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Eıne Erwiderung dıieer
Dıonysıius bar S al1b1ı (} ] XLI und der s1am

Von Peter DBruns, Bamberg

Zusammenfassung
DIONYSIUS’ rakltlale Cle Araber tlragen aIlz charakterıstischen Zuge der quaestiones

el responsioOnes | ıteratur. Man kannn n Innen en willkommenes Adıdaklısches Hılfsmuittel GEr-

olıcken, welches Cle dogmatıschen Yiale Kontroverstheolagischen rragen, Cle DIONYSIUS n qut
Scholastıscher Manıer Heantworte wissen WIlll, einem Hreiteren Lesepublikum Hekannt
chen moöochte DITZ Vorgehenswelse ıST JjJeselbe UunAcnNs Henennt DIONYSIUS Cle mMUuUuS-
ımıschen Vorwurle Cle risten, Cle dann »In der ra des (jelsties« (b-haylä Cl-
ru  »  hä) mittels responsIO entkratiten SUC| DITZ Kontroversfragen elirelien VOr allem Cle Irı-
nıtat, CleelChristi Yiale schliefßlic Cle Inkarnatıon Im egenZUug zeIg DIONYSIUS Cle Irr-
tumer, chwaäachen Yiale FeNnler m Islam anhnand des musIımıIsSschen uelltextes Koran) UnNG
der nn begleitenden vıla des selbsternannten »FProphetien« AäuT. er Islam ıST tfur DIONYSIUS
Haresie Yiale Irrglaube, dem das Christentum mıL den en des (elstes enigegenzutreien
nabe In gewisser eIsSEe stellt Cle »Erwiderung Cle Faber« INe lesenswerte, Yiale DIS-
welılen reEC orıgınelle Kompillation des syrisch-christlichen apologetischen VVissens AUS der
KreuzZZugszelt dar Von den Argumenten des Vorgaängers Yiale Paltrıiarchen OoNannes n der
Disputation mıL dem E mır VOoOrn HOoms Emesa) uber Cle Apologıe des Ostsyrischen KatholIıkos-
Palfrarchen Iımotheos n den Disputationen mıL dem Kalıfen AI-Mahnhadaı (um /81) IS alla
den erken des ISCNOTS Au KaCıta m meuUNTIeEen Yiale Yahya nn AI AUS dem zennten Jahr-
nundert lassen SICH 0131 DIONYSIUS e gangıgen ineologıschen Argumentationsmuster inden

Der christlich-ıslamısche Dıialog, Ooder trefifender Lormulhıert, der den Muslımen
VOIN redselıgen Christen aufgenötigte Monolog, treıbt In uUuNsSserenNn agen dıe seltensten
Blüten In eiıner Zeıt, In der N chrıstlıchen Neomüärtyrern’ nıcht mangelt, kommt
N selbst ach den scheußlichen Attentaten auftf koptische Kırchen Palmsonntag
dieses Jahres? einem aufwändıg inszenıerten Medıienevent chrıstliıcher ürden-
trager der Kaılroer 1-Azhar-Universıität. der er Welt »normale« Beziıehungen
zwıschen den Vertretern des Islams und des Christentums suggerieren soll Bewusst
ausgeblendet wırd be1l eiınem olchen aufgesetzten und der medıalen Eftfekthascherel
dıiıenenden Unterfangen dıe gewalttätige Geschichte des Islams und se1nes selbst-
ernannten Propheten. Verdrängt wırd 11UTr ZuUu chnell der betrü  1C Umstand.

Man en beispielsweise den greisen Priester Jacques amel VOIN KOouen, der Julı 2016 In der
Kırche Saint-Etienne-du-Rouvray VOIN e1nem nhänger des Islamıschen Stgates rntuell geschächtel wurde.
|DER Selıgsprechungsverfahren ist 1mM Drl 2017 angelaufen.
2 C'airo (Bloomberg, keuters, Drl 9, 2248 P people WIC kılled and LLICHE cthan wounnded In
Che 17rs as ın cChe 1le elta C1Ity fanlta second eXplos10n ın C’optic Calnedra| ın cChe Mediterranean
CIEy fAlexandrıa eflt 2248 Oothers dead, officı1als sa1dı

Eine Erwiderung an die Araber – 
Dionysius bar Salîbî († 2.XI.1171) und der Islam

Von Peter Bruns, Bamberg

Der christlich-islamische Dialog, oder treffender formuliert, der den Muslimen
von redseligen Christen auf genötigte Monolog, treibt in unseren Tagen die seltensten
Blüten. In einer Zeit, in der es an christlichen Neomärtyrern1 nicht mangelt, kommt
es selbst nach den scheuß lichen Attentaten auf koptische Kirchen am Palmsonntag
dieses Jahres2 zu einem aufwändig insze nierten Medienevent christlicher Würden-
träger an der Kairoer Al-Azhar-Universität, der aller Welt »normale« Beziehungen
zwischen den Vertretern des Islams und des Christentums sug gerieren soll. Bewusst
ausgeblendet wird bei einem solchen aufgesetzten und der medialen Effekthascherei
dienenden Unterfangen die gewalttätige Geschichte des Islams und seines selbst -
ernannten Propheten. Verdrängt wird nur allzu schnell der betrübliche Umstand,
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1 Man denke beispielsweise an den greisen Priester Jacques Hamel von Rouen, der am 26. Juli 2016 in der
Kirche Saint-Étienne-du-Rouvray von einem Anhänger des Islamischen Staates rituell geschächtet wurde.
Das Selig sprechungsverfahren ist im April 2017 angelaufen.
2 Cairo (Bloomberg, Reuters, April 9, 2017) – At least 27 people were killed and more than 70 wounded in
the first blast in the Nile Delta city of Tanta. A second explosion in a Coptic cathedral in the Mediterranean
city of Alexandria left at least 16 others dead, officials said. 

Zusammenfassung
Dionysius‘ Traktate gegen die Araber tragen die charakteristischen Züge der quaestiones

et responsiones – Literatur. Man kann in ihnen ein willkommenes didaktisches Hilfsmittel er-
blicken, welches die dogmatischen und kontroverstheologischen Fragen, die Dionysius in gut
scholastischer Manier beantwortet wissen will, einem breiteren Lesepublikum bekannt ma-
chen möchte. Die Vorgehensweise ist stets dieselbe: Zunächst benennt Dionysius die mus-
limischen Vorwürfe gegen die Christen, die er dann »in der Kraft des Geistes« (b-ħaylâ d-
rûħâ) mittels responsio zu entkräften sucht. Die Kontroversfragen betreffen vor allem die Tri-
nität, die Gottheit Christi und schließlich die Inkarnation. Im Gegenzug zeigt Dionysius die Irr-
tümer, Schwächen und Fehler im Islam anhand des muslimischen Quelltextes (Koran) und
der ihn begleitenden vita des selbsternannten »Propheten« auf. Der Islam ist für Dionysius
Häresie und Irrglaube, dem das Christentum mit den Waffen des Geistes entgegen zutreten
habe. In gewisser Weise stellt die »Erwiderung gegen die Araber« eine lesenswerte, und bis-
weilen recht originelle Kompilation des syrisch-christlichen apologetischen Wissens aus der
Kreuzzugszeit dar. Von den Argumenten des Vorgängers und Patriarchen Johannes I. in der
Disputation mit dem Emir von Homs (Emesa) über die Apologie des ostsyrischen Katholikos-
Patriarchen Timotheos I. in den Disputationen mit dem Kalifen Al-Mahdi (um 781) bis hin zu
den Werken des Bischofs Abû Racîtâ im neunten und Yaħyâ ibn cAdî aus dem zehnten Jahr-
hundert lassen sich bei Dionysius alle gängigen theologischen Argumentations muster finden.



Peter BFruns

ass CS sıch be1l den traurıgen Ereignissen der Gegenwart” W1e Jüngst be1l dem
schändlıchen nschlag auft eınen koptischen Pılgerbus In der ähe des altehrwürd1-
ScCH Klosters Qalamoün* keineswegs versehentliıche Betriebsunfälle eıner
OnNnsten recht reputierlichen »Friedensrelig10n« handelt. sondern dıe bıtteren
Früchte eiıner Jahrhundertewährenden Unterdrückungsgeschichte., welche sıch mıt
dem arabıschen Stichwort der Dhımma., der Schutzgenossenschaft Tür dıe unterwor-
tenen Christen 1mM Herrschaftsbereich des Islams., allenfalls ansatzwelıse
schreıben lässt Der authentische und hıstorısch bedeutsame. da auftf das antıke (Jjenus
des IAL0Q2US Ooder der Aaltercatio zurückgehende Dialog” ingegen klammert 1m
Gegensatz seinem modernen Pendant dıe Schattenseılten In den relıg1ösen
Wechselbeziehungen bewusst nıcht AaUS, sondern SC  1e S1e eın und hebt S1e In der
hıerfür höchst gee1gneten orm eines Streitgesprächs 1Ns Wort DiIie In Dialogform
verTasste Verteidigungsschrift erscheınt unNns er 1m Gegensatz den unkrıtisch
auft interrel1z1Öse Harmoni1e setzenden modernen Varıanten dıe dem nlıegen der
Glaubensverbreitung ANSCHICSSCHECIEC und ZJEWISS auch aufrichtigere Gestalt des
Kelıgionsgesprächs se1n; S1e stellt überdlies eıne e 11eDie antıke Gattung dar., wel-
che In gleicher WeIlse sowohl das westliche als auch das Ööstlıche Mittelalter®
weıtergegeben wurde. DiIie syrısche Lauteratur mıt ıhrem rührıgen Bıschof DIionys1ius
bletet Tür diese erstaunlıche Entwıcklung e1in ehrreiches Exempel, das auch uns

Heutigen och ein1ges hat

Ein Polemiker der alten Schule

Eınen vorläufigen Höhepunkt 1m zwölften Jahrhundert erreichte dıe westsyrI1-
sche Renaissanceliteratur‘ In der ımposanten Gestalt des gelehrten 1SCANOTIS DI1I0-
NyS1Us bar Salıbı(»Sohn des Salıba«), der späater 1L1UTr VOoO aphrıan (Patrıarchal-
vikar) Barhebraeus Vıelselitigkeıt und Uriginalıtät uUbDertroiIften werden sollte
Te1l eiınes größeren (jJanzen eıner »Wıderlegung er Häresien« bıldet se1ıne Schrift

den slam., welche In Jüngerer Zeıt dıe Aufmerksamkeıt der Forschung auftf

(alro (Bloomberg, keuters, Mlay 26, 2017 AHVP 6:19 p-m.) (runmen ın milıtary atıgues opened thıre
bus Cartyıng members fEgypt  S Coptic C'’hrıistian minorı1ıty Kıllıng al 248 people, includıng chıl-

dren, cChe latest ın strıng f m1ılıtanı attacks targeting cChe Communuity. Another WEIC wounded ın cChe
assault ın ınya Province, “()I11C SOU f (Calro, sa1d Mınıstry f Health spokesman Khaled MO-
gahed

Bezeichnenderwe1ise hat e AL dem achten ahrhundert stammende und mit dem Namen des Samuel V OI

Jala verKnüpfte Apokalypse e arnung VOT der arabiıschen Fremdherrschaft ber Ägypten ZU] In-
nhalt, vgl /1ADEH, L’apocalypse de Samuel, superleur de Deir Qalamoun, 1n kKevue de renthre

(1915/17)
Vel tto /ÖCKLER, er Dialog 1mM Lhenste der Apologetik, (iütersloh 1894
Vel herzu (1otthard HEINRICI Griechisch-Byzantinische esprächsbücher und yrwandtes ASGW.PH

28,6), Le1ipzig 1911, — 31
Renaissance- [ ıteratur meı1nnt ın dA1esem alle, ass sıch e yrer ın einem arabısch-muslimischen Umfeld

auf e eigenen sprachlıchen und kulturellen Wurzeln zurückbesannen und das alte 10M Nn1ıC als
S  Talsprache, sondern als unıversales Kommunıkationsmedium iınnerhalb der Glaubensgemeinschaft
pflegten

dass es sich bei den traurigen Ereignissen der Gegenwart3 wie jüngst bei dem
schändlichen Anschlag auf einen koptischen Pilgerbus in der Nähe des altehrwürdi-
gen Klosters Qalamoûn4 keines wegs um versehentliche Betriebs unfälle einer an-
sonsten recht reputierlichen »Friedens reli gion« handelt, sondern um die bitteren
Früchte einer jahrhunderte währenden Unter drückungs geschichte, welche sich mit
dem ara bischen Stichwort der Dhimma, der Schutz genossenschaft für die unterwor-
fenen Christen im Herrschaftsbereich des Islams, allenfalls ansatzweise um -
schreiben lässt. Der au thentische und historisch bedeutsame, da auf das antike Genus
des dialogus oder der altercatio zurück gehende Dialog5 hingegen klammert im
Gegensatz zu seinem modernen Pendant die Schatten seiten in den reli giösen
Wechsel beziehungen bewusst nicht aus, sondern schließt sie ein und hebt sie in der
hierfür höchst ge eigneten Form eines Streitgesprächs ins Wort. Die in Dialogform
verfasste Ver tei digungs schrift erscheint uns daher im Gegensatz zu den unkritisch
auf interreligiöse Harmonie setzenden modernen Varianten die dem Anliegen der
Glaubens verbreitung ange messenere und gewiss auch aufrichtigere Gestalt des
Religions gesprächs zu sein; sie stellt überdies eine beliebte antike Gattung dar, wel-
che in gleicher Weise sowohl an das westliche als auch an das östliche Mittel alter6

weitergegeben wurde. Die syrische Literatur mit ihrem rührigen Bischof Dionysius
bietet für diese erstaunliche Entwicklung ein lehrreiches Exempel, das auch uns
Heutigen noch einiges zu sagen hat.

Ein Polemiker der alten Schule
Einen vorläufigen Höhepunkt im zwölften Jahrhundert erreichte die westsyri-

sche Renais sanceliteratur7 in der imposanten Gestalt des gelehrten Bischofs Dio-
nysius bar Salîbî(»Sohn des Salîbâ«), der später nur vom Maphrian (Patriarchal-
vikar) Barhebraeus an Vielseitigkeit und Originalität übertroffen werden sollte.
Teil eines größeren Ganzen einer »Widerlegung aller Häresien« bildet seine Schrift
gegen den Islam, welche in jüngerer Zeit die Auf merksamkeit der Forschung auf

2                                                                                                                   Peter Bruns

3 Cairo (Bloomberg, Reuters, May 26, 2017 AFP 6:19 p.m.) – Gunmen in military fatigues opened fire
on a bus carrying members of Egypt's Coptic Christian minority killing at least 26 people, including chil-
dren, the latest in a string of militant attacks targeting the community. Another 26 were wounded in the
assault in Minya province, some 200km south of Cairo, said Ministry of Health spokesman Khaled Mo-
gahed.
4 Bezeichnenderweise hat die aus dem achten Jahrhundert stammende und mit dem Namen des Samuel von
Qalamoûn verknüpfte Apokalypse die Warnung vor der arabischen Fremdherrschaft über Ägypten zum In-
halt, vgl. J. ZIADEH, L'apocalypse de Samuel, supérieur de Deir Qalamoun, in: Revue de l'Orient Chrétien
20 (1915/17) 374–407.
5 Vgl. Otto ZöCKLER, Der Dialog im Dienste der Apologetik, Gütersloh 1894.
6 Vgl. hierzu Gotthard HEINRICI, Griechisch-Byzantinische Gesprächsbücher und Verwandtes (= ASGW.PH
28,8), Leipzig 1911, S. 3–5. 31–44.
7 Renaissance-Literatur meint in diesem Falle, dass sich die Syrer in einem arabisch-muslimischen Umfeld
auf die eigenen sprachlichen und kulturellen Wurzeln zurückbesannen und das alte Idiom nicht nur als
Sakral sprache, sondern als universales Kommunikationsmedium innerhalb der Glaubensgemeinschaft
pflegten.
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sıch ziehen konnte und 1er urz vorgestellt werden soll. nıcht zuletzt iıhres
substantıellen Beıtrags ZUT aktuellen Debatte dıe iıslamısch-chrıstliıche Dialog-
kultur®

Dionys1ius (T .X1L.1171)? Wr Diakon In se1ıner VOIN den Armenıiern beherrschten
Vaterstadt Melıtene (heute: alatya SCWESCH, bevor 1154 Bıschof VOIN MarSasch!©
wurde., annn VOIN dort ach Mabbug wechseln. Schliefßlic erlangte 1166 dıe
Metropolıtanwürde VON Amida‘*, In der VOIN ıhm restaurıiıerten Kırche der (JOt-
tesgebärerın se1ıne letzte Ruhestätte Tand Dionysius’ umfangreıiche hıterarısche ät1g-
eıt erstreckte sıch auft Tast alle Geblete der Theologıie. VoOor em {al sıch als be-
gnadeter Exeget hervor., der eın Buch der eılıgen Schriuft unkommentıiert 1e5ß Ne-
ben den zahlreichen lıturgı1schen und kanonıschen erken Sınd N VOT em dıe Po-
emıken., welche dıe besondere Aufimerksamkeıt des Phılologen und Theologen
verdıient haben.!® DiIie räumlıche ähe en und Muslımen., Nestorianern und Ar-
menı1ern, Chalcedonıiern griechıischer W1e lateinıscher unge W den syrıschen
()berhırten beständıgen Abgrenzungen und dogmatıschen Klarstellungen. DIie Po-
em1 zwıschen Syrern und AÄArmeniern MAaS unNns Heutigen eın wen12 verwundern.
gelten el Gemelnschaften doch als antıchalzedonısche Schwesterkırchen. es
hatten dıe kılıkıschen anders als dıe kaukasıschen Armeniler CHNZC Bezıehungen
den Kreuzfahrern!® geknüpftt, sıch In Rıtus und Lehre CHS dıe Lateıiıner angeschlos-
SCI1l und auft diese Welse ımmer weıter VON den Syrern entfernt. ährend dıe estSY-
LOr über eın welıtes Geblet verstreut In der Dıiaspora lebten. hatten dıe Armenıier sıch
VOIN den Byzantınern vollends losgesagt, mıt den Rubenıiden eıne e1gene Dynastıe g —
gründet und sehr 7U Leidwesen der Schwesterkırche auft dem besten Wege
nıcht 11UTr ZUT polıtıschen Selbständıgkeıt, sondern auch eıner vollen Kırchenunion
mıt den Lateinern. Dieser ınnermonophysıtısche / wıst rhlelt Urc diese SZahzZ SPC-
zielle relıg1ös-polıtische Gemengelage eıne ebenso charfe W1e tragısche Note Der
Kontllıkt mıt der Schwesterkırche wurde mıt er Härte ausgetragen. In diese allge-
meı1ne polemiısche usriıchtung des (Gjesamtwerkes lässt sıch auch dıe Streıitschrift g —

LDem Forscherehepaar Marnıe- T herese Dominique URVOY mmı das unstrittige Verdienst Z auft e
Mıssverständnıisse des iıslamısch-christlichen Dialogs aufmerksam gemacht aben, welche Nn1ıC uletzt
1mM Fehlen eıner gesunden ustilLichen Kontroverstheologie iıhre Ursache aben, vel Marıe- T herese 19I0-
mM1in1que URVOY La mesentente. Un dAichonNnNaAaıTEe des Affıcultes doctrinales du 1alogue iıslamo-chretien.
Les 100NSs du Cerft, Parıs 2014, azZu e Besprechung VO  — eler BRUNS, ın Theologisches 45, Nr.

(2015), 5734576
Vel hlıerzu NOn BAUMSTARK, Greschichte der syrıschen Lıiteratur, BKonn 1922, 2095—29% ID erstie

umfassende Darstellung der 1a SLammıtL VOIN Osephus ÄSSEMANI, Bıblıotheca Orientalıs C lementino-
Vatıcana Komae 1771 LL., 156—211., auf der Basıs der spärlıchen Angaben be1 Barhe-
braeus

|DDER anlı (jermanıc1a Euphratens1s, e2ute Kahramanmaras.
e2u(le Dıyar!  1r, der alte (Irtsname eht och ın den kurdıschen Ihalekten der Keg10n tort e Sspat-

antıke syrısche Muttergottes-Kırche ist 1mM 1TUar 2016 Urc e Hirkıisch-kurdischen Auseinanderset-
ZUNSCI cscChwer ın Mıtleidenschaft SCZURCH worden: e alte armenısche Kathedrale S{ Cyriakus wurde
ebenfalls Urc e MuselImanen CNLIWEL vgl e Fotoreportage be1 The Armenıjan WeeklIy VO Julı
2017

ÄSSEMANI, Bıblıotheca, 156, resümiert, ass Har vıele eT] ın elegantem Syrisch verfasst
habe, denen 111a außer ıhrem Monophysiıtismus nıchts 4qusSseilzen könne.
13 Vel Annelhese LLÜDERS, l e Kreuzzüge 1mM Urteil syrıscher und armenıscher Quellen, Berlın 1964

sich ziehen konnte und hier kurz vorgestellt werden soll, nicht zuletzt wegen ihres
substantiellen Beitrags zur aktuellen Debatte um die islamisch-christliche Dialog-
kultur8.

Dionysius († 2.XI.1171)9 war Diakon in seiner von den Armeniern beherrschten
Vaterstadt Melitene (heute: Malatya) gewesen, bevor er 1154 Bischof von Marcasch10

wurde, um dann von dort nach Mabbug zu wechseln. Schließlich erlangte er 1166 die
Metropolitanwürde von Amida11, wo er in der von ihm restaurierten Kirche der Got-
tesgebärerin seine letzte Ruhe stätte fand. Dionysius' umfang reiche literarische Tätig-
keit erstreckte sich auf fast alle Gebiete der Theologie. Vor allem tat er sich als be-
gnadeter Exeget hervor, der kein Buch der Heiligen Schrift unkommentiert ließ. Ne-
ben den zahlreichen liturgischen und kanonischen Werken sind es vor allem die Po-
lemiken, welche die besondere Aufmerksamkeit des Philologen und Theologen
verdient haben.12 Die räumliche Nähe zu Juden und Muslimen, Nestorianern und Ar-
meniern, Chalcedoniern griechischer wie lateinischer Zunge zwang den syrischen
Oberhirten zu beständigen Abgrenzungen und dogmatischen Klar stellungen. Die Po-
lemik zwischen Syrern und Armeniern mag uns Heutigen ein wenig verwundern,
gelten beide Gemeinschaften doch als antichalzedonische Schwester kirchen. Indes
hatten die kilikischen anders als die kau kasischen Armenier enge Beziehungen zu
den Kreuzfahrern13 geknüpft, sich in Ritus und Lehre eng an die Lateiner angeschlos-
sen und auf diese Weise immer weiter von den Syrern entfernt. Während die Westsy-
rer über ein weites Gebiet verstreut in der Diaspora lebten, hatten die Armenier sich
von den Byzantinern vollends losgesagt, mit den Rubeniden eine eigene Dy nastie ge-
gründet und waren sehr zum Leidwesen der Schwesterkirche auf dem besten Wege
nicht nur zur politischen Selbständigkeit, sondern auch zu einer vollen Kirchen union
mit den Lateinern. Dieser innermonophysitische Zwist erhielt durch diese ganz spe-
zielle religiös-politische Ge menge lage eine ebenso scharfe wie tragische Note. Der
Konflikt mit der Schwester kirche wurde mit aller Härte ausgetragen. In diese allge-
meine polemische Aus richtung des Gesamt werkes lässt sich auch die Streitschrift ge-
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8 Dem Forscherehepaar Marie-Thérèse & Dominique URVOy kommt das unstrittige Verdienst zu, auf die
Missverständnisse des islamisch-christlichen Dialogs aufmerksam gemacht zu haben, welche nicht zuletzt
im Fehlen einer gesunden christlichen Kontroverstheologie ihre Ursache haben, vgl. Marie-Thérèse & Do-
minique URVOy. La mésentente. Un dictionnaire des difficultés doctrinales du dialogue islamo-chrétien.
Les Editions du Cerf, Paris 2014, dazu die Besprechung von Peter BRUNS, in: Theologisches 45, Nr.
11/12 (2015), S. 573–576.
9 Vgl. hierzu Anton BAUMSTARK, Geschichte der syrischen Literatur, Bonn 1922, S. 295–298. Die erste
um fassende Darstellung der vita stammt von Josephus S. ASSEMANI, Bibliotheca Orientalis Clementino-
Vaticana (= BOCV), Romae 1721, t. II., pp. 156–211, auf der Basis der spärlichen Angaben bei Barhe-
braeus.
10 Das antike Germanicia Euphratensis, heute Kahramanmaraş.
11 Heute Diyarbakır, der alte Ortsname lebt noch in den kurdischen Dialekten der Region fort. Die spät-
antike syrische Muttergottes-Kirche ist im Februar 2016 durch die türkisch-kurdischen Auseinanderset-
zungen schwer in Mitleidenschaft gezogen worden; die alte armenische Kathedrale St. Cyriakus wurde
ebenfalls durch die Musel manen entweiht, vgl. die Fotoreportage bei The Armenian Weekly vom Juli
2017.
12 ASSEMANI, Bibliotheca, p. 156, resümiert, dass Bar Salibi viele Werke in elegantem Syrisch verfasst
habe, an denen man außer ihrem Monophysitismus nichts aussetzen könne.
13 Vgl. Anneliese LüDERS, Die Kreuzzüge im Urteil syrischer und armenischer Quellen, Berlin 1964.
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ScCH dıe Araber!* einordnen. S1e ist 1m Kontext weıterer Polemıiken dıe Juden!®
und Götzendiener!® sehen., auft dıe aber In uUuNsSserem usammenhang AaUS Platzgrün-
den nıcht näher eingegangen werden annn ährend cdiese eiınen stark ıterarısch-Tik-
t1ven Charakter autweılısen und aum dıe eflahr eines realen Glaubensabfalls wıder-
spiegeln, verhält N sıch mıt der Islampolemiık grundsätzlıc anders. Fur dıe stark
zusammengeschmolzene syrısche Gemelinde bıldete der s1am In der Gestalt der
seldschukıschen legsherren, mıt denen N eın Bıschof VO Schlage eiınes Dionysıius
me1lstens un ekam. dıe größte efahr aher wıdmet ıhm Autor dıe größte
Aufmerksamkeıt

Die Syrer und der Islam eine CUEC GÄresiet”

DiIie Eroberung Syriens Urc dıe Araber hatte Tür den Ortens CHhrIStanus e1n-
schne1ıdende Folgen. S1e beendete zunächst dıe byzantınısche Vorherrschaft über dıe
VOIN mehrheıtlıc antıchalzedonıschen Bewohnern bevölkerten Proviınzen und
schwächte insgesamt dıe Posıtion der kaısertreuen eikıten und 1m chalzedonıschen
Sinne rechtgläubigen Christen / war Tanden sıch alle ı1stlıchen Gruppilerungen als
Schutzbefohlene Immi In eZzug aut dıe herrschende arabısche Klasse aut gleicher
nıederer ene wıeder. S1e gehörten allesamt eiıner besiegten und über dıe JTahrhun-
derte schrumpfenden Bevölkerungsgruppe auch WEn S1e regional durchaus och
dıe zahlenmäß1ige Mehrheıt stellten. Dennoch Wr dıe Posıtion der monophysıtıischen
yrer zunächst ungle1ic günstiger als dıe der mıt Byzanz verbundenen Griechen oder
elkıten. welche als Lünfte Kolonne des Kaıisers In Konstantiınopel angesehen werden
konnten. Als semıitische Tuppe, dıe eıne nıcht geringe Sahl arabıscher Christen

ıhren Gläubigen zählte., Wr dıe syrısch-orthodoxe Kırche dıe C]  e, dıe sıch auft

Vel hlerzu Rıfaat LBIED, Dionysius Har Salıbi<s Or ın cChe Mıngana C’ollection f Syriac and 1C
Manuscri1pts, 1ıcth speclal emphasıs hıs Polemical Treatıse >Agaınst cChe Muslıms«, 1n C’ollectanea
C'hrıstiana Orjentalia (20 11), 49 — Dionysius spricht VO)! » Volk der Araber« (SYT. “Ammd d-aräbäye)
WE aufteMuslıme sprechen OMM! Andere Autoren w1e Mıiıchael der ‚yrer der arhebraeus be-

den Ausdruck » Tayıten«, abgeleıtet VO nordwestarabischen amm der Taı]
1 Vel de /WAAN, Dionysius bar Salıbı Treatıse agaınst Che Jews, 1L e1ıden 1906; vgl LBIED, Dionysius,

55 e / waan<s Ausgabe basıert auf eınem einz1gen Manuskript (Harrıs C'od SYyT. 63) ID angekündigte
Übersetzung der acht Kampıtel erschliıen spafter auf Mıcrofilm be1 Rıchard UBBARD PETERSEN, Ihe treatıse
f Dionysius bar Salıbh1 »Agaınst Che Jews« f Dionysius Bar-Salıbi, Bıshop fmıda, Ann OTr 1964
(non VE

Vel herzu eAngaben be1 NOn BAUMSTARK, (reschichte der syrıschen Literatur, BKonn 1922, 297,
Anm ardın ALLS dem Jahre 1890, 7°) Lheses Werk ist N1C ın der ingana-Sammlung ernhalten
und uch och N1C ediert
1/ Vel Wolfgang HAGE, ID syrısch-jakobitische Kırche ın Irühıslamıscher e1t ach orientalıschen uel-
len, Wıesbaden 1966:; vel uch den CX den syrıschen Autoren be1 Robert HOYLAND, See1ng Islam

others /ı VV ıt, Princeton NJ 1997; John JOSEPH, uslım-Chrıistian Relatıons and cChe Inter-Chrıistian Rı-
valrnıes ın Che 1ddle ast The (ase f Che JTacobites ın Age f Transıtion, New ork 1985; 1ne guLe
ınführung tındet sıch uch be1 Sıdney (IRIFFITH »Disputing 1th siam In S yriac: The (’ase f cChe Monk
f Bet 5le  ä  ä and uslım Emir«, ın Hugoye 5,1 (2000), 2054 Ausgabe des Disputs be1 aVl
1 AILOR, ın S1dney (IRIFFITH/ ven (JREBENSTEIN, C'hristsein ın der iıslamıschen Welt (FS artıın TAMCKE),
Wıeshaden 18 /7—)47)

gen die Araber14 einordnen. Sie ist im Kontext weiterer Polemiken gegen die Juden15

und Götzendiener16 zu sehen, auf die aber in unserem Zusammen hang aus Platzgrün-
den nicht näher eingegangen werden kann. Während diese einen stark literarisch-fik-
tiven Charakter aufweisen und kaum die Gefahr eines realen Glaubensabfalls wider-
spiegeln, so verhält es sich mit der Islam polemik grund sätzlich anders. Für die stark
zusammen geschmolzene syrische Gemeinde bildete der Islam in der Gestalt der
seldschu kischen Kriegsherren, mit denen es ein Bischof vom Schlage eines Dionysius
meistens zu tun bekam, die größte Gefahr. Daher widmet ihm unser Autor die größte
Aufmerksamkeit.

Die Syrer und der Islam – eine neue Häresie17

Die Eroberung Syriens durch die Araber hatte für den Oriens Christianus ein-
schneidende Folgen. Sie beendete zunächst die byzantinische Vorherrschaft über die
von mehrheitlich anti chalzedonischen Bewohnern bevölkerten Provinzen und
schwächte insgesamt die Position der kaisertreuen Melkiten und im chalzedonischen
Sinne rechtgläubigen Christen. Zwar fanden sich alle christlichen Gruppierungen als
Schutzbefohlene (dhimmi) in Bezug auf die herr schende arabische Klasse auf gleicher
niederer Ebene wieder. Sie gehörten alle samt einer besiegten und über die Jahrhun-
derte schrumpfenden Bevölkerungsgruppe an, auch wenn sie regional durchaus noch
die zahlenmäßige Mehrheit stellten. Dennoch war die Position der mono physitischen
Syrer zunächst ungleich günstiger als die der mit Byzanz verbundenen Griechen oder
Melkiten, welche als fünfte Kolonne des Kaisers in Konstantinopel angesehen werden
konnten. Als semitische Gruppe, die eine nicht geringe Zahl arabischer Christen
unter ihren Gläubigen zählte, war die syrisch-orthodoxe Kirche die erste, die sich auf
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14 Vgl. hierzu Rifaat EBIED, Dionysius Bar Salîbî‹s Works in the Mingana Collection of Syriac and Arabic
Manuscripts, with special emphasis on his Polemical Treatise ›Against the Muslims‹, in: Collectanea
Christiana Orientalia 8 (2011), S. 49–64. Dionysius spricht vom »Volk der Araber« (syr. cammâ d-arâbâyê),
wenn er auf die Muslime zu sprechen kommt. Andere Autoren wie Michael der Syrer oder Barhebraeus be-
vorzugen den Aus druck »Taijiten«, abgeleitet vom nordwestarabischen Stamm der Taij, s.u. 
15 Vgl. J. de ZWAAN, Dionysius bar Ṣalîbî Treatise against the Jews, Leiden 1906; vgl. EBIED, Dionysius,
S. 55. De Zwaan‹s Ausgabe basiert auf einem einzigen Manuskript (Harris, Cod. Syr. 83). Die angekündigte
übersetzung der acht Kapitel erschien später auf Microfilm bei Richard HUBBARD PETERSEN, The treatise
of Dionysius bar Salibhi »Against the Jews« of Dionysius Bar-Salibi, Bishop of Amida, Ann Arbor 1964.
(non vidi)
16 Vgl. hierzu die Angaben bei Anton BAUMSTARK, Geschichte der syrischen Literatur, Bonn 1922, S. 297,
Anm. 6 (MsMardin 82 aus dem Jahre 1890, 7o). Dieses Werk ist nicht in der Mingana-Sammlung erhalten
und auch noch nicht ediert.
17 Vgl. Wolfgang HAGE, Die syrisch-jakobitische Kirche in frühislamischer Zeit nach orientalischen Quel-
len, Wiesbaden 1966; vgl. auch den Index zu den syrischen Autoren bei Robert G. HOyLAND, Seeing Islam
as others saw it, Princeton NJ 1997; John JOSEPH, Muslim-Christian Relations and the Inter-Christian Ri-
valries in the Middle East. The Case of the Jacobites in an Age of Transition, New york 1983; eine gute
Einführung findet sich auch bei Sidney GRIFFITH »Disputing with Islam in Syriac: The Case of the Monk
of Bêt Ħâlê and a Muslim Emir«, in: Hugoye 3,1 (2000), S. 29–54. Ausgabe des Disputs bei David G.K.
TAILOR, in: Sidney GRIFFITH/ Sven GREBENSTEIN, Christsein in der islamischen Welt (FS Martin TAMCKE),
Wiesbaden 2015, pp. 187–242.



Fine Erwiderung Adie Araber

Sondierungsgespräche mıf den muslımıschen Herren den » Arabern« nıcht
ohne Erfolg Tür dıe C1ISCHC Gemelnschaft ınlıelß SO ührte ıhr Patriarch Johannes
(631—648)'5 auch Namen der anderen Chrısten, dıe Griechen eingeschlossen,
schon 644 C1MN KRelig10nsgespräc mıt dem Emıiır VOIN Homs (Emesa), “"Umayr ıbn
Sa“d a ] -Ancarl, und späater mıt “Amr ıbn a ] -CAQ, dem nachmalıgen Eroberer ZyptienS,
Tür den CT angeblich auch das Evangelıum 1115 Arabısche übertragen en soll Auf
dıe Schwierigkeıiten der Textüberlieferung des »Gesprächs« und der SCHAUCH hısto-
rischen Umstände dıe eher Begınn des achten als Mıtte des s1ebten Jahrhunderts

suchen Sınd 1STi bereıts anderer Stelle ausTführlich C1  N worden S1e
lassen zumındest erahnen ass dıe Sıtuation der schı1smatıschen syrıschen Schutz-
befohlenen eiwW gunstıger als dıe der kaısertreuen Griechen Wr zumal Aa dıe Al dA-

bıschen Herren während des iıslamıschen Bürgerkrieges auft dıe Unterstützung chrıst-
lıcher Mılızen ANSZCWICESCH W aren er kam nıcht selten Iragwürdıgen Inter-
ventionen zugunsten ıslamophıiılen Kandıdaten be1l der Patriarchenwahl?! Auf
diese Welse egte dıe arabısche Herrschaft den ıstlıchen Gemennschaften den
Keım Tür S1imon1e und klerikale Korruption größten 118 hne mschwelıle ann
er VON Edessa (T 708)“ den s1am als efahr Tür Le1ib unden der C’hrı1s-
tenheıt und dıe arabısche Herrschaft als » Joch der Unterdrückung« bezeıchnen Fuür
dıe Ustsyrer ingegen bedeutete dıe roberung des Sasanıdenreiches Urc dıe Araber
C111 Befreiung VO zoroastrischen Joch weshalb der Katholıkos Patriarch SC
yahb VOIN 1abene (650 060) Brief S1imon den Metropolıten VOIN He-
wardaschir N dem Jahre 65() den Herrschaftswechse zunächst begrüßte

» [ DIe Araber ber denen (Jott dA1eser eıt dıe Herrschaft (Sultänd) über dıe Welt verlheh
sınd uch be1 Un WIC ıhr W18S58S S1e sSınd ber nıcht 11UT nıcht das C hristentum sondern
loben SUSal UNSCICHN (Glauben ehren Priester und dıe Heılıgen des Herrn und Kırchen
und Klöstern Unterstützung <<

s entsprach dem Kalkül der Eroberer dıe 7U damalıgen eıtpunkt och zahlen-
mäß1g der Mınderheıt dıe chrıistlıche Bevölkerung S yriens und des TAanNs
nıcht unnÖL£ sıch aufzubringen Vor em dıe Klöster dienten den arabıschen

I5 Vel Franco1s NAU Un COlloque du patrıarche Jean VE l’emir des Agareens a1lls dıvers des
7172 716 Journal Asıatıque 1915 }A ZF9

Vel eler BRUNS le colloque du alrıarcne Jean VL lemir des Agareens “ IT la O1 (Tın VIIfsiecle’?)
Marıe ThereseURVOoY (ed Ethique rel1g10n defı de ch1istolre Studıa Arabıca VI) Parıs MI11
119 129
Vel hlerzu Robert HOYLAND » Jacob f FEdessa siam« In e1T1! KEININK and exander

KI1LUGKIST (Ed er Bardaısan S{uUuches Continulty yTrlaC Christianıty Honour f Professor Han
|IRIVERS ] euven 1999 149 16()

SC 1s_ uberhelter! 4ass während des Zzweılen iıslamıschen Bürgerkriegs (685 692) der ıImeelführer
aydulläh ıbnad dem Metropolıten VOIN Nısıbis Johannes V OI Dasen versprach » Wenn du m1 11111 M11-
ziehst werde ich ıhn (den Patrarchen H“nänischö“) ahbsetzen und dich “ 111CT Stelle Patriarchat C 111-

SEeIZen 4 (Johannes bar Penkaye Alphonse MINGANA (ed SOUTCEes Syriaques I LEe1IPZ1Ig 1907 IrZ 184 SyI
156) Vel herzu uch HOYLAND ACO!| f FEdessa 1572

Vel Has ler HAARROMENY A4CO! f FEdessa and cChe S yriac ulture f hıs day, 1L e1ıden 005
2 Fın Auszug des Schreibens tındet sıch der ammlung des “Ahbdischö vel SSEMANI Bıblıiotheca
Ornientalıs col

Son dierungs gespräche mit den neuen muslimischen Herren, den »Arabern«, nicht
ohne Erfolg für die eigene Gemeinschaft einließ. So führte ihr Patriarch Johannes I.
(631–648)18 auch im Namen der anderen Christen, die Griechen eingeschlossen,
schon um 644 ein Religions gespräch mit dem Emir von Homs (Emesa), cUmayr ibn
Sacd al-Ançarî, und später mit cAmr ibn al-cÂç, dem nachmaligen Eroberer Ägyptens,
für den er angeblich auch das Evangelium ins Arabische übertragen haben soll. Auf
die Schwie rig keiten der Textüberlieferung des »Gesprächs« und der genauen histo-
rischen Umstände, die eher zu Beginn des achten als Mitte des siebten Jahr hunderts
zu suchen sind, ist bereits an anderer Stelle19 ausführlich ein gegangen worden. Sie
lassen zu mindest erahnen, dass die Situation der schismatischen syrischen Schutz -
befohlenen20 etwas günstiger als die der kaisertreuen Griechen war, zumal da die ara-
bischen Herren während des islamischen Bürgerkrieges auf die Unterstützung christ -
licher Milizen an ge wiesen waren. Daher kam es nicht selten zu fragwürdigen Inter-
ventionen zugunsten eines islamophilen Kandidaten bei der Patriarchenwahl21. Auf
diese Weise legte die arabische Herr schaft in den christlichen Gemeinschaften den
Keim für Simonie und klerikale Korruption größten Stils. Ohne Um schweife kann
daher Jakob von Edessa († 708)22 den Islam als Gefahr für Leib und Leben der Chris-
tenheit und die arabische Herrschaft als »Joch der Unter drückung« bezeichnen. Für
die Ostsyrer hingegen bedeutete die Eroberung des Sasaniden reiches durch die Araber
eine Befreiung vom zoroastrischen Joch, weshalb der Katholikos-Patriarch Ischoc -

yâhb von Adia bene (650–660) in einem Brief an Simon, den Metropoliten von Re-
wardaschîr, aus dem Jahre 650 den Herr schafts wechsel zunächst begrüßte:

»Die Araber aber, denen Gott in dieser Zeit die Herrschaft (šultânâ) über die Welt verlieh,
sind auch bei uns, wie ihr wisst. Sie sind aber nicht nur nicht gegen das Christentum, sondern
loben sogar unseren Glauben, ehren Priester und die Heiligen des Herrn und erweisen Kirchen
und Klöstern Unterstützung.«23

Es entsprach dem Kalkül der Eroberer, die zum damaligen Zeitpunkt noch zahlen-
mäßig in der Minderheit waren, die christliche Bevölkerung Syriens und des Irans
nicht unnötig gegen sich aufzubringen. Vor allem die Klöster dienten den arabischen
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18 Vgl. François NAU, Un colloque du patriarche Jean avec l'émir des Agaréens et faits divers des années
712–716, in : Journal Asiatique 1915, pp. 223–279.
19 Vgl. Peter BRUNS, Le colloque du Patriarche Jean avec l'émir des Agaréens sur la foi (fin VIIesiècle?),
in: Marie-ThérèseURVOy (éd.), Éthique et religion au défi de l'shistoire (Studia Arabica XVI), Paris 2011,
S. 119–129.
20 Vgl. hierzu Robert G. HOyLAND, »Jacob of Edessa on Islam«. In: Gerrit J. REININK and Alexander C.
KLUGKIST (Ed.): After Bardaisan. Studies on Continuity in Syriac Christianity in Honour of Professor Han
J.W. DRIJVERS, Leuven 1999, S. 149–160.
21 So ist überliefert, dass während des zweiten islamischen Bürgerkriegs (683–692) der Armeeführer cU-
baydullâh ibn Ziyâd dem Metropoliten von Nisibis, Johannes von Dasen, versprach: »Wenn du mit mir mit-
ziehst, werde ich ihn (den Patriarchen Ħenânîschôc) absetzen und dich an seiner Stelle im Patriarchat ein-
setzen.« (Johannes bar Penkaye: AlphonseMINGANA (éd.), Sources Syriaques I, Leipzig 1907, frz. 184; syr.
156). Vgl. hierzu auch HOyLAND, Jacob of Edessa, S. 152.
22 Vgl. Bas Ter HAARROMENy, Jacob of Edessa and the Syriac culture of his day, Leiden 2008.
23 Ein Auszug des Schreibens findet sich in der Sammlung des cAbdîschôc, vgl. ASSEMANI, Bibliotheca
Orientalis, t. III/1, col. 128b–129a.



Peter BFruns

Reıtern als Rela1isstationen und Tür eiıne solıde Verprovlantierung des Heeres
unerlässlıch. och sollte sıch 1es rasch andern, als dıe Herren tester 1m Satte]l
saßen und auft dıe totale Unterwerfung der Dhımmıis 1m Namen des Islams hınarbe1i-
efe Der TUnNn: Tür dıe wachsenden Spannungen zwıschen den Anhängern der be1-
den Kelıgıionen ist In der Verwaltungsreform des UOmanyadenkalıfen “Ahdalmalık
—och Lebzeıten Jakobs VOIN Edessa suchen. dıe mıt eiıner Arabıisıe-
Fung und radıkalen Islamısıerung der Reichsverwaltung“ einherg1ing » Von Aa Aall<«,
el In der Geschichte VOIN Dionys1ius VON ell-Mahre., »verhängten dıe Kınder
Hagars dıe Knechtschaft Agyptens über dıe Kınder Arams« 2 Pöbeleıen. dıe Entwe!l-
hung derAltäre“®. das Bıwakıleren der Soldateska auftf kırc  ıchen Grundstücken
eic., veranlassten dıe Christen weıteren Vorsichtsmaßnahmen: » Man SO dıe Kır-
chentüren während der Gottescdienste schlıeben. amıt dıe Muslıme nıcht In dıe Kır-
chen eiıntreten und sıch dıe Gläubigen mıschen., S1e storen und über dıe eılıgen
Mrysterıen spotten«“', Bıschof Jakob und welst amıt auft dıe Schattenseılten
des rıisten Dhıiımmidaseıins In Edessa HM) hın Der Übergriff auft dıe ıstlıchen
Gjotteshäuser lässt erkennen. ass nıcht eiınmal mehr dıe reduzıerte Kultfreiheıit 1m
Sinne der S« »Omarschen tatuten« gesichert WAaL, VOIN Kelıgi0nsfreihelt SZahlz
schweıgen. ber den antıchrıstliıchen. wıdergöttlıchen und unmenschliıchen arak-
ter der Araberherrschaft bestand daher be1l den meılsten Chronıisten jener lage eın
Zweılel Als schwler1ger erwıies sıch iındes eıne theologısche Würdıgung der re1g-
nısse.

Seıt den agen des Johannes VOIN Damaskus wurde der s1am VOIN den orlientalı-
schen Christen als eıne »16 Häresi1e« (herestis H“ dattd) angesehen. Je ach konfes-
s1o0neller orhebe Wr dıe dogmatısche Zuordnung eıneJjeweıls andere., W1e VOTL em
der weıtverzweıgten erg1uUs- ahira-Tradition®® entnehmen ist Der ONC Ser-
Z1US als ehrer ohameds erscheıint mal als Arılaner (SO be1l Johannes VOIN Damaskus),
annn aber be1l den yrern wechselseıt1g mal als Nestor1i1aner Ooder mal als akobıt DIie
neuartıge arabısche »Häresie«. dıe sıch als besonders hartnäck1g entpuppen sollte
und dıe »melkıtısche« Mılıtanz und Domiuinanz be1l weıtem übertraf. tellte dıe

Im /uge der Arabısierung und Islamısıerung der Keichsverwaltung unter “Ahdalmalik 1mM
Jahre 999 erfolgtezersten Mal e1n Verbot, Nıchtmuslime ın der sftaatlıchen Verwaltung beschäftigen.
Bald folgten Sch1ıkanen e Christen, Ww1e das Verbot der Oltentlichen Aufstellung VOIN Kreuzen und
e T1ötung er Schweıine In yrıen 1mM Jahre 704, ZULT S1ituatıion vele1e VOIN Wolfgang KALL-
FELZ, Nıchtmuslimische ntertanen 1mM slam, Wıesbaden 1995, bes 771
25 SCO 104, 154 Jakob V OI Fdessa Spricht VO sSL1am als der »Hagarenerkonfession« (tawdı  d hägd-
rÄäytä); e muslimıschen Araber nenn! als Nachfahren agars und smaels e mhaggerdye (Wwas uch E1-
11CT anderen Etymologıe zufolge mit Hıdschra zusammenhängen könnte) der hen neutral e Tayıten(fay-
ydye), abgeleitet V OI e1nem amm ın der Nähe V OI Aleppo

AaNONES sehen ir den Fall elner Entweihung der Kırche e Neukonsekration des Altares YOL,
vgl HOYLAND, ACO! f Edessa, 155
F /ur Diskussion cheser Stelle vgl HOYLAND, A4CO! f Edessa, 153; akobs Schreiben den Stylıten
Johannes ist mit selinen zahlreichen Nebenbemerkungen csehr aufschlussreich 1r e alltäglıche S1ituation
der C'’hristen unter iıslamıscher Herrschalft, vel SCHRÖTER, Erster T1' Jakob«<s VOIN Fdessa J1O-
hannes den tylıten, ın DMG (1870), 261—300
286 Vel ara KOGGEMA, Ihe Legend f Serg1us Bahira LHastern ıstian Apologetics and pOocalyptic
ın Kesponse slam, Le1iden/Boston 2009

Reitern als Relaisstationen und waren für eine solide Verproviantierung des Heeres
unerlässlich. Doch sollte sich dies rasch ändern, als die neuen Herren fester im Sattel
saßen und auf die totale Unterwerfung der Dhimmis im Namen des Islams hinarbei-
teten. Der Grund für die wachsenden Spannungen zwischen den Anhängern der bei-
den Religionen ist in der Verwaltungsreform des Omaijaden kalifen cAbdalmalik
(685–705) noch zu Lebzeiten Jakobs von Edessa zu suchen, die mit einer Arabisie-
rung und radikalen Islamisierung der Reichsverwaltung24 einherging. »Von da an«,
heißt es in der Geschichte von Dionysius von Tell-Maħre, »verhängten die Kinder
Hagars die Knechtschaft Ägyptens über die Kinder Arams«25. Pöbeleien, die Entwei-
hung derAltäre26, das Biwakieren der Soldateska auf kirchlichen Grundstücken
etc., veranlassten die Christen zu weiteren Vorsichtsmaßnahmen: »Man solle die Kir-
chentüren während der Gottesdienste schließen, damit die Muslime nicht in die Kir-
chen eintreten und sich unter die Gläubigen mischen, sie stören und über die heiligen
Mysterien spotten«27, warnt Bischof Jakob und weist damit auf die Schattenseiten
des tristen Dhimmi daseins in Edessa um 700 hin. Der übergriff auf die christlichen
Gotteshäuser lässt erkennen, dass nicht einmal mehr die reduzierte Kult freiheit im
Sinne der sog. »Omarschen Statuten« gesichert war, von Religionsfreiheit ganz zu
schweigen. über den antichristlichen, wider göttlichen und unmenschlichen Charak-
ter der Araber herr schaft bestand daher bei den meisten Chronisten jener Tage kein
Zweifel. Als schwieriger erwies sich indes eine theo logische Würdigung der Ereig-
nisse.

Seit den Tagen des Johannes von Damaskus wurde der Islam von den orientali-
schen Christen als eine »neue Häresie« (heresis ħedattâ) angesehen. Je nach konfes-
sioneller Vorliebe war die dogmatische Zuordnung eine jeweils andere, wie vor allem
der weitverzweigten Sergius-Bahira-Tradition28 zu entnehmen ist. Der Mönch Ser-
gius als Lehrer Mohameds erscheint mal als Arianer (so bei Johannes von Damaskus),
dann aber bei den Syrern wechselseitig mal als Nestorianer oder mal als Jakobit. Die
neuartige arabische »Häresie«, die sich als besonders hart näckig entpuppen sollte
und die »melkitische« an Militanz und Dominanz bei weitem übertraf, stellte die
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24 Im Zuge der Arabisierung und Islamisierung der Reichsverwaltung unter cAbdalmalik (685–705) im
Jahre 699 erfolgte zum ersten Mal ein Verbot, Nichtmuslime in der staatlichen Verwaltung zu beschäftigen.
Bald folgten Schikanen gegen die Christen, wie das Verbot der öffentlichen Aufstellung von Kreuzen und
die Tötung aller Schweine in Syrien im Jahre 704, zur neuen Situation vgl. die Studie von Wolfgang KALL-
FELZ, Nicht muslimische Untertanen im Islam, Wiesbaden 1995, bes. S. 77–81.
25 CSCO 104, S. 154. Jakob von Edessa spricht vom Islam als der »Hagarenerkonfession« (tawdîtâ hâgâ-
râytâ); die muslimischen Araber nennt er als Nachfahren Hagars und Ismaels die mhaggrâyê (was auch ei-
ner anderen Etymologie zufolge mit Hidschra zusammenhängen könnte) oder eben neutral die Taijiten(tay-
yâyê), abgeleitet von einem Stamm in der Nähe von Aleppo.
26 Jakobs Kanones sehen für den Fall einer Entweihung der Kirche die Neukonsekration des Altares vor,
vgl. HOyLAND, Jacob of Edessa, S. 153.
27 Zur Diskussion dieser Stelle vgl. HOyLAND, Jacob of Edessa, S. 153; Jakobs Schreiben an den Styliten
Johannes ist mit seinen zahlreichen Nebenbemerkungen sehr aufschlussreich für die alltägliche Situation
der Christen unter islamischer Herrschaft, vgl. Robert SCHRöTER, Erster Brief Jakob‹s von Edessa an Jo-
hannes den Styliten, in: ZDMG 24 (1870), S. 261–300.
28 Vgl. Barbara ROGGEMA, The Legend of Sergius Baħîrâ. Eastern Christian Apologetics and Apocalyptic
in Response to Islam, Leiden/Boston 2009.



Fine Erwiderung Adie Araber

monophysıtıschen yrer VOTL CUuec Herausforderungen, we1l S$1e sıch insbesondere In
jenen Kegionen ausbreıtete., dıe ıs ato VO syrıschen Christentum In seiınen VOI-
schıledenen Spielarten beherrscht Deshalb musste sıch dıe syrısche LAauteratur
schon sehr Iruh mıt dem s1am und den Muslımen befassen. / war Wr der s1am
angs 11UTr eiıne Häres1ı1e vielen. doch ZUT Zeıt des DIionys1ius wurde nıcht
zuletzt aufgrun: se1ıner polıtıschen Vorherrschaft als dıe größte Gefahr Tür den chrıst-
lıchen Gilauben angesehen, welche alle anderen rrliehren In den Schatten stellt

Dionysius har Salıbi und sein erk die Araber*?

DiIie Tür dıe Christen bedrückende islamısche Leıitkultur jener lage scheıint 10NY-
SIUS 1m Auge aben. WEn chreıbt

» Jetzt kommt e1nNn Iraktat, der ın diesem and weıltere Dıinge prüfend betrachtet, besonders C1-
Untersuchung und Überprüfung alg Erwıderung Jene Bekenntn1isse, dıe UNSCICT

eıt FEıinfluss haben und dıe, VUunmn ıhrem Standpunkt AUSs betrachtet, dıe Wahrheit für sıch g -
pachtet haben me1ınen, alg EersStes nämlıch das Volk der Araber «9

Im Hıntergrund der Apologıe standen ohl dıe mılıtärıschen ErTfolge der engıden
(“Imäd ac-DDin Zangl, 7—1 146) ” gegen dıe euzflahrer. welche 1 144 Edessa Fau-
19010 uUussten und dıe syrıschen Glaubensgenossen ıhrem traurıgen eschA1c
den Heıden überließen DiIie Kepressalıen dıe ı1stlıchen Untertanen nahmen

Nur ac-DDıin Zangıl (1118—-1174) beständıg L,  % ass WIT Dionys1ius’ Ausfüh-
FUuNSCH als exX auft dıe Erstarkung des Islams In den syrıschen ammlanden
deuten haben. Verlässlıche Hınwelse ZUT Datierung des UOpus besıtzen WIT nıcht DI10-
NYySI1US< Abhandlung das Arabervolk umTasst dreißig Kapıtel, dıe zudem auft
rel Traktate (Memre) verteılt SINd: DiIie Entstehung des Islams., De Deo uUNO el
trıno. I1 |DER Heılswerk Chrıistı (Fleischwerdung, Ursünde und Erlösung). 88 Eıne
krıtische ıchtung des Orans

a) Iraktat umfasst dıe Kapıtel 1— und behandelt gleich Begınn dıe Entstehung des Islamses
alg Nekte und Irrlehre. In den ersten beıden Kapıteln 1efert Dionysıius 1ne relatıv AUS-

führliıche Eiınführung ın dıe Entstehungsgeschichte des Islams, dıe ın vielen Punkten den
Hauptsträngen der iıslamıschen Überlieferung tolgt, ber ein1ıgen Stellen uch darüber hın-

er exft wurde Jüngst herausgegeben und übersetzt V OI Joseph ÄMAR, Dionysius Har Salıbi kKes-
cChe TAal 614/ 615), 1LOuUuvaın 005 Auf e Schwierigkeiten der Textüberlieferung und

e Verschiedenheit der einzelnen Rezensionen annn 1e7r Nn1ıC IN PXIENSO eingegangen werden. AÄAmars
Übersetzung OMM! n1ıC hne Einklammerungen AL umal den Stellen, denen Dionysius VOIN Mı1-
4e. Syrus abhängt er 1NWEe1s auft das » Volk« derer erınnert e muslımısche ede VO ahl,
(ahl Aal-kıtab »>Cle e2u[e des Buches«). On ın der en syrıschen ] ıteratur be1 Aphrahat bıldet e
Kırche das > Volk (10ttes« (“amm d-Aldhd) AL den He1idenvölkern (“ammd) und ist amMı! dem Jüdıschen
Volk (“amm. SeW1SSET We1se CNISEKENLESELIZL.

SCO 614, 1, 1/ M
Togrammatısch LTragen chese Herrscher e elıg1on (ad-din} ın ıhrem Namen, W A 1r e C '’hrısten

nıchts utes edeuten konnte

mono physitischen Syrer vor neue Heraus forderungen, weil sie sich insbesondere in
jenen Regionen ausbreitete, die bis dato vom syrischen Christentum in seinen ver-
schiedenen Spielarten be herrscht war. Deshalb musste sich die syrische Literatur
schon sehr früh mit dem Islam und den Muslimen befassen. Zwar war der Islam an-
fangs nur eine Häresie unter vielen, doch zur Zeit des Dionysius wurde er nicht
zuletzt aufgrund seiner politischen Vorherrschaft als die größte Gefahr für den christ -
lichen Glauben angesehen, welche alle anderen Irrlehren in den Schatten stellt. 

Dionysius bar Ṣalîbî und sein Werk gegen die Araber29

Die für die Christen bedrückende islamische Leitkultur jener Tage scheint Diony-
sius im Auge zu haben, wenn er schreibt:

»Jetzt kommt ein Traktat, der in diesem Band weitere Dinge prüfend betrachtet, besonders ei-
ne Unter suchung und überprüfung als Erwiderung gegen jene Bekenntnisse, die zu unserer
Zeit Einfluss haben und die, von ihrem Standpunkt aus betrachtet, die Wahrheit für sich ge-
pachtet zu haben meinen, als erstes nämlich das Volk der Araber.«30

Im Hintergrund der Apologie standen wohl die militärischen Erfolge der Zengiden
(cImâd ad-Dîn Zangî, 1087–1146)31gegen die Kreuzfahrer, welche 1144 Edessa räu-
men mussten und die syrischen Glaubensgenossen ihrem traurigen Geschick unter
den Heiden überließen. Die Repressalien gegen die christlichen Untertanen nahmen
unter Nûr ad-Dîn Zangî (1118–1174) beständig zu, so dass wir Diony sius' Ausfüh-
rungen als Reflex auf die Erstarkung des Islams in den syrischen Stammlanden zu
deuten haben.Verlässliche Hinweise zur Datierung des Opus besitzen wir nicht. Dio-
nysius‹ Abhandlung gegen das Arabervolk umfasst dreißig Kapitel, die zudem auf
drei Traktate (Mêmrê) verteilt sind: I. Die Entstehung des Islams, De Deo uno et
trino. II. Das Heilswerk Christi (Fleischwerdung, Ursünde und Erlösung). III. Eine
kritische Sichtung des Korans.

a) Traktat I umfasst die Kapitel 1–8 und behandelt gleich zu Beginn die Entstehung des Islams
als neuer Sekte und Irrlehre. In den ersten beiden Kapiteln liefert Dionysius eine relativ aus -
führliche Einführung in die Entstehungsgeschichte des Islams, die in vielen Punkten den
Haupt strängen der islamischen überlieferung folgt, aber an einigen Stellen auch darüber hin-
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29 Der Text wurde jüngst herausgegeben und übersetzt von Joseph P. AMAR, Dionysius Bar Salîbî. A Res-
ponse to the Arabs (CSCO 614/ 615), Louvain 2005. Auf die Schwierigkeiten der Textüberlieferung und
die Ver schieden heit der einzelnen Rezensionen kann hier nicht in extenso eingegangen werden. Amars
übersetzung kommt nicht ohne Einklammerungen aus, zumal an den Stellen, an denen Dionysius von Mi-
chael Syrus abhängt. Der Hinweis auf das »Volk« der Araber erinnert an die muslimische Rede vom ahl,
(ahl al-kitâb = »die Leute des Buches«). Schon in der frühen syrischen Literatur bei Aphrahat bildet die
Kirche das »Volk Gottes« (cammâ d-Alâhâ) aus den Heidenvölkern (cammâ) und ist damit dem jüdischen
Volk (cammâ)in gewisser Weise entgegen gesetzt.
30 CSCO 614, S. 1, Z. 17–20.
31 Programmatisch tragen diese Herrscher die Religion (ad-dîn) in ihrem Namen, was für die Christen
nichts Gutes bedeuten konnte.



Peter BFruns

ausgeht. Denn ın selINenN Ausführungen geht nıcht ohne bıissıge Ironıe auf den selhest-
ernanntfen »Propheten«, SEINE Herkunft, SEINE angeblıchen »Uffenbarungen« und cschhießlich
selinen AufstiegVeinfachen Händler 7Upolıtıschen Führer der Araber e1in och zunächst
hletet Dionysıius 1nNe spöttische Etymologıe des Namens Araber

»51e heißen nach dem Namen >Arabılen«, nach der Regıion, dıe S16 bewohnen, dıe VUun südlıch
des Euphrat ıs 7U Suüdlıchen Oder Ofen Meer reicht, Vl West nach (Jst und V bereıits
erwähnten Ofen Meer ıs 7U Golf des Persermeeres. eufe haben S16 jedoch ıhren Wohnsıtz

allen ()rten und Städten. S1e (1 sıch nämlıch Ismaelıten nach dem Namen Ismael, Ha-
AaAiCcHcI nach Hagar, Sarazenen nach Sarah, Mıchanıten nach Mıdıan, Ta1ıten nach dem Na-
TLICH Taı) einem ıhrer Stammväter.«>*

Mohamed und se1ın Stamm W aren ursprünglıch Götzendiener. S1e beteten “U7-
Zzal  33 eiıner Art arabıscher Venus Als Kaufmann wurde aber auft seiınen langen Re1-
SCIL, dıe ıhn auch ach Palästina führten, VOIN en7U Eıngottglauben bekehrt
Urc Raub., Mord und Plünderung kam CT FEınfliuss zunächst In edına, annn
ach seınem Tod wurde der Krıeg In dıe achbarregıionen€  € Palästina. Syrien
und Persien. Schliefßßlic selen auch Türken und Kurden dem Gesetz des Eıngott-
glaubens unterworlfen worden. Angeblıch habe Mohamed VON Gabriel eıne ( MTIenba-
Fung erhalten., ass dıe erehrung eıner einz1gen Hypostase (gnömäd)34 en ZUT

Pflıcht gemacht hätte Eklektisch habe sıch Mohamed der ora. der Propheten und
e1le des Evangelıums bedient Christus Se1 ach muslımıscher Meınung e1in bloßer
ensch. eın ophet, VOIN gesandt, aber nıcht Giott und (jottes Sohn. allerdings
se1 1m Schoße der ungfrau Marıa., dıe der Verfasser des Oorans tälschlicherweılise
mıt der Schwester Aarons® verwechselt hat, erschaffen worden. Ferner Se1 N ach
Dionys1ius völlıg wıdersinn1ıg, Christus gleichzelnt1g eschöpf und (jottes Wort bZzw
Gje1lst NEMNNENN, zumal Aa Ja das Wort (jottes ach »orthodoxer« islamıscher re
ungeschaffen se1 Ansonsten se1 der s1am eıne elıg1on des Fleisches mıt nıederen
Vorstellungen VO Paradıes., eiıner en Gesetzlıiıchkeit und seltsamen edurInısS-
SCI1l

SCO 614, 2, 1—' ährend e Ableitung VOIN Hagar und Ismael zutrefifend ist, ersche1int e Her-
eıtung VOIN der TIreıen Sarah Nn1ıCcC möglıch Dionysius cheınt sıch ohl auf Johannes VOIN Damaskus
stutzen, der In der. 100 e HI Schrıift (Gen —| 1ıtiert: Sarah hat miıich leer weggeschickt. ara
Kkenen der Passus ist 1mM Girechischen ın der SCHLDHLO CONHAUA lesen: OUOCOKEVYNV ID Mıdi-
anıter sınd als Kınder Ahbhrahams (Gen 25 1r ıhre geradezu natürlıche Feindscha Israel bekannt
l e syrısche Buchstabenfolge M-d-y-n wırd mit edına ın Verbindung gebracht. er amm der 1a-
nu  lflen unter dem Araberbischo ecOrg och mehrheıitlic chrıstlıch, wurde ber spafer unter dem
Kalıfen Mahdı zwangsıslamısıiert, vgl HOYLAND, See1ing Islam, 35386, Anm
AA Arab al-“Uzza, vgl hlerzu Julhus WELLHAUSEN, e2ste arabıschen He1identums, Berlin/Le1ipzig 7,
344

Vel SCO 614, 15 Dionysius Iso e Kappadozische Irımtätsiehre YOLAUS, wonach WIT C

£1m ustilLichen :;ott mıiıt eıner Usıe und dre1 Hypostasen iun en
45 Dionysius sıch mehreren Stellen mit cheser verunglückten enealog1ie des Korans ause1inander,
vgl SCO 614, 137 l e Irühsyriısche KxXegese enn! 1ne Mırıam-Marıa- Iypologıe (vegl phra-
hat, dem wwelche der Verfasser des Korans wahrscheinlich auft trund muündlıcher TAadı-
LOn kennengelernt und auf e1in reales Verwandtschaftsverhältnıs gedeute! hat ach Aphrahat ist Marıa
Prophetin, we1l s1e., VO)! eilıgen 21S! TTüLLE, das Magnıificat Sal und den Propheten SCHNIEC  1n geboren
hat

ausgeht. Denn in seinen Ausführungen geht er nicht ohne bissige Ironie auf den selbst -
ernannten »Propheten«, seine Herkunft, seine angeblichen »Offenbarungen« und schließ lich
seinen Aufstieg vom ein fachen Händler zum politischen Führer der Araber ein. Doch zunächst
bietet Dionysius eine spöttische Etymologie des Namens Araber: 

»Sie heißen nach dem Namen ›Arabien‹, nach der Region, die sie bewohnen, die von südlich
des Euphrat bis zum Südlichen oder Roten Meer reicht, von West nach Ost und vom bereits
erwähnten Roten Meer bis zum Golf des Persermeeres. Heute haben sie jedoch ihren Wohnsitz
an allen Orten und Städten. Sie nennen sich nämlich Ismaeliten nach dem Namen Ismael, Ha-
garener nach Hagar, Sarazenen nach Sarah, Midianiten nach Midian, Taijiten nach dem Na-
men Taij, einem ihrer Stammväter.«32

Mohamed und sein Stamm waren ursprünglich Götzen diener, sie beteten zu cUz-
zai33, einer Art arabischer Venus. Als Kaufmann wurde er aber auf seinen langen Rei-
sen, die ihn u.a. auch nach Palästina führten, von Juden zum Eingott glauben bekehrt.
Durch Raub, Mord und Plünderung kam er zu Einfluss zunächst in Medina, dann
nach seinem Tod wurde der Krieg in die Nachbarregionen getragen: Palästina, Syrien
und Persien. Schließlich seien auch Türken und Kurden dem Gesetz des Ein gott -
glaubens unterworfen worden. Angeblich habe Mohamed von Gabriel eine Offenba-
rung erhalten, so dass er die Verehrung einer einzigen Hypostase (qnômâ)34 allen zur
Pflicht gemacht hätte. Eklektisch habe sich Mohamed der Thora, der Propheten und
Teile des Evangeliums bedient. Christus sei nach muslimischer Meinung ein bloßer
Mensch, ein Prophet, von Allah gesandt, aber nicht Gott und Gottes Sohn, allerdings
sei er im Schoße der Jungfrau Maria, die der Verfasser des Korans fälsch licher weise
mit der Schwester Aarons35 verwechselt hat, erschaffen worden. Ferner sei es nach
Dionysius völlig wider sinnig, Christus gleichzeitig Geschöpf und Gottes Wort bzw.
Geist zu nennen, zumal da ja das Wort Gottes nach »orthodoxer« islamischer Lehre
ungeschaffen sei. Ansonsten sei der Islam eine Religion des Fleisches mit niederen
Vorstellungen vom Paradies, einer kruden Gesetzlichkeit und seltsamen Bedürfnis-
sen:
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32 CSCO 614, S.2, Z. 1–9. Während die Ableitung von Hagar und Ismael zutreffend ist, erscheint die Her-
leitung von der freien Sarah nicht möglich. Dionysius scheint sich wohl auf Johannes von Damaskus zu
stützen, der in c. haer. 100 die Hl. Schrift (Gen 21,1–8) zitiert: Sarah hat mich leer weggeschickt… (Sara
kenên me…, der Passus ist im Griechischen in der scriptio continua zu lesen: Σαρακενην με). Die Midi-
aniter sind als Kinder Abrahams (Gen 25,1f) für ihre geradezu natürliche Feindschaft gegen Israel bekannt.
Die syrische Buchstabenfolge m-d-y-n wird gerne mit Medina in Verbindung gebracht. Der Stamm der Ta-
nukhiten war unter dem Araberbischof Georg noch mehrheitlich christlich, wurde aber später unter dem
Kalifen Mahdi zwangs islamisiert, vgl. HOyLAND, Seeing Islam, S. 338, Anm. 6.
33 Arab. al-cUzzâ, vgl. hierzu Julius WELLHAUSEN, Reste arabischen Heidentums, Berlin/Leipzig 21927, S.
34–45.
34 Vgl. CSCO 614, S.3, Z. 15. Dionysius setzt also die kappadozische Trinitätslehre voraus, wonach wir es
beim christlichen Gott mit einer Usie und drei Hypostasen zu tun haben.
35 Dionysius setzt sich an mehreren Stellen mit dieser verunglückten Genealogie des Korans aus einander,
vgl. CSCO 614, S. 3, 101, 137. Die frühsyrische Exegese kennt eine Miriam-Maria-Typologie (vgl. Aphra-
hat, dem. XIV,33; XXI,10), welche der Verfasser des Korans wahrscheinlich auf Grund mündlicher Tradi-
tion kennen gelernt und auf ein reales Verwandtschaftsverhältnis gedeutet hat. Nach Aphrahat ist Maria
Prophetin, weil sie, vom Heiligen Geist erfüllt, das Magnificat sang und den Propheten schlechthin geboren
hat.



Fine Erwiderung Adie Araber

»Über das Paradıes haben S16 kKörperlıche Vorstellungen: Fressen, Saufen, Kopulıeren, Mılch,
Hon1g und Früchte. S1e überhöhen Schicksal, Fügung und Wahrsagerel. S1e nehmen sıch vIier
freie Frauen und dazu Konkubinen, sovıiel S16 wollen. Wenn ]Jemand VUunmn ıhnen unfer Fıden
SeINE Frau entlässt, kann nıcht her wıeder heıraten, Hıs S16 eiınen anderen Mannn geheıratet
hat Dann ist S16 gesühnt. Fünfimal hbeten S16 lag und machen Jedes Mal vier Verne1gungen.
S1e bekennen dıe Auferstehung der oten, dass für Jeden 1nNe Vergeltung nach selinen Wer-
ken x1bt S1e halten e1nNn Fasten tagsüber, dıe 11 Nacht ber fressen S16 hındurch ıs /ZU

Morgengrauen. S1e waschen sıch VUur dem eten, VUur allem ıhre Fortpflanzungsorgane, nach
dem Samentluss baden s1e, und WE S16 keın Wasser iinden, nehmen S16 anstelle des Wassers
Dreck S1e beschne1iden sıch, beten dıe Kaaba und CMNCN sıch selhest Muslıme. Und WE

du S16 nach der Bedeutung VUunmn s Islamı« (>Auslıeferung<) i{ragst, dann pä4 s1e, leıite sıch
VUunmn salam (>Frieden«)”® her. «>

ach ohameds Tod (cap I1) sel der s1Iam In vier Hauptrichtungen zerTallen.,
Tür dıe D1i0onys1ius den klassıschen Begrı1ft »Häresien«8 verwendet. Aus diıesen
seılen weıtere 73 Sekten hervorgegangen, dıe sıch VOL en Dıngen ach natıonalen
Eıgenarten al], Araber. Perser., Kurden. Türken) aufgespalten en und sıch
gegenseıt12 wıderlegen Mıiıt diıesen Volksgruppen hat N der syrısche Bıschof
me1listen un och insgesamt macht das zweıte Kapıtel eınen recht konfusen.
wen12 strukturıerten Eindruck*?. N z 1 der komplexen ater1ı1e selbst geschuldet
ıst, andererseıts aber auch auftf dıe Nachläss1igkeıt des Redaktors zurückzuführen
ist Gleichwohl ble1ibt N höchst iınTormatıv Tür dıe relıg10nNsgeschıichtliche Eınord-
NUuNS mancher iıslamıschen Phänomene und ist überdıies Tür den Semıitıisten
der zahlreichen arabısch-syrıschen Übersetzungen“” bedeutsam. [ )ass der Bıschof
VOIN Melıtene e1in ausgezeıchneter Kkenner des Orans ıst. steht außer Zweıfel,
zumal da sıch In se1ıner Abhandlung häufig mıt den antıchrıstlichen Versen AUS -

einandersetzen 1110855

Der theologısche Teı1l des ersten Iraktats behandelt In otrikt scholastıscher Manıer
dıe rage ach dem eınen und drelieiınen Giott (t L, CaAD 3—8) s geht Dionys1ius
das 1 Ia- und Sose1in Gottes. dıe Eınheıt des göttlıchen Wesens In rel Hypostasen,

dıe beständıge Absetzung VO verzehrten Gottesbild des Islams und dessen VOr-
stellung VOIN der bloßen Gottmonade:

uch e eutigen Muslıme behaupten ıhrer zahlreichen rel1g16s motivierten ewaltakte, ass der
s{am 1ne elıg10n des Friedens sel1, und werden darın V OI Polhitikern und selhst Kırchenvertretern eifrıg
sekundıert Dionysius <1bt sıch dıiesbezüglıch keinen Ilusıionen hın und übersetzt völlıg korrekt den
amm des Arabıischen 1INns Syrische mit e1nem Kausatıv: astem edeuftel »auslıefern«, »ZzZanhlen«,
»(sıch) unterwerfen«, vgl SCO 615 4, Anm 15 Fur elınen Bıschof Ww1e Dionys1ius, der e entehrende
sch1izJja aufbringen II1USS, ist 1285 ın jedem e nahelıiegende Etymologıie.
AF SCO 614,5 ‚£.217-—-5.4,7 11
48 Vel SCO 614, 5—|
erexf cheıint n1ıC ın UOrdnung se1nN:; plötzlıch taucht ın SCO 614, 6, 4, e1in Gliederungspunkt

auf: LDhaskurs 4, hne ass Te1 Punkte genannt worden waren. Hıer begann onl der Ketzerkatalog,
Ww1e WITr ıhn VOIN antıken Autoren w1e pıphanıus der Muslımen w1e Schahrastanı (* her kennen.
WAT18 der des ater1als waren besonders e14 (arab as-SCHhLrA, Syl. Mar itd  D »Gemeinde, Herde«;
SOWI1e e utazıla-Bewegung (arab at-mu tazıla Syl. mastyÄänttd) »>Cl1e Abtrünnigen« HNELNNENN, deren ÄT-
gumente 1mM FEınzelnen kritisch prüft Indessen SC N1C eindeut1g fest, b Dionysius e syro-arabıschen
UusdrucKe selhst krejert hat, der C sıch Termiunı1 handelt, e 1mM Syrischen se1lner e1t bereıits test e{(4-
blıert WAICH

»über das Paradies haben sie körperliche Vorstellungen: Fressen, Saufen, Kopulieren, Milch,
Honig und Früchte. Sie überhöhen Schicksal, Fügung und Wahrsagerei. Sie nehmen sich vier
freie Frauen und dazu Konkubinen, soviel sie wollen. Wenn jemand von ihnen unter Eiden
seine Frau entlässt, kann er nicht eher wieder heiraten, bis sie einen anderen Mann geheiratet
hat. Dann ist sie gesühnt. Fünfmal beten sie am Tag und machen jedes Mal vier Verneigungen.
Sie bekennen die Auferstehung der Toten, dass es für jeden eine Vergeltung nach seinen Wer-
ken gibt. Sie halten ein Fasten tagsüber, die ganze Nacht aber fressen sie hindurch bis zum
Morgen grauen. Sie waschen sich vor dem Beten, vor allem ihre Fort pflanzungsorgane, nach
dem Samenfluss baden sie, und wenn sie kein Wasser finden, nehmen sie anstelle des Wassers
Dreck. Sie beschneiden sich, beten die Kaaba an und nennen sich selbst Muslime. Und wenn
du sie nach der Bedeutung von ›Islam‹ (›Auslieferung‹) fragst, dann sagen sie, es leite sich
von salâm (›Frieden‹)36 her.«37

Nach Mohameds Tod (cap. II) sei der Islam in vier Hauptrichtungen zerfallen,
für die Dionysius den klassischen Begriff »Häresien«38 verwendet. Aus diesen
seien weitere 73 Sekten hervor gegangen, die sich vor allen Dingen nach nationalen
Eigenarten (Taij, Araber, Perser, Kurden, Türken) aufgespalten haben und sich
gegenseitig widerlegen. Mit diesen Volksgruppen hat es der syrische Bischof am
meisten zu tun. Doch insgesamt macht das zweite Kapitel einen recht konfusen,
wenig struk turierten Eindruck39, was z.T. der komplexen Materie selbst geschuldet
ist, andererseits aber auch auf die Nachlässigkeit des Redaktors zurückzuführen
ist. Gleichwohl bleibt es höchst informativ für die religionsgeschichtliche Einord-
nung mancher islamischen Phänomene und ist überdies für den Semitisten wegen
der zahlreichen arabisch-syrischen übersetzungen40 bedeutsam. Dass der Bischof
von Melitene ein ausgezeichneter Kenner des Korans ist, steht außer Zweifel,
zumal da er sich in seiner Abhandlung häufig mit den antichristlichen Versen aus-
einandersetzen muss. 

Der theologische Teil des ersten Traktats behandelt in strikt scholastischer Manier
die Frage nach dem einen und dreieinen Gott (t. I, cap. 3–8). Es geht Dionysius um
das Da- und Sosein Gottes, um die Einheit des göttlichen Wesens in drei Hypostasen,
um die beständige Absetzung vom verzehrten Gottesbild des Islams und dessen Vor-
stellung von der bloßen Gottmonade:
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36 Auch die heutigen Muslime behaupten trotz ihrer zahlreichen religiös motivierten Gewaltakte, dass der
Islam eine Religion des Friedens sei, und werden darin von Politikern und selbst Kirchenvertretern eifrig
sekundiert. Dionysius gibt sich diesbezüglich keinen Illusionen hin und übersetzt völlig korrekt den IV.
Stamm des Arabischen ins Syrische mit einem Kausativ: ašlem bedeutet »ausliefern«, »zahlen«, d.h.
»(sich) unterwerfen«, vgl. CSCO 615, S. 4, Anm. 18. Für einen Bischof wie Dionysius, der die entehrende
Dschizja aufbringen muss, ist dies in jedem Falle die naheliegende Etymologie.
37 CSCO 614, S. 3, Z. 27 – S. 4, Z. 11. 
38 Vgl. CSCO 614, S. 5–9.
39 Der Text scheint nicht in Ordnung zu sein; plötzlich taucht in CSCO 614, S. 6, Z. 4, ein Gliederungspunkt
auf: Diskurs 4, ohne dass zuvor drei Punkte genannt worden wären. Hier begann wohl der Ketzerkatalog,
wie wir ihn von antiken Autoren wie Epiphanius oder Muslimen wie Schahrastani (* 1086) her kennen.
40Aus der Fülle des Materials wären besonders die Schia (arab. as-schîca, syr. marcîtâ) »Gemeinde, Herde«;
sowie die Mutazila-Bewegung (arab. al-muctazila syr. mastyânîtâ) »die Abtrünnigen« zu nennen, deren Ar -
gumente er im Einzelnen kritisch prüft. Indessen steht nicht eindeutig fest, ob Dionysius die syro-arabischen
Ausdrücke selbst kreiert hat, oder es sich um Termini handelt, die im Syrischen seiner Zeit bereits fest eta-
bliert waren.



Peter BFruns

»Zeıigt Un also, Vl welcher di1eser Arten dıe Substanz (Jottes (gnömeh d-alahä), 1ne ist!
Auch WIT bekennen nämlıch eiınen einz1ıgen Gott, doch wırd das Wort Se1INS< ın dre1 Bedeutun-
SCH verwandt, W1e WIT 1m ersten uch dargelegt haben a) VUunmn einer (Gattung (gensd =0CNUS)
ist dıe Rede, Oobwohl S16 viele, verschliedene Arten (Adse  d miıtrechnet, D) VUunmn einer Natur (k“
S  «> ist dıe Rede, Oobwohl S16 viele Hypostasen (QnÖöÖmE) einschlıeßt, C) 1NSs ın der Substanz
(gqnömd) ın dem Sinne, dass S16 unte1lbar ist Wenn WIT nämlıch ACH, dass e1nNn einz1ger (Jott
1St, dann bekennen WIT e1nNn Wesen (ÜsiA), 1ne Ursprünglıchkeıit, einen Wıllen, 1nNe Wırkweilse,
ber dre1 Subsistenzen“' (gnömätä).«“*
| D benützt hlerzu Argumente sowohl N der natürlıchen VernuntTt als auch N der

aktısch verlaufenen Dogmengeschichte (vgl den Fall » Arius<«) P e1 gelıngt ıhm
eıne ntellektuell stimulıerende relecture der alten dogmatıschen Kontroverse dıe
Erschaffung des göttlıchen Wortes. DIionys1ius macht sıch geschıickt dıe Posıtion des
»orthodoxen« Islams e1gen, wonach der Koran Allahs unerschaffenes Wort sel.,
während dıe »häretische« Murtazıla gleichsam dıe ariıanısche Lehre VOIN der Kreatür-
ıchke1 des O0Z0S behaupte.“* Wenn 11UN das Wort gleichew1g mıt seınem precher
exıstiert. WIe auch der ensch nıe ohne se1ıne Vernuntit (Syr melltd Lo0g0s) gedacht
werden kann, annn geht der muslımısche Vorwurf, dıe Christen betrieben SIFK, also
Vıielgöttere1, 1Ns Leere s würde Te11C den Rahmen dieser Untersuchung
»wollte 11a 1m Eınzelnen den NachweIls alur erbringen, W1e sehr 10NY-
SIUIS< Gedankenführung VOIN den Posıtionen se1nes koptischen Amtsbruders Severus
ıbn al-Mugaffa® bee1intflusst

/Z/u den tracıtionellen Themen der iıslamısch-chrıstliıchen Kontroverse gehört dıe
rage ach der Gottessohnschaft Jesu Der uslım verneıint dıe Tatsache. ass (jott
SEeZEULT habe und SEZEULT wurde ure Dionys1ius Sagl hlıerzu apıdar In
Kap

»FEıne (Gotthe1it Über dıe dre1 Hypostasen (gnöme) lehrt > Er sandte Se1IN Wort und heiılte
SI .< (Ps 107,20) Und du sendest deinen Geilst, und S16 werden geschaffen.« (Ps 104,30) Aber
stattdessen he1ßt entsprechend be1 iıhnen: »>Eıner ist testgebunden (SYyT. cemidd für arab CU-
mad)®®, der weder SEZEULT hat noch SEZEULT wurde « ure Und > S ist keın Gleichnis,
keıiıne Ahnlichkeit.« ure Dagegen führen WIT d1eses Gleichnis Sıche, dıe Sonne

l e schwier1ıgere 28371 gnömätd (von gnömäydtd?) ist dem einfachen gnöme vorzuziehen. Dionysius
amp. mit e1nem doppelten Substanzbegriff. Amars Übersetzung »C10d 15 (HIC NypOostasıs« ist elWASs 1Tre-
führend, da der yrer ja hen keinen erdacCc auf Modalısmus aufkommen lassen möchte ID seltenere
Form gnömädtd bezeichnet e konkret selienden Einzelpersonen, WASN WIT mit »>Subs1istenzen« 1mM nNtier-
schiıed ZULT »>Substanz« ZU] Ausdruck bringen möchten
A2 SCO 614, 10, 4—1  —
43 Vel SCO 614,

Vel Kap und e Lhskussion be1 Amar 615, 21 ‚Anm 1)
A Vel eler BRUNS, er S{reit das göttliıche Wort /u e1nem apologetischen nlıegen des SeVerus ıbn
al-Mugaffa’ ın Heınz tto UTHE/Marıe T herese URVOY 2g Relatıons iıslamo-chretiennes.
1ılan el perspect1ves Studıa Arabıca IV), Parıs 2006, 109—127 FErweiterte IranzösıscheFassung: Une
CONLTOVETSE “{(/IT la parole Aivıne Äu suJe! <un PILODOS apologetique de Nevere ıbn al-Mugaifa ans
Heınz tto UTHE/Marıe T herese URVOY 1r. Relatıons iıslamo-chrethiennes. Bılan perspect1ves 28 Aadı-
t10n, Parıs 2007, s 1—99
46 |DER arabische Wort cCamdı ist unverständlıch, Paret übersetzt C ın Selner Koran-Übersetzung mit »>kom-
pakt« . er yrer en gleichfalls e([WAS Festgezurrtes und Verstöpseltes.

»Zeigt uns also, von welcher dieser Arten die Substanz Gottes (qnômêh d-alâhâ), eine ist!
Auch wir bekennen nämlich einen einzigen Gott, doch wird das Wort ›eins‹ in drei Bedeutun-
gen verwandt, wie wir im ersten Buch dargelegt haben: a) von einer Gattung (gensâ =genus)
ist die Rede, obwohl sie viele, verschiedene Arten (âdšê) mitrechnet, b) von einer Natur (key-
ânâ) ist die Rede, obwohl sie viele Hypostasen (qnômê) einschließt, c) eins in der Substanz
(qnômâ) in dem Sinne, dass sie unteilbar ist. Wenn wir nämlich sagen, dass ein einziger Gott
ist, dann bekennen wir ein Wesen (ûsiâ), eine Ursprünglichkeit, einen Willen, eine Wirkweise,
aber drei Subsistenzen41 (qnômâtâ).«42

Er benützt hierzu Ar gumente sowohl aus der natürlichen Vernunft als auch aus der
faktisch verlaufenen Dogmen geschichte (vgl. den Fall »Arius«)43. Dabei gelingt ihm
eine intel lektuell stimulierende relecture der alten dogmatischen Kontroverse um die
Erschaffung des gött lichen Wortes. Dionysius macht sich geschickt die Position des
»orthodoxen« Islams zu eigen, wonach der Koran Allahs unerschaffenes Wort sei,
während die »häretische« Muctazila gleichsam die arianische Lehre von der Kreatür-
lichkeit des Logos behaupte.44 Wenn nun das Wort gleichewig mit seinem Sprecher
existiert, wie auch der Mensch nie ohne seine Vernunft (syr. melltâ = Logos) gedacht
werden kann, dann geht der muslimische Vorwurf, die Christen betrieben širk, also
Vielgötterei, ins Leere. Es würde freilich den engen Rahmen dieser Unter suchung
sprengen, wollte man im Einzelnen den Nachweis dafür erbringen, wie sehr Diony-
sius‹ Gedankenführung von den Positionen seines koptischen Amtsbruders Severus
ibn al-Muqaffa45 beeinflusst war. 

Zu den traditionellen Themen der islamisch-christlichen Kontroverse gehört die
Frage nach der Gottessohnschaft Jesu. Der Muslim verneint die Tatsache, dass Gott
gezeugt habe und gezeugt wurde (Sure 112,4). Dionysius sagt hierzu lapidar in
Kap. 3:

»Eine Gottheit. über die drei Hypostasen (qnômê) lehrt er: ›Er sandte sein Wort und heilte
sie.‹ (Ps 107,20) ›Und du sendest deinen Geist, und sie werden geschaffen.‹ (Ps 104,30) Aber
stattdessen heißt es entsprechend bei ihnen: »Einer ist festgebunden (syr. çemîdâ für arab. ça-
mad)46, der weder gezeugt hat noch gezeugt wurde.‹ (Sure 112,4) Und: ›Es ist kein Gleichnis,
keine Ähnlichkeit.‹ (Sure 112,5) Dagegen führen wir dieses Gleichnis an: Siehe, die Sonne
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41 Die schwierigere Lesart qnômâtâ (von qnômâyâtâ?) ist dem einfachen qnômê vorzuziehen. Dionysius
kämpft mit einem doppelten Substanzbegriff. Amars übersetzung »God is one hypostasis« ist etwas irre-
führend, da der Syrer ja eben keinen Verdacht auf Modalismus aufkommen lassen möchte. Die seltenere
Form qnômâtâ bezeichnet die konkret seienden Einzelpersonen, was wir mit »Subsistenzen« im Unter-
schied zur »Sub stanz« zum Ausdruck bringen möchten.
42 CSCO 614, S. 10, Z. 4–11.
43 Vgl. CSCO 614, S. 9.
44 Vgl. Kap. 6 und die Diskussion bei Amar (CSCO 615, S. 21, Anm. 1).
45 Vgl. Peter BRUNS, Der Streit um das göttliche Wort. Zu einem apologetischen Anliegen des Severus ibn
al-Muqaffa‘ (955), in: Heinz Otto LUTHE/Marie Thérèse URVOy (Hgg.), Relations islamo-chrétiennes.
Bilan et perspectives (Studia Arabica IV), Paris 2006, 109–127. Erweiterte französischeFassung: Une
controverse sur la parole divine – Au sujet d‹un propos apologétique de Sévère ibn al-Muqaffa (955), dans:
Heinz Otto LUTHE/Marie Thérèse URVOy (dir.), Relations islamo-chrétiennes. Bilan et perspectives, 2e édi-
tion, Paris 2007, 81–99.
46 Das arabische Wort çamad ist unverständlich, Paret übersetzt es in seiner Koran-übersetzung mit »kom-
pakt«. Der Syrer denkt gleichfalls an etwas Festgezurrtes und Verstöpseltes. 
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hat weder SEZEULT noch wurde S16 SEZEULT, und der Mond ist SEWISS eINZ1Z und keıiıner ist ıhm
gleich, sınd S16 also Götter?«“/

( MIiensıichtlich kursıierten In der Theologıe der Muslıme recht Lieisc  1C Vorstel-
lungen VON eıner ewıgen, göttlıchen Zeugung Deshalb 11185585 Har Salıbi hınsıchtlich
des Sohn-Begriffs klarstellen

»Kapıtel Bezüglıch der Bezeıchnung >5Sohn«, und W1e möglıch 1st, dass (Jott eiınen Sohn
hat, Oobwohl keın Weıh besıtzt. FEınwand: Waäre (Jott nämlıch Mensch, hätte ıhr FEınwand
1ne Berechtigung, ber da (Jott ist und unkörperlıich, nıcht WIE e1nNn Mensch. [Da
uch nıcht WIE e1nNn Mensch cchafft und erschafft mıt Zeıt, Mühe und Materıe, W aSs e1nNn Mensch
benötigt, ist der Sohn vielmehr auf ge1istige Weılse (rühänaltt) AUS dem after SEZEULT. Er he-
durfte hlıerzu weder des Weıhbes noch des Beischlafs. Ferner wırd 5Sohn« nıcht ın einem e1IN-
zıgen Sinne gebraucht, sondern vielfältig. Ihr cschert uch den Begrıff ‚Sohn«? Wır melnen
erstens e1nNn entfernter Sohn W1e 111a » Adamskınder« Ssagt. / weıtens: FEın natürlicher Sohn,
W1e Salomon e1nNn Sohn Davıds ist Drittens: e1nNn Sohn 1m Strengecn Sinne, nıcht leıdensfählig,
W1e der Strahl AUSs der Sonne und WIE der (ılanz AUS dem Lichte, WIE dıe Frucht V Haum
und das Wort AUSs dem ınn In di1eser etzten Art und nıcht ın den beıden vorhergehenden We1-
“C I] pä4 WIT, dass der Sohn AUSs dem after geboren SE1 Denn dıe 1nNe ist zufällig und dıe
dere leıdensfählg. DIie drıtte Art ist we1t entfernt VLeiden und daher vollkommen.«*

Mıt den Bıldern (Glanz N dem Lichte, TuC VO aum eiIInden WIT unN8s In der
anschaulıchen 5Symbolwelt Ephräms des Syrers””,  4 aut dıe Dionys1us ausgiebig ezug
nımmt. Mıt den begrifflichen Distinktionen ingegen erwelst sıch der Bıschof VOIN
Melıtene als Scholastıker VOIN Format. DIie TIrmitätslehre des S yrers entspricht, WIe be-
reıts erwähnt. weıtgehend der klassıschen kappadozıschen mıt iıhrer Herausstellung
der Wesens- bZzw Natureinheıt und der Dreiheıt der Hypostasen (Syr gqnöme):

» Wenn ıhr nämlıch dre1 Hypostasen (GnÖöme) Ssagl, dann behauptet ıhr uch dre1 (JOötter W1e
dre1 Engel, dre1 Menschen und dre1 Dınare. Dagegen ACH WIT: 5 Wır behaupten nıcht, dass
ahl drelier Hypostasen unfer den Geschöpfen unmöglıch sel, vielmehr siınd S16 einander
gleich 1m Wesen (ÜsIA), ın der Kralt, 1m Wıllen, ın der Wırkweise und ın der Zeıt, und WEeI1I
AUSs einem”“. [ )as ist be1 Menschen und Engeln nıcht möglıch. Dazu dass e1nNn (Jott dre1 Hypo-
STAasen ist ES he1ßt nıcht dre1 WIE dre1 Menschen Oder WIE be1 dre1 Engeln möglıch ist
dre1, dıe einander gleich sınd 1m Wesen, ın der Kraft, 1m Wıllen und ın der Zeıt, ber dass WEeI1I
AUSs einem sınd, das ist nıcht möglıch, vielmehr exıistiert Jeder AUSs sıch selhst und keiner ist
dıe Ursache (celtd) für den anderen. Auch be1 den Menschen exıistiert eliner AUSs dem anderen,
W1e beispielsweise Eva AUS Adam, und WEeI1I AUSs einem, WIE Eva und Seth AUSs Adam, ber
doch ın der e1t verschleden. Und ın der Wırkweıise, der Kraft und dem Wıllen gleich: Auch
dre1 Dıinare gleichen einander ın Bıldnıs, Gewicht und Gold, ber eliner STamMmML nıchtV
deren, uch ist nıcht eliner dıe Ursache für dıe anderen, also gleicht nıchts ın der Schöpfung
den dre1 Hypostasen, dem einen Gott.«>!

SCO 614, 11, —1
AN SCO 614, 13, 1—1
AU Vel hlıerzu FEdmund BECK, Ephräms TIrnmtätsliehre 1mM Bıld VOIN Sonne/kFeuer, 1C und W arme, 1LOuvaın
1981

Sohn und e1s5 sınd WEe1 Personen (Hypostasen ALLS dem aler.
SCO 614, 11, 11—28; ZULT Lhskussion vel ÄMAR 615, 3, Anm Auf Dionysius’ >

rsche Übersetzung des Korans annn 1e7 Nn1ıCcC weiliter eingegangen werden.

hat weder gezeugt noch wurde sie gezeugt, und der Mond ist gewiss einzig und keiner ist ihm
gleich, sind sie also Götter?«47

Offensichtlich kursierten in der Theologie der Muslime recht fleischliche Vorstel-
lungen von einer ewigen, göttlichen Zeugung. Deshalb muss Bar Salîbî hinsichtlich
des Sohn-Begriffs klarstellen:

»Kapitel IV. Bezüglich der Bezeichnung ›Sohn‹, und wie es möglich ist, dass Gott einen Sohn
hat, obwohl er kein Weib besitzt. – Einwand: Wäre Gott nämlich Mensch, hätte ihr Einwand
eine Be rechtigung, aber da er Gott ist und unkörperlich, zeugt er nicht wie ein Mensch. Da er
auch nicht wie ein Mensch schafft und erschafft mit Zeit, Mühe und Materie, was ein Mensch
benötigt, ist der Sohn vielmehr auf geistige Weise (rûħânait) aus dem Vater gezeugt. Er be-
durfte hierzu weder des Weibes noch des Beischlafs. Ferner wird ›Sohn‹ nicht in einem ein-
zigen Sinne gebraucht, sondern vielfältig. Ihr schert euch um den Begriff ›Sohn‹? Wir meinen
erstens: ein entfernter Sohn wie man »Adamskinder« sagt. Zweitens: Ein natürlicher Sohn,
wie Salomon ein Sohn Davids ist. Drittens: ein Sohn im strengen Sinne, nicht leidens fähig,
wie der Strahl aus der Sonne und wie der Glanz aus dem Lichte, wie die Frucht vom Baum
und das Wort aus dem Sinn. In dieser letzten Art und nicht in den beiden vorher gehenden Wei-
sen sagen wir, dass der Sohn aus dem Vater geboren sei. Denn die eine ist zufällig und die an-
dere leidensfähig. Die dritte Art ist weit entfernt vom Leiden und daher vollkommen.«48

Mit den Bildern (Glanz aus dem Lichte, Frucht vom Baum) befinden wir uns in der
anschau lichen Symbolwelt Ephräms des Syrers49, auf die Dionysius ausgiebig Bezug
nimmt. Mit den begrifflichen Distinktionen hingegen erweist sich der Bischof von
Melitene als Scholastiker von Format. Die Trinitätslehre des Syrers entspricht, wie be-
reits erwähnt, weitgehend der klassischen kappa dozischen mit ihrer Herausstellung
der Wesens- bzw. Natureinheit und der Dreiheit der Hypostasen (syr. qnômê):

»Wenn ihr nämlich drei Hypostasen (qnômê) sagt, dann behauptet ihr auch drei Götter wie
drei Engel, drei Menschen und drei Dinare. Dagegen sagen wir: ›Wir behaupten nicht, dass
Zahl dreier Hypostasen unter den Geschöpfen unmöglich sei, vielmehr sind sie einander
gleich im Wesen (ûsiâ), in der Kraft, im Willen, in der Wirkweise und in der Zeit, und zwei
aus einem50. Das ist bei Menschen und Engeln nicht möglich. Dazu dass ein Gott drei Hypo-
stasen ist: Es heißt nicht drei wie drei Menschen oder wie es bei drei Engeln möglich ist –
drei, die einander gleich sind im Wesen, in der Kraft, im Willen und in der Zeit, aber dass zwei
aus einem sind, das ist nicht möglich, vielmehr existiert jeder aus sich selbst und keiner ist
die Ursache (celtâ) für den anderen. Auch bei den Menschen existiert einer aus dem anderen,
wie beispielsweise Eva aus Adam, und zwei aus einem, wie Eva und Seth aus Adam, aber
doch in der Zeit verschieden. Und in der Wirkweise, der Kraft und dem Willen gleich: Auch
drei Dinare gleichen einander in Bildnis, Gewicht und Gold, aber einer stammt nicht vom an-
deren, auch ist nicht einer die Ursache für die anderen, also gleicht nichts in der Schöpfung
den drei Hypostasen, dem einen Gott.«51
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47 CSCO 614, S. 11, Z. 3–10.
48 CSCO 614, S. 13, Z. 1–17.
49 Vgl. hierzu Edmund BECK, Ephräms Trinitätslehre im Bild von Sonne/Feuer, Licht und Wärme, Louvain
1981.
50 Sohn und Geist sind zwei Personen (Hypostasen) aus dem Vater.
51 CSCO 614, S. 11, Z. 11–28; zur Diskussion vgl. AMAR (CSCO 615, S. 35, Anm. 6). Auf Dionysius‘ sy-
rische übersetzung des Korans kann hier nicht weiter eingegangen werden.
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Iraktat l (Kap Y—24) behandelt eıneel VOIN dogmatıschen Eınzelfragen, W1e
S1e Tür dıe monophysiıtısche hrıstologıe jener lage ypısch SiInd. DIie grundlegende
rage, welche das Christentum vVO s1am unterscheı1det. ist dıe ach der Inkarnatiıon:

»Erwıderung. Vielmehr behaupten S16, ist nıcht möglıch, dass (Jott Mensch wırd, denn dies
WAre für ıhn 1Ne Schmach. DagegenpWIT' Ist unmöglıch, dass Mensch wırd, W aSs ihr
Sagl, we1l überhaupt nıcht möglıch 1St, Oder HUL, we1l für ıhn unpassend lst, dass Mensch
wırd”? Wenn nıcht kann, dann st1mmt also ‚;UIC Schrift nıcht 5 Allah kann alles «“ Und
W ıhr Ssagl, dass für ıhn nıcht passend sel, dann halten WIT dagegen: Was ist denn passend
und schön? [)ass (Jott seInNnem Geschöpf kommt ın elner ıhm äahnlıchen (Gestalt und SEINE
Gebote lehrt und S16 (dıe Menschen) eITEeITeLT ın ıhrem Leiıbe? ()der dass VU| Hımmel kommt
und sich zwıschen Höhe und Tiefe aufhängt WI1E 1Nne ampe Oder en Wasserkrug”” und dem
Mahmad ırgendetwas offenbart? (Es LOlgt e1nNn längeres Koranzıtat AUS der Sure 53)

Dionys1ius versteht C5, In geschıickter Manıer dıe Muslıme mıt ıhren eigenen Waf-
ien. vornehmlıch Koranzıtaten, wıderlegen. Dem Allmächtigen ist es möglıch,
auch dıe Menschwerdung. /7um chöpfer des Menschen N enn auch., WEn
sıch auftf mensc  ıche We1lse oltfenbart 1e1e Antworten. dıe Dionysius auftf dıe
muslımıschen Eınwände hält, Ssınd dem Arsenal se1ıner Vorgänger 1m Amt (Jo
hannes entnomme: In einem weıteren Schriutt wıderlegt dıe archaıischen
Denkmuster der Muslıme. welche VON ıhren überkommenen Keinheıitsvorstellungen
gepräagt Sınd. wonach Giott nıcht 1m Schoße eiıner (unreinen) Frau”® wohnen könne.
Ferner bedeutet Inkarnatıon nıcht unbedingt Wandelbarkeıt Gottes: und wenngleıch
dıe göttlıche Wesenheıt Ooder Us1e eıne ıst. sınd dennoch dıe göttlıchen Personen
Ooder Hypostasen untersche1ıden; 11UTr dıe zweıte Person der Dreifaltigkeıit (IL, Kap

ist ensch geworden. Christus ist Giott 1m €  € und eigentliıchen Sinne
(IL, Kap L1) nıcht 11UTr analog WIe einst Moses Tür Pharao dıe Wundertaten be-
welsen seıne vollkommene Gottheıt, welche Urc eınen natürlıchen Leı1b weder be-
grenzt och veränderbar ist Auf TUN! der monophysitischen”® Begriffsverwıirrung
zwıschen Physıs und Hypostase stellt sıch allerdings Tür Dionys1ius’ Christologıie dıe
denkerische Schwierigkeıt, ob enn dıe Nıiedrigkeitsaussagen VO Leıden und Ster-
ben Christı dırekt auftf dıe Gottheit>‘ beziehen selen. Andere dogmatısche DpıtzIin-
dıgkeıiten gründen In dem Versuch., dıe chrıistlıche Lehre VOIN der göttlıchen Vorsehung

dıe iıslamısche Konzeption derpraedestinatio In malam Dartem abzusetzen (IL,
Kap L31) uch dıe rage, ob Jesus wWwı1ıllentl1ic Kreuz starb. äng mıt eiıner alten

Dionysius 1ıti1ert 1er keinen Onkreien Koranvers, sondern e1n den Muslımen geläufiges Dıiktum
53 enden gewöhnlıchen Wasserkrug bezeichnet SyTI. Aa wia als Sternkreiszeichen uch den Wassermann:;:
damıt ntlarvt Dionysius den Mohamed ndıre als (GGötzendiener, der sıch ach den Sternen richtet

SCO 614, 3, 19—' 36,
5 Vel 1L, Kap :;ott ist 1C und als ue| der 21nne1| reinıgt und läutert den der ungfrau.
TIradıtionell ist uch Dionysius’ 1C V OI Marıa als dem Brennenden Dornbusch, der göttliches Feuer LTU:
und Nn1ıC verbrannte. Dazu ann den Koran ure 28,5 e Muslıme zıtıeren, vel ÄMAR
615 3Anm 11) uch 1er bletet der Bıschof philologisch interessante Varlanten des Korantextes

Monophysiıtismus e1 be1 Dionys1ius, 4ass e chalzedonısche Vorstellung VOIN WEe1 Naturen ach
der Einigung des 0gOS mit dem £21sSCHNe ablehnt, vgl SCO 614, 45 A > Wır W1SSeN, 4ass 1, Ww1e

1St, ott ist, Nn1ıC WEe1 Naturen ach der 1IN1gUNg.«
\ / Vel e Darstellung der Idıomenkommunıkatıon ın LL, Kap 1517

b) Traktat II (Kap. 9–24) behandelt eine Reihe von dogmatischen Einzelfragen, wie
sie für die monophysitische Christologie jener Tage typisch sind. Die grundlegende
Frage, welche das Christentum vom Islam unterscheidet, ist die nach der Inkarnation: 

»Erwiderung. Vielmehr behaupten sie, es ist nicht möglich, dass Gott Mensch wird, denn dies
wäre für ihn eine Schmach. Dagegen sagen wir: Ist es unmöglich, dass er Mensch wird, was ihr
sagt, weil es überhaupt nicht möglich ist, oder nur, weil es für ihn unpassend ist, dass er Mensch
wird? Wenn er es nicht kann, dann stimmt also eure Schrift nicht: ›Allah kann alles.‹52 Und
wenn ihr sagt, dass es für ihn nicht passend sei, dann halten wir dagegen: Was ist denn passend
und schön? Dass Gott zu seinem Geschöpf kommt in einer ihm ähnlichen Gestalt und es seine
Gebote lehrt und sie (die Menschen) errettet in ihrem Leibe? Oder dass er vom Himmel kommt
und sich zwischen Höhe und Tiefe aufhängt wie eine Lampe oder ein Wasserkrug53 und dem
Maħmad irgendetwas offenbart? (Es folgt ein längeres Koranzitat aus der Sure 53)…«54

Dionysius versteht es, in geschickter Manier die Muslime mit ihren eigenen Waf-
fen, vor nehm lich Koranzitaten, zu widerlegen. Dem Allmächtigen ist alles möglich,
auch die Mensch werdung. Zum Schöpfer des Menschen passt es denn auch, wenn er
sich auf menschliche Weise offenbart. Viele Antworten, die Dionysius auf die
 muslimischen Einwände parat hält, sind dem Arsenal seiner Vorgänger im Amt (Jo-
hannes I. u. a.) entnommen. In einem weiteren Schritt widerlegt er die archaischen
Denk muster der Muslime, welche von ihren über kom menen Reinheitsvorstellungen
geprägt sind, wonach Gott nicht im Schoße einer (unreinen) Frau55 wohnen könne.
Ferner bedeutet Inkarnation nicht unbedingt Wandel barkeit Gottes; und wenngleich
die göttliche Wesenheit oder Usie eine ist, so sind dennoch die göttlichen Personen
oder Hypostasen zu unterscheiden; nur die zweite Person der Drei faltig keit (II, Kap.
10.12) ist Mensch geworden. Christus ist Gott im strengen und eigentlichen Sinne
(II, Kap. 11) – nicht nur analog wie einst Moses für Pharao –; die Wundertaten be-
weisen seine voll kommene Gottheit, welche durch einen natürlichen Leib weder be-
grenzt noch veränderbar ist. Auf Grund der monophysitischen56 Begriffsverwirrung
zwischen Physis und Hypostase stellt sich allerdings für Dionysius' Christologie die
denkerische Schwierigkeit, ob denn die Niedrig keits aussagen vom Leiden und Ster-
ben Christi direkt auf die Gottheit57 zu beziehen seien. Andere dogmatische Spitzfin-
digkeiten gründen in dem Versuch, die christliche Lehre von der gött lichen Vorsehung
gegen die islamische Konzeption der praedestinatio in malam partem abzusetzen (II,
Kap. 13f). Auch die Frage, ob Jesus willentlich am Kreuz starb, hängt mit einer alten
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52 Dionysius zitiert hier keinen konkreten Koranvers, sondern ein den Muslimen geläufiges Diktum.
53 Neben den gewöhnlichen Wasserkrug bezeichnet syr. dawlâ als Sternkreiszeichen auch den Wassermann;
damit entlarvt Dionysius den Mohamed indirekt als Götzen diener, der sich nach den Sternen richtet.
54 CSCO 614, S. 35, Z. 19–S. 36, Z. 6.
55 Vgl. II, Kap. 9: Gott ist Licht und als Quell der Reinheit reinigt und läutert er den Schoß der Jungfrau.
Traditionell ist auch Dionysius‘ Sicht von Maria als dem Brennenden Dornbusch, der göttliches Feuer trug
und nicht verbrannte. Dazu kann er den Koran (Sure 28,31) gegen die Muslime zitieren, vgl. AMAR (CSCO
615, S. 36, Anm. 11). Auch hier bietet der Bischof philologisch interessante Varianten des Korantextes.
56 Monophysitismus heißt bei Dionysius, dass er die chalzedonische Vorstellung von zwei Naturen nach
der Einigung des Logos mit dem Fleische ablehnt, vgl. CSCO 614, S. 43, Z. 2f: »Wir wissen, dass er, wie
er ist, Gott ist, nicht zwei Naturen nach der Einigung.«
57 Vgl. die Darstellung der Idiomenkommunikation in II, Kap. 15.17.
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monotheletischen Kontroverse (IL, Kap 14) 1Da CT Ireiwillıe starh konnte
Tür alle Menschen ne elısten und unendlıche Verdienste erwerben. DiIie rage

ach der Leıidensfähigkeıit (jottes FCSD des ott-Logos beantwortet DIionys1ius In
eıner Tür den uslım nachvollziehbaren Weıse., WEn Sagt

» Wenn ]Jemand dıe Blätter des Korans zerreıißt, dann beschädıgt und zerreißt (nur) Papıer
und Tinte, nıcht ber (Jottes Wort So Wal uch mıt dem Gott-Logos, alg Kreuze lıtt.
e1h und NSeele hypostatısch (gnömdit) geelt, ıtten, doch ın se1INeETr (Gottheı1t steht über dem
Leiden «®

egen Ende des apıtels stellt Dionysıius och einmal den wesentlıchen Unter-
schlıed zwıschen Jesus und Mohamed heraus. Eirsterer wırkte under als ErweIls SEe1-
NEeTr Messıanıtät. letzterer hat nıchts Vergle1ic  ares gebracht; Jesus” ebht und ist In
den Hımmel aufgefahren, Mohamed ist tOL, der s1am selbst eıne elıgıon des es

»Dagegen ACH WIT' Wenn 1U ‚deın Wort« und ‚de1ın Geist<® mıt denen C hristı gleich sınd,
dann wırkt gefällıgst Wunder WIE und kündet kKünftige Ere1gnisse d| WIE Christus
EesSu rein1ıgte nämlıch dıe Aussätzıgen und richtete dıe Oten auf, wandelte auftf dem Wasser.
Zeıgt N iırgendeinen Vl ‚UTCI11 Geschlecht, der solches hat! Und W ın
Umma (sıc! Gemeninschaft) keinen &1bt, der solches Seclan hat, dann ist uch ‚.UCT (je1lst nıcht
dem seINeN gleich. Seht, ungefähr fünthundert Jahre mehr Oder wenıger sind ge1t der eıt
Herrschaft VELSANSCH und hat sıch unfer uch keiner gefunden, der Masıh he1ßt WIE ( hrıistus.
Deshalh belehrt Aeser Name über den Lleıschgewordenen Gott, der da ist (Jottes Wort. Ferner
bezeugt deinm uch ure+dass Chrıistus leht und 1m Hımmel ist ei7r Sagl Wenn ]E-
mand 1Nne Re1ise durch dıe UsTfe macht und sich 1m Pfad verırrt und dann WEe1 Menschen sıeht,
den eınen LOL, den anderen lebend, mıt W soll über Weg und Pfad nachforschen, mıt dem
Often Oder dem Lebenden”? Wenn Jeder völlıg Recht e1m Lebenden nachforscht, WalUuUlll VCI-

lasst ıhr dann den lebendigen Chrıistus und wandelt nıcht auftf dem Wege SEINES Glaubens,
sondern lauft stattdessen dem Mahmad hınterher? Wenn ‚.UCT Wort und (Ge1lst denen Chrıst1ı
gleicht, W alrLUlll ste1gt ıhr dann nıcht WI1E /ZU Hımmel empor? [DDaraus WIT| erkannt, dass Chrı1-
STUS (Jott ist und Herr der Propheten und des Moses, d1e LO sınd, und dass 1m Hımmel leht «!

Mıt dem Kapitel®“ wendet sıch Dionysıius ach den innerchrıstliıchen Kontro-
VOISCI stärker dem s1am Ihm geht N VOT em arum., den prophetischen An-
spruch ohameds wıderlegen. Der Kaufmann N Mekka hatte nıcht dıe Krafit,
under wırken. und Wr auch nıcht In der Lage, ach Prophetenmanıier ınge
vorherzusagen. Mohamed hat also weder das Gesetz och dıe Propheten rTüllt und
steht VON seınem 1Iun her In dıiametralem Gegensatz ZUT Jesu, W1e S1e In der
Bergpredigt dokumentıiert ist Eın weıteres Christen und Muslımen kontrovers

55 SCO 614, 66, 1/7—)1
ID KoraneXegese ist sıch Nn1ıC aruber 1mM aren, b Isa gekreuzigt wurde der n1ıC und WASN mit

Selner Entrückung Ilah auft sıch hat, vel Gabriel Sa1d KEYNOLDS, Ihe uslım Jesus’ dead qalıve”? In
ullethn f cChe School f renLa) and Afrıcan S{uUuches (2009), A T)58

Dionysius spielt auf ure 4,171 »Se1n es (1je1st« und »>(jeist VOIN ıhm« (rüh min-Au)})
SCO 614, 67, 16—' 66,2.86
SCO 614, K N4 l e Kap 1 und 1eflern e phiılosophischen und prophetischen Belege 1r e

Fleischwerdung des ew1igen 0gOSs und können 1er 1mM mmen der awstliıch-muslimischen K ontroverse
übergangen werden.

mono theletischen Kontroverse (II, Kap. 14) zusammen. Da er freiwillig starb, konnte
er für alle Menschen Sühne leisten und unendliche Verdienste erwerben. Die Frage
nach der Leidensfähigkeit Gottes resp. des Gott-Logos beantwortet Dionysius in
einer für den Muslim nachvollziehbaren Weise, wenn er sagt: 

»Wenn jemand die Blätter des Korans zerreißt, dann beschädigt und zerreißt er (nur) Papier
und Tinte, nicht aber Gottes Wort. So war es auch mit dem Gott-Logos, als er am Kreuze litt:
Leib und Seele hypostatisch (qnômâît) geeint, litten, doch er in seiner Gottheit steht über dem
Leiden.«58

Gegen Ende des 16. Kapitels stellt Dionysius noch einmal den wesentlichen Unter-
schied zwischen Jesus und Mohamed heraus. Ersterer wirkte Wunder als Erweis sei-
ner Messianität, letzterer hat nichts Vergleichbares gebracht; Jesus59 lebt und ist in
den Himmel aufgefahren, Mohamed ist tot, der Islam selbst eine Religion des Todes:

»Dagegen sagen wir: Wenn nun ›dein Wort‹ und ›dein Geist‹60 mit denen Christi gleich sind,
dann wirkt gefälligst Wunder wie er und kündet künftige Ereignisse an, wie Christus es getan.
Jesu reinigte nämlich die Aussätzigen und richtete die Toten auf, er wandelte auf dem Wasser.
Zeigt uns irgendeinen von eurem Geschlecht, der solches getan hat! Und wenn es in eurer
Umma (sic! Gemeinschaft) keinen gibt, der solches getan hat, dann ist auch euer Geist nicht
dem seinen gleich. Seht, ungefähr fünfhundert Jahre mehr oder weniger sind seit der Zeit eurer
Herrschaft vergangen und es hat sich unter euch keiner gefunden, der Masih heißt wie Christus.
Deshalb belehrt dieser Name über den fleischgewordenen Gott, der da ist Gottes Wort. – Ferner
bezeugt dein Buch (Sure 4,158), dass Christus lebt und im Himmel ist. Jetzt sagt uns: Wenn je-
mand eine Reise durch die Wüste macht und sich im Pfad verirrt und dann zwei Menschen sieht,
den einen tot, den anderen lebend, mit wem soll er über Weg und Pfad nachforschen, mit dem
Toten oder dem Lebenden? Wenn jeder völlig zu Recht beim Lebenden nachforscht, warum ver-
lasst ihr dann den lebendigen Christus und wandelt nicht auf dem Wege seines Glaubens,
sondern lauft stattdessen dem toten Maħmad hinterher? Wenn euer Wort und Geist denen Christi
gleicht, warum steigt ihr dann nicht wie er zum Himmel empor? Daraus wird erkannt, dass Chri-
stus Gott ist und Herr der Propheten und des Moses, die tot sind, und dass er im Himmel lebt.«61

Mit dem 20. Kapitel62 wendet sich Dionysius nach den innerchristlichen Kontro-
versen stärker dem Islam zu. Ihm geht es vor allem darum, den prophetischen An-
spruch Mohameds zu widerlegen. Der Kaufmann aus Mekka hatte nicht die Kraft,
Wunder zu wirken, und war auch nicht in der Lage, nach Prophetenmanier Dinge
vorherzusagen. Mohamed hat also weder das Gesetz noch die Propheten erfüllt und
steht von seinem Tun her in diametralem Gegensatz zur Ethik Jesu, wie sie in der
Bergpredigt dokumentiert ist. Ein weiteres unter Christen und Muslimen kontrovers
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58 CSCO 614, S. 66, Z. 17–21.
59 Die Koranexegese ist sich nicht darüber im Klaren, ob Isa gekreuzigt wurde oder nicht und was es mit
seiner Entrückung zu Allah auf sich hat, vgl. Gabriel Said REyNOLDS, The Muslim Jesus: dead or alive? In:
Bulletin of the School of Oriental and African Studies 72 (2009), S. 237–258.
60 Dionysius spielt auf Sure 4,171 an: »sein (Gottes) Geist« und »Geist von ihm« (rûħ min-hu).
61 CSCO 614, S. 67, Z. 16–S. 68, Z.8.
62 CSCO 614, S. 82–84. Die Kap. 18 und 19 liefern die philosophischen und prophetischen Belege für die
Fleisch werdung des ewigen Logos und können hier im Rahmen der christlich-muslimischen Kontroverse
übergangen werden.



Peter BFruns

dıskutiertes ema ist das des Parakleten (Syr pardgtetd). DIie muslımısche Behaup-
(ung, Mohamed se1 der VOIN Christus 1m Johannesevangelıum verheıiıßene arakKlet,
scheıint Dionys1ius amüsıleren. S1e ist Tür ıhn SCAIIIC eıne »Lachnummer«:

» Wenn S16 ACH > Euer Chrıstus hat bezüglıch UNSCICS Propheten geschrieben und ıhn > Pa-
raklet« geNanNnNL<, dann SCH WITr iıhnen: C hrıstus hat nıcht über Propheten g -
schrieben, we1l alle Propheten ın C hrıistus dıe Vollendung erlangt haben Aber W uch
belıebt, Mahmad einen Propheten CNNCN, dann ist unfer diejenıgen gerechnet, VUunmn
denen Chrıstus SEesagtl hat > S werden alsche Messiasse und Lügenpropheten kommen
und viele verführen. .< (Mt 24,24; [)ass ıhr nämlıch glaubt, der Paraklet E1 ‚.UCT

Prophet, ist schlicht 7U Lachen (SYT. [-eühhkd). Denn C hrıstus hat bezüglıch des Parakle-
ten folgendermaßen gesprochen (weshalb Mahmad nıcht der Paraklet 1st) > [Der Heılıge
Geist, der V after ausgeht und den dıe Welt nıcht empfangen kann.< (Joh Und
E 61E sollten ın Jerusalem bleıben, Hıs ıhnen den Parakleten gesandt habe (Joh

eliz Sagl uUNs, ist ‚.UCT Prophet C hrıstı (Gesandter? Denn hat SESaQlT: > Wenn ich
gehe, werde ich ıhn senden .< (Joh 16,7) Wenn Se1IN (jesandter (SYT. mE schaddräa für rabh
rasll) 1St, W1e SEesagtl hat, und mıt ezug auf ihn, W1Ee ıhr behauptet, geschrieben hat,
dann ist klar, dass Chrıstus (Jott ist, we1l Mahmad gesandt hat Wenn WIT annehmen, dass

der Paraklet und Chrıstus nıcht (Jott ist, W1Ee ıhr Sagl, und Propheten gesandt hat,
dann ist offenkundıg, dass (Jott ıhn nıcht gesandt hat Darauf aufbauend, W1e kann der
Paraklet se1n, ohne (Gje1lst der Wahrheit sein? Er geht doch nıchtVaftfer AUSs und wurde
nıcht den Aposteln (SYT. SIINe) ın Jerusalem gesandt, und dıe Welt konnte ıhn nıcht CIND-
fangen.«
Der syrısche Name Tür Mohamed wırd Urc entsprechende Vokalısatıon

entstellt und 1nNs Lächerliıche SCZOLCNH. Auffallend ıst. ass Dionysıius zwıschen dem
(jesandten und den Aposteln untersche1idet. Wenn Mohamed arakle und Gjesandter
Chrıstı ıst. annn steht CT In der Hıerarchıie ıhm., annn also keınen höheren Pro-
phetenrang einnehmen., WIe dıe Muslıme tTälschlıcherweılise behaupten. Dionys1us Ar-
gumentatiıonsstrateg1ie O1 1m Wesentlıchen der VOIN dem nestorlanıschen Katholıkos
und Patriıarchen Timotheus 165 vorgegebenen Linle. eıtere Kontroverspunkte ZWI1-
schen Christen und Muslımen Sınd dıe Gebetsrichtung, dıe erehrung der Kelıquien
und des eılıgen Kreuzes (IL. Kap 22) SOWIEe der Vorwurtf der Schriftverfälschung (IL,
Kap 23), der 7U nächsten Themenkreıs., der Entstehung des orans, überleıtet.

Iraktat 111 (Kap 5—3 nthält eıne umfTfassende Wıderlegung des Orans Be-
reıits Ende des apıtels bestreıtet Dionys1ius dıe Uriginalıtät des Orans,
WEn Sagt

» Vielerle1 solche tugendhaften Dıinge siınd darın (ım Evangelıum) enthalten, ohne dass S16 be1
Moses Oder den Propheten geschrieben waren. Zeı1igt N HUL, Was ın uch steht, das

G3 SCO 614, ÖI, 1—2)1
Es SC1 daran erinnert, ass uch Johannes VOIN Damaskus 1U VOIN »Mamed« spricht, WE auf das

aup! der sarazenıschen Häresıie sprechen OMM! l e Konsonantenfolge H-m-d hat 1mM yrıschen
anders als 1mM Hebrä1ijschen und Arabıischen keine besondere Bedeutung.
G5 Vel hlerzu e Habıilıtationssc  1ft VOIN arlıın HEIMGARTNER, L dIe Disputation des Ostsyrischen Patrıar-
chen T1ımotheos 780—8723 mit dem Kalıfen al-Mahdı, alle 2006; der exf der pologı1e wurde V OI dem-
selhben U{tOr erneut kollatıonıe: und übersetzt: Tımotheos Ustsyrischer alrıarc Dıisputation mit dem
Kalıfen al-Mahdı G5 1Oouvaın 11

diskutiertes Thema ist das des Parakleten (syr. parâqlêtâ). Die muslimische Behaup-
tung, Mohamed sei der von Christus im Johannesevangelium verheißene Paraklet,
scheint Dionysius zu amüsieren. Sie ist für ihn schlicht eine »Lachnummer«:

»Wenn sie sagen: ›Euer Christus hat bezüglich unseres Propheten geschrieben und ihn ›Pa-
raklet‹ genannt‹, dann sagen wir ihnen: ›Christus hat nicht über euren Propheten ge -
schrieben, weil alle Propheten in Christus die Vollendung erlangt haben. Aber wenn es euch
beliebt, Maħ mad einen Propheten zu nennen, dann ist er unter diejenigen gerechnet, von
denen  Christus gesagt hat: ›Es werden falsche Messiasse und Lügenpropheten kommen
und viele verführen.‹ (Mt 24,24; Mk 13,22) Dass ihr nämlich glaubt, der Paraklet sei euer
Prophet, ist schlicht zum Lachen (syr. l-gûħħkâ). Denn Christus hat bezüglich des Parakle-
ten folgender maßen gesprochen (weshalb Maħmad nicht der Paraklet ist): ›Der Heilige
Geist, der vom Vater ausgeht und den die Welt nicht empfangen kann.‹ (Joh 14,17) Und er
sagte, sie sollten in Jerusalem bleiben, bis er ihnen den Parakleten gesandt habe. (Joh
15,26) – Jetzt sagt uns, ist euer Prophet Christi Gesandter? Denn er hat gesagt: ›Wenn ich
gehe, werde ich ihn sen den.‹ (Joh 16,7) Wenn er sein Gesandter (syr. meschaddrâ für arab.
rasûl) ist, wie er gesagt hat, und er mit Bezug auf ihn, wie ihr behauptet, geschrieben hat,
dann ist klar, dass Christus Gott ist, weil er Maħmad gesandt hat. Wenn wir annehmen, dass
er der Paraklet und Christus nicht Gott ist, wie ihr sagt, und er euren Propheten gesandt hat,
dann ist offenkundig, dass Gott ihn nicht gesandt hat. Darauf aufbauend, wie kann er der
Paraklet sein, ohne Geist der Wahrheit zu sein? Er geht doch nicht vom Vater aus und wurde
nicht zu den Aposteln (syr. šlîħê) in Jerusalem gesandt, und die Welt konnte ihn nicht emp-
fangen.«63

Der syrische Name für Mohamed (mħmd)64 wird durch entsprechende Vokalisation
entstellt und ins Lächerliche gezogen. Auffallend ist, dass Dionysius zwischen dem
Gesandten und den Aposteln unterscheidet. Wenn Mohamed Paraklet und Gesandter
Christi ist, dann steht er in der Hierarchie unter ihm, kann also keinen höheren Pro-
phetenrang einnehmen, wie die Muslime fälschlicherweise behaupten. Dio nysius' Ar-
gumentationsstrategie folgt im Wesent lichen der von dem nestorianischen Katho likos
und Patriarchen Timotheus I.65 vorgegebenen Linie. Weitere Kontroverspunkte zwi-
schen Christen und Muslimen sind die Gebetsrichtung, die Verehrung der Reliquien
und des heiligen Kreuzes (II, Kap. 22) sowie der Vorwurf der Schriftverfälschung (II,
Kap. 23), der zum nächsten Themenkreis, der Entstehung des Korans, überleitet.

c) Traktat III (Kap. 25–30) enthält eine umfassende Widerlegung des Korans. Be-
reits gegen Ende des 20. Kapitels bestreitet Dionysius die Originalität des Korans,
wenn er sagt: 

»Vielerlei solche tugendhaften Dinge sind darin (im Evangelium) enthalten, ohne dass sie bei
Moses oder den Propheten geschrieben wären. Zeigt uns nun, was in eurem Buch steht, das
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63 CSCO 614, S. 85, Z. 1–21.
64 Es sei daran erinnert, dass auch Johannes von Damaskus stets nur von »Mamed« spricht, wenn er auf das
Haupt der sarazenischen Häresie zu sprechen kommt. Die Konsonantenfolge ħ-m-d hat im Syrischen
anders als im Hebräischen und Arabischen keine besondere Bedeutung.
65 Vgl. hierzu die Habilitationsschrift von Martin HEIMGARTNER, Die Disputation des ostsyrischen Patriar-
chen Timotheos 780–823 mit dem Kalifen al-Mahdî, Halle 2006; der Text der Apologie wurde von dem-
selben Autor erneut kollationiert und übersetzt: Timotheos I. Ostsyrischer Patriarch: Disputation mit dem
Kalifen al-Mahdî (CSCO 631/32), Louvain 2011.



Fine Erwiderung Adie Araber

nıcht bereıts VUunmn Moses Oder V Evangelıum SEesagtl wurde! Wenn nıchts 7Zusätzliches
enthält, dann besteht uch überhaupt keın Bedarf für ‚.UCT Buch «©

Abgesehen davon., ass der Koran gegenüber der eın Mehr OS Oder
heilsgeschichtlicher Informatıon enthält, ist CT aut weıtere Strecken eın In sıch völlıg
wıdersprüchlıches Werk (I1, Kap 24) Den Bewels hlıerfür 1efert Dionysıius anı e1-
Her umfangreichen Sammlung VOIN Koranzıtaten. WOr1n CT sıch VOIN en seinen SYI1-
schen Vorgängern In diesem apologetischen (jenre untersche1idet. Verse AUS mındestens

verschliedenen Suren hat Dionysıius 1nNs Syrische übersetzt und kommentiert. Diese
phılolog1ische Meısterleistung hat ıhm schon Iruüh dıe Aufimerksamkeıt und den Kespekt
der Forschung eingetragen. Alphonse Mingana®’ Wr der e  e, der den 11 Iraktat N
DIionys1ius< Gesamtwerk eiıner größeren Öffentlichkeit zugänglıch gemacht hats
se1ıner Aufmerksamkeıt nıcht entgangen, ass der VOIN Dionysıius bezeugte ext VIEe-
len Stellen VOIN der modernen., ohl VOIN der 1-Azhar-Universıtät 19247 ) besorgten
Standardausgabe® abweiıcht. Hr kam daher dem Schluss. ass sıch hıerbel
eıne Rezension des zehnten Jal  underts gehandelt aben 111055 Der chrıistliıche 110-
soph A1-Kindi®* hat jedenfalls se1ıner Zeıt darauftf verwıesen. ass ıhm mehrere unter-
schiedliche Koranexemplare bekannt seı1en. auch eıneX In Melıtene (Malatya),
der vielleicht dıe Vorlage Tür DIionys1ius« Exemplar abgegeben hat Aufeıne umfTfassende
Analyse 111055 N Platzgründen cdieser Stelle allerdings verzıichtet werden.

Dionysius har Salıbi (T /T) Isiam

Abhstract
The DUrDOSE OT Inıs SmaIl| IS oresent Short SUFrVEY OT DIONYSIUS’ realse agaınst

Ihe rabs, LE Ihe uslıms. Speclial emphasıs nAas neen ET Ihe controversial subjects,
Ihe MOly Irinıty, Ihe Ivinıty OT Christ and Ihe Incarnatıon |ivıne VWord DIONYSIUS ar Sal-
IDI<S apologetic reatise, callec »Ä esponse Ihe Arabs«, IS Ihe longest and OST GOMPTE-
nNenNSsSIVE dispute x wı usliıms Ihat EXISTS n Syriac. IS maın DUFrDOSE IS acquaın Ihe read-
er ıCM Ihe essentia|l AaCcIis Dertamıng Islam and nrovide apologetic argumen(ts niendge:
refute Ihe challenges OT Islam VT} neresy Opposed Irue Christian al Vahat SEIs Bar
Salıbıcs reallse tIrom er Syriac dispute IS Ihe InTOormaAalıon { contaıns concernInNg
Ihe nıstory and doctrinal development OT Islam (e.g Ihe IıTe OT Ihe alse orophet uhamma:
Ihe SINESETJYENCGE OT Islam, and Ihe OrIgıns and characterıslics ÖT an entireiy corrupted leXL, callenc
»Qur<än« »Quüryäan« (Reading n Syriac.

SCO 614, 4, 24—)%
G7 1. Alphonse MINGANA, »An Ancıent yTrlaC Iranslatıon f cChe Kur<aän Exhibiting New Verses and Varı1-
ants ‚« 1n ulletin f cChe John Kylands 1brary (1925), 188—255
G5 FS ist e1n Manko, ass Amar ın se1lner Neuvedition eAbweichungen VO IEXIUS ZW., mit lam-
1LLIC11 kenntlich MaC. ber Dionysius’ Jextzeugen 1r e Rekonstruktion elner kritischen Koranausgabe
Nn1ıC heranzıcht Was sa e1n »receıved (eXx{ f theQur  A  an« se1n?

Vel herzu elier BRUNS, Brefwechsel mit eınem uslım AlT-Kındı: pologıe des C'hristentums (9
Jh.), ın Forum Katholische eologıe (2014), 241260

nicht bereits von Moses oder vom Evangelium gesagt wurde! Wenn es nichts Zusätzliches
enthält, dann besteht auch überhaupt kein Bedarf für euer Buch.«66

Abgesehen davon, dass der Koran gegenüber der Bibel kein Mehr an Ethos oder
heils geschichtlicher Information enthält, ist er auf weitere Strecken ein in sich völlig
wider sprüch liches Werk (II, Kap. 24). Den Beweis hierfür liefert Dionysius anhand ei-
ner um fangreichen Sammlung von Koranzitaten, worin er sich von allen seinen syri-
schen Vorgängern in diesem apologetischen Genre unterscheidet. Verse aus mindestens
56 verschiedenen Suren hat Dio nysius ins Syrische übersetzt und kom mentiert. Diese
philologische Meisterleistung hat ihm schon früh die Aufmerksamkeit und den Respekt
der Forschung eingetragen. Alphonse Min gana67 war der erste, der den III. Traktat aus
Dionysius‹ Gesamtwerk einer größeren öffent lichkeit zugänglich gemacht hat. Es war
seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass der von Dionysius bezeugte Text an vie-
len Stellen von der modernen, wohl von der Al-Azhar-Uni versität (1924?) besorgten
Standardausgabe68 abweicht. Er kam daher zu dem Schluss, dass es sich hierbei um
eine Rezension des zehnten Jahrhunderts gehandelt haben muss. Der christ liche Philo-
soph Al-Kindi69 hat jedenfalls seiner Zeit darauf verwiesen, dass ihm mehrere unter -
schiedliche Koran exemplare bekannt seien, u.a. auch ein Kodex in Melitene (Malatya),
der vielleicht die Vorlage für Dionysius‹ Exemplar abgegeben hat. Auf eine umfassende
Analyse muss aus Platzgründen an dieser Stelle allerdings verzichtet werden.

Dionysius bar Salîbî († 2.XI.1171) on Islam
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66 CSCO 614, S. 84, Z. 24–28.
67 Vgl. Alphonse MINGANA, »An Ancient Syriac Translation of the Kur‹ân Exhibiting New Verses and Vari-
ants,« in: Bulletin of the John Rylands Library 9 (1925), S. 188–235. 
68 Es ist ein Manko, dass Amar in seiner Neuedition die Abweichungen vom textus receptus zwar mit Klam-
mern kenntlich macht, aber Dionysius‘ Textzeugen für die Rekonstruktion einer kritischen Koranausgabe
nicht heran zieht. Was soll ein »received text of theQur'ân« sein?
69 Vgl. hierzu Peter BRUNS, Briefwechsel mit einem Muslim – Al-Kindîs Apologie des Christentums (9.
Jh.), in: Forum Katholische Theologie 30 (2014), 241–260. 

Abstract
The purpose of this small paper is to present a short survey of Dionysius‘ Treatise against

the Arabs, i.e. the Muslims. Special emphasis has been laid on the controversial subjects, e.g.
the Holy Trinity, the Divinity of Christ and the Incarnation of the Divine Word. Dionysius bar Sal-
ibi‹s apologetic treatise, called »A Response to the Arabs«, is the longest and most compre-
hensive dispute text with Muslims that exists in Syriac. Its main purpose is to acquaint the read-
er with the essential facts pertaining to Islam and to provide apologetic arguments intended to
refute the challenges of Islam as an evil heresy opposed to true Christian faith. What sets Bar
Salibi‹s treatise apart from other Syriac dispute texts is the information it contains concerning
the history and doctrinal development of Islam (e.g. the life of the false prophet Muhammad,
the emergence of Islam, and the origins and characteristics of an entirely corrupted text, called
»Qur‹ân« or »Qûryân« (Reading) in Syriac.



DIe JungTräulıiche Ehe VoNnNn Marıa und OSsSe
1mM Lichte der » Theologı1e des Leilbes«

VOrtra2 heim Internationalen Symposion für Josephologie In Puimisson,
Frankreich, V 25 —30 September 207

Von Josef Spindelböck‘

Zusammenfassung
|)as Gehemnis der Menschwerdung des Sohnes CSotltes ıST zentral fur UNSETEN/)N enNnrsÜıchen

Glauben |)as ewIlge VWorr, mAamlıch cdıe zweıle Pearson der eillgen Dreifaltigkeit, wurde Mensch,
Yiale AAFAIT n der Jungfraulichen EmpfangnIıs Marıas UrC| den eillgen eIs osel, der Jung-
Irauliche Gsemahl Marıas, \AFAT gemäa dem Judischen (3eselz Yiale Braucn der rechtmaßige
aler Jesu Christi mıer AauT en In dieser Jungiraulichen -he zwischen arıa UnNG OSe Velr-
wirklıchtien SICH cdıe dreı uler der Ene, nmamlıch Treue, achkommenschaft UnNG Sakramentale
Unaufloöoslichkeit DITZ eNnelliche Vereinigung VOoOrn arıa UnNG OSe wurce NIC| UrC| einen
xuellen Akt Dewirkt, SsSondern Urc INe nervorragende FOorm der Jungiraulichen ı1ebe, cdıe
nren Ursprung UnNG Ihre ( Quelle n ott In dıiıeser enelichen Jje gab weder dıe un
noch Cle Begehrlichkeilt, e sundchatten kie Yiale ungeordneten Kegungen Yiale Strebun-
Jgen ausgeschlossen. arıa UnNG OSe n anrneı verbunden, Yiale Ihre Jje
SCHIOSS SOWON| den KElle Aals AauUucCcn Cle eele mıl eın, docn wurde SIE keIner Zeıl m g —_
Schlechltlichen Bereich ausgedruckt. arıa Yiale Joset waren einander gleich, WAS Ihre mensch-
IC| Yiale eNnellıche ur betrifft, unbeschadelt der komplementaären Unterschiedlichkeit n
nNrer erufung Yiale den Jjewelligen CGnaden Ihre - he esa einen wanrna sSakramentalen
Charakter, denn SIE WT INe Verbindung mıL ott Yiale MSIUS WT n nrer ZUYEYJYEN. DITZ
Vebevolle Vereinigung ‚818 arıa UnNG OSe Iındet Ihre Vollendung m Hımmel, namlıch n der
eschatologischen Herspektive der OCNZEI Christi, des LammMeES, mıl semer raut, der Kırche
DITZ - he VOoOrn arıa Yiale OSe beziehungswelse cdıe Mmellige Famılıe, dle das KINCG Jesus mitenm-
schlie[ßt, gIpt allen Enhepaaren UnNG Famıllıen en eispiel Yiale stellt Tur SIE INe ılfe dar.

Auf der Grundlage der eılızen und der apostolıschen Tradıtion., dıe Urc
das Lehramt der Kırche vorgelegt und erklärt werden., soll gefiragt werden. WIe dıe Ehe
VOIN Marıa und OSse des Näheren bestimmen ist und WIe sıch das en In cdieser
Geme1nnschaft des Lebens und der 1e entfaltet hat Als besonders hılfreich erwelst
sıch e1 dıe » Iheologıe des Le1ibes« des eılıgen Papstes Johannes Qauls 11}

IIr eO| OSe Spindelböc ist Professor 1r Moraltheolog1ie und Dozent 1r {thık der PhiLOsSo-
phısch-T’heologischen Hochschule der 1Ö07ese S{ Pölten und (Jastprofessor Internationalen eOL0g1-
schen NSUICUI In Irumau.
Vel Ohannes Paul LL., L e MeNnNsSCNILCHE 1e' 1mM göttlıchen eılsplan. Fıne ecologıe des 1Le1bes T’dL),

ng VOIN Norbert und kKenate Martın, Kıblege 2008; Apostolısches Schreiben »>Famiharıs CONSOTT10« ber che
ufgaben der usilichen Famılıe In der Welt VOIN eute, } 11 1981:; NZY/  a »Redempforis Mater« ber
che selıge ungfrau Mana 1mM en der pılgernden ırche, 053.1987; Apostolisches Cnhreiben > Muherıis
dignıtatem« ber che Wilürde und Berufung der Frau anlässlıch des Mananıschen Jahres, 1988; ADpOSstO-
1sches Cnreıben »Redempftoris CUSTOS« ber (restalt und Sendung des eilıgen OSEe 1mM en C’hrıst1 und der
1rC 15 1989; TIe che Famılıen, 1994:; Bref e Frauen 20 1995 /urEinführung: OSEe
Spindelböck, ecologıe des Le1bes Kurzgefasst. Fıne 1 esehife >1 1ebe und Verantwortung« VOIN arol
Oljtyfa SOWI1e den Katechesen Oohannes 'AuUls Il ber che MensSCNHL.ICHNEe J1ebe, Kleinhaln MI1 (2 ufl.)

Die jungfräuliche Ehe von Maria und Josef
im Lichte der »Theologie des Leibes«

Vortrag beim 12. Internationalen Symposion für Josephologie in Puimisson, 
Frankreich, vom 25.–30. September 2017

Von Josef Spindelböck*

Auf der Grundlage der Heiligen Schrift und der apostolischen Tradition, die durch
das Lehramt der Kirche vorgelegt und erklärt werden, soll gefragt werden, wie die Ehe
von Maria und Josef des Näheren zu bestimmen ist und wie sich das Leben in dieser
Gemeinschaft des Lebens und der Liebe entfaltet hat. Als besonders hilfreich erweist
sich dabei die »Theologie des Leibes« des heiligen Papstes Johannes Pauls II.1

* Dr. theol. habil. Josef Spindelböck ist Professor für Moraltheologie und Dozent für Ethik an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule der Diözese St. Pölten und Gastprofessor am Internationalen Theologi-
schen Institut in Trumau.
1 Vgl. Johannes Paul II., Die menschliche Liebe im göttlichen Heilsplan. Eine Theologie des Leibes (= TdL),
hg. von Norbert und Renate Martin, Kißlegg 2008; Apostolisches Schreiben »Familiaris consortio« über die
Aufgaben der christlichen Familie in der Welt von heute, 22.11.1981; Enzyklika »Redemptoris Mater« über
die selige Jungfrau Maria im Leben der pilgernden Kirche, 25.03.1987; Apostolisches Schreiben »Mulieris
dignitatem« über die Würde und Berufung der Frau anlässlich des Marianischen Jahres, 15.08.1988; Aposto-
lisches Schreiben »Redemptoris custos« über Gestalt und Sendung des heiligen Josef im Leben Christi und der
Kirche, 15.08.1989; Brief an die Familien, 02.02.1994; Brief an die Frauen, 29.06.1995. Zur Einführung: Josef
Spindelböck, Theologie des Leibes kurzgefasst. Eine Lesehilfe zu »Liebe und Verantwortung« von Karol
 Wojtyła sowie zu den Katechesen Johannes Pauls II. über die menschliche Liebe, Kleinhain 2017 (2. Aufl.)

Zusammenfassung
Das Geheimnis der Menschwerdung des Sohnes Gottes ist zentral für unseren christlichen

Glauben: Das ewige Wort, nämlich die zweite Person der Heiligen Dreifaltigkeit, wurde Mensch,
und zwar in der jungfräulichen Empfängnis Marias durch den Heiligen Geist. Josef, der jung-
fräuliche Gemahl Marias, war gemäß dem jüdischen Gesetz und Brauch der rechtmäßige
Vater Jesu Christi hier auf Erden. In dieser jungfräulichen Ehe zwischen Maria und Josef ver-
wirklichten sich die drei Güter der Ehe, nämlich Treue, Nachkommenschaft und sakramentale
Unauflöslichkeit. Die eheliche Vereinigung von Maria und Josef wurde nicht durch einen se-
xuellen Akt bewirkt, sondern durch eine hervorragende Form der jungfräulichen Liebe, die
ihren Ursprung und ihre Quelle in Gott hatte. In dieser ehelichen Liebe gab es weder die Sünde
noch die Begehrlichkeit, d.h. alle sündhaften Akte und ungeordneten Regungen und Strebun-
gen waren ausgeschlossen. Maria und Josef waren in Wahrheit verbunden, und ihre Liebe
schloss sowohl den Leib als auch die Seele mit ein, doch wurde sie zu keiner Zeit im ge-
schlechtlichen Bereich ausgedrückt. Maria und Josef waren einander gleich, was ihre mensch-
liche und eheliche Würde betrifft, unbeschadet der komplementären Unterschiedlichkeit in
ihrer Berufung und den jeweiligen Gnaden. Ihre Ehe besaß einen wahrhaft sakramentalen
Charakter, denn sie war eine Verbindung mit Gott und Christus war in ihrer Mitte zugegen. Die
liebevolle Vereinigung von Maria und Josef findet ihre Vollendung im Himmel, nämlich in der
eschatologischen Perspektive der Hochzeit Christi, des Lammes, mit seiner Braut, der Kirche.
Die Ehe von Maria und Josef beziehungsweise die Heilige Familie, die das Kind Jesus mitein-
schließt, gibt allen Ehepaaren und Familien ein Beispiel und stellt für sie eine Hilfe dar.



Die Jungfräuliche Fhe Vo  —- Marıa und Josef
Das (reheimntis der Menschwerdung des Sohnes (rottes

Um uUuNsSsSeres Heıles wıllen hat der ew1ge Giott In der zweıten göttlıchen Person.
dem » Wort« eıne mensc  1C Natur ANSZCHOMUMNMCN. Giott ist ensch geworden In Je-
S U15 Chrıstus, uns VON der Uun: erlösen und unN8s das ew1ge e1l schenken!

Dies es geschah N unverdienter Liebe*: Giott hat der Menschheıt se1ın Hr-
barmen erwliesen. (OQbwohl Cdam und Hva gesündıgt und auft cdiese Welse dıe Freund-
schaft mıt (jott verloren hatten, ündıgte ıhnen (jott unmıttelbar ach ıhrer beschä-
menden ErTfahrung eiınen Erlöser der geboren werden sollte AaUS eiıner TAau In der

der Zeıt »sandte Giott seiınen Sohn. geboren VOIN eiıner TAau und dem Gesetz
unterstellt. amıt dıe Treikaufe. dıe dem Gjesetz stehen. und damıt WIT dıe
Sohnschaft erlangen.«*

Der ew1ge Sohn (jottes wollte also wahrhaft eın Mensche  ınd werden: ist In
em unN8s gleich geworden außer der Un | D hat das mensc  1C en mıt unNns

geteit Jesus Christus wollte als ınd menschlıcher Eltern In eıner Famılıe utwach-
SC  S Eben darum hat ıhn dıe ungfrau Marıa empfangen VO eılıgen Ge1ist” und JO-
sef VOIN Nazareth ıhr JungTräulıcher Gjemahl Wr ach (jottes Plan und ıllen 1m
rec  ıchen Sınn der Vater Jesu SO hat das ınd Jesus, der der ew1ge Sohn (jottes ıst.
1er auften als ensch auch dıe ıfahrung menschlıcher Vater- und Mutterschaft
gemacht

Wahre Ehe In vollkommener Jungfrdäulichkeit
der heiden (1atten

DIie Verbindung VOIN Marıa und OSse entsprechend der Schöpfungs- und e11ls-
ordnung eiıne wahre Ehe., dıe gemä dem Jüdıschen (jesetz In Zzwel Stufen verwırklıcht
wurde. Bereıts dıe ule, dıe WIT als Verlobung bezeıchnen können. galt als
rechtlıch gültiger Anfang der Ehe Wenn annn der Bräutigam dıe Hraut In se1ın Haus
heımführte., Wr dıe Ehe 1m vollen Sıiınn geschlossen.®

OSse VOIN Nazareth wurde VO nge 1m Iraum ausdrücklıch a7Zu aufgefordert,
Marıa als seıne TAau sıch nehmen . ber nıcht 11UTr Marıa sollte CT als seıne

» [ Darın Ooffenbarte sıch e12 (10ttes unter U 4ass :;ott seınen einz1gen Sonn ın e Welt gesandt hat,
a! WITr Urc ıhn en Darın besteht e12 1C ass WITr ott gelıebt aben, sondern ass U1

gelıebt und selinen Sonn als Sınne 1r UNSCIE Sınden gesandt hat « Joh—
Vel (1en 3,15 »Und Feindschaft SEIZ7e ich zwıischen allı und der Frau, zwıischen deinem achkommen

und ıhrem achkommen ID (r Ift dıiıch Kopf, und du rulfst ıhn der HFerse «
*Gal 4.4
” Vel. Lk
Vel Bernhard olna, Verlobung 1mM bıblısch-Jüdıschen Kontext, 1n Miıchael ladıka (münter Danhel

(He.), Kırchliche Verlobung. Reflexionen und Impulse, Heıilıgenkreuz 2012, 23
Vel ‚1 5—25; s1ehe dazu nsgar Wucherpfennig, OSe der erecnte Fıne exegeltische Untersuchung

allhnhaus 1—2, re1iburg 2008; Johannes Yılar, Nazaret en und Arbeit der eılıgen Famılıe, Maınz
2016, 3 T: Henrı1 (Calfarel, > Nımm Marıa, deine Frau, 11« ID FEhe Josefs und Marıjens: Ursprung und
Urbild der CNnrıstilıchen Ehe und Famılıe, Wıen 1991

1. Das Geheimnis der Menschwerdung des Sohnes Gottes
Um unseres Heiles willen hat der ewige Gott in der zweiten göttlichen Person,

dem »Wort«, eine menschliche Natur angenommen. Gott ist Mensch geworden in Je-
sus Christus, um uns von der Sünde zu erlösen und uns das ewige Heil zu schenken!

Dies alles geschah aus unverdienter Liebe2; Gott hat an der Menschheit sein Er-
barmen erwiesen. Obwohl Adam und Eva gesündigt und auf diese Weise die Freund-
schaft mit Gott verloren hatten, kündigte ihnen Gott unmittelbar nach ihrer beschä-
menden Erfahrung einen Erlöser an, der geboren werden sollte aus einer Frau.3 In der
Fülle der Zeit »sandte Gott seinen Sohn, geboren von einer Frau und dem Gesetz
unterstellt, damit er die freikaufe, die unter dem Gesetz stehen, und damit wir die
Sohnschaft erlangen.«4

Der ewige Sohn Gottes wollte also wahrhaft ein Menschenkind werden; er ist in
allem uns gleich geworden außer der Sünde. Er hat das menschliche Leben mit uns
geteilt. Jesus Christus wollte als Kind menschlicher Eltern in einer Familie aufwach-
sen. Eben darum hat ihn die Jungfrau Maria empfangen vom Heiligen Geist5, und Jo-
sef von Nazareth – ihr jungfräulicher Gemahl – war nach Gottes Plan und Willen im
rechtlichen Sinn der Vater Jesu. So hat das Kind Jesus, der der ewige Sohn Gottes ist,
hier auf Erden als Mensch auch die Erfahrung menschlicher Vater- und Mutterschaft
gemacht.

2. Wahre Ehe in vollkommener Jungfräulichkeit 
der beiden Gatten

Die Verbindung von Maria und Josef war entsprechend der Schöpfungs- und Heils-
ordnung eine wahre Ehe, die gemäß dem jüdischen Gesetz in zwei Stufen verwirklicht
wurde. Bereits die erste Stufe, die wir als Verlobung bezeichnen können, galt als
rechtlich gültiger Anfang der Ehe. Wenn dann der Bräutigam die Braut in sein Haus
heimführte, war die Ehe im vollen Sinn geschlossen.6

Josef von Nazareth wurde vom Engel im Traum ausdrücklich dazu aufgefordert,
Maria als seine Frau zu sich zu nehmen.7 Aber nicht nur Maria sollte er als seine
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2 »Darin offenbarte sich die Liebe Gottes unter uns, dass Gott seinen einzigen Sohn in die Welt gesandt hat,
damit wir durch ihn leben. Darin besteht die Liebe: Nicht dass wir Gott geliebt haben, sondern dass er uns
geliebt und seinen Sohn als Sühne für unsere Sünden gesandt hat.« (1 Joh 4,9–10)
3 Vgl. Gen 3,15: »Und Feindschaft setze ich zwischen dir und der Frau, zwischen deinem Nachkommen
und ihrem Nachkommen. Er trifft dich am Kopf, und du triffst ihn an der Ferse.«
4 Gal 4,4.
5 Vgl. Lk 1,26–38.
6 Vgl. Bernhard Dolna, Verlobung im biblisch-jüdischen Kontext, in: Michael Wladika / Günter Danhel
(Hg.), Kirchliche Verlobung. Reflexionen und Impulse, Heiligenkreuz 2012, 23–40.
7 Vgl. Mt 1,18–25; siehe dazu: Ansgar Wucherpfennig, Josef der Gerechte. Eine exegetische Untersuchung
zu Matthäus 1–2, Freiburg 2008; Johannes Vilar, Nazaret. Leben und Arbeit der Heiligen Familie, Mainz
2016, 38 ff; Henri Caffarel, »Nimm Maria, deine Frau, zu dir«. Die Ehe Josefs und Mariens: Ursprung und
Urbild der christlichen Ehe und Familie, Wien 1991.



Josef Spindelböck
(jattın annehmen., sondern auch das Kınd., das S1e ıhrem Herzen ugs MM-
te nıcht VOIN ıhm. sondern VOIN Gott. und doch sollte diıesem ınd gegenüber alle
Rechte und ıchten eines aters erTullen und ıhm den Namen Jesus geben

Der heilıge Kırchenvater Augustinus hat auft der Grundlage der eılıgen Schriuift
und der apostolıschen Tradıtion dıe wahre und zugle1ic jJungfräuliche Ehe zwıschen
Marıa und OSse verteidigt.® DiIie rel (jüter der Ehe (»Tides, proles, sacramentum«”)
Iiinden sıch In jenem Bund zwıschen Marıa und Ose beısplelhaft verwiırklıcht. und
7 W ar In hervorragender Welse:

Ireue (»T1des«):
Marıa und OSse einander In unverbrüchlicher und treuer12 hingegeben.
DIie Ehe verwiırklıchte sıch 1er In vollem Sınn als umfTfassende Gemelnschaft des
Lebens und der 1ebe., und IW mıt dem Zael, einander ZUT Heılıgkeıit führen .!9
Zwıischen Marıa und OSse bestand eıne wahre Herzenseımnheıt. dıe Giott selbst g —
stiftet hatte Eıner sollte dem anderen 1men Stütze und se1n. WIe N dem
Plan (jottes gemä Tür dıe Ehe genere gılt und 1m Besonderen In eZzug auft dıe
Heılıge Famılıe Auf dıe innere Qualität cdieser Beziehung wırd 1m weıteren Ver-
auftf dieser Darlegungen och eingegangen werden.
ınd (»proles«):
Im Jüdıschen und auch 1m ıstlıchen Eheverständnıs gelten Kınder als beson-
derer Reichtum und gew1issermaßben als Erfüllung der Ehe Der einz1g geborene
Sohn (jottes Jesus Christus wurde Marıa und OSse geme1ınsam anvertrauft;: dıe
Heılıge Schrift bezeıiıchnet Marıa und OSse ausdrücklıch als Eltern Jesu 1 s han-
delt sıch be1l der JungIräulıichen Empfängni1s Jesu 1m Marıas dıe höch-
ste., Aa geistgewiırkte Form der Fruchtbarke1 |DER Kınd., das In ıhr heranwuchs
und AaUS ıhr geboren wurde., Wr nıcht 11UT Marıa selber anvertraut, sondern auch
Ose VON Nazareth. Aus dıiıesem TUN! ermutıgte der nge OSse 1m 1raum., Ma-
ma als se1ıne TAau sıch nehmen und dem ınd gegenüber dıe Vaterrolle e1n-
zunehmen. |DER Jesuskınd tammte nıcht 1m bıologıschen Sıiınn VOIN osel: doch N
Wr ıhm e1gen, WIe eın ınd seiınen Eltern anvertraut und übergeben ıst.
Te11C ımmer 1m 1NDI1C auft jene besondere Sendung, dıe Jesus Christus VOIN
seınem hımmlıschen Vater erhalten hatte Ose VON Nazareth sollte se1ıne recht-
1C Vaterscha gegenüber Jesus In ZAahzZ menschlıcher und hebevoller WeIlse

Vel Tarcısıo Stramare., ID gab ım den Namen Jesus. er heilıge OSe ın en und Te der 1IrC
Übersetzt VOIN ('laudıa Reimüller und herausgegeben VOIN OSe Spindelböck, Kleinhaıin 2005 51—536 (mıt
entsprechenden ıLaten
Augustinus, e (1enes1 ad ıtteram, Y,/,12 (1n 4,5397); vel e ONO coniugalı, 24,52 (1n 40,394)
>] ie gegense1lt1ge innere Formung der Galtten, das beharrlıche Bemühen, einander ZULT Vollendung

ren, annn II1all, Ww1e der Römische Katech1smus lehrt, SAl csehr wahr und richtig als Hauptgrund und
e1gentlichen ınn der Ehe bezeichnen. Nur 111a ann e FEhe Nn1ıC 1mM IS CICHN Sinne als eEinrichtung
ZULT Zeugung und Erziehung des Kındes sondern 1mM Weıteren als VoO Lebensgemeinschaft Tassen « Pıus
AlL., Enzyklıka >(astı connub11« ber e christliche FEhe 1mM 1NDI1C auf e gegenwärtigen £DENSDE-
dingungen und edürtfnısse V OI Familıe und Gresellschaft und auf e diesbezüglıch bestehenden iIıtumer
und Missbräuche, 12.1950 http://stjosef.at/dokumente/castı_connubi.htm, lat ın AAS 545
mit Berufung auf: C’atechısmus KOManus, 1L, CaD VILL, qg. 15

Vel 15,55

Gattin annehmen, sondern auch das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug. Es stamm-
te nicht von ihm, sondern von Gott, und doch sollte er diesem Kind gegenüber alle
Rechte und Pflichten eines Vaters erfüllen und ihm den Namen Jesus geben.

Der heilige Kirchenvater Augustinus hat auf der Grundlage der Heiligen Schrift
und der apostolischen Tradition die wahre und zugleich jungfräuliche Ehe zwischen
Maria und Josef verteidigt.8 Die drei Güter der Ehe (»fides, proles, sacramentum«9)
finden sich in jenem Bund zwischen Maria und Josef beispielhaft verwirklicht, und
zwar in hervorragender Weise:

• Treue (»fides«): 
Maria und Josef waren einander in unverbrüchlicher und treuer Liebe hingegeben.
Die Ehe verwirklichte sich hier in vollem Sinn als umfassende Gemeinschaft des
Lebens und der Liebe, und zwar mit dem Ziel, einander zur Heiligkeit zu führen.10

Zwischen Maria und Josef bestand eine wahre Herzenseinheit, die Gott selbst ge-
stiftet hatte. Einer sollte dem anderen im Leben Stütze und Hilfe sein, wie es dem
Plan Gottes gemäß für die Ehe generell gilt und im Besonderen in Bezug auf die
Heilige Familie. Auf die innere Qualität dieser Beziehung wird im weiteren Ver-
lauf dieser Darlegungen noch eingegangen werden.

• Kind (»proles«): 
Im jüdischen und auch im christlichen Eheverständnis gelten Kinder als beson-
derer Reichtum und gewissermaßen als Erfüllung der Ehe. Der einziggeborene
Sohn Gottes Jesus Christus wurde Maria und Josef gemeinsam anvertraut; die
Heilige Schrift bezeichnet Maria und Josef ausdrücklich als Eltern Jesu.11 Es han-
delt sich bei der jungfräulichen Empfängnis Jesu im Schoß Marias um die höch-
ste, da geistgewirkte Form der Fruchtbarkeit. Das Kind, das in ihr heranwuchs
und aus ihr geboren wurde, war nicht nur Maria selber anvertraut, sondern auch
Josef von Nazareth. Aus diesem Grund ermutigte der Engel Josef im Traum, Ma-
ria als seine Frau zu sich zu nehmen und dem Kind gegenüber die Vaterrolle ein-
zunehmen. Das Jesuskind stammte nicht im biologischen Sinn von Josef; doch es
war ihm so zu eigen, wie ein Kind seinen Eltern anvertraut und übergeben ist,
freilich immer im Hinblick auf jene besondere Sendung, die Jesus Christus von
seinem himmlischen Vater erhalten hatte. Josef von Nazareth sollte seine recht-
liche Vaterschaft gegenüber Jesus in ganz menschlicher und liebevoller Weise
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8 Vgl. Tarcisio Stramare, Er gab ihm den Namen Jesus. Der heilige Josef in Leben und Lehre der Kirche.
übersetzt von Claudia Reimüller und herausgegeben von Josef Spindelböck, Kleinhain 2005, 51–56 (mit
entsprechenden Zitaten).
9 Augustinus, De Genesi ad litteram, 9,7,12 (in: PL 34,397); vgl. De bono coniugali, 24,32 (in: PL 40,394).
10 »Die gegenseitige innere Formung der Gatten, das beharrliche Bemühen, einander zur Vollendung zu
führen, kann man, wie der Römische Katechismus lehrt, sogar sehr wahr und richtig als Hauptgrund und
eigentlichen Sinn der Ehe bezeichnen. Nur darf man dann die Ehe nicht im engeren Sinne als die Einrichtung
zur Zeugung und Erziehung des Kindes, sondern im Weiteren als volle Lebensgemeinschaft fassen.« – Pius
XII., Enzyklika »Casti connubii« über die christliche Ehe im Hinblick auf die gegenwärtigen Lebensbe-
dingungen und Bedürfnisse von Familie und Gesellschaft und auf die diesbezüglich bestehenden Irrtümer
und Missbräuche, 31.12.1930, http://stjosef.at/dokumente/casti_connubii.htm, lat. in: AAS 22 (1930) 548,
mit Berufung auf: Catechismus Romanus, II, cap. VIII, q.13.
11 Vgl. Lk 2,41–52; Mt 13,55.



Die Jungfräuliche Fhe Vo  —- Marıa und Josef
ausüben. einschließlic all dessen, WAS ZUT altersmäßıgen Begleıtung und Erzie-
hung eiınes Kındes gehö doch ımmer 11UTr S: ass dıe ew1ge Vaterscha (jottes
gegenüber seınem eingeborenen Sohn, der ensch geworden nıcht In rage
gestellt Ooder verdunkelt wurde. DIie Eınziıgartigkeıit dieses Kındes SOWw1e dıe e1b-
1C Unversehrtheıit be1lıder (jatten In ]JungTräulıicher Ehe schlıeßen AaUS, ass Jesus
Christus leiıblicheer und Schwestern gehabt hätte !®
Sakramentale Unauflöslichkeıit (»sacramentum«):
1Da (jott selbst den Ehebund zwıschen Marıa und OSse gestiftet hat. ist eın
TUN! denkbar. der dieses heilıge Band jemals hätte auflösen können. S1e
einander versprochen und zugetlan ıs 7U Tode Ja, ıhre 1e seizfte sıch fort.
als OSse W1e N dıe kırchliche Tradıtion bezeugt Irüher als Marıa Giott
heimgegangen W ar Im 1mme Ssınd ıhre Herzen In 12 Tür ımmer vereınt,
auch WEn N dıe Ehe als Instıtution In der Vollendung des Reıiches (jottes ach
den Worten Jesu nıcht mehr geben wird !®

Der eNneliche Akt 1St QUul,
doch hesser 15 die Jungfräuliche Liebe

Man könnte dem Miıssverständnıis erlıegen, ass dıe Jungfräulıche, also nıe g —
schlechtlıc vollzogene Ehe VOIN Marıa und OSse keıne Ehe 1m vollen Sınn SCWESCH
se1 beziehungswelse auch., ass dıe Sexualıtät als solche nıcht dem vollkommenen
Plan (jottes entsprechen würde.

/war gehört der sexuelle Akt auSSC  1eßlıc cdieser Weltzeıt (wıe überhaupt dıe
Instıtution der Ehe) doch 1es bedeutet nıcht. ass cdieser Akt SUNAaNa ware.,
WEn In menschenwürdı1ıger WeIlse vollzogen wırd und se1ıne inneren Sinngehalte
beachtet und verwiırklıcht werden.!*

em auft dıe besondere Verwırklıchungsform der 1e In dieser wahren Ehe
zwıschen Marıa und OSse eZzug wırd. annn jJenes Miıssverständnıis AUS-

geraumt und wıderlegt werden. Denn da Marıa und OSse 1m Rahmen ıhrer (jesamt-
erufung des Dienstes Geheimnıs der Menschwerdung In gewIlsser Welse schon
dem Zeıtalter angehören, das sıch 1m Reıiche (jottes endgültig verwiırklıcht,
annn sıch ıhre 1e als Mann und Tau 11UTr auf jungfräuliche Welse ausdrücken und
bedarf des ehelıchenes nıcht mehr.
s bestand zwıschen Marıa und Ose eıne derart ti1efe Eınheıt ıhrer Herzen. ass

cdiese Urc das sexuelle Eınswerden nıcht In ANSCMESSCHECL orm ausgedrück!

/ war werden ın der eılıgen Schrıift wIiederhoalterund Schwestern Jesu angeführt (vegl M{t 2.46.49;
M{t 13,55; 53,51; 6,19), doch handelt sıch 1e7r nahe erwandte, beispielswe1ise Vettern und
(’ous1ınen.
13 Vel M{t 22,50:; 12.,25

» [ die geschlechtliche Anlage des Menschen und Se1Nne MenNsSCNLCHE Zeugungsfähigkeit überragen In WT1

derbarer We1se al das, WASN C Entsprechendes auft nıedrigeren Stufen des 1 ebens o1bt Deshalb sınd uch
e dem ehelıchen en eigenen Akte., e entsprechend der wahren menschlichen Ur gestaltet sınd,

achten und eahren « Vatıkanısches Konzil, (1audıum el SPCS, Nr.

ausüben, einschließlich all dessen, was zur altersmäßigen Begleitung und Erzie-
hung eines Kindes gehört, doch immer nur so, dass die ewige Vaterschaft Gottes
gegenüber seinem eingeborenen Sohn, der Mensch geworden war, nicht in Frage
gestellt oder verdunkelt wurde. Die Einzigartigkeit dieses Kindes sowie die leib-
liche Unversehrtheit beider Gatten in jungfräulicher Ehe schließen aus, dass Jesus
Christus leibliche Brüder und Schwestern gehabt hätte.12

• Sakramentale Unauflöslichkeit (»sacramentum«): 
Da Gott selbst den Ehebund zwischen Maria und Josef gestiftet hat, ist kein
Grund denkbar, der dieses heilige Band jemals hätte auflösen können. Sie waren
einander versprochen und zugetan bis zum Tode. Ja, ihre Liebe setzte sich fort,
als Josef – wie es die kirchliche Tradition bezeugt – früher als Maria zu Gott
heimgegangen war. Im Himmel sind ihre Herzen in Liebe für immer vereint,
auch wenn es die Ehe als Institution in der Vollendung des Reiches Gottes nach
den Worten Jesu nicht mehr geben wird.13

3. Der eheliche Akt ist gut, 
doch besser ist die jungfräuliche Liebe

Man könnte dem Missverständnis erliegen, dass die jungfräuliche, also nie ge-
schlechtlich vollzogene Ehe von Maria und Josef keine Ehe im vollen Sinn gewesen
sei beziehungsweise auch, dass die Sexualität als solche nicht dem vollkommenen
Plan Gottes entsprechen würde.

Zwar gehört der sexuelle Akt ausschließlich dieser Weltzeit an (wie überhaupt die
Institution der Ehe): doch genau dies bedeutet nicht, dass dieser Akt sündhaft wäre,
wenn er in menschenwürdiger Weise vollzogen wird und seine inneren Sinngehalte
beachtet und verwirklicht werden.14

Indem auf die besondere Verwirklichungsform der Liebe in dieser wahren Ehe
zwischen Maria und Josef Bezug genommen wird, kann jenes Missverständnis aus-
geräumt und widerlegt werden. Denn da Maria und Josef im Rahmen ihrer Gesamt-
berufung des Dienstes am Geheimnis der Menschwerdung in gewisser Weise schon
dem neuen Zeitalter angehören, das sich im Reiche Gottes endgültig verwirklicht,
kann sich ihre Liebe als Mann und Frau nur auf jungfräuliche Weise ausdrücken und
bedarf des ehelichen Aktes nicht mehr. 

Es bestand zwischen Maria und Josef eine derart tiefe Einheit ihrer Herzen, dass
diese durch das sexuelle Einswerden gar nicht in angemessener Form ausgedrückt
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12 Zwar werden in der Heiligen Schrift wiederholt Brüder und Schwestern Jesu angeführt (vgl. Mt 12,46.49;
Mt 13,55; Mk 3,31; Lk 8,19), doch handelt es sich hier um nahe Verwandte, beispielsweise Vettern und
Cousinen.
13 Vgl. Mt 22,30; Mk 12,25.
14 »Die geschlechtliche Anlage des Menschen und seine menschliche Zeugungsfähigkeit überragen in wun-
derbarer Weise all das, was es Entsprechendes auf niedrigeren Stufen des Lebens gibt. Deshalb sind auch
die dem ehelichen Leben eigenen Akte, die entsprechend der wahren menschlichen Würde gestaltet sind,
zu achten und zu ehren.« – 2. Vatikanisches Konzil, Gaudium et spes, Nr. 51.
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werden hätte können. s ist dıe Eınheıt sıch hebender (jatten 1m eılıgen Gelst DIie
sexuelle Vereinigung gehört cdi1eser Weltzeıt und besıtzt ıhren Wert In der edeu-
(ung beılıder Sinngehalte: des USATUCKS der Hıngabe In personaler12 W1e auch In
derelTür achkommenschaft DIies eiz eıne Be]ahung des Mann- und TAU-
se1ns VOTaus und auch der altektiven Verbundenheıt mıteinander. 1C mehr jedoch
ist N nöt1ıg, diese 1eUrc den sexuellen Akt 7UUSUATruC bringen, da S$1e t1e-
ter ist als alles. WAS der ırdısche Le1ib oflfenbaren VELMLAS.

Unbeschadet dessen hätten Marıa und OSse kraft ıhrer gültig geschlossenen Ehe
das gegenseılt1geec auft das sexuelle Eınssein In12 und InelTür Kınder
gehabt. och machten S1e In gegenselt1gem Eınverständnis und 1m Jjeweıls persOn-
lıchen und auch gegense1lt12 akzeptierten Ja gegenüber der VOIN Giott empfangenen
erufung VOIN ebendiesem ec nıemals eDrauc e1 tehlte ıhnen keıne 1-
mens1ıon der ehelıchen 1e und ıhrer Erfüllung .””

Definitiver AusSchluss der Konkuptszenz
|DER »Begehren des Fleisches« ist 7 W ar als olches nıcht SUunNdha: doch N O1 N

der Un und Tührt ZUT Un hin 16© /u beachten ist hıer, ass jJenes Begehren eıne
olge der Unams und Hvas darstellt und nıcht 11UTr dıe siınnlıch-sexuelle ene
betrifft, sondern den ZaNzZChH Menschen. s geht be1l der Konkupiszenz eıne uUunda-
mentale Unordnung der geistigen und leiıblıchen Antrıebe des Menschen., mıt der jeder
ensch kämpfen hat In diesem amp soll sıch 1m (juten bewähren und heran-
reiıten ZUT Verwirklıchung wahrer natürlıcher und übernatürlicher Tugenden.

Jenes AaUS der Un stammende und ZUT Un hınführende Begehren darft nıcht
verwechselt werden mıt dem sınnlıchen Begehren als solchen., das en sınnenhaften
Lebewesen (»anımalıa«) e1gen 18 Der ensch 1m Paradıes 1m Besıtz er

des sınnlıchen Strebevermögens auch 1m 1NDI1C auft dıe sexuelle An-
zıehung VOIN Mannn und Frau, also den Eros doch cdiese Kräfte In vollkom-

1 ohannes Paul Il hat mit eZug auf tormulhiert: » ] iese Orte Weilsen uch auf 1ne
ere ene11cCnNne Nähe hın l e 1e71e cheser Nähe und e Intensiı1tät der gelistigen FEıinheit und des Kontakts
zwıischen den Personen des Mannes und der Frau SLammen letztlich ALLS dem e1ist, der lebendig MaAaC
(vegl Joh 6.,653) osel, der dem e1s gehorsam W. tand hben ın ıhm ufs CLE e Quelle der 1ebe., se1lner
eheliıchen12 als Mann, und chese 12 orößer als Jene,e sıch scler gerechte Mann!'‘ ach der MÖg-
1C  21| Se1NEes menschlichen erzens erwarten können « edempftor1s (ustos, Nr

Vel Konzıl V OI Irıent, Dekret bere Ursünde., Junı1ı 1546, ( Al 1n 1I7H 1515; vel (ierhard K ar-
1nal üller, Katholische ogmatık. Fur S{tudıium und Praxıs der eologıe, 1 aktualısıerte Auflage,
Fre1iburg 2016, 6564
1/ Vel Bernhard oeckle, l e ehre V OI der erbsüuündlıchen Konkupi1iszenz ın ihrer Bedeutung 1r das
christliche Le1ibethos, 1954
I5 l dhes mancher Einseitigkeiten In der Bewertung der Sexualıtät uch dem eılıgen Kırchen-
valer Augustinus bewusst, Ww1e uüller (Katholısche Oogmatık, a.a.Q0., 1451) zusammenfTfassend referlert:
>Mıt der Onkup1iszenz des Trealus (retr.1,15) ist alsSO Nn1ıC e physiologische rundlage menschlicher
Lustempfindung 1mM sensitiven, psychıschen und ntellektuellen en gemeint, sondern e Unbeherrsch-
e1t und nbeherrschbarkeıt der seelıschen und leiblıchen Begehrungsvermögen aufgrund der S1C n1ıC
mehr Oordnenden (madengegenwart (10ttes.«

werden hätte können. Es ist die Einheit sich liebender Gatten im Heiligen Geist. Die
sexuelle Vereinigung gehört dieser Weltzeit an und besitzt ihren Wert in der Bedeu-
tung beider Sinngehalte: des Ausdrucks der Hingabe in personaler Liebe wie auch in
der Offenheit für Nachkommenschaft. Dies setzt eine Bejahung des Mann- und Frau-
seins voraus und auch der affektiven Verbundenheit miteinander. Nicht mehr jedoch
ist es nötig, diese Liebe durch den sexuellen Akt zum Ausdruck zu bringen, da sie tie-
fer ist als alles, was der irdische Leib zu offenbaren vermag.

Unbeschadet dessen hätten Maria und Josef kraft ihrer gültig geschlossenen Ehe
das gegenseitige Recht auf das sexuelle Einssein in Liebe und in Offenheit für Kinder
gehabt. Doch machten sie in gegenseitigem Einverständnis und im jeweils persön-
lichen und auch gegenseitig akzeptierten Ja gegenüber der von Gott empfangenen
Berufung von ebendiesem Recht niemals Gebrauch. Dabei fehlte ihnen keine Di-
mension der ehelichen Liebe und ihrer Erfüllung.15

4. Definitiver Ausschluss der Konkupiszenz

Das »Begehren des Fleisches« ist zwar als solches nicht sündhaft, doch es folgt aus
der Sünde und führt zur Sünde hin.16 Zu beachten ist hier, dass jenes Begehren eine
Folge der Sünde Adams und Evas darstellt und nicht nur die sinnlich-sexuelle Ebene
betrifft, sondern den ganzen Menschen. Es geht bei der Konkupiszenz um eine funda-
mentale Unordnung der geistigen und leiblichen Antriebe des Menschen, mit der jeder
Mensch zu kämpfen hat. In diesem Kampf soll er sich im Guten bewähren und heran-
reifen zur Verwirklichung wahrer natürlicher und übernatürlicher Tugenden.17

Jenes aus der Sünde stammende und zur Sünde hinführende Begehren darf nicht
verwechselt werden mit dem sinnlichen Begehren als solchen, das allen sinnenhaften
Lebewesen (»animalia«) zu eigen ist.18 Der Mensch im Paradies war im Besitz aller
Kräfte des sinnlichen Strebevermögens – d.h. auch im Hinblick auf die sexuelle An-
ziehung von Mann und Frau, also den Eros –, doch waren diese Kräfte in vollkom-
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15 Johannes Paul II. hat es mit Bezug auf Mt 1,24–25 so formuliert: »Diese Worte weisen auch auf eine an-
dere eheliche Nähe hin. Die Tiefe dieser Nähe und die Intensität der geistigen Einheit und des Kontakts
zwischen den Personen – des Mannes und der Frau – stammen letztlich aus dem Geist, der lebendig macht
(vgl. Joh 6,63). Josef, der dem Geist gehorsam war, fand eben in ihm aufs neue die Quelle der Liebe, seiner
ehelichen Liebe als Mann, und diese Liebe war größer als jene, die sich ›der gerechte Mann‘ nach der Mög-
lichkeit seines menschlichen Herzens hätte erwarten können.« – Redemptoris Custos, Nr. 19.
16 Vgl. Konzil von Trient, Dekret über die Ursünde, 17. Juni 1546, can. 5, in: DzH 1515; vgl. Gerhard Kar-
dinal Müller, Katholische Dogmatik. Für Studium und Praxis der Theologie, 10., aktualisierte Auflage,
Freiburg 2016, 664.
17 Vgl. Bernhard Stoeckle, Die Lehre von der erbsündlichen Konkupiszenz in ihrer Bedeutung für das
christliche Leibethos, Ettal 1954.
18 Dies war – trotz mancher Einseitigkeiten in der Bewertung der Sexualität – auch dem heiligen Kirchen-
vater Augustinus bewusst, wie Müller (Katholische Dogmatik, a.a.O., 145f) zusammenfassend referiert:
»Mit der Konkupiszenz des reatus (retr.1,15) ist also nicht die physiologische Grundlage menschlicher
Lustempfindung im sensitiven, psychischen und intellektuellen Leben gemeint, sondern die Unbeherrsch-
theit und Unbeherrschbarkeit der seelischen und leiblichen Begehrungsvermögen aufgrund der sie nicht
mehr ordnenden Gnadengegenwart Gottes.« 



Die Jungfräuliche Fhe Vo  —- Marıa und Josef 21

WeIlse geordnet, S$1e standen der Herrschaft der VernuntTt und des dAar-
auft bezogenen Ireıen Willens.!” DIies SCcCHh 111e e1n. ass dıe sexuelle Vereinigung der
(jatten 1m Paradıes auch das Element der sexuellen I_ ust kannte., Ja ass diese I_ ust

In och höherem Maße., eben als SZahlz und Sal geordnete und auft das Wohl der
Personen bezogene I_ ust rilahren wurde ”0

In keıner Welse bestand VOT dem SuüundenfTall dıe efahr der Instrumentalısıerung
eıner Person Urc dıe andere. DIie 1m Paradıes als Selbstoffenbarung der Personen
In 12 erTahrene Nacktheıt wurde ach der un der Stammeltern 7U Anlass Tür
dıe kegung des ungeordneten sSinnlıch-sexuellen egehrens. Ccdam und Hva VOI-
steckten sıch VOT Giott und hatten auch dıe sexuelle Unbefangenheıt voreinander VOI-

loren. wolür ıhre amZeugn1s gab In der olge erhıelten S1e VON Giott Kleıder.
Urc S$1e ıhre schöpfungsgemäßheur eriınnert wurden *!

DiIie katholısche Glaubenslehre hält cdaran fest. ass In Jesus Chrıstus, dem
menschgewordenen Sohn Gottes, und auch In se1ıner Mutter. der selıgen ungirau
Marıa., nıemals eıne Uun: gab s besteht eın Zwelılel daran, ass e1: auch Ireı

VON der Konkupiszenz als olge der Ursünde der Stammeltern. Jesus Christus
Wr 1e8s gleichsam VOIN Natur AaUS, da In se1ıner Person der dem Vater 1m 1mme
wesensgleıiche Sohn (jottes Ist: be1l Marıa handelt N sıch eın »Gnadenprivileg«,
das ıhr zukam aufgrun: ıhrer erufung, dem ne (jottes auften eıne menschlı-
che Mutter se1n .72 Wıe aber Wr N be1l OSse VOIN Nazareth., und WIe wırkte sıch das
Freisein VON Konkupiszenz auft dıe JungTräulıiche Ehe VON Marıa und OSse Qaus }

OSse VOIN Nazareth Wr se1ıner JungTräulichen emanlın auftf ZJeWISSE WeIlse eben-
bürtig“; sollte gemä dem ıllen (jottes dıe des Hauptes In der eılıgen Ha-

>] e VOIN ott dem Menschen VOIN Anfang gewährte ‚ Herrschaft“‘ bereWelt WIT| sıch In erster 1 ınıe
1mM Menschen als Herrschaft Her SiCHh selbst ALULLS erensch ın se1nem SANZEHN Wesen he1l und geordnet,
we1l VOIN der dreiftachen Beglerlichkeit Ire1 W.e ıhn ZU] Knecht der Sinneslust, der (ner ach ırdıschen
(iütern und der Selbstbehauptung eWeıisungen der ernun: macht « Katechismus der Katholischen
Kırche Neuübersetzung aufgrund der FKdıt1o typıca 1Latına KKK), Vatıkan-Miünchen 0053 Nr SFF

SC erklärt Ihomas VOIN quın, ass n1ıCe sSinnlıch-sexuvelle ust SUNAdNa sel1, sondern inr ungeordneter
eDrauc (vegl SIh q.98 ad |DER kırchliche 1 ehramt stellt klar » ] JDer Cchöpfer cselhstDie jungfräuliche Ehe von Maria und Josef  21  mener Weise geordnet, d.h. sie standen unter der Herrschaft der Vernunft und des dar-  auf bezogenen freien Willens.!? Dies schließt ein, dass die sexuelle Vereinigung der  Gatten im Paradies auch das Element der sexuellen Lust kannte, ja dass diese Lust  sogar in noch höherem Maße, eben als ganz und gar geordnete und auf das Wohl der  Personen bezogene Lust erfahren wurde.”*  In keiner Weise bestand vor dem Sündenfall die Gefahr der Instrumentalisierung  einer Person durch die andere. Die im Paradies als Selbstoffenbarung der Personen  in Liebe erfahrene Nacktheit wurde nach der Sünde der Stammeltern zum Anlass für  die Regung des ungeordneten sinnlich-sexuellen Begehrens. Adam und Eva ver-  steckten sich vor Gott und hatten auch die sexuelle Unbefangenheit voreinander ver-  loren, wofür ihre Scham Zeugnis gab. In der Folge erhielten sie von Gott Kleider, wo-  durch sie an ihre schöpfungsgemäße Würde erinnert wurden.?!  Die katholische Glaubenslehre hält daran fest, dass es in Jesus Christus, dem  menschgewordenen Sohn Gottes, und auch in seiner Mutter, der seligen Jungfrau  Maria, niemals eine Sünde gab. Es besteht kein Zweifel daran, dass beide auch frei  waren von der Konkupiszenz als Folge der Ursünde der Stammeltern. Jesus Christus  war dies gleichsam von Natur aus, da er in seiner Person der dem Vater im Himmel  wesensgleiche Sohn Gottes ist; bei Maria handelt es sich um ein »Gnadenprivileg«,  das ihr zukam aufgrund ihrer Berufung, dem Sohne Gottes auf Erden eine menschli-  che Mutter zu sein.” Wie aber war es bei Josef von Nazareth, und wie wirkte sich das  Freisein von Konkupiszenz auf die jungfräuliche Ehe von Maria und Josef aus?  Josef von Nazareth war seiner jungfräulichen Gemahlin auf gewisse Weise eben-  bürtig”; er sollte gemäß dem Willen Gottes die Rolle des Hauptes in der Heiligen Fa-  19 „Die von Gott dem Menschen von Anfang an gewährte >»Herrschaft‘ über die Welt wirkte sich in erster Linie  im Menschen als Herrschaft über sich selbst aus. Der Mensch war in seinem ganzen Wesen heil und geordnet,  weil er von der dreifachen Begierlichkeit frei war, die ihn zum Knecht der Sinneslust, der Gier nach irdischen  Gütern und der Selbstbehauptung gegen die Weisungen der Vernunft macht.« — Katechismus der Katholischen  Kirche. Neuübersetzung aufgrund der Editio typica Latina (= KKK), Vatikan-München 2003, Nr. 377.  20 Soerklärt Thomas von Aquin, dass nicht die sinnlich-sexuelle Lust sündhaft sei, sondern ihr ungeordneter  Gebrauch (vgl. STh I q.98 ad 3). Das kirchliche Lehramt stellt klar: »Der Schöpfer selbst ... hat es so ein-  gerichtet, dass die Gatten bei dieser [Zeugungs]funktion Lust und Befriedigung des Leibes und des Geistes  erleben. Somit begehen die Gatten nichts Böses, wenn sie diese Lust anstreben und sie genießen. Sie neh-  men das an, was der Schöpfer ihnen zugedacht hat. Doch sollen die Gatten sich innerhalb der Grenzen einer  angebrachten Mäßigung zu halten wissen.« — Pius XII., Ansprache vom 29. Oktober 1951, zitiert in KKK  2362. »Wir dürfen also die erotische Dimension der Liebe keineswegs als ein geduldetes Übel oder als eine  Last verstehen, die zum Wohl der Familie toleriert werden muss, sondern müssen sie als Geschenk Gottes  betrachten, das die Begegnung der Eheleute verschönert.« — Franziskus, Nachsynodales Apostolisches  Schreiben »Amoris laetitia« über die Liebe in der Familie, 19. März 2016, Nr. 152.  2l Vgl. Gen 3,7-11.  2 Vgl. die ausdrucksstarken Worte von Papst Leo I. im »Tomus Leonis«: »Nova autem nativitate generatus:  quia inviolata virginitas concupiscentiam nescivit, carnis materiam ministravit.« (»In einer neuen Geburt  aber wurde er gezeugt, weil die unverletzte Jungfräulichkeit keine Begehrlichkeit kannte und den Stoff für  sein Fleisch darreichte.«) — DzH 294. Vgl. Konzil von Trient, Dekret über die Ursünde, 17. Juni 1546, Nr.  5 und 6, in: DzZH 1515—-1516; Dekret über die Rechtfertigung, Kan. 23, in: DzZH 1573; Pius IX., Bulle »In-  effabilis Deus«, 8. Dezember 1854, in: DzH 2800-2804.  2 »Soweit als überhaupt möglich ebenbürtig sollte der für die reinste Braut erwählte Bräutigam und Gatte  sein, ebenbürtig vor allem, was die Gesinnung seines Herzens betrifft.« — Ferdinand Holböck, Heilige Ehe-  leute. Verheiratete Selige und Heilige aller Jahrhunderte, Stein am Rhein 1994, 27.hat C e1N-
gerichtet, ass e (jatten be1 cheser [Zeugungs ]Tunktion ust und Befiriedigung des Le1bes und des (1e1istes
rleben OM1 begehen e (jatten nıchts BÖses, WE S1C chese ust anstreben und S1C genieben. S1e neh-
1111 das ALl, W A der Cchöpfer ıhnen zugedacht hat och sollen e (jatten sıch iınnerhalb der tTenNzen elner
angebrachten äbıgung halten W1ISSCN « Pıus AIlL., Ansprache VO ()ktober 195 ıtiert ın KKK
21672 > Wır urien Isoe erotische Lımensıion der12 KEINeESWESS als e1n geduldetes bel der als 1ne
ast verstehen, e ZU] Wohl der Famılhe OlLerne werden II1USS, sondern mMussen S1C als (reschenk (10ttes
betrachten, das e Begegnung der eleufte verschönert « Franzıskus, Nachsynodales postolıisches
Cnreiben » AMorTIs laetit1a« ber e12 ın der Famılıe, MAärz 2016, Nr. 1572

Vel (1en 3,/-11
Vele ausdrucksstarken Orte VOIN aps 1e0 1mM » |OMmMUuUus 1 eon1s«' » Nova auLem natıvıtate geNECTAaALUS:!

qul1a inviolata viırgınıtas CONCup1scent1am nesc1ıvıt, Carnıs mater1am mıinıstravıt « (>>In elner
ber wurde SEZCUZLL, we1l e unverletiztie Jungfräulichkeit keine Begehrlichkeit annte und den 1r
Se1n Fleisch darreichte.«) 17 H 294 Vel Konzıl V OI Irıent, Dekret ber e Ursünde, Junı1ı 1546, Nr

und 6, ın 1I7H 15—-1516:; Dekret ber e Kechtfertigung, Kan A ın 17 H 1573; Pıus L » In-
etfabılıs Deus«, Dezember 1854, ın 1I7H
2 »S weıt als überhaupt möglıch ebenbürtig sollte der 1r e reinste TAauUl erwählte Bräutigam und
se1n, ebenbürtı: VOT allem., WASN e CGesinnung Se1INEeSs erzens betrifft « Ferdinand Holböck, Heilıge FEhe-
e2ute Verheiniratet: Selıge und Heilıge er ahrhunderte, eın eın 1994,

mener Weise geordnet, d.h. sie standen unter der Herrschaft der Vernunft und des dar-
auf bezogenen freien Willens.19 Dies schließt ein, dass die sexuelle Vereinigung der
Gatten im Paradies auch das Element der sexuellen Lust kannte, ja dass diese Lust
sogar in noch höherem Maße, eben als ganz und gar geordnete und auf das Wohl der
Personen bezogene Lust erfahren wurde.20

In keiner Weise bestand vor dem Sündenfall die Gefahr der Instrumentalisierung
einer Person durch die andere. Die im Paradies als Selbstoffenbarung der Personen
in Liebe erfahrene Nacktheit wurde nach der Sünde der Stammeltern zum Anlass für
die Regung des ungeordneten sinnlich-sexuellen Begehrens. Adam und Eva ver-
steckten sich vor Gott und hatten auch die sexuelle Unbefangenheit voreinander ver-
loren, wofür ihre Scham Zeugnis gab. In der Folge erhielten sie von Gott Kleider, wo-
durch sie an ihre schöpfungsgemäße Würde erinnert wurden.21

Die katholische Glaubenslehre hält daran fest, dass es in Jesus Christus, dem
menschgewordenen Sohn Gottes, und auch in seiner Mutter, der seligen Jungfrau
Maria, niemals eine Sünde gab. Es besteht kein Zweifel daran, dass beide auch frei
waren von der Konkupiszenz als Folge der Ursünde der Stammeltern. Jesus Christus
war dies gleichsam von Natur aus, da er in seiner Person der dem Vater im Himmel
wesensgleiche Sohn Gottes ist; bei Maria handelt es sich um ein »Gnadenprivileg«,
das ihr zukam aufgrund ihrer Berufung, dem Sohne Gottes auf Erden eine menschli-
che Mutter zu sein.22 Wie aber war es bei Josef von Nazareth, und wie wirkte sich das
Freisein von Konkupiszenz auf die jungfräuliche Ehe von Maria und Josef aus?

Josef von Nazareth war seiner jungfräulichen Gemahlin auf gewisse Weise eben-
bürtig23; er sollte gemäß dem Willen Gottes die Rolle des Hauptes in der Heiligen Fa-
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19 »Die von Gott dem Menschen von Anfang an gewährte ›Herrschaft‘ über die Welt wirkte sich in erster Linie
im Menschen als Herrschaft über sich selbst aus. Der Mensch war in seinem ganzen Wesen heil und geordnet,
weil er von der dreifachen Begierlichkeit frei war, die ihn zum Knecht der Sinneslust, der Gier nach irdischen
Gütern und der Selbstbehauptung gegen die Weisungen der Vernunft macht.« – Katechismus der Katholischen
Kirche. Neuübersetzung aufgrund der Editio typica Latina (= KKK), Vatikan-München 2003, Nr. 377.
20 So erklärt Thomas von Aquin, dass nicht die sinnlich-sexuelle Lust sündhaft sei, sondern ihr ungeordneter
Gebrauch (vgl. STh I q.98 ad 3). Das kirchliche Lehramt stellt klar: »Der Schöpfer selbst ... hat es so ein-
gerichtet, dass die Gatten bei dieser [Zeugungs]funktion Lust und Befriedigung des Leibes und des Geistes
erleben. Somit begehen die Gatten nichts Böses, wenn sie diese Lust anstreben und sie genießen. Sie neh-
men das an, was der Schöpfer ihnen zugedacht hat. Doch sollen die Gatten sich innerhalb der Grenzen einer
angebrachten Mäßigung zu halten wissen.« – Pius XII., Ansprache vom 29. Oktober 1951, zitiert in KKK
2362. »Wir dürfen also die erotische Dimension der Liebe keineswegs als ein geduldetes übel oder als eine
Last verstehen, die zum Wohl der Familie toleriert werden muss, sondern müssen sie als Geschenk Gottes
betrachten, das die Begegnung der Eheleute verschönert.« – Franziskus, Nachsynodales Apostolisches
Schreiben »Amoris laetitia« über die Liebe in der Familie, 19. März 2016, Nr. 152.
21 Vgl. Gen 3,7–11.
22 Vgl. die ausdrucksstarken Worte von Papst Leo I. im »Tomus Leonis«: »Nova autem nativitate generatus:
quia inviolata virginitas concupiscentiam nescivit, carnis materiam ministravit.« (»In einer neuen Geburt
aber wurde er gezeugt, weil die unverletzte Jungfräulichkeit keine Begehrlichkeit kannte und den Stoff für
sein Fleisch darreichte.«) – DzH 294. Vgl. Konzil von Trient, Dekret über die Ursünde, 17. Juni 1546, Nr.
5 und 6, in: DzH 1515–1516; Dekret über die Rechtfertigung, Kan. 23, in: DzH 1573; Pius IX., Bulle »In-
effabilis Deus«, 8. Dezember 1854, in: DzH 2800–2804.
23 »Soweit als überhaupt möglich ebenbürtig sollte der für die reinste Braut erwählte Bräutigam und Gatte
sein, ebenbürtig vor allem, was die Gesinnung seines Herzens betrifft.« – Ferdinand Holböck, Heilige Ehe-
leute. Verheiratete Selige und Heilige aller Jahrhunderte, Stein am Rhein 1994, 27.



Josef Spindelböck
mılıe innehaben. Sowohl demer entsprechend als auch 1m 1NDI1C auft se1ıne He1-
1gkeıt und Jungfräulichkeıit Wr CT der Gjottesmutter Marıa als (Gjemahl zugesellt.“
DIie Kırche macht keıne Aussage über eın Freisein des eılıgen Ose VON der ONKU-
PISZENZ, und doch dürtfen WIT aufgrun| der Heılıgkeıt Marıas und der Erhabenheıt der
ehelıchen erufung beıder (jatten 1m Sinne eiınes Konvenienzarguments annehmen.,
ass mıt der na (jottes der Ne1gung 7U Bösen nıcht nachgegeben hat.
sondern S1e sıegreich überwunden hat
el Marıa und OSse Tanden eiallen aneınander. S1e VON der (je-

samtpersönlıchkeıt des Jjeweıls anderen 1m höchsten Sinn beeindruc und ertreut.
DIies SC  1e eıne natürlıche., gottgewollte geschlechtliıche Anzıehung der (jatten
mıt e1n. jedoch ohne jede Unordnung. |DERelN gab keıne einselt1ge Odern_
seıt1ge Instrumentalısıerung der Gatten, weder In edanken., och In Worten. och
In erken In em achteten Marıa und OSse dıe personaleur und das Gehe1i1m-
N1ıS der Gottzugehörigkeıt des Jjeweıls anderen (ijatten. (jerade 1e8s vertliefte ıhre
1e und stand eiıner ganzheıtlıchen bräutliıch-ehelichen Hıngabe, dıe ohne den
Vollzug des sexuellen es auskam., nıcht 1m Wege, sondern ermöglıchte S1e
t1efst.

Die Bedeutung des Leibes IM US>AdFUC.
Jungfräulich-ehelicher Liebe

elche Bedeutung kam der leiıblıchen Dıiımension der12 L,  % WEn der sexuelle
Akt In der Bezıehung zwıschen Marıa und OSse nıemals vollzogen wurde ?

Der ensch exıistiert In eiıner Wesenseiheıt VOIN eele und Leıib Eben 1e8s macht
se1ıne Person AaUS Im Tod trennt sıch dıe ee1le VOoO Leıb. doch nıcht Tür immer: Kraft
der Auferweckung des Le1bes verein1gt (jott be1l der Vollendung In Herrlıchkei dıe
eele wıeder mıt ıhrem Leib.

Aufen drücken WIT uns 1m Leı1b AaUS, uUuNnsere Erkenntnis ist wesentlıch VON der
Verbundenheıt der eele mıt dem Le1ib gepräagt und dadurch mitbedingt.“© Weıl der
Leı1b In gewIlsser Welse das »Sakrament der Person« 18 ;  egegnen WIT der anderen
Person 11UT kraft ıhres Leıbes Be1l unNns selber können WIT Ich VO Leı1b In g —
W1ISser Welse unterscheıden: be1l anderen Menschen ist unN8s 1es nıcht möglıcher
er posıtıves oder negatıves Verhältnıs 7U Leı1b des Mıtmenschen zugle1ic

Verhältnıis dieser Ooder jener Person.

Vel OSe Spindelböck, OSe V OI Nazareth eın er Mann! MAärz 2016, http://www.stjJosef1.at/artı-
e1/]Oosef nazareth keın alter mann htm
25 Vel e /Zusammenfassung der kırchlichen Te ın KKK

|DDER e1igentlıche Objekt der FErkenntnis UNSCIECNS Intellektes ist e Wesenheit sSinnlıch erfahrbarer egen-
Vel I homas VOIN quın, S'{Ih q.89 q 5 00 > Actus autem 1INLeLLeEeCLUS quı1bus ın prasent1 vıta

scC1ent1a acquirıtur, SUNL PeL CONVvers1ioNem InNntelleCIus ad phantasmata, (JLLAC SUNL ın praedict1s virnıbus e I1-

S1E1VIS « ( »Die Akte des Intellekts, kraft derer 1mM gegenwärtigen en Wıssen erworben wırd, vollziehen
sıch Urc Hınwendung des Intellekts jenen Vorstellungen,e ın den ‚hben genannten sSinnlıchen Kräften
gegeben Sınd.«)
F Vel L1ıvIO elına, Fur 1ne der Familıe l e Sprache der 1ebe., Altötting 015 105—109

milie innehaben. Sowohl dem Alter entsprechend als auch im Hinblick auf seine Hei-
ligkeit und Jungfräulichkeit war er der Gottesmutter Maria als Gemahl zugesellt.24

Die Kirche macht keine Aussage über ein Freisein des heiligen Josef von der Konku-
piszenz, und doch dürfen wir aufgrund der Heiligkeit Marias und der Erhabenheit der
ehelichen Berufung beider Gatten im Sinne eines Konvenienzarguments annehmen,
dass er mit Hilfe der Gnade Gottes der Neigung zum Bösen nicht nachgegeben hat,
sondern sie stets siegreich überwunden hat.

Beide – Maria und Josef – fanden Gefallen aneinander. Sie waren von der Ge-
samtpersönlichkeit des jeweils anderen im höchsten Sinn beeindruckt und erfreut.
Dies schließt eine natürliche, gottgewollte geschlechtliche Anziehung der Gatten
mit ein, jedoch ohne jede Unordnung. Das heißt, es gab keine einseitige oder gegen-
seitige Instrumentalisierung der Gatten, weder in Gedanken, noch in Worten, noch
in Werken. In allem achteten Maria und Josef die personale Würde und das Geheim-
nis der Gottzugehörigkeit des jeweils anderen Gatten. Gerade dies vertiefte ihre
Liebe und stand einer ganzheitlichen bräutlich-ehelichen Hingabe, die ohne den
Vollzug des sexuellen Aktes auskam, nicht im Wege, sondern ermöglichte sie zu-
tiefst.

5. Die Bedeutung des Leibes im Ausdruck 
jungfräulich-ehelicher Liebe

Welche Bedeutung kam der leiblichen Dimension der Liebe zu, wenn der sexuelle
Akt in der Beziehung zwischen Maria und Josef niemals vollzogen wurde?

Der Mensch existiert in einer Wesenseinheit von Seele und Leib. Eben dies macht
seine Person aus. Im Tod trennt sich die Seele vom Leib, doch nicht für immer: Kraft
der Auferweckung des Leibes vereinigt Gott bei der Vollendung in Herrlichkeit die
Seele wieder mit ihrem Leib.25

Auf Erden drücken wir uns im Leib aus; unsere Erkenntnis ist wesentlich von der
Verbundenheit der Seele mit dem Leib geprägt und dadurch mitbedingt.26 Weil der
Leib in gewisser Weise das »Sakrament der Person« ist27, begegnen wir der anderen
Person nur kraft ihres Leibes. Bei uns selber können wir unser Ich vom Leib in ge-
wisser Weise unterscheiden; bei anderen Menschen ist uns dies nicht möglich. Daher
betrifft unser positives oder negatives Verhältnis zum Leib des Mitmenschen zugleich
unser Verhältnis zu dieser oder jener Person.

22                                                                                                        Josef Spindelböck

24 Vgl. Josef Spindelböck, Josef von Nazareth war kein alter Mann! März 2016, http://www.stjosef.at/arti-
kel/josef_nazareth_kein_alter_mann.htm .
25 Vgl. die Zusammenfassung der kirchlichen Lehre in KKK 1051–1060.
26 Das eigentliche Objekt der Erkenntnis unseres Intellektes ist die Wesenheit sinnlich erfahrbarer Gegen-
stände. Vgl. Thomas von Aquin, STh I q.89 a.5 corp.: »Actus autem intellectus ex quibus in prasenti vita
scientia acquiritur, sunt per conversionem intellectus ad phantasmata, quae sunt in praedictis viribus sen-
sitivis.« (»Die Akte des Intellekts, kraft derer im gegenwärtigen Leben Wissen erworben wird, vollziehen
sich durch Hinwendung des Intellekts zu jenen Vorstellungen, die in den oben genannten sinnlichen Kräften
gegeben sind.«)
27 Vgl. Livio Melina, Für eine Kultur der Familie. Die Sprache der Liebe, Altötting 2015, 105–109.
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Marıa und OSse gehörten einander als eleute nıcht 11UTr auft geistige Welse
sondern ganzheıtlıch. och dieses nıcht Urc den sexuellen Akt ausgedrückte ber-
e1gnet-Sein auch des Leıibes des Jjeweıls anderen zugle1ic eıne SZahlz und
geistlıche mıteinander umzugehen und dıe Person des Jjeweıls anderen (jatten
lıeben. achten und ehren. DiIie 1m ehelıchen en VOIN Marıa und OSse 7U

USUAruCc gebrachten Formen der Zärtlıc  el Formen leiıblıcher Zuwendung,
dıe In em vollkommen mıt derur und erufung Marıas und Josefs vereiınbar

und dıe das Geheimnıs ıhrer In Giott gegründeten ehelıchen Eınheıt und 1e
auf Jungfräulıche Welse 7U USUAFruC brachten.

Kıne natürlıche und übernatürlıiıche Unbefangenheıt 1m Umgang mıt dem Leı1b des
jeweıls anderen bewahrte und sıcherte auft cdiese Welse alle Werte. dıe mıt der sexuel-
len am verbunden sind“®, auch WEn der Anlass Tür diese am nämlıch dıe
Konkupiszenz be1l Marıa nıcht gegeben und auch be1l OSse VON Nazareth nıcht
als aktuelle eTfahr Tür se1ıne JungTräulıiche Reinheıt vorausgesetzt werden dart

DiIie Schönheıt Marıas, Ja ıhre Traulıche Anmut wurde ıhm In keıner Welse ZUT Ver-
suchung, sondern Z ıhn hıneıin In das Gehemmnıs Gottes, Ssodass e1 (jatten ıhre
Eınheıt zugle1ic auft menschlıch einz1gartıge und beglückende Weıse., W1e auch In
vollkommener Hınordnung auft ıhre Gottesbeziehung riahren durften s Wr eın
vollkommenes Eıns-Sein In1ekraft des eılıgen Geilstes, der In se1ınernaund
seınen en dıe menscnliche Natur also auch das Mann- und Frau-Sein) VOTauSs-

eIzt, vervollkommnet und erhöht *”

Grundlegende (Gleichheitt der (1atten
Sakramentalıtät der Ehe

In ıhrer personalenur Ssınd Mannn und TAau einander gleich, gerade auch In der
erschiedenheıt ıhrer sexuellen Identıtät. Denn Giott SC den Menschen ach SEe1-
NeIM 1  e, als Mannn und TAau SC S1e  30 DIies gılt auch Tür OSse und Marıa.

Unter der Voraussetzung cdi1eser grundlegenden G'leichheıit ıhrer ur aufgrun:
des gemeınsamen Menschse1ins als Abbıld (jottes SOWw1e der übernatürlıchen erufung
ZUT Gotteskindschaft g1bt N dennoch Unterschiede:

286 VeleAnalyse der am durch arol Woytyfa (Liebe und Verantwortung. Fıne thısche Studıie, 1 ublın
1960, auft der rundlage des polnıschen lextes 1ICL übersetzt und herausgegeben VOIN OSe Spindelböck,
e1  aın 01 17 256—-284) ID S1e. arın e1n »spontane(Ss) erlangen, sexuvelle ertie SOWI1e den sexuvellen
('harakter bestimmter FErlebnıisse verbergen« (ebd., 265) und ZNW., n1ıC be1 sSinnlıch-sexuellen Ke-

und eaktionen, e der bewussten Ontrolle des Menschen CNIZOgEN sSınd der ihr wıderspre-
chen, sondern gegenüber unbeteiligten Dritten gerade uch dort, den intımen und ax klusıven
leiblichen Ausdruck der 12 VOIN Man: und Frau ın der schöpfungsgemäßen (iutheıit der ehelıchen Ver-
Cein1guUnNg geht (vegl ebd., 265) enere S1e. Woytyfa das Schamgefühl darın, »WT CLWAaSs, das Se21nem
Wesen der se1ner Bestimmung ach prıvat Se1n soll,e tTenNzen der Priıvatsphäre eıner Person überschre1-
(el und auft ırgende1ine We1se Offentlich W1ITrC« (ebd., 256)

Vel I1 homas VOIN quın, L, q. 1 q 8 ad » (L N1ım gratia 11011 tollat naturam sed perfic1at« («
da näamlıch enae atur Nn1ıCcC hinwegnımmt, sondern vervollkommnet«)

Vel (1en 1,27

Maria und Josef gehörten einander als Eheleute nicht nur auf geistige Weise an,
sondern ganzheitlich. Doch dieses nicht durch den sexuellen Akt ausgedrückte über-
eignet-Sein auch des Leibes des jeweils anderen war zugleich eine ganz und gar
geistliche Art, miteinander umzugehen und die Person des jeweils anderen Gatten zu
lieben, zu achten und zu ehren. Die im ehelichen Leben von Maria und Josef zum
Ausdruck gebrachten Formen der Zärtlichkeit waren Formen leiblicher Zuwendung,
die in allem vollkommen mit der Würde und Berufung Marias und Josefs vereinbar
waren und die das Geheimnis ihrer in Gott gegründeten ehelichen Einheit und Liebe
auf jungfräuliche Weise zum Ausdruck brachten. 

Eine natürliche und übernatürliche Unbefangenheit im Umgang mit dem Leib des
jeweils anderen bewahrte und sicherte auf diese Weise alle Werte, die mit der sexuel-
len Scham verbunden sind28, auch wenn der Anlass für diese Scham – nämlich die
Konkupiszenz – bei Maria nicht gegeben war und auch bei Josef von Nazareth nicht
als aktuelle Gefahr für seine jungfräuliche Reinheit vorausgesetzt werden darf.

Die Schönheit Marias, ja ihre frauliche Anmut wurde ihm in keiner Weise zur Ver-
suchung, sondern zog ihn hinein in das Geheimnis Gottes, sodass beide Gatten ihre
Einheit zugleich auf menschlich einzigartige und beglückende Weise, wie auch in
vollkommener Hinordnung auf ihre Gottesbeziehung erfahren durften. Es war ein
vollkommenes Eins-Sein in Liebe kraft des Heiligen Geistes, der in seiner Gnade und
seinen Gaben die menschliche Natur (also auch das Mann- und Frau-Sein) voraus-
setzt, vervollkommnet und erhöht.29

6. Grundlegende Gleichheit der Gatten – 
Sakramentalität der Ehe

In ihrer personalen Würde sind Mann und Frau einander gleich, gerade auch in der
Verschiedenheit ihrer sexuellen Identität. Denn Gott schuf den Menschen nach sei-
nem Bilde, als Mann und Frau schuf er sie.30 Dies gilt auch für Josef und Maria.

Unter der Voraussetzung dieser grundlegenden Gleichheit ihrer Würde aufgrund
des gemeinsamen Menschseins als Abbild Gottes sowie der übernatürlichen Berufung
zur Gotteskindschaft gibt es dennoch Unterschiede:
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28 Vgl. die Analyse der Scham durch Karol Wojtyła (Liebe und Verantwortung. Eine ethische Studie, Lublin
1960, auf der Grundlage des polnischen Textes neu übersetzt und herausgegeben von Josef Spindelböck,
Kleinhain 20112, 256–284): Er sieht darin ein »spontane(s) Verlangen, sexuelle Werte sowie den sexuellen
Charakter bestimmter Erlebnisse zu verbergen« (ebd., 263), und zwar nicht nur bei sinnlich-sexuellen Re-
gungen und Reaktionen, die der bewussten Kontrolle des Menschen entzogen sind oder ihr gar widerspre-
chen, sondern gegenüber unbeteiligten Dritten gerade auch dort, wo es um den intimen und exklusiven
leiblichen Ausdruck der Liebe von Mann und Frau in der schöpfungsgemäßen Gutheit der ehelichen Ver-
einigung geht (vgl. ebd., 265). Generell sieht Wojtyła das Schamgefühl darin, »wenn etwas, das seinem
Wesen oder seiner Bestimmung nach privat sein soll, die Grenzen der Privatsphäre einer Person überschrei-
tet und auf irgendeine Weise öffentlich wird« (ebd., 256).
29 Vgl. Thomas von Aquin, STh I, q.1 a.8 ad 2: »… cum enim gratia non tollat naturam sed perficiat« («…
da nämlich die Gnade die Natur nicht hinwegnimmt, sondern vervollkommnet«).
30 Vgl. Gen 1,27.



Josef Spindelböck
Marıa als (Gjottesmutter überragt jedes eschöpf 1m Hımmel und auften In ıhrer

VOIN Giott geschenkten Würde >! Keın ensch kommt ıhr gleich. Dennoch Wr dıe
Heılıgkeıt OSse VOIN Nazareths abgestimmt auft dıe Art und Welse der Begnadung
Marıas. sodass OSse ıhrer Seıte nıcht In den Schatten treten MUSSIeE, sondern S1e
e1: auch wechselseıtıg beıtrugen ıhrer Heılıgung. s eın wesentliıches Ele-
ment der Demut Marıas, ass S1e dıe TO ıhres JungIräulıchen Gjemahls anerkannte.
S1e 1e 3 ıhm 1m 1NDIIIC auft dıe aktıve usübung der Famılıenautorıität den
Vortrtriutt. OSse durfte tatsäc  1C dıe des Hauptes ausüben”. und alle wesent-
lıchen Entscheidungen musste CT verantworten, wobel sıch be1l se1ner JungfIräu-
lıchen (jattın Kat gesucht und In Eınvernehmen mıt ıhr gehandelt hat Im 1NDI1C
auft das Jesuskınd kam dem rec  ıchen Vater eıne besondere Aufgabe L,  % welche
nıcht 11UTr den Schutz des Kındes betraf. sondern auch dıe aktıve Örderung se1ıner
körperlichen und geistigen Entwicklung Hıs hın 7U Mıtvollzug des gemäl dem JU-
dıschen Gesetz vollzogenen Gottesdienstes In Haus, ynagoge und Tempel.

Von daher 1C auft dıe rage ach der Sakramentalıtät cdieser Ehe Wenn
Jesus Chrıstus, der Mıttler des und ew1gen Bundes. In dieser Ehe und Famılıe
gegenwärt1ig WAaL, ist damıt dıe na des Erlösers auftf höchste Welse wırksam.
auch schon 1m Voraus seınem Erlösungsopfer Kreuz. (OQbwohl N keıne Schrift-
stelle 1m Neuen lestament g1bt, dıe unNns eınen zeıtlıchen exX Tür dıe Eınsetzung der
Ehe als Sakrament Urc Jesus aufzeigen könnte. lässt doch dıe Inkarnatıon als
solche., dıe innerhalb eiıner rechtmäßigen Jüdıschen Ehe erfolgte, eben cdi1eser ehe-
lıchen Gemennschaft eıne CUuec und übernatürlıiıche Qualität zukommen. Mıt ule
Giründen annn er vertreten werden. ass dıe Ehe zwıschen Marıa und OSse SZahlz
und schon dem Bund angehörte und insofern eıne wahre sakramentale Ehe
War  33 Als solche ist S1e Abbıld und Vergegenwärtigung der Bezıehung Christı SEe1-
NEeTr Kırche., Ssodass dıe (jatten dıe Hıngabe Chriıstı, aber auch dıe Reinheıt se1ıner
braut, der Kırche., ZUT Darstellung bringen.““

DIie Perspektive des »Schon und och nıcht« In der Erwartung der eschatologıschen
Erfüllung gılt auch Tür jene besondere., Ja einz1gartıge Ehe zwıschen Marıa und OSse
Tle Ausdrucksformen der 12 In cdieser Ehe und Famılıe zielten abh auft dıe wırk-
SaJIne Vergegenwärtigung der na (ijottes. DIie Ehe Wr sakramental., we1l Christus

» AÄAus cheser Verbindung mit TSstus, dem Ön1g, erlangt S1C näamlıch den anz und he Erhabenheit,
Urc e S1C he Vorzüglichkeit er geschaffenen 1inge übertrifft; ALLS cheser Verbindung mit T1SLUS
erwächst e kKönıiglıche Vollmacht, mit der S1C cselhst e Schätze des Reiches des göttlıchen FErlösers ALLS-

teilen kann: ALLS cheser Verbindung mit T1SLUS SC  1elßlich rührt e nıemals erschöpfte iırksamkeıt
ıhrer muütterliıchen Schirmherrscha be1 Sohn und alter her Es besteht Iso eın / weilifel ass eheilıgste
Marıa ın ıhrer Wiıirde ber alle geschaffenen 1inge hinausragt und ehbenso ber alle ach ıhrem Sohn
den ersten kang innehat « Pıus AIlL., Enzyklıka »Ad caelı Keginam«, 11 ()ktober 1954, ın 17 H 3916—
3017

» Josef Selner e1t rechtmäßiger und natürliıcher uüter, aup! und Verteidiger der göttliıchen Ha-
miılıe « LeO ALLL., Enzyklıka »Quamquam pluri1es«, 15 August 1889, 1ıtert ın Johannes Paul LL., Ke-
demptorı1s CUSLOS, Nr
AA Vel e usführungen ın OSe Spindelböck, |DER en AL dem Ehesakrament er inkarnatornsche
und dynamısche ('harakter der christlıchen Ehe, ın Forum Katholische Theologıe (2016) 182198

Vel Eph—

Maria als Gottesmutter überragt jedes Geschöpf im Himmel und auf Erden in ihrer
von Gott geschenkten Würde.31 Kein Mensch kommt ihr gleich. Dennoch war die
Heiligkeit Josef von Nazareths abgestimmt auf die Art und Weise der Begnadung
Marias, sodass Josef an ihrer Seite nicht in den Schatten treten musste, sondern sie
beide auch wechselseitig beitrugen zu ihrer Heiligung. Es war ein wesentliches Ele-
ment der Demut Marias, dass sie die Größe ihres jungfräulichen Gemahls anerkannte.
Sie ließ ihm im Hinblick auf die aktive Ausübung der Familienautorität sogar den
Vortritt. Josef durfte tatsächlich die Rolle des Hauptes ausüben32, und alle wesent-
lichen Entscheidungen musste er verantworten, wobei er sich bei seiner jungfräu-
lichen Gattin Rat gesucht und in Einvernehmen mit ihr gehandelt hat. Im Hinblick
auf das Jesuskind kam dem rechtlichen Vater eine besondere Aufgabe zu, welche
nicht nur den Schutz des Kindes betraf, sondern auch die aktive Förderung seiner
körperlichen und geistigen Entwicklung bis hin zum Mitvollzug des gemäß dem jü-
dischen Gesetz vollzogenen Gottesdienstes in Haus, Synagoge und Tempel.

Von daher fällt Licht auf die Frage nach der Sakramentalität dieser Ehe. Wenn
Jesus Christus, der Mittler des neuen und ewigen Bundes, in dieser Ehe und Familie
gegenwärtig war, so ist damit die Gnade des Erlösers auf höchste Weise wirksam,
auch schon im Voraus zu seinem Erlösungsopfer am Kreuz. Obwohl es keine Schrift-
stelle im Neuen Testament gibt, die uns einen zeitlichen Index für die Einsetzung der
Ehe als Sakrament durch Jesus aufzeigen könnte, so lässt doch die Inkarnation als
solche, die innerhalb einer rechtmäßigen jüdischen Ehe erfolgte, eben dieser ehe-
lichen Gemeinschaft eine neue und übernatürliche Qualität zukommen. Mit guten
Gründen kann daher vertreten werden, dass die Ehe zwischen Maria und Josef ganz
und gar schon dem neuen Bund angehörte und insofern eine wahre sakramentale Ehe
war.33 Als solche ist sie Abbild und Vergegenwärtigung der Beziehung Christi zu sei-
ner Kirche, sodass die Gatten die Hingabe Christi, aber auch die Reinheit seiner
Braut, der Kirche, zur Darstellung bringen.34

Die Perspektive des »schon und noch nicht« in der Erwartung der eschatologischen
Erfüllung gilt auch für jene besondere, ja einzigartige Ehe zwischen Maria und Josef.
Alle Ausdrucksformen der Liebe in dieser Ehe und Familie zielten ab auf die wirk-
same Vergegenwärtigung der Gnade Gottes. Die Ehe war sakramental, weil Christus
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31 »Aus dieser Verbindung mit Christus, dem König, erlangt sie nämlich den Glanz und die Erhabenheit,
durch die sie die Vorzüglichkeit aller geschaffenen Dinge übertrifft; aus dieser Verbindung mit Christus
erwächst die königliche Vollmacht, mit der sie selbst die Schätze des Reiches des göttlichen Erlösers aus-
teilen kann; aus dieser Verbindung mit Christus schließlich rührt die niemals erschöpfte Wirksamkeit
ihrer mütterlichen Schirmherrschaft bei Sohn und Vater her. Es besteht also kein Zweifel, dass die heiligste
Maria in ihrer Würde über alle geschaffenen Dinge hinausragt und ebenso über alle – nach ihrem Sohn –
den ersten Rang innehat.« – Pius XII., Enzyklika »Ad caeli Reginam«, 11. Oktober 1954, in: DzH 3916–
3917.
32 »Josef war zu seiner Zeit rechtmäßiger und natürlicher Hüter, Haupt und Verteidiger der göttlichen Fa-
milie.« – Leo XIII., Enzyklika »Quamquam pluries«, 15. August 1889, zitiert in: Johannes Paul II., Re-
demptoris custos, Nr. 28.
33 Vgl. die Ausführungen in: Josef Spindelböck, Das Leben aus dem Ehesakrament. Der inkarnatorische
und dynamische Charakter der christlichen Ehe, in: Forum Katholische Theologie 32 (2016) 182–198.
34 Vgl. Eph 5,21–33.



Die Jungfräuliche Fhe Vo  —- Marıa und Josef
selber In ıhr als ınd undJunger ensch gegenwärtig WAaL, und we1ll (jott 1m 1NDI1C
auft das Erlösungswer Chrıistı diesen Bund der 12 und des Lebens geheıulgt und
mıt en nötigen (maden ausgestattet hatte

Die Perspektive der Ewigkeit:
Vollendung In der Liebe (rottes

Aass dıe Perspektive der wıgkeıt K aum Tür eiıne Fortsetzung der ehelıchen Be-
zıehung VON Marıa und JosefT? DIie Kelatıvierung der Ehe und Famılıe 1m 1NDI1C
auft das 1ımmelreıch gılt auch VOIN der ehelıchen Bezıehung zwıschen Marıa und JO-
sef Jesus pricht davon, ass 1m Hımmel dıe Menschen nıcht mehr heılıraten werden.
Denn S$1e werden se1ın W1e dıe Engel.”° Te1LCcC besagt 1es nıcht. ass dıe Menschen
den Engeln In ıhrer Natur gleich werden. Denn dıe In Giott vollendeten Seelen der (jJe-
rechten Ssınd zugleic hingeordnet auft dıe endgültige Vereinigung mıt ıhrem ulTer-
stehungSIe1

Be1l Marıa ist 1es schon verwiırklıcht: S1e wurde gemä dem Gilauben der Kırche
»nach Vollendung des ırdıschen Lebenslaufes mıt Le1ib und eele In dıe ımmlısche
Herrlichkeit aufgenommen« 37 Fuür Ose trılft 1es och nıcht L,  % ist ıhm aber eben-

WIe unNns en In Aussıcht gestellt. DIie Ehe als Instiıtution wırd N 1m Hım-
mel nıcht mehr geben, auch nıcht den sexuellen Akt Dieser ist 1m 1NDII1C auft dıe
nıcht mehr nötige Fortpflanzung der Menschen In cdieser se1ıner Zielsetzung uberho
Als USUAruCc der exklusıven 1e der Ehegatten u ebenfTalls nıcht mehr., Aa
dıe hochzeıtlıche Wırklıiıchkeıit des Reıiches (jottes ([wil(® Ausdrucksmöglıchkeıuten Tür
dıe Verbundenheıt der Menschen In der Gemeininschaft der eılıgen bereıthält. VOIN
denen WIT jetzt och nıchts wissen ® Andererseıts aber geht 1m Hımmel nıchts VOIN
dem verloren. WAS ırdısche Ehe und 12 echter Werthaftigkeıit In sıch enthalten.
SO gesehen vollendet sıch dıe ehelıche und zugleic jJungfräuliche 1e zwıschen
Marıa und OSse 1m 1mme auft einz1gartıge Weılse.

Bleı1ibt aber se1 kritisch gefragt In der eschatolog1ıschen Vollendung der
»Hochzeıt des Lammes«  39 annn och K aum Tür dıe Vollendung der 1e zwıschen

45 Vel OSe Spindelböck, |DER Famıilıenverständnıs Jesu, ın Ks16ga pamlatkowa dla Ks1ecdza Profesora
Jana 184 FrOCZNICE urodzıin, S7C7ec1ın 2015 635—644

Vel 22,50 » )enn ach der uferstehung 174e 111a N1C. och wırd 111a geheiratet, sondern e
Menschen sınd w1e nge 1mM Hımmel «
AF >> A1vınıtus revelatım 0gma1 Immaculatam De1iparam SCILDEL Vırgınem Marıam, expleto terrestrıs
vıitae P iu1sse COLDOIC el anıma ad caelestem glor1am aSssumplam.« Pıus AlL., postolısche Konsti1-
tut10n > Munithcentissimus Deus«, November 1950, ın 1I7H 3905
48 er auferstandene e1b wırd als Jungfräulicher ın se1lner bräutlichen Bedeutung z ausdrucksstarken
Zeichen der personalen Subjektiviıtät, und uch WE e FEhe Nn1ıC mehr geben wırd (vegl 12.25; M{t
22,50:; % ist doch e Erfahrung der (1ottesschau sSsoOwohl 1ne Bestätigung und Erfüllung der
personalen Subjektivität als uche rundlage 1r 1ne vollkommene Form der Intersubjektiviıtät, Iso der
(1eme1nscha: der Personen ın der >COMMUN1O Ssanctorum . Vel Johannes Paul LL., Katechese
(16.12.198 1), TdL 408—412

Vel ( MIb 22,17

selber in ihr als Kind und junger Mensch gegenwärtig war, und weil Gott im Hinblick
auf das Erlösungswerk Christi diesen Bund der Liebe und des Lebens geheiligt und
mit allen nötigen Gnaden ausgestattet hatte.

7. Die Perspektive der Ewigkeit:
Vollendung in der Liebe Gottes

Lässt die Perspektive der Ewigkeit Raum für eine Fortsetzung der ehelichen Be-
ziehung von Maria und Josef? Die Relativierung der Ehe und Familie im Hinblick
auf das Himmelreich gilt auch von der ehelichen Beziehung zwischen Maria und Jo-
sef.35 Jesus spricht davon, dass im Himmel die Menschen nicht mehr heiraten werden.
Denn sie werden sein wie die Engel.36 Freilich besagt dies nicht, dass die Menschen
den Engeln in ihrer Natur gleich werden. Denn die in Gott vollendeten Seelen der Ge-
rechten sind zugleich hingeordnet auf die endgültige Vereinigung mit ihrem Aufer-
stehungsleib. 

Bei Maria ist dies schon verwirklicht: Sie wurde gemäß dem Glauben der Kirche
»nach Vollendung des irdischen Lebenslaufes mit Leib und Seele in die himmlische
Herrlichkeit aufgenommen«.37 Für Josef trifft dies noch nicht zu, ist ihm aber eben-
falls – so wie uns allen – in Aussicht gestellt. Die Ehe als Institution wird es im Him-
mel nicht mehr geben, auch nicht den sexuellen Akt. Dieser ist im Hinblick auf die
nicht mehr nötige Fortpflanzung der Menschen in dieser seiner Zielsetzung überholt.
Als Ausdruck der exklusiven Liebe der Ehegatten taugt er ebenfalls nicht mehr, da
die hochzeitliche Wirklichkeit des Reiches Gottes neue Ausdrucksmöglichkeiten für
die Verbundenheit der Menschen in der Gemeinschaft der Heiligen bereithält, von
denen wir jetzt noch nichts wissen.38 Andererseits aber geht im Himmel nichts von
dem verloren, was irdische Ehe und Liebe an echter Werthaftigkeit in sich enthalten.
So gesehen vollendet sich die eheliche und zugleich jungfräuliche Liebe zwischen
Maria und Josef im Himmel auf einzigartige Weise.

Bleibt aber – so sei kritisch gefragt – in der eschatologischen Vollendung der
»Hochzeit des Lammes«39 dann noch Raum für die Vollendung der Liebe zwischen
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35 Vgl. Josef Spindelböck, Das Familienverständnis Jesu, in: Księga pamiątkowa dla Księdza Profesora
Jana Flisa w 70. rocznicę urodzin, Szczecin 2015, 635–644.
36 Vgl. Mt 22,30: »Denn nach der Auferstehung heiratet man nicht, noch wird man geheiratet, sondern die
Menschen sind wie Engel im Himmel.«
37 »… divinitus revelatum dogma esse: Immaculatam Deiparam semper Virginem Mariam, expleto terrestris
vitae cursu, fuisse corpore et anima ad caelestem gloriam assumptam.« – Pius XII., Apostolische Konsti-
tution »Munificentissimus Deus«, 1. November 1950, in : DzH 3903.
38 Der auferstandene Leib wird als jungfräulicher in seiner bräutlichen Bedeutung zum ausdrucksstarken
Zeichen der personalen Subjektivität, und auch wenn es die Ehe nicht mehr geben wird (vgl. Mk 12,25; Mt
22,30; Lk 20,36), so ist doch die Erfahrung der Gottesschau sowohl eine Bestätigung und Erfüllung der
personalen Subjektivität als auch die Grundlage für eine vollkommene Form der Intersubjektivität, also der
Gemeinschaft der Personen in der ›communio sanctorum‘. Vgl. Johannes Paul II., 68. Katechese
(16.12.1981), TdL 408–412.
39 Vgl. Offb 19,7; 22,17.



Josef Spindelböck
Marıa und Ose Wırd nıcht vielmehr Marıa als CUuec Hva dıe bräutlıch-)ungfräuliche
Kırche symbolısıeren, dıe auft ew12 Chrıstus, dem Adam. angetraut 1 st 240 Ist Aa
der heilıge OSse nıcht überflüss1g oder Sal eın Störfaktor?

Wır mussen unN8s klar se1ın darüber., ass jene Wırklıchkeıit. dıe mıt jenem Bıld VOIN
der eschatologıschen Hochzeıt Chrıistı mıt se1ıner Kırche beschrieben wırd. jedes
menschlıche Vorstellungsvermögen prengt Insofern ist müß1g, uUuNnsere begrenzten
Kategorien auftf das 1ımmelreıch anzuwenden.

Andererseı1ıts werden 1m Hımmel dıe ırdıschen Qualitäten und Beziıehungen nıcht
ınTach aufgehoben, sondern vollendet Wır werden der Hochzeıt des Lammes als
Gerettete und Erlöste teilhaben., und 7 W ar gemä uUuNSCIer Identität, dıe sowohl dıe
türlıchen Voraussetzungen und agungen mıt aufnımmt., als auch den geschicht-
lıchen Werdegang der Person umfasst. |DER TAU- und Mann-Seın spielt 1m 1mme
Ja doch eıne O  e, und 7 W ar eıne höchst posıtıve. DIies gıilt auch Tür Marıa und OSse
Und auch ıhre 1er auft en einz1gartıge Beziehung wırd 1m Hımmel Tortdauern.
7 W ar In Qualität, aber nıcht auft mındere., sondern auftf hervorragende WeIlse.

Vorbildhaftigkeit der Ehe Vo  > Marıa und Josef —
heilige Ehepaare und Famıilıen

DiIie einschlägıgen lehramtlıchen Dokumente en ımmer wıeder dıe Vorbildhaf-
1gkeıt der eılıgen Famılıe hervor. Der 1INdruc dıe Heılıge Famılıe se1 ZuUu ea
1m Vergleich mıt »normalen« menschlıchen Famılıen übersıieht dıe gemeiınsame ASIS
des Menschseılns. uch aps Franzıskus., der sıch dagegen ausspricht, In der chrıst-
lıchen Ehe 11UTr eın unerreichbares ea sehen“*'. nımmt häufig eZzug auft dıe He1-
lıge Famılıe Dies {uf CT In seınem Wappen, In seınen Katechesen über dıe ehelıche
Liebe* SOWw1e In seınem Nachsynodalen Apostolıschen chreıben über dıe 1e In
der Famılıe » Amorı1s laetiıt1a« 43

DiIie Kırche hat inzwıschen schon ein1ge hepaare selıg und heiliggesprochen.”
DIie eılıgen, dıe als Menschen W1e WIT auften gelebt aben., zeigen unNs, ass sıch
dıe eıne Grundberufung ZUT 1e€' In verschliedener Welse entfalten annn DIie ehelıche
und Tamılıäre12 ist eiıne besondere erufung. Marıa und OSse zeigen unN8s darüber
hınaus, ass N eiıne Qualität cdieser 1e g1bt, dıe SZahlz In Giott gründet und darum In
einz1gartıger Welse schon auft en partızıpıert der Hochzeıt des Lammes Im
1ımmelreıch wırd sıch das Geheimnıs der 1e auf Jungfräuliche Welse vollenden.,
weıt über das hınaus, WAS WIT 1er auftf en als ehelıche 1e und Geme1nnschaft
kennen. DIe jJungTräuliche Ehe VON Marıa und OSse welst hın auftf jenes In Giott VOI-

borgene Geheimnıs, das sıch enthüllen wırd In der ew1gen Vollendung.

Vel us Hofmann, Marıa, e CL Hva Greschichtlicher Ursprung elner Typologıe mit eOL0g1-
schem Potentjal (Marıologische Studıen, XAXI), Kegensburg 01

Vel Franzıskus, ÄMOorIs aetıtla, Nr.
A2 Vel Franzıskus, l e Famılıen-Katechesen, re1iburg 2015
43 Vel ©  T. 18; 65—66: 182; 325

Vel Helmut Moll, Selıge und heilıge Ehepaare, Augsburg

Maria und Josef? Wird nicht vielmehr Maria als neue Eva die bräutlich-jungfräuliche
Kirche symbolisieren, die auf ewig Christus, dem neuen Adam, angetraut ist?40 Ist da
der heilige Josef nicht überflüssig oder gar ein Störfaktor?

Wir müssen uns klar sein darüber, dass jene Wirklichkeit, die mit jenem Bild von
der eschatologischen Hochzeit Christi mit seiner Kirche beschrieben wird, jedes
menschliche Vorstellungsvermögen sprengt. Insofern ist es müßig, unsere begrenzten
Kategorien auf das Himmelreich anzuwenden.

Andererseits werden im Himmel die irdischen Qualitäten und Beziehungen nicht
einfach aufgehoben, sondern vollendet. Wir werden an der Hochzeit des Lammes als
Gerettete und Erlöste teilhaben, und zwar gemäß unserer Identität, die sowohl die na-
türlichen Voraussetzungen und Prägungen mit aufnimmt, als auch den geschicht-
lichen Werdegang der Person umfasst. Das Frau- und Mann-Sein spielt im Himmel
ja doch eine Rolle, und zwar eine höchst positive. Dies gilt auch für Maria und Josef.
Und auch ihre hier auf Erden einzigartige Beziehung wird im Himmel fortdauern,
zwar in neuer Qualität, aber nicht auf mindere, sondern auf hervorragende Weise.

8. Vorbildhaftigkeit der Ehe von Maria und Josef – 
heilige Ehepaare und Familien

Die einschlägigen lehramtlichen Dokumente heben immer wieder die Vorbildhaf-
tigkeit der Heiligen Familie hervor. Der Eindruck, die Heilige Familie sei allzu ideal
im Vergleich mit »normalen« menschlichen Familien übersieht die gemeinsame Basis
des Menschseins. Auch Papst Franziskus, der sich dagegen ausspricht, in der christ-
lichen Ehe nur ein unerreichbares Ideal zu sehen41, nimmt häufig Bezug auf die Hei-
lige Familie. Dies tut er in seinem Wappen, in seinen Katechesen über die eheliche
Liebe42 sowie in seinem Nachsynodalen Apostolischen Schreiben über die Liebe in
der Familie »Amoris laetitia«.43

Die Kirche hat inzwischen schon einige Ehepaare selig und heiliggesprochen.44

Die Heiligen, die als Menschen wie wir auf Erden gelebt haben, zeigen uns, dass sich
die eine Grundberufung zur Liebe in verschiedener Weise entfalten kann. Die eheliche
und familiäre Liebe ist eine besondere Berufung. Maria und Josef zeigen uns darüber
hinaus, dass es eine Qualität dieser Liebe gibt, die ganz in Gott gründet und darum in
einzigartiger Weise schon auf Erden partizipiert an der Hochzeit des Lammes. Im
Himmelreich wird sich das Geheimnis der Liebe auf jungfräuliche Weise vollenden,
weit über das hinaus, was wir hier auf Erden als eheliche Liebe und Gemeinschaft
kennen. Die jungfräuliche Ehe von Maria und Josef weist hin auf jenes in Gott ver-
borgene Geheimnis, das sich enthüllen wird in der ewigen Vollendung.
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40 Vgl. Markus Hofmann, Maria, die neue Eva. Geschichtlicher Ursprung einer Typologie mit theologi-
schem Potential (Mariologische Studien, Bd XXI), Regensburg 2011.
41 Vgl. Franziskus, Amoris laetitia, Nr. 36.
42 Vgl. Franziskus, Die Familien-Katechesen, Freiburg 2015.
43 Vgl. ebd., Nr. 18; 65–66; 182; 325.
44 Vgl. Helmut Moll, Selige und heilige Ehepaare, Augsburg 20172.



Die Jungfräuliche Fhe Vo  —- Marıa und Josef
The Virginal Marrıage of Mary and Joseph In the Lieht of

the «Theolog2y O Body«

Abhstract
Ihe mysitery OT Incarnatıon IS central for CUr Christian al Ihe eternal VWord, namely Ihe

Second VETSOTN) OT Ihe MOly JTrinity, HeCcame Man DYy Ihe virgınal conception OT Mary iIhrougNn Ihe
MOly Spint. Josephn, Ihe virgınal SDOUSE OT Mary, WAS Ihe Jurdical Tather OT Jesus Christ nNere
ear according Jewısn 1 AaWwW and CUuStOom In InısS virgınal marrage OT Mary and Josepn Ihe ree
qgOo0OdS OT marrıage WETre realized, namely Taıthfulness, DrOgenNY and Sacramental INdISSOIuUDINUITY.
Ihe marıtal UunIon OT Mary Aand Josepn WAS MOL realızend DYy S@EXUA| ACT Mut DYy emmnmnent torm
OT virgınal IOVEe IC| nadC s orıgın Aand SOUTGE n G0d In INIS marıtal|l 1OvVEe, ere WAS nmertner SIn
NOr CONCUPISCENCE, meanıng Ihat A} SINTUI ACIsS and noradmate affecteons Aand aspırations WETre
EXCIuUCEe: Mary and Josepn WETre ruly unıted, and eır IOVEe INCIUCE: HOotn DOodYy Aand OU| ul was

expressed n Ihe genıtal sphere. Mary Aand Josepn WETre equal, according eır numan
Aand marıta| dIgNILY, despite OT Ihe complementary AdAıNerence n eır vocatıon and n eır UralesS.
eır marrıage NAaAC ruly Sacramental character SINCE { WAS Yiallela ıCn GOod, Aand Christ WAS

oresent n s cenire The OVING Uunion OT Mary and Josepnn IS fulfılment n neaven n Ihe
chatologıical nerspective OT Ihe wedding OT Christ Ihe | ambp ıCn NIS rıde, Ihe Church The mMar-

nage OT Mary and Josepn, respectively Ihe MOly Famlıly IC| nNncIludes Ihe chıl Jesus, gives
example Aand Drovides nelp for il marrıea couples and Tamılıes.

The Virginal Marriage of Mary and Joseph in the Light of 
the «Theology of the Body«
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Abstract
The mystery of Incarnation is central for our Christian Faith: The eternal Word, namely the

second person of the Holy Trinity, became Man by the virginal conception of Mary through the
Holy Spirit. Joseph, the virginal spouse of Mary, was the juridical father of Jesus Christ here on
earth, according to Jewish law and custom. In this virginal marriage of Mary and Joseph the three
goods of marriage were realized, namely faithfulness, progeny and sacramental indissolubility.
The marital union of Mary and Joseph was not realized by a sexual act but by an eminent form
of virginal love which had its origin and source in God. In this marital love, there was neither sin
nor concupiscence, meaning that all sinful acts and inordinate affections and aspirations were
excluded. Mary and Joseph were truly united, and their love included both body and soul but was
never expressed in the genital sphere. Mary and Joseph were equal, according to their human
and marital dignity, despite of the complementary difference in their vocation and in their graces.
Their marriage had a truly sacramental character since it was a union with God, and Christ was
present in its centre. The loving union of Mary and Joseph finds its fulfilment in heaven in the es-
chatological perspective of the wedding of Christ the Lamb with his bride, the Church. The mar-
riage of Mary and Joseph, respectively the Holy Family which includes the child Jesus, gives an
example and provides help for all married couples and families.



Das Herz Jesu als Angelpunkt
christlichen Weltverhältnisses

Von Johannes FSO bregenz (Österreich)

Zusammenfassung
DITZ Beziehung zu Herzen Jesu, eule weitgehend subjektiver Frommigkeiıt zugeordnel,

ıra n der vorllegenden Stucle n nNrer objektiven Bedeutung erschlossen. Ausgehend VOoOrn el-
NelTr Darstellung Rudaolf Grabers Ira zunacns der VOr dem Zwelılen Valıkanum ausgeformte
L enNnrstand der Kırche ZauT den VVelt- Yiale Zeitbezug des Herzens Jesu alla neleuchtel. Im Än-
SCHIUSS daran werden cdıe Herz-Jesu-Bezuge n den Teyxien des / weılen Vallkanums SOWIE n
den Lehrverkundigungen Auls \VI., oNannes Auls Yiale Benedikis XI Uuntersucht EUUIC|
ıra] en naradıgmatıscher VVecnsel ‚818 einer objektiven kKkırchlichen Geltung der Herz-
Jesu-Verehrung Aals CUuHHS Yiale AevoHo alla eiInem spirıtuell-Aanthropolagisch ausgerichteten
DIUM OXeFrCHuUM.

DiIie Thematısıerung des Herzens Jesu erweckt heute me1lst eınen >Irommen« Kın-
TUC DIie vorherrschende Meınung erkennt arın eiınen Spezlalgegenstan Tür SP1-
ıtuell Interess1ierte. DIie vorlıiegende Abhandlung möchte 1e8s In eın anderes 1C
stellen. ındem dıe objektive Tragweıte des Herzens Jesu untersucht wırd und diıesbe-
züglıch dıe lehramtlıche Entwıicklung beiragt WITrCL.

Rudolf Grabers IC der »Herz-Jesu-Verehrung
In der Kulturkrise der Gregenwart«

Aufschlussreich ist zunächst eıne Rückblende jener Zeıt theologıscher efle-
X10N., In der dıe Herz-Jesu- Theologıe och auft der öhe kırc  ıchen Empfindens
standı Dies der Fall In den Jahren ach dem Erscheinen der groben Herz-Jesu-
Enzyklıka Haurtettis VOIN aps 1US XI 1956).' Dazu erschıen 1959 das
internationale zweıbändıge Werk »COr Tesu« .“ WOFrIn Theologen N vielen Ländern
dıe Enzyklıka verschiedenen Gesichtspunkten kommentılerten. Eıner der Beıtra-
genden Wr Rudolf G’raber., damals Fundamentaltheologe der Katholıschen och-
schule Fıchstätt und später Bıschof VOIN Kegensburg. ema se1ner Abhandlung
ist »Die Herz-Jesu-Verehrung In der Kulturkrise der Gegenwart«:” |DER ist insofern

|DER Lehrschreıiben wurde promulgıiert 15 1956; vel AAS 4® (1956), 309—53553; In den folgenden
Ausführungen wırd der eutscne exf sofern Nn1ıCcC anders angegeben) ıtıert gemäß
P  Wvatıcan .va/content/pius-X1i1/de/encyclicals/documents/hf_p-x11_enc_1505 56 _ haurıet1s-
aquas.htm (aufgerufen 11
Vel Hea ner Rondet Fr Schwendımann (Hrsg.) COr esMu Commentationes IN Litteras

Encyclicas F7 »Haurtelttis AGUUS < , Bd.e, re1iburg 1959
Vel Graber, Die Herz-Jesu-Verehrung IN der Kulturkrise Ader (regenwart, ın ebd., 2, 373—417;

nochmals un(ter gleichem 11e hrsg ın ders.., Die Herz-Jesu-Verehrung IN der KFise Ader (regenwart, 1CN-
stätt-Nürnberg 1962, Q— /  u ID folgenden usführungen beziehen sıch auf e letztgenannte Ausgabe

Das Herz Jesu als Angelpunkt 
christlichen Weltverhältnisses

Von Johannes Nebel FSO, Bregenz (Österreich)

Die Thematisierung des Herzens Jesu erweckt heute meist einen ›frommen‹ Ein-
druck. Die vorherrschende Meinung erkennt darin einen Spezialgegenstand für spi-
rituell Interessierte. Die vorliegende Abhandlung möchte dies in ein anderes Licht
stellen, indem die objektive Tragweite des Herzens Jesu untersucht wird und diesbe-
züglich die lehramtliche Entwicklung befragt wird. 

1. Rudolf Grabers Sicht der »Herz-Jesu-Verehrung 
in der Kulturkrise der Gegenwart«

Aufschlussreich ist zunächst eine Rückblende zu jener Zeit theologischer Refle-
xion, in der die Herz-Jesu-Theologie noch auf der Höhe kirchlichen Empfindens
stand. Dies war der Fall in den Jahren nach dem Erscheinen der großen Herz-Jesu-
Enzyklika Haurietis aquas von Papst Pius XII. (1956).1 Dazu erschien 1959 das
internationale zweibändige Werk »Cor Iesu«,2 worin Theologen aus vielen Ländern
die Enzyklika unter verschiedenen Gesichtspunkten kommentierten. Einer der Beitra-
genden war Rudolf Graber, damals Fundamentaltheologe der Katholischen Hoch-
schule zu Eichstätt und später Bischof von Regensburg. Thema seiner Abhandlung
ist »Die Herz-Jesu-Verehrung in der Kulturkrise der Gegenwart«:3 Das ist insofern

1 Das Lehrschreiben wurde promulgiert am 15. 5. 1956; vgl. AAS 48 (1956), 309–353; in den folgenden
Ausführungen wird der deutsche Text (sofern nicht anders angegeben) zitiert gemäß
http://w2.vatican.va/content/pius-xii/de/encyclicals/documents/hf_p-xii_enc_15051956_haurietis-
aquas.html (aufgerufen am 17. 11. 2017).
2 Vgl. A. Bea – H. Rahner – H. Rondet – Fr. Schwendimann (Hrsg.), Cor Jesu. Commentationes in Litteras
Encyclicas Pii PP.XII »Haurietis aquas«, 2 Bd.e, Freiburg 1959.
3 Vgl. R. Graber, Die Herz-Jesu-Verehrung in der Kulturkrise der Gegenwart, in: ebd., Bd. 2, 373–417;
nochmals unter gleichem Titel hrsg. in: ders., Die Herz-Jesu-Verehrung in der Krise der Gegenwart, Eich-
stätt-Nürnberg 1962, 9–73. Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf die letztgenannte Ausgabe.

Zusammenfassung
Die Beziehung zum Herzen Jesu, heute weitgehend subjektiver Frömmigkeit zugeordnet,

wird in der vorliegenden Studie in ihrer objektiven Bedeutung erschlossen. Ausgehend von ei-
ner Darstellung Rudolf Grabers wird zunächst der vor dem Zweiten Vatikanum ausgeformte
Lehrstand der Kirche auf den Welt- und Zeitbezug des Herzens Jesu hin beleuchtet. Im An-
schluss daran werden die Herz-Jesu-Bezüge in den Texten des Zweiten Vatikanums sowie in
den Lehrverkündigungen Pauls VI., Johannes Pauls II. und Benedikts XVI. untersucht. Deutlich
wird dabei ein paradigmatischer Wechsel von einer objektiven kirchlichen Geltung der Herz-
Jesu-Verehrung als cultus und devotio hin zu einem spirituell-anthropologisch ausgerichteten
pium exercitium.
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bemerkenswert. als Haurtetts 1m Unterschie! manchen Enzyklıken LeOos
1888 und Pıus« Al., wen1ıger auft den Weltbezug der Herz-Jesu- Verehrung Dbzlielt als
vielmehr VOTL em deren theologısche Grundlagen erschlıelßt och dıe e1 DCZC-
ene tTuchlose Fortsetzung deses se1ner Vorgänger lässt dıe Themenstellung Ku-
dolf Girabers als Aspekt 7U Verständniıs des ehrschreıbens angebracht se1n.

egnügen WIT unNns damıt, wen1ıge Hauptargumente Girabers herauszugreıfen: Von
vornehereın erDlic CT den theologıschen Kern der Herz-Jesu-Verehrung 1m chrısto-
logıschen Erbe des Konzıls VON Chalkedon (451).* Von der damıt gegebenen e-
renzierten Eınheıt N göttlıcher und menschlıcher Natur grenzt sowohl eıne
>monophysıtısche« Vereinnahmung des Geschöpflichen VOoO Göttlichen als auch eın
y>nestorlanısches« Ause1imanderstreben VOIN beıiıdem ah > /u Letzterem erkennt CT eıne
Entsprechung In der neuzeıtliıchen und VOT em In der 1m Jahrhundert spürbaren
Gesellschaftsentwiıcklung mıt ıhren auseinanderstrebenden Kulturbereichen.®

DiIie dırekte egenkraft az7Zu sıeht G'iraber In der 1ebe., dıe mıt Thomas VOIN

quın als als »eınıgende Kraft« (»>VES unifiva«)' bezeıchnet. Mıt Haurtettis g —
sprochen, ist N dıe »>Gottesliebe<«. VON der das e1i1c (jottes se1ıne e1igene >> Kraft
und (jestalt<« empfängt ; ] »>e1Ine heilıge und geordnete Liebe<« ist >>> se1ın Fundament
und se1ın Bestand<« Dies bezieht G'iraber auft dıe gesamte Kultur Den USUAFruC > Be-
stand«, eıne Übersetzung des lateimnıschen Ausdrucks FF Tasst G'iraber
SCHAUCK als >ZusammenfTfassung<, WAS (der acNaC 1m Sinne VON Eph L.10 auT-
Tasst »hat beschlossen.Das Herz Jesu als Angelpunkt christlichen Weltverhältnisses  29  bemerkenswert, als Haurietis aquas, ım Unterschied zu manchen Enzykliken Leos  XII und Pius< XI., weniger auf den Weltbezug der Herz-Jesu-Verehrung abzielt als  vielmehr vor allem deren theologische Grundlagen erschließt. Doch die dabei gege-  bene bruchlose Fortsetzung des Erbes seiner Vorgänger lässt die Themenstellung Ru-  dolf Grabers als Aspekt zum Verständnis des Lehrschreibens angebracht sein.  Begnügen wir uns damit, wenige Hauptargumente Grabers herauszugreifen: Von  vorneherein erblickt er den theologischen Kern der Herz-Jesu-Verehrung im christo-  logischen Erbe des Konzils von Chalkedon (451).* Von der damit gegebenen diffe-  renzierten Einheit aus göttlicher und menschlicher Natur grenzt er sowohl eine  >monophysitische< Vereinnahmung des Geschöpflichen vom Göttlichen als auch ein  >nestorianisches< Auseinanderstreben von beidem ab.” Zu Letzterem erkennt er eine  Entsprechung in der neuzeitlichen und vor allem in der im 20. Jahrhundert spürbaren  Gesellschaftsentwicklung mit ihren auseinanderstrebenden Kulturbereichen.®  Die direkte Gegenkraft dazu sieht Graber in der Liebe, die er mit Thomas von  Aquin als als »einigende Kraft« (»vis unitiva«)' bezeichnet. Mit Haurietis aquas ge-  sprochen, ist es die »»Gottesliebe<«, von der das Reich Gottes seine eigene »>Kraft  und Gestalt<« empfängt, ja »eine heilige und geordnete Liebe<« ist »»sein Fundament  und sein Bestand««.® Dies bezieht Graber auf die gesamte Kultur. Den Ausdruck >Be-  stand<, eine ungenaue Übersetzung des lateinischen Ausdrucks summa, fasst Graber  genauer als >»Zusammenfassung<, was er (der Sache nach) im Sinne von Eph 1,10 auf-  fasst (Gott »hat beschlossen, ... das All in Christus als dem Haupt zusammenzufas-  sen«). Mit der Dimension der Liebe zusammengedacht, führt dies Graber dann zum  Herz-Jesu-Bezug: Jegliche >»Spaltung< werde nur durch »eine Zusammenfassung,  eine Wiedervereinigung in der Liebe des Erlöserherzens Jesu überwunden«.” Dabei  geht es nicht nur um eine theoretische Bedeutung, sondern um innere Wirksamkeit:  »[D]ieses Herz, das da am Kreuze verblutete, hat nur scheinbar passiv all das Äußere über  sich ergehen lassen, in Wirklichkeit hat es die größte Tat der Welt- und Heilsgeschichte voll-  bracht, als es ... die Erlösung der ganzen Welt bewirkte.«!©  Was der Gekreuzigte physisch erlitt, hat er in seinem Herzen getragen: Gerade in  seinem Herzen — das will Graber hier klar machen — war also der Gekreuzigte aktiv.  Die hiermit gegebene innerlich-sühnende Schwerpunktsetzung überträgt Graber auf  die Gläubigen: Diese sind berufen, wie Paulus mit ihrem Lebensopfer zu »ergänzen,  was dem Leiden Christi noch fehlt, und zwar zugunsten seines Leibes, der Kirche«  (Kol. 1,24)«, und die »Kraft dazu« schöpfen sie »aus dem gebrochenen Herzen des  *Vgl. ebd., 16.  5 Vgl. ebd., 16f.  © Vgl. ebd., 20ff. u.ö.  ’ Ebd., 23 (in Berufung auf Thomas v. Aquin, /n Ps 17 princ®).  $ Ebd.; zit. aus: Haurietis aquas; vgl. AAS 48 (1956), 352: »Jesu Christi regnum a divina caritate vim et  formam sumit: diligere sancte atque ordine, eius est fundamentum et summa«« (Pius XII. seinerseits zitiert  hier die Enzyklika Zametsi von Papst Leo XII.: ASS 33 [1900], 273-285, hier 278f.).  ? Vgl. ebd., 23.  10 Ebd., 46.das Al In Christus als dem aup zusammenzufTfas-
sen«). Mıt der Dıiımension der 1e zusammengedacht, Tührt 1es G’raber annn 7U

Herz-Jesu-Bezug: Jegliche >Spaltung« werde 11UTr Urc »e1ıne Zusammenfassung,
eıne Wiıedervereinigung In der 1e des Erlöserherzens Jesu überwunden«.  9 e1
geht N nıcht 11UT eıne theoretische Bedeutung, sondern innere ırksamkeıt

»|D]1eses Herz, das da Kreuze verblutete, hat scheinbar DaSS1V al] das Außere über
sıch ergehen lassen, ın Wırklıchkeit hat dıe orößte lat der Welt- und Heı1ilsgeschichte voll-
bracht, algDas Herz Jesu als Angelpunkt christlichen Weltverhältnisses  29  bemerkenswert, als Haurietis aquas, ım Unterschied zu manchen Enzykliken Leos  XII und Pius< XI., weniger auf den Weltbezug der Herz-Jesu-Verehrung abzielt als  vielmehr vor allem deren theologische Grundlagen erschließt. Doch die dabei gege-  bene bruchlose Fortsetzung des Erbes seiner Vorgänger lässt die Themenstellung Ru-  dolf Grabers als Aspekt zum Verständnis des Lehrschreibens angebracht sein.  Begnügen wir uns damit, wenige Hauptargumente Grabers herauszugreifen: Von  vorneherein erblickt er den theologischen Kern der Herz-Jesu-Verehrung im christo-  logischen Erbe des Konzils von Chalkedon (451).* Von der damit gegebenen diffe-  renzierten Einheit aus göttlicher und menschlicher Natur grenzt er sowohl eine  >monophysitische< Vereinnahmung des Geschöpflichen vom Göttlichen als auch ein  >nestorianisches< Auseinanderstreben von beidem ab.” Zu Letzterem erkennt er eine  Entsprechung in der neuzeitlichen und vor allem in der im 20. Jahrhundert spürbaren  Gesellschaftsentwicklung mit ihren auseinanderstrebenden Kulturbereichen.®  Die direkte Gegenkraft dazu sieht Graber in der Liebe, die er mit Thomas von  Aquin als als »einigende Kraft« (»vis unitiva«)' bezeichnet. Mit Haurietis aquas ge-  sprochen, ist es die »»Gottesliebe<«, von der das Reich Gottes seine eigene »>Kraft  und Gestalt<« empfängt, ja »eine heilige und geordnete Liebe<« ist »»sein Fundament  und sein Bestand««.® Dies bezieht Graber auf die gesamte Kultur. Den Ausdruck >Be-  stand<, eine ungenaue Übersetzung des lateinischen Ausdrucks summa, fasst Graber  genauer als >»Zusammenfassung<, was er (der Sache nach) im Sinne von Eph 1,10 auf-  fasst (Gott »hat beschlossen, ... das All in Christus als dem Haupt zusammenzufas-  sen«). Mit der Dimension der Liebe zusammengedacht, führt dies Graber dann zum  Herz-Jesu-Bezug: Jegliche >»Spaltung< werde nur durch »eine Zusammenfassung,  eine Wiedervereinigung in der Liebe des Erlöserherzens Jesu überwunden«.” Dabei  geht es nicht nur um eine theoretische Bedeutung, sondern um innere Wirksamkeit:  »[D]ieses Herz, das da am Kreuze verblutete, hat nur scheinbar passiv all das Äußere über  sich ergehen lassen, in Wirklichkeit hat es die größte Tat der Welt- und Heilsgeschichte voll-  bracht, als es ... die Erlösung der ganzen Welt bewirkte.«!©  Was der Gekreuzigte physisch erlitt, hat er in seinem Herzen getragen: Gerade in  seinem Herzen — das will Graber hier klar machen — war also der Gekreuzigte aktiv.  Die hiermit gegebene innerlich-sühnende Schwerpunktsetzung überträgt Graber auf  die Gläubigen: Diese sind berufen, wie Paulus mit ihrem Lebensopfer zu »ergänzen,  was dem Leiden Christi noch fehlt, und zwar zugunsten seines Leibes, der Kirche«  (Kol. 1,24)«, und die »Kraft dazu« schöpfen sie »aus dem gebrochenen Herzen des  *Vgl. ebd., 16.  5 Vgl. ebd., 16f.  © Vgl. ebd., 20ff. u.ö.  ’ Ebd., 23 (in Berufung auf Thomas v. Aquin, /n Ps 17 princ®).  $ Ebd.; zit. aus: Haurietis aquas; vgl. AAS 48 (1956), 352: »Jesu Christi regnum a divina caritate vim et  formam sumit: diligere sancte atque ordine, eius est fundamentum et summa«« (Pius XII. seinerseits zitiert  hier die Enzyklika Zametsi von Papst Leo XII.: ASS 33 [1900], 273-285, hier 278f.).  ? Vgl. ebd., 23.  10 Ebd., 46.dıe Erlösung der aNZCH Welt bewirkte «19

Was der Gekreuzigte physisc erlıtt. hat In seınem Herzen €  € Gjerade In
seınem Herzen das l G’iraber 1er klar machen Wr also der Gekreuzigte aktıv
DIie hıermıt gegebene iınnerlıch-sühnende chwerpunktsetzung überträgt G'iraber auft
dıe Gläubigen: Diese Ssınd berufen, WIe Paulus mıt ıhrem Lebensopfer »»erganzen,
WAS dem Leıden Chrıistı och el und 7 W ar zugunsten se1ines Leı1bes, der Kırche«
(Kol 1.24)«, und dıe Kraft WEVAIR schöpfen S$1e dem gebrochenen Herzen des

* Vel ebd.,
Vel ebd., 167

°Vel ebd., 201f. u.6
Ebd.., AA (ın Berufung auf Ihomas quın, In Ps 17 princ®).
Ebd.:; z1t ALUS Haurtettis % vgl AAS (1956), 352 »> Jesu C' hrıst1ı ICS ILULI) dA1vına carıtate V1ım

tTormam SUM1C; ılıgere SANCLEe ordıne, 1US est uıundamentum el “ [ ]] 1US XIl sel1nerse1its zıt1ert
1e7r e Enzyklıka TIamets!ı VOIN aps LeO 1l ASS 33 11900 ] 273—2893, 1e7r
? Vgl O]

bemerkenswert, als Haurietis aquas, im Unterschied zu manchen Enzykliken Leos
XIII. und Pius‹ XI., weniger auf den Weltbezug der Herz-Jesu-Verehrung abzielt als
vielmehr vor allem deren theologische Grundlagen erschließt. Doch die dabei gege-
bene bruchlose Fortsetzung des Erbes seiner Vorgänger lässt die Themenstellung Ru-
dolf Grabers als Aspekt zum Verständnis des Lehrschreibens angebracht sein. 

Begnügen wir uns damit, wenige Hauptargumente Grabers herauszugreifen: Von
vorneherein erblickt er den theologischen Kern der Herz-Jesu-Verehrung im christo-
logischen Erbe des Konzils von Chalkedon (451).4 Von der damit gegebenen diffe-
renzierten Einheit aus göttlicher und menschlicher Natur grenzt er sowohl eine
›monophysitische‹ Vereinnahmung des Geschöpflichen vom Göttlichen als auch ein
›nestorianisches‹ Auseinanderstreben von beidem ab.5 Zu Letzterem erkennt er eine
Entsprechung in der neuzeitlichen und vor allem in der im 20. Jahrhundert spürbaren
Gesellschaftsentwicklung mit ihren auseinanderstrebenden Kulturbereichen.6

Die direkte Gegenkraft dazu sieht Graber in der Liebe, die er mit Thomas von
Aquin als als »einigende Kraft« (»vis unitiva«)7 bezeichnet. Mit Haurietis aquas ge-
sprochen, ist es die »›Gottesliebe‹«, von der das Reich Gottes seine eigene »›Kraft
und Gestalt‹« empfängt, ja »›eine heilige und geordnete Liebe‹« ist »›sein Fundament
und sein Bestand‹«.8 Dies bezieht Graber auf die gesamte Kultur. Den Ausdruck ›Be-
stand‹, eine ungenaue übersetzung des lateinischen Ausdrucks summa, fasst Graber
genauer als ›Zusammenfassung‹, was er (der Sache nach) im Sinne von Eph 1,10 auf-
fasst (Gott »hat beschlossen, … das All in Christus als dem Haupt zusammenzufas-
sen«). Mit der Dimension der Liebe zusammengedacht, führt dies Graber dann zum
Herz-Jesu-Bezug: Jegliche ›Spaltung‹ werde nur durch »eine Zusammenfassung,
eine Wiedervereinigung in der Liebe des Erlöserherzens Jesu überwunden«.9 Dabei
geht es nicht nur um eine theoretische Bedeutung, sondern um innere Wirksamkeit: 

»[D]ieses Herz, das da am Kreuze verblutete, hat nur scheinbar passiv all das Äußere über
sich ergehen lassen, in Wirklichkeit hat es die größte Tat der Welt- und Heilsgeschichte voll-
bracht, als es … die Erlösung der ganzen Welt bewirkte.«10

Was der Gekreuzigte physisch erlitt, hat er in seinem Herzen getragen: Gerade in
seinem Herzen – das will Graber hier klar machen – war also der Gekreuzigte aktiv.
Die hiermit gegebene innerlich-sühnende Schwerpunktsetzung überträgt Graber auf
die Gläubigen: Diese sind berufen, wie Paulus mit ihrem Lebensopfer zu »›ergänzen,
was dem Leiden Christi noch fehlt, und zwar zugunsten seines Leibes, der Kirche‹
(Kol. 1,24)«, und die »Kraft dazu« schöpfen sie »aus dem gebrochenen Herzen des
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4 Vgl. ebd., 16.
5 Vgl. ebd., 16f.
6 Vgl. ebd., 20ff. u.ö.
7 Ebd., 23 (in Berufung auf Thomas v. Aquin, In Ps 17 princ0).
8 Ebd.; zit. aus: Haurietis aquas; vgl. AAS 48 (1956), 352: »›Jesu Christi regnum a divina caritate vim et
formam sumit: diligere sancte atque ordine, eius est fundamentum et summa‹« (Pius XII. seinerseits zitiert
hier die Enzyklika Tametsi von Papst Leo XIII.: ASS 33 [1900], 273–285, hier 278f.).
9 Vgl. ebd., 23.
10 Ebd., 46.



Johannes Nehbhel

Herrn«.!! s geht eıne innere Fortsetzung des Erlösungswerkes Chrıist1 Deshalb
genügt G'iraber nıcht dıe bereıts In den 500er ahren auftkommende Uption, Gegenge-
wıchte ZUT Kulturkrise auftf rein anthropologıscher ene suchen G'iraber bezieht
sıch 1er auftf eiınen Vortrag VOIN KRomano Guardini!?® sondern dıe »höchste Verwırk-
lichung«! des geforderten Gegengewichtes 11USS 1m Herzen Jesu erkannt werden.

DiIie heilızgende und ein1gende Weltwıirkung geht also VO Herzen Jesu selbst AaUS,
dieses Herz ist sowohl »> Wahrzeichen<« als auch »>Quelle der Eınheıt, des Heıles
und des Friedens<« 1 Der dem Herzen Jesu verehrend zuerkannte innere Eınsatz der
Gläubigen 1e dem VON dıiıesem Herzen ausgehenden egen Wiıchtig 7U Ver-
ständnıs cdi1eser edanken ist dıe doppelte Charakterisierung des sıch auft diese WeIlse
ausbreıtenden Reıiches (jottes: s ist »geschichtsmächtig« und zugleic »gehe1imn1Ss-
voll verborgen«.'” Griffig bringt G'iraber 1es Lolgendermaßen auft den Punkt >[D1e
dem Herzen Jesu gele1istete Bußbe und ne Ssınd VOIN weltweıter Bedeutung, S1e VOI-

bürgen geradezu dıe kettung der Welt N der schweren Krıse der Gegenwart«. '©
|DER Wachstum des Gjottesreiches wırd SZahlz VOIN der na her gedacht, welche

VO Herzen Jesu her dıe Menschen auft verschiedenen Ebenen erreicht: sowohl In der
dadurch erhöhten Inspıratiıon ZUT Glaubensverkündigung als auch In der vermehrten
Zugkrait des aubens und der Gjebote (jottes In Seelen mıt unterschiedlichsten VOr-
aussetzungen. Dies es hat annn auch FEınfluss auft das gesellschaftlıche en (ge
mäß der oben angesprochenen schalkedonensischen« Verhältnisbestimmung ZW1-
schen Giott und

Das ZeuZ2nis des vorkonziliaren Lehramts

DiIie hıermıt zusammengefasste Überzeugung Rudolf Girabers spiegelt den Lehr-
stand der Kırche wıder. W1e sıch ıs In dıe Mıtte des Jahrhunderts entwıckelt
hat Dies soll 11UN anı ausgewählter Dokumente näher dargeste werden.

21 Leo 111

ema| der Enzyklıka Annum SUCFHUFN VON aps LeoÖo XI welche 1m 1C auft
dıe VOIN ıhm 11 1899 VOLSCHOMMLENEel der Welt das Herz Jesu verlasst

Ehd
Vel ebd., 461.; (Guardın1, Kultur ats Werk WUNd Gefährdung, ın ders., orge den Menschen ( Werke

‚ Maınz-Paderborn 14—535
13 Vel Graber, ebd.,

Ebd.., 46; z1t AL Haurtietis%Kap V} vel AAS (1956), 351 »Flagrant1issımı1s ( LILOCLIE Nostrıs ın
Opftatıs SsL, ul devot10n18s obsequium ISa COr lesu (amquam unıtatıs, salutıs, DaC1s vexıllum S11 habeant
tontem quı christlano gloriantur nomine, qu1que ad kegnum C' hrist1ı ın rbe stahılıendum ODCIOSC
ecertant «
1 Ebd.., 65

Ebd..,
1/ |DER ehrschreiben wurde 1899 promulgıiert; vgl. AS5S 31 690) 6546—651 eutschne ex{ie sınd
WE N1C anders angegeben entnommen ALULS Ronhrbas] ISg Heilstehre der Kirche Dokumente

Von PIiuS IS PIuSs AIT., Freiburg/Schwei1z 1953, 74 (Nrr. 04-118)

Herrn«.11 Es geht um eine innere Fortsetzung des Erlösungswerkes Christi: Deshalb
genügt Graber nicht die bereits in den 50er Jahren aufkommende Option, Gegenge-
wichte zur Kulturkrise auf rein anthropologischer Ebene zu suchen – Graber bezieht
sich hier auf einen Vortrag von Romano Guardini12 –, sondern die »höchste Verwirk-
lichung«13 des geforderten Gegengewichtes muss im Herzen Jesu erkannt werden. 

Die heiligende und einigende Weltwirkung geht also vom Herzen Jesu selbst aus;
dieses Herz ist sowohl »›Wahrzeichen‹« als auch »›Quelle der Einheit, des Heiles
und des Friedens‹«.14 Der dem Herzen Jesu verehrend zuerkannte innere Einsatz der
Gläubigen fließt dem von diesem Herzen ausgehenden Segen zu. Wichtig zum Ver-
ständnis dieser Gedanken ist die doppelte Charakterisierung des sich auf diese Weise
ausbreitenden Reiches Gottes: Es ist »geschichtsmächtig« und zugleich »geheimnis-
voll verborgen«.15 Griffig bringt Graber dies folgendermaßen auf den Punkt: »[D]ie
dem Herzen Jesu geleistete Buße und Sühne sind von weltweiter Bedeutung, sie ver-
bürgen geradezu die Rettung der Welt aus der schweren Krise der Gegenwart«.16

Das Wachstum des Gottesreiches wird ganz von der Gnade her gedacht, welche
vom Herzen Jesu her die Menschen auf verschiedenen Ebenen erreicht: sowohl in der
dadurch erhöhten Inspiration zur Glaubensverkündigung als auch in der vermehrten
Zugkraft des Glaubens und der Gebote Gottes in Seelen mit unterschiedlichsten Vor-
aussetzungen. Dies alles hat dann auch Einfluss auf das gesellschaftliche Leben (ge-
mäß der oben angesprochenen ›chalkedonensischen‹ Verhältnisbestimmung zwi-
schen Gott und Welt). 

2. Das Zeugnis des vorkonziliaren Lehramts

Die hiermit zusammengefasste überzeugung Rudolf Grabers spiegelt den Lehr-
stand der Kirche wider, wie er sich bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts entwickelt
hat. Dies soll nun anhand ausgewählter Dokumente näher dargestellt werden. 

2.1. Leo XIII.
Gemäß der Enzyklika Annum sacrum von Papst Leo XIII.,17 welche im Blick auf

die von ihm am 11. 6. 1899 vorgenommene Weihe der Welt an das Herz Jesu verfasst
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11 Ebd.
12 Vgl. ebd., 46f.; R. Guardini, Kultur als Werk und Gefährdung, in: ders., Sorge um den Menschen (Werke
Bd. 1), Mainz-Paderborn 41988, 14–38.
13 Vgl. Graber, ebd., 47.
14 Ebd., 46; zit. aus Haurietis aquas, Kap. V; vgl. AAS 48 (1956), 351: »Flagrantissimis quoque Nostris in
optatis est, ut devotionis obsequium erga Cor Iesu tamquam unitatis, salutis, pacis vexillum sibi habeant et
fontem omnes qui christiano gloriantur nomine, quique ad Regnum Christi in orbe stabiliendum operose
decertant.«
15 Ebd., 65.
16 Ebd., 69.
17 Das Lehrschreiben wurde am 25. 5. 1899 promulgiert; vgl. ASS 31 (1899), 646–651. Deutsche Texte sind
– wenn nicht anders angegeben – entnommen aus: A. Rohrbasser (Hrsg.), Heilslehre der Kirche. Dokumente
von Pius IX. bis Pius XII., Freiburg/Schweiz 1953, 77–84 (Nrr. 104–118).
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worden ıst. ist der ult des Herzens Jesu eıne »höchst bewährte Form der (jottesver-
ehrung« (»probatissima reiigi0onis fOorma«) 8 und dıeelder Welt wırd urz
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mte Welt umfasst, wobel auch 1er eın Nachdruck auft dıe Nıchtglaubenden gelegt
WIrd: Chrıistı Herrschaft >dehnt sıchDas Herz Jesu als Angelpunkt christlichen Weltverhältnisses  31  worden ist, ist der Kult des Herzens Jesu eine »höchst bewährte Form der Gottesver-  ehrung« (»probatissima religionis forma«) ‚® und die Weihe der Welt wird kurz zuvor  als ein »vorzügliche[r]« (»praeclarae ... rei«) Ausdruck davon angesehen.!” Die  Früchte betreffen nicht nur die Christenheit: Leo XIN. legt gerade den Nachdruck auf  die gesamte Welt und Gesellschaft mit besonderem Blick auf ihre glaubensfernen  Bereiche.”® Der Grund liegt für Leo XIII. im Königtum Jesu Christi, welches die ge-  samte Welt umfasst, wobei auch hier ein Nachdruck auf die Nichtglaubenden gelegt  wird: Christi Herrschaft »dehnt sich ... auch über all jene aus, die den christlichen  Glauben nicht besitzen. Somit untersteht im vollsten Sinne die ganze Menschheit der  Macht Jesu Christi«.?!  Sinnspitze des Königtums Christi ist aber das Herz Jesu. Dies begründet Leo XII.  mit dem Primat der Liebe: »Denn Christus übt seine Herrschergewalt über die Men-  schen aus durch die Wahrheit, durch die Gerechtigkeit und insbesondere durch die  Liebe.«?? Was die Theologie des Herz-Jesu-Kultes betrifft, so fasst Leo XIII. die Welt-  weihe auf als ein von Christus gestattetes, ja gefordertes und erbetenes® geschöpfli-  ches Mitwirken an dem von ihm selbst vollbrachten Erlösungswerk: Er »läßt ..., wenn  wir es wollen, unsere spontane Hingabe ... hinzutreten« 24 indem wir »ihm das, was  ihm schon gehört, so schenken und zu eigen geben«, also »ihm unseren Willen und  unser Herz ... schenken«.” Wichtig ist für Leo XIII. auch die übernatürliche Bedeu-  tung, die der kultischen Ausdrücklichkeit der Weihe zukommt: Sie soll nämlich auf  der ganzen Welt zum gleichen Zeitpunkt erfolgen, »damit das gleiche Gelöbnis von  vielen Tausenden frommer Seelen zur gleichen Zeit zum Himmel emporsteige«.?®  In der Ausbreitung des Reiches Christi gibt es für Leo XIII. eine Komplementarität  äußerer und innerer Wirksamkeit; die äußere ist die Glaubensverkündigung, die in-  nere geht — auf das Beten der Kirche hin — direkt vom Herzen Jesu aus:  »Werden Wir nun die ungezählten Scharen jener vergessen, die das Licht der christlichen  Wahrheit noch nicht empfangen haben? ... Deshalb sind Wir unablässig bemüht, ... Christi  18 ASS 31 (1899), 646; Übersetzung von J.N.; Rohrbasser (a.a.O., 87 [Nr. 104]) übersetzt ungenau mit  »jene wertvolle Andacht«.  !” ASS 31 (1899), ebd.; Rohrbasser, ebd.  2 Vgl. Rohrbasser, ebd.: »Wir [erhoffen] mit gutem Grunde herrliche und dauerhafte Früchte ..., in erster  Linie für die ganze Christenheit, dann aber auch für die gesamte Menschheit [sociefati hominum universae],  falls nur alle mit Überzeugung, Einmütigkeit und Begeisterung sich daran beteiligen«; lat. vgl. ASS 31  (1899), ebd.  2! Rohrbasser, 79 (Nr. 106); ASS 31 (1899), 647: »sed complectitur etiam quotquot numerantur christianae  fidei expertes, ita ut verissime in potestate Iesu Christi sit universitas generis humani.«  2 Rohrbasser, 81 (Nr. 111); lat. vgl. ASS, a.a.0., 648: »Quae Christi potestas et imperium in homines ex-  ercetur per veritatem, per iustitiam, maxime per caritatem.«  23 Vgl. die Formulierung der Enzyklika: Christus »wünscht es und bittet sogar darum« (Rohrbasser, 81 (Nr.  112); vgl. ASS, a.a.O., 649: »expetit ac rogat«.  2 Rohrbasser, 81 (Nr. 112); vgl. ASS, a.a.O., 648: »benigne ipse sinit ut accedat a nobis, si libet, devotio  voluntaria«.  255 Rohrbasser, ebd.; ASS, a.a.O0., 649: »quin sibi, quod suum est, perinde demus, addicamus, ... Ergo gra-  tifican [!] illi utique possumus voluntate atque affezione [!] animi«.  2% Rohrbasser, 81f. (Nr. 113); ASS, ebd.: »ut tot millium idem voventium animorum significationes uno  omnes tempore ad caeli templa pervehantur«.auch über a{l jene AaUS, dıe den ıstlıiıchen
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I5 ASS 31 (1899), 646; Übersetzung VOIN J Rohrbasser (a.a.0., NT, übersetzt UNSCHaAU mit
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Rohrbasser, 79 (Nr. 106); ASS 31 699) 647 »sed complectitur efj1am numeranitur christhanae
221 CXDperles, ıfa ul verssime ın pOotestale lesu C' hrıst1ı S11{ unıversıtfas gener1s humanı. «

Rohrbasser, &] (Nr. 111); lat vgl ASS, a.a.Q., 648 »>Quae C' hrıistı POLESLAS ımper1um In homı1ınes
erceliur PCI verıtatem., PeL lustit1am, max1ıme PCI carıtatem «
2 Vel e Formulherung der Enzyklıka: C 'hrıstus >»wünscht C und bıttet SOSdL darum« (Rohrbasser, &1 (Nr.
112); vgl ASS., a.a.Q0., 649 »expetit rogal«.

Rohrbasser, &] (Nr. 112); vel ASS a.a.Q0., 648 »benigne 1pse S1nıt accedat nobıs, 61 ıbet, devot1io
voluntarı a«
25 Ohrbasser, ebd.: ASS a.a.0., 649 »quın S1b1, quod “{(ILLII1 SSL, perinde demus, addıcamus,Das Herz Jesu als Angelpunkt christlichen Weltverhältnisses  31  worden ist, ist der Kult des Herzens Jesu eine »höchst bewährte Form der Gottesver-  ehrung« (»probatissima religionis forma«) ‚® und die Weihe der Welt wird kurz zuvor  als ein »vorzügliche[r]« (»praeclarae ... rei«) Ausdruck davon angesehen.!” Die  Früchte betreffen nicht nur die Christenheit: Leo XIN. legt gerade den Nachdruck auf  die gesamte Welt und Gesellschaft mit besonderem Blick auf ihre glaubensfernen  Bereiche.”® Der Grund liegt für Leo XIII. im Königtum Jesu Christi, welches die ge-  samte Welt umfasst, wobei auch hier ein Nachdruck auf die Nichtglaubenden gelegt  wird: Christi Herrschaft »dehnt sich ... auch über all jene aus, die den christlichen  Glauben nicht besitzen. Somit untersteht im vollsten Sinne die ganze Menschheit der  Macht Jesu Christi«.?!  Sinnspitze des Königtums Christi ist aber das Herz Jesu. Dies begründet Leo XII.  mit dem Primat der Liebe: »Denn Christus übt seine Herrschergewalt über die Men-  schen aus durch die Wahrheit, durch die Gerechtigkeit und insbesondere durch die  Liebe.«?? Was die Theologie des Herz-Jesu-Kultes betrifft, so fasst Leo XIII. die Welt-  weihe auf als ein von Christus gestattetes, ja gefordertes und erbetenes® geschöpfli-  ches Mitwirken an dem von ihm selbst vollbrachten Erlösungswerk: Er »läßt ..., wenn  wir es wollen, unsere spontane Hingabe ... hinzutreten« 24 indem wir »ihm das, was  ihm schon gehört, so schenken und zu eigen geben«, also »ihm unseren Willen und  unser Herz ... schenken«.” Wichtig ist für Leo XIII. auch die übernatürliche Bedeu-  tung, die der kultischen Ausdrücklichkeit der Weihe zukommt: Sie soll nämlich auf  der ganzen Welt zum gleichen Zeitpunkt erfolgen, »damit das gleiche Gelöbnis von  vielen Tausenden frommer Seelen zur gleichen Zeit zum Himmel emporsteige«.?®  In der Ausbreitung des Reiches Christi gibt es für Leo XIII. eine Komplementarität  äußerer und innerer Wirksamkeit; die äußere ist die Glaubensverkündigung, die in-  nere geht — auf das Beten der Kirche hin — direkt vom Herzen Jesu aus:  »Werden Wir nun die ungezählten Scharen jener vergessen, die das Licht der christlichen  Wahrheit noch nicht empfangen haben? ... Deshalb sind Wir unablässig bemüht, ... Christi  18 ASS 31 (1899), 646; Übersetzung von J.N.; Rohrbasser (a.a.O., 87 [Nr. 104]) übersetzt ungenau mit  »jene wertvolle Andacht«.  !” ASS 31 (1899), ebd.; Rohrbasser, ebd.  2 Vgl. Rohrbasser, ebd.: »Wir [erhoffen] mit gutem Grunde herrliche und dauerhafte Früchte ..., in erster  Linie für die ganze Christenheit, dann aber auch für die gesamte Menschheit [sociefati hominum universae],  falls nur alle mit Überzeugung, Einmütigkeit und Begeisterung sich daran beteiligen«; lat. vgl. ASS 31  (1899), ebd.  2! Rohrbasser, 79 (Nr. 106); ASS 31 (1899), 647: »sed complectitur etiam quotquot numerantur christianae  fidei expertes, ita ut verissime in potestate Iesu Christi sit universitas generis humani.«  2 Rohrbasser, 81 (Nr. 111); lat. vgl. ASS, a.a.0., 648: »Quae Christi potestas et imperium in homines ex-  ercetur per veritatem, per iustitiam, maxime per caritatem.«  23 Vgl. die Formulierung der Enzyklika: Christus »wünscht es und bittet sogar darum« (Rohrbasser, 81 (Nr.  112); vgl. ASS, a.a.O., 649: »expetit ac rogat«.  2 Rohrbasser, 81 (Nr. 112); vgl. ASS, a.a.O., 648: »benigne ipse sinit ut accedat a nobis, si libet, devotio  voluntaria«.  255 Rohrbasser, ebd.; ASS, a.a.O0., 649: »quin sibi, quod suum est, perinde demus, addicamus, ... Ergo gra-  tifican [!] illi utique possumus voluntate atque affezione [!] animi«.  2% Rohrbasser, 81f. (Nr. 113); ASS, ebd.: »ut tot millium idem voventium animorum significationes uno  omnes tempore ad caeli templa pervehantur«.Lrgo STId-
1ıfıcan 1! ] Iı ut1que voluntate alfez10ne [ !] anımı«.
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worden ist, ist der Kult des Herzens Jesu eine »höchst bewährte Form der Gottesver-
ehrung« (»probatissima religionis forma«),18 und die Weihe der Welt wird kurz zuvor
als ein »vorzügliche[r]« (»praeclarae … rei«) Ausdruck davon angesehen.19 Die
Früchte betreffen nicht nur die Christenheit: Leo XIII. legt gerade den Nachdruck auf
die gesamte Welt und Gesellschaft mit besonderem Blick auf ihre glaubensfernen
Bereiche.20 Der Grund liegt für Leo XIII. im Königtum Jesu Christi, welches die ge-
samte Welt umfasst, wobei auch hier ein Nachdruck auf die Nichtglaubenden gelegt
wird: Christi Herrschaft »dehnt sich … auch über all jene aus, die den christlichen
Glauben nicht besitzen. Somit untersteht im vollsten Sinne die ganze Menschheit der
Macht Jesu Christi«.21

Sinnspitze des Königtums Christi ist aber das Herz Jesu. Dies begründet Leo XIII.
mit dem Primat der Liebe: »Denn Christus übt seine Herrschergewalt über die Men-
schen aus durch die Wahrheit, durch die Gerechtigkeit und insbesondere durch die
Liebe.«22 Was die Theologie des Herz-Jesu-Kultes betrifft, so fasst Leo XIII. die Welt-
weihe auf als ein von Christus gestattetes, ja gefordertes und erbetenes23 geschöpfli-
ches Mitwirken an dem von ihm selbst vollbrachten Erlösungswerk: Er »läßt …, wenn
wir es wollen, unsere spontane Hingabe … hinzutreten«,24 indem wir »ihm das, was
ihm schon gehört, so schenken und zu eigen geben«, also »ihm unseren Willen und
unser Herz … schenken«.25 Wichtig ist für Leo XIII. auch die übernatürliche Bedeu-
tung, die der kultischen Ausdrücklichkeit der Weihe zukommt: Sie soll nämlich auf
der ganzen Welt zum gleichen Zeitpunkt erfolgen, »damit das gleiche Gelöbnis von
vielen Tausenden frommer Seelen zur gleichen Zeit zum Himmel emporsteige«.26

In der Ausbreitung des Reiches Christi gibt es für Leo XIII. eine Komplementarität
äußerer und innerer Wirksamkeit; die äußere ist die Glaubensverkündigung, die in-
nere geht – auf das Beten der Kirche hin – direkt vom Herzen Jesu aus:

»Werden Wir nun die ungezählten Scharen jener vergessen, die das Licht der christlichen
Wahrheit noch nicht empfangen haben? … Deshalb sind Wir unablässig bemüht, … Christi

Das Herz Jesu als Angelpunkt christlichen Weltverhältnisses                                                  31

18 ASS 31 (1899), 646; übersetzung von J.N.; Rohrbasser (a.a.O., 87 [Nr. 104]) übersetzt ungenau mit
»jene wertvolle Andacht«. 
19 ASS 31 (1899), ebd.; Rohrbasser, ebd. 
20 Vgl. Rohrbasser, ebd.: »Wir [erhoffen] mit gutem Grunde herrliche und dauerhafte Früchte …, in erster
Linie für die ganze Christenheit, dann aber auch für die gesamte Menschheit [societati hominum universae],
falls nur alle mit überzeugung, Einmütigkeit und Begeisterung sich daran beteiligen«; lat. vgl. ASS 31
(1899), ebd.
21 Rohrbasser, 79 (Nr. 106); ASS 31 (1899), 647: »sed complectitur etiam quotquot numerantur christianae
fidei expertes, ita ut verissime in potestate Iesu Christi sit universitas generis humani.«
22 Rohrbasser, 81 (Nr. 111); lat. vgl. ASS, a.a.O., 648: »Quae Christi potestas et imperium in homines ex-
ercetur per veritatem, per iustitiam, maxime per caritatem.«
23 Vgl. die Formulierung der Enzyklika: Christus »wünscht es und bittet sogar darum« (Rohrbasser, 81 (Nr.
112); vgl. ASS, a.a.O., 649: »expetit ac rogat«.
24 Rohrbasser, 81 (Nr. 112); vgl. ASS, a.a.O., 648: »benigne ipse sinit ut accedat a nobis, si libet, devotio
voluntaria«.
25 Rohrbasser, ebd.; ASS, a.a.O., 649: »quin sibi, quod suum est, perinde demus, addicamus, … Ergo gra -
tifican [!] illi utique possumus voluntate atque affezione [!] animi«.
26 Rohrbasser, 81f. (Nr. 113); ASS, ebd.: »ut tot millium idem voventium animorum significationes uno
omnes tempore ad caeli templa pervehantur«.
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» Jene ” @ > dıe C hrıistus Wal kennen, SEINE (Gebote und Se1In (GJesetz ber mıßachten, werden
göttliıchen Herzen ıhre 1L1ebe entzünden. Fuüur dıe noch viel bedauernswerteren Opfer eINES

blınden Wahns wollen WIT endlich einmütıg dıe Hılfe des Hımmels erflehen: Möge Jesus
Chriıstus, dessen Macht S16 VUunmn Rechts CN bereıits unterstehen, hald uch tatsächlıch über
S16 herrschen! Nıcht YTST 1m künftigen Leben,32  Johannes Nebel  Sendboten in alle Weltteile hinaus[zu]schicken, um sie zu unterrichten. Ebenso empfehlen  Wir sie jetzt aus tiefem Mitleid mit ihrem Schicksal dem heiligsten Herzen Jesu in ganz be-  sonderer Weise und weihen sie ihm, soweit Wir es vermögen.«”  Die Enzyklika lehrt somit eine Direktwirkung des Herz-Jesu-Kultes auch in die  glaubensferne Welt:  »Jene ..., die Christus zwar kennen, seine Gebote und sein Gesetz aber mißachten, werden  am göttlichen Herzen ihre Liebe entzünden. Für die noch viel bedauernswerteren Opfer eines  blinden Wahns wollen wir endlich einmütig die Hilfe des Himmels erflehen: Möge Jesus  Christus, dessen Macht sie von Rechts wegen bereits unterstehen, bald auch tatsächlich über  sie herrschen! Nicht erst im künftigen Leben, ... sondern schon in dieser Zeitlichkeit, indem  er sie zum Glauben und zur Liebe erweckt.«®  Auf dem göttlichen Eingriff in das diesseitige Leben liegt also der Nachdruck.  Deshalb stehen sich in der konkreten Weltlage — übrigens ausdrücklich auch im Blick  auf staatliche Entwicklungen — Licht und Finsternis direkt gegenüber:  »Man hat sich verirrt; folglich muß man auf den rechten Weg zurückkehren; der Geist ist von  Finsternis umnachtet, darum muß die Dunkelheit durch das Licht der Wahrheit verscheucht  werden; es herrscht der Tod, darum gilt es, das Leben festzuhalten.«  29  Das Weltverhältnis der Christen steht deshalb unter dem Zeichen einer Rückero-  berung für Christus. In Entsprechung zur konstantinischen Wende wird das Herz Jesu  dafür ein schlechthin identitätsstiftendes Wahrzeichen:  »Als die Kirche in ihrer Frühzeit unter dem Joch der Cäsaren zu leiden hatte, erschien einem  jungen Kaiser das Kreuz am Himmel; es war die Verheißung und zugleich die Ursache des  baldigen glänzenden Sieges. Heute steht vor unseren Augen ein anderes göttliches Sinnbild  als glückverheißendes Zeichen: das heiligste Herz Jesu, vom Kreuz überragt, im herrlichen  Strahlenglanz eines Flammenkranzes. Darauf müssen wir unsere ganze Hoffnung setzen. Von  ihm müssen wir das Heil der Menschen erbitten und erwarten.«©  27 Rohrbasser, 82 (Nr. 114); ASS, ebd.: »Verum numne elabi animo patiemur innumerabiles alios, quibus  christiana veritas nondum affulsit? ... Propterea ... Christi nuntiis in omnes partes ad erudiendum dimissis,  ita nunc, eorum miserati vicem, Sacratissimo Cordi Iesu commendamus maiorem in modum et, quantum  in Nobis est, dedicamus.«  2 Rohrbasser, ebd. (Nr. 115); ASS, a.a.O., 649f.: »Qui, Christo cognito, praecepta tamen eius legemque  negligunt, iis fas erit e Sacro Corde flammam caritatis arripere. Iis demum longe miseris, qui caeca super-  stitione conflictantur, caeleste auxilium uno omnes animo flagitabimus, ut eos Iesus Christus, sicut iam sibi  habet subiectos secundum potestatem, subiiciat aliquando secundum executionem potestatis, neque solum  in futuro saeculo, ... sed in hac etiam vita mortali, fidem scilicet ac sanctitatem impertiendo«.  29 Rohrbasser, 83 (Nr. 117); ASS, a.a.O., 650: »Erratum est: redeundum in viam: obductae mentibus tene-  brae: discutienda caligo luce veritatis: mors occupavit: apprehendenda vita.«  5 Zit.n. Rohrbasser, 83f. (Nr. 118); ASS, a.a.0., 650f.: »Cum Ecclesia per proxima originibus tempora cae-  sareo 1ugo premeretur, conspecta sublime adolescenti imperatori crux, amplissimae victoriae, quae moX est  consecuta, auspex simul atque effectrix. En alterum hodie oblatum oculis auspicatissimum divinissi-  mumque signum: videlicet Cor Iesu sacratissımum, superimposita cruce, splendidissimo candore inter  nammas elucens. In eo omnes collocandae spes: ex eo hominum petenda atque expectanda salus.« Vgl. den  Wiederaufgriff dessen bei Pius XI. in der Enzyklika Miserentissimus Redemptor (Rohrbasser 88 [Nr. 122];  AAS 20 [1928], 167) und bei Pius XII. in der Enzyklika Haurietis aquas (AAS 48 [1956], 350f.).sondern schon ın dA1eser Zeıtlıchkeıit, ındem
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Ssublectos secundum potestatem, sub11icıat alıquando secundum executionem potestat1s, solum
In Uuro saeculo,32  Johannes Nebel  Sendboten in alle Weltteile hinaus[zu]schicken, um sie zu unterrichten. Ebenso empfehlen  Wir sie jetzt aus tiefem Mitleid mit ihrem Schicksal dem heiligsten Herzen Jesu in ganz be-  sonderer Weise und weihen sie ihm, soweit Wir es vermögen.«”  Die Enzyklika lehrt somit eine Direktwirkung des Herz-Jesu-Kultes auch in die  glaubensferne Welt:  »Jene ..., die Christus zwar kennen, seine Gebote und sein Gesetz aber mißachten, werden  am göttlichen Herzen ihre Liebe entzünden. Für die noch viel bedauernswerteren Opfer eines  blinden Wahns wollen wir endlich einmütig die Hilfe des Himmels erflehen: Möge Jesus  Christus, dessen Macht sie von Rechts wegen bereits unterstehen, bald auch tatsächlich über  sie herrschen! Nicht erst im künftigen Leben, ... sondern schon in dieser Zeitlichkeit, indem  er sie zum Glauben und zur Liebe erweckt.«®  Auf dem göttlichen Eingriff in das diesseitige Leben liegt also der Nachdruck.  Deshalb stehen sich in der konkreten Weltlage — übrigens ausdrücklich auch im Blick  auf staatliche Entwicklungen — Licht und Finsternis direkt gegenüber:  »Man hat sich verirrt; folglich muß man auf den rechten Weg zurückkehren; der Geist ist von  Finsternis umnachtet, darum muß die Dunkelheit durch das Licht der Wahrheit verscheucht  werden; es herrscht der Tod, darum gilt es, das Leben festzuhalten.«  29  Das Weltverhältnis der Christen steht deshalb unter dem Zeichen einer Rückero-  berung für Christus. In Entsprechung zur konstantinischen Wende wird das Herz Jesu  dafür ein schlechthin identitätsstiftendes Wahrzeichen:  »Als die Kirche in ihrer Frühzeit unter dem Joch der Cäsaren zu leiden hatte, erschien einem  jungen Kaiser das Kreuz am Himmel; es war die Verheißung und zugleich die Ursache des  baldigen glänzenden Sieges. Heute steht vor unseren Augen ein anderes göttliches Sinnbild  als glückverheißendes Zeichen: das heiligste Herz Jesu, vom Kreuz überragt, im herrlichen  Strahlenglanz eines Flammenkranzes. Darauf müssen wir unsere ganze Hoffnung setzen. Von  ihm müssen wir das Heil der Menschen erbitten und erwarten.«©  27 Rohrbasser, 82 (Nr. 114); ASS, ebd.: »Verum numne elabi animo patiemur innumerabiles alios, quibus  christiana veritas nondum affulsit? ... Propterea ... Christi nuntiis in omnes partes ad erudiendum dimissis,  ita nunc, eorum miserati vicem, Sacratissimo Cordi Iesu commendamus maiorem in modum et, quantum  in Nobis est, dedicamus.«  2 Rohrbasser, ebd. (Nr. 115); ASS, a.a.O., 649f.: »Qui, Christo cognito, praecepta tamen eius legemque  negligunt, iis fas erit e Sacro Corde flammam caritatis arripere. Iis demum longe miseris, qui caeca super-  stitione conflictantur, caeleste auxilium uno omnes animo flagitabimus, ut eos Iesus Christus, sicut iam sibi  habet subiectos secundum potestatem, subiiciat aliquando secundum executionem potestatis, neque solum  in futuro saeculo, ... sed in hac etiam vita mortali, fidem scilicet ac sanctitatem impertiendo«.  29 Rohrbasser, 83 (Nr. 117); ASS, a.a.O., 650: »Erratum est: redeundum in viam: obductae mentibus tene-  brae: discutienda caligo luce veritatis: mors occupavit: apprehendenda vita.«  5 Zit.n. Rohrbasser, 83f. (Nr. 118); ASS, a.a.0., 650f.: »Cum Ecclesia per proxima originibus tempora cae-  sareo 1ugo premeretur, conspecta sublime adolescenti imperatori crux, amplissimae victoriae, quae moX est  consecuta, auspex simul atque effectrix. En alterum hodie oblatum oculis auspicatissimum divinissi-  mumque signum: videlicet Cor Iesu sacratissımum, superimposita cruce, splendidissimo candore inter  nammas elucens. In eo omnes collocandae spes: ex eo hominum petenda atque expectanda salus.« Vgl. den  Wiederaufgriff dessen bei Pius XI. in der Enzyklika Miserentissimus Redemptor (Rohrbasser 88 [Nr. 122];  AAS 20 [1928], 167) und bei Pius XII. in der Enzyklika Haurietis aquas (AAS 48 [1956], 350f.).sed In hac ef1am ıfa mortalı, em scC1licet sanctıtatem ımpertiendo«.

Ohrbasser, A (Nr. 117); ASS a.a.Q., 650() »Erratum esL redeundum ın 14 ODAduCcCcLAaAe ment1ibus (eNnNe-
Tra dA1iscutienda cCalıgo Iuce verıtatıs: 111015 OCCupaVIılt: apprehendenda vılg «

F1ıt Ronhrbas SCL1, KT (Nr. 118); aq.a.0 6501 »(um FEcclesia PCI proxima ONg1N1bus LeEINDOTA ( A

“l 1120 premerelur, CONSpeClLa ublıme adolescent1 ımperatorı CIL amplıssımae victorlae, (JLLAC 1110 est
CONSECULA, AdUSPCA S1mul effectr1x En erum 1e Ooblatum oculıs auspicatıssımum dA1vinıSS1-
IZLIULLOLLC S18NUMm: videlicet COr lesu sacratıssımum, superımposiıta CILCG, splend1d1ssımo candore inter
IAa elucens. In collocandae SPCS homınum petenda expectanda Salus << Vel den
Wiıederaufgriff dessen be1 Pıus XI ın der Enzyklıka Miserentiissimus Redemptor Rohrbasser n NT, 122]1;
AAS 11928] 167) und be1 Pıus XIl ın der Enzyklıka Haurtettis (AAS 4® 11956]

Sendboten in alle Weltteile hinaus[zu]schicken, um sie zu unterrichten. Ebenso empfehlen
Wir sie jetzt aus tiefem Mitleid mit ihrem Schicksal dem heiligsten Herzen Jesu in ganz be-
sonderer Weise und weihen sie ihm, soweit Wir es vermögen.«27 

Die Enzyklika lehrt somit eine Direktwirkung des Herz-Jesu-Kultes auch in die
glaubensferne Welt: 

»Jene …, die Christus zwar kennen, seine Gebote und sein Gesetz aber mißachten, werden
am göttlichen Herzen ihre Liebe entzünden. Für die noch viel bedauernswerteren Opfer eines
blinden Wahns wollen wir endlich einmütig die Hilfe des Himmels erflehen: Möge Jesus
Christus, dessen Macht sie von Rechts wegen bereits unterstehen, bald auch tatsächlich über
sie herrschen! Nicht erst im künftigen Leben, … sondern schon in dieser Zeitlichkeit, indem
er sie zum Glauben und zur Liebe erweckt.«28 

Auf dem göttlichen Eingriff in das diesseitige Leben liegt also der Nachdruck.
Deshalb stehen sich in der konkreten Weltlage – übrigens ausdrücklich auch im Blick
auf staatliche Entwicklungen – Licht und Finsternis direkt gegenüber: 

»Man hat sich verirrt; folglich muß man auf den rechten Weg zurückkehren; der Geist ist von
Finsternis umnachtet, darum muß die Dunkelheit durch das Licht der Wahrheit verscheucht
werden; es herrscht der Tod, darum gilt es, das Leben festzuhalten.«29

Das Weltverhältnis der Christen steht deshalb unter dem Zeichen einer Rückero -
berung für Christus. In Entsprechung zur konstantinischen Wende wird das Herz Jesu
dafür ein schlechthin identitätsstiftendes Wahrzeichen:

»Als die Kirche in ihrer Frühzeit unter dem Joch der Cäsaren zu leiden hatte, erschien einem
jungen Kaiser das Kreuz am Himmel; es war die Verheißung und zugleich die Ursache des
baldigen glänzenden Sieges. Heute steht vor unseren Augen ein anderes göttliches Sinnbild
als glückverheißendes Zeichen: das heiligste Herz Jesu, vom Kreuz überragt, im herrlichen
Strahlenglanz eines Flammenkranzes. Darauf müssen wir unsere ganze Hoffnung setzen. Von
ihm müssen wir das Heil der Menschen erbitten und erwarten.«30
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27 Rohrbasser, 82 (Nr. 114); ASS, ebd.: »Verum numne elabi animo patiemur innumerabiles alios, quibus
christiana veritas nondum affulsit? … Propterea … Christi nuntiis in omnes partes ad erudiendum dimissis,
ita nunc, eorum miserati vicem, Sacratissimo Cordi Iesu commendamus maiorem in modum et, quantum
in Nobis est, dedicamus.«
28 Rohrbasser, ebd. (Nr. 115); ASS, a.a.O., 649f.: »Qui, Christo cognito, praecepta tamen eius legemque
negligunt, iis fas erit e Sacro Corde flammam caritatis arripere. Iis demum longe miseris, qui caeca super-
stitione conflictantur, caeleste auxilium uno omnes animo flagitabimus, ut eos Iesus Christus, sicut iam sibi
habet subiectos secundum potestatem, subiiciat aliquando secundum executionem potestatis, neque solum
in futuro saeculo, … sed in hac etiam vita mortali, fidem scilicet ac sanctitatem impertiendo«.
29 Rohrbasser, 83 (Nr. 117); ASS, a.a.O., 650: »Erratum est: redeundum in viam: obductae mentibus tene-
brae: discutienda caligo luce veritatis: mors occupavit: apprehendenda vita.«
30 Zit. n. Rohrbasser, 83f. (Nr. 118); ASS, a.a.O., 650f.: »Cum Ecclesia per proxima originibus tempora cae-
sareo iugo premeretur, conspecta sublime adolescenti imperatori crux, amplissimae victoriae, quae mox est
consecuta, auspex simul atque effectrix. En alterum hodie oblatum oculis auspicatissimum divinissi-
mumque signum: videlicet Cor Iesu sacratissimum, superimposita cruce, splendidissimo candore inter
nammas elucens. In eo omnes collocandae spes: ex eo hominum petenda atque expectanda salus.« Vgl. den
Wiederaufgriff dessen bei Pius XI. in der Enzyklika Miserentissimus Redemptor (Rohrbasser 88 [Nr. 122];
AAS 20 [1928], 167) und bei Pius XII. in der Enzyklika Haurietis aquas (AAS 48 [1956], 350f.).
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In se1ıner Enzyklıka Miserentissimus Redemptor®' unterstreicht 1US8S XI dıe Be-
deutung der dem Herzen Jesu entbietenden neuch CT geht VOIN eiıner Iraglos
damıt verbundenen dırekten Weltwıirkung der Herz-Jesu- Verehrung AaUS Von der
el das Herz Jesu etiwa er W. der aps

»sichere und reiche Frucht gewıinnen und alle Völker 1m Herzen des Könı1gs der Könige
und des Herrn der Herrscher mıt christlicher 1 1ehe und frnedlicher Versöhnung anelınander-
zubinden «“*

| D begründet dıe Weltwıirkung näher. indem dıe chrıstlıche Stellvertretung VOIN
eıner auft dıe V ölker der Erde ausgewelıteten Leıib-Chrıisti- Lheologıe herleıtet:

» Je vollkommener ber 1ISCIC (Jabe und ÖOpfer dem ÖOpfer des Herrn entspricht, das
he1ßt, J6 vollkommener WIT 1ISCIC E1igenliebe und 1ISCIC Begıierden opfern und Fleisch
kreuzıgen ın Jener mystischen Art, VUun welcher der Apostel spricht, reichere Früchte
der Versöhnung und der Sühne werden WIT für Un und andere ernten Alle Gläubigen nämlıch
bındet C hrıistus 1nNe wundersame Verwandtschaft, WIE S16 zwıschen dem aup und den
andern Glıedern des Leibes besteht. Ebenso werden durch Jene geheimnıs volle Greme1ninschaft
der Heılıgen, der WIT Un alg gläubige Katholıken bekennen, dıe einzelnen W1e dıe Völker
unfer sıch und mıt dem verbunden, der das aup 1St, Christus.«”

DiIie Enzyklıka ( arıtate Christi compulst”“ rag als 1te »über dıe In der n_
wärtigen Menschheıitskrise dem Heılıgsten Herzen Jesu schuldıgen (jebete und Suh-
neleistungen«.”” ] Dass dıe vorrangıge chrıistlıche Antwort auft dıe eıtlage In
und Bußbe besteht., wırd eiıner Stelle indırekt theologısc begründet, Aa dıe urzel
er e1tuDe 1m Gehemmnıs der TrDSsunde gesehen wircl }° uch der Aufruftf
und Bußbe ist VOIN der Vorstellung eiıner dadurch rTiehten dırekten Weltwıirkung gOÖtL-
lıchen Eıngreifens geleıtet:

|DER ehrschreiben wurde promulgiert 1928; vel AAS (1928), 165—178; deutscher exft
gemäß Rohrbasser, a.a.0 (wıe Anm 17), (Nrr. 20—-147)

Rohrbasser, (Nr. 126); AAS, a.a.Q0., 1687 »>Qua de 1Uum sSımul edix1imus, PCI constitut1 ıllıus
1e1 e2s11 OCcCCasıonem 4C eadem consecratıo eNOvareiur quotannıs, ad e1usdem Iructum CONsecratl10n1s
certius uber1usque cConsequendum ad DOpulos ın on eg1s LESULI Domuinı1 domıunantıum
cChristiana arıtate el DaCc1s concıllatione Copulandos.«
AA Rohrbasser, 31 (Nr. 133; Hervorhebungen des Or1g wurden ntfernt: Hervorhebungen 1mM 1ıtat V OI

AAS a.a.Q., 177 (Hervorhebungen VOIN >Quo auLem perfectius Oblatıo NOSsSITAa NOSLITUMUE %/L -

mMiicıum SaCT111C10 domun1ıco responderit, S! nostrı cupıdıtatesque NOSILTAS iImmolavernmus
CrucC111xermus erucılıxı0ne mystica, de (JLLA Oquitur Apostolus, ubernores propitiat10n1s

eXplat10on1s PIO nobıs aliisque perc1p1emus TUC Mırıfica N1ım vige 1delium OmMN1ıUmM CL C'’hristo
cessitudo, qualıs inter el cCelera COrpor1s membra intercedit, temque ılla, (JLLALI) tde catholıca
profitemur, Sanctorum cCommun10ne, (} siıngulı homiı1ınes I1  S DOopuli 11011 modo cCon1unguntur inter l sed
ef1am CL aodem >quı esi Chrıistus, <<

|DER ehrschreiben wurde promulgiert 1932:; vel AAS (19532), 177-194; deutscher exft
gemäß Rohrbasser, a.a.0 (wıe Anm 17), Nrır
45 Rohrbasser, 626/Fn 1: AAS 177 » [ Je precation1bus placulısque ON lesu ex hıbendis
ın praesent1ibus humanı gener1s QerumMN1S«.

Rohrbasser, 64() (Nr. >>[J]e mehr der (ı1laube :;ott inschwindet, 11150 mehr wırd der Beegr1ff
VOIN eıner TDSUnNde und elner ursprünglıchen Auflehnung des Menschen ott verwıischt und C-

2.2. Pius XI.
In seiner Enzyklika Miserentissimus Redemptor31 unterstreicht Pius XI. die Be-

deutung der dem Herzen Jesu zu entbietenden Sühne. Auch er geht von einer fraglos
damit verbundenen direkten Weltwirkung der Herz-Jesu-Verehrung aus: Von der
Weihe an das Herz Jesu etwa erwartet der Papst 

»sichere und reiche Frucht zu gewinnen und … alle Völker im Herzen des Königs der Könige
und des Herrn der Herrscher mit christlicher Liebe und friedlicher Versöhnung aneinander-
zubinden.«32

Er begründet die Weltwirkung näher, indem er die christliche Stellvertretung von
einer auf die Völker der Erde ausgeweiteten Leib-Christi-Theologie herleitet: 

»Je vollkommener aber unsere Gabe und unser Opfer dem Opfer des Herrn entspricht, das
heißt, je vollkommener wir unsere Eigenliebe und unsere Begierden opfern und unser Fleisch
kreuzigen in jener mystischen Art, von welcher der Apostel spricht, um so reichere Früchte
der Versöhnung und der Sühne werden wir für uns und andere ernten. Alle Gläubigen nämlich
bindet an Christus eine wundersame Verwandtschaft, wie sie zwischen dem Haupt und den
andern Gliedern des Leibes besteht. Ebenso werden durch jene geheimnisvolle Gemeinschaft
der Heiligen, zu der wir uns als gläubige Katholiken bekennen, die einzelnen wie die Völker
unter sich und mit dem verbunden, der das Haupt ist, Christus.«33

Die Enzyklika Caritate Christi compulsi34 trägt als Titel »über die in der gegen-
wärtigen Menschheitskrise dem Heiligsten Herzen Jesu schuldigen Gebete und Süh-
neleistungen«.35 Dass die vorrangige christliche Antwort auf die Zeitlage in Gebet
und Buße besteht, wird an einer Stelle indirekt theologisch begründet, da die Wurzel
aller Zeitübel im Geheimnis der Erbsünde gesehen wird.36 Auch der Aufruf zu Gebet
und Buße ist von der Vorstellung einer dadurch erflehten direkten Weltwirkung gött-
lichen Eingreifens geleitet: 
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31 Das Lehrschreiben wurde promulgiert am 8. 5. 1928; vgl. AAS 20 (1928), 165–178; deutscher Text
gemäß Rohrbasser, a.a.O. (wie Anm. 17), 87–100 (Nrr. 120–147).
32 Rohrbasser, 90 (Nr. 126); AAS, a.a.O., 168f.: »Qua de causa tum simul ediximus, ut per constituti illius
diei festi occasionem haec eadem consecratio renovaretur quotannis, ad eiusdem fructum consecrationis
certius uberiusque consequendum et ad populos omnes in Corde Regis regum et Domini dominantium
christiana caritate et pacis conciliatione copulandos.«
33 Rohrbasser, 93f. (Nr. 133; Hervorhebungen des Orig. wurden entfernt; Hervorhebungen im Zitat von
J.N.); AAS, a.a.O., 172 (Hervorhebungen von J.N.): »Quo autem perfectius oblatio nostra nostrumque sac-
rificium sacrificio dominico responderit, idest amorem nostri cupiditatesque nostras immolaverimus et
carnem crucifixerimus crucifixione ea mystica, de qua loquitur Apostolus, eo uberiores propitiationis atque
expiationis pro nobis aliisque percipiemus fructus. Mirifica enim viget fidelium omnium cum Christo ne-
cessitudo, qualis inter caput et cetera corporis membra intercedit, itemque arcana illa, quam fide catholica
profitemur, Sanctorum communione, cum singuli homines tum populi non modo coniunguntur inter se, sed
etiam cum eodem ›qui est caput Christus, …‹.«
34 Das Lehrschreiben wurde promulgiert am 3. 5. 1932; vgl. AAS 24 (1932), 177–194; deutscher Text
gemäß Rohrbasser, a.a.O. (wie Anm. 17), 627–645 (Nrr. 987–1019).
35 Rohrbasser, 626/Fn. 1; AAS 24 (1932), 177: »De precationibus piaculisque SS.mo Cordi Iesu exhibendis
in praesentibus humani generis aerumnis«.
36 Rohrbasser, 640 (Nr. 1010): »[J]e mehr der Glaube an Gott dahinschwindet, umso mehr wird der Begriff
von einer Erbsünde und einer ursprünglichen Auflehnung des Menschen gegen Gott verwischt und ausge-
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»Männer, dıe 7U (Jott des Friedens und der 1L1ebe aufbliıcken, dıe durch Vermittlung C hrıstı
sıch ıhn wenden, ist doch Frıiede, werden nıcht ruhen, Hıs schließlich doch der
Friede, Aden Adie Welt nıcht geben kann, VU! Spender alles (ruten auf dıe Menschen, dıe
Wıllens sınd, herniedersteigt.«'
Gebündelt wırd 1e8s In eiınem Auftblick 7U Herzen Jesu e1 kommt das der

e  MmMIe Lehrüberzeugung zugrunde lıegende kulttheologıische Argument In eut-
Lliıchster Orm 7U JIragen. s ist Jesus, VOIN dem und 7 W ar auft den seınem Herzen
erwiesenen ult hın eine Reaktion., eın dırektes (wenn auch unsıchtbares) Eıngrel-
ten In dıe eıtlage, er W. WITd:

» [ )as göttlıche Herz esu kann unmöglıch gegenüber den Gebeten und Opfern selnNner Kırche
teilnahmslos bleiben und wırd schlıeßlich se1INeTr gelıebten raut, dıe selINenN Füßen unfer
der asft schweren Leides und oroßer Bedrängni1s seu{Izt, SCH Groß ist deın (Glaube.
Dein Wunsch gehe ın Erfüllung.«“*
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(Q)bwohl dıe NZY.  a Haurtettis GUuas den Schwerpunkt aut dıe Herz-Jesu-Theolo-
g1e legt, SCAIEe S1e sıch grundsätzlıch und problemlos der eben herausgestellten Liniıen-
ng DIie >Rückkehr Ungezählter christliıchen KRelig10n« und »der In vielen

lebendigerem ıtTer entfachte Glaube« WIT' dırekt aut dıe Weıhe der Welt das Herz
Jesu zurückgeführt als dıe »reıchen und herrliıchen Früchte. dıe sıch AUS ıhr Tür dıe
IC ergaben«.  59 (jJanz 7U Schluss des ehrschreıibens wırd dıe erehrung des Her-
Z Jesu mıt eiıner Wırkung TÜr dıe gesamte Menschheıt In Verbindung gebracht:
» mOöge mıt Hılfe des Allerhöchsten durch ıe Feliern dieses Jahres d1e Andacht der Gläubigen
ZUmMT heiligsten Herzen JSesu täglıch wachsen und sich auf dem SUNZEN FrYrdkreis UMNnfer allen SEINE
beselıgende Herrschaft und SeIN Reich ausbreıten, das Reich sder Wahrheıit und des Lebens: das
Reich der Heıilıgkeıt und der (made, das Reich der Gerechtigkeit, der L 1ehe und des Friedens« «V

O!und och mehr geht e 1NS1IC VOIN der Notwendigkeit der Buls: und der Sühnele1istung verloren «
AAS, a.a.0., 189 L mag1s Nım ın LDeum es debilıtatur, PTOLLLLLI) est ul magıs primaevı peccatı
pristinae homi1nıs CONira LDeum reDel110N1Ss not10 hifuscetur CevVvanesCal, multoque magıs 14a nNnu.

placulı poenıtentiaeque necessıitas persentlatur.«
AF Ohrbasser, G3 (Nr. 1008; Hervorhebungen 1mM Org wurden ntfernt:; CL Hervorhebungen VOIN N.);
AAS .. 18 /71 >>qui den1que > [ Deum paCcıs el MAlecthon1s-« continenter respic1unt SAULLLLOLIC supplıces adeunt
PCI Christum, quı1 est 5Pax NOSLra<, 11 profecto 111 acquiescent donec ılla, GUGFFE MUNdUS AGdre HOan OLEeST,
ah OmMN1ıUmM bonorum )atore > homınıbus bonae voluntatıs« tandem Adveniadi« (Hervorhebungen VOIN
48 Rohrbasser, 645 (Nr. 1019:; Hervorhebungen 1mM Or1g wurden entfernt); AAS a.a.Q0., 1951 » Audıiet PLO-
eCIO dA1vyınum ( OTr lesu Fecclesiae “l l supplicatiıonesque, 1cetque em 5Sponsae amatıssımae, LO
dolorum AL OTL cumulo 1clae ingemiscent: >Magna esi es (19! Fıat 0 b Ss1icut V1S< «

A.a.Q0 (aus Kap V); vel AAS (1956), 348 »et1am AUCLOTES Tuerunt quı1 e1dem Sacratıssımoa ON
unıversum humanım sollemn1 nm dA1icarent devoverent. CCEAdUN! den1que uüberes laet1ssımıque
Iructus ex1ınde ın FEecclesiam derıvaltlı, hOocC est Innumer ad christi1anam rel1ıg10nem redıitus, multorum es
ViVv1ıdıus exc1ıtata«.

A.a.Q (Hervorhebungen V OI vgl AAS aq.a.0 353 (Hervorhebungen V OI »1dque, dA1vyıno ad-
spırante Numuine, auspicato contingat, ul statıs hu1us Nnı celebration1ıbus DIA christifidelium EFSÜÄ Sa-
CFALLSSTIMUM COr esMu VOLUNIAS mal0ra ın 1285 incrementa caplat, latıusque IN eHANIVErSO atedi
OMNIDUS SUAaV1ısSSIıMUmM 1US iımperium ICS ILU, LESLILULIE ‘verıtatıs el vıitae; ICS ILULI) SAaANnCL1Lalıs
gratiae; LE II lustitiae., QaMOTIS el PaC1S« <<

»Männer, die zum Gott des Friedens und der Liebe aufblicken, die durch Vermittlung Christi
sich an ihn wenden, ist er doch unser Friede, werden nicht ruhen, bis schließlich doch der
Friede, den die Welt nicht geben kann, vom Spender alles Guten auf die Menschen, die guten
Willens sind, herniedersteigt.«37 

Gebündelt wird dies in einem Aufblick zum Herzen Jesu. Dabei kommt das der
gesamten Lehrüberzeugung zugrunde liegende kulttheologische Argument in deut-
lichster Form zum Tragen. Es ist Jesus, von dem – und zwar auf den seinem Herzen
erwiesenen Kult hin – eine Reaktion, ein direktes (wenn auch unsichtbares) Eingrei-
fen in die Zeitlage, erwartet wird:

»Das göttliche Herz Jesu kann unmöglich gegenüber den Gebeten und Opfern seiner Kirche
teilnahmslos bleiben und wird schließlich zu seiner geliebten Braut, die zu seinen Füßen unter
der Last so schweren Leides und so großer Bedrängnis seufzt, sagen: Groß ist dein Glaube.
Dein Wunsch gehe in Erfüllung.«38 

2.3. Pius XII.
Obwohl die Enzyklika Haurietis Aquas den Schwerpunkt auf die Herz-Jesu-Theolo-

gie legt, schließt sie sich grundsätzlich und problemlos der eben herausgestellten Linien-
führung an. Die »Rückkehr Ungezählter zur christlichen Religion« und »der in vielen
zu lebendigerem Eifer entfachte Glaube« wird direkt auf die Weihe der Welt an das Herz
Jesu zurückgeführt als die »reichen und herrlichen Früchte, die sich aus ihr für die
Kirche ergaben«.39 Ganz zum Schluss des Lehrschreibens wird die Verehrung des Her-
zens Jesu mit einer Wirkung für die gesamte Menschheit in Verbindung gebracht: 

»[E]s möge mit Hilfe des Allerhöchsten durch die Feiern dieses Jahres die Andacht der Gläubigen
zum heiligsten Herzen Jesu täglich wachsen und sich auf dem ganzen Erdkreis unter allen seine
beseligende Herrschaft und sein Reich ausbreiten, das Reich ›der Wahrheit und des Lebens; das
Reich der Heiligkeit und der Gnade, das Reich der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens‹.«40

34 Johannes Nebel 

höhlt, und noch mehr geht die Einsicht von der Notwendigkeit der Buße und der Sühneleistung verloren.«
– AAS, a.a.O., 189: »quo magis enim in Deum fides debilitatur, pronum est ut eo magis primaevi peccati
ac pristinae hominis contra Deum rebellionis notio obfuscetur atque evanescat, multoque magis iam nulla
piaculi poenitentiaeque necessitas persentiatur.« 
37 Rohrbasser, 638 (Nr. 1008; Hervorhebungen im Orig. wurden entfernt; neue Hervorhebungen von J. N.);
AAS, a. a. O., 187f.: »qui denique ›Deum pacis et dilectionis‹ continenter respiciunt eumque supplices adeunt
per Christum, qui est ›Pax nostra‹, ii profecto non acquiescent donec pax illa, quam mundus dare non potest,
ab omnium bonorum Datore ›hominibus bonae voluntatis‹ tandem adveniat«  (Hervorhebungen von J. N.).
38 Rohrbasser, 645 (Nr. 1019; Hervorhebungen im Orig. wurden entfernt); AAS, a.a.O., 193f.: »Audiet pro-
fecto divinum Cor Iesu Ecclesiae suae voces supplicationesque, dicetque tandem Sponsae amatissimae, tot
dolorum angorumque cumulo afflictae atque ingemiscenti: ›Magna est fides tua! Fiat tibi sicut vis‹.«
39 A.a.O. (aus Kap. V); vgl. AAS 48 (1956), 348: »etiam auctores fuerunt qui eidem Sacratissimo Cordi
universum humanum genus sollemni ritu dicarent ac devoverent. Accedunt denique uberes laetissimique
fructus exinde in Ecclesiam derivati, hoc est innumeri ad christianam religionem reditus, multorum fides
vividius excitata«.
40 A.a.O. (Hervorhebungen von J.N.); vgl. AAS, a.a.O., 353 (Hervorhebungen von J.N.): »idque, divino ad-
spirante Numine, auspicato contingat, ut ex statis huius anni celebrationibus pia christifidelium erga Sa-
cratissimum Cor Iesu voluntas maiora in dies incrementa capiat, latiusque in terrarum orbe universo pateat
omnibus suavissimum eius imperium et regnum: regnum nempe ‘veritatis et vitae; regnum sanctitatis et
gratiae; regnum iustitiae, amoris et pacis‹.«
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Die Ausrichtung der Herz-Jesu-Spirttualität
In der Konzils- und Nachkonziltszeit

Diese e1  e1ıtliıche theologısche Linıienführung iiındet In den Dokumenten des
Zweıten Vatıkanums keıne Fortsetzung. In der großen Textfülle der Konzılsbeschlüs-

annn vIier Stellen eın beiläufger Herz-Jesu-Bezug ausgemacht werden.

Sacrosanctum Concıılıum un!' Lumen Gentium

enden WIT unNns zunächst 11UTr zwel cdi1eser Stellen DiIie Liturgiekonstitution und
dıe Kırchenkonstitution erwähnen JE eiınmal dıe geöffnete Seıtenwunde Christı als
rsprung der Kırche

DiIie Liturgiekonstitution Ssagt 1m 1C auft dıe heilıge Liturgie: Im Pascha-Mys-
terıum hat Jesus Christus »>durch se1ın Sterben uUuNsSsecrIenNn Tod vernıichtet und Urc
se1ın Auferstehen das en neugeschaffen«. Denn N der Seıte des Kreuz
entschlafenen Christus ist das wunderbare Geheimnıs der SaNzZCh Kırche hervor-
gegangen.«*  1
uch dıe Kırchenkonstitution erwähnt iınnerhalb eiınes heilsgeschichtlichen
(jesamtaufrısses eiıner Stelle den rsprung der Kırche AaUS der geöffneten
NSeıte des Gekreuzigten: » DIe Kırche., dasel das 1m Mysterium schonn_
wärtige e1ic Chrıst1, wächst Urc dıe Ta (jottes siıchtbar In der Welt DIie-
SCT Anfang und dieses Wachstum werden zeichenhaft angedeutet Urc Blut
und Wasser. dıe der geöffneten Seıte des gekreuzigten Jesus entstromten (vgl
JO »  »Das Herz Jesu als Angelpunkt christlichen Weltverhältnisses  35  3.Die Ausrichtung der Herz-Jesu-Spiritualität  in der Konzils- und Nachkonzilszeit  Diese einheitliche theologische Linienführung findet in den Dokumenten des  Zweiten Vatikanums keine Fortsetzung. In der großen Textfülle der Konzilsbeschlüs-  se kann an vier Stellen ein beiläufiger Herz-Jesu-Bezug ausgemacht werden.  3.1. Sacrosanctum Concilium und Lumen Gentium  Wenden wir uns zunächst nur zwei dieser Stellen zu. Die Liturgiekonstitution und  die Kirchenkonstitution erwähnen je einmal die geöffnete Seitenwunde Christi als  Ursprung der Kirche:  * Die Liturgiekonstitution sagt im Blick auf die heilige Liturgie: Im Pascha-Mys-  terium hat Jesus Christus »»durch sein Sterben unseren Tod vernichtet und durch  sein Auferstehen das Leben neugeschaffen<. Denn aus der Seite des am Kreuz  entschlafenen Christus ist das wunderbare Geheimnis der ganzen Kirche hervor-  gegangen.«*!  * Auch die Kirchenkonstitution erwähnt innerhalb eines heilsgeschichtlichen  Gesamtaufrisses an einer Stelle den Ursprung der Kirche aus der geöffneten  Seite des Gekreuzigten: »Die Kirche, das heißt das im Mysterium schon gegen-  wärtige Reich Christi, wächst durch die Kraft Gottes sichtbar in der Welt. Die-  ser Anfang und dieses Wachstum werden zeichenhaft angedeutet durch Blut  und Wasser, die der geöffneten Seite des gekreuzigten Jesus entströmten (vgl.  Jo 19,34), ... «  Rein theologisch gesehen besteht zwischen diesen Worten und dem, was die  bisherige Lehrverkündigung herausgestellt hat, keinerlei Widerspruch; beides ist  völlig miteinander vereinbar.“” Was aber die Schwerpunktsetzung betrifft, muss  die schlichte Feststellung erlaubt sein, dass die Gegensätze kaum größer sein  könnten.  4 Sacrosanctum Concilium 5: »»mortem nostram moriendo destruxit, et vitam resurgendo reparavit<. Nam  de latere Christi in cruce dormientis ortum est totius Ecclesiae mirabile sacramentum« (dt. u. lat. zit. aus:  Constitutio de sacra liturgia — Konstitution über die heilige Liturgie, in: Lexikon für Theologie und Kirche,  Das Zweite Vatikanische Konzil — Konstitutionen, Dekrete und Erläuterungen lateinisch und deutsch, Teil  I, Freiburg u.a. 1966, 14-109, hier 18f.; in der zitierten Stelle wird aus der Osterpräfation des Missale Ro-  manum zitiert. Der lat. Text findet sich auch in: AAS 56 [1964], 97-138, hier 99).  © Lumen Gentium 3: »Ecclesia, seu regnum Christi iam praesens in mysterio, ex virtute Dei in mundo vi-  sibiliter crescit. Quod exordium ef incrementum significantur sanguine et aqua ex aperto latere Iesu crucifixi  exeuntibus (cf. Jo. 19.,34),...« (dt. u. lat. zit. aus: Constitutio dogmatica de Ecclesia — Dogmatische Kon-  stitution über die Kirche, in: Lexikon für Theologie und Kirche, Das Zweite Vatikanische Konzil [wie Anm.  41], 156-347, hier 160f.; Hervorhebung von J.N. — Der lat. Text findet sich auch in: AAS 57 [1965],5—75,  hier 6).  % In diesem Sinne hat T. T. O' Donnell Recht, dass es generell unsachgemäß wäre, dem Konzil einen Bruch  der Lehrtradition vorzuwerfen; vgl. Heart of the Redeemer. An Apologia for the Contemporary and Peren-  nial Value of the Devotion to the Sacred Heart of Jesus, San Francisco *1992, 212.4°)

Reın theologı1ısc gesehen besteht zwıschen diıesen Worten und dem. WAS dıe
bısher1ige Lehrverkünd1igung herausgestellt hat, ke1inerle1l Wıderspruch: beıdes ist
völlıg mıteiınander vereinbar.”® Was aber dıe Schwerpunktsetzung e{rnı 111055

dıe schlıchte Feststellung rlaubt se1n. ass dıe Gegensätze aum größer se1ın
könnten.

Sacrosanctum Concilium »>MOrtem NOstiram moöornendo destrux1t, vıflam resurgendo reparaVvıt<. Nam
de latere C’hrıist1 ın C111 Ormıent1IS OrLum esi tOL1Us FEecclesiae mıirabıile SACTAMENLUM « (dt lat z1ıt ALUS

C’onstitutio de lıturgıa Konstitution bere heilıge ıturg1e, ın 1Lex1ikon 1r Theologıe und Kırche,
Das /weite Vatikanische Konzil Konstitutionen, Dekrete WUNd Ertiäuterungen [ateinisch WUNd deutsch, e1]1
L, re1iburg 1966, —1e7r 181.; ın der zıt1erten Stelle wırd ALLS der UOsterpräfation des Missalte RKO-

1ıtiert er lat exft tındet sıch uch ın AAS 11964] —1er 9O)
A2 I umen entum »Eccles1a, L1 LE ILULI) C’hrist1ı 1a ın myster10, vırtute De1 ın mundo V1-
abilıter crescıt. uod ex ordıum f IncrementuHM s1gnıficantur sanguıne A LL aperto latere lesu cruc111x1
exeuntiıhus (cI. J0 g  „ << (dt lat zıt ALULLS C’onstitutio dogmatıca de Focclesija Dogmatısche K ON-
stitut1on bere Kırche, 1n 1 ex1iıkon 1reologıe und Kırche, Das /weite Vatikanische Konzil [ wıe Anm
41] 156—347, 1e7 16Ö1.:; Hervorhebung VOIN er lat exf tındet sıch uch 1n AAS 5 / 11965] 5— /
1e7r
43 In dA1esem S1inne hat Donnell ECass genere unsachgemäß ware, dem Konzıil elnen Bruch
der 1L ehrtradıtion vorzuwerfen: vel Heart Redeemer. An Apologia for Hhe Contemporary and Peren-
1al Aaiue Devohon Hhe Sacred Heart of Jesus, San Franc1ısco 2172

3. Die Ausrichtung der Herz-Jesu-Spiritualität
in der Konzils- und Nachkonzilszeit

Diese einheitliche theologische Linienführung findet in den Dokumenten des
Zweiten Vatikanums keine Fortsetzung. In der großen Textfülle der Konzilsbeschlüs-
se kann an vier Stellen ein beiläufiger Herz-Jesu-Bezug ausgemacht werden.

3.1. Sacrosanctum Concilium und Lumen Gentium
Wenden wir uns zunächst nur zwei dieser Stellen zu. Die Liturgiekonstitution und

die Kirchenkonstitution erwähnen je einmal die geöffnete Seitenwunde Christi als
Ursprung der Kirche:

• Die Liturgiekonstitution sagt im Blick auf die heilige Liturgie: Im Pascha-Mys-
terium hat Jesus Christus »›durch sein Sterben unseren Tod vernichtet und durch
sein Auferstehen das Leben neugeschaffen‹. Denn aus der Seite des am Kreuz
entschlafenen Christus ist das wunderbare Geheimnis der ganzen Kirche hervor-
gegangen.«41

• Auch die Kirchenkonstitution erwähnt innerhalb eines heilsgeschichtlichen
Gesamtaufrisses an einer Stelle den Ursprung der Kirche aus der geöffneten
Seite des Gekreuzigten: »Die Kirche, das heißt das im Mysterium schon gegen-
wärtige Reich Christi, wächst durch die Kraft Gottes sichtbar in der Welt. Die-
ser Anfang und dieses Wachstum werden zeichenhaft angedeutet durch Blut
und Wasser, die der geöffneten Seite des gekreuzigten Jesus entströmten (vgl.
Jo 19,34), …«.42

Rein theologisch gesehen besteht zwischen diesen Worten und dem, was die
bisherige Lehrverkündigung herausgestellt hat, keinerlei Widerspruch; beides ist
völlig miteinander vereinbar.43 Was aber die Schwerpunktsetzung betrifft, muss
die schlichte Feststellung erlaubt sein, dass die Gegensätze kaum größer sein
könnten. 
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41 Sacrosanctum Concilium 5: »›mortem nostram moriendo destruxit, et vitam resurgendo reparavit‹. Nam
de latere Christi in cruce dormientis ortum est totius Ecclesiae mirabile sacramentum« (dt. u. lat. zit. aus:
Constitutio de sacra liturgia – Konstitution über die heilige Liturgie, in: Lexikon für Theologie und Kirche,
Das Zweite Vatikanische Konzil – Konstitutionen, Dekrete und Erläuterungen lateinisch und deutsch, Teil
I, Freiburg u.a. 1966, 14–109, hier 18f.; in der zitierten Stelle wird aus der Osterpräfation des Missale Ro-
manum zitiert. Der lat. Text findet sich auch in: AAS 56 [1964], 97–138, hier 99).
42 Lumen Gentium 3: »Ecclesia, seu regnum Christi iam praesens in mysterio, ex virtute Dei in mundo vi-
sibiliter crescit. Quod exordium et incrementum significantur sanguine et aqua ex aperto latere Iesu crucifixi
exeuntibus (cf. Jo. 19.,34),…« (dt. u. lat. zit. aus: Constitutio dogmatica de Ecclesia – Dogmatische Kon-
stitution über die Kirche, in: Lexikon für Theologie und Kirche, Das Zweite Vatikanische Konzil [wie Anm.
41], 156–347, hier 160f.; Hervorhebung von J.N. – Der lat. Text findet sich auch in: AAS 57 [1965], 5–75,
hier 6).
43 In diesem Sinne hat T. T. O' Donnell Recht, dass es generell unsachgemäß wäre, dem Konzil einen Bruch
der Lehrtradition vorzuwerfen; vgl. Heart of the Redeemer. An Apologia for the Contemporary and Peren-
nial Value of the Devotion to the Sacred Heart of Jesus, San Francisco 21992, 212.



Johannes Nehbhel

|DER »I1m Mysterium schon« gegenwärtige Gottesreich. VON dem In Lumen (rJen-
Hum dıe ede ıst. verwelst auft das ( MIienbarwerden des Gjottesreiches nach dem
Ende cdieser Weltzeıt. Damluıut ist das Gottesreich schwerpunktmäß1g eiıne Jenseitige
TO DiIie bısher1ige lehramtlıche Schwerpunktsetzung ingegen betont, ass
das e1ic Gottes, obwohl Te11C erst jense1t1g vollendet, doch VOT em Ies-
seitig wırksam werden SO DIe >Geschichtsmächtigkeit« des Gjottesreiches ist
hıerbeli entscheıidend.
|DER Wachstum des Gottesreiches. das 1m ext VON Lumen (Grentium angesprochen
wırd, 1e2 In der » Kraft Gottes«.** VOT em In der objektiven Wırksamkeıt des
Pascha-Mysteriums In der Liturgie. DiIie UObjektivität wırd In dem eben zıtierten
ext auch dadurch unterstrichen. ass nıcht 11UTr Tür den rsprung, sondern auch
bereıts Tür das Wachstum In der geöffneten Seıtenwunde des Gekreuzıigten eın
1NnnD1 gesehen wırd. em al bısheriger Schwerpunktsetzung ingegen
wächst das Gjottesreich In dem Maße., als (jottes Gebote., se1ın und seıne
na In den Herzen und (Jjew1ssen lebendig sSınd., urzel schlagen und auft die-
SC Wege FEınfluss auft dıe Gegenwartskulturen Der Akzent 162 hıerbeli auft
dem relıg1ösen ıtTer der Gilıeder der Kırche und dessen annn auch sıchtbarer
Auswirkung, und 1m 1C darauf soll das Herz Jesu verehrt und na g —
beten werden.
ema| den Formulıerungen des Konzıls ist dıe Welt lediglıch e1in neutrales ler-
raın, iınnerhalb dessen diıesem geheimnıshaften und beständıgen Wachstum
des Gjottesreiches kommt DiIie bısher1ige usriıchtung deutet dıe Welt ıngegen
vorrang1g VOIN eiıner sıch greiıfenden Kulturkrise her., W OZU dıe usbreıtung
des Reıiches (jottes eınen Kontrast bıldet
|DER Herz Jesu SscChheblıc ist In der Darstellung der zıtierten Konzıiılstexte 11UTr

greifbar als dıe geöffnete Seite des Erlösers, das objektiv rsprung des (Je-
heimnısses der Kırche (und der Liturgie) steht ema| bısher1ger Akzentset-
ZUNS ommt das Herz Jesu ingegen VOTL em als wırkmächtiges cChristotogl-
sches Symbol In den 1C gleichsam als das Wahrzeıchen., dem dıe Christen
In der Konfrontation der Welt verehrend autfblicken sollen

Irotz cdi1eser Unterschiede 11185585 natürliıch VOIN eiıner theologıschen Vereinbarkeıit
au  CHh werden. Deshalb könnte 1Nan Te111Cc erwarten, ass das Konzıl wen1g-

mıt eiıner beiläufigen Bemerkung dıe bısher1gen lehramtlıchen Gewichtungen
als vorausgesetzt und somıt weıterhın gültig bezeugt, ass dıe CUuec Akzentsetzung
als Ergänzung hınzutrete. och eıne derartıge ausgleichende Bemerkung ist nırgend-

iinden aher annn 11a nıcht umhın. In der rage des Herz-Jesu-Kultes und
dessen Relevanz Tür das e1i1c (jottes VOIN eiınem allerdings unausgesprochenen
und er nıcht als olchen gele.  en, also rein taktıschen Abbruch bısher1iger lehr-
amtlıcher Tradıtion auszugehen.

Bekräftigt wırd 1285 nochmals ın I umen entum >[Alus eigener Ta Sproßt annn der Same und
wächst ıs e1t der Ernte« »proprla eın vıirtute germinat el increscıtUad LEMPUS MEesSs1s«
Lexıkon 1r Theologıe und Kırche [ wıe Anm 41] 1671 AAS 5 / 11965]

• Das »im Mysterium schon« gegenwärtige Gottesreich, von dem in Lumen Gen-
tium die Rede ist, verweist auf das Offenbarwerden des Gottesreiches nach dem
Ende dieser Weltzeit. Damit ist das Gottesreich schwerpunktmäßig eine jenseitige
Größe. – Die bisherige lehramtliche Schwerpunktsetzung hingegen betont, dass
das Reich Gottes, obwohl freilich erst jenseitig vollendet, doch vor allem dies-
seitig wirksam werden solle. Die ›Geschichtsmächtigkeit‹ des Gottesreiches ist
hierbei entscheidend.

• Das Wachstum des Gottesreiches, das im Text von Lumen Gentium angesprochen
wird, liegt in der »Kraft Gottes«,44 vor allem in der objektiven Wirksamkeit des
Pascha-Mysteriums in der Liturgie. Die Objektivität wird in dem eben zitierten
Text auch dadurch unterstrichen, dass nicht nur für den Ursprung, sondern auch
bereits für das Wachstum in der geöffneten Seitenwunde des Gekreuzigten ein
Sinnbild gesehen wird. – Gemäß bisheriger Schwerpunktsetzung hingegen
wächst das Gottesreich in dem Maße, als Gottes Gebote, sein Wille und seine
Gnade in den Herzen und Gewissen lebendig sind, Wurzel schlagen und auf die-
sem Wege Einfluss auf die Gegenwartskultur haben: Der Akzent liegt hierbei auf
dem religiösen Eifer der Glieder der Kirche und dessen dann auch sichtbarer
Auswirkung, und im Blick darauf soll das Herz Jesu verehrt und um Gnade ge-
beten werden.

• Gemäß den Formulierungen des Konzils ist die Welt lediglich ein neutrales Ter-
rain, innerhalb dessen es zu diesem geheimnishaften und beständigen Wachstum
des Gottesreiches kommt. – Die bisherige Ausrichtung deutet die Welt hingegen
vorrangig von einer um sich greifenden Kulturkrise her, wozu die Ausbreitung
des Reiches Gottes einen Kontrast bildet.

• Das Herz Jesu schließlich ist in der Darstellung der zitierten Konzilstexte nur
greifbar als die geöffnete Seite des Erlösers, das objektiv am Ursprung des Ge-
heimnisses der Kirche (und der Liturgie) steht. – Gemäß bisheriger Akzentset-
zung kommt das Herz Jesu hingegen vor allem als wirkmächtiges christologi-
sches Symbol in den Blick, gleichsam als das Wahrzeichen, zu dem die Christen
in der Konfrontation der Welt verehrend aufblicken sollen.

Trotz dieser Unterschiede muss natürlich von einer theologischen Vereinbarkeit
ausgegangen werden. Deshalb könnte man freilich erwarten, dass das Konzil wenig-
stens mit einer beiläufigen Bemerkung die bisherigen lehramtlichen Gewichtungen
als vorausgesetzt und somit weiterhin gültig bezeugt, so dass die neue Akzentsetzung
als Ergänzung hinzutrete. Doch eine derartige ausgleichende Bemerkung ist nirgend-
wo zu finden. Daher kann man nicht umhin, in der Frage des Herz-Jesu-Kultes und
dessen Relevanz für das Reich Gottes von einem – allerdings unausgesprochenen
und daher nicht als solchen gelehrten, also rein faktischen – Abbruch bisheriger lehr-
amtlicher Tradition auszugehen.

36 Johannes Nebel 

44 Bekräftigt wird dies nochmals in Lumen Gentium 5: »[A]us eigener Kraft sproßt dann der Same und
wächst bis zur Zeit der Ernte« – »propria dein virtute semen germinat et increscit usque ad tempus messis«
(Lexikon für Theologie und Kirche [wie Anm. 41], 162f. = AAS 57 [1965], 7).
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Die Lehrverkündigung auls vVI

DiIie beıden hıermıt behandelten Herz-Jesu-Stellen des Konzıls iinden eınen wıch-
tiıgen Nıederschlag In der Lehrverkünd1igung aps auls VI Auf S1e einzugehen, ble-
telt sıch er bevor WIT auft dıe anderen beıden Herz-Jesu-Bezüge des Zwelıten
Vatıkanums eingehen. uch 1m Bewusstse1in. Herz-Jesu-Fest 7U Nachfolger Pe-
frı gewählt worden sein . ” ist dıe Herz-Jesu- Verehrung dem aps eın nlıegen.

37 Das Apostolische Schreiben Investigabiles Aivitias CHristi
/7um 2003 ahrıgen ubılaum der Eınführung des Herz-Jesu-Festes Urc Clemens

1888 promulgıert Paul VI 1965 das Apostolısche chreıiben Investigabiles
Aivitias Christi,*© WOTr1N »mıt Schmerz und Bedauern«*" dıe Abschwächung der
Herz-Jesu- Verehrung teststellt und S$1e den Gläubigen als »herausragende und ANZU-

erkennende Orm wahrer Frömmigkeıt« (»egregid probandaque pietatis for
ma< VOT ugen stellt

emerkenswert ist e1 HU, ass Tür Paul VI dıe » amn me1lsten geeignet[e]«*”
Orm der Herz-Jesu- Verehrung dıe Teilnahme der Messlıturgıie ist »An erster
Stelle wünschen Wır. daß das Herz Jesu, dessen größtes Geschenk gerade dıe ucha-
rnstie ıst. Urc eıne viel intensıvere Teilnahme Sakrament des ars gee. WeeTI-
e.<«  50 Im Kern amıt dıe Herz-Jesu-Verehrung mıt dem onzılswıllen ZUT ACIM-
OSU particıpatio er Gläubigen der Lıturgıe In e1ns Diese Beobach-
(ung bestätigt der aps selbst Ende se1nes Schreıibens., dıe Liturgiebindung
och pomtierter außert: DiIie Herz-Jesu-Verehrung »scheınt Uns vorrang1g anderen
Verehrungen verkündet werden sollen« (»prae ceteris praedicandum ECSSE Vide-
{UF<«) 5 Wiıchtig ist 1UN dıe Begründung: »[ T ]atsächlıch besteht S$1e Ja, W1e Wır oben
bereıts erinnert aben. wesentlich In der nbetung und In der ühne. dıe Christus
würdı1g gele1istet wırd und dıe VOT emJa gründet 1m erhabenen Geheimnıs der FUu-
charıstıe, N der. W1e N anderen lıturgıschen Handlungen, >jene Heılıgung der
Menschen In Christus und jene Verherrlichung (jottes verwiırklıcht werden. auft dıe
es 1Iun der Kırche als se1ın /Ziel hınstrebt«<« (Liturg1ie-Konstitution, Art 10).«*
A Vel Flessenkemper, auf »Papst des erzens JSESU« 1n ers (Hrsg.), en 1Lebens Herz-
Jesu- Verehrung uch eute, Wıen 1974, 189—204., 1er 191
46 Vel lat exf 1n AAS 5 / (1965), 298—301; deutscher exf gemäß Flessenkemper, a.a.Q., 191—195

F1ıt Flessenkemper, a.a.Q., 194 (vegl AAS 5 / 11965], 300 »maerentes«).
AN AAS a.a Hı  O
AU F1ıt ebd., 194 (lat »Haec 1g1tur ratıo maxıme iıdonea 185 videtur« a.a.Q.,

F1ıt Hı  O (lat »>Inprimis auLem Oplamus ul ON lesu, CUIUS praeclarıssımum donum est Fucharıs-
t1a, iımpens10r cultus PCI august1 Sacrament1 partiıcıpatiıonem trnbuatur« a.a.Q.,

Übersetzung VOINJ lat a.a.Q., 3007
F1ıt Flessenkemper, a.a.0 (wıe Anm 45) 195; lat »quıppe quod, ul LD MONU1MUS ın Chrıisto lesu

rte adorando placandoque consıiıstat, SACTOSANCLO FEucharıstiae myster10 potissımum innıtatur,
<< a.a.Q0., L dIe Wendung Quippe quod TUC 1er e entscheidende Nuance ALULLS |DER Wort QuiDDE
1en]! näamlıch Bezeichnung e1Nes Oölchen Grundes, Urc dessen Berücksichtigung das hen Gesagte
der Behauptete Se1nNne natürlıche, sıch V OI selhst ergebende Erklärung Iındet« enge, Kepetitorium
Ader [ateinischen Syntax N StTISEIK, 1L everkusen 21955 246/Nr. 368); der KonJunktiv CONSISTALDas Herz Jesu als Angelpunkt christlichen Weltverhältnisses  37  3.2. Die Lehrverkündigung Pauls VI.  Die beiden hiermit behandelten Herz-Jesu-Stellen des Konzils finden einen wich-  tigen Niederschlag in der Lehrverkündigung Papst Pauls VI. Auf sie einzugehen, bie-  tet sich daher an, bevor wir auf die anderen beiden Herz-Jesu-Bezüge des Zweiten  Vatikanums eingehen. Auch im Bewusstsein, am Herz-Jesu-Fest zum Nachfolger Pe-  tri gewählt worden zu sein,” ist die Herz-Jesu-Verehrung dem Papst ein Anliegen.  3.2.1. Das Apostolische Schreiben Investigabiles divitias Christi  Zum 200jährigen Jubiläum der Einführung des Herz-Jesu-Festes durch Clemens  XII. promulgiert Paul VI. am 6. 2. 1965 das Apostolische Schreiben Investigabiles  divitias Christi® worin er »mit Schmerz und Bedauern«*’ die Abschwächung der  Herz-Jesu-Verehrung feststellt und sie den Gläubigen als »herausragende und anzu-  erkennende Form wahrer Frömmigkeit« (»egregia probandaque verae pietatis for-  ma<«)*® vor Augen stellt.  Bemerkenswert ist dabei nun, dass für Paul VI. die »am meisten geeignet[e]«*?  Form der Herz-Jesu-Verehrung die Teilnahme an der Messliturgie ist: »An erster  Stelle wünschen Wir, daß das Herz Jesu, dessen größtes Geschenk gerade die Eucha-  ristie ist, durch eine viel intensivere Teilnahme am Sakrament des Altars geehrt wer-  de.«°0 Im Kern fällt damit die Herz-Jesu-Verehrung mit dem Konzilswillen zur acfu-  osa participatio aller Gläubigen an der Liturgie in eins zusammen. Diese Beobach-  tung bestätigt der Papst selbst am Ende seines Schreibens, wo er die Liturgiebindung  noch pointierter äußert: Die Herz-Jesu-Verehrung »scheint Uns vorrangig zu anderen  Verehrungen verkündet werden zu sollen« (»prae ceteris praedicandum esse vide-  tur<«).?! Wichtig ist nun die Begründung: »[T]Jatsächlich besteht sie ja, wie Wir oben  bereits erinnert haben, wesentlich in der Anbetung und in der Sühne, die Christus  würdig geleistet wird und die vor allem ja gründet im erhabenen Geheimnis der Eu-  charistie, aus der, wie aus anderen liturgischen Handlungen, >»jene Heiligung der  Menschen in Christus und jene Verherrlichung Gottes verwirklicht werden, auf die  alles Tun der Kirche als sein Ziel hinstrebt« (Liturgie-Konstitution, Art. 10).«?  5 Vgl.R. Flessenkemper, Paul VI.— »Papst des Herzens Jesu« ‚in: ders. (Hrsg.), Mitte allen Lebens. Herz-  Jesu-Verehrung auch heute, Wien 1974, 189—204, hier 191.  % Vgl. lat. Text in: AAS 57 (1965), 298-301; deutscher Text gemäß Flessenkemper, a.a.O., 191-195.  4 Zit. n. Flessenkemper, a.a.O., 194 (vgl. AAS 57 [1965], 300: »maerentes«).  48 AAS (a.a.0.), ebd.  9 Zit. n. ebd., 194 (lat.: »Haec igitur ratio maxime idonea Nobis videtur« [a.a.O., 300]).  © Zit.n. ebd. (lat.: »Inprimis autem optamus, ut SS. Cordi Iesu, cuius praeclarissimum donum est Eucharis-  tia, impensior cultus per augusti Sacramenti participationem tribuatur« [a.a.O., ebd.]).  5l Übersetzung von J.N.; lat. a.a.O., 300f.  3 Zit. n. Flessenkemper, a.a.O. (wie Anm. 45), 195; lat.: »quippe quod, ut supra monuimus, in Christo Iesu  rite adorando placandoque totum consistat, atque sacrosancto Eucharistiae mysterio potissimum innitatur,  ...« [a.a.O., 301]). Die Wendung quippe quod drückt hier die entscheidende Nuance aus: Das Wort quippe  dient nämlich »zur Bezeichnung eines solchen Grundes, durch dessen Berücksichtigung das eben Gesagte  oder Behauptete seine natürliche, sich von selbst ergebende Erklärung findet« (H. Menge, Repetitorium  der lateinischen Syntax und Stilistik, Leverkusen !?1955, S. 246/Nr. 368); der Konjunktiv consistat ... in-  nitatur verleiht der Begründung einen obliquen Nebensinn (vgl. Menge, ebd.), d.h. als Ausdruck der Lehr-  meinung des Papstes bzw. des Konzils.H-
NIFTAEUr verleiht der egründun: eınen Ooblıquen Nebensınn (vegl enge, ebd.) als Ausdruck der ehr-
meinung des Papstes bZzw des Kaonzıls

3.2. Die Lehrverkündigung Pauls VI.
Die beiden hiermit behandelten Herz-Jesu-Stellen des Konzils finden einen wich-

tigen Niederschlag in der Lehrverkündigung Papst Pauls VI. Auf sie einzugehen, bie-
tet sich daher an, bevor wir auf die anderen beiden Herz-Jesu-Bezüge des Zweiten
Vatikanums eingehen. Auch im Bewusstsein, am Herz-Jesu-Fest zum Nachfolger Pe-
tri gewählt worden zu sein,45 ist die Herz-Jesu-Verehrung dem Papst ein Anliegen. 

3.2.1. Das Apostolische Schreiben Investigabiles divitias Christi
Zum 200jährigen Jubiläum der Einführung des Herz-Jesu-Festes durch Clemens

XIII. promulgiert Paul VI. am 6. 2. 1965 das Apostolische Schreiben Investigabiles
divitias Christi,46 worin er »mit Schmerz und Bedauern«47 die Abschwächung der
Herz-Jesu-Verehrung feststellt und sie den Gläubigen als »herausragende und anzu-
erkennende Form wahrer Frömmigkeit« (»egregia probandaque verae pietatis for-
ma«)48 vor Augen stellt.

Bemerkenswert ist dabei nun, dass für Paul VI. die »am meisten geeignet[e]«49

Form der Herz-Jesu-Verehrung die Teilnahme an der Messliturgie ist: »An erster
Stelle wünschen Wir, daß das Herz Jesu, dessen größtes Geschenk gerade die Eucha-
ristie ist, durch eine viel intensivere Teilnahme am Sakrament des Altars geehrt wer-
de.«50 Im Kern fällt damit die Herz-Jesu-Verehrung mit dem Konzilswillen zur actu-
osa participatio aller Gläubigen an der Liturgie in eins zusammen. Diese Beobach-
tung bestätigt der Papst selbst am Ende seines Schreibens, wo er die Liturgiebindung
noch pointierter äußert: Die Herz-Jesu-Verehrung »scheint Uns vorrangig zu anderen
Verehrungen verkündet werden zu sollen« (»prae ceteris praedicandum esse vide-
tur«).51 Wichtig ist nun die Begründung: »[T]atsächlich besteht sie ja, wie Wir oben
bereits erinnert haben, wesentlich in der Anbetung und in der Sühne, die Christus
würdig geleistet wird und die vor allem ja gründet im erhabenen Geheimnis der Eu-
charistie, aus der, wie aus anderen liturgischen Handlungen, ›jene Heiligung der
Menschen in Christus und jene Verherrlichung Gottes verwirklicht werden, auf die
alles Tun der Kirche als sein Ziel hinstrebt‹ (Liturgie-Konstitution, Art. 10).«52
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45 Vgl. R. Flessenkemper, Paul VI. – »Papst des Herzens Jesu«, in: ders. (Hrsg.), Mitte allen Lebens. Herz-
Jesu-Verehrung auch heute, Wien 1974, 189–204, hier 191.
46 Vgl. lat. Text in: AAS 57 (1965), 298–301; deutscher Text gemäß Flessenkemper, a.a.O., 191–195.
47 Zit. n. Flessenkemper, a.a.O., 194 (vgl. AAS 57 [1965], 300: »maerentes«).
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49 Zit. n. ebd., 194 (lat.: »Haec igitur ratio maxime idonea Nobis videtur« [a.a.O., 300]).
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rite adorando placandoque totum consistat, atque sacrosancto Eucharistiae mysterio potissimum innitatur,
…« [a.a.O., 301]). Die Wendung quippe quod drückt hier die entscheidende Nuance aus: Das Wort quippe
dient nämlich »zur Bezeichnung eines solchen Grundes, durch dessen Berücksichtigung das eben Gesagte
oder Behauptete seine natürliche, sich von selbst ergebende Erklärung findet« (H. Menge, Repetitorium
der lateinischen Syntax und Stilistik, Leverkusen 121955, S. 246/Nr. 368); der Konjunktiv consistat … in-
nitatur verleiht der Begründung einen obliquen Nebensinn (vgl. Menge, ebd.), d.h. als Ausdruck der Lehr-
meinung des Papstes bzw. des Konzils. 



8 Johannes Nehbhel

DIie urzel der besonderen Bedeutsamkeıt der Herz-Jesu-Verehrung geht Somıit auf
In allgemeıner Christusverehrung und besonders 1m objektiven Vollzug der Liturglie.
Diese dıe Ob) ektive Bedeutung der Herz-Jesu- Verehrung begründen, istn_
über bısher1igem en NEeU und wırd 1U Schule machen. Bısher sıeht sıch dıe
Kırche den Ruf VOIN aray-le-Monial gestellt, den S1e als eiınen dıe gesamte
kırchliche Gemennschaft betreffenden göttlıchen Eıngriff angesıchts der Zeıt auffasst
und davon veraniasst allgemeın 7U Herz-Jesu-Kult aufruft aran hält auch dıe aut
theologısche Prinzıpien edachnhte Enzyklıka Haurtettis fest. dıe »In dieser An-
acC eın unschätzbares Geschenk« erkennt. »welches göttlıcher Heıland

der Kırche IM Verlauf der elzten Jahrhunderte IeW hat, In denen S1e viel
Hartes bestehen und viele Schwierigkeiten durchzukämpfen hatte « Somıt
steht das Spezıfıkum cdieser erehrung 1m ordergrund: em gerade aran der Auf-
rag alle Gläubigen Lestgemacht ıst, wırd In der kırchlichen Lehrverkündıgung eıne
Haltung des Gehorsams gegenüber eiınem CEISANSCHCN Ruf (jottes erkennbar.
Ta dieses Nachdrucks auftf dem Spezılischen ist außerdem das theologısc

Grundsätzlıich: eıner Steigerung iınbegriffen: »Im Besıtz dieses unschätzbaren (jJe-
chenkes annn dıe Kırche eıne glühendere 1e ıhrem göttlıchen Stilter eKuUun-
den« 54 Dieser Denkrichtung eiıner Steigerung des Prinzıplellen Urc das Spezılische
steht se1ıt der Konzılszeıt dıe Denkrichtung eıner Reduktion gegenüber: DIie besondere
Bedeutung der Herz-Jesu- Verehrung wırd nämlıch Urc KückTührung auft jenen
Kerngehalt begründet, den S1e mıt tundamentalen und zeıtlosen Wesensausprägungen
des Christentums gemeınsam hat55

Natürlıch all der Paul VI damıt dıe Herz-Jesu- Verehrung nıcht aut dıe eiılnahme
der Liturgıe eingrenzen. Weıl arau aber spürbar der Hauptakzent des e  ME

Schreibens 1e2t, trıtt dahınter eıne gemachte Außerung Tast eın wen12 zurück. dıe
das Spezifische der Herz-Jesu-Verehrung anspricht. Der aps tordert nämlıch dıe Bı-
schöfe auf. dıe Lehrgrundlagen der Herz-Jesu- Verehrung ıhren Gläubigen In Erinnerung
53 SC Begınn des Lehrschre1ibens:; z1ıt gemäß Anm (Hervorhebung VOIN lat vel AAS (1956),
310 » NOs 1ure mer1toque hoc ın aodem CUu38  Johannes Nebel  Die Wurzel der besonderen Bedeutsamkeit der Herz-Jesu-Verehrung geht somit auf  in allgemeiner Christusverehrung und besonders im objektiven Vollzug der Liturgie.  Diese Art, die objektive Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung zu begründen, ist gegen-  über bisherigem Denken neu und wird nun Schule machen. Bisher sieht sich die  Kirche unter den Ruf von Paray-le-Monial gestellt, den sie als einen die gesamte  kirchliche Gemeinschaft betreffenden göttlichen Eingriff angesichts der Zeit auffasst  und davon veranlasst allgemein zum Herz-Jesu-Kult aufruft. Daran hält auch die auf  theologische Prinzipien bedachte Enzyklika Hauriefis aquas fest, die »in dieser An-  dacht ... ein unschätzbares Geschenk« erkennt, »welches ... unser göttlicher Heiland  ... der Kirche ... im Verlauf der letzten Jahrhunderte gewährt hat, in denen sie so viel  Hartes zu bestehen und so viele Schwierigkeiten durchzukämpfen hatte.«* Somit  steht das Spezifikum dieser Verehrung im Vordergrund: Indem gerade daran der Auf-  trag an alle Gläubigen festgemacht ist, wird in der kirchlichen Lehrverkündigung eine  Haltung des Gehorsams gegenüber einem konkret ergangenen Ruf Gottes erkennbar.  Kraft dieses Nachdrucks auf dem Spezifischen ist außerdem das theologisch  Grundsätzliche einer Steigerung inbegriffen: »Im Besitz dieses unschätzbaren Ge-  schenkes kann die Kirche eine glühendere Liebe zu ihrem göttlichen Stifter bekun-  den«.* Dieser Denkrichtung einer Steigerung des Prinzipiellen durch das Spezifische  steht seit der Konzilszeit die Denkrichtung einer Reduktion gegenüber: Die besondere  Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung wird nämlich durch Rückführung auf jenen  Kerngehalt begründet, den sie mit fundamentalen und zeitlosen Wesensausprägungen  des Christentums gemeinsam ha  t.55  Natürlich will der Paul VI. damit die Herz-Jesu-Verehrung nicht auf die Teilnahme  an der Liturgie eingrenzen. Weil darauf aber spürbar der Hauptakzent des gesamten  Schreibens liegt, tritt dahinter eine zuvor gemachte Äußerung fast ein wenig zurück, die  das Spezifische der Herz-Jesu-Verehrung anspricht. Der Papst fordert nämlich die Bi-  schöfe auf, die Lehrgrundlagen der Herz-Jesu-Verehrung ihren Gläubigen in Erinnerung  3 So am Beginn des Lehrschreibens; zit. gemäß Anm. 1 (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS 48 (1956),  310: »Nos iure meritoque hoc in eodem cultu ... inaestimabile cernimus donum, quod ... Servafor noster  ... Ecclesiae impertüt, ... postremo horum saeculorum cursu, quo tantos eadem exantlare labores difficul-  tatesque eluctari debuit« (Hervorhebung von J. N.).  * Ebd. (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS, ebd.: »Quo quidem inaestimabili dono Ecclesia fruens in-  censiorem potest erga Divinum Conditorem suum patefacere caritatem« (Hervorhebung von J.N.).  5 Wie eben bei Paul VI.,so begegnet es uns wieder, wenn Johannes Paul II. die »Formen, wie sie die hl. Mar-  gareta-Maria in ihren Visionen empfangen hat«, auf ihre »wesentlichen Elemente« beleuchtet, und diese »ge-  hören ... bleibend zur Spiritualität der Kirche während ihrer ganzen Geschichte. Denn von Anfang an hat die  Kirche auf das Herz Christi geschaut, das am Kreuze durchbohrt wurde und aus dem Blut und Wasser floß,  Symbole der Sakramente, die die Kirche begründen« (zit. n. Der Apostolische Stuhl 1986. Ansprachen, Pre-  digten und Botschaften des Papstes — Erklärungen der Kongregationen — Vollständige Dokumentation [hrsg.  v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz in Zusammenarbeit mit der Redaktion des deutschsprachigen  L' Osservatore Romano], Vatikanstadt-Köln 0.J. [1987], 1620f.). Ähnlich drückt sich auch Benedikt XVI. aus:  »Dieses Geheimnis der Liebe Gottes zu uns ist aber nicht nur Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: Es ist in  gleicher Weise der Inhalt jeder echten Spiritualität und christlichen Frömmigkeit. Daher ist es wichtig zu be-  tonen, daß die Grundlage dieser Verehrung so alt ist wie das Christentum selbst. Christsein ist nämlich nur mit  dem Blick auf das Kreuz unseres Erlösers möglich, mit dem Blick auf den, >den sie durchbohrt haben<« (Joh  19,37; vgl. Sach 12,10)« (zit. n.: http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/documents/hf_ben-  xvi_let_20060515_50-haurietis-aquas.html [aufgerufen am 15. 12. 2016]; ital. vgl. Anm. 91).inaestimabıle Cernımus donum, quod38  Johannes Nebel  Die Wurzel der besonderen Bedeutsamkeit der Herz-Jesu-Verehrung geht somit auf  in allgemeiner Christusverehrung und besonders im objektiven Vollzug der Liturgie.  Diese Art, die objektive Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung zu begründen, ist gegen-  über bisherigem Denken neu und wird nun Schule machen. Bisher sieht sich die  Kirche unter den Ruf von Paray-le-Monial gestellt, den sie als einen die gesamte  kirchliche Gemeinschaft betreffenden göttlichen Eingriff angesichts der Zeit auffasst  und davon veranlasst allgemein zum Herz-Jesu-Kult aufruft. Daran hält auch die auf  theologische Prinzipien bedachte Enzyklika Hauriefis aquas fest, die »in dieser An-  dacht ... ein unschätzbares Geschenk« erkennt, »welches ... unser göttlicher Heiland  ... der Kirche ... im Verlauf der letzten Jahrhunderte gewährt hat, in denen sie so viel  Hartes zu bestehen und so viele Schwierigkeiten durchzukämpfen hatte.«* Somit  steht das Spezifikum dieser Verehrung im Vordergrund: Indem gerade daran der Auf-  trag an alle Gläubigen festgemacht ist, wird in der kirchlichen Lehrverkündigung eine  Haltung des Gehorsams gegenüber einem konkret ergangenen Ruf Gottes erkennbar.  Kraft dieses Nachdrucks auf dem Spezifischen ist außerdem das theologisch  Grundsätzliche einer Steigerung inbegriffen: »Im Besitz dieses unschätzbaren Ge-  schenkes kann die Kirche eine glühendere Liebe zu ihrem göttlichen Stifter bekun-  den«.* Dieser Denkrichtung einer Steigerung des Prinzipiellen durch das Spezifische  steht seit der Konzilszeit die Denkrichtung einer Reduktion gegenüber: Die besondere  Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung wird nämlich durch Rückführung auf jenen  Kerngehalt begründet, den sie mit fundamentalen und zeitlosen Wesensausprägungen  des Christentums gemeinsam ha  t.55  Natürlich will der Paul VI. damit die Herz-Jesu-Verehrung nicht auf die Teilnahme  an der Liturgie eingrenzen. Weil darauf aber spürbar der Hauptakzent des gesamten  Schreibens liegt, tritt dahinter eine zuvor gemachte Äußerung fast ein wenig zurück, die  das Spezifische der Herz-Jesu-Verehrung anspricht. Der Papst fordert nämlich die Bi-  schöfe auf, die Lehrgrundlagen der Herz-Jesu-Verehrung ihren Gläubigen in Erinnerung  3 So am Beginn des Lehrschreibens; zit. gemäß Anm. 1 (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS 48 (1956),  310: »Nos iure meritoque hoc in eodem cultu ... inaestimabile cernimus donum, quod ... Servafor noster  ... Ecclesiae impertüt, ... postremo horum saeculorum cursu, quo tantos eadem exantlare labores difficul-  tatesque eluctari debuit« (Hervorhebung von J. N.).  * Ebd. (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS, ebd.: »Quo quidem inaestimabili dono Ecclesia fruens in-  censiorem potest erga Divinum Conditorem suum patefacere caritatem« (Hervorhebung von J.N.).  5 Wie eben bei Paul VI.,so begegnet es uns wieder, wenn Johannes Paul II. die »Formen, wie sie die hl. Mar-  gareta-Maria in ihren Visionen empfangen hat«, auf ihre »wesentlichen Elemente« beleuchtet, und diese »ge-  hören ... bleibend zur Spiritualität der Kirche während ihrer ganzen Geschichte. Denn von Anfang an hat die  Kirche auf das Herz Christi geschaut, das am Kreuze durchbohrt wurde und aus dem Blut und Wasser floß,  Symbole der Sakramente, die die Kirche begründen« (zit. n. Der Apostolische Stuhl 1986. Ansprachen, Pre-  digten und Botschaften des Papstes — Erklärungen der Kongregationen — Vollständige Dokumentation [hrsg.  v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz in Zusammenarbeit mit der Redaktion des deutschsprachigen  L' Osservatore Romano], Vatikanstadt-Köln 0.J. [1987], 1620f.). Ähnlich drückt sich auch Benedikt XVI. aus:  »Dieses Geheimnis der Liebe Gottes zu uns ist aber nicht nur Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: Es ist in  gleicher Weise der Inhalt jeder echten Spiritualität und christlichen Frömmigkeit. Daher ist es wichtig zu be-  tonen, daß die Grundlage dieser Verehrung so alt ist wie das Christentum selbst. Christsein ist nämlich nur mit  dem Blick auf das Kreuz unseres Erlösers möglich, mit dem Blick auf den, >den sie durchbohrt haben<« (Joh  19,37; vgl. Sach 12,10)« (zit. n.: http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/documents/hf_ben-  xvi_let_20060515_50-haurietis-aquas.html [aufgerufen am 15. 12. 2016]; ital. vgl. Anm. 91).Servator HNOSter38  Johannes Nebel  Die Wurzel der besonderen Bedeutsamkeit der Herz-Jesu-Verehrung geht somit auf  in allgemeiner Christusverehrung und besonders im objektiven Vollzug der Liturgie.  Diese Art, die objektive Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung zu begründen, ist gegen-  über bisherigem Denken neu und wird nun Schule machen. Bisher sieht sich die  Kirche unter den Ruf von Paray-le-Monial gestellt, den sie als einen die gesamte  kirchliche Gemeinschaft betreffenden göttlichen Eingriff angesichts der Zeit auffasst  und davon veranlasst allgemein zum Herz-Jesu-Kult aufruft. Daran hält auch die auf  theologische Prinzipien bedachte Enzyklika Hauriefis aquas fest, die »in dieser An-  dacht ... ein unschätzbares Geschenk« erkennt, »welches ... unser göttlicher Heiland  ... der Kirche ... im Verlauf der letzten Jahrhunderte gewährt hat, in denen sie so viel  Hartes zu bestehen und so viele Schwierigkeiten durchzukämpfen hatte.«* Somit  steht das Spezifikum dieser Verehrung im Vordergrund: Indem gerade daran der Auf-  trag an alle Gläubigen festgemacht ist, wird in der kirchlichen Lehrverkündigung eine  Haltung des Gehorsams gegenüber einem konkret ergangenen Ruf Gottes erkennbar.  Kraft dieses Nachdrucks auf dem Spezifischen ist außerdem das theologisch  Grundsätzliche einer Steigerung inbegriffen: »Im Besitz dieses unschätzbaren Ge-  schenkes kann die Kirche eine glühendere Liebe zu ihrem göttlichen Stifter bekun-  den«.* Dieser Denkrichtung einer Steigerung des Prinzipiellen durch das Spezifische  steht seit der Konzilszeit die Denkrichtung einer Reduktion gegenüber: Die besondere  Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung wird nämlich durch Rückführung auf jenen  Kerngehalt begründet, den sie mit fundamentalen und zeitlosen Wesensausprägungen  des Christentums gemeinsam ha  t.55  Natürlich will der Paul VI. damit die Herz-Jesu-Verehrung nicht auf die Teilnahme  an der Liturgie eingrenzen. Weil darauf aber spürbar der Hauptakzent des gesamten  Schreibens liegt, tritt dahinter eine zuvor gemachte Äußerung fast ein wenig zurück, die  das Spezifische der Herz-Jesu-Verehrung anspricht. Der Papst fordert nämlich die Bi-  schöfe auf, die Lehrgrundlagen der Herz-Jesu-Verehrung ihren Gläubigen in Erinnerung  3 So am Beginn des Lehrschreibens; zit. gemäß Anm. 1 (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS 48 (1956),  310: »Nos iure meritoque hoc in eodem cultu ... inaestimabile cernimus donum, quod ... Servafor noster  ... Ecclesiae impertüt, ... postremo horum saeculorum cursu, quo tantos eadem exantlare labores difficul-  tatesque eluctari debuit« (Hervorhebung von J. N.).  * Ebd. (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS, ebd.: »Quo quidem inaestimabili dono Ecclesia fruens in-  censiorem potest erga Divinum Conditorem suum patefacere caritatem« (Hervorhebung von J.N.).  5 Wie eben bei Paul VI.,so begegnet es uns wieder, wenn Johannes Paul II. die »Formen, wie sie die hl. Mar-  gareta-Maria in ihren Visionen empfangen hat«, auf ihre »wesentlichen Elemente« beleuchtet, und diese »ge-  hören ... bleibend zur Spiritualität der Kirche während ihrer ganzen Geschichte. Denn von Anfang an hat die  Kirche auf das Herz Christi geschaut, das am Kreuze durchbohrt wurde und aus dem Blut und Wasser floß,  Symbole der Sakramente, die die Kirche begründen« (zit. n. Der Apostolische Stuhl 1986. Ansprachen, Pre-  digten und Botschaften des Papstes — Erklärungen der Kongregationen — Vollständige Dokumentation [hrsg.  v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz in Zusammenarbeit mit der Redaktion des deutschsprachigen  L' Osservatore Romano], Vatikanstadt-Köln 0.J. [1987], 1620f.). Ähnlich drückt sich auch Benedikt XVI. aus:  »Dieses Geheimnis der Liebe Gottes zu uns ist aber nicht nur Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: Es ist in  gleicher Weise der Inhalt jeder echten Spiritualität und christlichen Frömmigkeit. Daher ist es wichtig zu be-  tonen, daß die Grundlage dieser Verehrung so alt ist wie das Christentum selbst. Christsein ist nämlich nur mit  dem Blick auf das Kreuz unseres Erlösers möglich, mit dem Blick auf den, >den sie durchbohrt haben<« (Joh  19,37; vgl. Sach 12,10)« (zit. n.: http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/documents/hf_ben-  xvi_let_20060515_50-haurietis-aquas.html [aufgerufen am 15. 12. 2016]; ital. vgl. Anm. 91).Ecclesiae ımpertut,38  Johannes Nebel  Die Wurzel der besonderen Bedeutsamkeit der Herz-Jesu-Verehrung geht somit auf  in allgemeiner Christusverehrung und besonders im objektiven Vollzug der Liturgie.  Diese Art, die objektive Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung zu begründen, ist gegen-  über bisherigem Denken neu und wird nun Schule machen. Bisher sieht sich die  Kirche unter den Ruf von Paray-le-Monial gestellt, den sie als einen die gesamte  kirchliche Gemeinschaft betreffenden göttlichen Eingriff angesichts der Zeit auffasst  und davon veranlasst allgemein zum Herz-Jesu-Kult aufruft. Daran hält auch die auf  theologische Prinzipien bedachte Enzyklika Hauriefis aquas fest, die »in dieser An-  dacht ... ein unschätzbares Geschenk« erkennt, »welches ... unser göttlicher Heiland  ... der Kirche ... im Verlauf der letzten Jahrhunderte gewährt hat, in denen sie so viel  Hartes zu bestehen und so viele Schwierigkeiten durchzukämpfen hatte.«* Somit  steht das Spezifikum dieser Verehrung im Vordergrund: Indem gerade daran der Auf-  trag an alle Gläubigen festgemacht ist, wird in der kirchlichen Lehrverkündigung eine  Haltung des Gehorsams gegenüber einem konkret ergangenen Ruf Gottes erkennbar.  Kraft dieses Nachdrucks auf dem Spezifischen ist außerdem das theologisch  Grundsätzliche einer Steigerung inbegriffen: »Im Besitz dieses unschätzbaren Ge-  schenkes kann die Kirche eine glühendere Liebe zu ihrem göttlichen Stifter bekun-  den«.* Dieser Denkrichtung einer Steigerung des Prinzipiellen durch das Spezifische  steht seit der Konzilszeit die Denkrichtung einer Reduktion gegenüber: Die besondere  Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung wird nämlich durch Rückführung auf jenen  Kerngehalt begründet, den sie mit fundamentalen und zeitlosen Wesensausprägungen  des Christentums gemeinsam ha  t.55  Natürlich will der Paul VI. damit die Herz-Jesu-Verehrung nicht auf die Teilnahme  an der Liturgie eingrenzen. Weil darauf aber spürbar der Hauptakzent des gesamten  Schreibens liegt, tritt dahinter eine zuvor gemachte Äußerung fast ein wenig zurück, die  das Spezifische der Herz-Jesu-Verehrung anspricht. Der Papst fordert nämlich die Bi-  schöfe auf, die Lehrgrundlagen der Herz-Jesu-Verehrung ihren Gläubigen in Erinnerung  3 So am Beginn des Lehrschreibens; zit. gemäß Anm. 1 (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS 48 (1956),  310: »Nos iure meritoque hoc in eodem cultu ... inaestimabile cernimus donum, quod ... Servafor noster  ... Ecclesiae impertüt, ... postremo horum saeculorum cursu, quo tantos eadem exantlare labores difficul-  tatesque eluctari debuit« (Hervorhebung von J. N.).  * Ebd. (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS, ebd.: »Quo quidem inaestimabili dono Ecclesia fruens in-  censiorem potest erga Divinum Conditorem suum patefacere caritatem« (Hervorhebung von J.N.).  5 Wie eben bei Paul VI.,so begegnet es uns wieder, wenn Johannes Paul II. die »Formen, wie sie die hl. Mar-  gareta-Maria in ihren Visionen empfangen hat«, auf ihre »wesentlichen Elemente« beleuchtet, und diese »ge-  hören ... bleibend zur Spiritualität der Kirche während ihrer ganzen Geschichte. Denn von Anfang an hat die  Kirche auf das Herz Christi geschaut, das am Kreuze durchbohrt wurde und aus dem Blut und Wasser floß,  Symbole der Sakramente, die die Kirche begründen« (zit. n. Der Apostolische Stuhl 1986. Ansprachen, Pre-  digten und Botschaften des Papstes — Erklärungen der Kongregationen — Vollständige Dokumentation [hrsg.  v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz in Zusammenarbeit mit der Redaktion des deutschsprachigen  L' Osservatore Romano], Vatikanstadt-Köln 0.J. [1987], 1620f.). Ähnlich drückt sich auch Benedikt XVI. aus:  »Dieses Geheimnis der Liebe Gottes zu uns ist aber nicht nur Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: Es ist in  gleicher Weise der Inhalt jeder echten Spiritualität und christlichen Frömmigkeit. Daher ist es wichtig zu be-  tonen, daß die Grundlage dieser Verehrung so alt ist wie das Christentum selbst. Christsein ist nämlich nur mit  dem Blick auf das Kreuz unseres Erlösers möglich, mit dem Blick auf den, >den sie durchbohrt haben<« (Joh  19,37; vgl. Sach 12,10)« (zit. n.: http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/documents/hf_ben-  xvi_let_20060515_50-haurietis-aquas.html [aufgerufen am 15. 12. 2016]; ital. vgl. Anm. 91).POsSLremMO OTUmM SqeculorumP (] LLO eadem x antlare abores 11MCUL-

Iuctarı debunlt« (Hervorhebung VOIN N.)
Ehd (Hervorhebung VOIN lat vel AAS, ehd >Quo qui.dem inaestimabıiılı ONO FEccles1ia Iruens H-

Censiorem POLEeSL Ila 1V1INnuUum C’ondıtorem “(1L1II11 patefacere carıtatem« (Hervorhebung V OI
5 Wıe hben be1 Paul VIL., egegnet U wıeder, WE Ohannes Paul Il che »Formen, Ww1e S1C ehl Mar-
gareta-Marıa ın ihren Visionen empfangen hat«, auf ihre >»wesentliıchen emente« beleuchtet, und chese-
hören 210enı ZULT Spirıtvalität der Kırcheenıhrer SANZEHN Greschichte LDenn VOIN Anfang hat e
1rC auf das Herz C hrıst1 geschaut, das Kreuze Urc wurde und AL dem Blut und Wasser 1loß,
Symbole der Sakramente., che e Kırche egründen« (zıt Der Apostolische 086 Ansprachen, Pre-
dieten UNd Botschaften des Papstes Erklärungen Ader Kongregationen Voltständige Dokumentahon ISS

NSekretarıat der Deutschen Bıschofskonferenz In 7Zusammenarbeıt mit der105n des deutschsprach1igen
()sservatore KOomano | Vatıkanstadt-Köln 1198 7] 1620T1.) Ahnlich TUC sıch uch ened1XVI ALULLS

» ] heses (1eheimnı1s der 12| (1ottes U ist ber N1IC Gegenstand der Herz-Jesu- Verehrung: Es ist ın
gleicher We1lise der Inhalt jeder echten Spirıtualität und CNrMSLÜULCHEN rTömmigkeıt. aher ist C wichtig be-
onen, e rundlage cheser Verehrung alt ist Ww1e das Christentum selbst C(’hristsein ist nämlıch mit
dem 1C auf das KTeuz UNSCIECS FErlösers möglıch, mit dem 1C auf den, >den S1C durchbohrt haben« (Joh
19 37 vel Sach 12,10)« (zZit http://w2.vatıcan va/conten!  enedict-Xv:  e/letters/2006/documents/hf ben-
XV1 16  060 15_ 50-hauriet1s-aquas {mIi [aufgerufen 6]; Il  > vgl Anm

Die Wurzel der besonderen Bedeutsamkeit der Herz-Jesu-Verehrung geht somit auf
in allgemeiner Christusverehrung und besonders im objektiven Vollzug der Liturgie.
Diese Art, die objektive Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung zu begründen, ist gegen-
über bisherigem Denken neu und wird nun Schule machen. Bisher sieht sich die
Kirche unter den Ruf von Paray-le-Monial gestellt, den sie als einen die gesamte
kirchliche Gemeinschaft betreffenden göttlichen Eingriff angesichts der Zeit auffasst
und davon veranlasst allgemein zum Herz-Jesu-Kult aufruft. Daran hält auch die auf
theologische Prinzipien bedachte Enzyklika Haurietis aquas fest, die »in dieser An-
dacht … ein unschätzbares Geschenk« erkennt, »welches … unser göttlicher Heiland
… der Kirche … im Verlauf der letzten Jahrhunderte gewährt hat, in denen sie so viel
Hartes zu bestehen und so viele Schwierigkeiten durchzukämpfen hatte.«53 Somit
steht das Spezifikum dieser Verehrung im Vordergrund: Indem gerade daran der Auf-
trag an alle Gläubigen festgemacht ist, wird in der kirchlichen Lehrverkündigung eine
Haltung des Gehorsams gegenüber einem konkret ergangenen Ruf Gottes erkennbar. 

Kraft dieses Nachdrucks auf dem Spezifischen ist außerdem das theologisch
Grundsätzliche einer Steigerung inbegriffen: »Im Besitz dieses unschätzbaren Ge-
schenkes kann die Kirche eine glühendere Liebe zu ihrem göttlichen Stifter bekun-
den«.54 Dieser Denkrichtung einer Steigerung des Prinzipiellen durch das Spezifische
steht seit der Konzilszeit die Denkrichtung einer Reduktion gegenüber: Die besondere
Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung wird nämlich durch Rückführung auf jenen
Kerngehalt begründet, den sie mit fundamentalen und zeitlosen Wesensausprägungen
des Christentums gemeinsam hat.55

Natürlich will der Paul VI. damit die Herz-Jesu-Verehrung nicht auf die Teilnahme
an der Liturgie eingrenzen. Weil darauf aber spürbar der Hauptakzent des gesamten
Schreibens liegt, tritt dahinter eine zuvor gemachte Äußerung fast ein wenig zurück, die
das Spezifische der Herz-Jesu-Verehrung anspricht. Der Papst fordert nämlich die Bi-
schöfe auf, die Lehrgrundlagen der Herz-Jesu-Verehrung ihren Gläubigen in Erinnerung

38 Johannes Nebel 

53 So am Beginn des Lehrschreibens; zit. gemäß Anm. 1 (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS 48 (1956),
310: »Nos iure meritoque hoc in eodem cultu … inaestimabile cernimus donum, quod … Servator noster
… Ecclesiae impertiit, … postremo horum saeculorum cursu, quo tantos eadem exantlare labores difficul-
tatesque eluctari debuit« (Hervorhebung von J. N.).
54 Ebd. (Hervorhebung von J.N.); lat. vgl. AAS, ebd.: »Quo quidem inaestimabili dono Ecclesia fruens in-
censiorem potest erga Divinum Conditorem suum patefacere caritatem« (Hervorhebung von J.N.). 
55 Wie eben bei Paul VI., so begegnet es uns wieder, wenn Johannes Paul II. die »Formen, wie sie die hl. Mar-
gareta-Maria in ihren Visionen empfangen hat«, auf ihre »wesentlichen Elemente« beleuchtet, und diese »ge-
hören … bleibend zur Spiritualität der Kirche während ihrer ganzen Geschichte. Denn von Anfang an hat die
Kirche auf das Herz Christi geschaut, das am Kreuze durchbohrt wurde und aus dem Blut und Wasser floß,
Symbole der Sakramente, die die Kirche begründen« (zit. n. Der Apostolische Stuhl 1986. Ansprachen, Pre-
digten und Botschaften des Papstes – Erklärungen der Kongregationen – Vollständige Dokumentation [hrsg.
v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz in Zusammenarbeit mit der Redaktion des deutschsprachigen
L' Osservatore Romano], Vatikanstadt-Köln o.J. [1987], 1620f.). Ähnlich drückt sich auch Benedikt XVI. aus:
»Dieses Geheimnis der Liebe Gottes zu uns ist aber nicht nur Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: Es ist in
gleicher Weise der Inhalt jeder echten Spiritualität und christlichen Frömmigkeit. Daher ist es wichtig zu be-
tonen, daß die Grundlage dieser Verehrung so alt ist wie das Christentum selbst. Christsein ist nämlich nur mit
dem Blick auf das Kreuz unseres Erlösers möglich, mit dem Blick auf den, ›den sie durchbohrt haben‹ (Joh
19,37; vgl. Sach 12,10)« (zit. n.: http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/documents/hf_ben-
xvi_let_20060515_50-haurietis-aquas.html [aufgerufen am 15. 12. 2016]; ital. vgl. Anm. 91).
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rufen und »besondere gottesdienstliche Funktionen« (»peculiares FLIUS<«) anzusetzen,
»cCle immer mehr och dıe Iromme 1€e€! _ DIELAS Tür diese Verehrung L Cultus entzun-
den, dıe höchste Beachtung verdient« ®© Diese Formulıerung ist aussagekräftig: (janz
1m Sinne der Enzyklıka Haurtetis wırd In der Herz-Jesu-Verehrung zunächst e1nN-
mal eın CULLUS der Kırche erkannt., welcher der aut ıhn bezogenen subjektiven pzefas be-
grilflich übergeordnet ist und deshalb Gegenstand päpstlıcher Aufforderung die alte
zıschöfe der Kirche se1ın annn Damıt geht eın entscheı1dender Punkt bısher1ger rch-
lıcher Ausrıichtung In dıe (nach)konzılıare Lehrverkünd1igung eın Dies berechtigt, auch
ach dem /weıten Vatıkanum 1m Sinne eiıner Lehrkontinultät denken ’
es In em ist das Schreiben Investigabiles Aivitias CHristi eın 1m Schatten des

Grobereignisses des Konzıls entstandener knapper Versuch., dıe Bedeutung der
Herz-Jesu- Verehrung eriınnern und 1es mıt konzılıaren Schwerpunktsetzungen
vereınen. |DER Verhältnıis zwıschen dem Herzen Jesu und der Durchsetzung des Re1-
ches (jottes kommt jedoch nırgendwo ZUT Sprache Wlıe WIT heute 1m Rückblick CI -
kennen können. hatte dieser päpstlıche Aufrut keıne Krafit, dıe Herz-Jesu-Verehrung
1m en der Kırche beleben

Der Brief Diserti interpretes factı
Am 1965., also ebenfTalls och In der Konzıilszeıt. wıdmet Paul VI der Herz-

Jesu-Verehrung den TIe Diserti interpretes facti, adressıiert dıe Generaloberen
der dem Herzen Jesu geweılhten Ordensgemeinschaften.”® Darın dringt Paul VI
Argumenten VON Lundamentaler Bedeutung VOrL, indem dıe Herz-Jesu-Aussagen
VOIN Lumen Grentium und VON Sacrosanctum Concilium, dıe Ja Jjeweıls auftf dıe Kırche
abzıelen. 1m egenzug theologısc auft das Herz Jesu ausrıchtet:

>|D Jas strahlende Geheimnıs der Kırche kann nıcht el W1e sıch gebührt, erkannt
werden, W dıe Herzen nıcht hıingelenkt werden Jener ew1ıgen L1ehe des menschgewor-
denen Wortes, deren herrliches 5Symbol eın verwundetes Herz ist «>

Und 1m 1C auft dıe Lıiturgıie ist dıe bedeutungsschwere Aussage lesen:
»Dort, Wır ACH 1m Hle1]llıg]stien Herzen Jesu, finden WIT Ursprung 0720) und Urgrund
(princıp1um) der heilıgen Lıturgıe, da der heilige Tempel (Jottes 1st, AUSs dem das ÖOpfer der
Versöhnung 7U ewıgen after emporste12t, <<

/it Flessenkemper, a.a.0 (wıe Anm 45), 193 (lat a.a.Q., 299 »>qu1bus pletas Ila UnNnC mMax1ımı A -

ımanduım Cu mag1s mag1sque oveatur«) Hıer egegnet annn uch eiınmal oche 1mM usammenhang
mit Anm angesprochene Steigerung.
\ / l hes ist 11150 graviıerender, als dem aps Ooflfenbar heses ehrschreiben innerhalb se1ner gesamtlen 1L ehr-
verkündıgung besonders Herzen 1egt; vgl den 1NWEe1s aralı ın http://wwWw.Kathpedia.com/
ındex php/Herz-Jesu- Verehrung#Lehramtlıches_zur_Herz-Jesu-Verehrung_und_Weıhen_an_das_Heılıg-
erz_ Jesu (aufgerufen » ] heses CNnreıiben zaählt aps! Paul VI sSelnen wichtigsten«.
55 Vel den deutschen exf ın Flessenkemper, a.a.0 (wıe Anm 45), 196—200: lat ın cta Komana SOC1e-
allıs lesu AXIV (1965), Kom 1966, 584d—58 /

F1ıt Flessenkemper, a.a.0., 198; lat a.a.0 (wıe Anm 58), 586 »Bcclesiae Sanctae fulgens myster1um
1gne intellıg1 nequıit, 181 anımı intendantur ın Incarnatı eT! 4eternum umPCUUS praeclarum

SymMbOLUmM est vyulneratum Fıusdem (OT.«
/it Flessenkemper, Hı  O (Hervorhebung 1mM 118.); lat (a.a.Q., ebd.) >1ıllıc en1m, In ON lesu

Aicımus Sacrae ıturg1ae ONgO el princ1ıp1um invenıtur, (} S1t emplum Dei SANCIHUM., (1 LL0 Aeterno
'alrı placatıon1ıs sacrılıcıum ascendiıit« (Hervorhebung 1mMg

zu rufen und »besondere gottesdienstliche Funktionen« (»peculiares ritus«) anzusetzen,
»die immer mehr noch die fromme Liebe [pietas] für diese Verehrung [cultus] entzün-
den, die höchste Beachtung verdient«.56 Diese Formulierung ist aussagekräftig: Ganz
im Sinne der Enzyklika Haurietis aquas wird in der Herz-Jesu-Verehrung zunächst ein-
mal ein cultus der Kirche erkannt, welcher der auf ihn bezogenen subjektiven pietas be-
grifflich übergeordnet ist und deshalb Gegenstand päpstlicher Aufforderung an die alle
Bischöfe der Kirche sein kann. Damit geht ein entscheidender Punkt bisheriger kirch-
licher Ausrichtung in die (nach)konziliare Lehrverkündigung ein. Dies berechtigt, auch
nach dem Zweiten Vatikanum im Sinne einer Lehrkontinuität zu denken.57

Alles in allem ist das Schreiben Investigabiles divitias Christi ein im Schatten des
Großereignisses des Konzils entstandener knapper Versuch, an die Bedeutung der
Herz-Jesu-Verehrung zu erinnern und dies mit konziliaren Schwerpunktsetzungen zu
vereinen. Das Verhältnis zwischen dem Herzen Jesu und der Durchsetzung des Rei-
ches Gottes kommt jedoch nirgendwo zur Sprache. Wie wir heute im Rückblick er-
kennen können, hatte dieser päpstliche Aufruf keine Kraft, die Herz-Jesu-Verehrung
im Leben der Kirche zu beleben. 

3.2.2. Der Brief Diserti interpretes facti
Am 27. 5. 1965, also ebenfalls noch in der Konzilszeit, widmet Paul VI. der Herz-

Jesu-Verehrung den Brief Diserti interpretes facti, adressiert an die Generaloberen
der dem Herzen Jesu geweihten Ordensgemeinschaften.58 Darin dringt Paul VI. zu
Argumenten von fundamentaler Bedeutung vor, indem er die Herz-Jesu-Aussagen
von Lumen Gentium und von Sacrosanctum Concilium, die ja jeweils auf die Kirche
abzielen, im Gegenzug theologisch auf das Herz Jesu ausrichtet: 

»[D]as strahlende Geheimnis der Kirche … kann nicht so, wie es sich gebührt, erkannt
werden, wenn die Herzen nicht hingelenkt werden zu jener ewigen Liebe des menschgewor-
denen Wortes, deren herrliches Symbol Sein verwundetes Herz ist.«59 

Und im Blick auf die Liturgie ist die bedeutungsschwere Aussage zu lesen: 
»Dort, Wir sagen im H[ei]l[ig]st[en] Herzen Jesu, finden wir Ursprung (origo) und Urgrund
(principium) der heiligen Liturgie, da es der heilige Tempel Gottes ist, aus dem das Opfer der
Versöhnung zum ewigen Vater emporsteigt, …«.60 
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56 Zit. n. Flessenkemper, a.a.O. (wie Anm. 45), 193 (lat. a.a.O., 299: »quibus pietas erga hunc maximi aes-
timandum cultum magis magisque foveatur«). Hier begegnet dann auch einmal noch die im Zusammenhang
mit Anm. 54 angesprochene Steigerung.
57 Dies ist umso gravierender, als dem Papst offenbar dieses Lehrschreiben innerhalb seiner gesamten Lehr-
verkündigung besonders am Herzen liegt; vgl. den Hinweis darauf in http://www.kathpedia.com/
index.php/Herz-Jesu-Verehrung#Lehramtliches_zur_Herz-Jesu-Verehrung_und_Weihen_an_das_Heilig-
ste_Herz_Jesu (aufgerufen am 15. 10. 2016): »Dieses Schreiben zählt Papst Paul VI. zu seinen wichtigsten«.
58 Vgl. den deutschen Text in: Flessenkemper, a.a.O. (wie Anm. 45), 196–200; lat. in: Acta Romana Socie-
tatis Iesu XIV (1965), Rom 1966, 584–587.
59 Zit. n. Flessenkemper, a.a.O., 198; lat. a.a.O. (wie Anm. 58), 586: »Ecclesiae Sanctae fulgens mysterium
… digne intelligi nequit, nisi animi intendantur in Incarnati Verbi aeternum illum amorem, cuius praeclarum
symbolum est vulneratum Eiusdem Cor.«
60 Zit. n. Flessenkemper, ebd. (Hervorhebung im Orig.); lat. (a.a.O., ebd.): »illic enim, in SS. Corde Iesu
dicimus, Sacrae Liturgiae origo et principium invenitur, cum illud sit templum Dei sanctum, e quo Aeterno
Patri placationis sacrificium ascendit« (Hervorhebung im Orig.).



Johannes Nehbhel

Dadurch werden dıe Herz-Jesu-Bezüge des Konzıls entsche1ı1dend erganzt: DiIie g —
Ööltnete Seıtenwunde des Herrn verbleıbt nıcht 11UTr eiıne beiläufg In Konzılsaussagen
eintlıeßende Hıntergrundwahrheıt, sondern auch umgekehrt verwelst das. WAS das
Konzıl über Kırche und Liturgıie hervorhebt, auft das Herz Jesu, und 7 W ar N eıner
objektiven theologıschen Argumentatıon. Dem entspricht, ass Paul VI 1m 1C auft
alle Gläubigen VOIN der Notwendigkeıt der Herz-Jesu- Verehrung ausgeht und S1e auft
dıe Zeıltsıtuation bezieht

» Daher ist unbedingt notwendig, dıe Christgläubigen, sowohl ın ıhrem inneren TOM-
mıgkeıtsleben alg uch ın Ööffentlıchen Gottesdienstfeliern, Jenes Herz40  Johannes Nebel  Dadurch werden die Herz-Jesu-Bezüge des Konzils entscheidend ergänzt: Die ge-  öffnete Seitenwunde des Herrn verbleibt nicht nur eine beiläufig in Konzilsaussagen  einfließende Hintergrundwahrheit, sondern auch umgekehrt verweist das, was das  Konzil über Kirche und Liturgie hervorhebt, auf das Herz Jesu, und zwar aus einer  objektiven theologischen Argumentation. Dem entspricht, dass Paul VI. im Blick auf  alle Gläubigen von der Notwendigkeit der Herz-Jesu-Verehrung ausgeht und sie auf  die Zeitsituation bezieht:  »Dakher ist es unbedingt notwendig, daß die Christgläubigen, sowohl in ihrem inneren Fröm-  migkeitsleben als auch in öffentlichen Gottesdienstfeiern, jenes Herz ... verehren und Ihm  huldigen und von Ihm vollkommen lernen, wie sie ihr Leben gestalten sollen, damit es den  Forderungen der heutigen Zeit ganz gerecht wird.«®!  3.2.3. Bilanz  Aufs Ganze gesehen versucht Papst Paul VI., die Dringlichkeit und Aktualität der  Herz-Jesu-Verehrung von der Schwerpunktsetzung des Konzils her zu begründen, al-  so im Selbstbezug der Kirche auf ihr ekklesiales und liturgisches Wesen. Aussage-  kräftig sind manche begriffliche Einfassungen und theologische Argumente.  Eine Brücke vom Herzen Jesu zur Ausbreitung des Reiches Gottes ist bei Paul VI.  insofern greifbar, als er in den unergründlichen Reichtümern des gottmenschlichen  Herzens einen Ansporn zur missionarischen und ökumenischen Ausrichtung der Kir-  che erkenn!  t62  und in einer Ansprache bei der Audienz für das Generalkapitel der  Priester des Herzens Jesu auch äußeres apostolisches Tun anspricht: »Ihr müßt eine  Herz-Jesu-Verehrung der Tat anstreben, die kraftvolle Werke hervorbringt, durch die  das Reich des Königs der Liebe auf der Erde ausgebreitet werden kann.«®  Das innere Mitwirken hingegen, das, auf das Herz Jesu kultisch ausgerichtet, auf  die übernatürlich gelenkte geschichtsmächtige Ausbreitung des Gottesreiches abzielt  — ein Zentralanliegen der Päpste Leo XII., Pius XI. und Pius XII. —, kommt in den  hier behandelten Dokumentennirgendwo zum Ausdruck.  3.3. Das Herz Jesu und die Hinwendung zum Menschen —  zwei weitere Hinweise des Konzils  3.3.1. Herz-Jesu-Verehrung als pium exercitium  Bei Paul VI. zeigt sich eine Spannung zwischen einem echten Herz-Jesu-Anliegen  einerseits und andererseits, im Gesamtblick auf sein Lehramt, einer nur in >kleineren«  Dokumenten verbleibenden Lehrverkündigung. Diese Spannung spiegelt sich dariın  wider, dass er in seinem Schreiben Znvestigabiles divitias Christi zum einen, wie wir  sahen, die Herz-Jesu-Verehrung noch als verpflichtenden cultus der Kirche in den  Blick nimmt, zum anderen sie aber am Ende dieses Schreibens nur als Frömmigkeits-  °l Ebd.; lat. (a.a.O., ebd.): »Quam ob rem, prorsus necesse est, ut christifideles sive reconditae pietatis sen-  sibus sive publici cultus obsequiis Cor illud ... venerentur et colant, atque ab eo perfecte discant, qua  ratione vitam instituant, ut huius temporis postulatis apprime ipsa respondeat«.  ® So im Brief Diserti interpretes facti; vgl. Flessenkemper, ebd., 199 (lat. a.a.O., ebd.).  ® Zit. n. Flessenkemper, ebd., 201 (Hervorhebung im Orig.).verehren und Ihm
huldıgen und VUunmn Ihm vollkomme lernen, W1e S16 ıhr Leben gestalten sollen, damıt den
Forderungen der heutigen eıt SallZ gerecht wird «6!

372  R Biılanz
ufs (Janze gesehen versucht aps Paul Y1.. dıe Dringlichkeit und Aktualıtät der

Herz-Jesu- Verehrung VOIN der chwerpunktsetzung des Konzıls her begründen, a ] -
1m Selbstbezug der Kırche auft ıhr ekkles1ales und lıturg1isches Wesen Aussage-

kräftig Ssınd manche begriffliche Eınfassungen und theologısche Argumente.
Kıne Brücke VO Herzen Jesu ZUT usbreıtung des Reıiches (jottes ist be1l Paul VI

insofern greilbar., als CT In den unergründlıchen Reichtümern des gottmenschlichen
Herzens eınen Ansporn ZUT mıss1oNarıschen und Öökumenıischen usrichtung der Kır-
che erkennt62 und In eiıner Ansprache be1l der Audıenz Tür das Generalkapıtel der
Priester des Herzens Jesu auch Außeres apostolıisches 1Iun ansprıicht: s Ihr muüßt eıne
Herz-Jesu- Verehrung der lat anstreben. dıe kraftvolle er'! hervorbringt, Urc dıe
das elC. des KÖönies der 1e auft der Erde ausgebreıtet werden kann «©

|DER Innere Mıtwırken ingegen, das, auft das Herz Jesu Ull1sSc ausgerıichtet, auft
dıe übernatürlich gelenkte geschichtsmächtige usbreıtung des Gjottesreiches Dbzlielt

eın Zentralanlıegen der Päpste LeoÖo ANUL., 108 XI und 1US XI ommt In den
1er behandelten Dokumentennirgendwo 7U Ausdruck

Das Herz esu un!' die Hinwendung ZUD Menschen
Zzwel weltere Hinwelse des Konzils

353} Herz-Jesu-Verehrung AaLs p1um exercıtiıum
Be1l Paul VI ze1gt sıch eıne pannung zwıschen einem echten Herz-Jesu-Anlıegen

eiınerseıts und andererseı1ts., 1m (jesam:  1C auft se1ın Lehramt. eıner 11UTr In >kleineren«
Dokumenten verbleibenden Lehrverkündigung. Diese pannung spiegelt sıch darın
wıder. ass In seıinem chreıben Investigabiles Aivitias CHhristi 7U einen. WIe WIT
sahen. dıe Herz-Jesu- Verehrung och als verpIlichtenden CULLUS der Kırche In den
1C nımmt. 7U anderen S$1e aber Ende dieses Schreibens 11UTr als Frömmuigkeıts-

Ebd.:; lat (a.a.Q., ebd.) »>Quam b LEIIL, PTIOLISUS HICCENNSC. SSL, cChrnistinhdeles S1VEe recondıtae pletatıs e I1-

SIHUS S1VEe publıcı cultus ODSSEquU11S COr veneren(—ur colant, ah perfecte dıscant, (] LA
rat1ione vıfam instituant, hu1us tempor1s postulatıs apprıme 1psa respondeat«.

SC 1mM T1' Iserfti interpretes factht,; vgl Flessenkemper, ebd., 199 (lat a.a.0., ebd.)
G3 F1ıt Flessenkemper, ebd., MT (Hervorhebung 1mMg

Dadurch werden die Herz-Jesu-Bezüge des Konzils entscheidend ergänzt: Die ge-
öffnete Seitenwunde des Herrn verbleibt nicht nur eine beiläufig in Konzilsaussagen
einfließende Hintergrundwahrheit, sondern auch umgekehrt verweist das, was das
Konzil über Kirche und Liturgie hervorhebt, auf das Herz Jesu, und zwar aus einer
objektiven theologischen Argumentation. Dem entspricht, dass Paul VI. im Blick auf
alle Gläubigen von der Notwendigkeit der Herz-Jesu-Verehrung ausgeht und sie auf
die Zeitsituation bezieht:

»Daher ist es unbedingt notwendig, daß die Christgläubigen, sowohl in ihrem inneren Fröm-
migkeitsleben als auch in öffentlichen Gottesdienstfeiern, jenes Herz … verehren und Ihm
huldigen und von Ihm vollkommen lernen, wie sie ihr Leben gestalten sollen, damit es den
Forderungen der heutigen Zeit ganz gerecht wird.«61

3.2.3. Bilanz
Aufs Ganze gesehen versucht Papst Paul VI., die Dringlichkeit und Aktualität der

Herz-Jesu-Verehrung von der Schwerpunktsetzung des Konzils her zu begründen, al-
so im Selbstbezug der Kirche auf ihr ekklesiales und liturgisches Wesen. Aussage-
kräftig sind manche begriffliche Einfassungen und theologische Argumente. 

Eine Brücke vom Herzen Jesu zur Ausbreitung des Reiches Gottes ist bei Paul VI.
insofern greifbar, als er in den unergründlichen Reichtümern des gottmenschlichen
Herzens einen Ansporn zur missionarischen und ökumenischen Ausrichtung der Kir-
che erkennt62 und in einer Ansprache bei der Audienz für das Generalkapitel der
Priester des Herzens Jesu auch äußeres apostolisches Tun anspricht: »Ihr müßt eine
Herz-Jesu-Verehrung der Tat anstreben, die kraftvolle Werke hervorbringt, durch die
das Reich des Königs der Liebe auf der Erde ausgebreitet werden kann.«63

Das innere Mitwirken hingegen, das, auf das Herz Jesu kultisch ausgerichtet, auf
die übernatürlich gelenkte geschichtsmächtige Ausbreitung des Gottesreiches abzielt
– ein Zentralanliegen der Päpste Leo XIII., Pius XI. und Pius XII. –, kommt  in den
hier behandelten Dokumentennirgendwo zum Ausdruck.

3.3. Das Herz Jesu und die Hinwendung zum Menschen – 
zwei weitere Hinweise des Konzils

3.3.1. Herz-Jesu-Verehrung als pium exercitium
Bei Paul VI. zeigt sich eine Spannung zwischen einem echten Herz-Jesu-Anliegen

einerseits und andererseits, im Gesamtblick auf sein Lehramt, einer nur in ›kleineren‹
Dokumenten verbleibenden Lehrverkündigung. Diese Spannung spiegelt sich darin
wider, dass er in seinem Schreiben Investigabiles divitias Christi zum einen, wie wir
sahen, die Herz-Jesu-Verehrung noch als verpflichtenden cultus der Kirche in den
Blick nimmt, zum anderen sie aber am Ende dieses Schreibens nur als Frömmigkeits-

40 Johannes Nebel 

61 Ebd.; lat. (a.a.O., ebd.): »Quam ob rem, prorsus necesse est, ut christifideles sive reconditae pietatis sen-
sibus sive publici cultus obsequiis Cor illud … venerentur et colant, atque ab eo perfecte discant, qua
ratione vitam instituant, ut huius temporis postulatis apprime ipsa respondeat«. 
62 So im Brief Diserti interpretes facti; vgl. Flessenkemper, ebd., 199 (lat. a.a.O., ebd.).
63 Zit. n. Flessenkemper, ebd., 201 (Hervorhebung im Orig.).
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übung ansehen 11l s sıch. den Ursachen Tür diese pannung auft den TUnN:!
gehen und damıt 11UN auch dıe anderen beıden Hınwelse des Konzıls ZUT Herz-Je-

su- Thematı einzubeziehen.
DiIie Eınordnung der Herz-Jesu- Verehrung In dıe Frömmigkeıtsübungen geht auft

dıe Terminologıe der Liturgiekonstitution zurück., VOIN den VON kırchlicher Auto-
rtät gutgeheibenen »DId eXerCcIia«, also VOIN »Irommen UÜbungen« der Gläubigen dıe
ede ist © > Fromme UÜbungen« werden »sehr empfohlen« (»valde commendantur«),
VOTL em WEn S$1e VOIN der höchsten kırchliıchen Autorı1tät »angeordnet« Sınd (»cum
de mandato Apostolicae 18 fiunt«). In dieser Formuliıerung 162 eıne JEWISSE
pannung: Kann CLWW N >angeordnet« ıst. zusätzlıch >yempfIohlen« werden? Kann
nıcht eıne Anordnung lediglıch In Erinnerung gerufen und damıt In ıhrem verpfilich-
tenden ar  er nochmals bestätigt werden? DIie Konsequenz eıner >Anordnung«
wırd abgeschwächt, WEn S$1e zugle1ic >yempfIohlen« wiıirdcl ©

DiIie dem Konzılstext erkennbare pannung 1e2 letztlich In dem Ausdruck DIA
exercıitia verwurzelt. der keıne lehramtlıche Tradıtion hat | D ist eher In rec  ıchen
Kategorıien In den kırchlichen Sprachgebrauch eingeführt,° doch e1 werden aum
dıe Folgen wahrgenommen, dıe sıch. losgelöst VOoO kırchenrechtlichen Kontext, Tür
dıe theologısch-inhaltlıche Schwerpunktsetzung N den Worti  alten ergeben: SO
gesehen, steht nämlıch DIUS Tür dıe persönlıche Frömmigkeıt, und exerciıtium meınt
sovıiel W1e >Beschäftigung« oder >Ubung«. el Komponenten gehören daher der
anthropologischen ene em 1U dıe Herz-Jesu- Verehrung als >Frömmig-
keıtsübung« angesehen wırd. wırd S1e vorrang1ıg dem Bereich menschlıcher Subjek-
ıvıtät zUugewlesen; In den ordergrun rückt somıt dıe Diımensıion spırıtueller An-
hropologıe Im Sinne der Verwendung des Ausdrucks 1m Konzılstext annn außerdem
jedes och kleine kırchlich gutgeheißene als römmigkeıtsübung bezeıiıchnet
werden; rein begrifflich gesehen, wırd dıe Herz-Jesu- Verehrung als DiuUmM exerciıtium
damıt gleichgestellt.

Der 1INATruC eıner termınologıschen Degradierung erhärtet sıch 1m Vergleich mıt
der Enzyklıka Haurtettis Der Begrıiff exerciıtium begegnet In dem ehrschre1-
ben 1085 XI nı1e FEın eINZISES Mal wırd der Begrilf prefas gebraucht, und IW dort,

VO Vorbild der eılıgen dıe ede ist Durchgäng1g wırd dıe Herz-Jesu-Vereh-
Fung mıt dem en Begrıiff CULLUS > Kult« ausgedrückt, daneben begegnet och
ehnmal der Ausdruck devotio > Verehrung«<.

el usarucke Ssınd tradıtionell sowohl lıturgısch als auch außerlıturgisch g —
bräuchlıch., Ja In ıhnen verbıindet sıch lıturgische und außerlıturgische (jottesver-
ehrung begrifflich eiıner übergreiıfenden Eınheıit DIie Liturgiekonstitution

Vel Sacrosanctum Conciılium 13 (AAS 1053)
G5 l dhies cheınt Donnell (a.a.Q |wıe Anm 43] 2153) n1ıC sehen, ass den Ausdruck »alls -
Oordnet« überbetont

Jungmann zufolge wurde erstmals während des Pontifikats Johannes' AA VOIN der 1LenKOon-
gregation 1mM 1C auf e Fronleichnamsprozess1i0n gebraucht (Entscheidung VO)! elınen
Begriff en 1r e rechtliıche Abgrenzung der lıturg1ischen ()berhoheıit des eılıgen Stuhls VOIN der
Verantwortung der i1schöfe: vgl Jungmanns K Oommentar ZULT Konstitution ber e heilıge ıturg1e,
ın 1Lex1ıkon 1r Theologıe und Kırche, Das /weite Vatikanische Konzil (wıe Anm 41), —1er

übung ansehen will. Es lohnt sich, den Ursachen für diese Spannung auf den Grund
zu gehen und damit nun auch die anderen beiden Hinweise des Konzils zur Herz-Je-
su-Thematik einzubeziehen. 

Die Einordnung der Herz-Jesu-Verehrung in die Frömmigkeitsübungen geht auf
die Terminologie der Liturgiekonstitution zurück, wo von den von kirchlicher Auto-
rität gutgeheißenen »pia exercitia«, also von »frommen übungen« der Gläubigen die
Rede ist.64 ›Fromme übungen‹ werden »sehr empfohlen« (»valde commendantur«),
vor allem wenn sie von der höchsten kirchlichen Autorität »angeordnet« sind (»cum
de mandato Apostolicae Sedis fiunt«). In dieser Formulierung liegt eine gewisse
Spannung: Kann etwas, was ›angeordnet‹ ist, zusätzlich ›empfohlen‹ werden? Kann
nicht eine Anordnung lediglich in Erinnerung gerufen und damit in ihrem verpflich-
tenden Charakter nochmals bestätigt werden? Die Konsequenz einer ›Anordnung‹
wird abgeschwächt, wenn sie zugleich ›empfohlen‹ wird.65

Die an dem Konzilstext erkennbare Spannung liegt letztlich in dem Ausdruck pia
exercitia verwurzelt, der keine lehramtliche Tradition hat. Er ist eher in rechtlichen
Kategorien in den kirchlichen Sprachgebrauch eingeführt,66 doch dabei werden kaum
die Folgen wahrgenommen, die sich, losgelöst vom kirchenrechtlichen Kontext, für
die theologisch-inhaltliche Schwerpunktsetzung aus den Wortinhalten ergeben: So
gesehen, steht nämlich pius für die persönliche Frömmigkeit, und exercitium meint
soviel wie ›Beschäftigung‹ oder ›übung‹. Beide Komponenten gehören daher der
anthropologischen Ebene an. Indem nun die Herz-Jesu-Verehrung als ›Frömmig-
keitsübung‹ angesehen wird, wird sie vorrangig dem Bereich menschlicher Subjek-
tivität zugewiesen; in den Vordergrund rückt somit die Dimension spiritueller An-
thropologie. Im Sinne der Verwendung des Ausdrucks im Konzilstext kann außerdem
jedes noch so kleine kirchlich gutgeheißene Gebet als Frömmigkeitsübung bezeichnet
werden; rein begrifflich gesehen, wird die Herz-Jesu-Verehrung als pium exercitium
damit gleichgestellt. 

Der Eindruck einer terminologischen Degradierung erhärtet sich im Vergleich mit
der Enzyklika Haurietis aquas: Der Begriff exercitium begegnet in dem Lehrschrei-
ben Pius' XII. nie. Ein einziges Mal wird der Begriff pietas gebraucht, und zwar dort,
wo vom Vorbild der Heiligen die Rede ist. Durchgängig wird die Herz-Jesu-Vereh-
rung mit dem hohen Begriff cultus – ›Kult‹ ausgedrückt, daneben begegnet noch
zehnmal der Ausdruck devotio – ›Verehrung‹. 

• Beide Ausdrücke sind traditionell sowohl liturgisch als auch außerliturgisch ge-
bräuchlich, ja in ihnen verbindet sich liturgische und außerliturgische Gottesver-
ehrung begrifflich zu einer übergreifenden Einheit. – Die Liturgiekonstitution

Das Herz Jesu als Angelpunkt christlichen Weltverhältnisses                                                  41

64 Vgl. Sacrosanctum Concilium 13 (AAS 56 [1964], 103).
65 Dies scheint T.T. O' Donnell (a.a.O. [wie Anm. 43], 213) nicht zu sehen, so dass er den Ausdruck »ange-
ordnet« überbetont.
66 J. A. Jungmann zufolge wurde er erstmals während des Pontifikats Johannes' XXIII. von der Ritenkon -
gregation im Blick auf die Fronleichnamsprozession gebraucht (Entscheidung vom 8. 7. 1959), um einen
Begriff zu haben für die rechtliche Abgrenzung der liturgischen Oberhoheit des Heiligen Stuhls von der
Verantwortung der Bischöfe; vgl. J. A. Jungmanns Kommentar zur Konstitution über die heilige Liturgie,
in: Lexikon für Theologie und Kirche, Das Zweite Vatikanische Konzil (wie Anm. 41), 14–109, hier 27.
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des Konzıls reserviert ingegen den Begrıff CULLUS Tür dıe Liturgie. Der USUAruCc
devotio begegnet zweımal beiläufig,°' ist also Aaklısc N der Terminologıe der
Konstitution verschwunden.
Wenn In Haurtettis dıe Herz-Jesu-Verehrung als CULLUS und devotio be-
zeichnet wırd, 1e2 der chwerpunkt auft dem Adressaten., also dem SOLL-
menschlıchen Erlöserherzen: objektiv 1m VON CULIUS, subjekt1iv 1m
VOIN devotio; dıe Argumentatıon ist also theozentrisch. Im eines DIumM
exerciıtium wırd jedoch der Akzent auft den Ausgangspunkt, also auft den Men-
schen. SeSETZL; dıe Argumentatıon ist olglıc anthropozentrıisch.

Das Herz esMu AaLs eugZE christlicher Humanıtdt
In dıiese ıchtung welst auch der letzte der vier Herz-Jesu-Bezuge des Zweıten Va-

t1ıkanums: In der Pastoralkonstitution (raudiıum el Spes wırd dıe Realıtät des Men-
schen 1nNs Zentrum der Aufimerksamkeıt gerückt » Der ensch also. der eiıne und

ensch., mıt Leı1b und eele., Herz und Gew1ssen, Vernuntit und ıllen., steht
1m Mıttelpunkt uUuNScCTIEr Ausführungen.«°® Deshalb 11l das Konzıl » Verbundenheıt,
Achtung und1e |des Volkes Gottes] gegenüber der SaNzZCh Menschheitsfamilie«°?
7U USUAFruC bringen DIies schlägt sıch nıeder In den chrıistolog1schen Aussagen
VOIN (raudiıum el Spes

» Denn e * der Sohn Gottes, hat sıch ın selINer Menschwerdung gew1ssermaßben mıt Jjedem
Menschen verein12t. Mıt Menschenhänden hat gearbeıtet, mıt menschliıchem (rje1lst gedacht,
mıt einem menschlichen Wıllen hat gehandelt, mıt einem menschlichen Herzen geliebt.« ””
uch das 1m etzten Satzglied erwähnte Herz Jesu cdient Aalso dazu, den Duktus der

Aussage über dıe Menschwerdung des Sohnes aut dıe Realıtät des Menschen U-

riıchten. dıe TeE111C 1m weıteren Verlauf des Gedankenganges VO Christusere1gn1s her
betrachtet wIırd. ber 1es es ist zumındest auch, möglıcherweıse SORaL vorrangıg

als Selbstbetrachtung des Menschen aufzufassen. denn, WIe dıe Pastoralkonstitution
eIW vorausgehend aussagt, »[wlonach |der Mensch]| ragt, ist selber.« /}

|DER Herz Jesu ist somıt neben anderen christologıschen spekten euge eines
theologıschen Humanıtätsempfindens. Hıer 169 eıne Weıchenstellung VOTL, dıe eiınen

Z/ugang ZUT Herz-Jesu-Spirıtualität eröltnet hat Ihr Lolgen dıe Lehrverkündi-
SUNSCH Johannes Qauls I1 und Benedikts AVI In tiefgründiıger WeIlse.

G7 Vel Sacrosanctum Conciılium 125
G5 (Graudium f Spes 3} lat »>»H0moöo 121{ur, el quıdem 1U (L COLDOIC el anıma, corde el CONSCIEN-
t1a, mentTte voluntate, tOfus nNOsSITae eXplanatıon1s cardo arıl« (Zıt C’onstitutio pastoralıs de FEccles1ia ın
mundo hu1us temporı1s Pastorale Konstitution bere Kırche ın der Welt VOIN eute, ın 1ex1iıkon 1r I he-
Olog1e und Kırche, Das /weite Vatikanische Konzil (wıe Anm 41), e1l1 LLL, re1iburg 1968, 250—591
1e7r 2901.:; der lat exft tındet sıch uch ın AAS 5 11966]1, 1er

Ebd., 288; 2901.:; lat »CON1unctioNem, observantıam A lectionem ISa homınum tamılıam«
aucC. ın AAS 5 11966]1,

(Graudiıum f Spes 22; lat »Ipse en1ım, Fılıus De1, iIncarnatıone “i ll (L INN1 homıunne quodammodo SE
unı vıt. Uumanıs manıbus ODLULS ecıt, humana mente cogıtavıt, humana voluntate cgı1t, humano corde Alexıt«
(a.a.Q., 3507 — AAS 5 11966]

G(Graudium f Spes Y: lat »Unde sSe1psum interrogat« (a.a.0., 3051 AAS 5 11966]1,

des Konzils reserviert hingegen den Begriff cultus für die Liturgie. Der Ausdruck
devotio begegnet zweimal beiläufig,67 ist also faktisch aus der Terminologie der
Konstitution verschwunden. 

• Wenn in Haurietis aquas die Herz-Jesu-Verehrung als cultus und devotio be-
zeichnet wird, so liegt der Schwerpunkt auf dem Adressaten, also dem gott-
menschlichen Erlöserherzen: objektiv im Falle von cultus, subjektiv im Falle
von devotio; die Argumentation ist also theozentrisch. – Im Falle eines pium
exercitium wird jedoch der Akzent auf den Ausgangspunkt, also auf den Men-
schen, gesetzt; die Argumentation ist folglich anthropozentrisch.

3.3.2. Das Herz Jesu als Zeuge christlicher Humanität
In diese Richtung weist auch der letzte der vier Herz-Jesu-Bezüge des Zweiten Va-

tikanums: In der Pastoralkonstitution Gaudium et Spes wird die Realität des Men-
schen ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt: »Der Mensch also, der eine und
ganze Mensch, mit Leib und Seele, Herz und Gewissen, Vernunft und Willen, steht
im Mittelpunkt unserer Ausführungen.«68 Deshalb will das Konzil »Verbundenheit,
Achtung und Liebe [des Volkes Gottes] gegenüber der ganzen Menschheitsfamilie«69

zum Ausdruck bringen. Dies schlägt sich nieder in den christologischen Aussagen
von Gaudium et Spes: 

»Denn er, der Sohn Gottes, hat sich in seiner Menschwerdung gewissermaßen mit jedem
Menschen vereinigt. Mit Menschenhänden hat er gearbeitet, mit menschlichem Geist gedacht,
mit einem menschlichen Willen hat er gehandelt, mit einem menschlichen Herzen geliebt.«70

Auch das im letzten Satzglied erwähnte Herz Jesu dient also dazu, den Duktus der
Aussage über die Menschwerdung des Sohnes auf die Realität des Menschen auszu-
richten, die freilich im weiteren Verlauf des Gedankenganges vom Christusereignis her
betrachtet wird. Aber dies alles ist – zumindest auch, möglicherweise sogar vorrangig
– als Selbstbetrachtung des Menschen aufzufassen, denn, wie die Pastoralkonstitution
etwas vorausgehend aussagt, »[w]onach er [der Mensch] fragt, ist … er selber.«71

Das Herz Jesu ist somit – neben anderen christologischen Aspekten – Zeuge eines
theologischen Humanitätsempfindens. Hier liegt eine Weichenstellung vor, die einen
neuen Zugang zur Herz-Jesu-Spiritualität eröffnet hat. Ihr folgen die Lehrverkündi-
gungen Johannes Pauls II. und Benedikts XVI. in tiefgründiger Weise. 
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67 Vgl. Sacrosanctum Concilium 99 u. 125.
68 Gaudium et Spes 3; lat.: »Homo igitur, et quidem unus ac totus, cum corpore et anima, corde et conscien-
tia, mente et voluntate, totius nostrae explanationis cardo erit« (zit. n.: Constitutio pastoralis de Ecclesia in
mundo huius temporis – Pastorale Konstitution über die Kirche in der Welt von heute, in: Lexikon für The-
ologie und Kirche, Das Zweite Vatikanische Konzil (wie Anm. 41), Teil III, Freiburg u.a. 1968, 280–591,
hier 290f.; der lat. Text findet sich auch in: AAS 58 [1966], 1025–1115, hier 1026).
69 Ebd., 288; 290f.; lat.: »coniunctionem, observantiam ac dilectionem erga totam hominum familiam«
(auch in AAS 58 [1966], 1026).
70 Gaudium et Spes 22; lat.: »Ipse enim, Filius Dei, incarnatione sua cum omni homine quodammodo Se
univit. Humanis manibus opus fecit, humana mente cogitavit, humana voluntate egit, humano corde dilexit«
(a.a.O., 352f. = AAS 58 [1966] 1042).
71 Gaudium et Spes 9; lat. »Unde seipsum interrogat« (a.a.O., 308f. = AAS 58 [1966], 1032).
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Die Herz-Jesu-Verkündigung Johannes auls 11
ohannes Paul I1 ist lebensgeschichtlich In der Herz-Jesu-Frömmigkeıt verwurzelt *

und Bezüge ıhr durchziehen dıe Lehrverkündıigung des langen Pontilıkats Im
19010 cdieser Studıe ist nıcht möglıch, diese vollständıg ZUT Kenntnis nehmen.
Grundlhinien der Eıgenart, In der ohannes Paul I1 das Herz Jesu thematısıert. werden
bereıts eutl1ic In der Zusammenstellung Quellen, welche unN8s Timothy lerrance
Donnell über etwa das ahrzehnt der Amtszeıt des Papstes hietet . Diese 1e9 den
Lolgenden Überlegungen zugrunde und wırd Urc wen1ıge Zeugnisse AUS späterer Z/eıt
erganzt.

4 | Der anthropologische Ausgangspunkt
Aus einem systematısch orlentierten 1C (der TrTe11CcC keıne Vollständigkeıt ean-

pruchen ann), erg1bt siıch eın interessantes Bıld Eın markanter Ausgangspunkt der
Überlegungen ohannes Qauls I1 ist dıe Wırklıchkeln des Herzens als olchen Dies be-
gründe CT 1Im Hınwels auft moderne Ge1lstesströmungen, welche den Menschen zwıschen
Gegensätzen autfzureıben drohen. indem S1e dıe Wırklichker des Herzens ausblenden

SO spricht der aps 7 B gegenüber der Iranzösıschen Jugend 1L9X%0O über
dıe menscnliıche Liebesfähigkeıt, dıe VON der modernen Ziviliısation zunehmend
behındert WITCL Deren S1t7 erkennt 1m menschlıchen Herzen, und 1m 1C auft
dessen Verwundbarkeıt erschlıelit dıe Aktualıtät der unversiegbaren 12
Jesu, des »Menschen mıt dem durc  en Herzen«.*
Be1l der Generalaudıenz 1994 welst Johannes Paul I1 arauhın, ass
ohl dıe rational-technısıierende als auch dıe instiınktbetonte Tendenz heutigen
Verhaltens Zentrum des Menschen., seınem Herzen, vorbeigeht. DiIie ach
Überwindung eiıner autklärerischen Gilaubenstern: autfbrechende Sehnsucht ach
Giott ntbehrt vielTlac jenes (Jrtes 1m Menschen., Intellekt und Freıiheıt der
Gegenwart (jottes begegnen, und cdi1eser (Jrt ist das menscnliche Herz (Nr. L) Im
Herzen Jesu erkennt Johannes Paul I1 auch eiıne Antwort auft den Nıhıiılısmus 1N-
olge Friedrich Nıetzsches., ruft doch gerade das durchbohrte Herz des ekreu-
zıgten, N dem dıe CUuec erlöste Menschheıt hervorgeht, ach der Proklamatıon
des > Todes (jottes< In dıe Zeıt hınein (Nr.

Mıt dem Ausgangspunkt e1m menschlıchen Herzen 1m Zeitkontext gelıngt N JO-
hannes Paul I1 zweılellos. der Herz-Jesu-Verehrung eiıne riısche Aktualıtät verle1-
hen Der Blıckwınke dieses großen Lehrers der Grundlagen chrıistliıcher Ora und
der » Iheologıe des Leiıbes« ist er anthropologısch.

34  NO Die Bedeutung der Kontemplation
och angestoßen wırd dıiese Beachtung des menschlıchen Herzens gerade 1m Auf-

1C auft das Herz des Erlösers. Der aps ädt dıe Gläubigen azZu e1in. das Herz Jesu

O Vel Donnell, a.a.0 |wıe Anm 431, S
7 Vel ebd., —JSS

Vel DISCOQOUFS AHX Jeunes Ae France (1 Junı Nr ttp://w2.vatıcan.va/content/John-paul-
ıı/fr/speeches/1980/June/documents/hf_]Jp-11_spe_1 1_ g10vanı-dı-Iranc1a.html).

3.4. Die Herz-Jesu-Verkündigung Johannes Pauls II.
Johannes Paul II. ist lebensgeschichtlich in der Herz-Jesu-Frömmigkeit verwurzelt,72

und Bezüge zu ihr durchziehen die Lehrverkündigung des langen Pontifikats. Im Rah-
men  dieser Studie ist es nicht möglich, diese vollständig zur Kenntnis zu nehmen.
Grundlinien der Eigenart, in der Johannes Paul II. das Herz Jesu thematisiert, werden
bereits deutlich in der Zusammenstellung an Quellen, welche uns Timothy Terrance O'
Donnell über etwa das erste Jahrzehnt der Amtszeit des Papstes bietet.73 Diese liegt den
folgenden überlegungen zugrunde und wird durch wenige Zeugnisse aus späterer Zeit
ergänzt. 

3.4.1. Der anthropologische Ausgangspunkt
Aus einem systematisch orientierten Blick (der freilich keine Vollständigkeit bean-

spruchen kann), ergibt sich ein interessantes Bild: Ein markanter Ausgangspunkt der
überlegungen Johannes Pauls II. ist die Wirklichkeit des Herzens als solchen. Dies be-
gründet er im Hinweis auf moderne Geistesströmungen, welche den Menschen zwischen
Gegensätzen aufzureiben drohen, indem sie die Wirklichkeit des Herzens ausblenden. 

• So spricht der Papst z.B. gegenüber der französischen Jugend am 1. 6. 1980 über
die menschliche Liebesfähigkeit, die von der modernen Zivilisation zunehmend
behindert wird. Deren Sitz erkennt er im menschlichen Herzen, und im Blick auf
dessen Verwundbarkeit erschließt er die Aktualität der unversiegbaren Liebe
Jesu, des »Menschen mit dem durchbohrten Herzen«.74

• Bei der Generalaudienz am 8. 6. 1994 weist Johannes Paul II. darauf hin, dass so-
wohl die rational-technisierende als auch die instinktbetonte Tendenz heutigen
Verhaltens am Zentrum des Menschen, an seinem Herzen, vorbeigeht. Die nach
überwindung einer aufklärerischen Glaubensferne aufbrechende Sehnsucht nach
Gott entbehrt vielfach jenes Ortes im Menschen, wo Intellekt und Freiheit der
Gegenwart Gottes begegnen, und dieser Ort ist das menschliche Herz (Nr. 1). Im
Herzen Jesu erkennt Johannes Paul II. auch eine Antwort auf den Nihilismus in-
folge Friedrich Nietzsches, ruft doch gerade das durchbohrte Herz des Gekreu-
zigten, aus dem die neue erlöste Menschheit hervorgeht, nach der Proklamation
des ›Todes Gottes‹ in die Zeit hinein (Nr. 2). 

Mit dem Ausgangspunkt beim menschlichen Herzen im Zeitkontext gelingt es Jo-
hannes Paul II. zweifellos, der Herz-Jesu-Verehrung eine frische Aktualität zu verlei-
hen. Der Blickwinkel dieses großen Lehrers der Grundlagen christlicher Moral und
der »Theologie des Leibes« ist daher anthropologisch.  

3.4.2. Die Bedeutung der Kontemplation
Doch angestoßen wird diese Beachtung des menschlichen Herzens gerade im Auf-

blick auf das Herz des Erlösers. Der Papst lädt die Gläubigen dazu ein, das Herz Jesu
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72 Vgl. O' Donnell, a.a.O. [wie Anm. 43], 225.
73 Vgl. ebd., 225–255.
74 Vgl. Discours aux jeunes de France (1. Juni 1980), Nr. 5 (http://w2.vatican.va/content/john-paul-
ii/fr/speeches/1980/june/documents/hf_jp-ii_spe_19800601_giovani-di-francia.html).
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verschıiedenen Blıckwı  ein betrachten. Dies hat eıne theologısche und eıne
ethısche usrıchtung.

In theologıscher Hınsıcht ist be1l Johannes Paul I1 dıe Tendenz erkennbar. 1m
Herzen Jesu eınen Exponenten der grundlegenden christologıischen Wahrheıt
erkennen:; ”” insofern ommt das Spezilische des Herzens Jesu wenıger In den
1C Wırd aber dıe Wırklıiıchkeıit des Herzens theologısc mıtberücksichtigt,
Iiindet der aps In ıhr eınen Anhaltspunkt, dıe göttlıche 12 betonen.’® Der
Weltbezug dessen besteht darın., ass dıe Menschheıt VOIN der 1e
Langen ıst. dıe VON der Dreifaltigkeıit ausgeht und 1m Herzen Jesu wird /
DiIie ethısche usriıchtung der Herz-Jesu-Betrachtung Johannes auls I1 geht AQ-
hın, VOIN diesem Herzen alle Dimensionen wahren Menschseıins lernen ”® DIie-
SCc5s Lernen iindet auft der Herzensebene selbst statt: ” (Gjerade das Herz des Erlö-
SCIS berührt und ruft den Menschen In seınem vernachlässıgten nneren uch
1es wırd VOIN Johannes Paul I1 1m ezug auft Welt und Gesellschaft entfaltet: Als
VO Herzen Jesu Lernender soll der ensch VOIN heute efähigt werden. eıne
»Zaivilısation der Liebe« aufzubauen .°

f Vel z B Ansprache be1 der (reneralaudıenz 1979, Nr. (http://w2.vatıcan.va/content/John-
paul-ı/1t/audiences/19/9/documents/hf_Jp-11_aud_19790620 vel z B5 uch e der Herz-Jesu-1 _ .ıta-
ne1 ew1dmeten Ansprachen zuU Angelus 1985 (Der ‚postolische 1985 vgl Anm 55] Va-
ikanstadt-Köln 119806] und 15 1985 (ebd 1C wen1ige Ansprachen ZU] Angelus
sınd Anrufungen der Herz-Jesu- 1 ıtane1 orlentiert, e 1r den aps Anlass sınd, Aspekte der he1lsge-
schichtliıchen Wahrheit C' hrıst1ı betrachten: vgl ALLS dere1 Der ‚postolische z B5 eanı der
Jahre 1985, 1986 und 1989
76 Vel z B Enzyklıka Dives IN MIsericordia, Nr 13 (AAS 11980], Predigt be1 der Messe In Pa-
ray-le-  on1al 1986, Nrır. An (Der Apostolische 086 |wıe Anm 55] 697—-6909); Predigt be1
der Messfejer In OC Polen) 1991 Nr (Der ‚postolische Q / vgl Anm 55 ] Vatıkan-
t-  Oln OJ 11992] 478; Botschaft ZU] 100 restag der e1 der Welt das Herz Jesu VO 11
1999, Nr (Der ‚postolische QQQ vgl Anm 55 ] Vatıkanstadt-Köln 2008, 327—332, 1er 33 1)

Vel z B5 Ansprache zuU Angelus 1985, Nır. M (Der Apostolische [985, a.a.0.,
ehbenso Ansprache In Sacre Qallı de Ontimaritre 1980, Nr. Nhttp://w2.vatıcan.va/content/John-
paul-1ı/Tr/speeches/ Ys0/June/documents/hf_Jp-1_spe_1 _ montmartre-parıs
/ Vel 7 5 Predigt ZULT Feıier des 24. Todestages VOIN gOost1n0 (remell:ı 1984, Nr. Nhttp://w2.va-
(1can .vya/content/John-paul-11/1t/homilıes/1 84/documents/hf_]p-11_hom 9840628_polıclin1co-
gemellı.html); ebenso Ansprache z Angelus 1984 (http://w2.vatıcan.va/content/John-paul-
ı/ıt/angelus/ Y8E4/documents/hf_Jp-1u_ang_1 984070
74 Vel z B Ansprache ZU] Angelus 1985, Nrır. A » Jedes enschennerzZ ist azZu berufen, 1mM
KRhythmus der Gerechtigkeit und der 12 schlagen. anaC 1alßt sıch e wahre Ur des Menschen

|DER Herz Jesu schlägt 1mM Rhythmus der Gerechtigkeit und 12 ach göttlichem Malistah'«
(Der Apostolische [985, a.a.Q0., 142:; tal vel http://w2.vatıcan.va/content/John-paul-
ı/ıt/angelus/1985/documents/hf_]p-11_ang_19850714.html) n uch Paul VI ass 1285 erkennen (vegl exft
In Anm 61), und schon 1r Pıus XIl ist e Herz-Jesu- Verehrung e wıirksamste Schule göttlicher 12|
zufbau christlicher Gresellschaft (»eIficacıssıma dA1vıinae carıtatıs d1ıscıplina«; AAS 11956]1, 352)

Vel z B5 T1' (r1eneral eter-Hans Kolvenbach \ ] ZULT Örderung der Herz-Jesu- Verehrung 'aray-
e-  on1al, » Beıim Herzen C' hrist1ı ernt das Herz des Menschen den wahren und e1INZ1gar-
ıgen ınn Se1NEes 1Lebens und se1lner Bestimmung erkennen, den Wert e1INes wahrhaft CNnrıstilıchen 1 ebens
begreifen, sıch VOT SeWlISseEN Entartungen des menschlichen erzens schützen und e12 e1Nes Kındes

:;ott mit der 12 zuU AaCNsStieN vereinen. SC wırd auft den 1rümmern, e VOIN und (rewalt aufge-
all wurden, e csehr ernolite Zivilısation der 1ebe., das e1C des erzens Chrıist1, errichtet werden
können« (zıt Der ‚postolische 086 |wıe Anm 55 ]

unter verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Dies hat eine theologische und eine
ethische Ausrichtung. 

• In theologischer Hinsicht ist bei Johannes Paul II. die Tendenz erkennbar, im
Herzen Jesu einen Exponenten der grundlegenden christologischen Wahrheit zu
erkennen;75 insofern kommt das Spezifische des Herzens Jesu weniger in den
Blick. Wird aber die Wirklichkeit des Herzens theologisch mitberücksichtigt, so
findet der Papst in ihr einen Anhaltspunkt, die göttliche Liebe zu betonen.76 Der
Weltbezug dessen besteht darin, dass die ganze Menschheit von der Liebe um-
fangen ist, die von der Dreifaltigkeit ausgeht und im Herzen Jesu konkret wird.77

• Die ethische Ausrichtung der Herz-Jesu-Betrachtung Johannes Pauls II. geht da-
hin, von diesem Herzen alle Dimensionen wahren Menschseins zu lernen.78 Die-
ses Lernen findet auf der Herzensebene selbst statt:79 Gerade das Herz des Erlö-
sers berührt und ruft den Menschen in seinem vernachlässigten Inneren. Auch
dies wird von Johannes Paul II. im Bezug auf Welt und Gesellschaft entfaltet: Als
vom Herzen Jesu Lernender soll der Mensch von heute befähigt werden, eine
»Zivilisation der Liebe« aufzubauen.80
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75 Vgl. z.B. Ansprache bei der Generalaudienz am 20. 6. 1979, Nr. 2 (http://w2.vatican.va/content/john-
paul-ii/it/audiences/1979/documents/hf_jp-ii_aud_19790620.html); vgl. z.B. auch die der Herz-Jesu-Lita-
nei gewidmeten Ansprachen zum Angelus am 1. 9. 1985 (Der Apostolische Stuhl 1985 [vgl. Anm. 55], Va-
tikanstadt-Köln o.J. [1986], 180f.) und am 15. 9. 1985 (ebd., 192f.). Nicht wenige Ansprachen zum Angelus
sind an Anrufungen der Herz-Jesu-Litanei orientiert, die für den Papst Anlass sind, Aspekte der heilsge-
schichtlichen Wahrheit Christi zu betrachten; vgl. aus der Reihe Der Apostolische Stuhl z.B. die Bände der
Jahre 1985, 1986 und 1989.
76 Vgl. z.B. Enzyklika Dives in misericordia, Nr. 13 (AAS 72 [1980], 1219); Predigt bei der Messe in Pa-
ray-le-Monial am 5. 10. 1986, Nrr. 2–5 (Der Apostolische Stuhl 1986 [wie Anm. 55], 697–699); Predigt bei
der Messfeier in Płock (Polen) am 7. 7. 1991, Nr. 2 (Der Apostolische Stuhl 1991 [vgl. Anm. 55], Vatikan-
stadt-Köln o.J. [1992], 478; Botschaft zum 100. Jahrestag der Weihe der Welt an das Herz Jesu vom 11. 6.
1999, Nr. 3 (Der Apostolische Stuhl 1999 [vgl. Anm. 55], Vatikanstadt-Köln 2008, 327–332, hier 331).
77 Vgl. z.B. Ansprache zum Angelus am 9. 6. 1985, Nrr. 2f. (Der Apostolische Stuhl 1985, a.a.O., 113f.);
ebenso Ansprache in Sacré Cœur de Montmartre am 1. 6. 1980, Nr. 3 (http://w2.vatican.va/content/john-
paul-ii/fr/speeches/1980/june/documents/hf_jp-ii_spe_19800601_montmartre-paris.html).
78 Vgl. z.B. Predigt zur Feier des 24. Todestages von P. Agostino Gemelli am 28. 6. 1984, Nr. 5 (http://w2.va-
tican.va/content/john-paul-ii/it/homilies/1984/documents/hf_jp-ii_hom_19840628_policlinico-
gemelli.html); ebenso Ansprache zum Angelus am 1. 7. 1984 (http://w2.vatican.va/content/john-paul-
ii/it/angelus/1984/documents/hf_jp-ii_ang_19840701.html). 
79 Vgl. z.B. Ansprache zum Angelus am 14. 7. 1985, Nrr. 2f.: »Jedes Menschenherz ist dazu berufen, im
Rhythmus der Gerechtigkeit und der Liebe zu schlagen. Danach läßt sich die wahre Würde des Menschen
ermessen. Das Herz Jesu schlägt im Rhythmus der Gerechtigkeit und Liebe nach göttlichem Maßstab!«
(Der Apostolische Stuhl 1985, a.a.O., 142; ital. vgl. http://w2.vatican.va/content/john-paul-
ii/it/angelus/1985/documents/hf_jp-ii_ang_19850714.html) ; auch Paul VI. lässt dies erkennen (vgl. Text
in Anm. 61), und schon für Pius XII. ist die Herz-Jesu-Verehrung die wirksamste Schule göttlicher Liebe
zum Aufbau christlicher Gesellschaft (»efficacissima divinae caritatis disciplina«; AAS 48 [1956], 352).
80 Vgl. z.B. Brief an P. General Peter-Hans Kolvenbach SJ zur Förderung der Herz-Jesu-Verehrung (Paray-
le-Monial, am 5. 10. 1986): »Beim Herzen Christi lernt das Herz des Menschen den wahren und einzigar-
tigen Sinn seines Lebens und seiner Bestimmung erkennen, den Wert eines wahrhaft christlichen Lebens
begreifen, sich vor gewissen Entartungen des menschlichen Herzens schützen und die Liebe eines Kindes
zu Gott mit der Liebe zum Nächsten vereinen. So wird auf den Trümmern, die von Haß und Gewalt aufge-
häuft wurden, die so sehr erhoffte Zivilisation der Liebe, das Reich des Herzens Christi, errichtet werden
können« (zit. n. Der Apostolische Stuhl 1986 [wie Anm. 55], 1621).
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Dieser markant kontemplatıve Zugang 7U Herzen Jesu ist Tür Johannes Paul I1
nıcht 11UTr ntellektuell. sondern zugle1ic soteri1ologıisch undıer Der Erlöser ist C5,
der Urc se1ıne Erlösungstat dıe Menschen innerlıch dem efähigt, WAS S$1e
Herzen Jesu schauend lernen. DIie kognıtive und dıe gnadentheologısche ene der
Erneuerung, welche den 7U Herzen Christı autfblickenden Menschen erfTassen soll.
scheinen 1m begrifflichen Hıntergrund vielTac In e1ns gedacht.““ Auf diese WeIlse g —
ıng N Johannes Paul 1L., den Weltbezug des Herzens Jesu ZAahzZ NEeU und mıt theolo-
gisch-anthropologischem 1efgang begründen. Dies stellt eıne echte und substan-
tıelle Bereicherung der bısher1gen Lehrverkündigung dar

Der acC. bisheriger Kulttheologtie
DiIie vormalıge Schwerpunktsetzung der Herz-Jesu- T’heologıe wırd VON Johannes

Paul I1 nıcht verneınt: andererseıts jedoch 1118585 11a S1e 1m (jesamten seiıner Lehr-
verkündıgung autmerksam suchen., S1e iiınden s sınd kleıne Bezeugungen
VON untergeordnetem lehramtlıchen Kang, WOTr1In der aps beispielsweıse VOIN der
> Verehrung < Oder der ne spricht, dıe dem gottmenschliıchen Herzen erwıiesen
werden sollen .“ Kr we1l3 7 W ar ausdrücklıich dıe bleibende Aktualıtät der VON

Margareta Marıa acoque AUSSCZANSZCHNCH Botschalt, auch dıe Notwendigkeıt
der Sühnehaltung gegenüber dem Herzen Jesu Tür das en der Kirche ,° belässt
N aber be1l eiıner Wertschätzung Tür jene äubıge, dıe sıch azZu inspırıert tühlen
FEın In diese ıchtung gehender päpstlıcher Aufruft allte Gläubigen, W1e 1es och
be1l Paul VI erkennbar ıst, scheımnt sıch be1l Johannes Paul I1 den untersuchten
lexten zufolge nıcht Liinden Andererseıts erkennt Te1LC In der VON LeO
1888 VOLSCHOMUNMNCNCH el der Welt das Herz Jesu eıne »wiıichtıge kırchliche
Handlung« 86

Der Brückenschlag der bısherigen lehramtlıchen Bezeugung ist also irgendwie
da Ist aber 1m Kern erreicht? KEıne Andeutung davon. ass der aps VOoO Herzen
Jesu Tür dıe ıhm seıtens der Gläubigen erwliesene erehrung eıne gnadenhafte Welt-
wırkung rhol[ft, iindet sıch ımmerhın In Lolgender Außerung:

Vel z B5 Enzyklıka Redemptor HOMInNIS, Nr. » [ die rlösung der Welt ist ın ıhrer 1eisten Urze| e
der Gerechtigkeit ın e1nem menschliıchen Herzen:’ 1mM Herzen des Erstgeborenen Sohnes, damıt S1C

Gerechtigkeit der Herzen vieler Menschen werden kann« lat »Redemptio0 mundıDas Herz Jesu als Angelpunkt christlichen Weltverhältnisses  45  Dieser markant kontemplative Zugang zum Herzen Jesu ist für Johannes Paul II.  nicht nur intellektuell, sondern zugleich soteriologisch fundier  t:31  Der Erlöser ist es,  der durch seine Erlösungstat die Menschen innerlich zu dem befähigt, was sie am  Herzen Jesu schauend lernen. Die kognitive und die gnadentheologische Ebene der  Erneuerung, welche den zum Herzen Christi aufblickenden Menschen erfassen soll,  scheinen im begrifflichen Hintergrund vielfach in eins gedacht.*? Auf diese Weise ge-  lingt es Johannes Paul II., den Weltbezug des Herzens Jesu ganz neu und mit theolo-  gisch-anthropologischem Tiefgang zu begründen. Dies stellt eine echte und substan-  tielle Bereicherung der bisherigen Lehrverkündigung dar.  3.4.3. Der Nachhall bisheriger Kulttheologie  Die vormalige Schwerpunktsetzung der Herz-Jesu-Theologie wird von Johannes  Paul II. nicht verneint; andererseits jedoch muss man sie im Gesamten seiner Lehr-  verkündigung aufmerksam suchen, um sie zu finden. Es sind kleine Bezeugungen  von untergeordnetem lehramtlichen Rang, worin der Papst beispielsweise von der  >Verehrung«® oder der Sühne spricht, die dem gottmenschlichen Herzen erwiesen  werden sollen.* Er weiß zwar ausdrücklich um die bleibende Aktualität der von  Margareta Maria Alacoque ausgegangenen Botschaft, auch um die Notwendigkeit  der Sühnehaltung gegenüber dem Herzen Jesu für das Leben der Kirche,® belässt  es aber bei einer Wertschätzung für jene Gläubige, die sich dazu inspiriert fühlen.  Ein in diese Richtung gehender päpstlicher Aufruf an alle Gläubigen, wie dies noch  bei Paul VI. erkennbar ist, scheint sich bei Johannes Paul II. — den untersuchten  Texten zufolge — nicht zu finden. Andererseits erkennt er freilich in der von Leo  XIIL. vorgenommenen Weihe der Welt an das Herz Jesu eine »wichtige kirchliche  Handlung«.®°  Der Brückenschlag zu der bisherigen lehramtlichen Bezeugung ist also irgendwie  da. Ist er aber im Kern erreicht? Eine Andeutung davon, dass der Papst vom Herzen  Jesu für die ihm seitens der Gläubigen erwiesene Verehrung eine gnadenhafte Welt-  wirkung erhofft, findet sich immerhin in folgender Äußerung:  81 Vgl. z.B. Enzyklika Redemptor hominis,Nr. 9: »Die Erlösung der Welt ... ist in ihrer tiefsten Wurzel die  Fülle der Gerechtigkeit in einem menschlichen Herzen: im Herzen des Erstgeborenen Sohnes, damit sie  Gerechtigkeit der Herzen vieler Menschen werden kann« — lat.: »Redemptio mundi ... est profecto secun-  dum intimam suam naturam plenitudo iustitiae in corde humano: in corde Primogeniti Filii, ut ea fieri  possit cordis iustitia multorum hominum« (AAS 71 [1979], 272f.); vgl. auch Predigt bei der Messe am  Flughafen Abbotsford (Vancouver) am 18. 9. 1984, Nr. 5/Ende u. Nr. 6/Anfang (http://w2.vatican.va/con-  tent/john-paul-ii/en/homilies/1984/documents/hf_jp-ii_hom_19840918_messa-vancouver.html); ebenso  Ansprache zum Angelus am 30. 6. 1985, Nr. 3 (Der Apostolische Stuhl 1985 , a.a.O., 130).  8 Vgl. z.B. Ansprache zur Generalaudienz am 20. 6. 1979, Nr. 3 (http://w2.vatican.va/content/john-paul-  i/it/audiences/1979/documents/hf_jp-1i_aud_19790620.html).  8 Vgl. z.B. Ansprache zum Angelus am 2. 6. 1985, Nr. 2 (Der Apostolische Stuhl 1985 , a.a.O., 107).  * Vgl. z.B. Ansprache zum Angelus am 24. 6. 1979, Nr. 1 (http://w2.vatican.va/content/john-paul-ii/it/an-  gelus/1979/documents/hf_jp-1i_ang_ 19790624 .html).  5 Vgl. ebd. (aufgerufen am 19. 12. 2017): »Quanto & necessaria nella Chiesa questa schiera di cuori vigi-  lanti, perche l'’Amore del Cuore Divino non rimanga isolato e non ricambiato!«  5 So in der Botschaft zum 100. Jahrestag der Weihe der Welt an das Heiligste Herz Jesu, Nr. 1 (a.a.O. [vgl.  Anm. 76], 327).est profecto ‚L11

dum intımam “\1A11 naturam plen1ıtudo iustitlae ın corde humano: ın corde Primogenuit1 1111, ul Her
possıt cordıs 1ustit1a multorum homıimnum« (AAS 71 11979], vel uch Predigt be1 der Messe
Flughafen Abbotsford ( Vancouver 15 1984, Nr. 5/Ende Nr. nfang (http://w2.vatıcan.Vva/con-
tent/]Oohn-paul-11/en/homilies/ Ys4/documents/hf_]p-1u1_hom_1 6_ messa-vancouver.html); ehbenso
Ansprache zuU Angelus 1985, Nr (Der ‚postolische [985, a.a.0., 150)

Vel z B5 Ansprache ZULT (reneralaudıenz 1979, Nr. ttp://w2.vatıcan.va/content/Jjohn-paul-
iı/ıt/audiences/1 Y/9/documents/hf_Jp-11_aud_1 9790620
E Vel z B5 Ansprache zuU Angelus 1985 Nr. (Der Apostolische [985, a.a.Q., 107)

Vel z B5 AnsprachezAngelus 1979, Nr. http://w2.vatıcan.va/content/John-paul-11/1t/an-
gelus/]1 Y/9/documents/hf_Jp-11_ang_1 9790624
X Vel hı  O (aufgerufen »>»Quanto necessarıia ne. ('’hlesa questa schlera C CUOT1 V1£1-
lantı, perche 'Amore del ( uore Divınoa 11011 rımanga solato 11011 rmcambıiato!«

SC ın der Botschaft zuU 100 restag der Weıihe der Welt das Heıilıgste Herz Jesu, Nr. (a.a.Q0 vgl
Anm 76]1, 5327)

Dieser markant kontemplative Zugang zum Herzen Jesu ist für Johannes Paul II.
nicht nur intellektuell, sondern zugleich soteriologisch fundiert:81 Der Erlöser ist es,
der durch seine Erlösungstat die Menschen innerlich zu dem befähigt, was sie am
Herzen Jesu schauend lernen. Die kognitive und die gnadentheologische Ebene der
Erneuerung, welche den zum Herzen Christi aufblickenden Menschen erfassen soll,
scheinen im begrifflichen Hintergrund vielfach in eins gedacht.82 Auf diese Weise ge-
lingt es Johannes Paul II., den Weltbezug des Herzens Jesu ganz neu und mit theolo-
gisch-anthropologischem Tiefgang zu begründen. Dies stellt eine echte und substan-
tielle Bereicherung der bisherigen Lehrverkündigung dar. 

3.4.3. Der Nachhall bisheriger Kulttheologie
Die vormalige Schwerpunktsetzung der Herz-Jesu-Theologie wird von Johannes

Paul II. nicht verneint; andererseits jedoch muss man sie im Gesamten seiner Lehr-
verkündigung aufmerksam suchen, um sie zu finden. Es sind kleine Bezeugungen
von untergeordnetem lehramtlichen Rang, worin der Papst beispielsweise von der
›Verehrung‹83 oder der Sühne spricht, die dem gottmenschlichen Herzen erwiesen
werden sollen.84 Er weiß zwar ausdrücklich um die bleibende Aktualität der von
Margareta Maria Alacoque ausgegangenen Botschaft, auch um die Notwendigkeit
der Sühnehaltung gegenüber dem Herzen Jesu für das Leben der Kirche,85 belässt
es aber bei einer Wertschätzung für jene Gläubige, die sich dazu inspiriert fühlen.
Ein in diese Richtung gehender päpstlicher Aufruf an alle Gläubigen, wie dies noch
bei Paul VI. erkennbar ist, scheint sich bei Johannes Paul II. – den untersuchten
 Texten zufolge – nicht zu finden. Andererseits erkennt er freilich in der von Leo
XIII. vorgenommenen Weihe der Welt an das Herz Jesu eine »wichtige kirchliche
Handlung«.86

Der Brückenschlag zu der bisherigen lehramtlichen Bezeugung ist also irgendwie
da. Ist er aber im Kern erreicht? Eine Andeutung davon, dass der Papst vom Herzen
Jesu für die ihm seitens der Gläubigen erwiesene Verehrung eine gnadenhafte Welt-
wirkung erhofft, findet sich immerhin in folgender Äußerung:
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81 Vgl. z.B. Enzyklika Redemptor hominis, Nr. 9: »Die Erlösung der Welt … ist in ihrer tiefsten Wurzel die
Fülle der Gerechtigkeit in einem menschlichen Herzen: im Herzen des Erstgeborenen Sohnes, damit sie
Gerechtigkeit der Herzen vieler Menschen werden kann« – lat.: »Redemptio mundi … est profecto secun-
dum intimam suam naturam plenitudo iustitiae in corde humano: in corde Primogeniti Filii, ut ea fieri
possit cordis iustitia multorum hominum« (AAS 71 [1979], 272f.); vgl. auch Predigt bei der Messe am
Flughafen Abbotsford (Vancouver) am 18. 9. 1984, Nr. 5/Ende u. Nr. 6/Anfang (http://w2.vatican.va/con-
tent/john-paul-ii/en/homilies/1984/documents/hf_jp-ii_hom_19840918_messa-vancouver.html); ebenso
Ansprache zum Angelus am 30. 6. 1985, Nr. 3 (Der Apostolische Stuhl 1985, a.a.O., 130).
82 Vgl. z.B. Ansprache zur Generalaudienz am 20. 6. 1979, Nr. 3 (http://w2.vatican.va/content/john-paul-
ii/it/audiences/1979/documents/hf_jp-ii_aud_19790620.html).
83 Vgl. z.B. Ansprache zum Angelus am 2. 6. 1985, Nr. 2 (Der Apostolische Stuhl 1985, a.a.O., 107).
84 Vgl. z.B. Ansprache zum Angelus am 24. 6. 1979, Nr. 1 (http://w2.vatican.va/content/john-paul-ii/it/an-
gelus/1979/documents/hf_jp-ii_ang_19790624.html).
85 Vgl. ebd. (aufgerufen am 19. 12. 2017): »Quanto è necessaria nella Chiesa questa schiera di cuori vigi-
lanti, perché l'Amore del Cuore Divino non rimanga isolato e non ricambiato!«
86 So in der Botschaft zum 100. Jahrestag der Weihe der Welt an das Heiligste Herz Jesu, Nr. 1 (a.a.O. [vgl.
Anm. 76], 327).
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»FEıne besondere Erwähnung verdienen al] Jene, welche ıhre Leiden alg lebendige Opfergaben
ın FEıinheılt mıt dem Kreuz durchbohrten Herzen esu darbleten. Auf dese Weı1ise VUun der
L1ehe umgestaltet, wırd das menschliche Leiden e1nNn besonderer Sauerte1g des Heilswerkes
C hrıstı ın der Kirche «S'

|DER Bıld VOoO >dauerte1g< ist In diesem Kontext ist eıne Formulierung, und
zudem mehr auftf den Wert des Leidens als auft dıe Diımensionen der Verehrung und
der ne bezogen Von der auft das Herz Jesu bezogenen eucharıstischen nbe-
(ung her kKlıngt eıne UlnsSCcC getragene eltwırkung In Lolgenden Worten dıe JO-
hannes Paul I1 innerhalb eiıner Predigt In NSacre (ceur de ontmartre Parıs) gehalten
hat

» Wır sSınd nıcht 11UT gerufen, d1eses Geheimnıs der L1ehbe C hrıstı meditieren und he-
trachten: WIT sSınd uch gerufen, daran teilzunehmen. DIies geschieht 1m Mysterium der he1l1-
SCH Eucharıstıe, dem /Zentrum UNSCICS (Glaubens. S1e ist das /Zentrum Jenes Kultes, den WIT
der barmherzigen L1ehbe Chrıstı erweısen, welche sıch ın seInem Heılıgsten Herzen offenbart:;
S16 ist Jenes Mysteriıum, das Lags und nachts hlıer ın dA1eser Basılıka angebetet wırd, welche
durch sıch selhst einem Jener /Zentren wiırd, Vl AUSs dıe L1ehe und dıe ( made des Herrn
geheimn1svoll, ber wıirklıch auf ‚;UIC Stadt, auf ‚.UCT and und auf dıe erlöste Welt ausstrah-
len «©

DiIie Worte Sınd schön und tiefgehend, und dıe Formulıerung »geheimn1svoll, aber
wırklıch« erinnert Rudolf Girabers Charakterisierung der VO Herzen Jesu C-
henden eltwırkung. och das > Ausstrahlen« der12 und na Chrıistı wırd, g —
11Aalu besehen. VOIN der acre-Coeeur-Basılıka ausgesagl, insofern diese Urc dıe Täu-
1gen SOZUSASCH Veingebetet< Ist: und dıe Wırkung gıilt schwerpunktmäß1ig der bereıts
erlösten Welt Eın Hıneinwırken In jene Welt., dıe Tür den (Gilauben er dıe Vertiefung
des CGlaubens) och geöffne werden INUSS, ist 7 W ar nıcht ausgeschlossen, aber nıcht
ausdrücklıch greilbar.

Diese beıden Stellen AaUS der Verkündiıgung Johannes auls I1 lassen eıne DEWLS-
ähe 7U alten kulttheologischen Denken erkennen. e1 darf aber nıcht

VEILSESSCH werden. ass N sıch Bekundungen untergeordneten kKanges handelt.
schlıchte Ansprachen konkreten Gelegenheıten. Im (jesamten der Lehr-

verkündıgung des Papstes scheınt auftf diıesem Aspekt also eın nennenswerter Ak-

x / Ansprache zuU Angelus 1979, Nr. » ITra questa schlera merıtano Ua partiıcolare menz10ne
coloro che Oltrono le loro SOTferenze COI 1Ve vıttıme ın unmone (((}  — 11 ( uore 1 Cnsto rafıtto S11

Irasformata COS1 (((}  — L amore, la SOTfTferenza dA1venta artıcolare 1ev1to salvıflıca
1 Cristo ne ('hl1esa« (http://w2.vatıcan.va/content/John-paul-1ı1/1t/angelus/1979/documents/hf_]Jp-
ı_ang_ 19790624 tmIi [aufgerufen Übersetzung VOIN
NÖ Ansprache ın Sacre ( ceur de Montm.  Te 1980, Nr. ttp://w2.vatıcan.va/content/Jjohn-paul-
ı/fr/speeches/1980/june/documents/hf_Jp-11_spe_19  1_montmartre-parıs.nhtm. [aufgerufen

Übertragung: »C e mystere de l’amour du Chrıist, (L 0158015815 Pas appeles le mediter
le contempler seulement;: (L 0158015815 appeles prendre part es! le mystere de la aınte FU-

charıstie, cCenitre de nNOLTEe f01, cCentre du Cu (JLIC (L rendons L' amour m1ısercordieux du 115 manıfeste
ans \“()[I1 Sacre-Coeur, mystere quı1 esi adore 1C1 unl el Jour, ans basılıque, quı devient la-meme

de( Cenires dA’o1 L' amour el la SrTäCe du Se1gneur Trayonnent mysterieusement MmMals reellement “{(/IT Olre
cıte, VolTe PadyS el “{(/IT le monde rachete «

»Eine besondere Erwähnung verdienen all jene, welche ihre Leiden als lebendige Opfergaben
in Einheit mit dem am Kreuz durchbohrten Herzen Jesu darbieten. Auf diese Weise von der
Liebe umgestaltet, wird das menschliche Leiden ein besonderer Sauerteig des Heilswerkes
Christi in der Kirche.«87 

Das Bild vom ›Sauerteig‹ ist in diesem Kontext ist eine zarte Formulierung, und
zudem mehr auf den Wert des Leidens als auf die Dimensionen der Verehrung und
der Sühne bezogen. – Von der auf das Herz Jesu bezogenen eucharistischen Anbe-
tung her klingt eine kultisch getragene Weltwirkung in folgenden Worten an, die Jo-
hannes Paul II. innerhalb einer Predigt in Sacré Cœur de Montmartre (Paris) gehalten
hat: 

»Wir sind nicht nur gerufen, dieses Geheimnis der Liebe Christi zu meditieren und zu be-
trachten; wir sind auch gerufen, daran teilzunehmen. Dies geschieht im Mysterium der heili-
gen Eucharistie, dem Zentrum unseres Glaubens. Sie ist das Zentrum jenes Kultes, den wir
der barmherzigen Liebe Christi erweisen, welche sich in seinem Heiligsten Herzen offenbart;
sie ist jenes Mysterium, das tags und nachts hier in dieser Basilika angebetet wird, welche
durch sich selbst zu einem jener Zentren wird, von wo aus die Liebe und die Gnade des Herrn
geheimnisvoll, aber wirklich auf eure Stadt, auf euer Land und auf die erlöste Welt ausstrah-
len.«88

Die Worte sind schön und tiefgehend, und die Formulierung »geheimnisvoll, aber
wirklich« erinnert an Rudolf Grabers Charakterisierung der vom Herzen Jesu ausge-
henden Weltwirkung. Doch das ›Ausstrahlen‹ der Liebe und Gnade Christi wird, ge-
nau besehen, von der Sacré-Cœur-Basilika ausgesagt, insofern diese durch die Gläu-
bigen sozusagen ›eingebetet‹ ist; und die Wirkung gilt schwerpunktmäßig der bereits
erlösten Welt. Ein Hineinwirken in jene Welt, die für den Glauben (oder die Vertiefung
des Glaubens) noch geöffnet werden muss, ist zwar nicht ausgeschlossen, aber nicht
ausdrücklich greifbar.

Diese beiden Stellen aus der Verkündigung Johannes Pauls II. lassen eine gewis-
se Nähe zum alten kulttheologischen Denken erkennen. Dabei darf aber nicht
 vergessen werden, dass es sich um Bekundungen untergeordneten Ranges handelt,
um schlichte Ansprachen zu konkreten Gelegenheiten. Im Gesamten der Lehr -
verkündigung des Papstes scheint auf diesem Aspekt also kein nennenswerter Ak-
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87 Ansprache zum Angelus am 24. 6. 1979, Nr. 1: »Tra questa schiera meritano una particolare menzione
tutti coloro che offrono le loro sofferenze come vive vittime in unione con il Cuore di Cristo trafitto sulla
croce. Trasformata così con l'amore, la sofferenza umana diventa un particolare lievito della salvifica opera
di Cristo nella Chiesa« (http://w2.vatican.va/content/john-paul-ii/it/angelus/1979/documents/hf_jp-
ii_ang_19790624.html [aufgerufen am 19. 12. 2017]; übersetzung von J.N.).
88 Ansprache in Sacré Cœur de Montmartre am 1. 6. 1980, Nr. 4 (http://w2.vatican.va/content/john-paul-
ii/fr/speeches/1980/june/documents/hf_jp-ii_spe_19800601_montmartre-paris.html [aufgerufen am 19.
12. 2017]; übertragung: J.N.): »Ce mystère de l'amour du Christ, nous ne sommes pas appelés à le méditer
et à le contempler seulement; nous sommes appelés à y prendre part. C'est le mystère de la Sainte Eu-
charistie, centre de notre foi, centre du culte que nous rendons à l'amour miséricordieux du Christ manifesté
dans son Sacré-Cœur, mystère qui est adoré ici nuit et jour, dans cette basilique, qui devient par là-même
un de ces centres d'où l'amour et la grâce du Seigneur rayonnent mystérieusement mais réellement sur votre
cité, sur votre pays et sur le monde racheté.«
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zent lıegen, und auch inhaltlıch gesehen deutet sıch das, WAS AaUS dem Lehramt
LeOos AIL., 108 XI und 108 XII bekannt ıst. In den zıti1erten Stellen 11UT auch-
artıg Kıne Herzen Jesu orientlierte Identitätsfindung des Christentums als
olchen iınnerhalb der globalen eıtlage annn cdiesen lexten nıcht testgemacht
werden.

(Gresamteindruck
Be1l Johannes Paul I1 begegnet IMNall, aufs (Janze gesehen, eiınem Umgang mıt dem

Herzen Jesu, der eiıne 1elhe1 Dimensionen eiıner Gesamtsıcht integriert. Darın
162 eıne Stärke Gelingt N ıhm aber abel. dem starken us auft der > Be-
trachtung« des Herzens Jesu bZzw auft dem > Lernen VOI1< ıhm dıe > Verehrung« und
(ın umgekehrter Kıchtung) dıe >Begnadung« auch In deren begrilflichem Eıgenwert

wahren und auszudrücken? Zumindest 1m ahmen des 1er Untersuchten ze1igt
sıch 1es aum1C mehr recht greifbar scheıint somıt das kultische Zueimander VOIN

> Verehrung« einerseıts und VOIN (made« als Frucht«< der erehrung andererseıts (WO
be1l damıt keineswegs behauptet werden soll. diese beıden aufeınander bezogenen
Dimensionen se1en 1m Irüheren enken einander {sextrinsezistisch« ausschlıießende
Pole., dıe 1m Sinne eines 5 Do-ut-des< aufeınander Lolgen würden: aber S1e können dAar-
In doch unterschlıeden werden. ass e1in olches Zueimander teiılwelise SOSaL In DLO-
blemloser Beıläufigkeıit aussagbar ble1ibt).

TtTıtt daher be1l Johannes Paul I1 das ultprinzıp praktısch In den Hıntergrund,
wırd der Herz-Jesu-Bezug eıner Angelegenheıt ecArıstlicher Spiırıtualität. |DER ist CT
1m bısher1gen ultdenken IW auch, aber nıcht 11UT Der Ausgangspunkt VOIN eiınem
CULIUS, der dem Herzen Jesu allgemeın erwelisen ıst. Tührt vielmehr iınmıtten der
eıtlage eıner kultischen Gesamtsıcht VOIN Christentum und Kırche. welche alle
äubıige ern und sıch auch alle Gläubigen richtet. Spiırıtualität ist arın eın
wertvoller (Ja unverzıichtbarer) Te1laspekt; be1l Johannes Paul I1 aber wırd S1e 7U

Eınzıgen. In cdieser Verengung verwiırklıcht der aps zugle1ic auft tiefgründıge WeIlse
dıe Weıchenstellung des Zweıten Vatıkanums., dıe Herz-Jesu- Verehrung als DIumM
exerciıtium anzusehen. Johannes Paul I1 hält 11UTr och daran fest. ass eın Vorhanden-
se1ın dieses DIumM exerciıtium Tür dıe Kırche notwendıg Ist: doch eıne allgemeıne VOr-
schrıft, W1e WIT S$1e och be1l Paul VI Iinden. scheı1nt In dıiıesem enken., soweıt N 1er
untersucht wurde., keıinen alz mehr en

Die Herz-Jesu- Verkündigung Benedikts AVI

In bestimmter Perspektive scheınt dıe Lehrverkündigung aps Benedikts AVI
och eınen Schriutt welıter gehen, insofern nämlıch auch das bısher och greifbare
Festhalten eıner Notwendigkeıt der Herz-Jesu-Verehrung nıcht mehr dırekt auftf
dıe Belange der Kırche ausgerichtet WwIırd: Fur ened1i AVI ist N vielmehr dıe
Gottesbeziehung, Tür dıe der Auftblick auftf dıe geöllnete NSeıte des Gekreuz1igten
sentlıch ble1ibt » DIe nbetung der 1e Gottes, dıe 1m 5Symbol des sdurchbohrten
Herzens«-« ıhren Irömmıi1gkeıtsgeschichtliıchen USAdrucCc gefunden hat, ble1ibt Tür
eıne lebendige Gottesbeziehung unverzıchtbar«, weshalb »der 1C auftf dıe >VOIN
der Lanze durchbohrte Seılite<, In welcher der unendlıche Heılswille (jottes QauT-

zent zu liegen, und auch inhaltlich gesehen deutet sich das, was aus dem Lehramt
Leos XIII., Pius' XI. und Pius'  XII. bekannt ist, in den zitierten Stellen nur hauch-
artig an. Eine am Herzen Jesu orientierte Identitätsfindung des Christentums als
solchen innerhalb der globalen Zeitlage kann an diesen Texten nicht festgemacht
werden.

3.4.4. Gesamteindruck
Bei Johannes Paul II. begegnet man, aufs Ganze gesehen, einem Umgang mit dem

Herzen Jesu, der eine Vielheit an Dimensionen zu einer Gesamtsicht integriert. Darin
liegt eine Stärke. Gelingt es ihm aber dabei, unter dem starken Fokus auf der ›Be-
trachtung‹ des Herzens Jesu – bzw. auf dem ›Lernen von‹ ihm – die ›Verehrung‹ und
(in umgekehrter Richtung) die ›Begnadung‹ auch in deren begrifflichem Eigenwert
zu wahren und auszudrücken? Zumindest im Rahmen des hier Untersuchten zeigt
sich dies kaum. Nicht mehr recht greifbar scheint somit das kultische Zueinander von
›Verehrung‹ einerseits und von ›Gnade‹ als ›Frucht‹ der Verehrung andererseits (wo-
bei damit keineswegs behauptet werden soll, diese beiden aufeinander bezogenen
Dimensionen seien im früheren Denken einander ›extrinsezistisch‹ ausschließende
Pole, die im Sinne eines ›Do-ut-des‹ aufeinander folgen würden; aber sie können dar-
in doch so unterschieden werden, dass ein solches Zueinander teilweise sogar in pro-
blemloser Beiläufigkeit aussagbar bleibt). 

Tritt daher bei Johannes Paul II. das Kultprinzip praktisch in den Hintergrund,
wird der Herz-Jesu-Bezug zu einer Angelegenheit christlicher Spiritualität. Das ist er
im bisherigen Kultdenken zwar auch, aber nicht nur: Der Ausgangspunkt von einem
cultus, der dem Herzen Jesu allgemein zu erweisen ist, führt vielmehr inmitten der
Zeitlage zu einer kultischen Gesamtsicht von Christentum und Kirche, welche alle
Gläubige betrifft und sich auch an alle Gläubigen richtet. Spiritualität ist darin ein
wertvoller (ja unverzichtbarer) Teilaspekt; bei Johannes Paul II. aber wird sie zum
Einzigen. In dieser Verengung verwirklicht der Papst zugleich auf tiefgründige Weise
die Weichenstellung des Zweiten Vatikanums, die Herz-Jesu-Verehrung als pium
exercitium anzusehen. Johannes Paul II. hält nur noch daran fest, dass ein Vorhanden-
sein dieses pium exercitium für die Kirche notwendig ist; doch eine allgemeine Vor-
schrift, wie wir sie noch bei Paul VI. finden, scheint in diesem Denken, soweit es hier
untersucht wurde, keinen Platz mehr zu haben.

3.5. Die Herz-Jesu-Verkündigung Benedikts XVI.
In bestimmter Perspektive scheint die Lehrverkündigung Papst Benedikts XVI.

noch einen Schritt weiter zu gehen, insofern nämlich auch das bisher noch greifbare
Festhalten an einer Notwendigkeit der Herz-Jesu-Verehrung nicht mehr direkt auf
die Belange der Kirche ausgerichtet wird: Für Benedikt XVI. ist es vielmehr die
Gottesbeziehung, für die der Aufblick auf die geöffnete Seite des Gekreuzigten we-
sentlich bleibt: »Die Anbetung der Liebe Gottes, die im Symbol des ›durchbohrten
Herzens‹ ihren frömmigkeitsgeschichtlichen Ausdruck gefunden hat, bleibt für
eine lebendige Gottesbeziehung unverzichtbar«, weshalb »der Blick auf die ›von
der Lanze durchbohrte Seite‹, in welcher der unendliche Heilswille Gottes auf-
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leuchtet,48  Johannes Nebel  leuchtet, ... nicht lediglich als eine vorübergehende Frömmigkeitsform betrachtet  werden« darf.®  Dass sich dies freilich in der Gemeinschaft der Kirche und für sie verwirklicht, muss  für einen Theologen wie Benedikt XVI. nicht eigens herausgestellt werden. Dass er  dies aber nicht in diesem Zusammenhang explizit erklärt, entspricht wiederum — positiv  gesehen — der Eigenart, wie er die Lehre über die Herz-Jesu-Verehrung bereichert: we-  niger durch eine an der Zeitsituation orientierte theologische Anthropologie als viel-  mehr durch einen Innenblick auf die spirituelle Eigenart der angesichts des Herzens Je-  su möglichen Christus- und Gottesbeziehung. Tiefgründig stellt er z.B. in seinem Brief  an den General der Jesuiten heraus, wie sich im Blick auf das Herz Jesu >Erkenntnis«  und >Erfahrung« ineinander verschränken, dabei die »Haltung demütigen Gebets und  hochherziger Verfügbarkeit« voraussetzen und so »zur stillen Anbetung« führen.”  Grundlegend sind für Benedikt XVI. die Liebe Gottes und die Liebe Christi. Dies ist  aber, wie festgestellt wird, »nicht nur Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: Es ist in  gleicher Weise der Inhalt jeder echten Spiritualität und christlichen Frömmigkeit«.”!  Ausdrücklicher als bei Johannes Paul II. ist somit die Herz-Jesu-Verehrung eine unter  vielen anderen christozentrischen Frömmigkeitsformen; letztere sieht Benedikt XVI. in  der Beziehung zum Herzen Jesu »eingeschlossen«,” so dass die Herz-Jesu-Verehrung  die Gläubigen für andere Arten christlicher Frömmigkeit öffnet. Der Welt- und Zeitbe-  zug der Herz-Jesu-Verehrung wird in diesem Denken, ähnlich wie bei Johannes Paul II.,  nur greifbar in den aus dieser Frömmigkeit zur Nächstenliebe befähigten Menschen:  »Wer die Liebe Gottes innerlich annimmt, wird von ihr geformt. ... Die anbetende Betrachtung  der von der Lanze durchbohrten Seite macht uns für den Heilswillen Gottes empfänglich. ...  Die aus der geöffneten Seite, aus der >Blut und Wasser« floß (vgl. Joh 19 ,34), empfangenen Ga-  ben bewirken, daß unser Leben auch für die anderen Menschen zur Quelle wird, von der >Strö-  me lebendigen Wassers« (Joh 7,38) kommen (vgl. Deus caritas est, 7). Die aus der Verehrung  der durchbohrten Seite des Erlösers geschöpfte Erfahrung der Liebe schützt uns vor der Gefahr,  93  uns in uns selbst zu verschließen, und macht uns verfügbarer für ein Leben für die anderen.«  $ Brief an den General der Jesuiten zum 50. Jahrestag des Erscheinens der Enzyklika Hauriefis aquas (zit.  aus http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/documents/hf_ben-xvi_let_20060515_50-  haurietis-aquas.html; aufgerufen am 15. 12. 2016); ital.: »Lo sguardo al >costato trafitto dalla lancia<, nel  quale rifulge la sconfinata volontä di salvezza da parte di Dio, non puö quindi essere considerato come una  forma passeggera di culto o di devozione: l'adorazione dell'amore di Dio, che ha trovato nel simbolo del  >cuore trafitto« la sua espressione storico-devozionale, riımane imprescindibile per un rapporto vivo con  Dio« (AAS 98 [2006], 461).  % Ebd.; ital.: »atteggiamento di umile preghiera e di generosa disponibilitä« — »silenziosa adorazione«  (AAS, a.2.0., 460).  % Ebd.; ital.: »Questo mistero dell'amore di Dio per noi, peraltro, non costituisce soltanto il contenuto del  culto e della devozione al Cuore di Gesü: esso &, allo stesso modo, il contenuto di ogni vera spiritualitä e  devozione cristiana« (AAS, a.a.0., 459).  ® Ebd.; ital. »comprese« (AAS, a.a.O., 460).  %® Ebd.; ital.: »Chi accetta l'amore di Dio interiormente,& da esso plasmato. ... La contemplazione adorante  del costato trafitto dalla lancia ci rende sensibili alla volontä salvifica di Dio. ... I doni ricevuti dal costato  aperto, dal quale sono sgorgati >sangue e acqua«, fanno si che la nostra vita diventi anche per gli altri  sorgente da cui promanano >fiumi di acqua viva«. L'esperienza dell'amore attinta dal culto del costato  trafitto del Redentore ci tutela dal rischio del ripiegamento su noi stessi e ci rende piü disponibili ad una  vita per gli altri« (AAS, a.a.0., 461).nıcht lediglıch als eıne vorübergehende Frömmigkeıtsform betrachtet
werden« darf ®

[ Dass sıch 1es Te111cC In der Gemenschaft der Kırche und Tür S1e verwiırklıcht. 111U85585

Tür eiınen Theologen WIe ened1i AVI nıcht e1gens herausgestellt werden. [ Dass CT
1e$ aber nıcht In d1esem usammenhang explızıt erklärt. entspricht wıederum DOSIELV
gesehen der Eıgenart, WIe CT dıe Lehre über dıe Herz-Jesu-Verehrung bereichert:
nıger Urc eıne der Zeıltsıtuation orlentierte theologısche Anthropologıe als viel-
mehr Urc eınen Innenbliıck aut dıe spirıtuelle Eıgenart der angesıchts des Herzens Je-

möglıchen C’hrıistus- und Gottesbeziehung. Tiefgründig stellt 7 B In seınem TIe
den General der Jesulten heraus, WIe sıch 1m 1C aut das Herz Jesu s Erkenntnis<

und >ErTahrung« ineinander verschränken., e1 dıe »Haltung demütiıgen Gebets und
hochherz1iger Verfügbarkeıit« Vvoraussetzen und tıllen nbetung« führen .”©

Grundlegend Sınd Tür ened1i AVI dıe 1€e€! (jottes und dıe 1€e€! Chrıisti Dies ist
aber. WI1e restgestellt wWIrd, »nıcht Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: s ist In
gleicher Welse der jeder echten Spirıtualität und ıstlıchen Frömmigkeit«.”!
Ausdrücklicher als be1l ohannes Paul I1 ist somıt dıe Herz-Jesu-Verehrung eine
Vvielen Aanderen christozentrischen Frömmi1gkeıtsformen; letztere sıeht ened1 AVI In
der Beziıehung 7U Herzen Jesu »eingeschlossen«,  O2 asSs dıe Herz-Jesu- Verehrung
dıe Gläubigen Tür andere Arten christlicher Frömmuigkeıt Ööllnet Der Welt- und Zeıtbe-
ZUS der Herz-Jesu- Verehrung wırd In diesemen,nlıch WI1e be1l Johannes Paul 1L.,

greifbar In den AUS cdieser römmıigkeıt ZUT Nächstenliebe befähigten Menschen:

» Wer d1e 1L1ebe (Jottes innerlıch annımmt, wırd VUunmn ıhr geformt. DIie anbetende Betrachtung
der VUunmn der Lanze durchbohrten Ne1lte macht Uls für den Heilswillen (Jottes empfänglıch.48  Johannes Nebel  leuchtet, ... nicht lediglich als eine vorübergehende Frömmigkeitsform betrachtet  werden« darf.®  Dass sich dies freilich in der Gemeinschaft der Kirche und für sie verwirklicht, muss  für einen Theologen wie Benedikt XVI. nicht eigens herausgestellt werden. Dass er  dies aber nicht in diesem Zusammenhang explizit erklärt, entspricht wiederum — positiv  gesehen — der Eigenart, wie er die Lehre über die Herz-Jesu-Verehrung bereichert: we-  niger durch eine an der Zeitsituation orientierte theologische Anthropologie als viel-  mehr durch einen Innenblick auf die spirituelle Eigenart der angesichts des Herzens Je-  su möglichen Christus- und Gottesbeziehung. Tiefgründig stellt er z.B. in seinem Brief  an den General der Jesuiten heraus, wie sich im Blick auf das Herz Jesu >Erkenntnis«  und >Erfahrung« ineinander verschränken, dabei die »Haltung demütigen Gebets und  hochherziger Verfügbarkeit« voraussetzen und so »zur stillen Anbetung« führen.”  Grundlegend sind für Benedikt XVI. die Liebe Gottes und die Liebe Christi. Dies ist  aber, wie festgestellt wird, »nicht nur Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: Es ist in  gleicher Weise der Inhalt jeder echten Spiritualität und christlichen Frömmigkeit«.”!  Ausdrücklicher als bei Johannes Paul II. ist somit die Herz-Jesu-Verehrung eine unter  vielen anderen christozentrischen Frömmigkeitsformen; letztere sieht Benedikt XVI. in  der Beziehung zum Herzen Jesu »eingeschlossen«,” so dass die Herz-Jesu-Verehrung  die Gläubigen für andere Arten christlicher Frömmigkeit öffnet. Der Welt- und Zeitbe-  zug der Herz-Jesu-Verehrung wird in diesem Denken, ähnlich wie bei Johannes Paul II.,  nur greifbar in den aus dieser Frömmigkeit zur Nächstenliebe befähigten Menschen:  »Wer die Liebe Gottes innerlich annimmt, wird von ihr geformt. ... Die anbetende Betrachtung  der von der Lanze durchbohrten Seite macht uns für den Heilswillen Gottes empfänglich. ...  Die aus der geöffneten Seite, aus der >Blut und Wasser« floß (vgl. Joh 19 ,34), empfangenen Ga-  ben bewirken, daß unser Leben auch für die anderen Menschen zur Quelle wird, von der >Strö-  me lebendigen Wassers« (Joh 7,38) kommen (vgl. Deus caritas est, 7). Die aus der Verehrung  der durchbohrten Seite des Erlösers geschöpfte Erfahrung der Liebe schützt uns vor der Gefahr,  93  uns in uns selbst zu verschließen, und macht uns verfügbarer für ein Leben für die anderen.«  $ Brief an den General der Jesuiten zum 50. Jahrestag des Erscheinens der Enzyklika Hauriefis aquas (zit.  aus http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/documents/hf_ben-xvi_let_20060515_50-  haurietis-aquas.html; aufgerufen am 15. 12. 2016); ital.: »Lo sguardo al >costato trafitto dalla lancia<, nel  quale rifulge la sconfinata volontä di salvezza da parte di Dio, non puö quindi essere considerato come una  forma passeggera di culto o di devozione: l'adorazione dell'amore di Dio, che ha trovato nel simbolo del  >cuore trafitto« la sua espressione storico-devozionale, riımane imprescindibile per un rapporto vivo con  Dio« (AAS 98 [2006], 461).  % Ebd.; ital.: »atteggiamento di umile preghiera e di generosa disponibilitä« — »silenziosa adorazione«  (AAS, a.2.0., 460).  % Ebd.; ital.: »Questo mistero dell'amore di Dio per noi, peraltro, non costituisce soltanto il contenuto del  culto e della devozione al Cuore di Gesü: esso &, allo stesso modo, il contenuto di ogni vera spiritualitä e  devozione cristiana« (AAS, a.a.0., 459).  ® Ebd.; ital. »comprese« (AAS, a.a.O., 460).  %® Ebd.; ital.: »Chi accetta l'amore di Dio interiormente,& da esso plasmato. ... La contemplazione adorante  del costato trafitto dalla lancia ci rende sensibili alla volontä salvifica di Dio. ... I doni ricevuti dal costato  aperto, dal quale sono sgorgati >sangue e acqua«, fanno si che la nostra vita diventi anche per gli altri  sorgente da cui promanano >fiumi di acqua viva«. L'esperienza dell'amore attinta dal culto del costato  trafitto del Redentore ci tutela dal rischio del ripiegamento su noi stessi e ci rende piü disponibili ad una  vita per gli altri« (AAS, a.a.0., 461).DiIie AUS der geöffneten Seıte, AUS der ‚ Blut und Wasser« {loß (vgl Joh 9.,34), empfangenen (Ja-
ben bewiırken, Leben uch für dıe anderen Menschen Quelle wırd, Vl der 5StTrö-

lebendigen Wassers- (Joh 7,38) kommen (vgl DDeus Carıtas SSLT, 7) DIie AUS der Verehrung
der durchbohrten Ne1lte des Erlösers geschöpfte Erfahrung der 1L1ebe cschütztN VUur der Gefahr,
Uls ın N selhst verschlıeßen, und macht Uls verfügbarer für e1nNn Leben für d1e anderen.«

TIe den (r1eneral der Jesulten zuU Jahrestag des FEirscheinens der Enzyklıka Haurtietis (zıt
ALLS P  Wvatıcan va/content/benedict-xvı/de/letters/2006/documents/hf ben-xv1ı let 200605 15 50Ö-
haurıet1s-aquas.html; aufgerufen 15 tal »10 sguardo al >COSLAaLO rafıtto lanc1a<, nel
quale rnfulge la sconTinata volonta C Ssqalve7z7a da parte C Di10, 111 DUO quındı E SC consıiderato COM Ula

Torma PaAaSsSsC CI 1 Cu C devoz1i0ne; l’adorazıone dell’amore 1 Di10, che ha ITOVAaLO ne| ımbolo de [
>CLIOTIE trafıtto. la “{l espress10ne stor1co-devozlonale, rı mane ımprescindıbile PeL 1VO (()!  —

1)10« (AAS U 12006], 46 1)
Ebd.:; tal »attegg1amento 1 umıle preghiera 1 d1spon1bilıta« »>sS1lenz71084 adOraz1ıone«

(AAS, a.a.Q0., 460)
Ebd.:; ıtal »Questo m1ıstero dell’amore 1 110 pL nO1, peraltro, 111 costitunsce SOLLANLO 11 CONLeEeNULO del

Cu devoz.10ne al ( uore 1 (Tesul: 5(} , allo SLTCESSO modo, 11 CONLeUeNULO C OgNn1 CId spirıtualıta
devozi0ne cristjana« (AAS, a.a.Q0., 459)

Ebd.:; tal »GOMNDIESE« (AAS a.a.0., 460)
E Ebd.; ıtal »>C'h1 AaCCEella l’amore 1 110 interiormente, da 5(} plasmalo. La contemplazıone adorante
de [ OSLALO TAalıllo lancıa C1 rende sens1ibilı alla volonta salvılıca C DD48  Johannes Nebel  leuchtet, ... nicht lediglich als eine vorübergehende Frömmigkeitsform betrachtet  werden« darf.®  Dass sich dies freilich in der Gemeinschaft der Kirche und für sie verwirklicht, muss  für einen Theologen wie Benedikt XVI. nicht eigens herausgestellt werden. Dass er  dies aber nicht in diesem Zusammenhang explizit erklärt, entspricht wiederum — positiv  gesehen — der Eigenart, wie er die Lehre über die Herz-Jesu-Verehrung bereichert: we-  niger durch eine an der Zeitsituation orientierte theologische Anthropologie als viel-  mehr durch einen Innenblick auf die spirituelle Eigenart der angesichts des Herzens Je-  su möglichen Christus- und Gottesbeziehung. Tiefgründig stellt er z.B. in seinem Brief  an den General der Jesuiten heraus, wie sich im Blick auf das Herz Jesu >Erkenntnis«  und >Erfahrung« ineinander verschränken, dabei die »Haltung demütigen Gebets und  hochherziger Verfügbarkeit« voraussetzen und so »zur stillen Anbetung« führen.”  Grundlegend sind für Benedikt XVI. die Liebe Gottes und die Liebe Christi. Dies ist  aber, wie festgestellt wird, »nicht nur Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: Es ist in  gleicher Weise der Inhalt jeder echten Spiritualität und christlichen Frömmigkeit«.”!  Ausdrücklicher als bei Johannes Paul II. ist somit die Herz-Jesu-Verehrung eine unter  vielen anderen christozentrischen Frömmigkeitsformen; letztere sieht Benedikt XVI. in  der Beziehung zum Herzen Jesu »eingeschlossen«,” so dass die Herz-Jesu-Verehrung  die Gläubigen für andere Arten christlicher Frömmigkeit öffnet. Der Welt- und Zeitbe-  zug der Herz-Jesu-Verehrung wird in diesem Denken, ähnlich wie bei Johannes Paul II.,  nur greifbar in den aus dieser Frömmigkeit zur Nächstenliebe befähigten Menschen:  »Wer die Liebe Gottes innerlich annimmt, wird von ihr geformt. ... Die anbetende Betrachtung  der von der Lanze durchbohrten Seite macht uns für den Heilswillen Gottes empfänglich. ...  Die aus der geöffneten Seite, aus der >Blut und Wasser« floß (vgl. Joh 19 ,34), empfangenen Ga-  ben bewirken, daß unser Leben auch für die anderen Menschen zur Quelle wird, von der >Strö-  me lebendigen Wassers« (Joh 7,38) kommen (vgl. Deus caritas est, 7). Die aus der Verehrung  der durchbohrten Seite des Erlösers geschöpfte Erfahrung der Liebe schützt uns vor der Gefahr,  93  uns in uns selbst zu verschließen, und macht uns verfügbarer für ein Leben für die anderen.«  $ Brief an den General der Jesuiten zum 50. Jahrestag des Erscheinens der Enzyklika Hauriefis aquas (zit.  aus http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/documents/hf_ben-xvi_let_20060515_50-  haurietis-aquas.html; aufgerufen am 15. 12. 2016); ital.: »Lo sguardo al >costato trafitto dalla lancia<, nel  quale rifulge la sconfinata volontä di salvezza da parte di Dio, non puö quindi essere considerato come una  forma passeggera di culto o di devozione: l'adorazione dell'amore di Dio, che ha trovato nel simbolo del  >cuore trafitto« la sua espressione storico-devozionale, riımane imprescindibile per un rapporto vivo con  Dio« (AAS 98 [2006], 461).  % Ebd.; ital.: »atteggiamento di umile preghiera e di generosa disponibilitä« — »silenziosa adorazione«  (AAS, a.2.0., 460).  % Ebd.; ital.: »Questo mistero dell'amore di Dio per noi, peraltro, non costituisce soltanto il contenuto del  culto e della devozione al Cuore di Gesü: esso &, allo stesso modo, il contenuto di ogni vera spiritualitä e  devozione cristiana« (AAS, a.a.0., 459).  ® Ebd.; ital. »comprese« (AAS, a.a.O., 460).  %® Ebd.; ital.: »Chi accetta l'amore di Dio interiormente,& da esso plasmato. ... La contemplazione adorante  del costato trafitto dalla lancia ci rende sensibili alla volontä salvifica di Dio. ... I doni ricevuti dal costato  aperto, dal quale sono sgorgati >sangue e acqua«, fanno si che la nostra vita diventi anche per gli altri  sorgente da cui promanano >fiumi di acqua viva«. L'esperienza dell'amore attinta dal culto del costato  trafitto del Redentore ci tutela dal rischio del ripiegamento su noi stessi e ci rende piü disponibili ad una  vita per gli altri« (AAS, a.a.0., 461).ON1 Mcevutı dal OSLALO

aperlo, dal quale “()}[1C0} sgorgalfı >5a LG ACULLA<, Tanno 61 che la NOSsSITa ıca dA1vent1ı anche PCI g11 altrı
SOrgentLe da CUu1 P  a! >t1um1 1 V1Va<. L’esperlenza dell'amore attınta dal Cu de [ OSLAaLO
trafıtto de [ Redentore C1 (utela dal rmschlo de [ mnpıegamentoO nNOo1 Sf@eSS1 C1 rende D1IU d1spon1bıilı ad Ula

ıfa pL ol1 altrı« (AAS a.a.Q0., 461)

leuchtet, … nicht lediglich als eine vorübergehende Frömmigkeitsform betrachtet
werden« darf.89

Dass sich dies freilich in der Gemeinschaft der Kirche und für sie verwirklicht, muss
für einen Theologen wie Benedikt XVI. nicht eigens herausgestellt werden. Dass er
dies aber nicht in diesem Zusammenhang explizit erklärt, entspricht wiederum – positiv
gesehen – der Eigenart, wie er die Lehre über die Herz-Jesu-Verehrung bereichert: we-
niger durch eine an der Zeitsituation orientierte theologische Anthropologie als viel-
mehr durch einen Innenblick auf die spirituelle Eigenart der angesichts des Herzens Je-
su möglichen Christus- und Gottesbeziehung. Tiefgründig stellt er z.B. in seinem Brief
an den General der Jesuiten heraus, wie sich im Blick auf das Herz Jesu ›Erkenntnis‹
und ›Erfahrung‹ ineinander verschränken, dabei die »Haltung demütigen Gebets und
hochherziger Verfügbarkeit« voraussetzen und so »zur stillen Anbetung« führen.90

Grundlegend sind für Benedikt XVI. die Liebe Gottes und die Liebe Christi. Dies ist
aber, wie festgestellt wird, »nicht nur Gegenstand der Herz-Jesu-Verehrung: Es ist in
gleicher Weise der Inhalt jeder echten Spiritualität und christlichen Frömmigkeit«.91

Ausdrücklicher als bei Johannes Paul II. ist somit die Herz-Jesu-Verehrung eine unter
vielen anderen christozentrischen Frömmigkeitsformen; letztere sieht Benedikt XVI. in
der Beziehung zum Herzen Jesu »eingeschlossen«,92 so dass die Herz-Jesu-Verehrung
die Gläubigen für andere Arten christlicher Frömmigkeit öffnet. Der Welt- und Zeitbe-
zug der Herz-Jesu-Verehrung wird in diesem Denken, ähnlich wie bei Johannes Paul II.,
nur greifbar in den aus dieser Frömmigkeit zur Nächstenliebe befähigten Menschen: 

»Wer die Liebe Gottes innerlich annimmt, wird von ihr geformt. … Die anbetende Betrachtung
der von der Lanze durchbohrten Seite macht uns für den Heilswillen Gottes empfänglich. …
Die aus der geöffneten Seite, aus der ›Blut und Wasser‹ floß (vgl. Joh 19,34), empfangenen Ga-
ben bewirken, daß unser Leben auch für die anderen Menschen zur Quelle wird, von der ›Strö-
me lebendigen Wassers‹ (Joh 7,38) kommen (vgl. Deus caritas est, 7). Die aus der Verehrung
der durchbohrten Seite des Erlösers geschöpfte Erfahrung der Liebe schützt uns vor der Gefahr,
uns in uns selbst zu verschließen, und macht uns verfügbarer für ein Leben für die anderen.«93

48 Johannes Nebel 

89 Brief an den General der Jesuiten zum 50. Jahrestag des Erscheinens der Enzyklika Haurietis aquas (zit.
aus http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/documents/hf_ben-xvi_let_20060515_50-
haurietis-aquas.html; aufgerufen am 15. 12. 2016); ital.: »Lo sguardo al ›costato trafitto dalla lancia‹, nel
quale rifulge la sconfinata volontà di salvezza da parte di Dio, non può quindi essere considerato come una
forma passeggera di culto o di devozione: l'adorazione dell'amore di Dio, che ha trovato nel simbolo del
›cuore trafitto‹ la sua espressione storico-devozionale, rimane imprescindibile per un rapporto vivo con
Dio« (AAS 98 [2006], 461).
90 Ebd.; ital.: »atteggiamento di umile preghiera e di generosa disponibilità« – »silenziosa adorazione«
(AAS, a.a.O., 460).
91 Ebd.; ital.: »Questo mistero dell'amore di Dio per noi, peraltro, non costituisce soltanto il contenuto del
culto e della devozione al Cuore di Gesù: esso è, allo stesso modo, il contenuto di ogni vera spiritualità e
devozione cristiana« (AAS, a.a.O., 459).
92 Ebd.; ital. »comprese« (AAS, a.a.O., 460).
93 Ebd.; ital.: »Chi accetta l'amore di Dio interiormente, è da esso plasmato. … La contemplazione adorante
del costato trafitto dalla lancia ci rende sensibili alla volontà salvifica di Dio. … I doni ricevuti dal costato
aperto, dal quale sono sgorgati ›sangue e acqua‹, fanno sì che la nostra vita diventi anche per gli altri
sorgente da cui promanano ›fiumi di acqua viva‹. L'esperienza dell'amore attinta dal culto del costato
trafitto del Redentore ci tutela dal rischio del ripiegamento su noi stessi e ci rende più disponibili ad una
vita per gli altri« (AAS, a.a.O., 461).
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Hauptaspekte ZUF Unterscheidung und Ortientierung
Gegenüberstellung der unterschiedlichen Schwerpunkte

Infolge theologıscher Schwerpunkte des Zweıten Vatıkanums bereichert dıe nach-
konzılıare lehramtlıche Verkündıigung dıe Herz-Jesu- Verehrung Urc eıne ıs 1n
nıcht erreichte Reflex1on aut derene theologıscher Anthropologıe und Spirıtualität.
ugle1ic Tasst dıe Kırche seı1ıt dem Konzıl dıe Idee VO Gjottesreich eschatolog1sc
und In einem mysterienhaften Sinne es1a4. Mıt der Lıiturgıie als Quelle und Ööhe-
pun ıhres Lebens ist dıe Kırche somıt objektiv dıe mysterienhaft-keimhafte Anwe-
senheıt des jenseltigen Gjottesreiches In dieser Welt Diese theologısche UObjektivität
wırd als tundamental gewichtet, ass dıe relıgz1öse Subjektivıität des Menschen
dem geradezu gegenübersteht als DIumM exercitium., als römmı1gkeıtsform er aber
dırekten Außeren Welteinsatz meınt).

DIie vorkonzılıare lehramtlıche Schwerpunktsetzung vermeı1ıdet eıne egenüberstel-
lung VOIN eiıner mysterienhaften UObjektivıität des (jottesreiches In der IC einerseıts
und eiıner subjektiven Frömmigkeıt andererseı1ts, indem S1e den Begriff des CULLUS In
den Vordergrund rückt, der sowohl dıe römmıi1gkeıtshaltung als auch dıe olızıelle I_ 1-
turgıe umfTfasst und In eıne umgreiıfende Eınheıt und gemelınsame Stoßrichtung bringt.”“
|DERN lıturgıische Handeln und das subjektive Bemühen In und ne tromen
hıerbe1l eiıner gemelınsamen ZUSaMMMEN em diese aber aut dıe
Verehrung des Herzens Jesu ausgerichtet WIrd. rückt jene Realıtät 1nNs Zentrum.,
dıe (jott seIbst VOTL em Urc dıe Privatoffenbarungen Margarete Marıa acoque
der IC Tür ıhren Weg Urc dıe Zeıltsıituation der Moderne bereıtet hat DIie Kirche
AaLs solche sıeht sıch somıt 7U Herz-Jesu-Kult gerufen und blickt hoffend und vertrau-
end arau AaUS, asSs Jesus ıhren Gehorsam gegenüber diesem Ruf wıiıederum mıt seinem
(1ım Ruf verheibßenen) Gnadenemngr1ı beantworte. Hıer wırd eıne lebendige 1alogık
zwıschen der pılgerndenICund dem S1e uhrenden (jott inmıtten konkreter
eıtlage sıchtbar. und N ist nachvollziehbar. ass 1US XII 1es theologısc. mıt dem
Bıld der bräutliıchen Beziehung zwıschen Christus und der Kırche qualifiziert.””

Wenn das VOIN aray-le-  onı inspirlerte Speziıfiıkum der Herz-Jesu- Verehrung ZUSATLTLLLIECN mıiıt der Liturgie
unter den eınen Begriff des CULIUS gebrac wırd bleibt Liturgie Nn1ıC VOIN ihrem objektiven theolog1ischen
Wesen, sondern uch VOIN der S1e miıttragenden rTömmigkeıt her aufgefasst. [D trıtt ach dem Konzıl WEe1l-
gehend ın den Hıntergrund, Ww1e uch e Neufas SULNE der Herz-Jesu-Präfation veranschaulicht er ısher1ge
exf ass e rTömmigkeıt der eler ın folgenden Oorten aintfheßen: >] )es Herz, In dem e lut der 1e'

U nıe STLSC. sollte den Frommen 1ne der Ruhe werden, den ulbenden ber als reitende Zuflucht
en stehen « (lat »apertum COr »*" .5 quod ALLIOTIC nOostr1 flagrare ILUHLIO LICLIT estitit, D1S @681 FequI1ES el POC-
nıtentıbus paterei salutıs refug1um«; dt lat. zıt Schott, Das voltständige Römische ESSDUC. fateinisch
UNd deutsch, Freiburg 1961 4586) er CLE exft ıngegen begnügt sıch be1 em Tiefgang der Aussage
mıiıt den objektiven Gegebenheiten des VOIN Chrıistus gewirkten 2118 denen (ın der ortwahl Te1l1l In deut-
lıcherAnlehnung den Begınn derNZY.  aHaurtetts AGUAS) der ensch als Empfangender zugeordnet
ist, Nn1ıC mehr jedoch als uUulU0sSC aktıv Mıtwirkender: » ] J)as Herz des FErlösers S{C| en alle., damıt S1C
Ireudig schöpfen AL den Quellen des Heijles« (zıt Meßbuch für Adie DBistümer des deutschen Sprachgebietes
reiburg 2581.; lat. »>u[ P ad COr apertum VAalOrTIs attract1ı, ugı1ter haurırent ONLDUS
alutıs In Saud10« 1SSALE KoOomanum, KEdıt1o Dica ertla, Typıs Vatiıcanıs 2002,
45 SO WIT 1mM Prooemium der NZY/  a Haurtettis In cQhesem usammenhang che 1rC als LY D-
Gische Hraut« (>mystıca SpONSa«) SMı bezeichnet (dt. a.a.0 [ wıe Anm 1]; lat AAS a.a.0 [ wıe Anm 10)

4. Hauptaspekte zur Unterscheidung und Orientierung
4.1. Gegenüberstellung der unterschiedlichen Schwerpunkte

Infolge theologischer Schwerpunkte des Zweiten Vatikanums bereichert die nach-
konziliare lehramtliche Verkündigung die Herz-Jesu-Verehrung durch eine bis dahin
nicht erreichte Reflexion auf der Ebene theologischer Anthropologie und Spiritualität.
Zugleich fasst die Kirche seit dem Konzil die Idee vom Gottesreich eschatologisch
und in einem mysterienhaften Sinne ekklesial: Mit der Liturgie als Quelle und Höhe-
punkt ihres Lebens ist die Kirche somit objektiv die mysterienhaft-keimhafte Anwe-
senheit des jenseitigen Gottesreiches in dieser Welt. Diese theologische Objektivität
wird als so fundamental gewichtet, dass die religiöse Subjektivität des Menschen
dem geradezu gegenübersteht als pium exercitium, als Frömmigkeitsform (oder aber
direkten äußeren Welteinsatz meint). 

Die vorkonziliare lehramtliche Schwerpunktsetzung vermeidet eine Gegenüberstel-
lung von einer mysterienhaften Objektivität des Gottesreiches in der Kirche einer seits
und einer subjektiven Frömmigkeit andererseits, indem sie den Begriff des cultus in
den Vordergrund rückt, der sowohl die Frömmigkeitshaltung als auch die offizielle Li-
turgie umfasst und in eine umgreifende Einheit und gemeinsame Stoßrichtung bringt.94

Das liturgische Handeln und das subjektive Bemühen in Gebet und Sühne strömen
hierbei zu einer gemeinsamen Kultkraft zusammen. Indem diese Kultkraft aber auf die
Verehrung des Herzens Jesu ausgerichtet wird, rückt genau jene Realität ins Zentrum,
die Gott selbst vor allem durch die Privatoffenbarungen an Margarete Maria Alacoque
der Kirche für ihren Weg durch die Zeitsituation der Moderne bereitet hat: Die Kirche
als solche sieht sich somit zum Herz-Jesu-Kult gerufen und blickt hoffend und vertrau-
end darauf aus, dass Jesus ihren Gehorsam gegenüber diesem Ruf wiederum mit seinem
(im Ruf verheißenen) Gnadeneingriff beantworte. Hier wird eine lebendige Dialogik
zwischen der pilgernden Kirche und dem sie konkret führenden Gott inmitten konkreter
Zeitlage sichtbar, und es ist nachvollziehbar, dass Pius XII. dies theologisch mit dem
Bild der bräutlichen Beziehung zwischen Christus und der Kirche qualifiziert.95
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94 Wenn das von Paray-le-Monial inspirierte Spezifikum der Herz-Jesu-Verehrung zusammen mit der Liturgie
unter den einen Begriff des cultus gebracht wird, bleibt Liturgie nicht nur von ihrem objektiven theologischen
Wesen, sondern auch von der sie mittragenden Frömmigkeit her aufgefasst. Dies tritt nach dem Konzil weit-
gehend in den Hintergrund, wie auch die Neufassung der Herz-Jesu-Präfation veranschaulicht. Der bisherige
Text lässt die Frömmigkeit der Beter in folgenden Worten einfließen: »Dies Herz, in dem die Glut der Liebe
zu uns nie erlischt, sollte den Frommen eine Stätte der Ruhe werden, den Büßenden aber als rettende Zuflucht
offen stehen.« (lat. »apertum Cor …, quod amore nostri flagrare numquam destitit, piis esset requies et poe-
nitentibus pateret salutis refugium«; dt. u. lat. zit. n. A. Schott, Das vollständige Römische Messbuch lateinisch
und deutsch, Freiburg 1961, 486). Der neue Text hingegen begnügt sich – bei allem Tiefgang der Aussage –
mit den objektiven Gegebenheiten des von Christus gewirkten Heils, denen (in der Wortwahl freilich in deut-
licher Anlehnung an den Beginn der Enzyklika Haurietis aquas) der Mensch nur als Empfangender zugeordnet
ist, nicht mehr jedoch als kultisch aktiv Mitwirkender: »Das Herz des Erlösers steht offen für alle, damit sie
freudig schöpfen aus den Quellen des Heiles« (zit. n. Meßbuch für die Bistümer des deutschen Sprachgebietes,
Freiburg u.a. 21988, 258f.; lat.: »ut omnes, ad Cor apertum Salvatoris attracti, iugiter haurirent e fontibus
salutis in gaudio« [Missale Romanum, Editio typica tertia, Typis Vaticanis 2002, 494]).
95 So wird im Prooemium der Enzyklika Haurietis aquas genau in diesem Zusammenhang die Kirche als »mys-
tische Braut« (»mystica sponsa«) Christi bezeichnet (dt. a.a.O. [wie Anm. 1]; lat. AAS, a.a.O. [wie Anm. 1], 310).



Johannes Nehbhel

Darın erkennt dıe Kırche eiıne entscheiıdende Grundlage Tür ıhre Wırksamkeıt In
der Welt und trıtt cdi1eser Welt gegenüber. IDER Lehramt LeOos AUL., 1085 XI und
1085 XI hebt e1 das e1c (jottes hervor 1m Sinne eıner Kückgewinnung der
konkreten. dem Christentum zunehmend entfiremdeten Gesellschaft Tür hrıstus-Kö-
nıg eiınem betend-sühnenden AutTblick gläubiger Allgemeıinheıt 7U Herzen Je-

Dadurch erhält das Herz Jesu objektive Zeıtrelevanz. SO annn 1US8S XI In se1ıner
Enzyklıka Haurtettis dıe gesamte Kırche ZUT Herz-Jesu- Verehrung Öörmlıch
verpflichten,”® und WIT sahen. W1e 1e8s be1l Paul Y1.. und eigentlıchJa auch 1m Zweıten
Vatıkanum., och ansatzhaft greifbar ble1ibt

och 1m Zuge des Konzıls steht dıe Welt der Idee des Gjottesreiches nıcht mehr
begrifflich polar gegenüber.”” Damıuıut verlıert eıne proflerte Reich-Gottes-Idee
relıg1öser Zugkraft und infolgedessen auch dıe Herz-Jesu- Verehrung eiıner über
das Anthropologıische hinausgehenden objektiven Relevanz Tür dasender Kırche
In der Zeıt Von eiıner anlassbedingten Andeutung be1l Johannes Paul I1 abgesehen,”®
wırd S$1e aum och mıt dem Christkönıigsgedanken In Verbindung gebracht.

Statt des Christkönigsbezugs domnıert der 1C auft den Menschen., ındem der
Sınn der Herz-Jesu-Frömmigkeıt VOT em aber theologısc und spırıtuell tiefge-
hend In dem anthropologıschen Ertrag und dem dadurch Ire1igesetzten humanen
Beıtrag eiıner »Zavılısation der Liebe« gesehen WIrd.

Wege ZUC Integrierung
er das konzıllare och das nachkonzıliare kırchliche Lehramt verpflichten

der hıermıt herausgestellten Schwerpunktverlagerung: Kann 1Nan er nıcht e1:
Akzentsetzungen, dıe kultische und dıe anthropologısche, In ıhren posıtıven nlıegen
ineinander intergrieren ? enkerısc relatıv roblemlos ware das ulUdsc C-
richteteenmıt den anthropologısch-spirıtuellen Akzenten bereichern: DIie hO-
hen egriffe des CULIUS. der devotio und der ne können davon 11UTr proftieren und
somıt der efahr ıhres Abgleıtens In Ideale vorbeugen. In umgekehrter ıchtung
aber ware nöt1g, NEeU anzuerkennen. ass dıe Herz-Jesu-Verehrung nıcht aut den
spirıtuellen und exıistentiellen l1efgang eingegrenzt werden darf. sondern den kKang
eiınes Identitätsmerkmals des Christentums In der modernen eıtlage verdıient.

SC spricht Pıus AXIL hı  O 1mM Proodemuium V OI der » Verehrung,e dem heil1ıgsten Herzen Jesu Chrıstı CF-

Wweisen 1ST d  1DeENdUS est|« (dt. a.a.Q0 |wıe Anm 11; lat. AAS aa |wıe Anm 11, 1: Hervorhebung V OI

Und och deutlicher ist ın Kap lesen: » S besteht alsSO eın / weıfel WEeChristgläubigen
dem heil1ıgsten Erlöserherzen uldıgen, S1C eıner schweren Verpflichtung nachkommen officio obtemperent
SUHLE SFAVISSIMO | UrCc e S1C ott c1enen gehalten sınd fenentiur|« (ebd.; lat a.a.0.,
Y / er Begriff 5 Welt« ist auf dem Konzil, w1e Katzınger diagnostiziert, »1N einem weıtgehend vortheo[10-
g1schen Stadıum verblieben50  Johannes Nebel  Darin erkennt die Kirche eine entscheidende Grundlage für ihre Wirksamkeit in  der Welt und tritt so dieser Welt gegenüber. Das Lehramt Leos XIII., Pius’ XI. und  Pius’ XII. hebt dabei das Reich Gottes hervor im Sinne einer Rückgewinnung der  konkreten, dem Christentum zunehmend entfremdeten Gesellschaft für Christus-Kö-  nig unter einem betend-sühnenden Aufblick gläubiger Allgemeinheit zum Herzen Je-  su. Dadurch erhält das Herz Jesu objektive Zeitrelevanz. So kann Pius XII. in seiner  Enzyklika Haurietis aquas die gesamte Kirche zur Herz-Jesu-Verehrung förmlich  verpflichten,”® und wir sahen, wie dies bei Paul VI., und eigentlich ja auch im Zweiten  Vatikanum, noch ansatzhaft greifbar bleibt.  Doch im Zuge des Konzils steht die Welt der Idee des Gottesreiches nicht mehr  begrifflich polar gegenüber.”” Damit verliert eine so profilierte Reich-Gottes-Idee an  religiöser Zugkraft und infolgedessen auch die Herz-Jesu-Verehrung an einer über  das Anthropologische hinausgehenden objektiven Relevanz für das Leben der Kirche  in der Zeit. Von einer anlassbedingten Andeutung bei Johannes Paul II. abgesehen,”®  wird sie kaum noch mit dem Christkönigsgedanken in Verbindung gebracht.  Statt des Christkönigsbezugs dominiert der Blick auf den Menschen, indem der  Sinn der Herz-Jesu-Frömmigkeit vor allem — aber theologisch und spirituell tiefge-  hend — in dem anthropologischen Ertrag und dem dadurch freigesetzten humanen  Beitrag zu einer »Zivilisation der Liebe« gesehen wird.  4.2. Wege zur Integrierung  Weder das konziliare noch das nachkonziliare kirchliche Lehramt verpflichten zu  der hiermit herausgestellten Schwerpunktverlagerung: Kann man daher nicht beide  Akzentsetzungen, die kultische und die anthropologische, in ihren positiven Anliegen  ineinander intergrieren? Denkerisch relativ problemlos wäre es, das kultisch ausge-  richtete Denken mit den anthropologisch-spirituellen Akzenten zu bereichern: Die ho-  hen Begriffe des cultus, der devotio und der Sühne können davon nur profitieren und  somit der Gefahr ihres Abgleitens in hohle Ideale vorbeugen. In umgekehrter Richtung  aber wäre es nötig, neu anzuerkennen, dass die Herz-Jesu-Verehrung nicht auf den  spirituellen und existentiellen Tiefgang eingegrenzt werden darf, sondern den Rang  eines Identitätsmerkmals des Christentums in der modernen Zeitlage verdient.  % So spricht Pius XII. ebd. im Prooemium von der » Verehrung, die dem heiligsten Herzen Jesu Christi zu er-  weisen ist [adhibendus est]« (dt. a.a.O. [wie Anm. 1]; lat. AAS, a.a.O. [wie Anm. 1], 311; Hervorhebung von  J.N.). Und noch deutlicher ist in Kap. V zu lesen: »Es besteht also kein Zweifel,daß, wenn die Christgläubigen  dem heiligsten Erlöserherzen huldigen, sie einer schweren Verpflichtung nachkommen [officio obtemperent  sane gravissimo], durch die sie Gott zu dienen gehalten sind [fenentur]« (ebd.; lat. a.a.0., 346f.).  ” Der Begriff »Welt« ist auf dem Konzil, wie J. Ratzinger diagnostiziert, »in einem weitgehend vortheolo-  gischen Stadium verblieben ... undeutlich bleibt, was in jedem Einzelfall mit Welt gemeint ist« (Theolo-  gische Prinzipienlehre. Bausteine zur Fundamentaltheologie, München 1982, 397). Auch für L. Scheffczyk  »stellt sich ... das Problem der genaueren Bestimmung oder Definition des Begriffes >Welt«<, den das  Konzil nicht präzis und eindeutig fasste, sondern mehrdeutig gebrauchte« (Theologische und ekklesiologi-  sche Grundfragen der Öffnung zur Welt seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil,in: ders., Glaube in der Be-  währung, St. Ottilien 1991, 11-31, hier 11).  % Vgl. Botschaft anlässlich des 100. Jahrestages der Weihe der Welt an das Heiligste Herz Jesu (a.a.O. [wie  Anm. 76]).undeutlich ble1ıbt, W A ın jedem Fınzelfall mit Welt gemeınt 1St « Theolo-
gische Prinzipieniehre. Bausteine ZUFr Fundamentaltheotogie, München 1982, 397) uch 1r Scheffczyk
>stellt sıch50  Johannes Nebel  Darin erkennt die Kirche eine entscheidende Grundlage für ihre Wirksamkeit in  der Welt und tritt so dieser Welt gegenüber. Das Lehramt Leos XIII., Pius’ XI. und  Pius’ XII. hebt dabei das Reich Gottes hervor im Sinne einer Rückgewinnung der  konkreten, dem Christentum zunehmend entfremdeten Gesellschaft für Christus-Kö-  nig unter einem betend-sühnenden Aufblick gläubiger Allgemeinheit zum Herzen Je-  su. Dadurch erhält das Herz Jesu objektive Zeitrelevanz. So kann Pius XII. in seiner  Enzyklika Haurietis aquas die gesamte Kirche zur Herz-Jesu-Verehrung förmlich  verpflichten,”® und wir sahen, wie dies bei Paul VI., und eigentlich ja auch im Zweiten  Vatikanum, noch ansatzhaft greifbar bleibt.  Doch im Zuge des Konzils steht die Welt der Idee des Gottesreiches nicht mehr  begrifflich polar gegenüber.”” Damit verliert eine so profilierte Reich-Gottes-Idee an  religiöser Zugkraft und infolgedessen auch die Herz-Jesu-Verehrung an einer über  das Anthropologische hinausgehenden objektiven Relevanz für das Leben der Kirche  in der Zeit. Von einer anlassbedingten Andeutung bei Johannes Paul II. abgesehen,”®  wird sie kaum noch mit dem Christkönigsgedanken in Verbindung gebracht.  Statt des Christkönigsbezugs dominiert der Blick auf den Menschen, indem der  Sinn der Herz-Jesu-Frömmigkeit vor allem — aber theologisch und spirituell tiefge-  hend — in dem anthropologischen Ertrag und dem dadurch freigesetzten humanen  Beitrag zu einer »Zivilisation der Liebe« gesehen wird.  4.2. Wege zur Integrierung  Weder das konziliare noch das nachkonziliare kirchliche Lehramt verpflichten zu  der hiermit herausgestellten Schwerpunktverlagerung: Kann man daher nicht beide  Akzentsetzungen, die kultische und die anthropologische, in ihren positiven Anliegen  ineinander intergrieren? Denkerisch relativ problemlos wäre es, das kultisch ausge-  richtete Denken mit den anthropologisch-spirituellen Akzenten zu bereichern: Die ho-  hen Begriffe des cultus, der devotio und der Sühne können davon nur profitieren und  somit der Gefahr ihres Abgleitens in hohle Ideale vorbeugen. In umgekehrter Richtung  aber wäre es nötig, neu anzuerkennen, dass die Herz-Jesu-Verehrung nicht auf den  spirituellen und existentiellen Tiefgang eingegrenzt werden darf, sondern den Rang  eines Identitätsmerkmals des Christentums in der modernen Zeitlage verdient.  % So spricht Pius XII. ebd. im Prooemium von der » Verehrung, die dem heiligsten Herzen Jesu Christi zu er-  weisen ist [adhibendus est]« (dt. a.a.O. [wie Anm. 1]; lat. AAS, a.a.O. [wie Anm. 1], 311; Hervorhebung von  J.N.). Und noch deutlicher ist in Kap. V zu lesen: »Es besteht also kein Zweifel,daß, wenn die Christgläubigen  dem heiligsten Erlöserherzen huldigen, sie einer schweren Verpflichtung nachkommen [officio obtemperent  sane gravissimo], durch die sie Gott zu dienen gehalten sind [fenentur]« (ebd.; lat. a.a.0., 346f.).  ” Der Begriff »Welt« ist auf dem Konzil, wie J. Ratzinger diagnostiziert, »in einem weitgehend vortheolo-  gischen Stadium verblieben ... undeutlich bleibt, was in jedem Einzelfall mit Welt gemeint ist« (Theolo-  gische Prinzipienlehre. Bausteine zur Fundamentaltheologie, München 1982, 397). Auch für L. Scheffczyk  »stellt sich ... das Problem der genaueren Bestimmung oder Definition des Begriffes >Welt«<, den das  Konzil nicht präzis und eindeutig fasste, sondern mehrdeutig gebrauchte« (Theologische und ekklesiologi-  sche Grundfragen der Öffnung zur Welt seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil,in: ders., Glaube in der Be-  währung, St. Ottilien 1991, 11-31, hier 11).  % Vgl. Botschaft anlässlich des 100. Jahrestages der Weihe der Welt an das Heiligste Herz Jesu (a.a.O. [wie  Anm. 76]).das Problem der SCHAUCLIEN Bestimmung der Definition des Begriffes >Welt«, den das
Konzıil Nn1ıCcC präz1s und eindeut1g fasste, sondern mehrdeut1g gebrauchte« (Theotogische WUNd ekklesiotogi-
sche Grundfragen der OÖffnung ZUFr Welt seif Adem /weiten Vatikanischen Konzil, 1n ders.., (:laube ın der He-
währung, S{ ılıen 1991 11—31, 1e7 11)
Y Vel Botschaft anlässlıch des 100 Jahrestages dere1 der Welt das Heıilıgste Herz Jesu (a.a.Q [ wıe
Anm 761)

Darin erkennt die Kirche eine entscheidende Grundlage für ihre Wirksamkeit in
der Welt und tritt so dieser Welt gegenüber. Das Lehramt Leos XIII., Pius' XI. und
Pius' XII. hebt dabei das Reich Gottes hervor im Sinne einer Rückgewinnung der
konkreten, dem Christentum zunehmend entfremdeten Gesellschaft für Christus-Kö-
nig unter einem betend-sühnenden Aufblick gläubiger Allgemeinheit zum Herzen Je-
su. Dadurch erhält das Herz Jesu objektive Zeitrelevanz. So kann Pius XII. in seiner
Enzyklika Haurietis aquas die gesamte Kirche zur Herz-Jesu-Verehrung förmlich
verpflichten,96 und wir sahen, wie dies bei Paul VI., und eigentlich ja auch im Zweiten
Vatikanum, noch ansatzhaft greifbar bleibt. 

Doch im Zuge des Konzils steht die Welt der Idee des Gottesreiches nicht mehr
begrifflich polar gegenüber.97 Damit verliert eine so profilierte Reich-Gottes-Idee an
religiöser Zugkraft und infolgedessen auch die Herz-Jesu-Verehrung an einer über
das Anthropologische hinausgehenden objektiven Relevanz für das Leben der Kirche
in der Zeit. Von einer anlassbedingten Andeutung bei Johannes Paul II. abgesehen,98

wird sie kaum noch mit dem Christkönigsgedanken in Verbindung gebracht.
Statt des Christkönigsbezugs dominiert der Blick auf den Menschen, indem der

Sinn der Herz-Jesu-Frömmigkeit vor allem – aber theologisch und spirituell tiefge-
hend – in dem anthropologischen Ertrag und dem dadurch freigesetzten humanen
Beitrag zu einer »Zivilisation der Liebe« gesehen wird. 

4.2. Wege zur Integrierung
Weder das konziliare noch das nachkonziliare kirchliche Lehramt verpflichten zu

der hiermit herausgestellten Schwerpunktverlagerung: Kann man daher nicht beide
Akzentsetzungen, die kultische und die anthropologische, in ihren positiven Anliegen
ineinander intergrieren? Denkerisch relativ problemlos wäre es, das kultisch ausge-
richtete Denken mit den anthropologisch-spirituellen Akzenten zu bereichern: Die ho-
hen Begriffe des cultus, der devotio und der Sühne können davon nur profitieren und
somit der Gefahr ihres Abgleitens in hohle Ideale vorbeugen. In umgekehrter Richtung
aber wäre es nötig, neu anzuerkennen, dass die Herz-Jesu-Verehrung nicht auf den
spirituellen und existentiellen Tiefgang eingegrenzt werden darf, sondern den Rang
eines Identitätsmerkmals des Christentums in der modernen Zeitlage verdient. 
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96 So spricht Pius XII. ebd. im Prooemium von der »Verehrung, die dem heiligsten Herzen Jesu Christi zu er-
weisen ist [adhibendus est]« (dt. a.a.O. [wie Anm. 1]; lat. AAS, a.a.O. [wie Anm. 1], 311; Hervorhebung von
J.N.). Und noch deutlicher ist in Kap. V zu lesen: »Es besteht also kein Zweifel, daß, wenn die Christgläubigen
dem heiligsten Erlöserherzen huldigen, sie einer schweren Verpflichtung nachkommen [officio obtemperent
sane gravissimo], durch die sie Gott zu dienen gehalten sind [tenentur]« (ebd.; lat. a.a.O., 346f.).
97 Der Begriff ›Welt‹ ist auf dem Konzil, wie J. Ratzinger diagnostiziert, »in einem weitgehend vortheolo-
gischen Stadium verblieben … undeutlich bleibt, was in jedem Einzelfall mit Welt gemeint ist« (Theolo-
gische Prinzipienlehre. Bausteine zur Fundamentaltheologie, München 1982, 397). Auch für L. Scheffczyk
»stellt sich … das Problem der genaueren Bestimmung oder Definition des Begriffes ›Welt‹, den das
Konzil nicht präzis und eindeutig fasste, sondern mehrdeutig gebrauchte« (Theologische und ekklesiologi-
sche Grundfragen der Öffnung zur Welt seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil, in: ders., Glaube in der Be-
währung, St. Ottilien 1991, 11–31, hier 11).
98 Vgl. Botschaft anlässlich des 100. Jahrestages der Weihe der Welt an das Heiligste Herz Jesu (a.a.O. [wie
Anm. 76]).
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Darın eNnalten dıe kultischen egrilfe eiıne über ıhren spırıtuellen 1efgang hın-
ausgehende Tragweıte, eiıne Bedeutung also. welche eiınerseıts zwıschen Lıturgıe
und Frömmuigkeıt eıne Eınheıt herstellt, und andererseıts auch den wen1ıger Iiromm
veranlagten Mıtläufer och In dıe Gesamtbewegung einbezıeht. uberdem wırd das
anthropolog1ısc ausgerichtete enken VOIN dem kultischen dadurch bereıichert. ass
Begriffe W1e >Betrachtung«, s Erkenntn1is< Ooder > Lernen« davor bewahrt bleıben. In CI -
Ster Linie auft den Menschen rückbezogen werden. Be1l em anthropolog1isch-spi-
rıtuellen Gewinn 11185585 dıe Stobrichtung der Gottesverehrung Lührend Sse1n: ened1i
AVI deutet 1e8s spırıtuell Ja Te1NNC ohne N In diesem usammenhang kultthe-
Olog1sc auszuschöpfen. Deshalb cdarf NEeU anerkannt werden. ass dıe urzel des
Weltbezuges des Herzens Jesu nıcht 1m ırken der VON ıhm gepräagten Menschen.,
sondern In der Urc den CULLUS rTiehten na selbst 1e2 Giott ist C5, der In dıe
Welt eingreift und S1e innerlıch Lührt, geheimnıshaft und real zugleıich. |DER Geheimnıs
übernatürlicher Stellvertretung darft hıerbeli grundlegende Bedeutung enalten

» Der gerechte Gott, der ehn Gerechter wıllen Sodoma barmherzıg geschont hätte, MO-
YTST recht dıe 11 Menschheit schonen. DIie (Greme1n1nschaft der Gläubigen, dıe, 1NSs mıt

Chriıstus, ıhrem Mıttler und Haupte alle Menschen betend vertrıtt, möÖöge mıt ıhrem demütigen
Rufen das (Glück iinden, ıhn versöhnen.«

Darın hat auch dıe Fruchtbarker und überhaupt dıe Inspıiration ı1stlıchen ADOS-
tolats und Welte1insatzes eıne theologısc wen12 beachtete., jedoch entsche1ıi1dende
Quelle. em der chrıstlıche Weltbezug In kultischer Welse VO Herzen des Erlösers
ausgeht, wırd se1ıne Kralt, der Durchsetzung der FLÖSUNG In der Welt dıenen., In
ıhrem innersten Wesen angesprochen und Ireigesetzt. Darın erwelst sıch dıe Herz-Je-
su- Verehrung als objektiv bedeutsam und notwendıg.

The Sacred ear of Jesus C’ore AspectO
Christian Relatıon the World

Abhstract
evolon Ihe Sacrecn Heartof Jesus IS nowadays moOostUy ASSOCIAaTenC ıMn orivate DIETY. HOW-

GVerl, Ihe oresent Study ntiends ODETN s objective Value. Inspıre: DYy arguments OT Rudolf
Graber, { examınes Ihe magısterial eachIng OT Ihe Church tTormen helfore Ihe Second Valıcan
OKunNaII n Jew OT Ihe signıfcance OT Ihe Sacred Heart Ihe worl n (JUr ıme erwards Ihe
C ounsil's references Ihe Sacrecn ear OT Jesus Aand eır nTuence n Ihe eachIng OT Hau VIT,
Jonn aul and enNediIc X\VI Ar“ Homted QÖUuUL. Ihıs SNOWS naradıgmatıc Ihe emphasıs OT

objectve ecclesial value OT Ihe evolion Ihe Sacrecn ear CS and AQeVOoHO nAas
changed TOCUS Ihe spirıtual Aand anthropological dımensıION OT DIUM EXEFCHHIUM.

Pıus Al., Enzyklıka Misereniissimus Redembptor; zıt Rohrbasser, a.a.0 (wıe Anm 17), Nr 146 lat:
»Atque praec1ıpue Oplamus vehementer SPELAIMUSU LG fore, dA1vını 1ustit1a Uum1nıs (JLLAC Propter
decem 1UStOSs MISeNCOrs SOdom1s peperc1sset, MU| magıs homınum gener] UunNn1ıVverso S11{ partıtura, ndelı-

communıtate, Ula (L C'hrıisto Mediatore el Capıte, OmMN1ıUmM 19C0 nomıne COMPT'! ecanlum, supphcıter
invocata el placata telicıter« (AAS 119281, 178)

Darin behalten die kultischen Begriffe eine über ihren spirituellen Tiefgang hin-
ausgehende Tragweite, eine Bedeutung also, welche einerseits zwischen Liturgie
und Frömmigkeit eine Einheit herstellt, und andererseits auch den weniger fromm
veranlagten Mitläufer noch in die Gesamtbewegung einbezieht. Außerdem wird das
anthropologisch ausgerichtete Denken von dem kultischen dadurch bereichert, dass
Begriffe wie ›Betrachtung‹, ›Erkenntnis‹ oder ›Lernen‹ davor bewahrt bleiben, in er-
ster Linie auf den Menschen rückbezogen zu werden. Bei allem anthropologisch-spi-
rituellen Gewinn muss die Stoßrichtung der Gottesverehrung führend sein: Benedikt
XVI. deutet dies spirituell ja an, freilich ohne es in diesem Zusammenhang kultthe-
ologisch auszuschöpfen. Deshalb darf neu anerkannt werden, dass die Wurzel des
Weltbezuges des Herzens Jesu nicht im Wirken der von ihm geprägten Menschen,
sondern in der durch den cultus erflehten Gnade selbst liegt: Gott ist es, der so in die
Welt eingreift und sie innerlich führt, geheimnishaft und real zugleich. Das Geheimnis
übernatürlicher Stellvertretung darf hierbei grundlegende Bedeutung behalten:

»Der gerechte Gott, der um zehn Gerechter willen Sodoma barmherzig geschont hätte, er mö-
ge erst recht die ganze Menschheit schonen. Die Gemeinschaft der Gläubigen, die, eins mit
Christus, ihrem Mittler und Haupte, alle Menschen betend vertritt, möge mit ihrem demütigen
Rufen das Glück finden, ihn zu versöhnen.«99

Darin hat auch die Fruchtbarkeit und überhaupt die Inspiration christlichen Apos-
tolats und Welteinsatzes eine theologisch zu wenig beachtete, jedoch entscheidende
Quelle. Indem der christliche Weltbezug in kultischer Weise vom Herzen des Erlösers
ausgeht, wird seine Kraft, der Durchsetzung der Erlösung in der Welt zu dienen, in
ihrem innersten Wesen angesprochen und freigesetzt. Darin erweist sich die Herz-Je-
su-Verehrung als objektiv bedeutsam und notwendig.

The Sacred Heart of Jesus as Core Aspect of the 
Christian Relation to the World
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99 Pius XI., Enzyklika Miserentissimus Redemptor; zit. n. Rohrbasser, a.a.O. (wie Anm. 17), Nr. 146 – lat:
»Atque illud praecipue optamus vehementer speramusque fore, ut ea divini iustitia Numinis, quae propter
decem iustos misericors Sodomis pepercisset, multo magis hominum generi universo sit partitura, a fideli-
um communitate, una cum Christo Mediatore et Capite, omnium loco ac nomine comprecantum, suppliciter
invocata et placata feliciter« (AAS 20 [1928], 178).

Abstract
Devotion to the Sacred Heart of Jesus is nowadays mostly associated with private piety. How-

ever, the present study intends to open up its objective value. Inspired by arguments of Rudolf
Graber, it examines the magisterial teaching of the Church as formed before the Second Vatican
Council in view of the significance of the Sacred Heart to the world in our time. Afterwards the
Council's references to the Sacred Heart of Jesus and their influence in the teaching of Paul VI,
John Paul II and Benedict XVI are pointed out. This shows a paradigmatic shift: The emphasis of
an objective ecclesial value of the devotion to the Sacred Heart as cultus and devotio has
changed to a focus on the spiritual and anthropological dimension of a pium exercitium.



» Verus ph1ılosophus est aAmMaftor Dei«}
Augustinus und dıe inversıve Methode

relıg1ösen Erkennens
Von Irı Rütsche, Wiezikorn

Zusammenfassung
VWe 0131 Augustinus ımmer wieder esen IST, erkennt der Mensch Cle ewigen VWahrheıten

(veritates aeternae) ur dann, werır] SIE Jje Ocn WIE ass SICH angesichts der Aussage
AUS e Spirıtu el ıttera 412} dAass unmoöglıch sel, »eMWwas leben, ohne kennen«,
daran festhalten VWVie kannn Cle Jje dem rkennen vorhergenhen, da docn nmıemAand E{Iwas
leben kann, onhne erkannt haben? ang dIes allenftfalls amıF,dAass UgUS-
INUS ur den Gottiebenden Aals wanren Fnhilosophen bezeichnet, WEeI| MNUur er jJenes Verlangen
n SICH ragtl, das Ihm Cle orNZIPIElleE Moöglichkeit eroffnet, alles, WaS ımmer Cle enschen VWahn-
1es erkennen vermögen, AuUucCNn WITrKTIIC! erkennen?

Im Rahmen dieses Beıtrags wırd der NachweIls erbringen gesucht, ass sıch be1l
Augustinus schon Iindet, N 1m etzten Jahrhundert dıe Phänomenologen nıcht 11UTr

behaupten, sondern auch begründen WwUussten Damlut wırd eZzug SCHOMUNCH
auft dıe entscheiıdende O  e, dıe der Wiıllensrichtung Tür dıe Erkenntnis der Ob) ektıven
Wahrheıt zukommt.

[ )ass das. N erkannt wırd, ımmer e1ın Sachverha ist und 1L1UTr e1in Sachverha
se1ın kann, das en dıe Phänomenologen VOT gul 100 Jahren ausdrücklıch ZUT

Sprache gebracht. [ )ass der Sachverha das objektive Korrelat des Erkennens ıst.
setizte auch Augustinus VOTaus Denn ımmer ist N das Verhalten eıner ache., das
In diıeser oder jener Hınsıcht erkannt wırd. Mıiıt eiınem eıspıiel: DiIie ar »gelb«
ann gesehen werden. och erkennen ist e1ın anderer Akt DIies annn 11a beispiels-
yveise‚ ass der Hımmel wolkenfTre1. das Essen ekömmlıch Oder der chwelile gelb
NI

Was sodann dıe Methode SIn mıt der Sachverhalte erkannt werden können.
musSsen dıe Sachverhalte erst geschieden werden. Denn N sınd nıcht alle Sachverhalte
phılosophısch VOIN Interesse. SO verständlıcherwelse auch dıiejenıgen nıcht. dıe gerade
benannt wurden. Sondern phılosophısch interessant Sınd 11UT dıe unwandelbaren.,
Ooder WIe Augustinus S1e dıe ew1gen Wahrheıten (veritates aeterndae). DIe Me-
thoden ZUT Erlangung SOIC bleibenden 1sSsens schlied Augustinus In mehrere Arten.,
VOIN denen 1er 11UTr dıe Widererinnerung benannt sel, dıe VOIN Platon übernommen
hat. und dıe Theorıe der Erteuchtung, welche seınen weltanschaulıchen andel do-
kumentıiert

L Civ. S, J1 47, 216)

»Verus philosophus est amator Dei«1

Augustinus und die inversive Methode
religiösen Erkennens

Von Ciril Rütsche, Wiezikorn

Im Rahmen dieses Beitrags wird der Nachweis zu erbringen gesucht, dass sich bei
Augustinus schon findet, was im letzten Jahrhundert die Phänomenologen nicht nur
zu behaupten, sondern auch zu begründen wussten. Damit wird Bezug genommen
auf die entscheidende Rolle, die der Willensrichtung für die Erkenntnis der objektiven
Wahrheit zukommt. 

Dass das, was erkannt wird, immer ein Sachverhalt ist und nur ein Sachverhalt
sein kann, das haben die Phänomenologen vor gut 100 Jahren ausdrücklich zur
Sprache gebracht. Dass der Sachverhalt das objektive Korrelat des Erkennens ist,
setzte auch Augustinus voraus. Denn immer ist es das Verhalten einer Sache, das
in dieser oder jener Hinsicht erkannt wird. Mit einem Beispiel: Die Farbe »gelb«
kann gesehen werden. Doch erkennen ist ein anderer Akt. Dies kann man beispiels-
weise, dass der Himmel wolkenfrei, das Essen bekömmlich oder der Schwefel gelb
ist.

Was sodann die Methode betrifft, mit der Sachverhalte erkannt werden können, so
müssen die Sachverhalte erst geschieden werden. Denn es sind nicht alle Sachverhalte
philosophisch von Interesse. So verständlicherweise auch diejenigen nicht, die gerade
benannt wurden. Sondern philosophisch interessant sind nur die unwandelbaren,
oder wie Augustinus sie nennt, die ewigen Wahrheiten (veritates aeternae). Die Me-
thoden zur Erlangung solch bleibenden Wissens schied Augustinus in mehrere Arten,
von denen hier nur die Widererinnerung benannt sei, die er von Platon übernommen
hat, und die Theorie der Erleuchtung, welche seinen weltanschaulichen Wandel do-
kumentiert.

1 Civ. 8,1 (CCSL 47, S. 216).

Zusammenfassung
Wie bei Augustinus immer wieder zu lesen ist, erkennt der Mensch die ewigen Wahrheiten

(veritates aeternae) nur dann, wenn er sie liebt. Doch wie lässt sich angesichts der Aussage
aus De spiritu et littera (412), dass es unmöglich sei, »etwas zu lieben, ohne es zu kennen«,
daran festhalten? Wie kann die Liebe dem Erkennen vorher gehen, da doch niemand etwas
lieben kann, ohne es erkannt zu haben? Hängt dies allenfalls damit zusammen, dass Augus-
tinus nur den Gottliebenden als wahren Philosophen bezeichnet, weil nur er jenes Verlangen
in sich trägt, das ihm die prinzipielle Möglichkeit eröffnet, alles, was immer die Menschen Wah-
res zu erkennen vermögen, auch wirklich zu erkennen?
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Fides quaerit, intellectus Invenıft

|DER Hauptwerk des Augustinus ZUT Phiılosophıe der elıg1on Ssınd dıe unizehn
Bücher über dıe Irimtät (De frinitate., 3994 L9) e1 sucht dıe Methode ZUT An-
wendung bringen, ach der der Gilaube sucht und dıe Einsıcht findet * DIe W1ISsen-
schaftstheoretische Begründung cdieser Methode 1e2 Tür Augustinus darın., W1e CT
verschıiedenen Stellen 7U USATuC bringt, ass das Denken derer., dıe ach Wıssen
streben., auft eiınem doppelten Weg geführt werden mMuUsSSe sclurch dıe Autorı1tät und
Urc dıe Vernunft«?.

ach De VErd reiigione (3 59—391) Sınd Autorı1tät und Vernuntit »Zwel verschledene
Heılmiuiuttel. dıe aufeınanderfolgend ZUT Anwendung kommen müssen«*. » DIe Auto-
rtät verlangt Gilauben und bereıtet den Menschen auft dıe VernuntTt VOL. DIie VernuntTt
Tührt ZUT Einsıcht und Erkenntnis .« e1 dem Gilauben dennoch eın ZJEWISSES Mass

Vernuntit vorhergeht, enn N erscheınt Ja gerade als vernünftig, ass der G laube
der Vernuntit vorhergeht.® ach De utilitate credendi 1—3 111U85585 INaN, /u-
Zahs ZUT wahren elıgıon als der » Verehrung und Erkenntnis Gottes«/ Iinden.
»Zzunächst das glauben,N 1Nan später erst erfasst und einsieht« Was Tür Augustinus
he1sst. ass sıch der €  € Herrschaflt der Autorı1ıtät unterwertfen
|MUSS|«

och welcher Autorı1tät unterwerifen? DiIie Autorı1tät. der 1Nan sıch unterwerifen
INUSS, auft der der G laube gründet, ist dıe Katholıische Kırche (eccliesia catholica).
Ihre » Vorschriften Tür den besten Lebenswandel«!9 Sınd befolgen.” Urc das Be-
Lolgen der sıttlıchen Vorsc  en wırd 1Nan »den Gelst reinıgen und ähıg machen.,
dıe geistigen Wahrheıten fassen«12 » DIe Autorı1tät dıent somıt dem Menschen., der
dıe Wahrheıt nıcht schauen kann, dem WEC ZUT au ähıg werden und sıch
reinıgen lassen «!® /u glauben sel e1 S ass 1Nan zugle1ic holffte., N dereıinst

sehen.!* In De Ordine rklärt Augustinus dıe Auswırkung des Autorıtätsglau-
ens S: ass der ensch. sofern 1m Gilauben dıe Autorı1tät der Kırche dıe Siıtt-
lıchen Vorschrilften befolge, lerne. »wıievıiel Vernuntit sıch In demJjen1ıgen [ verberge],
ach dem strebte. bevor den Weg der Vernuntit beschreıten konnte«!>. em

Vel Frn Ä2;es quaerift, intellectus INVenNTT
Ord. 2,.26 29, 121) Aauctorıiıtate FAatione.
Verad vef 45 32, 215)
Ebd
Vel E, 120,3 51B., 144 SOWI1Ee Karl LÖWITH, > Wıssen und Glauben«, 1n AUSZUSÄNUS

dagister. Congres Internathonal aug ustinien. Bde Parıs Etudes augustinıennes, 1954, 1, A()3—
410:; 1er 40671

HE vod P 25, 34)
Vel hı  O 21 (ebd., 26)

*” Vgl hı  O 31 (ebd., 38)
Ord 2.26 29, 122)
Vel EL vof 15 3 196)
Ehd

13 HLd 25, 43)
Vel E, 120,8 51B., 149.)

1 Ord 2.26 29, 122)

1. Fides quaerit, intellectus invenit
Das Hauptwerk des Augustinus zur Philosophie der Religion sind die fünfzehn

Bücher über die Trinität (De trinitate, 399–419). Dabei sucht er die Methode zur An-
wendung zu bringen, nach der der Glaube sucht und die Einsicht findet.2 Die wissen-
schaftstheoretische Begründung dieser Methode liegt für Augustinus darin, wie er an
verschiedenen Stellen zum Ausdruck bringt, dass das Denken derer, die nach Wissen
streben, auf einem doppelten Weg geführt werden müsse: »durch die Autorität und
durch die Vernunft«3. 

Nach De vera religione (389–391) sind Autorität und Vernunft »zwei verschiedene
Heilmittel, die aufeinanderfolgend zur Anwendung kommen müssen«4. »Die Auto-
rität ver langt Glauben und bereitet den Menschen auf die Vernunft vor. Die Vernunft
führt zur Ein sicht und Erkenntnis.«5 Wobei dem Glauben dennoch ein gewisses Mass
an Vernunft vorhergeht, denn es erscheint ja gerade als vernünftig, dass der Glaube
der Vernunft vorhergeht.6 Nach De utilitate credendi (391–392) muss man, um Zu-
gang zur wahren Religion als der »Verehrung und Erkenntnis Gottes«7 zu finden,
»zunächst das glauben, was man später erst erfasst und einsieht«. Was für Augustinus
heisst, dass »man […] sich der strengen Herrschaft der Autorität unterwerfen
[muss]«.8

Doch welcher Autorität unterwerfen? Die Autorität, der man sich unterwerfen
muss, auf der der Glaube gründet, ist die Katholische Kirche (ecclesia catholica).9
Ihre »Vorschriften für den besten Lebenswandel«10 sind zu befolgen.11 Durch das Be-
folgen der sittlichen Vorschriften wird man »den Geist reinigen und fähig machen,
die geistigen Wahrheiten zu fassen«12. »Die Autorität dient somit dem Menschen, der
die Wahrheit nicht schauen kann, zu dem Zweck, zur Schau fähig zu werden und sich
reinigen zu lassen.«13 Zu glauben sei dabei so, dass man zugleich hoffte, es dereinst
zu sehen.14 In De ordine (386) erklärt Augustinus die Auswirkung des Autoritätsglau-
bens so, dass der Mensch, sofern er im Glauben an die Autorität der Kirche die sitt-
lichen Vorschriften befolge, lerne, »wieviel Vernunft sich in demjenigen [verberge],
nach dem er strebte, bevor er den Weg der Vernunft beschreiten konnte«15. Zudem
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2 Vgl. trin. XV, 2,2: fides quaerit, intellectus invenit
3 Ord. 2,26 (CCSL 29, S. 121): auctoritate at que ratione.
4 Vera rel. 45 (CCSL 32, S. 215).
5 Ebd. (ebd.)
6 Vgl. ep. 120,3 [CCSL 31B, S. 144 f.] sowie Karl LöWITH, »Wissen und Glauben«, in: Augustinus
Magister. Congrès international au gustinien. 3 Bde. Paris: Études augustiniennes, 1954, Bd. 1, S. 403–
410; hier S. 406f.
7 Util. cred. 27 (CSEL 25, S. 34).
8 Vgl. ebd. 21 (ebd., S. 26).
9 Vgl. ebd. 31 (ebd., S. 38).
10 Ord. 2,26 (CCSL 29, S. 122).
11 Vgl. vera rel. 13 (CCSL 32, S. 196).
12 Ebd. (ebd.) 
13 Util. cred. 34 (CSEL 25, S. 43).
14 Vgl. ep. 120,8 f. (CCSL 31B, S. 149.).
15 Ord. 2,26 (CCSL 29, S. 122).



Crl Rütsche

werde CT verstehen., WAS dıe Vernuntit ıhrem Wesen ach ıst. WEn der 1ege der
Autorı1tät entwachsen se1 16

Wıillenstheorte und Inversion

/Z/u Begınn se1ner Wıllenstheorie. 1m ersten Buch der Schriuıft De libero
hitrio 8S—3  » vertrat Augustinus jedenfTalls dıe Auffassung, ass der ensch
Ire1 sel. se1ın ollen selbst wählen.!’ Im Zuge der Entfaltung der (madenlehre
wırd Augustinus den Gilauben annn allerdings nıcht mehr als Ireı W a\  are »päda-
gogische Vorstufe 1m Erkenntnisprozess«!  8 begreıfen, der 11a letztlich entwachsen
soll 1eimehr wırd der Gilaube Tüur eıne adäquate Gjotteserkenntnis Schliec  ın
erlässlıch

och 1m Zuge der Vertiefung In dıe paulınıschenensıeht sıch SCZWUNSCH,
cdiese Auffassung modiılızıeren. SO chreıbt 1m drıtten Buch VOIN De lihbero UÜFr-

hitrio dıe VO nsTreıiheıit das Schlechte Ooder das (jute wählen, nurmehr dem
paradıesiıschen Menschen Zu  9 Dieser Se1 Ireı SCWESCH, N den ıhn berührenden hÖ-
heren und nıedrigeren Vorstellungen, Urc dıe Tleıne der 7U Handeln ANZC-
regl werde. wählen .90 | D hätte »der nıedrigeren Vorstellung und ıhrer Verlockung
nıcht nachzugeben«*' gebraucht. 1Da aber gerade 1es€habe., se1len alle ach-
kommen Geburt an«72 mıt den Strafen“® der Unwıssenheıt (Zenoranftida) und des
Unvermögens difficultas) hbelastet “ ährend Unwı1ıssenheıt he1sse., »cdlas Falsche
Tür wahr halten«“. stehe das Unvermögen afür. »sıch nıcht VOIN den erken der
I_ ust zurückhalten können«?. /war selbst och keıne Sünden., würden S$1e aber AQ-
L,  % WEn dıe göttlıche ausgeschlagen werde. Denn N »Wıra dır nıcht als Schuld

16 ehd
1/ Vel i arb 1,706 29, NS 1.); 1,806 (ebd., 228); 1,97 (ebd., 2 3()
I5 Joseph KATZINGER, LKNHaus (sottes IN AuUZUSÜNS FTehre Von Ader Kırche München Karl Zink, 1954;
1e7 N}

Vel Hı  O 3,179 (ebd., 306)
Vel Hı  O 3,255 (ebd., 319)
Ehd 3,257
er 1,9,6 >5 29)

2 ID Sfirafen der nw1issenheıt und des Unvermögens Verstie Augustinus 1e7r als Erbübel, och Nn1ıCcC
ber als Erbschuld, Ww1e 1285 ah Simpflicianum IUn wırd (vegl Johannes BRACHTENDORF, Einleitung

Augustinus, De IiIDero AarbDitrio, Paderborn Schönıingh, 2006, 7—-69; 1e7 1)
Vel i arb 3,178 29, 306)

25 Ebd ‚179 L dIe Stirafe der Unwissenheıit ist uch der Grund, das Wıssen das ucCcC
N1C ebenso allgemeın ist Ww1e das Verlangen danach Augustinus AaZu
Verwaunderlic. Her 1ST EN, dass, Adoch alte den einen üllen aben, Adie GÄückseligkeit ergreifen UNd

bewahren, Adoch INE STOSSE Mannigfaltigkeit UNd erschiedenheit der Willensrichtungen hinsichtlich
Ader GAückseligkeit velbst besteht, nicht Aats ob jemanı SIE nicht wünschte, SoONdern weit nicht alte SIE KENNEN.
Ännten SIE nÜämlich alle, Adann WÜrden nicht Adie einen elauben, SIE Hestehe IN Ader [ugend der eele,
andere, SIE hestehe IN der LuSst der Sinne, andere, SIE hestehe IN beiden, WIEder andere, SIE hestehe WIieder
IN Aanderem. Fe nachdem nÜämlich OIn Ding SIE Hesonders ergötzte, verlegen SIE AdGQYein Adas elücklicheen
Fn 13,7 50A, 389 1.])
TI arb 3,179 29, 5306)

werde er verstehen, was die Vernunft ihrem Wesen nach ist, wenn er der Wiege der
Autorität entwachsen sei.16

2. Willenstheorie und Inversion

Zu Beginn seiner Willenstheorie, d. h. im ersten Buch der Schrift De libero ar-
bitrio (388–391), vertrat Augustinus jedenfalls die Auffassung, dass der Mensch
frei sei, sein Wollen selbst zu wählen.17 Im Zuge der Entfaltung der Gnadenlehre
wird Augustinus den Glauben dann allerdings nicht mehr als frei wählbare »päda-
gogische Vorstufe im Erkenntnisprozess«18 begreifen, der man letztlich entwachsen
soll. Vielmehr wird der Glaube für eine adäquate Gotteserkenntnis schlechthin un-
erlässlich.

Doch im Zuge der Vertiefung in die pauli nischen Schriften sieht er sich gezwungen,
diese Auffassung zu modifizieren. So schreibt er im dritten Buch von De libero ar-
bitrio die volle Willensfreiheit, das Schlechte oder das Gute zu wählen, nur mehr dem
paradiesischen Menschen zu19. Dieser sei frei gewesen, aus den ihn berühren den hö-
heren und niedrigeren Vorstellungen, durch die alleine der Wille zum Handeln ange-
regt werde, zu wählen.20 Er hätte »der niedrigeren Vorstellung und ihrer Verlockung
nicht nach zugeben«21 gebraucht. Da er aber gerade dies getan habe, seien alle Nach-
kommen »von Ge burt an«22 mit den Strafen23 der Unwissenheit (ignorantia) und des
Unvermögens (difficul tas) be lastet.24 Während Unwissenheit heisse, »das Falsche
für wahr zu halten«25, stehe das Unvermögen dafür, »sich nicht von den Werken der
Lust zurückhalten zu können«26. Zwar selbst noch keine Sünden, würden sie aber da-
zu, wenn die göttliche Hilfe ausgeschlagen werde. Denn es »wird dir nicht als Schuld
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16 Vgl. ebd.
17 Vgl. lib. arb. 1,76 (CCSL 29, S. 225 f.); 1,86 (ebd., S. 228); 1,97 (ebd., S. 230 f.).
18 Joseph RATZINGER, Volk und Haus Gottes in Augustins Lehre von der Kirche. München: Karl Zink, 1954;
hier S. 228.
19 Vgl. ebd. 3,179 (ebd., S. 306).
20 Vgl. ebd. 3,255 (ebd., S. 319).
21 Ebd. 3,257 (ebd.).
22 Retr. 1,9,6 (CCSL 57, S. 29).
23 Die Strafen der Unwissenheit und des Unvermögens versteht Augustinus hier als Erbübel, noch nicht
aber als Erbschuld, wie er dies ab Ad Simplicianum tun wird (vgl. Johannes BRACHTENDORF, Einleitung
zu: Augustinus, De li bero arbitrio, Paderborn: Schö ningh, 2006, S. 7–69; hier S. 31).
24 Vgl. lib. arb. 3,178 (CCSL 29, S. 306).
25 Ebd. 3,179 (ebd.). Die Strafe der Unwissenheit ist auch der Grund, weswegen das Wissen um das Glück
nicht ebenso allgemein ist wie das Verlangen danach. Augustinus dazu:
Verwunderlich aber ist es, dass, wo doch alle den einen Willen haben, die Glückseligkeit zu ergreifen und
zu bewahren, doch eine so grosse Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der Willensrichtungen hinsichtlich
der Glückseligkeit selbst besteht, nicht als ob jemand sie nicht wünschte, sondern weil nicht alle sie kennen.
Kännten sie nämlich alle, dann würden nicht die einen glauben, sie bestehe in der Tugend der Seele,
andere, sie bestehe in der Lust der Sinne, andere, sie bestehe in beiden, wieder andere, sie bestehe wieder
in ande rem. Je nachdem nämlich ein Ding sie besonders ergötzte, verlegen sie darein das glückliche Leben.
(Trin. 13,7 [CCSL 50A, S. 389 f.])
26 Lib. arb. 3,179 (CCSL 29, S. 306).
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angerechnet, N du wıder ıllen nıcht weıßt, sondern N du. da du N nıcht welsst.
versaumst Iragen, und den verachtest. der S1e heılen will«?2/ Nur das ıcht-
Bıtten göttlıche SOWI1IeEe das Ausschlagen des göttlıchen Hılfsangebots, 11UTr

dıes. Augustinus, »Sınd de1iıne eigenen Sünden«28 1eselbe Sprache pricht In
der Auslegung ein1gen Themen des Römerbriefes des Apostels Paulus ** uch In
cdieser Schrift wırd dem ıllen dıe äahıgkeıt zugesprochen, sıch Tür den Gilauben
entscheıden., und auch 1er 012 dem Gilauben dıe göttlıche e, auft ass das
(jute auch tun vermag.”

Desgleichen pricht sıch Augustinus In se1ner Schriuft SImplicı1anus (Ad SImpti-
CIANUM 1396—398]) zuerst alur AaUS, ass der ensch dıe göttlıche In dem MOO-
ment empfange, In dem anfange, Giott glauben, und »nN1emand glaubt,
AUSSCT mıt TIreiem Willen«>?. In dieser Schriuft spricht sıch Augustinus annn erstmals
auch alur N (wıe In De praedestinatione SANCLIOFrUM betont), ass der Gilaube der
göttlıchen na nıcht vorhergeht, sondern jedem Verdienst steht|] dıe ( ma-
C«  33
an be1l Platon Begınn des erkenntnısmäss1ıgen Aufstiegs och der o  e

Akt des Indıyıduums. kommt N be1l Augustinus ZUT ehrung der Posıtionen
VOIN Subjekt und UObjekt. Begınn und Ziel des Erkenntnisprozesses liegen Jetzt be1l
(Gjott Nun ist »auch der gute selbst In unNns VOIN (ijott bewirkt«>+ Wiıll UguS-
tinus damıt » ass 11UN bereıts der gute VO  a (jott bewiırkt ist und »dclıe
Irelıle Entscheidung des Willens« damıt ZUT uUus10nN geworden ist? Was sıch In
bZzw a se1ner Schrift Sıimplicıan geändert hat, ist dıe entschiıedenere Berück-
sıchtigung des menschlıchen SündenfTalls und se1ner Folgen“® Weıl dıe ensch-
heıt, W1e N 11UN he1sst, der höchsten Gerechtigkeıit dıe Todesstrafe verdient

F Ehd 53,181
286 Ehd

EXDOSLHO guarundam Droposthonum epistula Aad OMANOS
Vel CAD DFOD Km 532,12 4, 35) uOod EFSO credimus, HNOSIFLUM eST, quod BONUM

AFLUF, {EMS, Gul credentibDus IN Adat SDIFrIEUM SANCLIUM. der uch CAD DFOD Km 53,/ (ebd.,
36) OSIFUuM HIM N Credere f VE  €, LUS Adare credentibDus f volentibDus facultatem ENE
operandı DET SDIFLEUM SANCLIUPM, DEFT GHEHN CAFritfas delt diffunditur IN COYdIDUS NOSIFIS, HT HOS MIsericordes
efficiat.
In Feir. 1,.25,2 57, G if.) wırd Augustinus chese Posıtion Korrigleren. uch In prae
(PL 44, Sp Y964) sagt 1, ass sıch ın der Auslegung 1mM TIT! befunden Ätte, »der (:laube

:;ott SC 1 eın eschen. (Gjottes, sondern SC1 In U1 AL e1igenem Vermögen; und UrCc ıhn wıirden WIT
e en (10ttes erhalten« och ann >»würde S1C aufhören, NET se1n, WE ihr ırgendwelche Ver-
chenste VOorausg1ingen«.

Vel IMP. 1.2,2 (CUS5L 44, 25)
(ebd., 29)

AA Ehd (ebd., 32)
Ehd 1,.2,12 (ebd., 36) Vel uch Hı  O 1.2.21 (ebd., ö55

45 TI arb 2,1 29, 256)
Dazu gehö neben dem SS »7weıten T10d« (CIv 15,2 48, e Konkupi1iszenz (vegl

IMP. 1,2,20 44, 5 ] 1.1) Weiıl e ersten Menschen dam und Hva dem übergeordneten ott
»keiınen (12horsam e1isten wollten«, sollte ıhnen uch der ıihnen untergeordnete e1b Nn1ıCcC mehr gehorsam
Se1n (vegl DECC FHHIE,:  S 2,35 60., 106 11.]) Behaftet mit Aesem »Ubel der Sınde« wırd jeder
ensch geboren (vegl Hı  O 1,57 (ebd., 561), wırd »>durch Fortpflanzung ZUSCZUREI1« (ebd ‚21 lebd.,

>Mıt der Begehrlichkeıit sSınd WITr geboren« (ep IO 4,11 |PL. 3 Sp 2011 1)

angerechnet, was du wider Willen nicht weißt, sondern was du, da du es nicht weisst,
versäumst zu fragen, und […] den verachtest, der sie heilen will«27. Nur das Nicht-
Bit ten um göttliche Hilfe sowie das Ausschlagen des göttlichen Hilfsangebots, nur
dies, so Au gustinus, »sind deine eigenen Sünden«28. Dieselbe Sprache spricht er in
der Auslegung zu einigen Themen des Römerbriefes des Apostels Paulus.29 Auch in
dieser Schrift wird dem Willen die Fähigkeit zugesprochen, sich für den Glauben zu
entscheiden, und auch hier folgt dem Glauben die gött liche Hilfe, auf dass er das
Gute auch zu tun vermag.30

Desgleichen spricht sich Augustinus in seiner Schrift an Simplicianus (Ad Simpli-
cianum [396–398]) zuerst dafür aus, dass der Mensch die göttliche Hilfe in dem Mo-
ment empfange, in dem er anfange, an Gott zu glauben,31 und »niemand glaubt,
ausser mit freiem Willen«32. In dieser Schrift spricht sich Augustinus dann erstmals
auch dafür aus (wie er in De praedestinatione sanctorum betont), dass der Glaube der
göttlichen Gnade nicht vorhergeht, sondern »vor jedem Verdienst [steht] die Gna-
de«33. 

Stand bei Platon am Beginn des erkenntnismässigen Aufstiegs noch der spontane
Akt des Individuums, so kommt es bei Augustinus zur Umkehrung der Positionen
von Subjekt und Objekt. Beginn und Ziel des Erkenntnisprozesses liegen jetzt bei
Gott. Nun ist »auch der gute Wille selbst in uns von Gott bewirkt«34. Will Augus-
tinus damit sagen, dass nun bereits der gute Wille von Gott bewirkt ist und »die
freie Entscheidung des Willens«35 damit zur Illusion geworden ist? Was sich in
bzw. ab seiner Schrift an Simplician geändert hat, ist die entschiedenere Berück -
sichtigung des menschlichen Sündenfalls und seiner Folgen36: Weil die Mensch-
heit, wie es nun heisst, »von der höchsten Gerechtigkeit die Todesstrafe verdient
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27 Ebd. 3,181 (ebd.).
28 Ebd. (ebd.)
29 Expositio quarun dam propositionum ex epistula ad Romanos (394).
30 Vgl. exp. prop. Rm. 52,12 (CSEL 84, S. 35): Quod ergo credimus, nostrum est, quod autem bonum
operamur, il lius, qui credentibus in se dat spiritum sanctum. Oder auch exp. prop. Rm. 53,7 (ebd., S.
36): Nostrum enim est credere et velle, illius autem dare credentibus et volentibus facultatem bene
operandi per spiritum sanctum, per quem caritas dei diffunditur in cordibus nostris, ut nos misericordes
efficiat. 
In retr. 1,23,2 f. (CCSL 57, S. 68 ff.) wird Augustinus diese Position korrigieren. Auch in praed. sanct. 7
(PL 44, Sp. 964) (428–429) sagt er, dass er sich in der Auslegung im Irrtum befunden hätte, »der Glaube
an Gott sei kein Geschenk Gottes, sondern er sei in uns aus eigenem Vermögen; und durch ihn würden wir
die Gaben Gottes erhalten«. Doch dann »würde sie aufhören, Gnade zu sein, wenn ihr irgendwelche Ver-
dienste voraus gingen«. 
31 Vgl. Simpl. 1,2,2 (CCSL 44, S. 25).
32 Ebd. 1,2,5 (ebd., S. 29).
33 Ebd. 1,2,7 (ebd., S. 32).
34 Ebd. 1,2,12 (ebd., S. 36). Vgl. auch ebd. 1,2,21 (ebd., S. 53 f.).
35 Lib. arb. 2,1 (CCSL 29, S. 236).
36 Dazu gehört neben dem sog. »zweiten Tod« (civ. 13,2 [CCSL 48, S. 385]) v. a. die Konkupiszenz (vgl.
Simpl. 1,2,20 [CCSL 44, S. 51 f.]). Weil die ersten Menschen – Adam und Eva – dem übergeordneten Gott
»kei nen Gehorsam leisten wollten«, sollte ihnen auch der ihnen untergeordnete Leib nicht mehr gehorsam
sein (vgl. pecc. mer. 2,35 f. [CSEL 60, S. 106 ff.]). Behaftet mit diesem »übel der Sünde« wird jeder
Mensch geboren (vgl. ebd. 1,57 [ebd., S. 56]), es wird »durch Fortpflanzung zugezogen« (ebd. 3,21 [ebd.,
S. 148]): »Mit der Begehr lichkeit sind wir geboren« (ep. Io. tr. 4,11 [PL 35, Sp. 2011]).
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hat«?', VEIMAS eın ensch AaUS eıgener Kraft das (jute wollen » Der Ire1e
hat sehr STOSSCH Wert, JEWISS, N g1bt ıhn,. aber welchen Wert hat be1l denen. dıe

dıe Uun: verkauft sind?«>8
Wlıe Augustinus In eiınem se1ıner etzten er‘ chreıbt (De praedestinatione

SANCIOFUM 4285—-429]1). hätte sıch ıhm In der Schriuft SImplicı1anus !  —3 das
Verhältnıis erschlossen., In dem der mensc  1C und dıe göttlıche na zue1n-
ander stünden.“” Von er begreıillıch, ass se1ıne Confessiones — darauftf
aufbauen.?9 Der autobiographıischen Erzählung se1ıner ekehrung 1m achten Buch
der Confessiones lässt sıch enn auch entnehmen. W1e angesıchts dessen, ass »der
gute selbst In uns VON Giott bewirkt«* ıst. zugleic der nstTreihe1i des
Menschen testhalten annn

WIie [ässt sıch die Aussage, Aass
»der Qute Wıille selbst In UNLN Vo  > Ooff hbewirkt«?

LST, zusammendenken mit
der Willensfreiheit des Menschen?

hne cdieser Stelle auft Augustinus’ Bekehrungsgeschichte einzugehen, dıe CT 1m
achten Buch se1ıner Confessiones beschreıbt. ist dıe eschränkung aut dıe einschlägıgen
Ergebnisse angeze1gt, dıe 1er VOIN Interesse SINd. S1e bringen se1ıne Auffassung 7U

UuSdruc W1e dıe Aussage N der Schrift Simplicianum, ass »der gute
selbst In unN8s VOIN (jott bewirkt«P sel., sıch zusammendenken lässt mıt der 1ıllensIre1-
eıt des Menschen. Diese beıden Wırklıchkeıiten lassen sıch auft der Grundlage
sammendenken., aut der Augustinus dıe ase VOTL der e1igentlıchen Bekehrung als
eiınen »Kampf meı1ner selbst miıch selhst«** beschreıibt e1 se1ın Ireles Knt-
scheidungsvermögen IıDerum arbitrium)? mıt den dıvergierenden Wiıllensregungen

AF IMP. 1,.2,16 (CUS5L 44, 42)
48 Ehd 1,.2,21 (ebd., 53)

Vel De praedestinatione SANCIOFTFKM (PL 44, Sp Y66)
gl. persev. ö55 (PL 45, Sp
IMP. 1,.2,12 (CUS5L 44, 36)

A2 Ehd
43 Ehd

Conf. 6,27 27, 130)
A (ileich Begınn des neunten Buches sagt ugustinus mit Rückblick auft e der ekehrung YOLANSC-
SANSCHNC e1t
WO WFr Adie [angen Fe INdUFC. A weicher heimlichen zefe WUurde IN einem Augenblick zurückgerufen,
mein freier lıberum arbıtlrıum |, mIit Adem icH Dein sanftes Joch MEINEN acken beugen N Adie
Schultern Deiner eZichten Last Adarbieten sollte, ISS JesusS, »MEeInN HeiferNMEIN Erlöser?« (Ebd Y,1
ebd.,
Wiıchtig erwähnen, ass das Treıe Entscheidungsvermögen ach Augustinus uch ach dem Siundenftall
ernalten geblieben ist l e einz1ge gegenteilıge Aussage tındet sıch nch 46, f.), doch
erkläart S1C sıch VO)! Kontext her (vegl Nı1co |IEN BOK, »Freedom f cChe Wıll systematıc and bıogra-
phıcal SOunNdıng fAugustine’s Oughts human Wwilling«, 1n Augustinianad (1994), 237—-270; 1e7

263)

hat«37, vermag kein Mensch aus eigener Kraft das Gute zu wollen. »Der freie Wille
hat sehr grossen Wert, gewiss, es gibt ihn, aber welchen Wert hat er bei denen, die
unter die Sünde verkauft sind?«38

Wie Augustinus in einem seiner letzten Werke schreibt (De praedestinatione
sancto rum [428–429]), hätte sich ihm in der Schrift an Simplicianus [396–398] das
Verhältnis erschlossen, in dem der mensch liche Wille und die göttliche Gnade zuein-
ander stünden.39 Von daher begreiflich, dass seine Confessiones (397–401) darauf
aufbauen.40 Der autobiographischen Erzählung seiner Bekehrung im achten Buch
der Confessiones lässt sich denn auch entnehmen, wie er angesichts dessen, dass »der
gute Wille selbst in uns von Gott bewirkt«41 ist, zugleich an der Willensfreiheit des
Men schen festhalten kann. 

3. Wie lässt sich die Aussage, dass 
»der gute Wille selbst in uns von Gott bewirkt«42

ist, zusammen denken mit 
der Willensfreiheit des Menschen?

Ohne an dieser Stelle auf Augustinus‘ Bekehrungsgeschichte einzugehen, die er im
achten Buch seiner Confessiones beschreibt, ist die Beschränkung auf die einschlägigen
Ergebnisse angezeigt, die hier von Interesse sind. Sie bringen seine Auffassung zum
Ausdruck, wie die Aussage aus der Schrift Ad Simplicianum, dass »der gute Wille
selbst in uns von Gott bewirkt«43 sei, sich zusammen denken lässt mit der Willensfrei-
heit des Menschen. Diese beiden Wirklichkeiten lassen sich auf der Grundlage zu-
sammendenken, auf der Au gustinus die Phase vor der eigentlichen Bekehrung als
einen »Kampf meiner selbst gegen mich selbst«44 beschreibt. Wobei sein freies Ent-
scheidungsvermögen (libe rum arbitrium)45 mit den divergierenden Willensregungen
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37 Simpl. 1,2,16 (CCSL 44, S. 42).
38 Ebd. 1,2,21 (ebd., S. 53).
39 Vgl. De praedestinatione sancto rum 8 (PL 44, Sp. 966).
40 Vgl. persev. 53 (PL 45, Sp. 1026).
41 Simpl. 1,2,12 (CCSL 44, S. 36).
42 Ebd.
43 Ebd.
44 Conf. 8,27 (CCSL 27, S. 130).
45 Gleich zu Beginn des neunten Buches sagt Augustinus mit Rückblick auf die der Bekehrung vorange-
gangene Zeit: 
Wo war die langen Jahre hindurch, aus welcher heimlichen Tiefe wurde in einem Augenblick zurückgerufen,
mein freier Wille [liberum arbitrium], mit dem ich unter Dein sanftes Joch meinen Nacken beugen und die
Schultern Deiner leichten Last darbieten sollte, Christus Jesus, »mein Helfer und mein Erlöser?« (Ebd. 9,1
[ebd., S. 133])
Wichtig zu erwähnen, dass das freie Entscheidungsvermögen nach Augustinus auch nach dem Sündenfall
erhal ten geblieben ist. Die einzige gegenteilige Aussage findet sich ench. 30 (CCSL 46, S. 65 f.), doch
erklärt sie sich vom Kontext her (vgl. Nico W. DEN BOK, »Freedom of the Will. A systematic and biogra-
phical sounding of Augustine’s thoughts on human willing«, in: Augustiniana 44 (1994), S. 237–270; hier
S. 263).
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(voluntates) FaNe 46 Was solange dauerte., ıs CT »sıch ndlıch eiınem entschlıesst. und
den bısher gespaltenen ıllen Sahz aut 1e$ eıne richtet«*/. ber gerade 1e$ VOI-

mochte Augustinus eben nıcht AUS e1igener Kraft / war Ire1. sıch Tür Eınzelhand-
lungen des KÖrpers entscheıden., aber seıne voluntates einen., und TW, In der (iOt-
teslıebe eınen. das IN über seıne hinaus *S | D bedurite der Na Gijottes.

Mıttels der inneren Differenzierung des Wıllens begründeAugustinus das Bedürftnıs
ach göttlıcher Der menscnhlıiıche dıeser., we1l das iberum arbitrium
In seinem Entsche1ıiden wesentliıch abhängıg ist VOIN der Qualität der voluntates. diese
aber nıcht selbst wählen uch ist Augustinus mıt cdieser Unterscheidung 1m
Besıtze des denkerischen Mıttels, angesıichts des Bedürtnisses ach göttlıcher
trotzdem der menschlıchen Wıllenstfreiher testhalten können. Unmissverständlıch
dıe dıesbezüglıchen Worte In De SDIFLEM el ittera 412)P: 1Das Verhältnıs VOIN treiem
ıllen und göttlıcher Na stellt sıch ıhm 1U dar., ass zugle1ic der Wıllens-
treiheıt des Menschen WIe der Bewirkung des ule: Wıllens Urc (iott testhalten
annn Was erT| ass (jott dıe entsprechende voluntas hervorrult, worauthın der
ensch. dessen iberum arbitrium dadurch Kraft gewınnt, 1U»cdieser
[untas. cdieser Ne1gung zuzustiımmen. sıch Tür S1e entscheıden.

Nıchts anderes Sagl CT In se1ıner Schrift Simplician: Denn »In eSSCI1 acC steht
CS ,<« rag cdieser Stelle. »Class se1ınenVOIN CIW. das CT gesehen hat, derart
beeindruckt wırd. ass se1ın sıch dem Glauben zuwendet ?«0 Und » Wer wendet
sıch mıt SAaNZCI eele eiıner ac L,  % dıe ıhn nıcht ertreut? der In eSSCI1 acC 162

ass ıhm eIW begegnet, WAS ıhn ertfreuen kann, bZzw ass ıhn erfreut. WAS ıhm be-
gegnet?<«?! olglıch: » Wenn unNnS$s also erTfreut. WAS unN8s (iott bringt, wırd auch das
durch (jottes Na eingegeben und geschenkt.«“ Dem Menschen aber ist aufge-
tragen, dem Ertfreulichen kraft se1nes TIreıen Wıllens zuzustimmen.

ANrnNnel und Liebe

Stellt 1Nan darauthın dıe krıtıische rage, dıe eiınen Menschen dıe Wahr-
eıt nıcht In (jott eUS veritas esPY), sondern In Zeıitlichem erbliıcken wollen., und

46 den Ne1gungen (reschlec  1C  1! und Nachfolge C hrist1 21 SCNEe1de!N sıch 1ne jede dA1e-
\l Ne1igungen (reschlec  1C  1! und ZULT Nachfolge C’hrıist1 einerseı1ts nochmals ın 1ne Vielzahl V OI

voLluntates (sıehe conf. .24 27, andererseı1ts sSınd uch S1C bere1its Konkretisierungen der
beıden allgemeınsten 1 1ebesarten der CUPIdLLAS und der CAFtas.
er grundsätzlıche nterscnNn1e: zwıischen IDerum Ar DLFum und volunta(te}s Iındet sıch Reuilc herausgear-
beıtet ın |JIEN BOK, » Freedom fChe Wıll«, 2370 12 uch T1SLOP- HORN, > Willensschwäche und
ZeINssener Augustinus’ Handlungstheorie In (’onfessiones VIL«, ın Mıchael FIEDROWICZ Hrsg.),
Unruhig 1ST Herz. Interpretationen AUZUSÜNS Confessiones. ITier: Paulınus, 2004, 105—1720)

Conf. 6,24 27, 128)
AN Vel Hı  O .21 (ebd., 1726
AU Vel SDIF. f IIff 5 60., 216)

IMP. 1.2,21 (CUS5L 44, 553)
Ehd (ebd., ö5
Ehd (ebd., 54)

53 Vel E, IO 4, (PL 3 Sp
Irn O4 50, 271)

(voluntates) rang.46 Was solange dauerte, bis er »sich endlich zu einem entschliesst, und
so den bisher gespaltenen Willen ganz auf dies eine richtet«47. Aber gerade dies ver-
mochte Augustinus eben nicht aus eigener Kraft. Zwar war er frei, sich für Einzelhand-
lungen des Körpers zu entscheiden, aber seine voluntates zu einen, und zwar in der Got-
tesliebe zu einen, das ging über seine Kräfte hinaus.48 Er be durfte der Gnade Gottes.

Mittels der inneren Differenzierung des Willens be gründet Augustinus das Bedürfnis
nach göttlicher Hilfe. Der menschliche Wille bedarf dieser, weil das liberum arbitrium
in seinem Entscheiden wesentlich abhängig ist von der Qualität der voluntates, es diese
aber nicht selbst zu wählen vermag. Auch ist Augustinus mit dieser Unterscheidung im
Besitze des denkeri schen Mittels, um angesichts des Bedürfnis ses nach göttlicher Hilfe
trotzdem an der mensch lichen Willensfreiheit festhalten zu können. Unmissverständlich
die diesbezüglichen Worte in De spiritu et littera (412)49: Das Verhältnis von freiem
Willen und göttlicher Gnade stellt sich ihm nun so dar, dass er zugleich an der Willens-
freiheit des Menschen wie an der Bewirkung des guten Willens durch Gott festhalten
kann. Was er so erklärt, dass Gott die entsprechende voluntas hervorruft, woraufhin der
Mensch, dessen liberum arbitrium dadurch an Kraft gewinnt, es nun vermag, dieser vo-
luntas, dieser Neigung zuzustimmen, sich für sie zu entscheiden.

Nichts anderes sagt er in seiner Schrift an Simplician: Denn: »In wessen Macht steht
es,« so fragt er an dieser Stelle, »dass sein Denken von etwas, das er gesehen hat, derart
beein druckt wird, dass sein Wille sich dem Glauben zuwendet?«50 Und: »Wer wendet
sich mit ganzer Seele einer Sache zu, die ihn nicht erfreut? Oder in wessen Macht liegt
es, dass ihm etwas begegnet, was ihn erfreuen kann, bzw. dass ihn erfreut, was ihm be-
gegnet?«51 Folg lich: »Wenn uns also erfreut, was uns zu Gott bringt, wird auch das
durch Gottes Gnade ein gegeben und geschenkt.«52 Dem Menschen aber ist es aufge-
tragen, dem Erfreulichen kraft seines freien Willens zuzustimmen.53

4. Wahrheit und Liebe
Stellt man daraufhin die kritische Frage, weswegen die einen Menschen die Wahr-

heit nicht in Gott (Deus ve ritas est54), sondern in Zeitlichem erblicken wollen, und
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46 D. h. den Neigungen zur Geschlechtlichkeit und zur Nachfolge Christi. Dabei scheidet sich eine jede die-
ser Neigungen zur Geschlechtlichkeit und zur Nachfolge Christi einerseits noch mals in eine Vielzahl von
voluntates (siehe conf. 8,24 [CCSL 27, S. 128]), andererseits sind auch sie bereits Konkretisierungen der
beiden allgemeinsten Liebesarten: der cupiditas und der caritas. 
Der grundsätzliche Unterschied zwischen liberum arbitrium und volunta(te)s findet sich deutlich herausgear -
beitet in DEN BOK, »Freedom of the Will«, S. 237–270. Siehe auch Christoph HORN, »Willensschwäche und
zerris sener Wille. Augustinus’ Handlungstheorie in Confessiones VIII«, in: Michael FIEDROWICZ (Hrsg.),
Unruhig ist unser Herz. Interpreta tionen zu Augustins Confessiones. Trier: Paulinus, 2004, S. 105–122.
47 Conf. 8,24 (CCSL 27, S. 128).
48 Vgl. ebd. 8,21 (ebd., S. 126 f.).
49 Vgl. spir. et litt. 58 (CSEL 60, S. 216).
50 Simpl. 1,2,21 (CCSL 44, S. 53).
51 Ebd. (ebd., S. 53 f.)
52 Ebd. (ebd., S. 54)
53 Vgl. ep. Io. tr. 4,7 (PL 35, Sp. 2009).
54 Trin. 8,3 (CCSL 50, S. 271).
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S$1e dıe Wahrheıt der ac wıllen hassen., dıe S$1e als Wahrheıt lieben.”” 11185585

1es 1m Sinne der genannten Theorıe verstanden werden. ass Giott dıe CeNISPrE-
chende voluntas hervorrult, worauftf der ensch. dessen iıberum arbitrium dadurch

Ta gewınnt, N 1U VELMAS, dieser voluntas oder Ne1gung zuzustiımmen., sıch
Tür S1e entscheıden. FEınmal mehr veranschaulıchen 1e8s dıe Confessiones. Wlıe
Augustinus In seıinem neunzehnten Lebens)jahr ('1ceros Hortensius las, ergriff ıhn
schlagartıg eın inbrünstiges Verlangen ach der Weisheit ”® DIie 7 W ar bereıts hebte
und kannte., dıe aber plötzlıch och besser kennen begehrte Und mıt der /u-
stımmung diesem gesche  alt In ıhm aufgestiegenen Verlangen Wr se1ın CI -

kenntnıismässıger Weg enn auch bereıtet.
Nur annn erkennt der ensch dıe ewıgen Wahrheıten (veritates aeternde), WEn
S$1e 18 W1e be1l Augustinus ımmer wıeder lesen ist och W1e lässt sıch ANZC-

siıchts der Aussage N De SDIFIEM el ittera ass N unmöglıch sel. Setwas
lıeben. ohne N kennen«?/, aran testhalten Wıe annn dıe 1e dem Erkennen
vorhergehen, Aa doch nıemand eIW. leben kann, ohne erkannt haben? Wıe
1e8s zusammengeht, sel 1m Folgenden anı der Ausführungen N De friniıtate dar-
gelegt 1Da dıe Wahrheıt selbst ımmer schon der EeEmMmOrıia (Erinnerung) gegenwärtig
ist.”® dıe Prämıisse se1ınes Arguments wırd S1e erst annn erkannt., WEn
»e1ne Art Verlangen« der Art der Liebe« vorausgeht 59 1ejedoch annn dieses
Verlangen aber och nıcht se1n. enn N ist Ja unmöglıch, Setwas lıeben. ohne N

kennen«°0 Und da N och nıcht erkannt ıst. annn N auch nıcht e1igentlıch gelıebt
werden. enn »darauf nämlıch. ass N erkannt wırd. wırd erst och hingezielt«®*.
och nfolge des Verlangens wırd das gesuchte Wıssen schlıesslıic gefunden,
das ımmer schon der EeMOrıia gegenwärtig ist.° welches 11UN sclurch dıe 12 als
drıttes geeint«® wird ©* DIe EeMOrıia versteht Augustinus e1 als Abgrund des
(je1lstes HUumM menfiS); WAS verstehen ıst, ass das Vermögen, dıe ew1gen
Wahrheıten erkennen. nıcht mehr auft eiınen anderen TUN! zurückgeführt werden
annn

An dieser Stelle ist dıe riıchtungweısende Bemerkung atz. ass das Erkennen
Tür Augustinus nıcht 11UTr eiıne zweıglıedrige Struktur hatte. dıe AaUS eiınem S ub) ekt und
eiınem UObjekt besteht |DER Erkennen hatte ıhm vielmehr eiıne dreiglıedrige Struktur:
Zwıischen dem Subjekt des 1sSsens und den jekten se1ınes 1Ssens ist der
dıe Motıvatıon 7U Erkennen.

5 Vel conf. 10,54 27, 173)
Vel conf. 3, 27, 20

\ / SpIr. f Hi 60, 224)
55 Vel FFIN. 14,10 50A, 435)

Vel Hı  O Y,18 } 310)
SpIr. f Hi 60, 224)
Irn Y,18 } 310)
Vel Hı  O 14,10 50A, 435)

G3 Ehd 14,8 (ebd., 432)
Robert ( USHMAN TUC das folgendermassen ALUS »At cChe Ve. mınımum, al COgn1t10n 15 1rectLy

dependent UDON interest, 1107 15 anythıng fully known 1C the CONSeNT f cChe 111 has NOL een o1ven.
Ihus tull Cogn1it10n 15 re-CON1L10N« Robert (USHMAN., »Haıth and kKeason ın the T’hought f S{ AÄU-

SUSLNe«, ın Church History 19 (1950), P 1—294:; 1e7r 273)

sie die Wahrheit um der Sache wil len hassen, die sie als Wahrheit lieben,55 so muss
dies im Sinne der genannten Theorie so verstanden werden, dass Gott die ent spre -
chende voluntas hervorruft, worauf der Mensch, dessen liberum arbitrium dadurch
an Kraft gewinnt, es nun vermag, dieser voluntas oder Neigung zuzustimmen, sich
für sie zu ent schei den. Einmal mehr veranschaulichen dies die Confessiones. Wie
Augustinus in sei nem neunzehnten Lebensjahr Ciceros Hortensius las, ergriff ihn
schlagartig ein inbrünstiges Ver langen nach der Weisheit.56 Die er zwar bereits liebte
und kannte, die er aber plötzlich noch besser zu kennen begehrte. Und mit der Zu-
stimmung zu diesem geschenkhaft in ihm aufge stiegenen Verlangen war sein er-
kenntnismässiger Weg denn auch bereitet. 

Nur dann erkennt der Mensch die ewigen Wahrheiten (veritates aeternae), wenn
er sie liebt, wie bei Augustinus immer wieder zu lesen ist. Doch wie lässt sich ange-
sichts der Aussage aus De spiritu et littera (412), dass es unmöglich sei, »etwas zu
lieben, ohne es zu kennen«57, daran festhalten? Wie kann die Liebe dem Erkennen
vorher gehen, da doch niemand etwas lieben kann, ohne es erkannt zu haben? Wie
dies zu sammengeht, sei im Folgenden anhand der Ausführungen aus De trinitate dar-
gelegt. Da die Wahrheit selbst immer schon der Memoria (Erinnerung) gegenwärtig
ist,58 – so die erste Prämisse seines Arguments –, wird sie erst dann erkannt, wenn
»eine Art Verlangen« »von der Art der Liebe« vorausgeht.59 Liebe jedoch kann dieses
Verlangen aber noch nicht sein, denn es ist ja unmöglich, »etwas zu lieben, ohne es
zu kennen«60. Und da es noch nicht erkannt ist, kann es auch nicht eigentlich geliebt
werden, denn »darauf nämlich, dass es erkannt wird, wird erst noch hingezielt«61.
Doch infolge des Verlangens wird das gesuchte Wissen schliesslich gefunden, 
das immer schon der Memoria gegenwärtig ist,62 welches nun »durch die Liebe als
drittes geeint«63 wird.64 Die Memoria versteht Augustinus dabei als Abgrund des
Geistes (abditum mentis); was so zu verstehen ist, dass das Vermögen, die ewigen
Wahrheiten zu erkennen, nicht mehr auf einen anderen Grund zurückgeführt werden
kann.

An dieser Stelle ist die richtungweisende Bemerkung am Platz, dass das Erkennen
für Augustinus nicht nur eine zweigliedrige Struktur hatte, die aus einem Subjekt und
einem Objekt besteht. Das Erkennen hatte ihm vielmehr eine dreigliedrige Struktur:
Zwischen dem Subjekt des Wissens und den Objekten seines Wissens ist der Wille
die Motivation zum Erkennen. 

58                                                                                                               Ciril Rütsche

55 Vgl. conf. 10,34 (CCSL 27, S. 173). 
56 Vgl. conf. 3,7 (CCSL 27, S. 29 f.).
57 Spir. et litt. 64 (CSEL 60, S. 224).
58 Vgl. trin. 14,10 (CCSL 50A, S. 435).
59 Vgl. ebd. 9,18 (CCSL 50, S. 310).
60 Spir. et litt. 64 (CSEL 60, S. 224).
61 Trin. 9,18 (CCSL 50, S. 310).
62 Vgl. ebd. 14,10 (CCSL 50A, S. 435).
63 Ebd. 14,8 (ebd., S. 432).
64 Robert E. CUSHMAN drückt das folgendermassen aus: »At the very minimum, all cognition is directly
depen dent upon interest, nor is anything fully known to which the consent of the will has not been given.
[…] Thus full cognition is re-cognition« (Robert E. CUSHMAN, »Faith and Reason in the Thought of St. Au-
gustine«, in: Church History 19 (1950), S. 271–294; hier S. 273).
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Und auch WEn dıe Sens1ıbıilia nıcht gleichermassen erkennbar Ssınd WIe dıe ntel-
ligibilia,” pricht ıhnen Augustinus dennoch L,  % Wıssenschaflt (scientid) CI -

möglıchen. Worunter das dıskursıve Erkennen der zeıtliıchen ınge bZzw das rat10-
ale Verarbeıten der Daten der Sinneserfahrung versteht .° DIie ew1gen Wahrheıten
dagegen iindet der ensch In seıinem Innern . ugle1ic Sınd S$1e »höher und vVOorZUug-
lıcher«G8 als der mensc  1C Geist .° Denn waren S1e dem menschlıchen Gje1lste
gleich, waren S1e ebenso veränderlıch W1e cdieser. ] Dass 1es ıst. erwelst sıch eiıner-
se1ıts daran. ass VOIN eıner gegebenen Wahrheıt »manchmal wenıger und manchmal
mehr« © erTfasst. andererseıts auch daran, ass sıch ırren kann /} och eiImnden
sıch dıe ewıgen Wahrheıten., dıe sowohl IM Menschen als auch über dem Menschen
Sınd? » Von SONSI«, rag der ehrer In De MUSICG —3 seiınen Schüler. »soll-
te der eele dargeboten werden. WAS ew12 und unveränderlıch ıst. als VON dem eiınen
ewıgen und unveränderlıchen Gott?«/2 Denn sıch ımmer In derselben WeIlse
verhält, sıch auf jede Welse gleich ıst. keıner Stelle beschädıgt Ooder verändert WOTI-
den kann, nıcht der Zeıt unterliegt, und sıch Jjetzt nıcht anders verhalten annn als VOI-

her<«. das »1st nıchts anderes als Gott« .
JedenfTfalls geht der Erkenntnis diıeser ew1gen Wahrheıten das bereıts erwähnte

Verlangen vorher. enn ohne Verlangen, ohne ass eiwWw gesucht wırd, wırd auch
nıchts gefiunden. Nur, N bestimmt dıe ıchtung der Suche”? Wıe Augustinus AUS -

ührt. annn dieses Verlangen »schon genannt werden. Aa jeder, der sucht, T1IN-
den wiıll. und WEn eiw gesucht wIrd., WAS In den Bereich des Erkennens a
ann alT jeder, der sucht, erkennen«/*. och da der Gegenstand Ja gerade och
unbekannt ıst. ist wıederum iIragen, W1e soll enn SCWUSSL werden. wonach
gesucht werden SO Augustinus ar dieses Problem S: ass nıcht dıe 1e
eiınem gegebenen Gegenstand dessen Erkenntnis vorhergeht, sondern vorher geht
dıe 1e e{IW. bereıts teilweılise Bekanntem., VON dem och mehr erkennen
verlangt WIrd. In dıiıesem Sinne ist dıe 1e notwendig, erkennen: S1e 1110855

auftf eiw bereıts Bekanntes gerichtet se1n. dem das Erkennende In gew1ssem
Sinne zugehört.” Eıne jede Wahrheıt aber ist der ahrhe1ı selbst zugehörı1g, dıe
alle Menschen auch ımmer schon l1eben und kennen./® [ )ass alle Menschen dıe
ahrhe1ı heben und kennen, jedoch nıcht alle suchen. davon och mehr erken-
NECNN, nıcht also VO  a jenem Verlangen rIüullt Sınd., das eıner jeden »Geburt 1m

G5 er vermenntliche Wiıderspruch Öst sıch In dem Oment auf, ın dem £ACNLE! wırd, ass 1e7 eilnerse1its
VOIN (GOft, andererseıts VO Menschen her gedacht WIrd.

Vel FFIN. 12,25 50, 379)
G7 Vel EF vef 32, 234
G5 TI arb 2,.1506 29, 261)

Vel HLÜS 11,58 (ebd., 195
TI arb 2.155 (ebd., 260)
Vel EF vef 32, 224)

O Mus 6,56 (PL 3 Sp
7 Vel FHAOL. 2,1 , 66)

Irn Y,18 } 310)
f Vel Hı  O 15,206 50A, 419)
76 Vel conf. 10,53 27, 173)

Und auch wenn die Sensibilia nicht gleichermassen erkennbar sind wie die Intel-
ligibilia,65 so spricht ihnen Augustinus dennoch zu, Wissenschaft (scientia) zu er-
möglichen. Worunter er das diskursi ve Erkennen der zeitlichen Dinge bzw. das ratio -
nale Verar beiten der Daten der Sinneserfahrung versteht.66 Die ewigen Wahrheiten
dagegen findet der Mensch in seinem Innern.67 Zugleich sind sie »höher und vorzüg-
licher«68 als der menschliche Geist.69 Denn wären sie dem menschlichen Geiste
gleich, wären sie ebenso veränderlich wie dieser. Dass er dies ist, erweist sich einer-
seits daran, dass er von einer gegebenen Wahrheit »manchmal we niger und manchmal
mehr«70 erfasst, andererseits auch daran, dass er sich irren kann.71 Doch wo befinden
sich die ewigen Wahrheiten, die sowohl im Menschen als auch über dem Menschen
sind? »Von wo sonst«, fragt der Lehrer in De musica (388–390) seinen Schüler, »soll-
te der Seele dargeboten werden, was ewig und unveränderlich ist, als von dem einen
ewigen und unveränderlichen Gott?«72 Denn »was sich immer in derselben Weise
verhält, sich auf jede Weise gleich ist, an keiner Stelle beschädigt oder verändert wer-
den kann, nicht der Zeit un terliegt, und sich jetzt nicht anders verhalten kann als vor-
her«, das »ist nichts anderes als Gott«.73

Jedenfalls geht der Erkenntnis dieser ewigen Wahrheiten das bereits erwähnte
Verlangen vorher, denn ohne Verlangen, ohne dass etwas ge sucht wird, wird auch
nichts gefunden. Nur, was bestimmt die Richtung der Suche? Wie Augusti nus aus-
führt, kann dieses Verlangen »schon Wille genannt werden, da jeder, der sucht, fin-
den will, und wenn etwas gesucht wird, was in den Bereich des Erkennens fällt,
dann will jeder, der sucht, erkennen«74. Doch da der Gegenstand ja gerade noch
unbe kannt ist, so ist wiederum zu fragen, wie soll denn gewusst werden, wonach
gesucht werden soll? Augustinus klärt dieses Problem so, dass nicht die Liebe zu
einem gegebenen Gegenstand dessen Erkenntnis vorhergeht, sondern vor her geht
die Liebe zu etwas bereits teilweise Bekanntem, von dem noch mehr zu erkennen
verlangt wird. In diesem Sinne ist die Liebe notwendig, um zu erkennen: Sie muss
auf etwas bereits Bekanntes gerichtet sein, dem das zu Erkennende in gewissem
Sinne zugehört.75 Eine jede Wahrheit aber ist der Wahrheit selbst zugehörig, die
alle Menschen auch immer schon lieben und kennen.76 Dass alle Menschen die
Wahrheit lieben und kennen, jedoch nicht alle suchen, davon noch mehr zu erken-
nen, nicht also von jenem Verlangen er füllt sind, das einer jeden »Geburt im
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65 Der vermeintliche Widerspruch löst sich in dem Moment auf, in dem beachtet wird, dass hier einer seits
von Gott, andererseits vom Menschen her gedacht wird.
66 Vgl. trin. 12,25 (CCSL 50, S. 379).
67 Vgl. vera rel. 72 f. (CCSL 32, S. 234 f.).
68 Lib. arb. 2,136 (CCSL 29, S. 261).
69 Vgl. mag. 11,38 (ebd., S. 195 f.).
70 Lib. arb. 2,135 (ebd., S. 260).
71 Vgl. vera rel. 56 (CCSL 32, S. 224).
72 Mus. 6,36 (PL 32, Sp. 1183).
73 Vgl. mor. 2,1 (CSEL 90, S. 88).
74 Trin. 9,18 (CCSL 50, S. 310).
75 Vgl. ebd. 13,26 (CCSL 50A, S. 419).
76 Vgl. conf. 10,33 (CCSL 27, S. 173).
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Geist«/”, eiıner jeden Eınsıcht vorhergeht, ‘® hat ach Augustinus darın seiınen
TUN! W1e bereıts erwähnt, »we!1l dıe ahrhe1ı gelıebt wIrd., ass jeder, der ei-
WAS anderes 18 darın dıe ahrhe1ı erbliıcken will«”?

Augustinus Erkenntnisweg
In seınem Streben ach der Erkenntnis Gottes. ahm Augustinus seiınen Ausgang

VOIN der sinnlıchen Welt. überstieg 1ese1lbe auft dıe unveränderlıchen und ew1gen
Wahrheıten hın und erkannte Giott als dıe Wahrheıt selbst och auch diese FEinsıcht
überstieg CL, und 7 W ar Urc den Gilauben dıe Menschwerdung der Wahrheıt /u-
erst VOoO Zeıtliıchen 7U Ewıigen, annn VO Ewı1igen wıederum 7U Zeıtlıchen, In
diese knappe Formel lässt sıch der augustinısche Erkenntnisweg LTassen.

ach den Schilderungen 1m s1ıebten Buch der Confessiones gelang Augustinus der
erkenntnısmässıge Überstieg VO Zeıtlıchen 7U Ewı1gen Urc dıe Wendung ach
innen, dıe Urc dıe Platonıker ere wurde .° Hıer wurde N ıhm sclurch eın 1N-

Schauen ZUT Gewissheit«®!: das wıge und Unveränderlıche., das ist Gott.$?
Möglıch Wr ıhm dıiese Wendung Aa  S eines gewIlissen Masses 1e |DER jedoch
och ste1igerbar WAaL, enn W1e Augustinus selbst bekennen INUSS, »ıch stand och
nıcht test CNUS, me1nes (jottes geniessen«*. Womıut nıchts anderes 7U Aus-
TUC gebrac se1ın wıll. als ass se1ın gespalten Wr und seıne 1e nıcht Giott
alleın galt Nıchtsdestotrotz reichte dıe 1e hın, Giott als dıe ew1ge und r_
anderlıche Wahrheıt erkennen.

1Da dıe 1e das Erkennen determ1inıert, dıe ZUT Bewältigung des erkenntn1ı1smäs-
sıgen Überstiegs VO Zeıtlıchen 7U Ewıgen notwendıge12jedoch och ste1ger-
bar ıst. ist olglıc auch das Erkennen. SO begreılt sıch das darauthın erwachte Ver-
langen mıt Augustinus gesprochen »dıe hınreichenden gewıinnen,
De1ner geniessen«S*, gleichen Stücken als Verlangen, VO bereıts erkannten

Irn Y,18 } 310)
/ Wenn 1ILLIL der 1NSIC das erlangen, VO)! G(rel1ebten och mehr erkennen, vorausgeht, das erlangen
ach FErkenntnis V OI elWASs also, das och n1ıC erkannt wurde, e FErkenntnis sıch ber Urc e 1eDende
Einung V OI EMOFIOa und intelligentia vollzieht, annn 111US5 C 1ne 4SC geben, ın der sıch das Verlangen
ın 12| transtformert. In dA1esem /usammenhang ist iragen, b Qhese Umformung plötzlıch geschieht,
derb S1C gleichsam ın St{tufen Vonstiatlten geht Vergegenwärtigt 111a sıch e letzte 4sSEe VOT ugustinus’
eigentliıcher ekehrung (vegl conf. 625 T 27, 129 11.]), dann ist Offensichtlich e nnäherung
ereignet sıch stufenwe1se, e 1NS1IC ber plötzlıch. » 1 J)enn aum ich den S al7 nde gelesen, C 1-

S 0SSS sıch Ww1e e1in 1Ce Grew1issheit ın meın Herz, und alle CNalten des WE11eIs WALCII zerstoben« (ebd
6,29 (ebd., 13 11) Ebenso geschieht das e Kognit1ive nnäherung beschhessende FEinsehen des Unver-
anderlıchen 1mM 1ehten Buch der Confessiones »1m 117 e1Nes erschauernden nblicks« (ebd 7,25
lebd.,
74 Ehd 10,34 (ebd., 173)

Vel Hı  O 7,16 27, 103)
Ehd /7,12 (ebd., 101)
Vel i arb 2,56 29, 24 7)

E Conf. 723 27, 107)
Ehd 7,24 27, 108)

Geist«77, einer jeden Einsicht vorhergeht,78 hat nach Augusti nus darin seinen
Grund, wie bereits erwähnt, »weil die Wahrheit so geliebt wird, dass jeder, der et-
was anderes liebt, darin die Wahrheit erblicken will«79. 

5. Augustinus’ Erkenntnisweg

In seinem Streben nach der Erkenntnis Gottes, nahm Augustinus seinen Ausgang
von der sinnlichen Welt, überstieg dieselbe auf die unveränderlichen und ewigen
Wahrheiten hin und erkannte Gott als die Wahrheit selbst. Doch auch diese Einsicht
überstieg er, und zwar durch den Glauben an die Menschwerdung der Wahrheit. Zu-
erst vom Zeitlichen zum Ewigen, dann vom Ewigen wiederum zum Zeitlichen, in
diese knappe Formel lässt sich der augustinische Erkenntnisweg fassen. 

Nach den Schilderungen im siebten Buch der Confessiones gelang Augustinus der
er kenntnismässige überstieg vom Zeitlichen zum Ewigen durch die Wendung nach
innen, die durch die Platoniker ange regt wurde.80 Hier wurde es ihm »durch ein in-
neres Schauen zur Gewiss heit«81: das Ewige und Unveränderliche, das ist Gott.82

Möglich war ihm diese Wendung dank eines gewissen Masses an Liebe. Das jedoch
noch steigerbar war, denn wie Augustinus selbst bekennen muss, »ich stand noch
nicht fest genug, um meines Got tes zu ge niessen«83. Womit nichts anderes zum Aus-
druck gebracht sein will, als dass sein Wille gespal ten war und seine Liebe nicht Gott
allein galt. Nichtsdestotrotz reichte die Liebe hin, um Gott als die ewige und unver-
änderliche Wahrheit zu erkennen.

Da die Liebe das Erkennen determiniert, die zur Bewältigung des erkenntnismäs-
sigen überstiegs vom Zeitlichen zum Ewigen notwendige Liebe jedoch noch steiger-
bar ist, ist es folglich auch das Erkennen. So begreift sich das daraufhin erwachte Ver-
langen – mit Augustinus gesprochen – »die hin rei chenden Kräfte zu gewinnen,
Deiner zu geniessen«84, zu gleichen Stücken als Verlangen, vom bereits erkannten
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77 Trin. 9,18 (CCSL 50, S. 310).
78 Wenn nun der Einsicht das Verlangen, vom Geliebten noch mehr zu erkennen, vorausgeht, das Verlangen
nach Erkenntnis von etwas also, das noch nicht erkannt wurde, die Erkenntnis sich aber durch die liebende
Ei nung von memoria und intelligentia vollzieht, dann muss es eine Phase geben, in der sich das Verlangen
in Liebe transformiert. In diesem Zusammenhang ist zu fragen, ob diese Umformung plötzlich geschieht,
oder ob sie gleichsam in Stufen vonstatten geht. Vergegenwärtigt man sich die letzte Phase vor Augustinus’
eigentlicher Bekehrung (vgl. conf. 8,25 ff. [CCSL 27, S. 129 ff.]), dann ist offensichtlich: die Annäherung
ereignet sich stufenweise, die Einsicht aber plötzlich. »Denn kaum hatte ich den Satz zu Ende gelesen, er-
goss sich wie ein Licht die Gewissheit in mein Herz, und alle Schatten des Zweifels waren zerstoben« (ebd.
8,29 [ebd., S. 131]). Ebenso geschieht das die kognitive Annäherung beschlies sende Einsehen des Unver-
änderlichen – im siebten Buch der Confessiones – »im Blitz eines erschauernden An blicks« (ebd. 7,23
[ebd., S. 107]).
79 Ebd. 10,34 (ebd., S. 173).
80 Vgl. ebd. 7,16 (CCSL 27, S. 103).
81 Ebd. 7,12 (ebd., S. 101).
82 Vgl. lib. arb. 2,56 (CCSL 29, S. 247).
83 Conf. 7,23 (CCSL 27, S. 107).
84 Ebd. 7,24 (CCSL 27, S. 108).
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Giott och mehr erkennen. Dieses Verlangen gewınnt Gestalt 1m Gilauben Von
her sıch auch das bekannte augustinısche Wort versteht: crede Hl intellegas ” In dem
Sinne nämlıch., ass mıt dem Wachstum der Demut des aubens dıe 1e sıch der-
gestalt vermehrt, ass der Gilaube 1m Masse se1nes Wachstums übergeht In el1g1Ö-
SCc5s Erkennen. In »Erleuchtung Urc Gilauben L z£iumindatio per fidem]«  87.88 Damlut ist
der Bereıich der intelligibilia aber überschrıtten. enn während alles. WAS erkannt.
auch geglaubt wırd, wırd nıcht alles. WAS geglaubt wırd. auch erkannt. Was Letzteres
auft den Menschen 1m gegenwärtigen /ustand zutrifft ”9 Hrst In der wıgkeıt wırd
sıch der Gilaube erübrıgen, annn erst wırd dıe 1e vollkommen se1ın und Giott
Angesiıcht Angesıicht« geschaut werden ”!

Wenn 1UN aber jede Einsıcht eın vorausgehendes Verlangen Ooder Wıssenwollen
bedingt, 11USS 1es als dıe augustinısche Begründung des tehlenden Konsenses In
der Phılosophıiıe gelesen werden. Und In Verbindung damıt, N sehr ohl
Diszıplinen Z1bt, In denen eın allgemeıner Konsens grundsätzlıc. erreichbar ist ach
den Untersuchungen der VELZANSCHCH NSeıten lässt sıch testhalten sıch
Sachfragen handelt. be1l denen eın allgemeıner Konsens erreichbar ist Oder nıcht. ent-
sche1det sıch daran, ob der In rage stehende Gegenstand In eiınem usammenhang
mıt der heata VItA steht Ooder nıcht |DER deswegen, we1ll alle Menschen dıesbezüglıc
VOIN eıner bestimmten 1ebe. eiınem bestimmten Begehren Ooder Verlangen rTüllt
sind”? und als Endzıel entweder dıe Welt Ooder Giott anstreben und ıhr uc ebenda-
VOIN erholIten Insofern also Sachfragen ZUT Dıskussion stehen. dıe inhaltlıch In eiınem
Zusammenhang mıt der heata VIitfa stehen. ist darum eın allgemeıner Konsens CI -

warten, we1ll dıe Liebhaber cdieser Welt unmöglıch eın Verlangen In sıch t(ragen, dıe
jeweıllıge Wahrheıt WITrKI1C erkennen .” Womut sıch enn auch erweıst, ass
Augustinus arum 11UT den Gottliebenden als wahren Phılosophen bezeichnet .“ we1l
11UTr der Gottliebende jJenes Verlangen In sıch tragt, das ıhm dıe prinzıplelle Möglıch-
eıt erölInet. alles., WAS ımmer dıe Menschen ahres erkennen vermögen, auch
WITKI1C erkennen. Denn Aa dıe Gottesliebe., W1e Augustinus In se1ıner Schriuft über

X Vel 453.4.7 CUC5SL41, 509, 511); 118,1 (PL 38, Sp 672); IO 296 36., 287)
Vel conf. 7.26 27, 110); E, IO 1, (PL 3, Sp

x / ED IO 4,8 (PL 33, Sp 1e uch E, 120,8 51B., 149) Vel den V OI Augustinus
beschrebenen Bedingungen der relıg1ösen (rotteserkenntnis Wendung ach innen, Glaubensdemut,
(rotteslhebe uch Joseph R ATZINGER » [ Jer Weg der rel1ıg1ösen FErkenntnis ach dem eılıgen UgUSUNUS«
1n Yyriakon. Festschrt Johannes Ouyuasten Herausgegeben VOIN Patrıck (IRANFIELD und OSe JUNG-
MANN Munster AschendorIif, 1970, 553564
NÖ Als diesbezüglıches e1sple. bletet sıch der Versuch ALl, e Dreieinigkeit (10ttes sSeinem au f7u-
Welsen. Alleıne VO Masse des aubens ist 21 abhäng1g, b das ber e (T1N1!  1sCHNe Struktur des
menschlichen (1e1istes Gesagte 1Nre1C. ber e Irınıtäat (1ottes (Glaubens-)Gewi1sshell erlangen.

Vel HLÜS 29, 195)
Vel E, 120,8 51B., 149)
Vel FeIir. 57,
Vegl. pecc FIE :  < 2,30 60., 101

E Vel conf. 10,54 27, 175
Vel C1V. 6, J1 4 7, 216) DhilOosophus est AMAatfOr Det l hese 12 ist ach ugustinus das

unterscheidende Merkmal, enn >nıicht alle sınd wıirklıche 1 1ebhaber der wahren eıisheıt, e sıch 110-
sophen (ebd lebd.]|)

Gott noch mehr zu erkennen. Dieses Verlangen gewinnt Gestalt im Glauben. Von wo
her sich auch das bekannte augustinische Wort versteht: crede ut intelle gas.85 In dem
Sinne nämlich, dass mit dem Wachstum der Demut des Glaubens die Liebe sich der-
gestalt vermehrt,86 dass der Glaube im Masse seines Wachstums übergeht in religiö -
ses Erkennen, in »Erleuchtung durch Glauben [illuminatio per fidem]«87.88 Damit ist
der Bereich der intelligibilia aber überschritten, denn während alles, was erkannt,
auch geglaubt wird, wird nicht alles, was geglaubt wird, auch erkannt.89 Was Letzteres
auf den Menschen im gegenwärtigen Zustand zutrifft.90 Erst in der Ewigkeit wird
sich der Glaube erübrigen, dann erst wird die Liebe vollkommen sein und Gott »von
Angesicht zu Angesicht« geschaut werden.91

Wenn nun aber jede Einsicht ein vorausgehendes Verlangen oder Wissenwollen
bedingt, so muss dies als die augustinische Begründung des fehlenden Konsenses in
der Philosophie gelesen werden. Und in Verbindung damit, weswegen es sehr wohl
Disziplinen gibt, in denen ein allge meiner Konsens grundsätzlich erreichbar ist. Nach
den Unter suchun gen der vergangenen Seiten lässt sich festhalten: Ob es sich um
Sachfragen handelt, bei denen ein allgemeiner Konsens erreichbar ist oder nicht, ent-
scheidet sich daran, ob der in Frage ste hende Gegenstand in einem Zusammenhang
mit der beata vita steht oder nicht. Das deswe gen, weil alle Menschen diesbezüglich
von einer bestimmten Liebe, einem bestimmten Be gehren oder Verlangen erfüllt
sind92 und als Endziel entweder die Welt oder Gott anstre ben und ihr Glück ebenda-
von erhoffen. Insofern also Sachfragen zur Diskussion stehen, die inhaltlich in einem
Zusammenhang mit der beata vita stehen, ist darum kein allgemeiner Konsens zu er-
warten, weil die Liebhaber dieser Welt unmöglich ein Verlangen in sich tragen, die
jeweilige Wahrheit wirklich zu erkennen.93 Womit sich denn auch erweist, dass
Augusti nus darum nur den Gottliebenden als wahren Philosophen bezeichnet,94 weil
nur der Gottlie bende jenes Verlangen in sich trägt, das ihm die prinzipielle Möglich-
keit eröffnet, alles, was immer die Menschen Wahres zu erkennen vermögen, auch
wirklich zu erkennen. Denn da die Gottesliebe, wie Augustinus in seiner Schrift über
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85 Vgl. s. 43,4.7 (CCSL 41, S. 509, 511); 118,1 (PL 38, Sp. 672); Io. ev. tr. 29,6 (CCSL 36, S. 287).
86 Vgl. conf. 7,26 (CCSL 27, S. 110); ep. Io. tr. 1,6 (PL 35, Sp. 1982).
87 Ep. Io. tr. 4,8 (PL 35, Sp. 2010). Siehe auch ep. 120,8 (CCSL 31B, S. 149). Vgl. zu den von Augustinus
beschriebenen Bedingungen der religiösen Gotteserkenntnis – Wendung nach innen, Glaubensdemut,
Gottes liebe – auch Joseph RATZINGER, »Der Weg der religiösen Erkenntnis nach dem heiligen Augustinus«,
in: Kyriakon. Fest schrift Johannes Quasten. Herausgegeben von Patrick GRANFIELD und Josef A. JUNG-
MANN. Münster i. W.: Aschendorff, 1970, S. 553–564.
88 Als diesbezügliches Beispiel bietet sich der Versuch an, die Dreieinigkeit Gottes an seinem Bilde aufzu-
weisen. Alleine vom Masse des Glaubens ist es dabei abhängig, ob das über die trinitarische Struktur des
menschlichen Geistes Ge sagte hinreicht, um über die Trinität Gottes (Glaubens-)Gewissheit zu erlangen. 
89 Vgl. mag. 37 (CCSL 29, S. 195).
90 Vgl. ep. 120,8 (CCSL 31B, S. 149).
91 Vgl. retr. 1,7,4 (CCSL 57, S. 19 f.).
92 Vgl. pecc. mer. 2,30 (CSEL 60, S. 101 f.).
93 Vgl. conf. 10,34 (CCSL 27, S. 173 f.).
94 Vgl. civ. 8,1 (CCSL 47, S. 216): verus philosophus est amator Dei. Diese Liebe ist nach Augustinus das
unterscheidende Merkmal, denn »nicht alle sind wirkliche Liebhaber der wahren Weisheit, die sich Philo-
sophen nennen« (ebd. [ebd.]).
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» DIe Lebensführung der katholischen Kirche«”esVerlangen achuc ist,?©
das uc aber arın besteht., sclurch Erkenntnis Ewı1ges besitzen«  97, ist das Ver-
langen ach uc olglıc Verlangen ach Erkenntnis der ewıgen Wahrheıt FEın
Verlangen, auft das dıe »Geburt 1m Geist«?®. dıe Eınsıcht 012

ScCHIUSS

Schliıesslich ble1ıbt das Fazıt. ass Augustinus den denkerischen TUnN:! egte, auft
dem dıe Phılosophen ach ıhm dıe Meınungsverschiedenheıten, dıe In der Phıloso-
phıe en /Zeıten bestehen., en vermochten. och bleı1ıbt nıchtsdestotrotz
bestehen., ass bereıts VOTL Augustinus N schon enker gab, WIe 7U e1spie Platon
Ooder Arıstoteles. dıe den FEınfluss wussten, den der ensch auftf se1ın ErkenntnI1is-
vermögen ausuübt. och Aa Augustinus als Denker des ıstlıchen ÖS 1m egen-
Sal7Z den alten Griechen wesentlıch schärfter den FEınfluss der menschlıchen
Freıiheıt wusste, wırd CT mıt utem TUnNn: als derjen1ge enker bezeıichnet. der erst-
mals den ıllen als Ireiles Entscheidungsvermögen verstand .”” Und mıttels se1ines trı-
nıtarıschen Bıldes VO Menschen., dessen Gje1lst über dıe des Denkens., Fühlens
und Wollens verfügt, Wr N Lolgerichtig, ass ach ANSZCMESSCHCNHN Erklärungen Tür
dıe intellektöffnende Wırkung der Wiıllensrichtung suchte und S1e mıttels den ıhm
se1ıner Zeıt ZUT Verfügung stehenden denkerischen Mıtteln letztliıch auch Tand

Augustine and the Inversive ethod of Reli210us Knowledge

Abhstract
Augustine en WFrOTE Ihat Deople KNOW Ihe eternal truths oniy T they IOVEe Ihem But NOW

NOldI T n Ihe Tace OT Ihe STAfementT n e spirıtu el ıttera Ihat T IS ImpossIble IOVEe OrMNES-

INg without KNOWING 117 HOw Ga IOve nrecede Ihe KNOWING, T noDOody Ga IOVEe something ıtn-
QuT KNOWING 117 O0eSs { depend Ihe Tact that for Augustine oniy Ihe god-lover IS rea| DNIOSO-
oNer, NECAUSE onIy nNe Olds Ihe desıiıre Ihat€ nım n orıNCIpIE Ihe DOosSsSIDINTLY KNOW GCVETV-
INg w/nalever numan eINg Ga NOW

45 De MOFTIDUS ecclesiae catholticae f Ae MOFIDUS MANICHGEOFTUM
Vel FÖ  < 1,18 YO., 21)

Y / Div. 33,2 52)
Y Irn Y,18 } 310)

Vel TEC DIHLE, DIie Vorstellung V üllen IN der Antıke Göttingen: andenhoec und uprecht,
145

»Die Lebensführung der katholischen Kirche«95 festhält, Verlangen nach Glück ist,96

das Glück aber darin besteht, »durch Erkenntnis Ewi ges zu besitzen«97, ist das Ver-
langen nach Glück folglich Verlangen nach Erkenntnis der ewigen Wahrheit. Ein
Verlangen, auf das die »Geburt im Geist«98, d. h. die Einsicht folgt. 

Schluss
Schliesslich bleibt das Fazit, dass Augustinus den denkerischen Grund legte, auf

dem die Philosophen nach ihm die Meinungsverschiedenheiten, die in der Philoso-
phie zu allen Zeiten bestehen, zu denken vermochten. Doch bleibt nichtsdestotrotz
bestehen, dass bereits vor Augustinus es schon Denker gab, wie zum Beispiel Platon
oder Aristoteles, die um den Einfluss wussten, den der Mensch auf sein Erkenntnis-
vermögen ausübt. Doch da Augustinus als Denker des christlichen Ethos im Gegen-
satz zu den alten Griechen wesentlich schärfer um den Einfluss der menschlichen
Freiheit wusste, wird er mit gutem Grund als derjenige Denker bezeichnet, der erst-
mals den Willen als freies Entscheidungsvermögen verstand.99 Und mittels seines tri-
nitarischen Bildes vom Menschen, dessen Geist über die Kräfte des Denkens, Fühlens
und Wollens verfügt, war es folgerichtig, dass er nach angemessenen Erklärungen für
die intellektöffnende Wirkung der Willensrichtung suchte und sie mittels den ihm zu
seiner Zeit zur Verfügung stehenden denkerischen Mitteln letztlich auch fand. 

Augustine and the Inversive Method of Religious Knowledge
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95 De moribus ecclesiae catholicae et de moribus manichaeorum (387–388).
96 Vgl. mor. 1,18 (CSEL 90, S. 21).
97 Div. qu. 35,2 (CCSL 44A, S. 52).
98 Trin. 9,18 (CCSL 50, S. 310).
99 Vgl. Albrecht DIHLE, Die Vorstellung vom Willen in der Antike. Göttingen: Vandenhoeck und Ruprecht,
1985, S. 143.

Abstract
Augustine often wrote that people know the eternal truths only if they love them. But how to

hold it in the face of the statement in De spiritu et littera (412) that it is impossible to love some-
thing without knowing it? How can love precede the knowing, if nobody can love something with-
out knowing it? Does it depend on the fact that for Augustine only the god-lover is a real philoso-
pher, because only he holds the desire that opens him in principle the possibility to know every-
thing whatever a human being can know?
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Marıa IN der oflfnung
Die Bogenberg-Wallfahrt aLs Vorbereitung auf das O0-Jahr-Jubiläum

des Hochfestes »Patrona Bavarıae«

Von Jose  reiml, Na Pölten

» Wohl den Menschen, die Kraft finden In dir,
WEn SIE sich ZUr Wallfahrt FrUuSten« (Ps 54,6)

/ur Vorbereıitung auftf das ubılaum » 1(M) Jahre OcNhIies Patrona Bavarıae«
Maı 2017 en dıe bayerıschen 1ScChOolTe 1m Herbst 2010 beschlossen. ass abh

2011 dem Motto » Mıt Marıa auftf dem eg < jedes Jahr In eiıner anderen
bayerıschen Diözese eıne WallTfahrt stattiinden soll..' s wurden olgende Walltfahr-
ten restgelegt: 2011 Altötting, Bıstum Passau:; 20172 Viıerzehnheıilıgen, Erzbistum

amberg; Bogenberg, Bıstum Kegensburg; eIZDaC Bıstum ürzburg;
2015 ugsburg: Dom mıt anschlıiıeßender Prozession ZUT Kırche Peter Per-
lach:; Eıchstätt, Kes1iıdenzplatz; München. Marıenplatz. Am Maı
pılgerten dıe bayerıschen 1ıSChOLIe, mıt eiıner sehr großben ar VO  a

Gläubigen, 7U Marıenheiligtum auft dem Bogenberg (Landkreı1s Straubing-Bo-
gen)

Die Bedeutung Vo  > Wallfahrtsorten
allfahrtsorte Sınd »geıistliche Kraftzentren« An ıhnen wırd Manfred üller

1926—20 15), der ehemalıge Bıschof VON Kegensburg, Hılfe erTfleht. wırd gedankt,
wırd ne geleistet.«” DiIie eschichtsforschung hat geze1gt, ass In der Frühphase
ı1stlıcher Wallfahrten der Lebensweg Christı selbst Vorbild der W ar »In
se1ıner Nachfolge wurden schon sehr Irüh dıe eılıgen Stätten se1ınes Erdenlebens auT-
gesucht und seıne Wege begangen.«“ uch Pılger AaUS dem Bıstum Kegensburg such-
ten das Heılıge Land auf, WIe Herzogıin Judıth (um 955)., dıe emanliın Herzog
Heıinrichs VON Bayern und Erbauerin der Nıedermünsterkırche In Kegensburg. s
verbreıtete sıch auch dıe Sıtte. Heılıg-Land-Wallfahrten anderen (Jrten nachzuah-
INCI, In den Stationskırchen Roms Später dıe Pılger den Giräbern der

Vel uch Oolgende Publıkation OSe Kreiml e1lt eumann Hg.) 100 Jahre Patrona Bavanrıae. Marıen-
verehrung ın Bayern. Mıt e1nem (Grelei1twort V OI Bıschof Rudaolt Voderholzer, (Regensburger Mananısche
eıträge, 1), Verlag T1eI  IC stet, Kegensburg MI1
Bıschof Manftred uüller ın seinem Geleitwort, ın Hans Utz, Wallfahrten 1mM Bıstum Kegensburg. Neu-

bearbeıtet V OI Karl Tyroller, München Zürich 2., Üüberarbeıitete und erweıterte Aufl 1989,
Ebd
Hans Utz, Wallfahrten 1mM 185 Kegensburg (Anm 2),

Maria in der Hoffnung 
Die Bogenberg-Wallfahrt als Vorbereitung auf das 100-Jahr-Jubiläum 

des Hochfestes »Patrona Bavariae« 

Von Josef Kreiml, St. Pölten 

»Wohl den Menschen, die Kraft finden in dir, 
wenn sie sich zur Wallfahrt rüsten« (Ps 84,6).

Zur Vorbereitung auf das Jubiläum »100 Jahre Hochfest Patrona Bavariae« am
1. Mai 2017 haben die bayerischen Bischöfe im Herbst 2010 beschlossen, dass ab
2011 – unter dem Motto »Mit Maria auf dem Weg« – jedes Jahr in einer anderen
bayerischen Diözese eine Wallfahrt stattfinden soll.1 Es wurden folgende Wallfahr-
ten festgelegt: 2011 Altötting, Bistum Passau; 2012 Vierzehnheiligen, Erzbistum
Bamberg; 2013 Bogenberg, Bistum Regensburg; 2014 Retzbach, Bistum Würzburg;
2015 Augsburg: Dom mit anschließender Prozession zur Kirche St. Peter am Per-
lach; 2016 Eichstätt, Residenzplatz; 2017 München, Marienplatz. Am 1. Mai 2013
pilgerten die bayerischen Bischöfe, zusammen mit einer sehr großen Schar von
Gläubigen, zum Marienheiligtum auf dem Bogenberg (Landkreis Straubing-Bo-
gen). 

1. Die Bedeutung von Wallfahrtsorten 
Wallfahrtsorte sind »geistliche Kraftzentren«.2 An ihnen wird – so Manfred Müller

(1926–2015), der ehemalige Bischof von Regensburg, – »Hilfe erfleht, wird gedankt,
wird Sühne geleistet.«3 Die Geschichtsforschung hat gezeigt, dass in der Frühphase
christlicher Wallfahrten der Lebensweg Christi selbst Vorbild der Wallfahrt war. »In
seiner Nachfolge wurden schon sehr früh die heiligen Stätten seines Erdenlebens auf-
gesucht und seine Wege begangen.«4 Auch Pilger aus dem Bistum Regensburg such-
ten das Heilige Land auf, wie z. B. Herzogin Judith (um 955), die Gemahlin Herzog
Heinrichs I. von Bayern und Erbauerin der Niedermünsterkirche in Regensburg. Es
verbreitete sich auch die Sitte, Heilig-Land-Wallfahrten an anderen Orten nachzuah-
men, z. B. in den Stationskirchen Roms. Später zogen die Pilger zu den Gräbern der
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1 Vgl. auch folgende Publikation: Josef Kreiml / Veit Neumann (Hg.), 100 Jahre Patrona Bavariae. Marien-
verehrung in Bayern. Mit einem Geleitwort von Bischof Rudolf Voderholzer, (Regensburger Marianische
Beiträge, Bd. 1), Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 2017. 
2 Bischof Manfred Müller in seinem Geleitwort, in: Hans J. Utz, Wallfahrten im Bistum Regensburg. Neu-
bearbeitet von Karl Tyroller, München – Zürich 2., überarbeitete und erweiterte Aufl. 1989, 6. 
3 Ebd. 
4 Hans J. Utz, Wallfahrten im Bistum Regensburg (Anm. 2), 9. 



Josef Kreiml
Apostel und Märtyrer, besonders den Giräbern der Apostelfürsten Petrus und Pau-
Ius Ooder 7U rab des hI akobus ach Compostela. uch Kathedralen wurden be-
hebte Pılgerziele. en den groben Fern-Wallfahrten entstanden Nah-Wallfahrten

auch 1m Bıstum Kegensburg, 7U rab des Emmeram.
DiIie altesten allTahrten 1m Bıstum Kegensburg ührten Giräbern Oder el1-

quıien VON eılıgen (Emmeram, Gaubald. olfgang, sel Wolfsıiındıis VOIN Reisbach).
Bettbrunn erölTtnete dıe Salvator-Wallfahrten und gılt als dıe alteste cdieser Art In
Bayern.” WallTfahrten Unserer Lıieben Tau entstanden 1m 15 Jahrhundert (Z
Ite Kapelle., Regensburg;° Niederviehbach‘). Seıt dem Mıttelalter begannen
nehmend dıe allTahrten Marıenbildern auiIzubiuhen Ihre Sahl stieg 1500
stark Unter einem (madenbıld versteht 11a »dıe bıldlıche Darstellung VOIN (Je-
heimnıssen Ooder Personen., dıe mıt besonderen Gebetserhörungen In Verbindung
estehen .«® Eınıge marıanısche (madenbılder gehen auftf Ikonen der (Ostkırche zurück
(Z Marıa chnee-Darstellungen oder das (madenbıld der en Kapelle In RHe-
gensburg)

/u den wıichtigsten marıanıschen Gnadenbildtypen der Wallfahrten 1m Bıstum Re-
gensburg gehören olgende: L) das Marıahilf-Bil: s geht auft dıe 1DI1SC begründete
Anrufung Marıas als Hılfe der Christen« zurück. |DER (madenbıld VOIN Marıahıilt In
Passau ist dıe opıe eines Madonnenbildes VOIN as Cranach dem Alteren —

das sıch heute In NNSDIUC eImnde! Der Bıldtypus ist eiıne »Irele Umarbeıtung
eiınes griechıischen Bı  schemas. das VOIN den Russen dıe Zärtlıchkei €  € WUT-

e« Marıa Schnee Ausgangspunkt ist das römısche Bıld alus populı romanı In
der Kırche Santa Marıa aggıore, das auft das byzantınısch Vorbild des 1yps der Ho-
degetria zurückgeht. Seıt der zweıten Hälfte des Jahrhunderts gilt N als das g —
nannte »I ukasbıld« das Bıld wurde dem Evangelısten as zugeschrieben.
Bekannt wurde N als (madenbıld Marıa Schnee 1570 gelangte eıne opı1e des Bıldes
ach Ingolstadt, eıne Nac  ıldung auch ach Weltenburg. Marıa Loreto: Als dıe
Türken dıe Legende 1291 Nazareth bedrohten. wurde das Haus Marıas VON EnN-
geln ach Dalmatıen und Aa N auch ort nıcht sıcher schlıen 1294 ach Recanatı
be1l KRom auft das Grundstück der Wıtwe Lauretta und e1in Jahr später ach Loreto ent-
rückt DIe bald entstandene Tand 1m Jahrhundert eiıne große Ausweıtung
In den »Loretokapellen«, och mehr 1m Jahrhundert, nachdem se1t 1558% dıe
»Lauretanısche Laıtane1« verbreıtet wurde .9 SOSsau be1l Straubing, eıne der altesten
Muttergottes-Wallfahrten 1m Bıstum Kegensburg, reicht In das Jahrhundert
rück. Urc dıe Legende VON der wunderbaren Verlegung des dortigen (Gjotteshauses
gılt SOSsau als das »bayerısche Loreto«. Marıa VO ule Kat Besondere Orde-
Fung das 146 / VOIN Skutarı (Albanıen) ach (Gjenazzano übertragene Bıld Urc
den Augustinerorden. Seıt 1735 zählte 11a In KRom alleın angesehene Kopıien. In

/Zum Wallfahrtsort TUnnn vgl Hans Utz, Wallfahrten 1mM Bıstum RKegensburg (Anm 2), 61
°Vgl azZu ebd., 197
“Vgl ebd., 18 1—1583
°Ebd.,. 26
*Ebd., 27

Vel hı  O

Apostel und Märtyrer, besonders zu den Gräbern der Apostelfürsten Petrus und Pau-
lus oder zum Grab des hl. Jakobus nach Compostela. Auch Kathedralen wurden be-
liebte Pilgerziele. Neben den großen Fern-Wallfahrten entstanden Nah-Wallfahrten
– auch im Bistum Regensburg, v. a. zum Grab des hl. Emmeram. 

Die ältesten Wallfahrten im Bistum Regensburg führten zu Gräbern oder Reli-
quien von Heiligen (Emmeram, Gaubald, Wolfgang, sel. Wolfsindis von Reisbach).
Bettbrunn eröffnete die Salvator-Wallfahrten und gilt als die älteste dieser Art in
Bayern.5 Wallfahrten zu Unserer Lieben Frau entstanden im 13. Jahrhundert (z. B.
Alte Kapelle, Regensburg;6 Niederviehbach7). Seit dem Mittelalter begannen zu-
nehmend die Wallfahrten zu Marienbildern aufzublühen. Ihre Zahl stieg um 1500
stark an. Unter einem Gnadenbild versteht man »die bildliche Darstellung von Ge-
heimnissen oder Personen, die mit besonderen Gebetserhörungen in Verbindung
stehen.«8 Einige marianische Gnadenbilder gehen auf Ikonen der Ostkirche zurück
(z. B. Maria Schnee-Darstellungen oder das Gnadenbild der Alten Kapelle in Re-
gensburg). 

Zu den wichtigsten marianischen Gnadenbildtypen der Wallfahrten im Bistum Re-
gensburg gehören folgende: 1) das Mariahilf-Bild: Es geht auf die biblisch begründete
Anrufung Marias als »Hilfe der Christen« zurück. Das Gnadenbild von Mariahilf in
Passau ist die Kopie eines Madonnenbildes von Lukas Cranach dem Älteren (1472–
1553), das sich heute in Innsbruck befindet. Der Bildtypus ist eine »freie Umarbeitung
eines griechischen Bildschemas, das von den Russen die Zärtlichkeit genannte wur-
de«.9 2) Maria Schnee: Ausgangspunkt ist das römische Bild Salus populi romani in
der Kirche Santa Maria Maggiore, das auf das byzantinisch Vorbild des Typs der Ho-
degetria zurückgeht. Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts gilt es als das so ge-
nannte »Lukasbild«. D. h. das Bild wurde dem Evangelisten Lukas zugeschrieben.
Bekannt wurde es als Gnadenbild Maria Schnee. 1570 gelangte eine Kopie des Bildes
nach Ingolstadt, eine Nachbildung auch nach Weltenburg. 3) Maria Loreto: Als die
Türken – so die Legende – 1291 Nazareth bedrohten, wurde das Haus Marias von En-
geln nach Dalmatien und – da es auch dort nicht sicher schien – 1294 nach Recanati
bei Rom auf das Grundstück der Witwe Lauretta und ein Jahr später nach Loreto ent-
rückt. Die bald entstandene Wallfahrt fand im 14. Jahrhundert eine große Ausweitung
in den »Loretokapellen«, noch mehr im 17. Jahrhundert, nachdem seit 1558 die
»Lauretanische Litanei« verbreitet wurde.10 Sossau bei Straubing, eine der ältesten
Muttergottes-Wallfahrten im Bistum Regensburg, reicht in das 14. Jahrhundert zu-
rück. Durch die Legende von der wunderbaren Verlegung des dortigen Gotteshauses
gilt Sossau als das »bayerische Loreto«. 4) Maria vom guten Rat: Besondere Förde-
rung erfuhr das 1467 von Skutari (Albanien) nach Genazzano übertragene Bild durch
den Augustinerorden. Seit 1735 zählte man in Rom allein 40 angesehene Kopien. In
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5 Zum Wallfahrtsort Bettbrunn vgl. Hans J. Utz, Wallfahrten im Bistum Regensburg (Anm. 2), 61 f. 
6 Vgl. dazu ebd., 197 f. 
7 Vgl. ebd., 181–183. 
8 Ebd., 26. 
9 Ebd., 27. 
10 Vgl. ebd. 
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Bayern wurde dıe erehrung dieses Bıldtypus besonders Urc dıe bayerische TIN-
zessin Antonıa Marıa gefördert. Eın lebendiger allfahrtsort dieses 1yps ist Wörth

der Isar  1

Das Gnadenbild »Marıa In der Hoffnun2« auf dem Bogenberg
Kıne besondere tellung den Marıenwallfahrtsorten 1m Bıstum Kegensburg

nımmt das Ginadenbild VO Bogenberg ein s gehö 7U seltenen Bıldtypus Marıa
In der Hoffnung.'* Marıa ist gesegneten Leı1ıbes, der geölfne das VO rahlenkranz
umgebene Jesuskınd ze1gt. DiIie vertrauten Metaphern und Anrufungen >CGeTäls<«,
»Schrein«, » I urm« und »Haus« werden sdurch diesen ypus veranschaulıcht. | D
hatte In der Ostkırche Vorläufer.«!  3 Seı1t dem Jahrhundert gab N dıe genannten
»Schreinmadonnen«., dıe auft der Vorderseıte tabernakelartız aufklappbare Bılder der
Heıilsgeschichte auftwelsen. |DER (madenbıld VO Bogenberg ist 1m Bıstum Kegens-
burg einmalıg. s ist eiıne Darstellung der Mater gravida,“ dıe In Europa nıcht sehr
häufig vorkommt (Z In Prag, Barcelona und In Chissey In Frankreıich). Unter dem
Herzen der Madonna ist eıne rechtecki1ge, mıt rahlen umgebene Öffnung, In der das
Jesuskınd aufrecht steht Darın ist der (Gjottesname In el prachen geschrieben. DIie
an der Muttergottes ruhen auft dem gesegneten Le1ib Diese wunderbare Sand-
steinmadonna VO Bogenberg (um 1400: öhe 1.05 Meter) rag eiıne moderne KTrO-

Hrst 1 65() wurde dıe Sandstemfgur mıt eiınem Ahrenkleid gefasst Möglıcher-
welse ersetizte dieses Ginadenbild dıe romanısche Steinmadonna, dıe heute 1m C'hor
angebracht 18

ach dem Zweıten e  162 rlebte dıe auft den Bogenberg eiıne CUuec
ute Von Maı ıs ()ktober ist dıe Kırche auft dem weıthın sıchtbaren berg das Z1e]l
vieler Beter und Wallfahrtsgruppen. In eıner Kestaurıierungsphase VON 19553 Hıs 1961
wurden zwel völlıg CUuec Altäre Hochaltar und ( madenaltar errichtet. 1954 wurde
das (madenbıld VO Ochaltar heruntergenommen und eiınem eigenen ar
Aufgang 7U C’hor NEeU platzıert In eiınem Schreıin, der mıt Strahlen und sılberge-

/Zum allfahrtsort OT der Isar vgl ebd., 231
»Unsere 12 Frau ın der Hoffnung« ist uch der 1le der Predigt, e Joseph Kardınal Katzınger
Uugus H004 £21m Pontifikalgottesdienst ın der Wal  ıtskıirche auf dem Bogenberg gehalten hat (vegl

Joseph KRatzınger / aps Benedikt AVI., |DER Werk Bıblıographisches Hılfsmuitte ZULT Erschließung des 11-
terarısch-theologischen erkes V OI Joseph Katzınger ıs Papstwahl, ng VO ChulerKre1s, ugsburg
2009, 378)
13 Hans Utz, Wallfahrten 1mM Bıstum RKegensburg (Anm 2),

Verwliesen SC1 ın Aesem uUusammennNang auf olgende S{tudıie Gregor artıın Lechner, Marıa gravıda:
/Zum Schwangerschaftsmotiv In der bıldenden unst, Münchner unsthistorische Abhandlungen,
München 1981 Vel uch e zweıte Strophe des 1 1edes >Marıa Urc e1n OTNWA S1INS«
X!und Melodıie be1 Uugus V OI Haxthausen » Was Marıa unter ıhrem Herzen? yrıe ale1son.
Fın kleines ındleın hne Schmerzen, das Lra Marıa unter ıhrem Herzen. Jesus und Marıa «
1 l hese 1Ur ist »e1Nes der wenigen earhaltenen Zeugnisse romanıscher Volkskunst und dürfte 1 200
entstande: Se1N. S1e ass sıch SL1LISUSC aum mit erhaltenen erken cheser e1l vergleichen« Konrad
Schmidleitner Hans Neueder, Pfarr- und Wallfahrtskirche Bogenberg |Kırchenführer], Bayreut. Aufl
2011, 15)

Bayern wurde die Verehrung dieses Bildtypus besonders durch die bayerische Prin-
zessin Antonia Maria gefördert. Ein lebendiger Wallfahrtsort dieses Typs ist Wörth
an der Isar.11

2. Das Gnadenbild »Maria in der Hoffnung« auf dem Bogenberg 
Eine besondere Stellung unter den Marienwallfahrtsorten im Bistum Regensburg

nimmt das Gnadenbild vom Bogenberg ein. Es gehört zum seltenen Bildtypus Maria
in der Hoffnung.12 Maria ist gesegneten Leibes, der geöffnet das vom Strahlenkranz
umgebene Jesuskind zeigt. Die vertrauten Metaphern und Anrufungen »Gefäß«,
»Schrein«, »Turm« und »Haus« werden »durch diesen Typus veranschaulicht. Er
hatte in der Ostkirche Vorläufer.«13 Seit dem 12. Jahrhundert gab es die so genannten
»Schreinmadonnen«, die auf der Vorderseite tabernakelartig aufklappbare Bilder der
Heilsgeschichte aufweisen. Das Gnadenbild vom Bogenberg ist im Bistum Regens-
burg einmalig. Es ist eine Darstellung der Mater gravida,14 die in Europa nicht sehr
häufig vorkommt (z. B. in Prag, Barcelona und in Chissey in Frankreich). Unter dem
Herzen der Madonna ist eine rechteckige, mit Strahlen umgebene öffnung, in der das
Jesuskind aufrecht steht. Darin ist der Gottesname in elf Sprachen geschrieben. Die
Hände der Muttergottes ruhen auf dem gesegneten Leib. Diese wunderbare Sand-
steinmadonna vom Bogenberg (um 1400; Höhe: 1,05 Meter) trägt eine moderne Kro-
ne. Erst um 1650 wurde die Sandsteinfigur mit einem Ährenkleid gefasst. Möglicher-
weise ersetzte dieses Gnadenbild die romanische Steinmadonna, die heute im Chor
angebracht ist.15

Nach dem Zweiten Weltkrieg erlebte die Wallfahrt auf den Bogenberg eine neue
Blüte. Von Mai bis Oktober ist die Kirche auf dem weithin sichtbaren Berg das Ziel
vieler Beter und Wallfahrtsgruppen. In einer Restaurierungsphase von 1953 bis 1961
wurden zwei völlig neue Altäre – Hochaltar und Gnadenaltar – errichtet. 1954 wurde
das Gnadenbild vom Hochaltar heruntergenommen und an einem eigenen Altar am
Aufgang zum Chor neu platziert – in einem Schrein, der mit Strahlen und silberge-

Maria in der Hoffnung                                                                                                              65

11 Zum Wallfahrtsort Wörth an der Isar vgl. ebd., 231 f. 
12 »Unsere Liebe Frau in der Hoffnung« ist auch der Titel der Predigt, die Joseph Kardinal Ratzinger am
15. August 2004 beim Pontifikalgottesdienst in der Wallfahrtskirche auf dem Bogenberg gehalten hat (vgl.
Joseph Ratzinger / Papst Benedikt XVI., Das Werk. Bibliographisches Hilfsmittel zur Erschließung des li-
terarisch-theologischen Werkes von Joseph Ratzinger bis zur Papstwahl, hg. vom Schülerkreis, Augsburg
2009, 378). 
13 Hans J. Utz, Wallfahrten im Bistum Regensburg (Anm. 2), 28. 
14 Verwiesen sei in diesem Zusammenhang auf folgende Studie: Gregor Martin Lechner, Maria gravida:
Zum Schwangerschaftsmotiv in der bildenden Kunst, (Münchner Kunsthistorische Abhandlungen, Bd. 9),
München 1981, 404–407. – Vgl. auch die zweite Strophe des Liedes »Maria durch ein Dornwald ging«
(Text und Melodie: bei August von Haxthausen 1850): »Was trug Maria unter ihrem Herzen? Kyrie eleison.
Ein kleines Kindlein ohne Schmerzen, das trug Maria unter ihrem Herzen. Jesus und Maria.« 
15 Diese Figur ist »eines der wenigen erhaltenen Zeugnisse romanischer Volkskunst und dürfte um 1200
entstanden sein. Sie lässt sich stilistisch kaum mit erhaltenen Werken dieser Zeit vergleichen« (Konrad
Schmidleitner / Hans Neueder, Pfarr- und Wallfahrtskirche Bogenberg [Kirchenführer], Bayreuth 3. Aufl.
2011, 15). 
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triebenen Engeln geziert ist Dieses moderne Werk ist eıne Arbeıt des Münchener
Bıldhauers Roland Friederichsen.

Der Bogenberg ist eın 437 Meter oher., ıs ahe AaNS Donauufer vorgeschobener
Ausläufter des Bayerıschen aldes und eın weıthın sıchtbares Wahrzeichen der DOo-
naulandschaft Bogen."© Aus Bodenfunden 1m Geblet der ergkrone schlıeßen dıe
Fachleute., ass der Bogenberg schon In der Bronze- und Urnenftfelderzeıt (ca 180()
ıs S(VH{} Chr.) besiedelt W ar DIie Kırche (um 74() Chr.) heßen dıe Giraften
VOIN ogen erbauen und »schenkten S1e dem ahen Benediıiktinerkloster UOberaltaıich,
dessen Öönche ogen und den Bogenberg betreuten « ach eıner Legende soll
ralAswın VOIN ogen dıe Marıenwallfahrt 1m Jahre 1104 gegründet und S1e dıe

der Benediktiner VOIN ()beraltaic gestellt en Tatsächlic Sınd zwıschen
1100 und 1115 eıne Kırche und eın Marıenaltar Tür den Bogenberg urkundlich bezeugt

ach der Iirommen Überlieferung, dıe In ahnlıcher Orm auch Tür andere ( maden-
bılder der Donau zutrılft. In SOSsau be1l Straubing und In arı1aort be1l Re-
gensburg, schwamm das ste1inerne (madenbıld eıne SandstemfTigur der Muttergottes

dıe Strömung andete auft dem genannten Marıensteıin, wurde VOoO G’irafen
Aswın auft den berg gebrac und In se1ıner Schlosskapelle aufgestellt; der ımmer
mehr anwachsende Pılgerstrom veranlasste den G’raifen, dıe ergkrone Samı(t
Schloss und Kapelle den Benediktinern VOIN ()beraltaic chenken | D selbst habe
sıch auft dem Nordausläufer des Bogenberges e1in Schloss gebaut. 12724 CI -
scheıint Bogenberg als »Berg der eılıgen Marıa« In eiıner Urkunde des Papstes Ho-
NOr1USs 11 Fuür dıe Jahre 1286 und 1294 ist dıe Exı1ıstenz der Urc bıschöf-
1C Ablassbriefe bezeugt 1295 wurde mıt dem Hau eiıner Kırche begonnen;
1L29®% wurde der Bogenberg Priorat des Benediktinerklosters ()beraltaic

|DER Marıenbıild auft dem Bogenberg ist se1t dem Mıttelalter das Z1e]l vieler Pılger.
Den heutigen Kırchenbau. In den der Irühgotische sechseck1ge 1urm integriert wurde.,
vollendete Prior ened1i eham. der späatere Aht VOIN UOberaltaich. 1m re 1465
Der Kırchenraum hat dıe typısche Prägung eıner bayerıschen spätgotischen Hallen-
kırche DIe zahlreichen Spenden 7U Hau der Kırche belegen das hohe Ansehen der

1m Jahrhundert
ach schweren Schädigungen und Plünderungen Urc dıe chweden 1m Dreißig-

Jährıgen Krıeg (v 1m Wınter 1653 hat das Wallfahrtsgeschehen sehr gelıtten;
Kırche und (madenbıld rIiuhren schwere Zerstörungen. 16572 wurde das Gjotteshaus
erneuert.!® Seıt 1624 Sınd Mırakelbücher erhalten. deren wichtigstes der » AZWINI-
sche Bogen« des ()beraltaicher Priors Balthasar Kegler (1679) neben 1() under-

/u verweıisen ist 1er auf Oolgende lteratur: (1erhard uber, Art Bogenberg, ın Kem1g1us Baumer LeO
Scheffczyk (He.), Manenlexikon. 1, S{ ıen 1988 5} 1} uch Mıchael arder, ogen und der BO-
genberg, Straubing 1904:; Hans le1brunner, Unsere 12| Frau VO Bogenberg, ogen 1975 und Hans
Neueder, er Bogenberg ın Nıederbayern. O0 Jahre Marıenheiligtum. (reschichte der allfahrt, ırakel-
bücher, Straubing MIO4 1/ Albert Bıchler.,enIn Bayern. 2 11eD{e nadenstätten VOIN der hön
hıs den pen, München aktualısıerte Neuvaufl 01 L, 1e7r
I5 |DER a  mäc  1ge Wıederaufleben der allfahrt ach den Schreckens]ahren des Dreißigjährigen Krieges
wırd durch e atsacne bezeugt, 4ass e hiesige Rosenkranzbruderscha:; 000 Mıtglıeder (vegl
Hans Utz, Wallfahrten 1mM 185 Kegensburg Anm 21, 125)

triebenen Engeln geziert ist. Dieses moderne Werk ist eine Arbeit des Münchener
Bildhauers Roland Friederichsen. 

Der Bogenberg ist ein 432 Meter hoher, bis nahe ans Donauufer vorgeschobener
Ausläufer des Bayerischen Waldes und ein weithin sichtbares Wahrzeichen der Do-
naulandschaft um Bogen.16 Aus Bodenfunden im Gebiet der Bergkrone schließen die
Fachleute, dass der Bogenberg schon in der Bronze- und Urnenfelderzeit (ca. 1800
bis ca. 800 v. Chr.) besiedelt war. Die erste Kirche (um 740 n. Chr.) ließen die Grafen
von Bogen erbauen und »schenkten sie dem nahen Benediktinerkloster Oberaltaich,
dessen Mönche Bogen und den Bogenberg betreuten.«17 Nach einer Legende soll
Graf Aswin von Bogen die Marienwallfahrt im Jahre 1104 gegründet und sie unter die
Obhut der Benediktiner von Oberaltaich gestellt haben. Tatsächlich sind zwischen
1100 und 1115 eine Kirche und ein Marienaltar für den Bogenberg urkundlich bezeugt. 

Nach der frommen überlieferung, die in ähnlicher Form auch für andere Gnaden-
bilder an der Donau zutrifft, z. B. in Sossau bei Straubing und in Mariaort bei Re-
gensburg, schwamm das steinerne Gnadenbild – eine Sandsteinfigur der Muttergottes
– gegen die Strömung, landete auf dem so genannten Marienstein, wurde vom Grafen
Aswin auf den Berg gebracht und in seiner Schlosskapelle aufgestellt; der immer
mehr anwachsende Pilgerstrom veranlasste den Grafen, die ganze Bergkrone samt
Schloss und Kapelle den Benediktinern von Oberaltaich zu schenken. Er selbst habe
sich auf dem Nordausläufer des Bogenberges ein neues Schloss gebaut. 1224 er-
scheint Bogenberg als »Berg der heiligen Maria« in einer Urkunde des Papstes Ho-
norius III. Für die Jahre 1286 und 1294 ist die Existenz der Wallfahrt durch bischöf-
liche Ablassbriefe bezeugt. 1295 wurde mit dem Bau einer neuen Kirche begonnen;
1298 wurde der Bogenberg Priorat des Benediktinerklosters Oberaltaich. 

Das Marienbild auf dem Bogenberg ist seit dem Mittelalter das Ziel vieler Pilger.
Den heutigen Kirchenbau, in den der frühgotische sechseckige Turm integriert wurde,
vollendete Prior Benedikt Beham, der spätere Abt von Oberaltaich, im Jahre 1463.
Der Kirchenraum hat die typische Prägung einer bayerischen spätgotischen Hallen-
kirche. Die zahlreichen Spenden zum Bau der Kirche belegen das hohe Ansehen der
Wallfahrt im 15. Jahrhundert. 

Nach schweren Schädigungen und Plünderungen durch die Schweden im Dreißig-
jährigen Krieg (v. a. im Winter 1633/34) hat das Wallfahrtsgeschehen sehr gelitten;
Kirche und Gnadenbild erfuhren schwere Zerstörungen. 1652 wurde das Gotteshaus
erneuert.18 Seit 1624 sind Mirakelbücher erhalten, deren wichtigstes – der »Azwini-
sche Bogen« des Oberaltaicher Priors Balthasar Regler (1679) – neben 100 Wunder-
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16 Zu verweisen ist hier auf folgende Literatur: Gerhard Luber, Art. Bogenberg, in: Remigius Bäumer / Leo
Scheffczyk (Hg.), Marienlexikon. Bd. 1, St. Ottilien 1988, 527 f; auch Michael Harder, Bogen und der Bo-
genberg, Straubing 1904; Hans Bleibrunner, Unsere Liebe Frau vom Bogenberg, Bogen 1975 und Hans
Neueder, Der Bogenberg in Niederbayern. 900 Jahre Marienheiligtum. Geschichte der Wallfahrt, Mirakel-
bücher, Straubing 2004. 17 Albert Bichler, Wallfahrten in Bayern. 60 beliebte Gnadenstätten von der Rhön
bis zu den Alpen, München aktualisierte Neuaufl. 2011, 92 f, hier 92. 
18 Das mächtige Wiederaufleben der Wallfahrt nach den Schreckensjahren des Dreißigjährigen Krieges
wird durch die Tatsache bezeugt, dass die hiesige Rosenkranzbruderschaft 30 000 Mitglieder zählte (vgl.
Hans J. Utz, Wallfahrten im Bistum Regensburg [Anm. 2], 125). 
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berichten auch dıe Geschichte der schildert.!” eıtere »CGiuttatenberichte«
Iiinden sıch InenVOIN 1/ L, 1 738 und 1791 In letzteren In Auseinandersetzung
mıt wallfahrtsteimmdlıchem Gedankengut der Aufklärung. DIie Kırche auft dem ogen-
berg wurde zwıschen 17727 und 1 730 1m tIrühen Rokokostıl ausgestattet. Davon Sınd
heute och dıe Kanzel (um sechs (Jratorien 1m Chor. das Urgelgehäuse und
mehrere Altarbılder (von OSse Anton erzZ erhalten. »Bıs auft dıiese Stücke wurde
dıe Ausstattung zwıschen 1870} und 1881 entifernt und versucht, den gotischen C’har-
akter des Kırchenraumes wıeder herzustellen «40 Mıt der ufhebung des Klosters
()beraltaic 1m Jahr 1803 endete dıe über 500-) ahrıge Wallfahrtsseelsorge der ene-
dıktiıner auftf dem Bogenberg. Unter Önıg Ludwıg erTuhr dıe wıeder eıne
elebung 1 S44 betreuten Weltpriester dıe aufblühende und dıe Pfarreı

Seıt 55 ahren pılgern jedes Jahr Pfingsten dıe Wallfahrer AaUS Holzkırchen
(be1 Vılshofen) Fulß mıt ıhrer 13 Meter langen » Kerze« donauaufwärts. Als der
Orkenkäfter und schwere Schauerwetter 1497 dıe Waldbestände vernıchten droh-
ten, gelobten dıe Holzkırchener dıiese ]a  1C  e DIie Votivkerze wırd 1m
Volksmund auch »lange Stang« genannt. »Burschen t(ragen eınen geschälten Fichten-
mm, den 1Nan mıt 75 unotemac umwunden hat. Aaußerster Kraftan-
Strengung enkrecht auft den berg hınaut s Sınd atemberaubende ınuten Tür alle
Beteıilıgten und Zuschauer. DIie Kerze cdarf nıcht Tallen, g1bt N Krieg, Ssagt
mMan .<«  21 In der Kırche wırd dıe Kerze annn Chorbogen aufgestellt.

Vel uber, Bogenberg (Anm 16), 527; uch Bıchler.,enın Bayern (Anm 17),
ONTat Schmidleitner Hans Neueder, Pfarr- und Wal  ıtskıirche Bogenberg (Anm 15),
Hans Utz, Wallfahrten 1mM Bıstum RKegensburg (Anm 2), 125

berichten auch die Geschichte der Wallfahrt schildert.19 Weitere »Guttatenberichte«
finden sich in Schriften von 1731, 1738 und 1791, in letzteren in Auseinandersetzung
mit wallfahrtsfeindlichem Gedankengut der Aufklärung. Die Kirche auf dem Bogen-
berg wurde zwischen 1722 und 1730 im frühen Rokokostil ausgestattet. Davon sind
heute noch die Kanzel (um 1735), sechs Oratorien im Chor, das Orgelgehäuse und
mehrere Altarbilder (von Josef Anton Merz) erhalten. »Bis auf diese Stücke wurde
die Ausstattung zwischen 1870 und 1881 entfernt und versucht, den gotischen Char-
akter des Kirchenraumes wieder herzustellen.«20 Mit der Aufhebung des Klosters
Oberaltaich im Jahr 1803 endete die über 500-jährige Wallfahrtsseelsorge der Bene-
diktiner auf dem Bogenberg. Unter König Ludwig I. erfuhr die Wallfahrt wieder eine
Belebung. Ab 1844 betreuten Weltpriester die aufblühende Wallfahrt und die Pfarrei. 

Seit 525 Jahren pilgern jedes Jahr an Pfingsten die Wallfahrer aus Holzkirchen
(bei Vilshofen) zu Fuß mit ihrer 13 Meter langen »Kerze« donauaufwärts. Als der
Borkenkäfer und schwere Schauerwetter 1492 die Waldbestände zu vernichten droh-
ten, gelobten die Holzkirchener diese jährliche Wallfahrt. Die Votivkerze wird im
Volksmund auch »lange Stang« genannt. »Burschen tragen einen geschälten Fichten-
stamm, den man mit 75 Pfund rotem Wachs umwunden hat, unter äußerster Kraftan-
strengung senkrecht auf den Berg hinauf. Es sind atemberaubende Minuten für alle
Beteiligten und Zuschauer. Die Kerze darf nicht fallen, sonst gibt es Krieg, sagt
man.«21 In der Kirche wird die Kerze dann am Chorbogen aufgestellt. 

Maria in der Hoffnung                                                                                                              67

19 Vgl. G. Luber, Art. Bogenberg (Anm. 16), 527; auch A. Bichler, Wallfahrten in Bayern (Anm. 17), 92. 
20 Konrad Schmidleitner / Hans Neueder, Pfarr- und Wallfahrtskirche Bogenberg (Anm. 15), 4. 
21 Hans J. Utz, Wallfahrten im Bistum Regensburg (Anm. 2), 125. 
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Martenverehrung Transzendenzerfahrung und den Vıisıionen V OI Hatı-
geht der Mıtherausgeber und Phılosoph S51g-

OSE, Kreimi Siemund ONK (He.), FO0 FE mund Bonk ın elner philosophisch-theologischen
Botschaft Von Fatıma. Mitverantwortung für Adas Spurensuche ach (45—54) Fıne ce1t dem Begınn

des Jahrhunderts mannıgfach s  1erten S{re1l-Heilt der Anderen. Mıt einem (Geleitwort Von Bischof
Rudolf Voderholzer, 780 S, durchgehend farbig He- Trage der eolog1e nımmt antfred aukezÄn-

lass Se1NEes eiıtrags (55—68) ırkte Marıa Hr-bildert, Hardcover, Verlag Friedrich Pustet, Ke-
SENSDUFZ 2017/7, ISBN. 0/8—35—/0] /—-29[85—53, lLösungswerk mi1t°? l hese theologischen Trage wırd
29,95 unter besonderer Berücksichtigung der Erscheinun-

SCH ın Fatıma reflektiert und bringt den Marıologen
en dem O0O-jährigen Keformationsgedenken der Schlussfolgerung: » [ e einzigartıge 1 W1T-

Kung Marnens Heilsgeschehen ermunftert alle1mM Jahr 2017, das ın Öökumenischem Mıteinander
egangen werden sollen, dürfen e katholı- Chrıisten, uch iıhrerse1ts mıiıt der empfangenen ( ma-

schen C '’hrısten WEe1 ubılaen tejern: 100 Jahre Pa- de mıtzuwiırken, :;ott verherrlichen,eMen-
TONAa Bavarıae und 100 Jahre Erscheinung der (10t- schen VOT der der ew1igen Verdammnıiıs
(lesmutter ın Fatıma Im 1NDI1C auf das etztge- bewahren und das Fredensreich C’hrıist1 überall ALLS-

zubreiten« 66) FS (ul der Theologıe UNSCICT lagenannte ubılaum gaben der S{ Oltener Fundamen-
ta  eologe OSe Kreiıml1 und der Kegensburger gul, ass auke durch sel1nen /ugang Nn1ıCcC 1U Ma-

Ph1ilosophieprofessor S1gmund Bonk eınen lesens- nma als (1efährtin des Erlösers 1mM Wwissenschaftlıchen
LDiskurs verortel, sondern ass uch 1285 ZU] ÄAn-und zugle1ic sehenswerten Banı heraus egen der

großen Sahl Beıträgen ann 1mM Folgenden Nn1ıC lass nımmt, e C '’hrısten UNSCICT lage elner aktı-
V, ja geradezu marıengleichen Partızıpation 1mMjeder einzelne Beıtrag ausführlich besprochen WE -

den, vielmehr <ol11 auf das Ww1issenschaftlıche Pano- heilsgeschichtlichen Plan (1ottes ermutigen. er
LAallla, den ufbau und e Intention des Sammel- Augsburger Oogmatıker NOn /iegenaus doku-

mentiert das erden des Wallfahrtsortes und ees aufmerksam gemacht und einzelne uTsatlze
äher vorgestellt werden. Kezeption Selner Botschaft (69—76) FKıne Stätte,e

umstrıitten und ber e 185  12 wurde., eSowohnl der Kegensburger Bıschof Rudolf VO-
derholzer als uch e Herausgeber würdigen e ber VOT em aufgrund der Frömmigkeı1itsprax1s
1r Frömmigkeitsprax1s und Theologıe herausra- der Menschen dem wurde, W A S1C e2u1e ist e1n
gende Marıens und ıhr Erscheinen ın Fatıma Pılgerort der C’'atholica I )ass VOIN eınem Oölchem
en der (theolog1e-)geschichtlichen Einordnung dem dort gelebten Brauchtum, der erileblien (1e-

meı1inschaft und der relıg1ösen Erfahrung 1ne be-und Hommage der Erscheinungen In Fatıma sa 1mM
vorliegenden Band VOT lem 1ne theolog1ische kKe- t{1mmte Identität CNISLE| ist verständlıiıch AÄusS he-
Texıon ın Gang SESCIZL werden, e eıner 1 11CL- i trund legt der Dogmatıker Miıchael Stickel-

broeck elnen interessanten us auf e Botschaft(en und intens1ıven Beschäftigung mit der Ma-
Mens 1mM 21 Jahrhundert ühren mOge. In Selner Fın- V OI Fatıma, ındem ach der christliıchen Identtät

Europas Tag! und tagesaktuelle Lhskurse VOT demeıtung rorteıit OSe e1M! (14—20) zentrale AÄAs-
pe. der Marıenverehrung. ID [[Ul 1285 auf der ustilLichen OS thematısıert (77-87) er emer1-
rundlage des postolıschen Schreibens aps Gerte Bamberger Erzbischof Karl BKraun denkt ber
quUls VI Marialis CUHLIUS VOIN 1974 Auf den Lehren e Mıtverantwortung des einzelnen C'’hrısten 1r
des / weıiten Vatıkanıschen Konzıils aufbauend, pLlä- das e11 des AaCNsStieN und ire kettung der Welt

ach (886—94) l e erstie Sektion beschlielit der Be1-cherte der aps 1r 1ne Erneuerung und Örderung
der Marıenverehrung ın astlOora| und Liturgie und rag VOIN EFEmmeram Kıtter, dere Greschichte der
eantwart auf christolog1ischem Fundament Reform- Verehrung des Unbefleckten erzens Marıens VOIN

anstöße 1r 1ne nachkonzıhare erchrung Marnens. ıhrem bıblıschen Ursprung hıs hın den Eirsche1-
Auf chese usführungen 018! e erstie Sektion IU CI In Fatıma Skı771ert 95—100)

»Fatıma Theologıe und Spirıtvalität« 21—-100) Im zweıten Kapıtel wırd ın 1er Beıträgen das
BevoOor der Z1isterzienserabt Maxımıilıan Heım den Verhältnis der Papste Fatıma gewürdigt (101—
Kkonnex zwıschen den Engelserscheinungen ın Ha- 162) OSe e1m stellt sSoOwohl aps Pıus AXIL
(1ma und dem damalıgen Zeitgeschehen (hematısıert als uch aps ohannes Paul Il (106—
und 1285 auf se1ne Bedeutung 1r UNSCIE lage be- 1153) als großbe Verehrer der Madonna VOIN Fatıma
Tag (40—44), ntwırtt Juniorprofessor Wolfgang VO}  z ID zeichnet e theolog1ischen und spirıtuellen
Vog] 1ne CnNrıstiliche Sühnespirıtualität, e iıhre Girundlinien der beiden Pontiftıkate nach, V OI denen
Wurzeln ın Fatıma hat (22—39) 1Dem Verhältnıs VOIN ALLS e IC Verbindung der beıden Papste HFatı-

Marienverehrung
Josef Kreiml / Sigmund Bonk (Hg.), 100 Jahre

Botschaft von Fatima. Mitverantwortung für das
Heil der anderen. Mit einem Geleitwort von Bischof
Rudolf Voderholzer, 280 S., durchgehend farbig be-
bildert, Hardcover, Verlag Friedrich Pustet, Re-
gensburg 2017, ISBN: 978–3–7917–2918–3, €
29,95. 

Neben dem 500-jährigen Reformationsgedenken
im Jahr 2017, das in ökumenischem Miteinander
hätte begangen werden sollen, dürfen die katholi-
schen Christen zwei Jubiläen feiern: 100 Jahre Pa-
trona Bavariae und 100 Jahre Erscheinung der Got-
tesmutter in Fatima. Im Hinblick auf das letztge-
nannte Jubiläum gaben der St. Pöltener Fundamen-
taltheologe Josef Kreiml und der Regensburger
Philosophieprofessor Sigmund Bonk einen lesens-
und zugleich sehenswerten Band heraus. Wegen der
großen Zahl an Beiträgen kann im Folgenden nicht
jeder einzelne Beitrag ausführlich besprochen wer-
den, vielmehr soll auf das wissenschaftliche Pano-
rama, den Aufbau und die Intention des Sammel-
bandes aufmerksam gemacht und einzelne Aufsätze
näher vorgestellt werden. 

Sowohl der Regensburger Bischof Rudolf Vo -
derholzer als auch die Herausgeber würdigen die
für Frömmigkeitspraxis und Theologie herausra-
gende Rolle Mariens und ihr Erscheinen in Fatima.
Neben der (theologie-)geschichtlichen Einordnung
und Hommage der Erscheinungen in Fatima soll im
vorliegenden Band vor allem eine theologische Re-
flexion in Gang gesetzt werden, die zu einer erneu-
ten und intensiven Beschäftigung mit der Rolle Ma-
riens im 21. Jahrhundert führen möge. In seiner Ein-
leitung erörtert Josef Kreiml (14–20) zentrale As-
pekte der Marienverehrung. Er tut dies auf der
Grundlage des Apostolischen Schreibens Papst
Pauls VI. Marialis cultus von 1974. Auf den Lehren
des Zweiten Vatikanischen Konzils aufbauend, plä-
dierte der Papst für eine Erneuerung und Förderung
der Marienverehrung in Pastoral und Liturgie und
entwarf auf christologischem Fundament Reform-
anstöße für eine nachkonziliare Verehrung Mariens. 

Auf diese Ausführungen folgt die erste Sektion
»Fatima – Theologie und Spiritualität« (21–100).
Bevor der Zisterzienserabt Maximilian Heim den
Konnex zwischen den Engelserscheinungen in Fa-
tima und dem damaligen Zeitgeschehen thematisiert
und dies auf seine Bedeutung für unsere Tage be-
fragt (40–44), entwirft Juniorprofessor Wolfgang
Vogl eine christliche Sühnespiritualität, die ihre
Wurzeln in Fatima hat (22–39). Dem Verhältnis von

Transzendenzerfahrung und den Visionen von Fati-
ma geht der Mitherausgeber und Philosoph Sig-
mund Bonk in einer philosophisch-theologischen
Spurensuche nach (45–54). Eine seit dem Beginn
des 20. Jahrhunderts mannigfach diskutierten Streit-
frage der Theologie nimmt Manfred Hauke zum An-
lass seines Beitrags (55–68): Wirkte Maria am Er-
lösungswerk mit? Diese theologischen Frage wird
unter besonderer Berücksichtigung der Erscheinun-
gen in Fatima reflektiert und bringt den Mariologen
zu der Schlussfolgerung: »Die einzigartige Mitwir-
kung Mariens am Heilsgeschehen ermuntert alle
Christen, auch ihrerseits mit der empfangenen Gna-
de mitzuwirken, um Gott zu verherrlichen, die Men-
schen vor der Gefahr der ewigen Verdammnis zu
bewahren und das Friedensreich Christi überall aus-
zubreiten« (66). Es tut der Theologie unserer Tage
gut, dass Hauke durch seinen Zugang nicht nur Ma-
ria als Gefährtin des Erlösers im wissenschaftlichen
Diskurs verortet, sondern dass er auch dies zum An-
lass nimmt, die Christen unserer Tage zu einer akti-
ven, ja geradezu mariengleichen Partizipation im
heilsgeschichtlichen Plan Gottes zu ermutigen. Der
Augsburger Dogmatiker Anton Ziegenaus doku-
mentiert das Werden des Wallfahrtsortes und die
Rezeption seiner Botschaft (69–76). Eine Stätte, die
umstritten war und über die diskutiert wurde, die
aber vor allem aufgrund der Frömmigkeitspraxis
der Menschen zu dem wurde, was sie heute ist: ein
Pilgerort der Catholica. Dass von einem solchem
Ort, dem dort gelebten Brauchtum, der erlebten Ge-
meinschaft und der religiösen Erfahrung eine be-
stimmte Identität entsteht, ist verständlich. Aus die-
sem Grund legt der Dogmatiker Michael Stickel-
broeck einen interessanten Fokus auf die Botschaft
von Fatima, indem er nach der christlichen Identität
Europas fragt und tagesaktuelle Diskurse vor dem
christlichen Ethos thematisiert (77–87). Der emeri-
tierte Bamberger Erzbischof Karl Braun denkt über
die Mitverantwortung des einzelnen Christen für
das Heil des Nächsten und für die Rettung der Welt
nach (88–94). Die erste Sektion beschließt der Bei-
trag von Emmeram H. Ritter, der die Geschichte der
Verehrung des Unbefleckten Herzens Mariens von
ihrem biblischen Ursprung bis hin zu den Erschei-
nungen in Fatima skizziert (95–100).

Im zweiten Kapitel wird in vier Beiträgen das
Verhältnis der Päpste zu Fatima gewürdigt (101–
162). Josef Kreiml stellt sowohl Papst Pius XII.
(102–105) als auch Papst Johannes Paul II. (106–
113) als große Verehrer der Madonna von Fatima
vor. Er zeichnet die theologischen und spirituellen
Grundlinien der beiden Pontifikate nach, von denen
aus die enge Verbindung der beiden Päpste zu Fati-
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verstanden werden kann uch aps e2necd1 CI beeinflussten. er Pastoraltheologe Ludwig

XVI {£sSUCNLEe 1mM Maı 2010 den portugliesischen MödI Tag! ach der pastoralen und theolog1schen
Wal  TESOTI und betonte., w1e C'’hrıistian Schulz Bedeutung der Fatıma-  allfahr! »1mM Keigen der
hand V OI Außerungen Benedikts XVI SsoOowohl ın CNnrıstiliıchen Wallfahrtsorte« (2 Von den b1ı-
se1lner e1t als Präfekt der Glaubenskongregation 1SCHen Wurzeln, ber den Wallfahrtsboom des
w1e uch annn als aps TeTIIeEN! herausarbeıtet, Mıtte  ers und der Barockzeıit bıs hın den Ma-

rmenwallfahrten der Neuzeit gelingt C M6ödl, kom-ass e Botschaft VOIN Fatıma uch 100 Jahre Spa-
(ler weder Aktualıtät och Bedeutung 1r e pakt 1ne Kurzgeschichte der AarZzustel-
kırchliche Te und iıhre m1iss1oNaAarısche Praxıs len, e abschheßend Fatıma auf se1ne 1e7 Proprien
verloren habe ID Theologın ula hın analysıert: Buße, Rosenkranz, hnekommu-
Wäaächter ass eXxXIlCc und mit kunstvollen, selhst- 10N und Weıihe der Welt [ )ass e Botschaft VOIN

Fatıma ıhren Weg ın e Welt gefunden hat,emachten Fotografien e Pılgerfahrt VOIN aps
Franzıskus 1mM Maı M1 / ach Fatıma anlässlıch des SI außer Tage. Umso wichtiger ist C prüfen
O-jährigen Jubiläums kKevue passıeren (121— und schauen, welche Auswirkungen e HBot-

schaft konkret VOM (Jrt Von Aesem Interesse162) S1e zeichnet e 100-Jährige Greschichte der
Papste mit dem Wa  rtsort Fatıma nach, Z1e geleitet, stellt ula Wäaächter e Fatıma- Wallfahrt-

sfradıtıonen 1mM Bıstum Kegensburg anı VOIN l 1ır-uge Parallelen und chaflft C e unterschied-
lıchen Akzentulerungen der Papste pointiert her- schenreuth und Haader VOM In e gle1-
auszuarbeıten. che ıchtung gehend jedoch unter histornscher

Perspektive earınnert Olnne Treıiber das 1mMIm drıtten Kapıtel analysıeren 1er eologen das
nlıegen Fatımas und se1ne Deutung. Miıchael S {1- Bıstum Kegensburg gefeierte Fatıma- Irıduum
ckelbroeck stellt e Deutung des atıma-Gehe1i1m- AasSsSI1C des eılıgen ahres 1950

rundlage herfhir sınd e Predigten des damalıgenN1SSEeS ın der eologıe des Spanıers Joaquin Maria
Alonso VOT enOSe Spindelböc Dompredigers Kapuzınerpater LeO Marıa (Irt er

Bamberger Hochschulprofessor Ludwig FıscherÜberlegungen ZULT Hıngabe Jesus T1SCUS Urc
Marıa anste. e auf den eilıgen Ludwiıg Marıa (1890—1967) C der auf en möglıchen
Grgn10Nn VOIN ONLIOTI zurückzuführen sınd (174— egen e OLSC VOIN Fatıma ın Deutschland

und S dl1Z besonders 1mM bayeriıschen Kaum verbre1-186) er Anfang des 15 ahrhunderts ebende
Iranzösısche Priester e1in entschei1dender Den- leile er Pastoraltheologe e1t eumann stellt F1ı-
ker der (Ganzhingabe ott durch Marıa und “} /1L1- schers ırken VOT und analysıert mit interd1sz1ıplı-

e spirıtuell-theolog1ische Antızıpatıon der arer Methode Sprachwissenschaft und Theologıe
Botschaft VOIN Fatıma uch e usführungen VOIN dessen Vorträge und ericnte T7ZD1-

SC Karl BKraun beschlielit den Banı mit e1nem/ısterzienserpater Karl OSe Wallner gehen auf den
Iranzösıschen Priester unick allner Appell alle Lesenden, ass e Botschaft VOIN Ha-

postulhert den Kkonnex zwıischen Ganzhingabe und (1ma alle (ı:laubenden einem Gilaubenseıiufer
entfachen mOge. SC könne CLE Freude 1mM (i:laubenKommunıiıon als Hauptanlıegen VO  — Fatıma und

S1C e große Chance, 4ass ALLS cheser marıanı- und CLE offnung ALLS dem (1:lauben 1mM 21 Jahr-
schen nNrıstusverbundenheıt e1n apostolisch-mi1Ss- hundert erwachen ÄAm nde des Bandes
SiONAarıscher Drang erwachsen kann L dIe Marı1olog1e wurde VOIN Carl Täm:  1ng e1n hıs der Marıen-
des cehemalıgen Kegensburger 1SCNOTIS Rudoflt (ıira- verehrung zusammengestellt, das grundlegende He-

or1iffe 1r das Verstehen cheser emalı erortertber VOT Selner ErnennungzHırten des Bıstums
Professor 1r Fundamentaltheologi1e, Kırchenge-
schıichte, Aszet1ik und Mystık wırd V OI Hertram 1Den Herausgebern und iıhren Mıtarbeıitern ist

zweıerle1 gelungen: Erstens konnten S1C sowohlStubenrauc aufe Botschaft VOIN Fatıma hın gele-
I]erMünchener Dogmatıker e1istet elınen WI1ICH- OmmMIerte Fachleute als uch Nachwuchsw1issen-
igen Beıtrag ZULT Rekonstruktion der Kezept10onsge- schaftler AL unterschıiedlichen Diszıplinen 1r e
SCNICNLE Fatımas ın der eologıe des VEISANSCHEN eıträge gewıinnen. |)ass manche Autoren mehrere
Jahrhunderts (200- 206) eıträge verfassten und n1ıC och weilitere 1r e1n

l e vIierte Sektion des Bandes wıdmet sıch HFatı- Olches Projekt werden konnten, ist
als e1nem (Jrt der römmigkeıt und des Tau- bedauern, wenngleıich e TUNk dem kKezensenten

ens l e uns  ıstonkerıin Siılsanne Bı1ı- unbekannt S1nd. TOLZ cheser mınımalen ul ist
ber stellt ın ıhrem Beıtrag den unstlier Albert 1gel festzustellen, 4ass gelungen ist, be1 der KONZED-
YOL, der 1931 e ersie In Deutschland veröffent- L1n des Bandes 1ne csehr umfassende und vielfaltı-
lıchte Darstellung der Erscheinung VOIN Fatıma SC Perspektive auf das 100-Jährige ub1ılLaum der Fr-
SC er untersucht, weilche Quellen scheinungen VOIN Fatıma geben er dem Band
e künstlerische Vorstellung des Irommen UNnCN- gegebene Untertitel führt als rotler en UrCc e

ma verstanden werden kann. Auch Papst Benedikt
XVI. besuchte im Mai 2010 den portugiesischen
Wallfahrtsort und betonte, wie Christian Schulz an-
hand von Äußerungen Benedikts XVI. sowohl in
seiner Zeit als Präfekt der Glaubenskongregation
wie auch dann als Papst treffend herausarbeitet,
dass die Botschaft von Fatima auch 100 Jahre spä-
ter weder an Aktualität noch an Bedeutung für die
kirchliche Lehre und ihre missionarische Praxis
verloren habe (114–120). Die Theologin Julia
Wächter lässt textlich und mit kunstvollen, selbst-
gemachten Fotografien die Pilgerfahrt von Papst
Franziskus im Mai 2017 nach Fatima anlässlich des
100-jährigen Jubiläums Revue passieren (121–
162). Sie zeichnet die 100-jährige Geschichte der
Päpste mit dem Wallfahrtsort Fatima nach, zieht
kluge Parallelen und schafft es, die unterschied-
lichen Akzentuierungen der Päpste pointiert her-
auszuarbeiten. 

Im dritten Kapitel analysieren vier Theologen das
Anliegen Fatimas und seine Deutung. Michael Sti-
ckelbroeck stellt die Deutung des Fatima-Geheim-
nisses in der Theologie des Spaniers Joaquín María
Alonso vor (164–173), während Josef Spindelböck
überlegungen zur Hingabe an Jesus Christus durch
Maria anstellt, die auf den heiligen Ludwig Maria
Grignion von Montfort zurückzuführen sind (174–
186). Der am Anfang des 18. Jahrhunderts lebende
französische Priester war ein entscheidender Den-
ker der Ganzhingabe an Gott durch Maria und sozu-
sagen die spirituell-theologische Antizipation der
Botschaft von Fatima. Auch die Ausführungen von
Zisterzienserpater Karl Josef Wallner gehen auf den
französischen Priester zurück (187–199). Wallner
postuliert den Konnex zwischen Ganzhingabe und
Kommunion als Hauptanliegen von Fatima und
sieht die große Chance, dass aus dieser mariani-
schen Christusverbundenheit ein apostolisch-mis-
sionarischer Drang erwachsen kann. Die Mariologie
des ehemaligen Regensburger Bischofs Rudolf Gra-
ber – vor seiner Ernennung zum Hirten des Bistums
Professor für Fundamentaltheologie, Kirchenge-
schichte, Aszetik und Mystik – wird von Bertram
Stubenrauch auf die Botschaft von Fatima hin gele-
sen. Der Münchener Dogmatiker leistet einen wich-
tigen Beitrag zur Rekonstruktion der Rezeptionsge-
schichte Fatimas in der Theologie des vergangenen
Jahrhunderts (200- 206). 

Die vierte Sektion des Bandes widmet sich Fati-
ma als einem Ort der Frömmigkeit und des Glau-
bens (207–256). Die Kunsthistorikerin Susanne Bi-
ber stellt in ihrem Beitrag den Künstler Albert Figel
vor, der 1931 die erste in Deutschland veröffent-
lichte Darstellung der Erscheinung von Fatima
schuf (208–217). Biber untersucht, welche Quellen
die künstlerische Vorstellung des frommen Münch-

ners beeinflussten. Der Pastoraltheologe Ludwig
Mödl fragt nach der pastoralen und theologischen
Bedeutung der Fatima-Wallfahrt »im Reigen der
christlichen Wallfahrtsorte« (218–225). Von den bi-
blischen Wurzeln, über den Wallfahrtsboom des
Mittelalters und der Barockzeit bis hin zu den Ma-
rienwallfahrten der Neuzeit gelingt es Mödl, kom-
pakt eine Kurzgeschichte der Wallfahrt darzustel-
len, die abschließend Fatima auf seine vier Proprien
hin analysiert: Buße, Rosenkranz, Sühnekommu-
nion und Weihe der Welt. Dass die Botschaft von
Fatima ihren Weg in die ganze Welt gefunden hat,
steht außer Frage. Umso wichtiger ist es, zu prüfen
und zu schauen, welche Auswirkungen die Bot-
schaft konkret vor Ort hatte. Von diesem Interesse
geleitet, stellt Julia Wächter die Fatima-Wallfahrt-
straditionen im Bistum Regensburg anhand von Tir-
schenreuth und Haader vor (226–238). In die glei-
che Richtung gehend – jedoch unter historischer
Perspektive – erinnert Adolfine Treiber an das im
Bistum Regensburg gefeierte Fatima-Triduum an-
lässlich des Heiligen Jahres 1950 (239–244).
Grundlage hierfür sind die Predigten des damaligen
Dompredigers Kapuzinerpater Leo Maria Ort. Der
Bamberger Hochschulprofessor Ludwig Fischer
(1890–1967) war es, der auf allen nur möglichen
Wegen die Botschaft von Fatima in Deutschland
und ganz besonders im bayerischen Raum verbrei-
tete. Der Pastoraltheologe Veit Neumann stellt Fi-
schers Wirken vor und analysiert mit interdiszipli-
närer Methode – Sprachwissenschaft und Theologie
– dessen Vorträge und Berichte (245–252). Erzbi-
schof Karl Braun beschließt den Band mit einem
Appell an alle Lesenden, dass die Botschaft von Fa-
tima alle Glaubenden zu einem neuen Glaubenseifer
entfachen möge. So könne neue Freude im Glauben
und neue Hoffnung aus dem Glauben im 21. Jahr-
hundert erwachen (253–256). Am Ende des Bandes
wurde von Carl Prämaßing ein A bis Z der Marien-
verehrung zusammengestellt, das grundlegende Be-
griffe für das Verstehen dieser Thematik erörtert
(258–272). 

Den Herausgebern und ihren Mitarbeitern ist
zweierlei gelungen: Erstens konnten sie sowohl re-
nommierte Fachleute als auch Nachwuchswissen-
schaftler aus unterschiedlichen Disziplinen für die
Beiträge gewinnen. Dass manche Autoren mehrere
Beiträge verfassten und nicht noch weitere für ein
solches Projekt gewonnen werden konnten, ist zu
bedauern, wenngleich die Gründe dem Rezensenten
unbekannt sind. Trotz dieser minimalen Kritik ist
festzustellen, dass es gelungen ist, bei der Konzep-
tion des Bandes eine sehr umfassende und vielfälti-
ge Perspektive auf das 100-jährige Jubiläum der Er-
scheinungen von Fatima zu geben. Der dem Band
gegebene Untertitel führt als roter Faden durch die
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gesamtle Publıkation 1INdUrC. wurde jedoch ın den “ I] ah 2011 unter dem > Mıt Marıa auf
einzelnen Studıen teilweıise stärker, teilweıise dem Weg« Skı771ert. aps enecd1 XVI Sagl ın e1-
schwächer aufejeweıilıge emenstellung reTIleK- 11 »>S1e en Cır Krone und / epter, e
1eT71 l e Herausgeberen 1ne Publıkationsform damalıgen 5Symbole der Herrschaft ber das 1Land
Konzıplert, e SsoOowohl 1ne theolog1ische Reflex1ion gegeben, we1l S1C WUuSSLICN, ass dann eaCund
der Botschaft V OI Fatıma ermöglıcht als uch 1mM e Herrschaft In den echten Händen sınd ın den

en der Mutter « Florian Irenner beschreıibtl henst der apostolısch-miss1ionarıschen erkundı-
S UL S1e. Denn e herausragenden Fotoaufinah- anneMananısche Ausbildung des spateren KUuT-

Türsten Maxımıiılıan L., derearıenvere.  ngz1111 und Abbildungen dokumentieren Nn1ıCcC IU e
Strahlkraft des Wallfahrtsortes und e Momente aals er und Se1in and ZULT Hochburg der
gelebten aubens, sondern zeigen auch, ass e Marıenverehrung machte, mitten 1mM O-jährigen
Botschaft VOIN Fatıma 100 Jahre spafter Menschen Nes
bewegt, begeistert, glauben und hoffen ass ulıa Wäaächter (>S51egesmot1iv1ık 1mM Kontext der

Joachim WEerZ, Üübingen Patrona Bavarıaec«) hebht den (1edanken des S1egEs
NerVvOor, der e1n eschen. der Marıenverehrung ist,
e1n gerade e2ut[e wicht1ges ema er (r1edanke
des S1eges egegnet schon be1 der aC VOIN

Kreiml, Josef / NEeumann, eit (He.), FO0O FE Lepanto, ehbenso wırd der Si1eg e1ben Berg
Patrona Bavarıade. Marienverehrung IN Dayern. Maıt (1620) unter Tung Maxımıilians der Urbıtte Ma-
einem (eleitwort Von Bischof Rudolf Voderholzer, Mens zugeschrieben. W aächter legt dann e ymbo-
(Regensburger Marianische Deiträge, 7), 300} lık der Manensäule als Si1eg ber e teuflische
S, Kart., Verlag Friedrich Pustet, Regensburg M}} /, Schlange AUS, Krone, Zepter, Keichsapfel sınd Herrt-
ISBN 0/5—3—/0] /—-2892-0, 29,95 schaftszeichen Albert Schmid (»Gotft ist oroß ,

ehrt U Mar1a«) Knüpit den Obpre1s Marıens
en der O0O-Jahr-Fejer der Erscheinungen der be1 FElısabeth Magnificat e1 >macht SrOB«.

(rottesmutter ın Fatıma begeht das katholische Bay- ID Praäambeln der Verfassungen Bayerns und der
uch das ubiı laum der OTINZIellen Einführung Bundesrepublı Deutschland betonen e Ur

des Festes »Marıa, Schutzifrau Bayerns« Urc des Menschen AL Kespekt VOM dem Höheren
aps 2necd1 auf Bıtten Ön1ig Ludwi1gs 1L Olnne TIreıiber (»Pıetas Bavarıca 1mM Spiegel
An den jeweıligen Marnenorten rafen sıch, ın FBrın- der Jubiläumsfeiern zuU OCNTES! der Patrona Ha-

cMheses ubıläum., e 1SCNOTEe und 1äu- Varlae«) &1D elnen Überblick ber e bısherigen
1gen ZULT erchrung der Schutzpatronin. Bıschof Feiern des Haochfestes der Patrona Bavanıae. ID
Rudaolf Voderholzer verweıst In selinem Grelei1twort Verfasserin we1list sıch wıiederum als Kennerın der
auft e ange TIradıtıon der Verehrung der Patrona /Zusammenhänge mit der ] ıteratur ALUS, ındem S1C
Bavarıae, e besonders V OI Maxımıiılıan 1mM Rudaolt (Giraber zıtiert, der e erstie Festfejer
Jahrhundert gefördert wurde. Um Qhese ematık Maı 19 mit der Bıschofsweihe des 1r Bayern be-
bewegen sıch e eıträge der 17 Autoren st1immten Nuntius Eugen10 Pacellı und der FEirsche1-

OSe Ammer (>100 Jahre HFest Patrona Bavarı- LLULLE ın Fatıma ın Verbindung MNg Treıiber SCN11-
aeC«) W1T ein1ge Schlaglichter auf e ırkungsge- derte —_ Jahr- und 60-Jahr-Feıi:er ın Altötting
SCNICHNLE cheses bayeriıschen Hochfestes ıtten 1mM ın München VOM der Marıensäule, w1e ir 1977 SC
ersten eltkrieg, als ened1 ın e 1 auretanı- plan Be1 cheser Feıier ist neben dem Haus Wıttels-
schen ] ıtane1 e Anrufung der »Könıigın des Frie- bach uch der bayerische Mınısterpräsident Alftfons
dens« einfügte, bat Ön1g Ludwiıg 1L das Ma- Goppel vertretien, der hervorhebt, ass be1 len
menfest Im Dekret »C’onspicua I A« wurdee lan- urwıissenschaflftlıchen Errungenschaften das Herz

Iradıtıon Sel Maxımilian der Verehrung der hne e utter zugrunde gehen annn 'e1t Neu-
Patrona Bavanrıae hervorgehoben. Im Iraänkıschen 11A1 (»>Marıa und e Massenmedien«) beschreı1ibt
e1l des eutigen Bayern wurde ın Nliıcher We1se dann e sechs Aö7esanen Wallfahrten anlässlıch
e Patrona Franconıuiae verehrt Kurfürst Maxımıil1ı- der 0OO-L.  -  e1er ach Altötting, Vierzehnhe:ilı-

1e15 1mM O-jährigen nes se1ner Münchener SCIL, Bogenberg, ELZDAaC. Augsburg (wobe1l Neu-
Residenz e Statue der Patrona Bonarae aufstellen 11A1 urecht vermerkt, 4ass der FEıiındruck der KnNO-
und errichtete 1655 e Manensäule. Ammer SCN1- tenlöserın auf aps Franzıskus das ema Patrona
dert e Schwierigkeiten mit dem estdatum, das Bavanrıae überlagern Cchıen) und Fıichstätt Mun-
e2u1e der Maı ist ID nenn! uch Kırchen mit dem chen (2017) stand och ALUS ach Neumann en
alronal der Patrona Bavanıae. I)ann werden e eedien »phasenwe1se DOS1UV ıs hın csehr PO-
einzelnen Ireffen ın den siehen bayerischen 1 HÖ7e- S1{1V« ber eenberichtet afür dürfte

gesamte Publikation hindurch, wurde jedoch in den
einzelnen Studien teilweise stärker, teilweise
schwächer auf die jeweilige Themenstellung reflek-
tiert. Die Herausgeber haben eine Publikationsform
konzipiert, die sowohl eine theologische Reflexion
der Botschaft von Fatima ermöglicht als auch im
Dienst der apostolisch-missionarischen Verkündi-
gung steht. Denn die herausragenden Fotoaufnah-
men und Abbildungen dokumentieren nicht nur die
Strahlkraft des Wallfahrtsortes und die Momente
gelebten Glaubens, sondern zeigen auch, dass die
Botschaft von Fatima 100 Jahre später Menschen
bewegt, begeistert, glauben und hoffen lässt. 

Joachim Werz, Tübingen

Kreiml, Josef / Neumann, Veit (Hg.), 100 Jahre
Patrona Bavariae. Marienverehrung in Bayern. Mit
einem Geleitwort von Bischof Rudolf Voderholzer,
(Regensburger Marianische Beiträge, Bd. 1), 360
S., kart., Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 2017,
ISBN 978–3–7917–2892–6, € 29,95.

Neben der 100-Jahr-Feier der Erscheinungen der
Gottesmutter in Fatima begeht das katholische Bay-
ern auch das Jubiläum der offiziellen Einführung
des Festes »Maria, Schutzfrau Bayerns« durch
Papst Benedikt XV. auf Bitten König Ludwigs III.
An den jeweiligen Marienorten trafen sich, in Erin-
nerung an dieses Jubiläum, die Bischöfe und Gläu-
bigen zur Verehrung der Schutzpatronin. Bischof
Rudolf Voderholzer verweist in seinem Geleitwort
auf die lange Tradition der Verehrung der Patrona
Bavariae, die besonders von Maximilian I. im 16.
Jahrhundert gefördert wurde. Um diese Thematik
bewegen sich die Beiträge der 17 Autoren. 

Josef Ammer (»100 Jahre Fest Patrona Bavari-
ae«) wirft einige Schlaglichter auf die Wirkungsge-
schichte dieses bayerischen Hochfestes: Mitten im
ersten Weltkrieg, als Benedikt XV. in die Lauretani-
schen Litanei die Anrufung der »Königin des Frie-
dens« einfügte, bat König Ludwig III. um das Ma-
rienfest. Im Dekret »Conspicua erga« wurde die lan-
ge Tradition (seit Maximilian I.) der Verehrung der
Patrona Bavariae hervorgehoben. Im fränkischen
Teil des heutigen Bayern wurde in ähnlicher Weise
die Patrona Franconiae verehrt. Kurfürst Maximili-
an I. ließ im 30-jährigen Krieg an seiner Münchener
Residenz die Statue der Patrona Boiariae aufstellen
und errichtete 1638 die Mariensäule. Ammer schil-
dert die Schwierigkeiten mit dem Festdatum, das
heute der 1. Mai ist. Er nennt auch Kirchen mit dem
Patronat der Patrona Bavariae. Dann werden die
einzelnen Treffen in den sieben bayerischen Diöze-

sen – ab 2011 – unter dem Motto »Mit Maria auf
dem Weg« skizziert. Papst Benedikt XVI. sagt in ei-
nem Gebet: »Sie haben dir Krone und Zepter, die
damaligen Symbole der Herrschaft über das Land
gegeben, weil sie wussten, dass dann die Macht und
die Herrschaft in den rechten Händen sind – in den
Händen der Mutter.« – Florian Trenner beschreibt
dann die Marianische Ausbildung des späteren Kur-
fürsten Maximilian I., der die Marienverehrung zum
Staatskult erhob und sein Land zur Hochburg der
Marienverehrung machte, mitten im 30-jährigen
Krieg. 

Julia Wächter (»Siegesmotivik im Kontext der
Patrona Bavariae«) hebt den Gedanken des Sieges
hervor, der ein Geschenk der Marienverehrung ist,
ein gerade heute wichtiges Thema. Der Gedanke
des Sieges begegnet schon bei der Schlacht von
Lepanto, ebenso wird der Sieg am Weißen Berg
(1620) unter Führung Maximilians der Fürbitte Ma-
riens zugeschrieben. Wächter legt dann die Symbo-
lik der Mariensäule als Sieg über die teuflische
Schlange aus; Krone, Zepter, Reichsapfel sind Herr-
schaftszeichen. – Albert Schmid (»Gott ist groß,
lehrt uns Maria«) knüpft an den Lobpreis Mariens
bei Elisabeth an: Magnificat heißt »macht groß«.
Die Präambeln der Verfassungen Bayerns und der
Bundesrepublik Deutschland betonen die Würde
des Menschen aus Respekt vor dem Höheren. 

Adolfine Treiber (»Pietas Bavarica im Spiegel
der Jubiläumsfeiern zum Hochfest der Patrona Ba-
variae«) gibt einen überblick über die bisherigen
Feiern des Hochfestes der Patrona Bavariae. Die
Verfasserin weist sich wiederum als Kennerin der
Zusammenhänge mit der Literatur aus, indem sie
Rudolf Graber zitiert, der die erste Festfeier am 14.
Mai 1917 mit der Bischofsweihe des für Bayern be-
stimmten Nuntius Eugenio Pacelli und der Erschei-
nung in Fatima in Verbindung bringt. Treiber schil-
dert die 50-Jahr- und 60-Jahr-Feier in Altötting (statt
in München vor der Mariensäule, wie für 1977 ge-
plant). Bei dieser Feier ist neben dem Haus Wittels-
bach auch der bayerische Ministerpräsident Alfons
Goppel vertreten, der hervorhebt, dass bei allen na-
turwissenschaftlichen Errungenschaften das Herz
ohne die Mutter zugrunde gehen kann. – Veit Neu-
mann (»Maria und die Massenmedien«) beschreibt
dann die sechs diözesanen Wallfahrten anlässlich
der 100-Jahr-Feier nach Altötting, Vierzehnheili-
gen, Bogenberg, Retzbach, Augsburg (wobei Neu-
mann zurecht vermerkt, dass der Eindruck der Kno-
tenlöserin auf Papst Franziskus das Thema Patrona
Bavariae zu überlagern schien) und Eichstätt. Mün-
chen (2017) stand noch aus. Nach Neumann haben
die Medien »phasenweise positiv bis hin zu sehr po-
sitiv« über die Wallfahrten berichtet. Dafür dürfte
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verehrung ın Kegensburg Susanne Bıber) und ın(1ehe1mnıs C’hrıist1 und der Kırche heraus. l e (10ft-
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uch ınn und Wiıirde des Mannes besprochen WE - Band greifen
den mussten. Anton ZiegenAaUS, obingen

der diözesane Pressedienst eine gute Vorarbeit ge-
leistet haben. Es fehlte der Negativismus. Die Fran-
ken scheinen offensichtlich noch nicht in Bayern
integriert zu sein, wenn die Patrona Franconiae ge-
gen die Patrona Bavariae ins Spiel gebracht wird
(92). Theologisch gibt es nur eine Patrona. 

Nach diesen zeithistorischen Erwägungen folgen
»theologische und pastorale Gesichtspunkte der
Marienverehrung«. Christoph Kardinal Schönborn
eröffnet die Reihe mit »Maria – Herz der Theologie
– Theologie des Herzens«. Schönborn behandelt zu-
nächst die Einwände oder Vorbehalte mancher ge-
gen die Theologie des Herzens bzw. gegen die Ma-
rienverehrung. »Die Verehrung dieses Herzens wird
zur Einübung der Hingabe, der Verherrlichung Got-
tes und seiner Barmherzigkeit, die in diesem Herzen
ein nie endendes Echo gefunden hat. Dieser Herr
wird hier als reales und personales Zeichen für die
Glaubensgewissheit erfahren, dass die Gnade un-
widerruflich gesiegt hat« (130). – Hanna-Barbara
Gerl-Falkovitz (»Tausend Bilder«) versucht eine
Ordnung der verschiedenen Ausdrucksformen der
Marienverehrung und entwickelt »Prüfsteine rech-
ter Verehrung«, die in der Gottesmutterschaft grün-
den. Sie zitiert Erasmus von Rotterdam, der (gegen
Luther?) sagen lässt, man wird Maria nur zusammen
mit ihrem Sohn »hinauswerfen können«; d. h. wer
Maria aufgibt, gibt auch den menschgewordenen
Sohn auf. 

Manfred Hauke gibt eine theologische Begrün-
dung der geistlichen Mutterschaft Mariens (»Maria,
Mutter aller Menschen«). Er entfaltet die Mitwir-
kung Mariens bei der objektiven Erlösung, d. h. bei
der Grundlegung des Heils durch Jesus Christus von
der Inkarnation bis zum Kreuzestod, und bei der
subjektiven Erlösung, nämlich bei der Gnadenmit-
teilung an den einzelnen Gläubigen. Haukes Beitrag
ist eine Mariologia in nuce, wobei er den besonde-
ren Akzent auf die Miterlöserschaft legt. – Josef
Kreiml (»Maria, der neue Anfang der Würde und
Berufung der Frau«) stellt die Würde der Frau im
Geheimnis Christi und der Kirche heraus. Die Got-
tesmutterschaft bildet den Grundstock der Argu-
mentation. Mit Maria, der neuen Eva, beginnt der
neue Anfang der Würde der Frau. Als eigenständige
Person hat sie mit ihrem Jawort für die gesamte
Menschheit gehandelt. Jesus setzt sich souverän
über die in seiner Zeit übliche Diskriminierung der
Frau hinweg. Kreiml stellt dann die Mutterschaft
und die Jungfräulichkeit als die zwei Dimensionen
der Berufung der Frau heraus. Dabei lehnt sich der
Verfasser stark an »Mulieris dignitatem« von Jo-
hannes Paul II. an, wobei er sich bewusst wird, dass
aufgrund der Komplementarität der Geschlechter
auch Sinn und Würde des Mannes besprochen wer-
den müssten. 

María Luisa öfele handelt von »Maria – Heimat
gottgeweihten Lebens«. Nach einem Wort von
Papst Benedikt XVI. trägt der gottgeweihte Mensch
den Segnenden und wird wie Maria selbst zum Se-
gen. Er ist bei Maria, der Mutter des Herrn, daheim,
um ihn in die Welt hinauszutragen. – Christian
Schulz (»Mit Maria Christus zur Welt bringen«)
will im Kontext der Neuevangelisierung Impulse
zur Notwendigkeit des gelebten Wortes geben.
Schulz behält das Generalthema des Bandes, näm-
lich die Patrona Bavariae, Bayern als Marienland
und die Erosion dieser Tradition, im Auge, reflek-
tiert auch den Patronatsgedanken und sieht in Maria
den Stern der Neuevangelisierung. In ansprechen-
der Weise interpretiert er ihren Gang zu Elisabeth
(gleich nach der Empfängnis) als missionarisches
Zeugnis und als Urmodell jeder missionarischen
Tätigkeit der Kirche. Abschließend zeigt Schulz
mit Verweis auf die Gnadenvolle in Bezug auf den
häufigen Vorwurf, die christliche Moral überforde-
re den Menschen, dass dieser von Christus erlöst
(und nicht mehr von der Begierde beherrscht) ist.
Tatsächlich ist die Gnadenvergessenheit ein Manko
heutiger Pastoral. 

Hubert Windisch handelt vom Gebet (unter Be-
rücksichtigung des Mariengebets). Der Mensch ist
von Anfang an – im Gegensatz zum Tier – ein sich
selbst übersteigendes Wesen, nicht nur in der Er-
kenntnis und in der Kunst, besonders im Gebet, das
dem Absoluten gilt. Das Gebet ist ein geschöpf-
licher Grundakt. Windisch warnt vor der Gebetslo-
sigkeit, denn »ohne mich könnt ihr nichts tun« (Joh
15,5), und bringt dann die bekannten Mariengebete
nahe. – Ludwig Mödl gibt homiletische Leitlinien
über die »Marienpredigt«. Er klärt zunächst die in-
haltliche Seite der Predigten, also die Mariendog-
men. Dann bespricht er im Einzelnen die Marien-
feste und die gebotenen Gedenktage. Schließlich
behandelt er die Besonderheiten der Marienpredigt.
– Abschließend werden noch Themen der Marien-
verehrung in Regensburg (Susanne Biber) und in
Augsburg (Karlheinz Sieber und Günter Grimme) –
jeweils mit Fotos – besprochen. J. Kreiml berichtet
über den Marienwallfahrtsort Bogenberg. 

Insgesamt handelt es sich um einen instruktiven
Band in spiritueller und frömmigkeitsgeschicht-
licher Hinsicht. Der Akzent auf Altbayern lässt
Franken und seine Diözesen leider außer acht; es
gibt auch eine »Patrona Franconiae«. Der Titel und
seine Geschichte hätte es verdient, eigens themati-
siert zu werden. Aber das Jubiläum lässt auch eine
Konzentration auf Altbayern verstehen. Heimat-
freunde und Marienverehrer werden nach diesem
Band greifen. 

Anton Ziegenaus, Bobingen 
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Buchbesprechungen
Personen 1mM Hıntergrund nÖL1g«; deshalb 11155 eNeuere Kırchengeschichte Sanl der heimliıchen Helfer csehr oroß SE WEeSCH Se1IN.
Als Helfter WIT uch der spatere Staatssekretär Ade-Fduard Werner, elden WUNd Heilige IN DIiktatu-
LAUCTIS Hans (iılocke geNanntT, der In der Presse als

FETL, 753 S, 10 Marıa Verlag, IHlertissen M}} /,
ISBN 0/85—3—945 40 13-0—9, /,95 großer Nazı beschuldigt wırd (7 Häufig wırd hert-

vorgehoben: C ’hrıstus e1n Iude 1111A1

sıch w1e dıth eın bewusst, ass ach der uden-l e ] eser der Monatszeıitsc  — » ] JDer HFels« WALCII verfolgung 1ne Kırchenverfolgung kommen würde£21m Erscheinen e1Nes Hefites ach e1nem glaub- S0)würdigen ZUEeTSLI der etzten 211e interes-
sıert, auf der Werner eınen Glaubenszeugen ALLS der ID 105 112e sSınd aufgeteilt un(ter »>Kriegsdienst-

verweigerer und Befehlsverweigerer«, » Juden undNS-Zeıt vorstellte 1Dem Media-Marıa-Verlag ist
anken, ass Qhese Schilderungen ın e1nem e1N71- Judenhelfer«, »Opfer des Kommun1smus«, > Pries-

(ler 1mM Wıderstand« (mıt 41 ertreiern e größteSCH Buch zugänglıc. MaAaC Gruppe!), » Katholische 1.a1en 1mM Wıderstand«UNAaCNsS handelt sıch 108 Kurzbiogra-
phiıen beren und Sterben, Mut und aubens- FKıne Literaturangabe dem Interessierten

persönliıchen Nachforschungen. FEın Wort VOIN Rı-Teue VOIN Maännern und Frauen der katholıischen
Kırche S1e sfehen 1r den kırchlichen Wıderstand carda uch SC  12 das »Martyrolog1ium«: »>Es

ıhnen Nn1ıCcC beschieden, Deutschland retiten, IUdas NS-Regime. l heser wırd In der FEınle1i-
1r Deutschland terben durften S1e«- Im 1C des(ung urz skızzıert, 1w4a der Verwerfung des ÄAn-

(1sem1ıt1smus und dem Verbot 1r Katholıken, e aubens ist das Sterben n1ıC Sinnl10o0s, sondern
ruchtbar Narı Werner verdient ank und ÄAnert-en ID Beachtung Aheses Verbots

dokumentieren arten, e belegen, ass Katholı- kennung, vıele Helden VOM dem Vergessen be-
ahrt enken ın auffallender We1se e Hıtlerparte1 Nn1ıCcC SC ach (10ethe sollte 111a jeden lag wen1gstens e1nSahlt en 161) Fıne katholische wehrstelle

brachte 17 Mıllıonen Gegenbroschüren und sechs » kleines 1ed hören und e1n (redicht esen«.

Mıllıonen »>Katechismuswahrheilten« heraus als Warum Nn1ıCcC uch jeden lag e Kurzbiographie e1-
Antwort auf e braunen »CGlaubensw.  rheıiten« 115 „»Helden und Heilıgen« auft sıch wıirken lassen.

S1e reinıgen e (1edankenKosenbergs »Mythos des Jahrhunderts« wurde
Anton ZIieZENAUS, obingenN1C 1U V OI Kom auft den eX SESECIZL, sondern

mit el1ner WwIiSssenschaftlıchen Gegenschrift W1ider-
legt. Werner spricht VO alschen ischee., gepflegt
V OI eıner lınken Präferenz und VOIN der G8-er U-
rrevolution, 4ass e Kırche, e Papste und e I3 Metaphysik
terngeneratiıon Schuld der NS-Zeıt hätten SC
kurz und bündıg Werner den Sachverhalt kKlarstellt eimuft Holzhey, » WIir sehen jetzt MUYC. einen
Ideologen wırd nıe überzeugen können. Wiıch- Spiegel« Erfahrungen den Frenzen DPhilosophi-
(1g ist uch Se1in Hınweils, ass e Katholische Kır- schen Denkens, Kart., Schwabe Verlag, ASE:
che ın iıhrer Gegnerschaft zuU Natıionalsozialısmus M}} /, ISBN.: 9/5—3—/965—306530—2; /,50 FEuro.
vıele Konvertiten ALLS dem Jüdıschen und protestan-
ıschen Bereich hat 25) Was hat Denken mit 1L e1ıden un ? Helmut Ol7-

Werner TW, uch e Kriegsdienstverwe1ge- hey stellt chese Trage nde eıner eihe VOIN Auf-
1C1 AL (jew1ssensgründen (1erade Menschen satzen, eantstanden ın den etzten ahren, e Jetz!
AL UALTro Danach mmı e TuUppe der en elner CAtfend verknüpft hat: 4Lesamı 1mM
und Judenhelfer, w1e Bernhard ustodi1s, der ständıgen Kıngen mit der Ungewiıssheıt, Ww1e lDen-
Jüdısche Konvertiten monatelang vVersorgle. ID und ken möglıch bleıben kann, WE UNSCIE menschlı-
andere genNannte sınd Zeugen 1r e Menschen- che Vernunft iıhre tTenNzen SO} Anders gefragt
rechte und e Unvereinbarkeıit V OI Antısemitismus Ist Metaphysık 1mM 1 .ıchte der kritischen Philosophie
mit dem katholischen (ılauben Max OSe Girößer ach ant och möglıch?
unterstutzte ausreisewiıllige uden, ıs selhst VC1- Holzhey, der ce1l langem den ausgewlesenen
haftet wurde. Angesichts der C110T se1tens Interpreten des Königsberger Phılosophen zählt,
Pıus XIl und der Unterstützung durch private Hel- OMM! immer wıeder auf Jenen eindrucksvolle S at7
ter überraschte gernge Anerkennung cheser Begınn des Vorworts ZULT ersten Auflage der
se1tens offızıeller jJüdıscher precher. Wıe der UlOr Kritik der reinen ernun sprechen, ant VOIN

vermerkt, WALTCII Verstecken und ZULT VersoTt- dem »hbesonderen Schicksal« 11) der ernun
SUNS e1Nes einzelnen en mındestens Tünfzehn spricht: ass chese Urc Fragen belästigt wird,

Neuere Kirchengeschichte
Eduard Werner, Helden und Heilige in Diktatu-

ren, 253 S., Media Maria Verlag, Illertissen 2017,
ISBN 978–3–945 4013-0–9, € 17,95 

Die Leser der Monatszeitschrift »Der Fels« waren
beim Erscheinen eines Heftes nach einem glaub-
würdigen Ondit zuerst an der letzten Seite interes-
siert, auf der Werner einen Glaubenszeugen aus der
NS-Zeit vorstellte. Dem Media-Maria-Verlag ist zu
danken, dass er diese Schilderungen in einem einzi-
gen Buch zugänglich macht.

Zunächst handelt es sich um 108 Kurzbiogra-
phien über Leben und Sterben, Mut und Glaubens-
treue von Männern und Frauen der katholischen
Kirche. Sie stehen für den kirchlichen Widerstand
gegen das NS-Regime. Dieser wird in der Einlei-
tung kurz skizziert, etwa an der Verwerfung des An-
tisemitismus und dem Verbot für Katholiken, die
NSDAP zu wählen. Die Beachtung dieses Verbots
dokumentieren Karten, die belegen, dass Katholi-
ken in auffallender Weise die Hitlerpartei nicht ge-
wählt haben (16f). Eine katholische Abwehrstelle
brachte 17 Millionen Gegenbroschüren und sechs
Millionen »Katechismuswahrheiten« heraus als
Antwort auf die braunen »Glaubenswahrheiten«.
Rosenbergs »Mythos des 20. Jahrhunderts« wurde
nicht nur von Rom auf den Index gesetzt, sondern
mit einer wissenschaftlichen Gegenschrift wider-
legt. Werner spricht vom falschen Klischee, gepflegt
von einer linken Präferenz und von der 68-er Kultu-
rrevolution, dass die Kirche, die Päpste und die El-
terngeneration Schuld an der NS-Zeit hätten. So
kurz und bündig Werner den Sachverhalt klarstellt:
Ideologen wird man nie überzeugen können. Wich-
tig ist auch sein Hinweis, dass die Katholische Kir-
che in ihrer Gegnerschaft zum Nationalsozialismus
viele Konvertiten aus dem jüdischen und protestan-
tischen Bereich gewonnen hat (25).

Werner erwähnt auch die Kriegsdienstverweige-
rer aus Gewissensgründen (27ff). Gerade Menschen
aus Südtirol. Danach kommt die Gruppe der Juden
und Judenhelfer, wie Prälat Bernhard Custodis, der
jüdische Konvertiten monatelang versorgte. Er und
andere genannte sind Zeugen für die Menschen-
rechte und die Unvereinbarkeit von Antisemitismus
mit dem katholischen Glauben. P. Max Josef Größer
unterstützte ausreisewillige Juden, bis er selbst ver-
haftet wurde. Angesichts der enormen Hilfe seitens
Pius XII. und der Unterstützung durch private Hel-
fer überrascht die geringe Anerkennung dieser Hilfe
seitens offizieller jüdischer Sprecher. Wie der Autor
vermerkt, waren »zum Verstecken und zur Versor-
gung eines einzelnen Juden mindestens fünfzehn

Personen im Hintergrund nötig«; deshalb muss die
Zahl der heimlichen Helfer sehr groß gewesen sein.
Als Helfer wird auch der spätere Staatssekretär Ade-
nauers Hans Glocke genannt, der in der Presse als
großer Nazi beschuldigt wird (7 f). Häufig wird her-
vorgehoben: Christus war ein Jude (174); man war
sich wie Edith Stein bewusst, dass nach der Juden-
verfolgung eine Kirchenverfolgung kommen würde
(80).

Die 108 Titel sind aufgeteilt unter »Kriegsdienst-
verweigerer und Befehlsverweigerer«, »Juden und
Judenhelfer«, »Opfer des Kommunismus«, »Pries-
ter im Widerstand« (mit 41 Vertretern die größte
Gruppe!), »Katholische Laien im Widerstand«. 

Eine Literaturangabe hilft dem Interessierten zu
persönlichen Nachforschungen. Ein Wort von Ri-
carda Huch schließt das »Martyrologium«: »Es war
ihnen nicht beschieden, Deutschland zu retten, nur
für Deutschland sterben durften sie«. Im Licht des
Glaubens ist das Sterben nicht sinnlos, sondern
fruchtbar. Eduard Werner verdient Dank und Aner-
kennung, so viele Helden vor dem Vergessen be-
wahrt zu haben. 

Nach Goethe sollte man jeden Tag wenigstens ein
»kleines Lied hören und ein gutes Gedicht lesen«.
Warum nicht auch jeden Tag die Kurzbiographie ei-
nes »Helden und Heiligen« auf sich wirken lassen.
Sie reinigen die Gedanken. 

Anton Ziegenaus, Bobingen

Metaphysik
Helmut Holzhey, »Wir sehen jetzt durch einen

Spiegel«. Erfahrungen an den Grenzen philosophi-
schen Denkens, 157 S., kart., Schwabe Verlag, Basel
2017, ISBN: 978–3–7965–3650–2; 17,50 Euro. 

Was hat Denken mit Leiden zu tun? Helmut Holz-
hey stellt diese Frage am Ende einer Reihe von Auf-
sätzen, entstanden in den letzten Jahren, die er jetzt
zu einer catena aurea verknüpft hat: allesamt im
ständigen Ringen mit der Ungewissheit, wie Den-
ken möglich bleiben kann, wenn unsere menschli-
che Vernunft an ihre Grenzen stößt. Anders gefragt:
Ist Metaphysik im Lichte der kritischen Philosophie
nach Kant noch möglich? 

Holzhey, der seit langem zu den ausgewiesenen
Interpreten des Königsberger Philosophen zählt,
kommt immer wieder auf jenen eindrucksvolle Satz
am Beginn des Vorworts zur ersten Auflage der
 Kritik der reinen Vernunft zu sprechen, wo Kant von
dem »besonderen Schicksal« (A VII) der Vernunft
spricht: dass diese durch Fragen belästigt wird, 
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e S1C n1ıC ahbweısen kann, we1l S1C ihr VOIN der Holzhey hält /utrauen ın e ernun fest,

uch WE chese das Welträtsel Nn1ıCcC antschlüs-atur der ernun cselhst als olge eıner INCHNAHO
NALUFaliS, könnte 1111A1 aufgegeben sınd, e cseln vVEeLLNAS, und das philosophische ATgu-
S1C ber uch Nn1ıC beantworten kann, da S1C es mMente ın nalogıe dem relıg1ösen Äädoyer,
Vermögen der menschlichen ernun übersteigen. ach 1111A1 ott cehr ohl testhalten kann, uch

Fur ant eatur des Menschen anders als WE das BOse ın der Welt unerklärlıch gegenWar-
eutie vıele meınen,e den prädıspositionalen ( 'har- (1g bleibt Hıer OMM! wıiıederum 109 1Ns DIE
akter VOIN atur eugnen 1ne este, vorgegebene Lheser verlhert das alleın ınn verbürgende Vertrau-

ott Nn1ıCcC Und amı wıiıederum ist Nn1ıCcCTöße., e sıch Nn1ıC ach e2112Den ınfach umfor-
1111 und umgestalten ass l heses erständnıs VOIN wei1t entiern! VO Denken ants, der e Idee (10t-
Natur, wonach chese 1r den Menschen 1ne zi1el- ([es zwıingend VOrausgeselzL S16 WE e Ver-
und grenzbestimmende edeutung hat, Verle1 dem nNnun angesichts der Wıdersprüche, ın e S1C sıch
Kantıschen Sat7z Se1ne Dramatık, we1l damıt der AÄuS- unauinaltsam verwıickelt und unweigerlich VC1-

We ınge ınfach auft sıchenund den l1e- trıckt, nde Nn1ıCcC 1mM Tohuwabohu verzweılfel-
ben ott eınen gulen Man: Se1n lassen, VeErsperm (ler Sinnlosigkeit versinken SOIl LDenn das Beduürt-
ist LDenn immer wıieder meldet sıch das edurminıs N1s ach 1ınn ist der atur des Menschen el
ach Sinnerkenntnıs unüberhörbar Wort;: ER eingeschrieben, 4ass der Entschluss, auf 1nnn
sıch Nn1ıC AL der Welt schaffen . unı isteefahr verzichten, keıiıne LÖösung bringt; uch der sche1n-
oroß, ass sıch der ensch, unter dA1esem unabwe1s- bare SiNnNverzıicht baut sıch 1ne e1gene Sinnord-
lıchen und zugle1c. unsliı  aren £dUurInNıs eıdend, LU
iugs Jjenem Blendwerk verschrneben hat, das sıch In CLU Abschnitten ılHolzhey Se1nNne (1e-
den Namen der Metaphysık IU anmalit en hıs hın e1nem eindrucksvollen person-

alsSO nde des Denkens das 1 e1den der lıchen Bekenntnis Schluss |DDER 1L e1ıden der Ver-
ernun: herausgefordert VOIN dem lästıgen Bedürt- Nnun: bleıibt unumgänglıch, Ja, das metaphysische
N1sS ach ınn eınem edürfnıs, das ausnahmslos Denken leidet sıch cselhst (vegl 142) ber ın he-

den Klıppen se1lner Unerfüllbarkeıl zerschellt”? i 1L eiıden WIT 1ne Stimme, e S{1mme e1Nes
Kann sıch der ensch mit der CAWACNE se1lner Ver- ın Anlehnung (mnannı Vattımo gepragten egr1iffs
Nnun: ınfach abflınden? Holzhey konfrontiert e s»schwachen (1ottes« Örbar, WE sıch das
Aussagen V OI WEe1 Phılosophen, e 21 Zeitge- ufs Iranszendente zielende philosophische Den-

ken zuU Wolrt VOIN der Torheıt des KTrTeuzes bekennt1ONSCITH WALCII (145 näamlıch einerseı1ts Paulus 1mM
/weiten Brief an Adie Korinther, Chre1bt, ass In cheser Hınwendung Offnet sıch der Phiılosoph 1r
e raft iıhre Vollendung ın der CANAWAC  e1t C 1- 1ne Antwort aufe metaphysıschen Fragen eıner
reicht und der ensch 1mM (1:lauben leiden ernt, Antwort, e annn Nn1ıC mehr ALLS dem eDrauc
w1e andererseıits Seneca, der feststellt, ass der selner ernun erwächst, sondern 1m e1s5 der
ensch ber em TIie1den S1e. und das e1d £21sNe€1!| (10ttes erfolgt, e alle MeEeNSCNILCHE We1s-
verachten lernen, NOLTAaLIS sıch ıhm Urc e IDSLILO- heı1ıt übertrifft, w1e 1m Erstien Korintherbrie

e1 Holzhey SCNTe1l unmıssverständlıich: > Indem(ung entziehen soll ants Antwort auft e Tage,
e geme1nhın als das Problem der I1heodi7zee VC1- Phılosophen das Wort VO)! Kreuz als Torheit
handelt wiırd, S1e. Ruil1c äher be1 Paulus als be1 rückweıiısen, C als Torheit anzunehmen, erWe1-
Seneca. In an(ls 1C ist das spate ekenntniıs “ I] S1C sıch ın dessen 1C selbhst als loren«
10Dbs, zunächst unverständig ber den Ursprung I)ann ber bezeichnete allımos Begri1ff des
und den trund Se1INEs 1 e1dens geredet aben, »>»schwachen (1ottes« Nn1ıCcC das nde der Metaphy-
Ausdruck elner inneren Haltung, näamlıch Ausdruck S1K, sondern her ıhren Anfang als e1in He-

ginnen 1mM Erinnern der »Fleischwerdung der -VOIN Aufrichtigkeit und Redlic  21 »1N Bemerkung
des Unvermögens UNSCICT Vernunfit« HOSTS (10ttes«

An dA1esem Unvermögen leidet das Denken, WE Holzhey beschlielit Se1in Buch mit e1nem csehr e1N-
C vergeblich und doch Nn1ıC aufgebbar versucht, drucksvollen Bekenntnis » Wenn ich meılınen C1ge-
das metaphysısche Bedürfnıs ach FEinsichtnahme 1IC1 Weg hın eıner erartıgen Öffnung überdenke,
ın das, W A e Welt 1mM Innersten zusammenhält, SO ich ın der Kückbesinnung sowohl auf Hr-
einzulösen. Metaphysisches Denken leidet sıch fahrungen, e ın wıederholter Konzentration mit
selhst AÄus dA1esem Leıiden, Holzhey, entspringt den tTeNzen des menschlichen Vernunftgebrauchs
e1n »>»NEeues«, näamlıch Phılosophie, e ın cheser machen WaLlCIl, Ww1e auf Wıderfahrn1isse, ın denen
Leıider  Tung, WE S1C V OI 1NSIC 1NSIC sıch WE uch häufig UDEernNOT! jene andere
UrCc ejeweılige egatıon e1Nes vorgeblichen S{1mme vernehmen leß«
gemaßten Wıssens »systematısch vorangetrieben |)ass Phiılosophie iıhre ren OÖlffnen mOge 1r
WI1Ird« enistie »Jene andere Stimme«, Klıngt Tast Ww1e e1n Ver-

die sie nicht abweisen kann, weil sie ihr von der
 Natur der Vernunft selbst – als Folge einer inclinatio
naturalis, könnte man sagen – aufgegeben sind, die
sie aber auch nicht beantworten kann, da sie alles
Vermögen der menschlichen Vernunft übersteigen. 

Für Kant war die Natur des Menschen – anders als
heute viele meinen, die den prädispositionalen Char-
akter von Natur leugnen – eine feste, vorgegebene
Größe, die sich nicht nach Belieben einfach umfor-
men und umgestalten lässt. Dieses Verständnis von
Natur, wonach diese für den Menschen eine ziel-
und grenzbestimmende Bedeutung hat, verleiht dem
Kantischen Satz seine Dramatik, weil damit der Aus-
weg, die Dinge einfach auf sich beruhen und den lie-
ben Gott einen guten Mann sein zu lassen, versperrt
ist. Denn immer wieder meldet sich das Bedürfnis
nach Sinnerkenntnis unüberhörbar zu Wort; es lässt
sich nicht aus der Welt schaffen, und so ist die Gefahr
groß, dass sich der Mensch, unter diesem unabweis-
lichen und zugleich unstillbaren Bedürfnis leidend,
flugs jenem Blendwerk verschrieben hat, das sich
den Namen der Metaphysik nur anmaßt. 

Steht also am Ende des Denkens das Leiden der
Vernunft, herausgefordert von dem lästigen Bedürf-
nis nach Sinn – einem Bedürfnis, das ausnahmslos
an den Klippen seiner Unerfüllbarkeit zerschellt?
Kann sich der Mensch mit der Schwäche seiner Ver-
nunft einfach abfinden? Holzhey konfrontiert die
Aussagen von zwei Philosophen, die beide Zeitge-
nossen waren (145 f): nämlich einerseits Paulus im
Zweiten Brief an die Korinther, wo er schreibt, dass
die Kraft ihre Vollendung in der Schwachheit er-
reicht und der Mensch im Glauben leiden lernt, so-
wie andererseits Seneca, der feststellt, dass der
Mensch über allem Erleiden steht und das Leid zu
verachten lernen, notfalls sich ihm durch Selbsttö-
tung entziehen soll. Kants Antwort auf die Frage,
die gemeinhin als das Problem der Theodizee ver-
handelt wird, steht deutlich näher bei Paulus als bei
Seneca. In Kants Sicht ist das späte Bekenntnis
Hiobs, zunächst unverständig über den Ursprung
und den Grund seines Leidens geredet zu haben,
Ausdruck einer inneren Haltung, nämlich Ausdruck
von Aufrichtigkeit und Redlichkeit »in Bemerkung
des Unvermögens unserer Vernunft«. 

An diesem Unvermögen leidet das Denken, wenn
es vergeblich und doch nicht aufgebbar versucht,
das metaphysische Bedürfnis nach Einsichtnahme
in das, was die Welt im Innersten zusammenhält,
einzulösen. Metaphysisches Denken leidet an sich
selbst. Aus diesem Leiden, so Holzhey, entspringt
ein »Neues«, nämlich Philosophie, die in dieser
Leid erfahrung, wenn sie von Einsicht zu Einsicht
durch die jeweilige Negation eines vorgeblichen an-
gemaßten Wissens »systematisch vorangetrieben
wird« (149), entsteht. 

Holzhey hält am Zutrauen in die Vernunft fest,
auch wenn diese das Welträtsel nicht zu entschlüs-
seln vermag, und setzt das philosophische Argu-
ment in Analogie zu dem religiösen Plädoyer, wo-
nach man an Gott sehr wohl festhalten kann, auch
wenn das Böse in der Welt unerklärlich gegenwär-
tig bleibt. Hier kommt wiederum Hiob ins Spiel:
Dieser verliert das allein Sinn verbürgende Vertrau-
en zu Gott nicht. Und damit wiederum ist er nicht
weit entfernt vom Denken Kants, der die Idee Got-
tes zwingend vorausgesetzt sieht, wenn die Ver-
nunft angesichts der Widersprüche, in die sie sich
unaufhaltsam verwickelt und unweigerlich ver-
strickt, am Ende nicht im Tohuwabohu verzweifel-
ter Sinnlosigkeit versinken soll. Denn das Bedürf-
nis nach Sinn ist der Natur des Menschen so tief
eingeschrieben, dass der Entschluss, auf Sinn zu
verzichten, keine Lösung bringt; auch der schein-
bare Sinnverzicht baut sich eine eigene Sinnord-
nung. 

In neun Abschnitten entfaltet Holzhey seine Ge-
danken – bis hin zu einem eindrucksvollen persön-
lichen Bekenntnis am Schluss: Das Leiden der Ver-
nunft bleibt unumgänglich, ja, das metaphysische
Denken leidet an sich selbst (vgl. 142). Aber in die-
sem Leiden wird eine Stimme, die Stimme eines –
in Anlehnung an Gianni Vattimo geprägten Begriffs
– »schwachen Gottes« (153) hörbar, wenn sich das
aufs Transzendente zielende philosophische Den-
ken zum Wort von der Torheit des Kreuzes bekennt.
In dieser Hinwendung öffnet sich der Philosoph für
eine Antwort auf die metaphysischen Fragen – einer
Antwort, die dann nicht mehr aus dem Gebrauch
seiner Vernunft erwächst, sondern im Geist der
Weisheit Gottes erfolgt, die alle menschliche Weis-
heit übertrifft, wie es im Ersten Korintherbrief
heißt. Holzhey schreibt unmissverständlich: »Indem
Philosophen das Wort vom Kreuz als Torheit zu-
rückweisen, statt es als Torheit anzunehmen, erwei-
sen sie sich in dessen Licht selbst als Toren« (152).
Dann aber bezeichnete Vattimos Begriff des
»schwachen Gottes« nicht das Ende der Metaphy-
sik, sondern eher ihren neuen Anfang – als ein Be-
ginnen im Erinnern der »Fleischwerdung oder ke-
nosis Gottes« (154). 

Holzhey beschließt sein Buch mit einem sehr ein-
drucksvollen Bekenntnis: »Wenn ich meinen eige-
nen Weg hin zu einer derartigen öffnung überdenke,
so stoße ich in der Rückbesinnung sowohl auf Er-
fahrungen, die in wiederholter Konzentration mit
den Grenzen des menschlichen Vernunftgebrauchs
zu machen waren, wie auf Widerfahrnisse, in denen
sich – wenn auch häufig überhört – jene andere
Stimme vernehmen ließ« (155). 

Dass Philosophie ihre Ohren öffnen möge für
»jene andere Stimme«, klingt fast wie ein Ver-
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mächtnıs des Autors Und vielleicht ist ın der Im ersten e1l1 des Buches (15—90) behandelt JO-
gegenwärtigen Lage der Phılosophie ach der Post- seph Katzınger den T hemenkreıs » ] Jer CNrıiıstliche
moderne keıiıne Mahnung angebrachter als hben Ae- (rlaube ın der Begegnung mit den ulturen und

Holzhey SpUurl aufmerksam und kenntnisreich Keligionen«: 21 stellt fest, ass 1ne T heolo-
den Möglıchkeiten der ernun den tTeNzen o1e der Kelıgionen ZULT e1t des / weıten Vatıka-
UNSCICT Erfahrung nach, auf 1Nne unaufgeregte UT och e1n andthema SC WESCH ist ID »eher
Weıise., ın verständlıcher., Tast schon unterkühlter zufällig« entstandene rKlärung » Nostra 4qeLAale«
Sprache, e gerade deshalb den Leser esselt und habe sıch nachträgliıch als besonders ZUKUNILSWE1-
Nn1ıCcC uletzt e reife TUC ]  a  rzehntelangen send herausgestellt. Um e amalıge Diskussions-
aC  enkens ist |DER Buch ist e1n eaindrucksvolles lage dokumentieren, nımmt der amernıtierte aps
Äädoyer 1r e Leg1itimitäl der Metaphysık und ın Se1in Buch seıinen Aufsatz >Eunheit und 1e
e1n ekenntnıs dem, W A Phiılosophie 1mM besten der Kelıgionen er (Irt des christliıchen aubens
1ınn Se1in annn und SOIl vernünitiges en ın der Keligionsgeschichte« auf, der 1964 ın der
jener (irenze VOIN Erfahrung, der jeder ensch Festschrı 1r Karl ner erschlienen ist |DDER Pa-
Nn1ıCcC mhın kann, 1ne ex1istentielle Entscheidung 11OTAIaA der Keliıgionsgeschichte stellt U JO-

relfen ın verzweiıfelter Ablehnung der hof- seph Katzınger ın selinem »Zwischenspiel« (38—45)
tender Ane1gnung der Sınnfrage. VOoT d1e Grundentscheidung zwıschen WEe1

er 112e des Buches ist e1n 11al AL KOr 1,12:; egen: Auf der elinen 211e S1e. e Mystık der
chese Bezugnahme, Holzhey, INas erwundern. Identität 1mM Sinne der asıatıschen Kelıgionen, auf
Be1 näherem Hınsehen bringt S1C gul ZU] Ausdruck, der anderen 211e e Mystık der personalen 12
WASN dem Verfasser Herzen 16g l e etapher 1mM Sinne der Jüdısch-chrıstlichen Ifenbarung. er
stellt 1Ns 1C. Ww1e >verständlıiıch-unverständlich« Vortrag »CGlaube, elıg10n und Kultur« (46—65),
14) 1St, ass MenNsSCNILCHE ernun ın der Fıfah- den der Verfasser be1 den alzburger Hochschul-
LULLS des Scheıiterns be1 al iıhren Versuchen, e wochen 19972 gehalten hat, nthaält Überlegungen
Sinnfrage letztgültig beantworten, cheser Hra- ber das eC und e ähigkeit des christliıchen
SC unverdrossen es Was Spiegel 1mM Bıld C 1- aubens, sıch den Menschen anderer ulturen
sche1inen lassen, nıe ungeprüft als das Wırklıche mıtzuteılen In den > Varnatiıonen« cAhesem ema
gelten. AancCcChAma| ber OMM! das Spiegelbi dem — wırd och e1nmal e grundlegende
Urbild csehr nahe und ist ann mitnichten 1U 1TTe- Alternatıve zwıschen asıatıscher IdentitätsmystikTeNdes Blendwerk ber bleıibt e1in Rätsel, b und christlhicher Mystık der personalen 12 enL-
und inwıeweılt sıch 1mM Spiegelbi tatsaäc  1C das Taltet
Urbild Ze1g er zweıte e1l1 des Buches 91—208), ın dem He-

Christoph Böhr, Heiligenkreuz nedıikt XVI das Phänomen der1eder Rel1g10-
1IC1 mit der philosophischen Wahrheitsfrage kon-
Irontiert, enthält Überlegungen VOIN bestechender
Tıllanz und ntellektueller Schärfe nen sa 1mM

Dogmatıik Folgenden besondere Aufmerksamkeıt gew1i1dme
werden: In eınem Beıtrag V OI 1996 953—111) de-

Joseph Katzinger EenNnedt AVT., GHaube Wahr- monstriert Joseph Katzınger, WT der Relatı-
heit Toleranz. Das Christentum N die eitfreit- V1ISMUS ın der egenNnWar! zentralen Problem
ZI0ONEN, Herder ‚pektrum, 774 Seiten, 1r den lauben« geworden ist Im polıtıisch-gesell-
Kart., Verlag erder, reiburg Br 207 /, ISBN schaftlıchen Bereich kann 1111A1 dem Relatıvyvismus
0/5—3—45] -06950—5, [2,99 FEuro e1n SCW1SSECS eC einraumen. ID erscheıint als e

philosophische rundlage der emokratıe, e dar-
Mıt dA1esem Buch WIT VO Verlag 1ne Aufsatz- aufIass nıemand ın Anspruch nehmen darf,

ammlung 1ICL aufgelegt, e der DUADU emer1ıto TSI- alleın den richtigen Weg kennen. FEın gravieren-
mals 2005 veröffentlich: hat l e Publıkatıiıon enL- des Problem besteht ber darın, ass der Relatı-
hält beachtenswerte., och immer lesenswerte Auf- V1ISMUS V OI vielen als umfassende T heorıe Verstian-
satze, e Joseph Katzınger als Präfekt der JTau- den wırd, e uch auf dem (reblet der elıgı1on und
benskongregation ın den OQer-.  ren der anzuwenden SC1 Theologen w1e John
eologıe der Keliıg10nen verÖöffentlich: hat S1e SLE- 1ck Vertlreien eınen theolog1ischen Relatıvismus,
hen ın thematıschem usammenNnNang mit den ÄUS- der auf 1ne »Rücknahme der Chr1istolog1e« hınaus-

der Erklärung » Domuunus Ies11s« (2000) ber all er Glaube, ass In Jesus C ’hrıstus und 1mM
eEinzigkeit und e eilsunıyversalhtät Jesu IT1S- (1:lauben der Kırche »>verbindlıche Wahrheit« <1bt,
(1 und der 1IrC WIT V OI theologıischen Relatıyisten als Fundamen-

mächtnis des Autors. Und vielleicht ist in der
gegenwärtigen Lage der Philosophie nach der Post-
moderne keine Mahnung angebrachter als eben die-
se. Holzhey spürt aufmerksam und kenntnisreich
den Möglichkeiten der Vernunft an den Grenzen
unserer Erfahrung nach, auf eine unaufgeregte
Weise, in verständlicher, fast schon unterkühlter
Sprache, die gerade deshalb den Leser fesselt – und
nicht zuletzt die reife Frucht jahrzehntelangen
Nachdenkens ist. Das Buch ist ein eindrucksvolles
Plädoyer für die Legitimität der Metaphysik und
ein Bekenntnis zu dem, was Philosophie im besten
Sinn sein kann und soll: vernünftiges Denken an
jener Grenze von Erfahrung, an der jeder Mensch
nicht umhin kann, eine existentielle Entscheidung
zu treffen – in verzweifelter Ablehnung oder hof-
fender Aneignung der Sinnfrage. 

Der Titel des Buches ist ein Zitat aus 1 Kor 1,12;
diese Bezugnahme, so Holzhey, mag verwundern.
Bei näherem Hinsehen bringt sie gut zum Ausdruck,
was dem Verfasser am Herzen liegt: Die Metapher
stellt ins Licht, wie »verständlich-unverständlich«
(14) es ist, dass menschliche Vernunft in der Erfah-
rung des Scheiterns bei all ihren Versuchen, die
Sinnfrage letztgültig zu beantworten, an dieser Fra-
ge unverdrossen festhält. Was Spiegel im Bild er-
scheinen lassen, darf nie ungeprüft als das Wirkliche
gelten. Manchmal aber kommt das Spiegelbild dem
Urbild sehr nahe und ist dann mitnichten nur irre-
führendes Blendwerk. Aber es bleibt ein Rätsel, ob
und inwieweit sich im Spiegelbild tatsächlich das
Urbild zeigt. 

Christoph Böhr, Heiligenkreuz

Dogmatik
Joseph Ratzinger / Benedikt XVI., Glaube – Wahr-

heit – Toleranz. Das Christentum und die Weltreli-
gionen, (Herder Spektrum, Bd. 6950), 224 Seiten,
kart., Verlag Herder, Freiburg i. Br. 2017, ISBN
978–3–451-06950–5, 12,99 Euro 

Mit diesem Buch wird vom Verlag eine Aufsatz-
sammlung neu aufgelegt, die der papa emerito erst-
mals 2003 veröffentlicht hat. Die Publikation ent-
hält beachtenswerte, noch immer lesenswerte Auf-
sätze, die Joseph Ratzinger als Präfekt der Glau-
benskongregation z. T. in den 1990er-Jahren zur
Theologie der Religionen veröffentlicht hat. Sie ste-
hen in thematischem Zusammenhang mit den Aus-
sagen der Erklärung »Dominus Iesus« (2000) über
die Einzigkeit und die Heilsuniversalität Jesu Chris-
ti und der Kirche. 

Im ersten Teil des Buches (13–90) behandelt Jo-
seph Ratzinger den Themenkreis »Der christliche
Glaube in der Begegnung mit den Kulturen und
Religionen«: Dabei stellt er fest, dass eine Theolo-
gie der Religionen zur Zeit des Zweiten Vatika-
nums noch ein Randthema gewesen ist. Die »eher
zufällig« entstandene Erklärung »Nostra aetate«
habe sich nachträglich als besonders zukunftswei-
send herausgestellt. Um die damalige Diskussions-
lage zu dokumentieren, nimmt der emeritierte Papst
in sein Buch seinen Aufsatz »Einheit und Vielfalt
der Religionen – Der Ort des christlichen Glaubens
in der Religionsgeschichte« auf, der 1964 in der
Festschrift für Karl Rahner erschienen ist. Das Pa-
norama der Religionsgeschichte stellt uns – so Jo-
seph Ratzinger in seinem »Zwischenspiel« (38–45)
– vor die Grundentscheidung zwischen zwei
Wegen: Auf der einen Seite steht die Mystik der
Identität im Sinne der asiatischen Religionen, auf
der anderen Seite die Mystik der personalen Liebe
im Sinne der jüdisch-christlichen Offenbarung. Der
Vortrag »Glaube, Religion und Kultur« (46–65),
den der Verfasser bei den Salzburger Hochschul-
wochen 1992 gehalten hat, enthält überlegungen
über das Recht und die Fähigkeit des christlichen
Glaubens, sich den Menschen anderer Kulturen
mitzuteilen. In den »Variationen« zu diesem Thema
(66–90; 2003) wird noch einmal die grundlegende
Alternative zwischen asiatischer Identitätsmystik
und christlicher Mystik der personalen Liebe ent-
faltet. 

Der zweite Teil des Buches (91–208), in dem Be-
nedikt XVI. das Phänomen der Vielfalt der Religio-
nen mit der philosophischen Wahrheitsfrage kon-
frontiert, enthält überlegungen von bestechender
Brillanz und intellektueller Schärfe. Ihnen soll im
Folgenden besondere Aufmerksamkeit gewidmet
werden: In einem Beitrag von 1996 (93–111) de-
monstriert Joseph Ratzinger, warum der Relati-
vismus in der Gegenwart »zum zentralen Problem
für den Glauben« geworden ist. Im politisch-gesell-
schaftlichen Bereich kann man dem Relativismus
ein gewisses Recht einräumen. Er erscheint als die
philosophische Grundlage der Demokratie, die dar-
auf beruht, dass niemand in Anspruch nehmen darf,
allein den richtigen Weg zu kennen. Ein gravieren-
des Problem besteht aber darin, dass der Relati-
vismus von vielen als umfassende Theorie verstan-
den wird, die auch auf dem Gebiet der Religion und
der Ethik anzuwenden sei. Theologen wie John
Hick vertreten einen theologischen Relativismus,
der auf eine »Rücknahme der Christologie« hinaus-
läuft. Der Glaube, dass es in Jesus Christus und im
Glauben der Kirche »verbindliche Wahrheit« gibt,
wird von theologischen Relativisten als Fundamen-
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alısmus qualifiziert. er Beegr1ff »Dialog«, dem ın Iroeltsch VOIN der unlösharen Bındung der elıg10n
der CNnrıstilıchen Iradıtıon durchaus e1n bedeutender e jeweilıge und der Unüberste1igbarkeit
Stellenwer! zukommt, mutiert ZU] Inbegriff des der Kulturen auseinander. Iroeltsch S1e. 1mM Nr1S-
latıyıstıschen Tredo, zuU »Gegenbegriff« KOnNn- lentum » T11IULT e uropa zugewandte 211e des Ant-
Versi10on und Mıss1ion. ID pluralıstiıschen Relig10ns- lıt7es (1ottes« Im 1C auf e rage ach der
theologen verbinden e postmetaphysische 110- Wahrheit des C'’hristentums ist e Auseinanderset-
sophıe Europas und e negatıve eologıe ÄAs1ens ZULE des Augustinus mit der Relıig1i10nsphilosophie
auft merKkwürd1ige We1ise er arel1g1Ööse und PIAS- des gelehrten KOömers Marcus Terrentius Varro -
matısche Relatıyvismus der westlichen Welt e1 Ers erhellend ID christliıche ynthese VOIN Ver-
sıch VOIN Indıen her 1ne rel1g1Ööse eihe.,e Se1- nNun: (ı1laube und en hat dem C'hristentum 1ne
1ICTI RerzZic auf deMnnıtıve Glaubensaussagen e Taverliehen,e ZULT Weltreligi0n werden 1e5
Ur höherer Uurc VOM dem (12he1mn1s (10t- Kırche und Theologıe mMussen sıch e2ut[e mit der
([es geben cheıint »entsche1denden Frage« auseinandersetzen, b der

Wıe kann e eologıe auft chese Situation 1CA- Anspruch des Christentums, e wahre elıg1on
gieren? Joseph Katzınger hält e Trage ach den se1n, Urc den Fortgang der Aufklärung UDerno
tTenNzen und Möglıchkeiten der ernNun: e ist1wırd der Disput ber e tTeNzen posit1-
Trage ach möglıchen phiılosophischen Prämıiıssen vistıscher philosophischer einoden 1ne entsche1-
des (Glaubensverständnisses, In der gegenwärt:  ı1gen 2n spielen.

UÜberaus beachtenswert sınd e Reflexionen JO-eologıe 1r außerst wicht1g L dIe KxXxegese 111US5

»>C1e Phiılosophie der eigenen Methode krnitisch Uber- seph Katzıngers ber »CGlaube, Wahrheit und Kul-
prüfen«. Weıil e Not, ın e sıch e posıiıtıvistisch [U11« 48-—169) e sıch aufeEnzyklıka » hdes el
1ıx1erte ernun hıineinmanövTrIert hat, e2u(le rat10« (1998) beziehen: In der Phiılosophie geht
allgemeınen Not des aubens geworden 1St, MMI d1e Trage, b der ensch e grundlegende

Wahrheit ber sıch selhst erkennen kann der bın der KxXegese der Gegenwart 1ne »TIC LE (irundla-
genbesinnung ın (Jang«. ened1 XVI plädier! 1r erkenntnisthegoretisc ın e1nem n1ıC aufzuhellen-
eınen »TICLIET dıialog1ischen VOIN (ı:laube und den Z wielicht ebht und sıch deshalb letztlich aufe
Phılosophie«, we1l 1 elinander brauchen. ID Trage ach dem Nützlıchen zurückziehen 11155 er
atsache, ass e2u1e er relatıyıstıschen In- christliıche (1laube behauptet, U e Wahrheit ber
iragestellungen des aubens »noch christlich SC (Gott, Welt und ensch Auf dA1esem Än-
glaubt WI1Ird« SC1 1mM L.etzten arauı zurückzuführen, Spruc gründet e m1iss1oONaAarısche Tendenz des
ass der (1laube ZU0Heis dem Wesen des Menschen aubens Nur WE cheser WITKIIC Wahrheit enL-

entspricht. nält, geht alle Menschen ID Wahrheitsfrage
uch In Se1nem amburger Vortrag »>(ilaube ZW1- ist deshalb e entrale Trage der christlıchen Ihe-

schen ernun und (1efühl« VOIN 1998 30) ologıe. Insofern bezieht sıch der (:laube notwend1-
verfolgt der Verfasser eAbsıcht, e innere al10- Serwelse auf Phiılosophie. Mıt » hdes el rat10« Oll-
nalıtaät des C'hristentums freizulegen: Vernunft und (e aps Johannes Paul Il e Wahrheitsfrage ın e1-
elıg10n mMussen »>wıieder zuelinander kommen, ON- 11CT VO)! Relatıvismus gepragten Welt rehabılıtieren

sıch ine1inander aufzulösen« 17) 21 geht und zuU Abenteuer der ahrheıt ermutigen. l e
Nn1ıC e Interessenwahrung der Kırche sondern Wahrheıitsfrage, e e2u(le weıthın als unw1ısSsen-

das e11 der Menschen, das davon abhängt, ass schaftlıch abqualıifiziert wırd, sa wıeder als rat10-
ott »auf 1ne überzeugende We1ise ın 1C nale Aufgabe Geltung kommen.
kommt« Joseph Katzınger ze1g auf, W A dem Jun- 5Symptomatısch 1re eute üblıche Verabschie-
SCH Christentum angesichts des ertTalls der antıken dung der Wahrheit ist 1ne Bemerkung V OI Umberto
RKelıg10nen jene Überzeugungskraft gegeben hat, FCO >] ie einz1ge Wahrheit he1lßt: lernen, sıch VOIN

Urc e C den Untergang der antıken auf- der krankhaften Leidenschaft ir e ahrheıt
fangen und zugle1ic den auft e Bühne der eltge- befrelien« _ Als wesentLlchne rundlage ir chese Abh-
SCNICNLE hereintretenden Kräften Antworten San ahrheıt 1en]! e S0 »lingulstische Wen-
geben konnte, e 1r eineinhalb Jahrtausende P« e auft der Voraussetzung beruht, e ernun
tragenden Form des irkliıchkeitsverständnısses SC1 sprachlıch bedingt, hınter e Sprache könne
geworden Sind. 111a n1ıC zurückgehen. er Streit e ahrheıt

Im Vortrag » ] J)as Christentum e wahre eN- hıldet den Kernpunkt der Ause1inandersetzung des
9101 /« den der amalıge Präfekt der christliıchen aubens mit eıner bestimmten Spielart
Glaubenskongregation der Parıser Nıversıtla| der modernen Kultur, e sıch als e moderne Kul-
Sorbonne gehalten hat, sıch der Verfasser mit SCHIEC  1n ausgeben 111l er agnostische 1ta-
der ese des evangelıschen Theologen TNS henische Phılosoph 4OL0 Flores ÄTtrcaıs behauptet

talismus qualifiziert. Der Begriff »Dialog«, dem in
der christlichen Tradition durchaus ein bedeutender
Stellenwert zukommt, mutiert zum Inbegriff des re-
lativistischen Credo, zum »Gegenbegriff« zu Kon-
version und Mission. Die pluralistischen Religions-
theologen verbinden die postmetaphysische Philo-
sophie Europas und die negative Theologie Asiens
auf merkwürdige Weise. Der areligiöse und prag-
matische Relativismus der westlichen Welt leiht
sich von Indien her eine Art religiöse Weihe, die sei-
nem Verzicht auf definitive Glaubensaussagen die
Würde höherer Ehrfurcht vor dem Geheimnis Got-
tes zu geben scheint. 

Wie kann die Theologie auf diese Situation rea-
gieren? Joseph Ratzinger hält die Frage nach den
Grenzen und Möglichkeiten der Vernunft, d. h. die
Frage nach möglichen philosophischen Prämissen
des Glaubensverständnisses, in der gegenwärtigen
Theologie für äußerst wichtig. Die Exegese muss
»die Philosophie der eigenen Methode kritisch über-
prüfen«. Weil die Not, in die sich die positivistisch
fixierte Vernunft hineinmanövriert hat, heute zur
allgemeinen Not des Glaubens geworden ist, kommt
in der Exegese der Gegenwart eine »neue Grundla-
genbesinnung in Gang«. Benedikt XVI. plädiert für
einen »neuen dialogischen Umgang von Glaube und
Philosophie«, weil beide einander brauchen. Die
Tatsache, dass heute trotz aller relativistischen In-
fragestellungen des Glaubens »noch christlich ge-
glaubt wird«, sei im Letzten darauf zurückzuführen,
dass der Glaube zutiefst dem Wesen des Menschen
entspricht. 

Auch in seinem Hamburger Vortrag »Glaube zwi-
schen Vernunft und Gefühl« von 1998 (112–130)
verfolgt der Verfasser die Absicht, die innere Ratio-
nalität des Christentums freizulegen: Vernunft und
Religion müssen »wieder zueinander kommen, oh-
ne sich ineinander aufzulösen« (117). Dabei geht es
nicht um die Interessenwahrung der Kirche, sondern
um das Heil der Menschen, das davon abhängt, dass
Gott »auf eine überzeugende Weise in Sicht
kommt«. Joseph Ratzinger zeigt auf, was dem jun-
gen Christentum angesichts des Verfalls der antiken
Religionen jene überzeugungskraft gegeben hat,
durch die es den Untergang der antiken Kultur auf-
fangen und zugleich den auf die Bühne der Weltge-
schichte hereintretenden neuen Kräften Antworten
geben konnte, die für eineinhalb Jahrtausende zur
tragenden Form des Wirklichkeitsverständnisses
geworden sind. 

Im Vortrag »Das Christentum – die wahre Reli-
gion?« (131–147), den der damalige Präfekt der
Glaubenskongregation an der Pariser Universität
Sorbonne gehalten hat, setzt sich der Verfasser mit
der These des evangelischen Theologen Ernst

Troeltsch von der unlösbaren Bindung der Religion
an die jeweilige Kultur und der Unübersteigbarkeit
der Kulturen auseinander. Troeltsch sieht im Chris-
tentum »nur die Europa zugewandte Seite des Ant-
litzes Gottes«. Im Blick auf die Frage nach der
Wahrheit des Christentums ist die Auseinanderset-
zung des Augustinus mit der Religionsphilosophie
des gelehrten Römers Marcus Terrentius Varro äu-
ßerst erhellend. Die christliche Synthese von Ver-
nunft, Glaube und Leben hat dem Christentum eine
Kraft verliehen, die es zur Weltreligion werden ließ.
Kirche und Theologie müssen sich heute mit der
»entscheidenden Frage« auseinandersetzen, ob der
Anspruch des Christentums, die wahre Religion zu
sein, durch den Fortgang der Aufklärung überholt
ist. Dabei wird der Disput über die Grenzen positi-
vistischer philosophischer Methoden eine entschei-
dende Rolle spielen. 

überaus beachtenswert sind die Reflexionen Jo-
seph Ratzingers über »Glaube, Wahrheit und Kul-
tur« (148–169), die sich auf die Enzyklika »Fides et
ratio« (1998) beziehen: In der Philosophie geht es
um die Frage, ob der Mensch die grundlegende
Wahrheit über sich selbst erkennen kann oder ob er
erkenntnistheoretisch in einem nicht aufzuhellen-
den Zwielicht lebt und sich deshalb letztlich auf die
Frage nach dem Nützlichen zurückziehen muss. Der
christliche Glaube behauptet, uns die Wahrheit über
Gott, Welt und Mensch zu sagen. Auf diesem An-
spruch gründet die missionarische Tendenz des
Glaubens. Nur wenn dieser wirklich Wahrheit ent-
hält, geht er alle Menschen an. Die Wahrheitsfrage
ist deshalb die zentrale Frage der christlichen The-
ologie. Insofern bezieht sich der Glaube notwendi-
gerweise auf Philosophie. Mit »Fides et ratio« woll-
te Papst Johannes Paul II. die Wahrheitsfrage in ei-
ner vom Relativismus geprägten Welt rehabilitieren
und zum Abenteuer der Wahrheit ermutigen. Die
Wahrheitsfrage, die heute weithin als unwissen-
schaftlich abqualifiziert wird, soll wieder als ratio-
nale Aufgabe zur Geltung kommen. 

Symptomatisch für die heute übliche Verabschie-
dung der Wahrheit ist eine Bemerkung von Umberto
Eco: »Die einzige Wahrheit heißt: lernen, sich von
der krankhaften Leidenschaft für die Wahrheit zu
befreien«. Als wesentliche Grundlage für diese Ab-
sage an Wahrheit dient die sog. »linguistische Wen-
de«, die auf der Voraussetzung beruht, die Vernunft
sei sprachlich bedingt, hinter die Sprache könne
man nicht zurückgehen. Der Streit um die Wahrheit
bildet den Kernpunkt der Auseinandersetzung des
christlichen Glaubens mit einer bestimmten Spielart
der modernen Kultur, die sich als die moderne Kul-
tur schlechthin ausgeben will. Der agnostische ita-
lienische Philosoph Paolo Flores d`Arcais behauptet
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Buchbesprechungen
ın Seinem Kkommentar »Eıdes el rat10«, »>Cl1e Of- b der (1laube 1ne ifenbarungswahrheit und
171e11e katholische76  Buchbesprechungen  in seinem Kommentar zu »Fides et ratio«, »die of-  ob der Glaube an eine Offenbarungswahrheit und  fizielle katholische Kultur ... habe der *Kultur tout  die zu den Grundlagen der Neuzeit gehörende Idee  court‘ nichts mehr zu sagen«. Joseph Ratzinger hält  der Toleranz in einem unversöhnlichen Gegensatz  die hinter dieser Äußerung stehende Anmaßung, die  zueinander stehen. Sind christlicher Glaube und  Kultur schlechthin zu sein, für arrogant und men-  Modernität vereinbar? Der Verfasser setzt sich in  schenverachtend.  diesem Kontext mit der These des Ägyptologen Jan  Flores d’Arcais behauptet, die Enzyklika habe  Assmann auseinander, wonach die »Mosaische  »mörderische Konsequenzen für die Demokratie«.  Unterscheidung«, d. h. die Einführung der Diffe-  Dieses Urteil muss — so Joseph Ratzinger — als Ver-  renz von wahr und falsch im Bereich der Religio-  such gewertet werden, über die Entscheidung einer  nen, die »wahre Wasserscheide der Religionsge-  Mehrheit hinaus keine andere Instanz mehr gelten zu  schichte« bildet. Die Götter der polytheistischen  lassen. »Die zufällige Mehrheit wird zum Absolutum.  Religionen sind — so Assmann — ineinander über-  Denn das Absolute, Unhintergehbare gibt es nun  setzbar gewesen. Der Ein-Gott-Glaube habe einen  doch wieder. Wir sind der Herrschaft des Positi-  folgenschweren Umsturz gebracht. Dieser neue Re-  vismus und der Verabsolutierung des Zufälligen, Ja  ligionstyp ist »Gegenreligion«, die alles Vorausge-  Manipulierbaren ausgesetzt« (154). Mit ihrem Insis-  hende als »Heidentum« ausgrenzt. Die Exoduser-  tieren auf der Wahrheitsfähigkeit der menschlichen  zählung, der Gründungsmythos der monotheisti-  Vernunft verteidigt die Enzyklika die Größe des Men-  schen Religion, enthalte ein Gewaltpotential gegen  falsche Götter. Assmann sieht die »Mosaische  schen gegen die selbsternannte »Kultur tout court«.  Benedikt XVI. vertritt einen dynamischen Kul-  Unterscheidung« als Quelle entstellter Religionen  turbegriff: Die Kulturen sind nicht auf eine Gestalt  und als Quelle der Intoleranz an. Der Exodus müsse  fixiert; zu ihnen gehört vielmehr die Fähigkeit zum  rückgängig gemacht werden, d. h. wir müssen zu-  Voranschreiten und zur Umformung, freilich auch  rück nach »Ägypten«. Die Differenz von wahr und  die Gefahr des Verfalls. Kulturen sind auf Begeg-  falsch ist aus der Religion eliminierbar, wenn die  nung und gegenseitige Befruchtung hin angelegt.  Unterscheidung zwischen Gott und Kosmos zu-  Ihnen ist die Bereitschaft für die Offenbarung Got-  rückgenommen wird. Assmann weist einen trans-  tes eingeschrieben. Die Offenbarung antwortet auf  zendenten Gott ab und versteht die Götter als Sym-  eine innere Erwartung in den Kulturen selbst. In  bolisierungen innerweltlicher Kräfte. Mit der »Mo-  diesem Zusammenhang verweist der Verfasser auf  saischen Unterscheidung« ist auch — so die These  das Wort Theodor Haeckers vom adventlichen  Assmanns — die Sünde (Hauptsünde Götzendienst)  Charakter der vorchristlichen Kulturen.  und damit die Differenz von gut und böse in die  Im Hinblick auf die Heilsbedeutung der Religio-  Welt gekommen.  nen stellt Joseph Ratzinger fest, dass diese nicht  Kirche und Theologie müssen sich — so Joseph  als geschlossene Systeme zur Rettung des Men-  Ratzinger — den Anfragen Assmanns stellen. In den  schen beitragen, sondern dadurch, dass sie den  Thesen des Ägyptologen wird das »Grundlagen-  Menschen dazu bewegen, das »Angesicht Gottes  problem unserer Zeit« sichtbar: die Frage nach  zu suchen«. Die Wahrheitsfrage werde heute aus  Wahrheit und Toleranz, nach der Stellung des  der Theologie der Religionen vielfach ausgeschie-  christlichen Glaubens in der Religionsgeschichte  und die existentielle Problematik von Schuld und  den. Die Wahrheit wird durch die gute Absicht er-  setzt. Im Namen guter Absichten ist in der Ge-  Erlösung. Welche Argumente bietet Benedikt XVI.  schichte viel Böses geschehen. Es gibt viele kranke  gegen Assmann auf? Mit Hinweis auf einen Text  Religionsformen, auch »Erkrankungsformen des  des Athanasius von Alexandrien entlarvt er die Vor-  Christlichen«. Die Absage an die Wahrheit kann  stellung Assmanns von der friedlichen Welt der  den Menschen nicht zum Heil führen. Denn das  Götter als Fiktion. Götter waren keineswegs immer  Jjenseitige Heil setzt das rechte Leben im Diesseits  friedlich austauschbar, sondern sehr oft die Ursache  voraus. »Das Heil beginnt im Rechtwerden des  für gewaltsame Auseinandersetzungen. Die Reli-  Menschen in dieser Welt« (166). Der papa emerito  gionsgeschichte der griechisch-römischen Antike  stimmt Jan Ross zu, der in seinem Kommentator  zeigt, dass sich die Wahrheitsfrage nicht suspen-  zu »Fides et ratio« in der »ZEIT« geschrieben hat,  dieren lässt. Das Kriterium der Wahrheit wirkte für  die Entthronung von Theologie und Metaphysik  die antike Götterwelt wie ein Sprengsatz. Das Ein-  mache das Denken »nicht bloß freier, sondern auch  brechen der Wahrheitsfrage in die Welt der antiken  enger«. Ross warnt vor einer » Verdummung durch  Götter ist exemplarisch ablesbar an der Gestalt des  Unglauben«.  Aurelius Cotta, der als römischer Pontifex maxi-  Im Beitrag »Glaube — Wahrheit — Toleranz«  mus offiziell die heidnische Religion vertritt, aber  (170-186) geht Joseph Ratzinger der Frage nach,  sich im Freundeskreis als Skeptiker bekennt. Diehabe der ‘ Kultur [OUL e den rundlagen der Neuzeıit gehörende Idee
court‘ nıchts mehr SA CI1«. Joseph Katzınger hält der Toleranz ın e1nem unversöhnlıchen Gegensatz
e hınter cheser Außerung SstenNnende Anmaßung,e zuelinander sfehen Sınd christlicher (rlaube und

SCHIEC  1ın se1n, 1r an und 111 11- Modernität vereinbar? er Verfasser sıch ın
schenverachtend dA1esem Kontext mit der ese des Ägyptologen Jan

Flores d AÄArcaıs behauptet, e Enzyklıka habe SSmMANnnN ause1inander, wonach e >»Mosaıische
>mörderısche KOnsequenzen 1r e emokratie« Unterscheidung«, e Einführung der e-
l heses e1| 111555 Joseph KRatzınger als VeTlr- 1117 V OI wahr und talsch 1mM Bereich der KRel1g10-
Xxuch gewertleLr werden, ber e Entscheidung eıner HNCI, e >»wahre Wassersche1ide der Kelig10nsge-
enrne1l hınaus keiıne andere Ns mehr gelten schichte« bıldet ID (1Otter der polytheistischen
lasI] » ] die ZU.  1ge Mehrheıit WIT ZU] SOLULCUM Kelıg10nen sınd Assmann ınelinander Uber-
Denn das solute, Unhintergehbare 1bt 11L setzhar SC WESCNHN. er Eun-Gott-Glaube habe elınen
doch wıeder. Wır sSınd der Herrschaft des Posıt1- folgenschweren Umsturz gebracht. Lheser CL kKe-
VISMUS und der Verabsolutierung des Zufälligen, ja 11g10NStyp ist »Gegenrel1g10n«, e es Vorausge-
Manıpulerbaren aUSSECSCLIZL« 154) Mıt ıhrem Insıs- 2n als »He1i1dentum« ausSgrenNzZL. l e FExoduser-
heren auf der Wahrheitsfähigkeit der menschlichen zählung, der ründungsmythos der moöonothe1st1-
Vernunit verteidigt che EnzyklıkaeTO| des Men- schen elıg10n, entnalte e1n Gewaltpotential

alsche (1Otter. SSMAnNnnN S1e. e >»Mosaıischeschen che selbsternannte »Kultur L[OUL COUTLI«
ened1 XVI VElr eınen dynamıschen Kul- Untersche1idung« als Quelle entstellter Kelıgi1onen

turbegriff: l e ultluren sınd Nn1ıCcC auf 1ne (restalt und als Quelle der Intoleranz er FExodus MUSSsSe
Iixiert; ıhnen gehört vielmehr e ähigkeıit zuU rückgäng1g gemacht werden, WITr mMussen
Voranschreıiten und ZULT Umformung, Teillic uch rmick ach >>Ägypten« . ID Lfferenz VOIN wahr und
e des Verftfalls ultluren sSınd auf Begeg- talsch ist ALLS der elıg10n elımınıerbar, WE e
LLULL und gegense1lt1ge Befruchtung hın angelegt Unterscheidung zwıschen ott und KOSMOSs
nen ist e Bereıitsc 1r e Ifenbarung (10t- rückgenommen WIrd. SSMAnnN we1ist elınen TAanNns-
([es eingeschrieben. ID ffenbarung anLwortel auf zendenten ott ah und Verstie e (1Otter als S ym-
1ne innere rwartung ın den Kulturen selhbst In bolıisıerungen innerweltliıcher Kräfte Mıt der » MO-
Aesem Zusammenhang verweıst der Verfasser auf salschen Unterscheidung« ist uch e ese
das Wort T heodor Haeckers VO adventliıchen Assmanns e Unı (Hauptsünde Göftzendienst)
('harakter der vorchristlichen Kulturen und am1! e LDıfferenz VOIN gul und OSe ın e

Im 1NDIICc aufe Heilsbedeutung der KRel1g10- Welt gekommen.
1IC1 stellt Joseph Katzınger fest, ass chese Nn1ıCcC Kırche und Theologıe mMussen sıch Joseph
als geschlossene Systeme ZULT kettung des Men- Katzınger den niragen Assmanns tellen In den
schen beitragen, sondern dadurch, ass S1e den Ihesen des Agyptologen wırd das »Grundlagen-
Menschen azZu bewegen, das »Angesicht (1ottes problem UNSCICT Peit« ıchtbar e rage ach

sSuchen«. ID Wahrheitsfrage werde e2u(le ALLS Wahrheit und Toleranz, ach der tellung des
der Theologıe der Kelıgionen VIeEITAC ausgeschle- christliıchen aubens ın der Relig10nsgeschichte

und e ex1istentielle Problematık VOIN Schuld undden ID Wahrheit wırd Urc e ZuLE Absıcht C 1-

Im Namen Absıchten ist ın der (1e- rlösung. elche rgumente bletet e2necd1 XVI
SCNICNLE 1el BOsSes geschehen. FS <1bt vıele kranke SSMAann autf? Mıt 1NWEe1Ss auf elinen exf
Kelıg10nsformen, uch »Erkrankungsformen des des Athanasıus VOIN Alexandrıen ntlarvt e VOT-
C'hristlichen« ID Absage e Wahrheit annn stellung Assmanns VOIN der IrIe:  1CHNeNnN Welt der
den Menschen Nn1ıCcC zuU e1l1 iühren LDenn das (1Otter als Fıktıon (1Otter WALCII KeiNneSWESS immer
jenselitige e1l1 das rechte en 1mM l hesseits Inedlich austauschbar, sondern csehr Ofte Ursache
VONTALLS » [J)as e1l1 beginnt 1m Rec  werden des 1r gewaltsame Auseinandersetzungen. ID el1-
Menschen ın cheser Welt« 166) er PaDa emer1to e10Nsgeschichte der griechı1sch-römiıschen Antıke
st1immt Jan KOss Z der ın selinem OmMMeEeNLALOT ze1igt, ass sıch e Wahrheitsirage Nn1ıCcC SS PCI-

»hıdes el rat10« ın der >{ 11« geschrieben hat, cheren ass |DDER Kriterium der Wahrheit wıirkte 1r
e Entthronung VO  — Theologıie und Metaphysık e anlı (1Oötterwelt Ww1e e1in Sprengsatz. |DDER Fın-
mache das en >nıcht bla Irelier, sondern uch brechen der Wahrheitsirage ın e Welt der antıken
NS EL«. KOss WwWwarnt VOT el1ner » Verdummung Urc (1Otter ist exemplarısc. ablesbar der (restalt des
Unglauben«. Aurel1us O!  A, der als römiıischer ONUTeX MaxX1-

Im Beıtrag »>C(ilaube Wahrheıit Toleran7z« 11L offnziell e heidnısche elıg10n vertnitt, ber
geht Joseph Katzınger der rage nach, sıch 1mM Freundeskreis als Skeptiker bekennt ID

in seinem Kommentar zu »Fides et ratio«, »die of-
fizielle katholische Kultur ... habe der `Kultur tout
court´ nichts mehr zu sagen«. Joseph Ratzinger hält
die hinter dieser Äußerung stehende Anmaßung, die
Kultur schlechthin zu sein, für arrogant und men-
schenverachtend. 

Flores d`Arcais behauptet, die Enzyklika habe
»mörderische Konsequenzen für die Demokratie«.
Dieses Urteil muss – so Joseph Ratzinger – als Ver-
such gewertet werden, über die Entscheidung einer
Mehrheit hinaus keine andere Instanz mehr gelten zu
lassen. »Die zufällige Mehrheit wird zum Absolutum.
Denn das Absolute, Unhintergehbare gibt es nun
doch wieder. Wir sind der Herrschaft des Positi-
vismus und der Verabsolutierung des Zufälligen, ja
Manipulierbaren ausgesetzt« (154). Mit ihrem Insis-
tieren auf der Wahrheitsfähigkeit der menschlichen
Vernunft verteidigt die Enzyklika die Größe des Men-
schen gegen die selbsternannte »Kultur tout court«. 

Benedikt XVI. vertritt einen dynamischen Kul-
turbegriff: Die Kulturen sind nicht auf eine Gestalt
fixiert; zu ihnen gehört vielmehr die Fähigkeit zum
Voranschreiten und zur Umformung, freilich auch
die Gefahr des Verfalls. Kulturen sind auf Begeg-
nung und gegenseitige Befruchtung hin angelegt.
Ihnen ist die Bereitschaft für die Offenbarung Got-
tes eingeschrieben. Die Offenbarung antwortet auf
eine innere Erwartung in den Kulturen selbst. In
diesem Zusammenhang verweist der Verfasser auf
das Wort Theodor Haeckers vom adventlichen
Charakter der vorchristlichen Kulturen. 

Im Hinblick auf die Heilsbedeutung der Religio-
nen stellt Joseph Ratzinger fest, dass diese nicht
als geschlossene Systeme zur Rettung des Men-
schen beitragen, sondern dadurch, dass sie den
Menschen dazu bewegen, das »Angesicht Gottes
zu suchen«. Die Wahrheitsfrage werde heute aus
der Theologie der Religionen vielfach ausgeschie-
den. Die Wahrheit wird durch die gute Absicht er-
setzt. Im Namen guter Absichten ist in der Ge-
schichte viel Böses geschehen. Es gibt viele kranke
Religionsformen, auch »Erkrankungsformen des
Christlichen«. Die Absage an die Wahrheit kann
den Menschen nicht zum Heil führen. Denn das
jenseitige Heil setzt das rechte Leben im Diesseits
voraus. »Das Heil beginnt im Rechtwerden des
Menschen in dieser Welt« (166). Der papa emerito
stimmt Jan Ross zu, der in seinem Kommentator
zu »Fides et ratio« in der »ZEIT« geschrieben hat,
die Entthronung von Theologie und Metaphysik
mache das Denken »nicht bloß freier, sondern auch
enger«. Ross warnt vor einer »Verdummung durch
Unglauben«. 

Im Beitrag »Glaube – Wahrheit – Toleranz«
(170–186) geht Joseph Ratzinger der Frage nach,

ob der Glaube an eine Offenbarungswahrheit und
die zu den Grundlagen der Neuzeit gehörende Idee
der Toleranz in einem unversöhnlichen Gegensatz
zueinander stehen. Sind christlicher Glaube und
Modernität vereinbar? Der Verfasser setzt sich in
diesem Kontext mit der These des Ägyptologen Jan
Assmann auseinander, wonach die »Mosaische
Unterscheidung«, d. h. die Einführung der Diffe-
renz von wahr und falsch im Bereich der Religio-
nen, die »wahre Wasserscheide der Religionsge-
schichte« bildet. Die Götter der polytheistischen
Religionen sind – so Assmann – ineinander über-
setzbar gewesen. Der Ein-Gott-Glaube habe einen
folgenschweren Umsturz gebracht. Dieser neue Re-
ligionstyp ist »Gegenreligion«, die alles Vorausge-
hende als »Heidentum« ausgrenzt. Die Exoduser-
zählung, der Gründungsmythos der monotheisti-
schen Religion, enthalte ein Gewaltpotential gegen
falsche Götter. Assmann sieht die »Mosaische
Unterscheidung« als Quelle entstellter Religionen
und als Quelle der Intoleranz an. Der Exodus müsse
rückgängig gemacht werden, d. h. wir müssen zu-
rück nach »Ägypten«. Die Differenz von wahr und
falsch ist aus der Religion eliminierbar, wenn die
Unterscheidung zwischen Gott und Kosmos zu-
rückgenommen wird. Assmann weist einen trans-
zendenten Gott ab und versteht die Götter als Sym-
bolisierungen innerweltlicher Kräfte. Mit der »Mo-
saischen Unterscheidung« ist auch – so die These
Assmanns – die Sünde (Hauptsünde Götzendienst)
und damit die Differenz von gut und böse in die
Welt gekommen. 

Kirche und Theologie müssen sich – so Joseph
Ratzinger – den Anfragen Assmanns stellen. In den
Thesen des Ägyptologen wird das »Grundlagen-
problem unserer Zeit« sichtbar: die Frage nach
Wahrheit und Toleranz, nach der Stellung des
christlichen Glaubens in der Religionsgeschichte
und die existentielle Problematik von Schuld und
Erlösung. Welche Argumente bietet Benedikt XVI.
gegen Assmann auf? Mit Hinweis auf einen Text
des Athanasius von Alexandrien entlarvt er die Vor-
stellung Assmanns von der friedlichen Welt der
Götter als Fiktion. Götter waren keineswegs immer
friedlich austauschbar, sondern sehr oft die Ursache
für gewaltsame Auseinandersetzungen. Die Reli-
gionsgeschichte der griechisch-römischen Antike
zeigt, dass sich die Wahrheitsfrage nicht suspen-
dieren lässt. Das Kriterium der Wahrheit wirkte für
die antike Götterwelt wie ein Sprengsatz. Das Ein-
brechen der Wahrheitsfrage in die Welt der antiken
Götter ist exemplarisch ablesbar an der Gestalt des
Aurelius Cotta, der als römischer Pontifex maxi-
mus offiziell die heidnische Religion vertritt, aber
sich im Freundeskreis als Skeptiker bekennt. Die
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Buchbesprechungen
Rücknahme der »>»Mosaıischen Unterscheidung« sondern als A4DSOIULEe L eere. ID anarchische, VOIN

würde Nn1ıCcC Allversöhnung führen, sondern der Wahrheit abgekoppelte Te1NE1N| erlöst den Men-
Unversöhnbarkeıt des Ils In der antıken ragödıe schen N1C. sondern annn ihn 1mM TUnN! 1U och
mMMI e Tunder.  Tun: el1ner ZU0Heis wı1ıder- als mıissratenes eschöpf, als Sinnlose KExıstenz be-
sprüchlıchen Welt paradıgmatısch zAusdruck greifen

In Selinem spannenden Aufsatz > Breiheilit und Grundlegend ir den Menschen ist e Ihese
Wahrheit« ze1g] Joseph Katzınger, ass des emerıterten Papstes das Mıt-Seıin und FUr-
e Te1Ne1 1mM Bewusstsein der eutigen ensch- eın |DER radıkale Freiheitsverlangen, das e2u(le
heı1ıt weıthın als das höchste Gillı g1lt 1)em Wahr- weıthın das allgemeıne Bewusstsein esSsLmMmML, 111
heitsbegriff ingegen egegnet 111a mit erdacCc »weder vonher och woraufhın, weder VOIN och
Wer den Anspruch erhebt, 1mM lhenst der Wahrheit ir se1n, sondern hen Sdl1Z IrTe1« er

stehen, wırd als Schwärmer der Fanatıker e1N- ensch ZNW., das Für-sein der anderen VOMALUS

gestuft |DDER unreflektierte Durchschnittsempfin- w1e e2u(le 1mM et7z der Dienstleistungssysteme
den Verstie un(ter re1ihe1t, ass das e1gene ollen seıinen Niederschlag gefunden hat, ber möchte
e einz1ge Norm des andelns ist und ass der selnerseılts Nn1ıCcC ın den Wwang e1Nes Olchen Von

es ewollte uch austführen annn FKıne und Fur hineingenommen werden, sondern voll-
EINESSCIHLE Detinition der Te1NEN! 111555 der kommen unabhäng1g Sse1N; 111 IUn und lassen
Verfasser ın den Kontext der ernun gestellt können, W A 11l Hınter dA1esem radıkalen Fre1-

he1itswiıllen der Neuzeıt S1e. als ihr vVversteckler Che-werden. ONS mMMI Tyranneı der Unver-
nNnun ID gemeinsame ernun er Menschen olog1ischer Kern eVerheißung der Gottgleichheit.
wırd 1r e gegenseılt1ge Verträglichkeit der Fre1- Ahbhsolut Ire1 se1n, hne e1in Von und Fur das ist e1n
heıten SOLSCH. Giötzenbild

Joseph Katzınger erınnert den Anspruch des » ] Jer wirklıche :;ott ist selinem Wesen ach SAl
Marx1smus, den Ww1issenschaftlıch gesicherten Weg Sein-Für Vater), Se1n- Von (Sohn) und Seiın-Mıt
zuU befreıiten Menschen kennen. l hhese VC1- (Heilıger (Je1St)« Weıil der enschN!
meınntliche Befreiungsbewegung, e1Nes der großen (1ottes ist, ist das Von, Mıt und Fur »>Cl1e anthropo-
Sklavensysteme der neuzeıtlıchen Geschichte, ist logısche rundfigur«. Insofern mmı der-
ZW wıirtschaftlıc und polıtısch zusammengebro— l1smus der TCe1NEe1N! 1mM S1inne Sartres elner »Rebel-
chen, ber ıs e2u1e n1ıC >wiıirklıch ge1lst1g üÜber- lıon das Menschsein« gleich. l e wıirklıche
wınden« Auf der anderen 211e asse moralısche Te1NeEe1N des Menschen ist geteilte re1iheıt, TCe1NEe1!
Überlegenheit des 1ıDeralen Systems keinen U1- 1mM Mıteinander V OI Freiheıiten, e sıch gegensell1g
S1ASMUS aufkommen, we1l 1ne großbe anl VO  — begrenzen und Lragen. Mıt ecC hat deshalb er JÜ-
Menschen keiınen Ante1l den Früchten cheser dAische Phiılosoph Hans Jonas (1903—1993) e Ver-
Te1Nnelnl erhält |DER Gefühl, 4ass e emokrTatıe antwOortun:z ecthıschen Zentralbegriff CT1' In
och Nn1ıCcC e rechte Form der Te1NeEe1N arste. ist dA1esem usammenNnNang würdigt Joseph Katzınger

das Bemüühen e1n » Weltethos« ID bezweiıfelteute wei1t verbreıitet Es ist Traglıch, b ın der 1 Je-
mokratıie das Wohl der Allgemeıinheıt genügen: aber, ass e ratıiıonale Eyıdenz Aheses OS e
ZU] /ug OMMI uberdem <1bt C In cheser als- Autorität der Kelıgionen erseizen annn Insofern
torm VIeITaAC e CLE Olıgarchie derer, e bestim- 111US5 e ernun en bleiben 1r e großen rel1-
1111 wollen, WASN e1in aufgekKlärter ensch en g1Ösen Überlieferungen und sıch VO Iraum der
hat Selbstgenügsamkeıt verabschieden. S1e braucht den

Erstaunen 11155 e atsacne hervorrufen, ass » Anhalt den großen relıg1ösen Iradıtiıonen der
e24N-  aul artre., der racdıkalste Freihe1i1tsphilosoph Menschheit«
des Jahrhunderts, e TCe1NEe1! des Menschen Mıt dA1esem Buch hat Joseph Katzınger e1in be-
nde IU och als dessen Verdammnıis begreifen achtliches Werk brennenden Fragen des Tau-
konnte |DER Aufregende Denkansatz es be- ens und der Theologıe vorgelegt. 21 RsSLC
SC darın, ass e Irennung VOIN Te1Ne1| und uch e sprachlıche Form selner Ausführungen.
ahrheitacıkal durchführt: FS <1bt keine ahrheit Mıt messerscharfem Verstand Ykennt der Verfasser
l e TCe1NEe1! hat keine ıchtung und eın N aT- e entschei1denden gelistigen Herausforderungen
iTre hat 21 1ne geradezu tragısche FErkenntnis SC der CgeNWartl; zugle1c Zze1g! 1, auft welcher ene
WOTIICTN ID völlıge Abwesenhe1l jeder metaphysı- e Theologıe überzeugende Antworten sSuchen
schen und siıfttlıchen Bındung, e absolut ALLAL- 111US5 Joseph Katzınger benennt mit großer Klarheiıt
hısche Te1NEe1! als Wesensbestimmung des Men- jene denkerischen Posiıtionen, e grundlegende
schen, en! sıch 1r den, der S1C en Weıichenstellungen olge en
versucht, Nn1ıC als höchste Steigerung der Exıistenz, Jose;  reiml, SE Pölten

Rücknahme der »Mosaischen Unterscheidung«
würde nicht zur Allversöhnung führen, sondern zur
Unversöhnbarkeit des Alls. In der antiken Tragödie
kommt die Grunderfahrung einer zutiefst wider-
sprüchlichen Welt paradigmatisch zum Ausdruck. 

In seinem spannenden Aufsatz »Freiheit und
Wahrheit« (187–208) zeigt Joseph Ratzinger, dass
die Freiheit im Bewusstsein der heutigen Mensch-
heit weithin als das höchste Gut gilt. Dem Wahr-
heitsbegriff hingegen begegnet man mit Verdacht.
Wer den Anspruch erhebt, im Dienst der Wahrheit
zu stehen, wird als Schwärmer oder Fanatiker ein-
gestuft. Das unreflektierte Durchschnittsempfin-
den versteht unter Freiheit, dass das eigene Wollen
die einzige Norm des Handelns ist und dass der
Wille alles Gewollte auch ausführen kann. Eine an-
gemessene Definition der Freiheit muss – so der
Verfasser – in den Kontext der Vernunft gestellt
werden. Sonst kommt es zur Tyrannei der Unver-
nunft. Die gemeinsame Vernunft aller Menschen
wird für die gegenseitige Verträglichkeit der Frei-
heiten sorgen. 

Joseph Ratzinger erinnert an den Anspruch des
Marxismus, den wissenschaftlich gesicherten Weg
zum befreiten Menschen zu kennen. Diese ver-
meintliche Befreiungsbewegung, eines der großen
Sklavensysteme der neuzeitlichen Geschichte, ist
zwar wirtschaftlich und politisch zusammengebro-
chen, aber bis heute nicht »wirklich geistig über-
wunden«. Auf der anderen Seite lässt die moralische
überlegenheit des liberalen Systems keinen Enthu-
siasmus aufkommen, weil eine große Zahl von
Menschen keinen Anteil an den Früchten dieser
Freiheit erhält. Das Gefühl, dass die Demokratie
noch nicht die rechte Form der Freiheit darstellt, ist
heute weit verbreitet. Es ist fraglich, ob in der De-
mokratie das Wohl der Allgemeinheit genügend
zum Zug kommt. Außerdem gibt es in dieser Staats-
form vielfach die neue Oligarchie derer, die bestim-
men wollen, was ein aufgeklärter Mensch zu denken
hat. 

Erstaunen muss die Tatsache hervorrufen, dass
Jean-Paul Sartre, der radikalste Freiheitsphilosoph
des 20. Jahrhunderts, die Freiheit des Menschen am
Ende nur noch als dessen Verdammnis begreifen
konnte. Das Aufregende am Denkansatz Sartres be-
steht darin, dass er die Trennung von Freiheit und
Wahrheit radikal durchführt: Es gibt keine Wahrheit.
Die Freiheit hat keine Richtung und kein Maß. Sar-
tre hat dabei eine geradezu tragische Erkenntnis ge-
wonnen: Die völlige Abwesenheit jeder metaphysi-
schen und sittlichen Bindung, d. h. die absolut anar-
chische Freiheit als Wesensbestimmung des Men-
schen, enthüllt sich für den, der sie zu leben
versucht, nicht als höchste Steigerung der Existenz,

sondern als absolute Leere. Die anarchische, von
der Wahrheit abgekoppelte Freiheit erlöst den Men-
schen nicht, sondern kann ihn im Grunde nur noch
als missratenes Geschöpf, als sinnlose Existenz be-
greifen. 

Grundlegend für den Menschen ist – so die These
des emeritierten Papstes – das Mit-Sein und Für-
Sein: Das radikale Freiheitsverlangen, das heute
weithin das allgemeine Bewusstsein bestimmt, will
»weder vonher noch woraufhin, weder von noch
für sein, sondern eben ganz frei« (199). Der
Mensch setzt zwar das Für-sein der anderen voraus,
wie es heute im Netz der Dienstleistungssysteme
seinen Niederschlag gefunden hat, aber er möchte
seinerseits nicht in den Zwang eines solchen Von
und Für hineingenommen werden, sondern voll-
kommen unabhängig sein; er will tun und lassen
können, was er will. Hinter diesem radikalen Frei-
heitswillen der Neuzeit steht als ihr versteckter the-
ologischer Kern die Verheißung der Gottgleichheit.
Absolut frei sein, ohne ein Von und Für: das ist ein
Götzenbild. 

»Der wirkliche Gott ist seinem Wesen nach ganz
Sein-Für (Vater), Sein-Von (Sohn) und Sein-Mit
(Heiliger Geist)« (200). Weil der Mensch Ebenbild
Gottes ist, ist das Von, Mit und Für »die anthropo-
logische Grundfigur«. Insofern kommt der Radika-
lismus der Freiheit im Sinne Sartres einer »Rebel-
lion gegen das Menschsein« gleich. Die wirkliche
Freiheit des Menschen ist geteilte Freiheit, Freiheit
im Miteinander von Freiheiten, die sich gegenseitig
begrenzen und tragen. Mit Recht hat deshalb der jü-
dische Philosoph Hans Jonas (1903–1993) die Ver-
antwortung zum ethischen Zentralbegriff erklärt. In
diesem Zusammenhang würdigt Joseph Ratzinger
das Bemühen um ein »Weltethos«. Er bezweifelt
aber, dass die rationale Evidenz dieses Ethos die
Autorität der Religionen ersetzen kann. Insofern
muss die Vernunft offen bleiben für die großen reli-
giösen überlieferungen und sich vom Traum der
Selbstgenügsamkeit verabschieden. Sie braucht den
»Anhalt an den großen religiösen Traditionen der
Menschheit«. 

Mit diesem Buch hat Joseph Ratzinger ein be-
achtliches Werk zu brennenden Fragen des Glau-
bens und der Theologie vorgelegt. Dabei besticht
auch die sprachliche Form seiner Ausführungen.
Mit messerscharfem Verstand erkennt der Verfasser
die entscheidenden geistigen Herausforderungen
der Gegenwart; zugleich zeigt er, auf welcher Ebene
die Theologie überzeugende Antworten suchen
muss. Joseph Ratzinger benennt mit großer Klarheit
jene denkerischen Positionen, die grundlegende
Weichenstellungen zur Folge haben. 

Josef Kreiml, St. Pölten  
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ID T1! der katholischen Kırche habe mit demOkumenische Theologie Wıderstand gegenüber den »guten Werken« CegON-

Martie Dieperink, I uther Kome. Fen OECHME- NCIN, iınsbesondere e regelmäßigen eıiten
des (1ebetes 1mM Kloster, e 1 uther csehr läst1ignische VISIO het conflict Rome-Reformatie, JOongQ-
111 (S 18)Doek, Heerenveen (Niederlande) 207 O, ISBN

9/859465 1844 10O, EUR 13,97 |DDER zweiıte Kapıtel wıdmet sıch der »großen Ent-
deckung« der Kechtfertigung solad fide und ola

artıe 1eper1 ist 1ne holländısche reformıer- gratid (S Dieperink bemerkt eC
(e Theologın,e ın Utrecht und Heı1idelberg tuchert ass KOöm 1,17, als 1NWEe1s auf e VOIN ott

SONS geschenkte Kechtfertigung gelesen, keinehat Verschliedene Veröffentlichungen betreffen das
Verhältnıis des C'hristentums den mit dem » New Auslegung arste. e ypısch 1r ] uther ist, “(}[1-

ASe« verbundenen ewegungen, ber uch den ern sıch schon be1 Augustinus und ın der gesamilen
katholıischen Schriftauslegung tTındet (S 21) ImOÖökumenıischen Dialog. In iıhrer neuesten Publıka-

tı0n, e rechtzeit1g zuU 500Jjährigen Reforma- Anschluss arın TW, e Theologın uch e1n

tionsgedenken erschlienen ıst, bletet e Autorin e1- wichtiges Detaıl, das Oft ın HLICUCTECIN OÖökumenıischen
OÖökumenısch gestimmte Besinnung auf e He- Konsensdokumenten >unler den Teppiıch gekehrt«

zıehung zwıschen 1 uther und »KOmM«, Iso der ka- WIrd: ] uther verband se1ne Kechtfertigungslehre
mit e1nem Glaubensbegriff, der sıch VOIN dertholıischen Kırche In der Einführung wünscht sıch

e Theologın, ass das S 2017 weniger 1 uther katholıischen Überlieferung eniiern! WT glaubt,
als vielmehr T1SCUS 1Ns /Zentrum tellen mOge und ass :;ott ıhm verzeiht, empfängt e Verzeihung.
dadurch e1n Schritt ZULT FEinheit der Tısten werden >(jlaube« verwandelt sıch auf chese We1ise ın e1185-
könne. Dieperink benutzt S{tuchıen VOIN Protestanten gewissheılt (S 23) On 1mM eSpräc zwıischen
und Katholıken, V OI gläubigen Tısten und VOIN ] uther und Kardınal Kajetan ın ugsburg,

Iso cehr Irüh) ze1g] sıch chese Lfferenz (S 24)Freidenkern (S |DDER Bıuch cselhst ist ın ehn
kurze Kapıtel geglıedert und ‚her dıyulgatıv gehal- Dieperink meınt, e »>Heı1ilssicherheit« SC1 e1n
icn, uch 1ne beac  1C anl VOIN Uulnoten »E delstein« der Reformatıon (S 24) l hese HBeur-
bletet eılung ist 1r elinen katholischen Standpunkt Nn1ıCcC

|DDER erstie Kapıtel RIre Zeıt, e ] uther 1mM akzeptabel: der typısch Iluthernsche Glaubensbegriff
Kloster verbracht hat (S Y—18) Le1ıder tehlen e wırd auf dem Konzıil VOIN Irient VEerUurLe1 Dekret
Stuchen V OI HeITrıclc EFmme (und e am1! verbun- ber e Kechtfertigung, Kanon 12) Nıchtsdesto-
ene Dıskussion), wonach der Klostereıintriti ] _Uu- weni1ger krntisiert e Autorin e >»indıvyıdualıst1i-
ers mot1ivıiert wurde Urc e1ötung e1Nes ande- sche« Glaubens  tung Luthers, der Se1in e1igener
111 Studenten 1mM ue. ass der Unftige £e107- »Papst« ist S1e erwähnt außerdem eForschungen
MAator Asyl ın e1nem en suchte, dort elner Theobald Heers ber he des >Tröhlichen

eCNSEeIs und Streites«, WOTIN ] uther T1SLUS alsgerichtliıchen Verfolgung entgehen; s1ehe azZu
1eiIrıc kmme, (1sammelte eıträge ZULT B10gra- den größten Sınder bezeichnet (S 271) Dieperink
phie des Jungen artlıın Luther, hrsg V OI Rıchard 111 Nn1ıCcC beurteilen, welche 211e eC hnabe, be-

ODAaCNLE| aber, ass ] uther mit »R OM« ın elınenNıedermeiler (500 Jahre 1 uther und Reformatıon,
atrımonıum- Verlag He1imbach/kE1infel 6, Wıderspruch geriet e1Nes aubens-

350—57/70) (Forschungsbericht VO  — Nıedermeier). begriffes (S 29)
Dieperink erwähnt 1U e bezeichnende Aussage |DDER Kapıtel behandelt den ('harakter und
1uthers ALLS e1nem T1' seıinen aler (1521), das Denken 1uthers (S ntiereposıtıven
habe das Klostergelübte ALLS ngs abgelegt und Charaktereigenschaften zaählt e Autorin e 11C1-

Nn1ıCcC ALLS TIre1iem 1ıllen (S Angesichts der K1S- mMuUuUudilıche Arbeıitsleistung, eMeıısterschafi 1mM (1e-
tentiellen rage der Kechtfertigung VOT ott habe brauch der Sprache, das musıkalısche Talent und
1 uther den Nomiunalısmus (Grabriel 1e1s überwun- e Fürsorge ZUgUNSLEN der Studenten nter e
den wonach möglıch sel, sıch e erstie na negatıven Haltungen erwähnt S1C e cehr proble-

verdienen) Urc e Entdeckung der eC  er- matıschen Aussagen ber e uden, e VOIN den
t1gung ALLS nade, W A katholische Te SC1 (S atıonalsoz1ialısten eJubelt wurden. aut FErasmus
141) ID Theologın übernımmt 1er e Ihese (von habe ] uther »7We1 verschıiedene Persönlichkeiten«
OTrLZ und anderen wonach e lutherische echt- den lag gelegt HAS ALiversas Dersondas) (S 1)
fertigungslehre 1mM Kern e1igentlich katholisch SC1 L dIe holländısche Theologın ıtıert ein1ge csehr STOB-
l hese ese wırd Te111C eingeschränkt mit der krı1- züg1ge Selbsteinschätzungen des Reformators, e
ıschen Beobachtung, ass ] uther e MeEeNSCNLCHNE Nn1ıCcC unbedingt VOIN demütiger Besche1i1denheıit SC
Mıtwıirkung be1 der Kechtfertigung ablehnt (S 15) prag! SINd: »>Ich bın der eutscne Prophet«. »>Ich

Ökumenische Theologie
Martie Dieperink, Luther en Rome. Een oecume-

nische visio op het conflict Rome-Reformatie, Jong-
boek, Heerenveen (Niederlande) 2016, 124 S., ISBN
9789463184410, EUR 13,97.

Martie Dieperink ist eine holländische reformier-
te Theologin, die in Utrecht und Heidelberg studiert
hat. Verschiedene Veröffentlichungen betreffen das
Verhältnis des Christentums zu den mit dem »New
Age« verbundenen Bewegungen, aber auch den
ökumenischen Dialog. In ihrer neuesten Publika-
tion, die rechtzeitig zum 500jährigen Reforma-
tionsgedenken erschienen ist, bietet die Autorin ei-
ne ökumenisch gestimmte Besinnung auf die Be-
ziehung zwischen Luther und »Rom«, also der ka-
tholischen Kirche. In der Einführung wünscht sich
die Theologin, dass das Jahr 2017 weniger Luther
als vielmehr Christus ins Zentrum stellen möge und
dadurch ein Schritt zur Einheit der Christen werden
könne. Dieperink benützt Studien von Protestanten
und Katholiken, von gläubigen Christen und von
Freidenkern (S. 7f). Das Buch selbst ist in zehn
kurze Kapitel gegliedert und eher divulgativ gehal-
ten, auch es eine beachtliche Zahl von Fußnoten
bietet. 

Das erste Kapitel betrifft die Zeit, die Luther im
Kloster verbracht hat (S. 9–18). Leider fehlen die
Studien von Dietrich Emme (und die damit verbun-
dene Diskussion), wonach der Klostereintritt Lu-
thers motiviert wurde durch die Tötung eines ande-
ren Studenten im Duell, so dass der künftige Refor-
mator Asyl in einem Orden suchte, um dort einer
gerichtlichen Verfolgung zu entgehen; siehe dazu
Dietrich Emme, Gesammelte Beiträge zur Biogra-
phie des jungen Martin Luther, hrsg. von Richard
Niedermeier (500 Jahre Luther und Reformation,
Bd. 1), Patrimonium-Verlag, Heimbach/Eifel 2016,
350–372 (Forschungsbericht von Niedermeier).
Dieperink erwähnt nur die bezeichnende Aussage
Luthers aus einem Brief an seinen Vater (1521), er
habe das Klostergelübte aus Angst abgelegt und
nicht aus freiem Willen (S. 9). Angesichts der exis-
tentiellen Frage der Rechtfertigung vor Gott habe
Luther den Nominalismus Gabriel Biels überwun-
den (wonach es möglich sei, sich die erste Gnade
zu verdienen) durch die Entdeckung der Rechtfer-
tigung aus Gnade, was katholische Lehre sei (S.
14f). Die Theologin übernimmt hier die These (von
Lortz und anderen), wonach die lutherische Recht-
fertigungslehre im Kern eigentlich katholisch sei.
Diese These wird freilich eingeschränkt mit der kri-
tischen Beobachtung, dass Luther die menschliche
Mitwirkung bei der Rechtfertigung ablehnt (S. 15).

Die Kritik an der katholischen Kirche habe mit dem
Widerstand gegenüber den »guten Werken« begon-
nen, insbesondere gegen die regelmäßigen Zeiten
des Gebetes im Kloster, die Luther sehr lästig wa-
ren (S. 18).

Das zweite Kapitel widmet sich der »großen Ent-
deckung« der Rechtfertigung sola fide und sola
gratia (S. 19–29). Dieperink bemerkt zu Recht,
dass Röm 1,17, als Hinweis auf die von Gott um-
sonst geschenkte Rechtfertigung gelesen, keine
Auslegung darstellt, die typisch für Luther ist, son-
dern sich schon bei Augustinus und in der gesamten
katholischen Schriftauslegung findet (S. 21). Im
Anschluss darin erwähnt die Theologin auch ein
wichtiges Detail, das oft in neueren ökumenischen
Konsensdokumenten »unter den Teppich gekehrt«
wird: Luther verband seine Rechtfertigungslehre
mit einem neuen Glaubensbegriff, der sich von der
katholischen überlieferung entfernt: wer glaubt,
dass Gott ihm verzeiht, empfängt die Verzeihung.
»Glaube« verwandelt sich auf diese Weise in Heils-
gewissheit (S. 23). Schon im Gespräch zwischen
Luther und Kardinal Kajetan (1518 in Augsburg,
also sehr früh) zeigt sich diese Differenz (S. 24).
Dieperink meint, die »Heilssicherheit« sei ein
»Edelstein« der Reformation (S. 24). Diese Beur-
teilung ist für einen katholischen Standpunkt nicht
akzeptabel: der typisch lutherische Glaubensbegriff
wird auf dem Konzil von Trient verurteilt (Dekret
über die Rechtfertigung, Kanon 12). Nichtsdesto-
weniger kritisiert die Autorin die »individualisti-
sche« Glaubenshaltung Luthers, der sein eigener
»Papst« ist. Sie erwähnt außerdem die Forschungen
Theobald Beers über die Dialektik des »fröhlichen
Wechsels und Streites«, worin Luther Christus als
den größten Sünder bezeichnet (S. 27f). Dieperink
will nicht beurteilen, welche Seite Recht habe, be-
obachtet aber, dass Luther mit »Rom« in einen
Widerspruch geriet wegen eines neuen Glaubens-
begriffes (S. 29).

Das dritte Kapitel behandelt den Charakter und
das Denken Luthers (S. 30–38). Unter die positiven
Charaktereigenschaften zählt die Autorin die uner-
müdliche Arbeitsleistung, die Meisterschaft im Ge-
brauch der Sprache, das musikalische Talent und
die Fürsorge zugunsten der Studenten. Unter die
negativen Haltungen erwähnt sie die sehr proble-
matischen Aussagen über die Juden, die von den
Nationalsozialisten bejubelt wurden. Laut Erasmus
habe Luther »zwei verschiedene Persönlichkeiten«
an den Tag gelegt (duas diversas personas) (S. 31).
Die holländische Theologin zitiert einige sehr groß-
zügige Selbsteinschätzungen des Reformators, die
nicht unbedingt von demütiger Bescheidenheit ge-
prägt sind: »Ich bin der deutsche Prophet«. »Ich
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bın e1in großer 1 ehrer geworden«. ID Übersetzung Ss1ert e euUugNuUunNg des Ireien Wıllens VOIN Seıten
der eılıgen Schrift ist Nn1ıCcC immer dem Urtext des deutschen Reformators, der den Menschen als
Lreu, w1e e Einfügung des »alleiın« ın KOom 3,28 Passıves Instrument ın den Händen (1ottes arstie
ze1g] (S 33) ] uther ist gepragt VOIN Ängsten, 1 Je- (S 96) Schockıiert ist S1C ber das 1L.ob 1 uthers 1r
pressionen und e1nem eitigen Hass »KOm«, den heidnıschen Fatalısmus des Yırgıl, ach dem
der glücklicherweise 1mM HNCLUECTECIN Protestantismus es mit Notwendigkeit geschieht (S Y81) FEbenso
abgenommen habe (S 35) eın Denken ist MAalek- problematısc cheı1int ihr e Te VOIN der (dOop-
1SC en ın Gegensätzen (S pelten) Prädestinatıon, d1e auf elinen doppelten

|DER vIierte Kapıtel beschreıibt den amp:1 uthers 1ıllen ın ott zurückgreift (einen offenbare' und
»K Om« (S — das 1r e 1{7 des elinen verborgenen Wıllen) (S YO—101)

Antıichrist hält (S 730) NSe1t 15 behauptet der kKe- |DDER zehnte und letzte Kapıtel behandelt e Fol-
formator, ass (nıcht 1U der e1n der andere »>HÖSe« SCH der Auseinandersetzungen ın der R eforma-
apst, sondern das »Papsttum« als Olches der 0HOonszeıt (S 05—-108) er Dreißigjährige rneg
Antıichrist S 1 (S 73) Dieperink bemerkt, ass 1ne verhängn1svolle olge der paltung ZW1-
aps e2necd1 XVI (als e1spiel, cheı1int C schen den Tısten |DER eKklesi0log1ische Denken
der HNCLUECTECIN Päpste) Nn1ıCcC mehr 1r elinen Antıichrist VOIN Dieperink ist vergle1ic.  ar mit der »Zweigthe-
gehalten werde: Se1in Werk ber Jesus VOIN Nazareth OT1e« der Anglıkaner, wonach jede CNrıistiLicne KOnNn-
habe uch 1mM evangelıschen Bereich 1e]l Anklang fession eınen >SZ,WE19« arstie 1mM großen » Baum«

der elinen Kırche S1e meınt, 111a mMUusSsSe e FEıinheitgefunden (S 74)
|DDER AC Kapıtel befasst sıch mit dem Prinzıp (nıcht 1U der rnısten, sondern der Kırche)

solad Scriptura (S 1eper! Korriglert das wıiederherstellen (vel In Aesem Sinne
protestantische orurte1l, wonach 1mM Mıttelalter SCNre1: S1e » [ e Reformatıon hat e katholische
verboten SC WESCH sel, e lesen. Wiıchtig Kırche ın 1ne arte1ung verwandelt e Kırche
SC1 C Te111C SC WESCIL, ass e Kırche den 1ınn Koms. ID Reformatıon, e andere arte1ung, ist
des Ortes (1ottes rklärte On VOT 1 uther habe cselhst wiederum ein1ge große Kırchen und Gruppen

ın Deutschland siehb7zehn eutscne ı1belüberset- zerspalten << (S 107) l hese Teiulung gelte
ZUNSCIH gegeben (S 761) Fur eltsam hält e ÄU- überwınden.
torın e Behauptung Luthers, wonach e ID onklusıon Tag! den 111e » Auf dem Weg
sıch cselhst erklärt (SZ41 LDSTUS interpres): »Eın Bıuch el1ner Fınhelit« (S 09-—-111) Ausgehend
ann sıch Nn1ıCcC selhst kommentieren«. ID edeu- VOIN e1nem Artıkel Fredrich Heılers, verlangt e
Lung der Kırche (und der Überlieferung) urtie Nn1ıCcC Autorin 1ne »>Reformatıon der Reformatiıon« mit

urz kommen (S 62) dem 1C auf e katholische Überlieferung und
ID Theologıen außert uch ein1ge edanken den geme1insamen Bezugspunkt ın T1SLEUsSs

gunsten des Papsttums: » A1uch WITr dıe reformiıerte In den Darlegungen tınden sıch ein1ge Behaup-
Kırche ın den Nıederlanden en 1ne Synode (ungen, e den HLICUCTECIN hıistorischen FErkenntnissen
mit e1nem Präsıdenten Nıemand krntisiert e lat- wiıidersprechen. 1 uther hat Oolfenbar Nn1ıCcC 31
sache., ass der Präsıdent der Vereinigten S{taaten ()ktober 1517 se1ne Y 5 IThesen der Iur der
1el aC besıitzt Nur e katholische Kırche sa Schlosskırche VO  — Wıttenberge angeschlagen (SO
ach UNSCICTI Vorstellungen keinen aps als ber- ber ist vielmehr das alum 1r e Ver-
aup en l hese Zurückweisung ist ratıonal sendung der Ihesen den Erzbischof VOIN aınz)
N1C TKlärbar, sondern 1ne olge der emotionalen Johannes Bck eın Dominiıkaner (S 51), “(}[1-

Abwendung VO Papsttum, e WITr VOIN ] uther SC ern gehörte zuU erus des Bıstums FEıchstätt
erbt haben« (S 54) |DDER Petruschenst ist e1n A mt (und Dombherr der Kathedrale) Im Unterschie:

Örderung der FEıinheit (S S41) dem, W A eAutorin SCNre1: (S 35), verurteilte
Dieperink krntisiert annn e Zurückweisung der e »E Xsurge LDomuine« (1520) uch zentrale

nachbiblischen C'’harısmen als olge des Prinzıps Punkte der Kechtfertigungslehre Luthers: 1285 SC
ola Scriptura. ach 1 uther (dem C’alyın zustimmt) schah ZNW., Nn1ıCcC »1N der ersten Reihe«, ber doch
SLammen e nachbiblischen ınder VO Teuftfel innerhalb der Zensuren, e das rament be-
(S S61) ID Reformatoren unterhelben e Kran- reIfen, Nr. 10—172 (DH 460-—62) In der Bıbliıogra-
kensalbung, iıhrer Bezeugung 1mM Neuen es- phie tınden sıch wertvolle erke, ber ware h1ılf-
LamentT,; e Sahl der akramente wurde auf WEe1 reich SC WESCIL, och auf weiıtere ICI S{tuchıen
reduzıiert ( Taufe und Herrenmahl) (S 67) rücKzugreifen (S 11 3—1 15)

l e holländısche Theologın &1D der Debatte Z7W1- ID S{tudcıe Dieperinks ist e1n beachtliıcher Be1-
schen ] uther und FErasmus ber den Ireien 1ıllen Lrag zugunsten der christliıchen FEinhelit l e 'heg-
das ANSEINESSCIE (rewicht (S 89—112) S1e T101- og1n stellt ] uther als OMpleXe (restalt dar, hne

bin ein großer Lehrer geworden«. Die übersetzung
der Heiligen Schrift ist nicht immer dem Urtext
treu, wie die Einfügung des »allein« in Röm 3,28
zeigt (S. 33). Luther ist geprägt von Ängsten, De-
pressionen und einem heftigen Hass gegen »Rom«,
der glücklicherweise im neueren Protestantismus
abgenommen habe (S. 35). Sein Denken ist dialek-
tisch: er denkt in Gegensätzen (S. 36–38). 

Das vierte Kapitel beschreibt den Kampf Luthers
gegen »Rom« (S. 65–74), das er für die Sitz des
Antichrist hält (S. 73f). Seit 1518 behauptet der Re-
formator, dass (nicht nur der ein oder andere »böse«
Papst, sondern) das »Papsttum« als solches der
Antichrist sei (S. 73). Dieperink bemerkt, dass
Papst Benedikt XVI. (als Beispiel, so scheint es,
der neueren Päpste) nicht mehr für einen Antichrist
gehalten werde; sein Werk über Jesus von Nazareth
habe auch im evangelischen Bereich viel Anklang
gefunden (S. 74).

Das achte Kapitel befasst sich mit dem Prinzip
sola Scriptura (S. 75–88). Dieperink korrigiert das
protestantische Vorurteil, wonach es im Mittelalter
verboten gewesen sei, die Bibel zu lesen. Wichtig
sei es freilich gewesen, dass die Kirche den Sinn
des Wortes Gottes erklärte. Schon vor Luther habe
es in Deutschland siebzehn deutsche Bibelüberset-
zungen gegeben (S. 76f). Für seltsam hält die Au-
torin die Behauptung Luthers, wonach die Bibel
sich selbst erklärt (sui ipsius interpres): »Ein Buch
kann sich nicht selbst kommentieren«. Die Bedeu-
tung der Kirche (und der überlieferung) dürfe nicht
zu kurz kommen (S. 82).

Die Theologien äußert auch einige Gedanken zu-
gunsten des Papsttums: »Auch wir [die reformierte
Kirche in den Niederlanden] haben eine Synode
mit einem Präsidenten. Niemand kritisiert die Tat-
sache, dass der Präsident der Vereinigten Staaten
viel Macht besitzt. Nur die katholische Kirche soll
nach unseren Vorstellungen keinen Papst als Ober-
haupt haben. Diese Zurückweisung ist rational
nicht erklärbar, sondern eine Folge der emotionalen
Abwendung vom Papsttum, die wir von Luther ge-
erbt haben« (S. 84). Das Petrusdienst ist ein Amt
zur Förderung der Einheit (S. 84f).

Dieperink kritisiert dann die Zurückweisung der
nachbiblischen Charismen als Folge des Prinzips
sola Scriptura. Nach Luther (dem Calvin zustimmt)
stammen die nachbiblischen Wunder vom Teufel
(S. 86f). Die Reformatoren unterließen die Kran-
kensalbung, trotz ihrer Bezeugung im Neuen Tes-
tament; die Zahl der Sakramente wurde auf zwei
reduziert (Taufe und Herrenmahl) (S. 87).

Die holländische Theologin gibt der Debatte zwi-
schen Luther und Erasmus über den freien Willen
das angemessene Gewicht (S. 89–112). Sie kriti-

siert die Leugnung des freien Willens von Seiten
des deutschen Reformators, der den Menschen als
passives Instrument in den Händen Gottes darstellt
(S. 96). Schockiert ist sie über das Lob Luthers für
den heidnischen Fatalismus des Virgil, nach dem
alles mit Notwendigkeit geschieht (S. 98f). Ebenso
problematisch scheint ihr die Lehre von der (dop-
pelten) Prädestination, die auf einen doppelten
Willen in Gott zurückgreift (einen offenbaren und
einen verborgenen Willen) (S. 99–101). 

Das zehnte und letzte Kapitel behandelt die Fol-
gen der Auseinandersetzungen in der Reforma-
tionszeit (S. 103–108). Der Dreißigjährige Krieg
war eine verhängnisvolle Folge der Spaltung zwi-
schen den Christen. Das ekklesiologische Denken
von Dieperink ist vergleichbar mit der »Zweigthe-
orie« der Anglikaner, wonach jede christliche Kon-
fession einen »Zweig« darstellt im großen »Baum«
der einen Kirche. Sie meint, man müsse die Einheit
(nicht nur der Christen, sondern der Kirche)
wiederherstellen (vgl. S. 8). In diesem Sinne
schreibt sie: »Die Reformation hat die katholische
Kirche in eine Parteiung verwandelt: die Kirche
Roms. Die Reformation, die andere Parteiung, ist
selbst wiederum einige große Kirchen und Gruppen
zerspalten …« (S. 107). Diese Teilung gelte es zu
überwinden.

Die Konklusion trägt den Titel: »Auf dem Weg
zu einer neuen Einheit« (S. 109–111). Ausgehend
von einem Artikel Friedrich Heilers, verlangt die
Autorin eine »Reformation der Reformation« mit
dem Blick auf die katholische überlieferung und
den gemeinsamen Bezugspunkt in Christus.

In den Darlegungen finden sich einige Behaup-
tungen, die den neueren historischen Erkenntnissen
widersprechen. Luther hat offenbar nicht am 31.
Oktober 1517 seine 95 Thesen an der Tür der
Schlosskirche von Wittenberg angeschlagen (so
aber S. 7.44; es ist vielmehr das Datum für die Ver-
sendung der Thesen an den Erzbischof von Mainz).
Johannes Eck war kein Dominikaner (S. 51), son-
dern gehörte zum Klerus des Bistums Eichstätt
(und war Domherr der Kathedrale). Im Unterschied
zu dem, was die Autorin schreibt (S. 53), verurteilte
die Bulle »Exsurge Domine« (1520) auch zentrale
Punkte der Rechtfertigungslehre Luthers; dies ge-
schah zwar nicht »in der ersten Reihe«, aber doch
innerhalb der Zensuren, die das Bußsakrament be-
treffen, Nr. 10–12 (DH 1460–62). In der Bibliogra-
phie finden sich wertvolle Werke, aber es wäre hilf-
reich gewesen, noch auf weitere neuere Studien zu-
rückzugreifen (S. 113–115).

Die Studie Dieperinks ist ein beachtlicher Bei-
trag zugunsten der christlichen Einheit. Die Theo-
login stellt Luther als komplexe Gestalt dar, ohne
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dabei die negativen Gesichtspunkte zu verschwei-
gen. Die systematische Grundoption ist protestan-
tisch, wie die ekklesiologischen Ideen zeigen, aber
vielleicht lässt sich auf eine ähnliche Entwicklung
hoffen wie bei John Henry Newman, der mit Hilfe

der Kirchenväter von der »Zweigtheorie« zur An-
erkennung der einen Kirche gelangt ist, die von
Christus eingesetzt wurde und vom Nachfolger Pe-
tri geleitet wird.
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DIe ıchtung Vırgıils be1 Hans Urs VOoONn Balthasar
Eıne theologısche Deutung 1ne

kulturpessimıiıstische 1C des Abendlandes
Ultima ('umael venit IAM CAFMINLS (Vergil ect 4,4)

Heinz Sproll, ugsburg

Zusammenfassung
In den mannıigfTaltigen Stiudien zur m Jahrhundgder‘ ıST Hısher Cle DNIlOsophıIsch-Iheolagi-

Sche Deutung Hans Urs VOoOrn Balthasars ubersehen worden. er Schweizer eologe
cdıe ıchtung n der enneı der ontologıschen JNerenz VOoOrn Sern Yiale elendem ]
Dletel SeEINE innıtarısch-dialogische Iheologıe der abe des SICH n SOUveraner reinel UnNG
Jje oNenbarenden CSotltes den nermeneutischen Schlussel tfur dle SEeINE Deutung des FOMI-
sSchen JcnNiers Demnach vollzienen SICH m KAalros der (Czestalt des Gedichtes Yiale der HXx
Augusta dle EpIpNaNIıE des 0J0S Yiale SeINE Herrlichkeit n der Geschichte Im | ıchte der — Xxer-
CIHA spirıtualia des Ignatıus ‚818 LOyOoIa erfullt n der Deutung ‚818 Balthasars Aeneas SEeINE ‚818
derel verfugte Yiale V alum Hestimmte Sendung n emut, enorsam UnNG erzIC|
Unier der Voraussetzung der Ignatianıschen ndıfferencla, dAass das Selende das Sern n
Gelassenhaeit enmn lassen nat

Heınz Sproll, Stud1i1um der Phılosophıie, Geschichte. Romanıstık und Polıtiıkwiı1s-
senschaflt der Unwversıtät Freiburg/Breisgau, Lehrtätigkeıt dıversen Gymnasıen
aden-Württembergs, Promotion 7U Dr phıl der Unhversıtät Freiburg/Br., Ha-
bılıtatıon mıt venia egendi Tür der Geschichte der Uniwversıtät ugsburg;
Forschungsaufenthalte In Parıs. Strasbourg und KOm ;: Lehrtätigkeıt der ädagog1-
schen Hochschule Ludwıigsburg und den Universıitäten Eıchstätt, Leıipz1ıg und
ugsburg; Vortragstätigkeıiten In KOm., Belfort, Besancon und Tel AVIV.

Methodologische Vorbemerkungen
Der Name Rom wırd als «das symbolısche Signifikat der Referenz» (Cornelua

Vismann)‘ bezeıichnet, über den sıch se1t der Antıke dıe OKzZ1dentale Kultur verstan-
dıgt, ass über unterschıiedliche Rom-Semantıken W1e 7U rsten., Zwelıten
yzanz und Drıtten OSKau KOm., 7U Rom der epublı be1l den OUNdinZ
Fathers und be1l den Protagonisten der Französıschen Revolution., 7U päpstlıchen

C’ornelıa Vısmann, |DER eC und Se21ne ıttel, Frankfurt/M 2012,

Die Dichtung Virgils bei Hans Urs von Balthasar. 
Eine theologische Deutung gegen eine 

kulturpessimistische Sicht des Abendlandes
Ultima Cumaei venit iam carminis aetas (Vergil ecl. 4,4)

Heinz Sproll, Augsburg

Heinz Sproll, Studium der Philosophie, Geschichte, Romanistik und Politikwis-
senschaft an der Universität Freiburg/Breisgau, Lehrtätigkeit an diversen Gymnasien
Baden-Württembergs, Promotion zum Dr. phil. an der Universität Freiburg/Br., Ha-
bilitation mit venia legendi für Didaktik der Geschichte an der Universität Augsburg;
Forschungsaufenthalte in Paris, Strasbourg und Rom; Lehrtätigkeit an der Pädagogi-
schen Hochschule Ludwigsburg und an den Universitäten Eichstätt, Leipzig und
Augsburg; Vortragstätigkeiten u.a. in Rom, Belfort, Besançon und Tel Aviv.

Methodologische Vorbemerkungen
Der Name Rom wird als «das symbolische Signifikat der Referenz» (Cornelia

Vismann)1 bezeichnet, über den sich seit der Antike die okzidentale Kultur verstän-
digt, so dass über so unterschiedliche Rom-Semantiken wie zum Ersten, Zweiten
(Byzanz) und Dritten (Moskau) Rom, zum Rom der Republik bei den Founding
Fathers und bei den Protagonisten der Französischen Revolution, zum päpstlichen
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1 Cornelia Vismann, Das Recht und seine Mittel, Frankfurt/M. 2012, S. 27.

Zusammenfassung
In den mannigfaltigen Studien zur im 20. Jahrhundert ist bisher die philosophisch-theologi-

sche Deutung Hans Urs von Balthasars übersehen worden. Der Schweizer Theologe verortet
die Dichtung  in der Offenheit der ontologischen Differenz von Sein und Seiendem. Dabei
bietet seine trinitarisch-dialogische Theologie der Gabe des sich in souveräner Freiheit und
Liebe offenbarenden Gottes den hermeneutischen Schlüssel für die seine Deutung des römi-
schen Dichters. Demnach vollziehen sich im Kairos der Gestalt des Gedichtes und der Pax
Augusta die Epiphanie des Logos und seine Herrlichkeit in der Geschichte. Im Lichte der Exer-
citia spiritualia des Ignatius von Loyola erfüllt in der Deutung von Balthasars Aeneas seine von
der Gottheit verfügte und vom fatum bestimmte Sendung in Demut, Gehorsam und Verzicht
unter der Voraussetzung der ignatianischen indifferencia, so dass das Seiende das Sein in
Gelassenheit sein zu lassen hat.



Heinz Sprotlt
Rom der cathedra Petri In der katholıschen Ekklesiologıe und des COrpus IUFLS
( AanOnNnICI Lormatıve Narratıve und performatıve Dıskurse Hıs In dıe Gegenwart g —_
nerılert werden. dıe das Selbst- und Fremdverständnıs des Abendlandes konstitule-
rTenmn

uch heute exportiert der Westen seıne Struktur. se1ın Urdnungsdenken, seiınen Ju-
MdISMUS. se1ıne Staatlıchkeıit82  Heinz Sproll  Rom der cathedra Petri in der katholischen Ekklesiologie und des Corpus Iuris  Canonici formative Narrative und performative Diskurse bis in die Gegenwart ge-  neriert werden, die das Selbst- und Fremdverständnis des Abendlandes konstituie-  ren  Auch heute exportiert der Westen seine Struktur, sein Ordnungsdenken, seinen Ju-  ridismus, seine Staatlichkeit ... Die Romreferenz ist absolut intakt, und Rom spielt  entgegen allen Versicherungen noch immer die Rolle des großen Wächters des  Abendlandes (Pierre Legendre).?  Oft nur an der Oberfläche abgerissene Traditionsketten lassen übersehen, dass die  semantische Offenheit, enorme Referenzierbarkeit und Konversionsfähigkeit des  Zentralsignifikates Rom, fremde Sprachen und Kulturen in eigene Narrative und ge-  schichtswirksame Traditionsmuster zu integrieren, als Ermöglichungsgrund für seine  sine fine* geradezu unbegrenzte Universalisierbarkeit und nicht zu transzendierende  Deutungshegemonie als «Imperium der Interpretation, die Norm jeder Referenz»  (Vismann).*  Trotz aller Antidiskurse, die dem Signifikat Rom kolonialistische Intentionen® in-  sinuieren, strukturiert er als mimetischer Organisator weiterhin komplexe Überset-  zungsoperationen® in Form lateinisch geprägter Sprechakte und narrativer Imagina-  tionen im latenten Speichergedächtnis die Erinnerungsräume (Aleida Assmann)’ des  Okzidents, überträgt darüber hinaus in reziproken Transaktionen nicht-okzidentale  in eigene Standards und konvertiert identische in nicht-identische Paradigmen® mit  dem Ergebnis einer «weltumspannenden und weltweiten Latinisierung» (Jacques  Derrida),” wie sich am Beispiel der globalen Diffundierung des Römischen Rechts  belegen lässt, mit dessen Hilfe auch außereuropäische Verkehrs- und Kommunika-  tionsstandards konvertibel gemacht werden können.'  Was für Rom als Zentralreferenten gilt, gilt im besonderen für seinen größten  Dichter Publius Vergilius Maro (70-19 v. Chr.), der als Chiffre kat exochen für den  Orbis Romanus das kulturelle Gedächtnis über den Westen hinaus seit der Antike  prägt, indem sich die Diskurse zur Selbstverständigung der kulturellen Eliten über  das Mittelalter hinaus auf seine Dichtung fokussiert. In der Bezeichnung Vater des  Abendlandes (Theodor Haecker)!! als Schöpfer und Repräsentant der römisch-christ-  ? Der »Take-Off« des Westens ist ein Gerücht. Gespräch mit Pierre Legendre (zusammen mit Anton  Schütz, Paris/London), in: Tumult, 26 (2001): Pierre Legendre, hg. von Cornelia Vissmann, Wien 2001,  112.  3 Verg, Aen. 1,279.  * Vismann, zit., S. 25.  > Vgl. u.a. Frantz Fanon, Entkolonisierung und Revolution. Politische Schriften, März , s.l. 1987.  ° Vgl. u.a. Maurizio Bettini, Vertere. Un’antropologia della traduzione nella cultura antica, Turin 2012.  ’ Vgl. Aleida Assmann, Erinnerungsräume, München 1999, S. 343—407.  $ Vgl. Remi Brague, Europe, la voie Romaine, Paris 1992.  ? Jacques Derrida, Glaube und Wissen, in: Derrida/Gianni Vattimo (Hg.), Die Religion, Frankfurt/M. 2001,  S.70.  10 Vgl. u.a. Tomasz Giaro, Aktualisierung Europas, Genua 2000; Ders., Das Privatrecht als Technik der Ge-  rechtigkeit, in: Herfried Münkler/Markus Llanque (Hg.), Konzeptionen der Gerechtigkeit, Baden-Baden  1999, S. 69—80.  ' Theodor Haecker, Vergil. Vater des Abendlands, Leipzig 1931.DiIie Romreferenz ist bsolut intakt, und RKom spielt
C  e  € en Versicherungen och ımmer dıe des groben Wächters des
Abendlandes (Pıerre Legendre)

(Mt 11UT der ()berfläche abgerissene Tradıtiıonsketten lassen übersehen. ass dıe
semantısche eıt, CHNOTIMME Referenzierbarkeıt und Konversionsfähigkeıt des
Zentralsıgnifikates KOm., Iremde prachen und Kulturen In e1igene Narratıve und g —
schichtswırksame Tradıtiıonsmuster integrieren, als Ermögliıchungsgrun Tür se1ıne
sine fine” geradezu unbegrenzte Universalisıerbarkeit und nıcht transzendierende
Deutungshegemonıie als «Imperi1um der Interpretation, dıe Norm jeder Referenz»
( Vismann)

Irotz er Antıdıskurse., dıe dem Signifikat RKom kolomalıstische Intentionen” 1N-
Sınuleren., strukturıert als mımetischer Urganısator weıterhın omplexe Überset-
zungsoperationen® In Orm lateimmısch gepräagter Sprechakte und narratıver Imagına-
t1ionen 1m latenten Speichergedächtnıs dıe Erinnerungsräume (Aleida Assmann)‘ des
Ukzıdents. überträgt darüber hınaus In rezıproken Transaktionen nıcht-okzıdentale
In e1igene Standards und konvertiert ıdentische In nıcht-ıdentische Paradigmen“® mıt
dem Ergebnis eiıner «weltumspannenden und weltweıten Latiınisierung>» acques
Derrida),” W1e sıch e1splie. der globalen Dıffundierung des Römıischen Rechts
belegen lässt. mıt dessen auch außereuropäische erkenrs- und Kommunıika-
tionsstandards konvertibe gemacht werden können.!9

Was Tür KRom als Zentralreferenten gıilt, gılt 1m besonderen Tür seiınen größten
Dıichter Publius Vergilius Maro O— Chr.), der als C'hıltre kat exochen Tür den
18 ROmanls das kulturelle Gedächtnıs über den Westen hınaus se1ıt der Antıke
pragt, ındem sıch dıe Dıskurse ZUT Selbstverständıgung der kulturellen Elıten über
das Mıttelalter hınaus auft se1ıne ıchtung tokussıert. In der Bezeıchnung Vater des
Abendlandes COdOFr aeCKer 11 als Cchöpfer und kepräsentant der römısch-chrıst-

er » LTake-Off« des Westens ist e1n (rerücht esSpräc mit Pierre Legendre ZzZusammen mit NOn
Schütz, Parıs/London), ın Tumult, (2001) Pierre Legendre, ng VOIN C’ornelıa Vıssmann, Wıen 20017
1172
Verg, Aen 1, 279
Vısmann, z1t.,
Vel TAanlz Fanon, Entkolonisierung und Revolution Politische Chrıften, Marz l 1987
Vel Maur17z10 Bettin1, Vertere Un ’ antropologıa traduz10one ne. ultura antıca, Turın MI172
Vel Aleıda Assmann, Erinnerungsräume, München 1999,
Vel Remi1 Brague, Europe, la O12 Romaıine, Parıs 1992
Jacques Derrida, (1:laube und Wıssen, ın errida/Cnannı Vattımo Hg.) l e elıg10n, Frankfurt/M 200

S /  &S
Vel 1omasz (Naro, Aktualısıerung Luropas, (1e2nua 2000; Ders |DER Privatrecht als Technık der (1e-

rechtigkeit, ın ReTITeN Münkler/Markus Llanque (Hg.), Konzeptionen der Gerechtigkeit, aden-Baden
1999, 9980

I1heodor Haecker, Vergıil. aler des Abendlands, Le1ipz1ig 195

Rom der cathedra Petri in der katholischen Ekklesiologie und des Corpus Iuris
Canonici formative Narrative und performative Diskurse bis in die Gegenwart ge-
neriert werden, die das Selbst- und Fremdverständnis des Abendlandes konstituie-
ren:

Auch heute exportiert der Westen seine Struktur, sein Ordnungsdenken, seinen Ju-
ridismus, seine Staatlichkeit … Die Romreferenz ist absolut intakt, und Rom spielt
entgegen allen Versicherungen noch immer die Rolle des großen Wächters des
Abendlandes (Pierre Legendre).2

Oft nur an der Oberfläche abgerissene Traditionsketten lassen übersehen, dass die
semantische Offenheit, enorme Referenzierbarkeit und Konversionsfähigkeit des
Zentralsignifikates Rom, fremde Sprachen und Kulturen in eigene Narrative und ge-
schichtswirksame Traditionsmuster zu integrieren, als Ermöglichungsgrund für seine
sine fine3 geradezu unbegrenzte Universalisierbarkeit und nicht zu transzendierende
Deutungshegemonie als «Imperium der Interpretation, die Norm jeder Referenz»
(Vismann).4

Trotz aller Antidiskurse, die dem Signifikat Rom kolonialistische Intentionen5 in-
sinuieren, strukturiert er als mimetischer Organisator weiterhin komplexe Überset-
zungsoperationen6 in Form lateinisch geprägter Sprechakte und narrativer Imagina-
tionen im latenten Speichergedächtnis die Erinnerungsräume (Aleida Assmann)7 des
Okzidents, überträgt darüber hinaus in reziproken Transaktionen nicht-okzidentale
in eigene Standards und konvertiert identische in nicht-identische Paradigmen8 mit
dem Ergebnis einer «weltumspannenden und weltweiten Latinisierung» (Jacques
Derrida),9 wie sich am Beispiel der globalen Diffundierung des Römischen Rechts
belegen lässt, mit dessen Hilfe auch außereuropäische Verkehrs- und Kommunika-
tionsstandards konvertibel gemacht werden können.10

Was für Rom als Zentralreferenten gilt, gilt im besonderen für seinen größten
Dichter Publius Vergilius Maro (70–19 v. Chr.), der als Chiffre kat exochen für den
Orbis Romanus das kulturelle Gedächtnis über den Westen hinaus seit der Antike
prägt, indem sich die Diskurse zur Selbstverständigung der kulturellen Eliten über
das Mittelalter hinaus auf seine Dichtung fokussiert. In der Bezeichnung Vater des
Abendlandes (Theodor Haecker)11 als Schöpfer und Repräsentant der römisch-christ-
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2 Der »Take-Off« des Westens ist ein Gerücht. Gespräch mit Pierre Legendre (zusammen mit Anton
Schütz, Paris/London), in: Tumult, 26 (2001): Pierre Legendre, hg. von Cornelia Vissmann, Wien 2001,
112.
3 Verg, Aen. 1, 279.
4 Vismann, zit., S. 25.
5 Vgl. u.a. Frantz Fanon, Entkolonisierung und Revolution. Politische Schriften, März , s.l. 1987.
6 Vgl. u.a. Maurizio Bettini, Vertere. Un’antropologia della traduzione nella cultura antica, Turin 2012.
7 Vgl. Aleida Assmann, Erinnerungsräume, München 1999, S. 343–407.
8 Vgl. Rémi Brague, Europe, la voie Romaine, Paris 1992.
9 Jacques Derrida, Glaube und Wissen, in: Derrida/Gianni Vattimo (Hg.), Die Religion, Frankfurt/M. 2001,
S. 70.
10 Vgl. u.a. Tomasz Giaro, Aktualisierung Europas, Genua 2000; Ders., Das Privatrecht als Technik der Ge-
rechtigkeit, in: Herfried Münkler/Markus Llanque (Hg.), Konzeptionen der Gerechtigkeit, Baden-Baden
1999, S. 69–80.
11 Theodor Haecker, Vergil. Vater des Abendlands, Leipzig 1931.
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lıchen Kultur ertuhr In den kulturellen Verwerfungen der We1marer epublı und
des sıch abzeichnenden NS- Totalıtarısmus nıcht 11UTr eiıne kulturalıstische. sondern
auch eıne heilsgeschıichtliche Aufgıipfelung mıt normatıvem nspruch, ohne dıe dıe
transzendentale Deutung des er‘ des römıschen Dichters als Epıphanıe der Herr-
ıchke1 (jottes Urc Hans Urs VOIN asar (1905—-1988) nıcht verstehen ist

DiIie olgende Studıe ist VOIN dem erkenntnıisleitenden Interesse bestimmt, dıe ep1S-
temologıschen und poetologıschen Theologeme VOIN Balthasars Ireizulegen,
denen das Werk deutet. ohne ass beabsıchtigt wırd. das (Jeuvre des Schwe1lizer
Theologen über Gebühr systematısleren.

Dazu bedarf N der Erstellung eıner Deutungsmatrıx der dıe sıch 1m Anschluss
dıe Erinnerungsfeiern 7U /Zwelıtausendsten Geburtstag des Dıichters, L930. tormıiert
hatten. e1 ist ach dem jeweıllıgen epıstemologıschen Status der Dıiıskurse Ira-
SCH Stehen S1e als tunktionalısıerende Beobachtungen 1m Dienste eiıner WIe ımmer
bestimmten., meılstens kulturpessimıstisch gepräagten Abendlandrhetorıik (Borchardt.,
Curtius) Oder graben S$1e 1m Sinne eıner Archäologıe des 1Ssens (Mıiıchel Foucault)!“
dıe VOIN Constantın dem Giroßen begründete ,'“ das Mıttelalter über geltende
und erst mıt dem Dlegeszug der hıstorisch-krıitischen Philologıe verschüttete heilsge-
schichtlich-typologısche Deutung wıeder AaUS (Hermann TOoC 10t. Theodor
aecker), auft dıe VOIN asar explızıt referenzıert apıte L)

Im zweıten Kapıtel wırd dıe Poes1ı1e In se1iner Deutung der theologıschen Asthe-
tık VO  a Balthasars (1905—-19838) ZUT Schönheıt des Se1ns und ZUT Herrlic  el (Gjot-
tes untersucht. Dazu 1110855 erorter‘ werden. W1e VO  a Balthasar ecNrıstliche Theologıe
als Aprıor1 der Metaphysık bestimmt. apıte 2.1) verstehen. ass der
chrıstlıchen elıgıon dıe Funktion des Schlusssteins der bısher DAaZahCch
Vorzeichen unvollendbaren Brücke zwıschen Mythos und Philosophıe zuschreıbt
apıte 2.2)

HKrst VOT dıiıesem ıntergrund annn seıne Poetologıe der Herrlichkeıit (jottes g —_
deutet werden: Poesıe In ıhrer eschatologıschen Diımens1ion der praeparatio EVUÜUnNn-

gelica wırd VOIN VON Balthasar. der sıch selbst als 1m Eschaton tehend versteht,. als
Gilorıie der Welt und Gilorıie der Sendung apıte 2.3) nıcht 11UTr In der Tradıtıon der
tradıtionellen chrıstlıchen verstanden., sondern., W1e 1m Fazıt zeigen se1ın wIrd.,
S1e wırd In der Deutung der ıgnatianıschen, weıtgehend VON der VO  a Jesutlten gele1-
efe Theologıschen Lyon-Fourviegre‘* gepragten OuUvelle theotogie, MNEeU
bestimmt.

/u Iragen ist weıterhın: Eröffnet VOIN Balthasar mıthın CcUuec Wege eiıner eolog1-
schen. indem dıe tunktionalısıerende Deutungsmatrıx überwındet und dıe tracht10-
nellen typologıschen Diskurse theolog1sc erweıtert. eıne Hermeneutik., dıe das Zael.
verTolgte bısherıige Potentiale der Poesı1e erschheben und besonders den Aeneas-

ıchel OUCAaU| L/’archeologıe du SaVOIr, Parıs 1964
13 C’onstantın der Troße, Oratio Aad SANCIOFLM COeilukm ede e Versammlung der eilıgen, eingeleitet
und übersetzt VOIN Aaus (rardet, Freiburg/Br. 2015 MI0

£ur ignatianısch gepragten Theologıe Jean Damnmielous ] (1905—-1974), Henrı1 de 1 ubacs \ ]
vgl Jacques SPrVals J, Teologıa spirıtualıta: 11 MNNOVAaMentO 1 pensiero ne1 gesult! del Ven-

(e2s1mMo0 secolo, ın Gregorlanum, Y0/)2 (2009), 371—392

lichen Kultur erfuhr er in den kulturellen Verwerfungen der Weimarer Republik und
des sich abzeichnenden NS-Totalitarismus nicht nur eine kulturalistische, sondern
auch eine heilsgeschichtliche Aufgipfelung mit normativem Anspruch, ohne die die
transzendentale Deutung des Werks des römischen Dichters als Epiphanie der Herr-
lichkeit Gottes durch Hans Urs von Balthasar (1905–1988) nicht zu verstehen ist.

Die folgende Studie ist von dem erkenntnisleitenden Interesse bestimmt, die epis-
temologischen und poetologischen Theologeme von Balthasars freizulegen, unter
denen er das Werk deutet, ohne dass beabsichtigt wird, das Oeuvre des Schweizer
Theologen über Gebühr zu systematisieren.

Dazu bedarf es der Erstellung einer Deutungsmatrix der die sich im Anschluss an
die Erinnerungsfeiern zum Zweitausendsten Geburtstag des Dichters, 1930, formiert
hatten. Dabei ist nach dem jeweiligen epistemologischen Status der Diskurse zu fra-
gen: Stehen sie als funktionalisierende Beobachtungen im Dienste einer wie immer
bestimmten, meistens kulturpessimistisch geprägten Abendlandrhetorik (Borchardt,
Curtius) oder graben sie im Sinne einer Archäologie des Wissens (Michel Foucault)12

die von Constantin dem Großen begründete,13 das ganze Mittelalter über geltende
und erst mit dem Siegeszug der historisch-kritischen Philologie verschüttete heilsge-
schichtlich-typologische Deutung wieder aus (Hermann Broch, T.S. Eliot, Theodor
Haecker), auf die von Balthasar explizit referenziert (Kapitel 1).

Im zweiten Kapitel wird die Poesie in seiner Deutung der theologischen Ästhe-
tik von Balthasars (1905–1988) zur Schönheit des Seins und zur Herrlichkeit Got-
tes untersucht. Dazu muss erörtert werden, wie von Balthasar christliche Theologie
als Apriori der Metaphysik bestimmt, (Kapitel 2.1) um zu verstehen, dass er der
christlichen Religion die Funktion des Schlusssteins der bisher unter paganen
Vorzeichen unvollendbaren Brücke zwischen Mythos und Philosophie zuschreibt
(Kapitel 2.2).

Erst vor diesem Hintergrund kann seine Poetologie der Herrlichkeit Gottes ge-
deutet werden: Poesie in ihrer eschatologischen Dimension der praeparatio evan-
gelica wird von von Balthasar, der sich selbst als im Eschaton stehend versteht, als
Glorie der Welt und Glorie der Sendung (Kapitel 2.3) nicht nur in der Tradition der
traditionellen christlichen verstanden, sondern, wie im Fazit zu zeigen sein wird,
sie wird in der Deutung der ignatianischen, weitgehend von der von Jesuiten gelei-
teten Theologischen Fakultät Lyon-Fourvière14 geprägten Nouvelle théologie, neu
bestimmt.

Zu fragen ist weiterhin: Eröffnet von Balthasar mithin neue Wege zu einer theologi-
schen, indem er die funktionalisierende Deutungsmatrix überwindet und die traditio-
nellen typologischen Diskurse theologisch erweitert, – eine Hermeneutik, die das Ziel,
verfolgte bisherige Potentiale der Poesie zu erschließen und besonders den Aeneas-
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12 Michel Foucault, L’archéologie du savoir, Paris 1964.
13 Constantin der Große, Oratio ad sanctorum coetum. Rede an die Versammlung der Heiligen, eingeleitet
und übersetzt von Klaus M. Girardet, Freiburg/Br. 2013, S. 202–208.
14 Zur ignatianisch geprägten Theologie u. a. Jean Daniélous SJ (1905–1974), Henri de Lubacs SJ (1896–
1991) vgl. u.a. Jacques Servais SJ, Teologia e spiritualità: il rinnovamento di pensiero nei gesuiti del Ven-
tesimo secolo, in: Gregorianum, 90/2 (2009), 371–392.



Heinz Sprotlt
Mythos dıe bedrohliche Umklammerung und Funktionalısıerung Urc NEUCSTE
exclusıyıstische Abendlandıdeologien iImmuUnIsIeren.

Kulturalistische Konstruktion der providentielles Sienifikat
Die Adiskursive Matrıx der seif der

Zweitausendjahrfeter 71950 IM Spannungsfeld zwıischen
funktionalisterenden bestimmungen Vo  > kulturpessimistischen

Abendlandrhetoriken und heitsgeschichlicher Deutung
Der VON dem Latınısten Rıcharda Heınze (186585—1929) angestoßene Romdiskurs!>

ermöglıchte nıcht 11UTr eıne CcUuec Kom-Keferenzierung, dıe nıcht 11UT dıe ahrnehmung
der Urdnungsmacht KRom und ıhrer tundamentalen Bedeutung Tür dıe (jenese der Ok-
zıdentalen Welt VON der bısherigen, phılhellenıistisc gepräagten Geringschätzung all-
mählıch befreıte., sondern auch den Weg eiıner Vergil-Interpretation eröff-
nete, dıe den römıschen Dıichter AaUS dem Schatten Homers (8 Ihd Chr.) Mıiıt-
hın ermöglıchte erst der Urc dıe kulturellen Erschütterungen In olge des rsten
Weltkriegs edingte Verlust der VOIN Ulrich VOIN Wılamowıtz-Moellendor S—
193 och repräsentierten Deutungshegemonie des se1ıt dem Deutschen Idealısmus
dommnıerenden neuhumanıstischen Klassizismus!® dıeNeubewertung der ıchtung,
dıe als tunktionalısıerbares Identitätskonstrukt Tür dıverse kulturpessimıstische
Abendlandrhetorıiken In der damalıgen, exemplarısch VOIN ()swald Spenglers Buch.,
Der Untergang des Abendlandes 1918% und 192217 In das OITentlıche Bewusstsein g —
brachte Sinnkrıse mıt ıhren kulturellen., soz1alen und polıtıschen Verwerfungen ZUT

Verfügung verfügbar gemacht wurde.
Höhepunkt dieser normatıven Dıiıskurse dıe Erinnerungsfeiern seınem

Zweıtausendsten Geburtstag, dıe SZahlz 1m Zeichen cdieser krisenhaften Zuspıtzungen
verlıefen. Der Romanıst TNS Robert Curtius (1886—1956) cdarf e1 als ExXxponent
eiınes Abendlanddıskurses gelten, der w1ıissend dıe Fragılıtät Obsolet gewordener
Tradıtiıonsbestände des Neuhumanısmus CUuec Urientierungspunkt Tür eıne über dıe
Romanıa hinausgreiıfende geistige Urdnung Tür Europa sucht DIe ymbıose VOIN
Gje1lst und aCc verwiırklıcht In der gegenseılt1gen Bezıehung VOIN und Augustus ist
Tür Curtius normatıver Bezugspunkt, den zeıtgenössıschen Antınomıien wırksam

egegnen:
Wır können nıcht ahnen, Was Vergıl ohne dıe Begegnung mıt Augustus geworden WAare ber
sıcher WAare nıcht der Dichter der Aene1s geworden. DIie persönlıche Berührung mıt dem
Kaiser hat ıhn 7U Sänger Oms gemacht.‘©

1 Rıchard Heıinze, Von den Ursachen der TO. Koms. ektoratsrede, Le1ipz1g 193 ın Ders., Vom 21S!
des KOmertums, ng VOIN Rıchard UrcCc uttgar! —'T

Vel er KUÜCcgg, ( '1CcCero und der Humanısmus, Zürich 1946, VIL-AAAI
1/ ()swald pengler, er Untergang des Abendlandes, 1, Wıen 1918, 2, München 1922
I5 TNS Robert ( urtius / weıitausen: Jahre Vergil ın Neue Schwe1lizer undschau (19530) 1:
uch ın Hans ppermann (Hg.), Wege Vergıl, armstLas 1976, 2909472 danach ZiUET! 11al

Mythos gegen die bedrohliche Umklammerung und Funktionalisierung durch neuere
exclusivistische Abendlandideologien zu immunisieren.

1. Kulturalistische Konstruktion oder providentielles Signifikat? 
Die diskursive Matrix der seit der 

Zweitausendjahrfeier 1930 im Spannungsfeld zwischen
funktionalisierenden Bestimmungen  von kulturpessimistischen 

Abendlandrhetoriken und heilsgeschichlicher Deutung
Der von dem Latinisten Richard Heinze (1868–1929) angestoßene Romdiskurs15

ermöglichte nicht nur eine neue Rom-Referenzierung, die nicht nur die Wahr nehmung
der Ordnungsmacht Rom und ihrer fundamentalen Bedeutung für die  Genese der ok-
zidentalen Welt von der bisherigen, philhellenistisch geprägten Gering schätzung all-
mählich befreite, sondern auch den Weg zu einer neuen Ver  gil-Interpretation eröff-
nete, die den römischen Dichter aus dem Schatten Homers (8. Jhd. v. Chr.) holte. Mit-
hin ermöglichte erst der durch die kulturellen Erschütterungen in Folge des Ersten
Weltkriegs bedingte Verlust der von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorf (1848–
1931) noch repräsentierten Deutungshegemonie des seit dem Deutschen Idealismus
dominierenden neuhumanistischen Klassizismus16  die Neubewertung der Dichtung,
die als funktionalisierbares Identitätskonstrukt für diverse kulturpessimistische
Abendlandrhetoriken in der damaligen, exemplarisch von Oswald Spenglers Buch,
Der Untergang des Abendlandes 1918 und 192217 in das öffentliche Bewusstsein ge-
brachte Sinnkrise mit ihren kulturellen, sozialen und politischen Verwerfungen zur
Verfügung verfügbar gemacht wurde.

Höhepunkt dieser normativen Diskurse waren die Erinnerungsfeiern zu seinem
Zweitausendsten Geburtstag, die ganz im Zeichen dieser krisenhaften Zuspitzungen
verliefen. Der Romanist Ernst Robert Curtius (1886–1956) darf dabei als Exponent
eines Abendlanddiskurses gelten, der wissend um die Fragilität obsolet gewordener
Traditionsbestände des Neuhumanismus neue Orientierungspunkt für eine über die
Romania hinausgreifende geistige Ordnung für Europa sucht: Die Symbiose von
Geist und Macht, verwirklicht in der gegenseitigen Beziehung von und Augustus ist
für Curtius normativer Bezugspunkt, um den zeitgenössischen Antinomien wirksam
zu begegnen:

Wir können nicht ahnen, was Vergil ohne die Begegnung mit Augustus geworden wäre: aber
sicher wäre er nicht der Dichter der Aeneis geworden. Die persönliche Berührung mit dem
Kaiser hat ihn zum Sänger Roms gemacht.18
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15 Richard Heinze, Von den Ursachen der Größe Roms. Rektoratsrede, Leipzig 1931, in: Ders., Vom Geist
des Römertums, hg. von Richard Burck Stuttgart 31960, S. 9–27.
16 Vgl. u.a. Walter Rüegg, Cicero und der Humanismus, Zürich 1946, S. VII-XXXI.
17 Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes, Bd. 1, Wien 1918, Bd. 2, München 1922.
18 Ernst Robert Curtius, Zweitausend Jahre Vergil, in: Neue Schweizer Rundschau, XXIII (1930), 730–741;
auch in: Hans Oppermann (Hg.), Wege zu Vergil, Darmstadt 1976, S. 29–42 (danach zitiert); Zitat S. 34.
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Den Sschaitenden Erinnerungsraum als «INSTAUFALLO des Okzidents»!?
bezeichnend geht Curtius 7 W ar 1m Sinne antes (1265-1321) VON der Synchronie
der Inkarnatıon des LO208 und dem Werk AaUS, kristallisıiert aber dıe Bedeutung des
römıschen Dıichters In se1ıner Verkündıigung des römıschen Unıiversalısmus. der alle
Ethnıien und Kulturen se1ıner Zeıt inkKludıerte und se1ıne sıttlıche Kraft und Reichweiıte
N se1ıner Verankerung In der ıtalısch-römıschen Tradıtion mıt ıhrer ausgepräagten
Erinnerungskultur eZz0g

Vergıl ist der staatlıchste aller Dıiıchter, denn ıhm beschieden, Oms Ewigkeıt alg Dichter
VUrbeginn abzuleıten, hben alg Augustus S16 mıt der Gründung des Prinzıpats ZUT höchsten
Machtwıirkliıchkeit hervorhob. Hıer erweılst sıch ın welthistorischen Format der Realısmus,
das unwıdersprechlıch und üunerreıicht Bodenständıge das Erdgegründete und Erdverbundene,
das 7U römıschen (Jen1us gehört, WIE der VUunmn der eıt gehärtete Iravertin, AUS dem das
(ırabmal der C äcılıa Metella W1e der Petersdom aufgeführt 185

Curtius bestimmt durchaus seiınen Abendlanddıskurs mıt theologıschen Argumen-
ten, WEn dıe otitum-Bukolı mıt der Gnadentheologıe des TIThomas VOIN quın
deutet: em «e1in ucC der ew1gen gnadenfähıgen Menschennatur> ZUT Spra-
che bringt, dıent 7 W ar der Idee des (renus humanum, wırd aber zugleic Tür Curtius
In seınem kulturpessimıstischen Ihskurs VO gegenwärtigen Nıedergang der CUTOÖ-

päıschen K ultur“? als «symbolıschel[r| Vertreter römıscher wıgkeıt und dauernder
Latinıität»>® 7U Hoffnungszeıichen Tür das Abendland tunktionalısıert: «Denn uUuNnsere

olfnung wenı1gstens lässt N sıch nıcht verbleten, N der heutigen relıg1ösen Res-
des (Okzıdents auszuschauen .»“*

Wıe als transhıstorische C'hıltre das Werk antes bestimmte., wırd als «DEe1-
stigel[r (Jjen1us des Abendlandes»? dekontextualısıert und Lungıert nunmehr als
teriologisches Identifikatiıonssymbo Tür polıtısch-kulturelle Vereinnahmungen: Mehr
och | D tormıiert eiınen holıstisch-ıdentitären Erinnerungsraum des (Okzıdents 7U

Zwecke se1ıner Wıedergeburt Hıs In dıe /ukunft hıneıin performatıv 1m Sinne eiıner
kulturellen Eschatologıe.

Diese Deutung wırd CHÜ.  S SaELS VON den me1lsten Latınısten. erster Stelle
TIiedrıc ıngner (1894-1968)“° vertreten Kıne ıdeologısche Zuspitzung erTährt
S$1e Urc Rudolf Borchardt (1877-1945).*' In eiınem Doppelvortrag VOoO Januar

Curtius, Vergıl ‚Zıt., 25
Curtius, Vergil, zıt., 1—3
Curtius, Vergil, zıt.,
TNS Robert Curtius, Deutscher e1s ın efahr, Stuttgart/Berlın 1932, passım.

2 Curtius, Vergil, zıt.,
Curtius, Vergil, zıt.,

25 Curtius, Vergil, zıt.,
TE  IC ingner, Vırgıl. Wiıedergeburt e1Nes ichters, ın Helmut Herve (He.), |DER CLE Bıld der

Antıke 2, Le1ipzig 1942, 219—245; uch ın Ders., Römische Ge1isteswelt, uttgar! 239—-273;
Ders., ID FEıinheit des Vergilıschen Lehbenswerkes ın Mıtteilungen des Deutschen Archäologischen NS1-
Lu[S, Römiusche Abteiulung, 45 (1930), 453—58; uch 1n Ders., Römische Ge1isteswelt, 274292
F Vel TNS ugustus Schmidt, Rudaolt Orchards Vergilfeier 1930, ın Internationale Peitschrı 1r
Philosophie (1994),— Ders., Rudaolf Orchardts ntıke, Heıidelberg 2006, 1335—167

Den zu schaffenden Erinnerungsraum an als «instauratio magna des Okzidents»19

bezeichnend geht Curtius zwar im Sinne Dantes (1265–1321) von der Synchronie
der Inkarnation des Logos und dem Werk aus, kristallisiert aber die Bedeutung des
römischen Dichters in seiner Verkündigung des römischen Universalismus, der alle
Ethnien und Kulturen seiner Zeit inkludierte und seine sittliche Kraft und Reichweite
aus seiner Verankerung in der italisch-römischen Tradition mit ihrer ausgeprägten
Erinnerungskultur bezog:

Vergil ist der staatlichste aller Dichter, denn ihm war beschieden, Roms Ewigkeit als Dichter
vom Urbeginn abzuleiten, eben als Augustus sie mit der Gründung des Prinzipats zur höchsten
Machtwirklichkeit hervorhob. Hier erweist sich in welthistorischen Format der Realismus,
das unwidersprechlich und unerreicht Bodenständige, das Erdgegründete und Erdverbundene,
das zum römischen Genius gehört, wie der von der Zeit gehärtete Travertin, aus dem das
Grabmal der Cäcilia Metella wie der Petersdom aufgeführt ist.20

Curtius bestimmt durchaus seinen Abendlanddiskurs mit theologischen Argumen-
ten, so wenn er die otium-Bukolik mit der Gnadentheologie des Thomas von Aquin
deutet: Indem so «ein Stück der ewigen gnadenfähigen Menschennatur» 21 zur Spra-
che bringt, dient er zwar der Idee des Genus humanum, wird aber zugleich für Curtius
in seinem kulturpessimistischen Diskurs vom gegenwärtigen Niedergang der euro-
päischen Kultur22 als «symbolische[r] Vertreter römischer Ewigkeit und dauernder
Latinität»23 zum Hoffnungszeichen für das Abendland funktionalisiert: «Denn unsere
Hoffnung wenigstens lässt es sich nicht verbieten, aus der heutigen religiösen Res-
taurator des Okzidents auszuschauen.»24

Wie als transhistorische Chiffre das Werk Dantes bestimmte, so wird er als «gei-
stige[r] Genius des Abendlandes»25 dekontextualisiert und fungiert nunmehr als so-
teriologisches Identifikationssymbol für politisch-kulturelle Vereinnahmungen: Mehr
noch: Er formiert einen holistisch-identitären Erinnerungsraum des Okzidents zum
Zwecke seiner Wiedergeburt bis in die Zukunft hinein performativ im Sinne einer
kulturellen Eschatologie.

Diese Deutung wird cum grano salis von den meisten Latinisten, an erster Stelle
Friedrich Klingner (1894–1968)26 vertreten. Eine ideologische Zuspitzung erfährt
sie durch Rudolf Borchardt (1877–1945).27 In einem Doppelvortrag vom 15. Januar
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19 Curtius, Vergil ,zit., S. 25.
20 Curtius, Vergil, zit., S. 31–32.
21 Curtius, Vergil, zit., S. 35.
22 Ernst Robert Curtius, Deutscher Geist in Gefahr, Stuttgart/Berlin 1932, passim.
23 Curtius, Vergil, zit., S. 42.
24 Curtius, Vergil, zit., S. 42.
25 Curtius, Vergil, zit., S. 42.
26 Friedrich Klingner, Virgil. Wiedergeburt eines Dichters, in: Helmut Berve (Hg.), Das neue Bild der
Antike 2, Leipzig 1942, S. 219–245; auch in: Ders., Römische Geisteswelt, Stuttgart 51979, S. 239–273;
Ders., Die Einheit des Vergilischen Lebenswerkes, in: Mitteilungen des Deutschen Archäologischen Insti-
tuts, Römische Abteilung, 45 (1930), 43–58; auch in: Ders., Römische Geisteswelt, S. 274–292.
27 Vgl. u.a. Ernst Augustus Schmidt, Rudolf Borchards Vergilfeier 1930, in: Internationale Zeitschrift für
Philosophie I (1994), 96–122; Ders., Rudolf Borchardts Antike, Heidelberg 2006, S. 133–167.



Heinz Sprotlt
1929 In Bremen Die acC. VOonRn Aktium?® Löst Borchardt AaUS dem Canon des Bıl-
dungshumanısmus, ıhn In eiınem Erinnerungsraum 7U Dieg (Jctavıians be1l AC-
t1um 31 Chr. 7U Signifikanten machen., dem der zZzıiden! se1ıne seıther dauer-

Suprematıe gegenüber dem Urıent. vertreten Urc Cleopatra,“” verdanken
habe «Aktıum der Gesinnung des geschıichtlıchen Abendlandes dıe Urkunde
geschalffen, auft dıe Europa In seınen schwersten Stunden nıe authören wırd sıch
berufen »0

Be1l Aktıum ist Urc Augustus nıcht 11UTr dıe efahr eiıner Urientalisierung KRoms
als Signifikan des estens gebannt worden. sondern der zZzıiden)! überhaupt erst g —
Sschaliten worden.

In seınem Festvortrag der Christian-AÄAlbrechts-Uniwwversıität In 1e] De-
zember 1L930 ZUT Zweıtausend) rfeier?! chreıbt Borchardt der Aenetls In der Zeıten-
wende zwıschen Antıke und chrıistliıchem Aon dıe Funktion des Gründungsdoku-
me des Abendlandes Zu  32 DIie mıt der Incarnatıon des 02058 begınnende und VON
In der Ecloge” geweılssagte und In der Aenels begründete Zeıt des Heıles wırd VON
Borchardt N dem VOIN der Constantın dem Großen“* begründeten ıstlıchen Deu-
tungstradıtion herausgebrochen, S$1e kulturalistisce als hıstorısche Zeıt des end-
landes bestimmen.

In seınem Corona-Beıtrag VOIN 19230° steht ıchtung als dekontextualısıierte Ch1if-
Ire Tür das 1m okzıdentalen Erinnerungsraum verankerte I[mperium Romanum, das
als Referenzmacht dıe Jahrtausende überdauernd Inbegriff der kulturellen Identıität
des Abendlandes ist und bleibt

G’leichwohl dart diese Identitätskonstruktion Borchardts, dıe sıch 1m Kontext selbst-
referentieller Abendlanı  1skurse bewegt, 'OLlZ ıhrer kulturpessimıstischen Implıkatıio-
HNeN mıtnıchten In dıe Nähe völkıscher Ideologeme eines Führerstaates gerückt werden.

Im Gegensatz dieser kulturalıstiıschen und tunktionalıstiıschen Deutung 7U

Zwecke der Bestimmung e1ines metahıstorisch-ıdentitären AbendlandverständnI1s-
Ses  36 versucht Theodor Haecker (18579-1945) dıe weıtgehend Urc den dıe 110-

286 Rudaolt OrcCharı ID aC VOIN 1Um Aktıum) Fıne (re1steswende. ede gehalten ın Bremen
15 Januar 1929, ın Ders., (1sammelte eT|! ın kiınzelbänden, Prosa L Stuttgart 1973 99—X0

Rudaolt OrcCharı Kleopatra (um ın Ders., esammelte eT|! ın kınzelbänden, Prosa z1t.,
S 1—9
OrcChar Aktıum, zıt., 75
Rudaolt Orcharı Vergıl, 1n l e Antıke 195 106—119; uch ın Ders., (1esammelte RT ın Fın-

zelbänden, eden, Stuttgart 1959 254771 ZIUET] ALULS Vergıil, Kıeler ede); vgl Heınz Sproll, am OVYUd

progentes Cedaelo Ade MIHIur alto erg Bel 4,7) ID Römische nalogle: ID ıchtung des Vergil und der
Prinzıpat des Augustus als referentielle S1gnifikanten ın der R hetoriık /Zweıtausendjahrfelier des Poeten
1930, 1n Schwei1izerische Peılitschrift 1r Kelig10ns- und Kulturgeschichte SZRKÜG) 109 (20 15) 203—309
bes 301—3072

OrcChar Vergıil, Kıeler ede zıt., F1
AA Verg, ec1

(C’onstanın der Toße., (J)ratio ad SANCLOTUM COelum, z1ıt
45 Rudaolft OrcChar Vergıl, ın ('orona (1930), 296—309; uch ın Ders., esammelte RT In
kEinzelbänden, Prosa 1L, uttgar! 1959, 295—309

/u theolog1ischen Abenlanddıskursen vgl Andreas Batlogg, SCNIE VO Abendland Eı  21tsraum
Europa? Impulse V OI Karl ahner, ın Koman Siebenrock (Hg.), C'hristlichesRN nde der Neu
anfang, Wıen/München 1994, 65—8 3

1929 in Bremen Die Schlacht von Aktium28 löst Borchardt aus dem Canon des Bil-
dungshumanismus, um ihn in einem Erinnerungsraum zum Sieg Octavians bei Ac-
tium 31 v. Chr. zum Signifikanten zu machen, dem der Okzident seine seither dauer-
hafte Suprematie gegenüber dem Orient, vertreten durch Cleopatra,29 zu verdanken
habe: «Aktium [hat] der Gesinnung des geschichtlichen Abendlandes die Urkunde
geschaffen, auf die Europa in seinen schwersten Stunden nie aufhören wird sich zu
berufen.»30

Bei Aktium ist durch Augustus nicht nur die Gefahr einer Orientalisierung Roms
als Signifikant des Westens gebannt worden, sondern der Okzident überhaupt erst ge-
schaffen worden.

In seinem Festvortrag an der Christian-Albrechts-Universität in Kiel am 7. De-
zember 1930 zur Zweitausendjahrfeier31 schreibt Borchardt der Aeneis in der Zeiten-
wende zwischen Antike und christlichem Äon die Funktion des Gründungsdoku-
ments des Abendlandes zu.32 Die mit der Incarnation des Logos beginnende und von
in der 4. Ecloge33 geweissagte und in der Aeneis begründete Zeit des Heiles wird von
Borchardt aus dem von der Constantin dem Großen34 begründeten christlichen Deu-
tungstradition herausgebrochen, um sie kulturalistisch als historische Zeit des Abend-
landes zu bestimmen.

In seinem Corona-Beitrag von 193035 steht Dichtung als dekontextualisierte Chif-
fre für das im okzidentalen Erinnerungsraum verankerte Imperium Romanum, das so
als Referenzmacht die Jahrtausende überdauernd Inbegriff der kulturellen Identität
des Abendlandes ist und bleibt.

Gleichwohl darf diese Identitätskonstruktion Borchardts, die sich im Kontext selbst-
referentieller Abendlanddiskurse bewegt, trotz ihrer kulturpessimistischen Implikatio-
nen mitnichten in die Nähe völkischer Ideologeme eines Führerstaates gerückt werden.

Im Gegensatz zu dieser kulturalistischen und funktionalistischen Deutung zum
Zwecke der Bestimmung eines metahistorisch-identitären Abendlandverständnis-
ses36 versucht Theodor Haecker (1879–1945) die weitgehend durch den die Philo-
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28 Rudolf Borchardt, Die Schlacht von Aktium (=Aktium). Eine Geisteswende. Rede gehalten in Bremen
am 15. Januar 1929, in: Ders., Gesammelte Werke in Einzelbänden, Prosa IV, Stuttgart 1973, S. 69–80.
29 Rudolf Borchardt, Kleopatra (um 1939/40), in: Ders., Gesammelte Werke in Einzelbänden, Prosa IV zit.,
S. 81–89.
30 Borchardt, Aktium, zit., S. 75.
31 Rudolf Borchardt, Vergil, in: Die Antike 7, 1931, S. 106–119; auch in: Ders., Gesammelte Werke in Ein-
zelbänden, Reden, Stuttgart 1959, S. 254–271 (zitiert aus: Vergil, Kieler Rede); vgl. Heinz Sproll, Iam nova
progenies caelo demittitur alto (Verg. Ecl. 4,7). Die Römische Analogie: Die Dichtung des Vergil und der
Prinzipat des Augustus als referentielle Signifikanten in der Rhetorik zur Zweitausendjahrfeier des Poeten
1930, in: Schweizerische Zeitschrift für Religions- und Kulturgeschichte (=SZRKG) 109 (2015), 293–309,
bes. 301–302.
32 Borchardt, Vergil, Kieler Rede zit., S. 271.
33 Verg, ecl. 4.
34 Constanin der Große, Oratio ad sanctorum coetum, zit.
35 Rudolf Borchardt, Vergil, in: Corona 1/Heft 3 (1930), 296–309; auch in: Ders., Gesammelte Werke in
Einzelbänden, Prosa II, Stuttgart 1959, S. 295–309.
36 Zu theologischen Abenlanddiskursen vgl. Andreas Batlogg, Abschied vom Abendland – Einheitsraum
Europa? Impulse von Karl Rahner, in: Roman Siebenrock (Hg.), Christliches Abendland – Ende oder Neu
anfang, Wien/München 1994, S. 65–83.
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ogıe domınıerenden Neuhumanısmus verschüttete heilsgeschıichtliche In seınem
SSaYy Vergil. Vater des Abendlandes?! reaktıvieren. dıe 1m Umfeld des 1der-
standskreıises der Weißen Rose Hans (1918—-1943) und Sophıe (1921—-1943)
Scholl gegenüber dem NS-Regime mıt seiıner ethnozentrischen Kassenideologıe
dysfunktionale Wırksamkeıt entfaltete ,° vergleichbar mıt der ohl nıcht ohne VON
Haecker inspırıerten ede Alexander raf Schenck VOIN Stauffenbergs (1905—1964)
VO Februar 1941° In dieser heilsgeschichtlichen Deutung iindet Haecker se1ın
hermeneutisches Interpretament, der Urc dıe hıstorısch-philologische Methode
bedingten Hıstorisierung entgehen und damıt wıieder den Z/ugang un1ıver-
salıstıschen. transkulturellen geistigen Potential dieses römıschen Dıichters erÖöff-
NeTI

So verstanden, mıt solchen Prinzıplen habe ich VUunmn Vergıl und V Vergilschen Menschen
geredet; ıhn sehend nıcht alg einen ausgesonderten verblichenen 1ypus des abendländıschen
Menschen, sondern alg diesen selhber

Haecker Tührt mıt Außerster Stringenz se1ıne typologısche Deutung zwel Präa-
m1ıssen Urc Wıe der pIuUS Aeneas*) se1ıne vom fatum bestimmte Sendung rTüllt, das
I[mperium Romanum des Augustus gründen, rTüllt der Dıichter als «adventist1-
scher Heide»+ ebenso se1ıne provıdentielle Funktion, auft dıe Incarnatıon des 02058

verwelsen. Damluıut ermöglıcht Haecker der Aenetls eiıne geradezu eschatologısche
Reichweıte zuzuschreıben: Wıe Jupiter Venus dem Aeneas gegenüber e1in imperium
SINE fine dedit verhe1ıßt und Aeneas In der Hıngabe se1ıne Sendung se1ıne TANS-
zendenz rIüllt, bezieht Haecker dıiese Prophezeijung aıtıologisch auft seıne egen-
wart, dem mıt performatıven, heilsgeschichtlıch aufgeladenen Signiılıkanten des
I[mperium Romanum den sıch abzeichnenden Totalıtarısmus abzuwehren:

lautet das fatum lovıs. Denn WIT alle leben noch 1m Imperium Komanum, das nıcht LO
ist des Imperium Komanum, das nach STIAUSaLLICH Irrungen das C hristentum “{l Ssponte

AUNSCHOLLINE hatte und 1Un nıcht mehr aufgeben kann, ohne sıch selber und den Hu-
MAanısmUuUsS uch aufzugeben. Dieses Imperium OmManum ın selINer natürliıchen Größe VUun

Vergıl erkannt und 1m (Jlanze der Schönheıt geschaut, ist keine verschwommene Idee
sondern 1ne Realıtät, obschon diese zuweılen verschüttet werden kann  M

AF I heodor Haecker, Vergıil. aler des Abendlandes Le1ipzıig 1931 danach ZiuET! Erweiterte Fassung VOIL

Ders., Vergıl, ın Haochland 26 (19531), 1—7)
48 Vel Heınz Sproll, Vergil und Augustus als d1iskursıve Referenten des tefan-George-Kreises und als
Tormatıve ıliren 1mM Wıderstand das NS-Regime, ın 110 (2016), 435—456:; Hugo OUtt, l e
e1 Kose. Ihr Umfeld ın re1iburg und ın München Vortrag Eröffnung der usstellung: l e e1
Kose. Gresichter elner Freundschaft Vortrag der Unuversıitäs Freiburg Apnıl 2004, ın www kul-
tour-ınnovatıv.de/Ede %200 1..pdf (27 1TUar

Alexander ral Schenck VOIN Stauffenberg, Vergil und der Auguste1ische Staat Vortrag gehalten VOT dem
Verein der Freunde der Antıke ın Würzburg 25 1TUar 1941 ın ID Welt als (reschichte (1943),
535—67: uch 1n UÜppermann (Hg.), Wege Vergıl z1t 177-198

Haecker, Vergıl, zıt.,
Verg, Aen. 1, 37% T

A2 Haecker, Vergıl, zıt.,
43 Verg, Aen. 1, 279

Haecker, Vergıl, zıt., —

logie dominierenden Neuhumanismus verschüttete heilsgeschichtliche in seinem
Essay Vergil. Vater des Abendlandes37 zu reaktivieren, die im Umfeld des Wider-
standskreises der Weißen Rose um Hans (1918–1943) und Sophie (1921–1943)
Scholl gegenüber dem NS-Regime mit seiner ethnozentrischen Rassenideologie
dysfunktionale Wirksamkeit entfaltete,38 vergleichbar mit der wohl nicht ohne von
Haecker inspirierten Rede Alexander Graf Schenck von Stauffenbergs (1905–1964)
vom 23. Februar 194139 In dieser heilsgeschichtlichen Deutung findet Haecker sein
hermeneutisches Interpretament, um der durch die historisch-philologische Methode
bedingten Historisierung zu entgehen und um damit wieder den Zugang zu univer-
salistischen, transkulturellen geistigen Potential dieses römischen Dichters zu eröff-
nen.

So verstanden, mit solchen Prinzipien habe ich von Vergil und vom Vergilschen Menschen
geredet; ihn sehend nicht als einen ausgesonderten verblichenen Typus des abendländischen
Menschen, sondern als diesen selber […].40

Haecker führt mit äußerster Stringenz seine typologische Deutung unter zwei Prä-
missen durch: Wie der pius Aeneas41 seine vom fatum bestimmte Sendung erfüllt, das
Imperium Romanum des Augustus zu gründen, so erfüllt der Dichter als «adventisti-
scher Heide»42 ebenso seine providentielle Funktion, auf die Incarnation des Logos
zu verweisen. Damit ermöglicht Haecker der Aeneis eine geradezu eschatologische
Reichweite zuzuschreiben: Wie Jupiter Venus dem Aeneas gegenüber ein imperium
sine fine dedi43 verheißt und Aeneas in der Hingabe an seine Sendung seine Trans-
zendenz erfüllt, so bezieht Haecker diese Prophezeiung aitiologisch auf seine Gegen-
wart, um dem mit performativen, heilsgeschichtlich aufgeladenen Signifikanten des
Imperium Romanum den sich abzeichnenden Totalitarismus abzuwehren:

[…] so lautet das fatum Iovis. Denn wir alle leben noch im Imperium Romanum, das nicht tot
ist […] des Imperium Romanum, das nach grausamen Irrungen das Christentum sua sponte
[…] angenommen hatte und es nun nicht mehr aufgeben kann, ohne sich selber und den Hu-
manismus auch aufzugeben. Dieses Imperium Romanum in seiner natürlichen Größe von
Vergil erkannt und im Glanze der Schönheit geschaut, ist keine verschwommene Idee […]
sondern eine Realität, obschon diese zuweilen verschüttet werden kann.44
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37 Theodor Haecker, Vergil. Vater des Abendlandes, Leipzig 1931 (danach zitiert). Erweiterte Fassung von:
Ders., Vergil, in: Hochland 28 (1931), 1–27.
38 Vgl. u.a. Heinz Sproll, Vergil und Augustus als diskursive Referenten des Stefan-George-Kreises und als
formative Chiffren im Widerstand gegen das NS-Regime, in: SZRKG 110 (2016), 435–456; Hugo Ott, Die
Weiße Rose. Ihr Umfeld in Freiburg und in München. Vortrag zur Eröffnung der Ausstellung: Die Weiße
Rose. Gesichter einer Freundschaft. Vortrag an der Universität Freiburg am 29. April 2004, in: www.kul-
tour-innovativ.de/Ede%20OT.pdf (27. Februar 2018).
39 Alexander Graf Schenck von Stauffenberg, Vergil und der Augusteische Staat. Vortrag gehalten vor dem
Verein der Freunde der Antike in Würzburg am 23. Februar 1941, in: Die Welt als Geschichte IX (1943),
55–67; auch in: Oppermann (Hg.), Wege zu Vergil zit. S. 177–198.
40 Haecker, Vergil, zit., S. 20.
41 Verg, Aen. 1, 378 ff.
42 Haecker, Vergil, zit., S. 26.
43 Verg, Aen. 1, 279.
44 Haecker, Vergil, zit., S. 99–100.



XX Heinz Sprotlt
em Haecker das fatum In das CAriIstiiche beneplacitum DeitP umdeutet., annn

dıe eschatologısche Diımension nıcht 11UTr der Aeneils, sondern auch der Ecloge der
Bucolıca wıeder entdecken: «1 Darum dıe brennende Sehnsucht, dıe Eschatologıe, des
Vergilıschen Menschen., arum auch dıe vierte Ekloge, welche auch dıe mess1anısche
heißt.>»7°

In se1ıner unıversalıstıschen Perspektive ge1ßelt Haecker scharf den Verrat Sa-
CEUIM I[mperium Romanum als unıvyversalem Urdnungschilfre schiec  ın In der Bıs-
marckschen Keichsgründung 1870/7 L, N der ach se1ner Deutung der chauvınıst1-
sche Natıiıonalısmus ebenso W1e dıe völkısch-rassenbiologıische Ideologıe se1ıner Zeıt
resultierten. Analog ZUT Konvers1ion des 18 Romanus 7U Christentuml Hae-
cker mıt se1ner den Deutschen eıne pädagogısch-paränetische Aufgabe er  en, 1N-
dem S$1e dıe Irrwege und Verwerfungen der Moderne eriınnernd VOTL der kom-
menden Barbare1 des - JerITrors und Tür eiınen chrıistliıchen unıversalıstıschen
Humanısmus plädiert.”” ber den NSpruc hınaus. ass als normatıver Referenzcode
des Abendlands gelten habe., prognostizliert Haecker geradezu prophetisc den
moralıschen Bankrott der totalıtären Heıilsversprechungen angesıchts der römıschen
Urdnungsidee und der nunmehr chrıstlich verstandenen S1  1C  el des Aeneas., dıe
auft (jott hın verwelst.

Dadurch. ass CT N aufgrun‘ se1nes 1Ssens dıe Differenz zwıschen dem Ab-
soluten und dem Kontingenten, zwıschen Giott und Geschichte vermeıldet, In dıe
selbstreferentielle tunktionalıstiıscher Abendlan:  ı1skurse der Konservatıven
Revolution®® und des In zeıtgenÖssıschen konservatıven antıdemokrtatischen Zentren
dommınıerenden Kulturpessimismus*  9 treten, wırd se1ıne einem regulatıven Code.,
der als Matrıx gerade auch In der angelsächsısch-amerıikanıschen LAteratur se1ıne An-
schlussfähigkeıt erwlies: em Haecker dıe chrıstliıch gedeutete Heıilsgeschichte N

der Vergessenheıt In den europäıischen Erinnerungsraum zurückholt, ermöglıcht
nıcht 11UTr Elıots (18885—1965) BBC-Vortrag Virgil and the Christian Or 1945°0
Deutung als Schlüsselsignifikant des ıstlıchen Abendlandes. sondern chafft dıe
Voraussetzung Tür dıe VOIN Hermann Brochs 6— Koman Tod des Vergil, 1945
endgültige Loslösung der VOIN selbstreferentiellen Dıskursen dıe Konstruktion e1-

A Haecker, Vergıl, zıt., 1172
46 Haecker, Vergıl, zıt., 136

I heodor Haecker, Betrachtungen ber Vergıil. alter des bendlandes, ın er Brenner 13 olge, 1952,
3—51; uch 1n Ders., LSSays. München 1958, 433—474: vel ugen Blessing, I’heodor Haecker, Nürn-

berg 1959:; 111716 Halder, l e Wurzeln des Wıderstands Iheodor Haecker ın der polıtıschen 1 andschaft
des Irühen Jahrhunderts 1ne Spurensuche, ın Freiburger LhHÖözesanarchıv 127 (2007) 21 1—-217, 10 5—
134; Karın Masser, ] ıteratur ın theologischer Fragestellung, Frankfurt/M 1986, 211—219; Hugo OUtt,
arlıın Heidegger. Unterwegs se1lner B1o0graphie, Frankfurt/M /New ork 1988, 255259
AN Vel pengler, er ntergang des Ahbendlandes zıt.; Stefan bBreuer, Anatomie der Konservatıven Ke-
volution, Darmstadt Aufl als Sonderausgabe 1995
AU Vel Kurt Sonthe1imer, Antıdemokratisches Denken ın der Weılmarer Kepublık, München 1968; T17
ern, Kulturpessim1smus als polıtischeT, Stuttgart 005

Ihomas Sfearns 10%, ırgl and Che C’hristian OT| Vortrag ın BBC, 195 ın Ders., Oetry and oets,
1London 1956:; deutsch ın Ders., Ldichter und ıchtung, Frankfurt/M 1958, 315—33535

Hermann TOC. er Tod des Vergıil, New ork 1945; uch ın Paul Miıchael utzeler (He.), KOommen-
Gerte Werkausgabe, (=K 4), Frankfurt/M 1976

Indem Haecker das fatum in das christliche beneplacitum Dei45 umdeutet, kann er
die eschatologische Dimension nicht nur der Aeneis, sondern auch der 4. Ecloge der
Bucolica wieder entdecken: «Darum die brennende Sehnsucht, die Eschatologie, des
Vergilischen Menschen, darum auch die vierte Ekloge, welche auch die messianische
heißt.»46

In seiner universalistischen Perspektive geißelt Haecker scharf den Verrat am Sa-
crum Imperium Romanum als universalem Ordnungschiffre schlechthin in der Bis-
marckschen Reichsgründung 1870/71, aus der nach seiner Deutung der chauvinisti-
sche Nationalismus ebenso wie die völkisch-rassenbiologische Ideologie seiner Zeit
resultierten. Analog zur Konversion des Orbis Romanus zum Christentum will Hae-
cker mit seiner den Deutschen eine pädagogisch-paränetische Aufgabe erfüllen, in-
dem er sie an die Irrwege und Verwerfungen der Moderne erinnernd vor der kom-
menden Barbarei des NS-Terrors warnt und für einen christlichen universalistischen
Humanismus plädiert.47 Über den Anspruch hinaus, dass als normativer Referenzcode
des Abendlands zu gelten habe, prognostiziert Haecker geradezu prophetisch den
moralischen Bankrott der totalitären Heilsversprechungen angesichts der römischen
Ordnungsidee und der nunmehr christlich verstandenen Sittlichkeit des Aeneas, die
auf Gott hin verweist.

Dadurch, dass er es aufgrund seines Wissens um die Differenz zwischen dem Ab-
soluten und dem Kontingenten, zwischen Gott und Geschichte vermeidet, in die
selbstreferentielle Falle funktionalistischer Abendlanddiskurse der Konservativen
Revolution48 und des in zeitgenössischen konservativen antidemokratischen Zentren
dominierenden Kulturpessimismus49 zu treten, wird seine zu einem regulativen Code,
der als Matrix gerade auch in der angelsächsisch-amerikanischen Literatur seine An-
schlussfähigkeit erwies: Indem Haecker die christlich gedeutete Heilsgeschichte aus
der Vergessenheit in den europäischen Erinnerungsraum zurückholt, ermöglicht er
nicht nur T.S. Eliots (1888–1965) BBC-Vortrag Virgil and the Christian World 194550

Deutung als Schlüsselsignifikant des christlichen Abendlandes, sondern schafft die
Voraussetzung für die von Hermann Brochs (186–151) Roman Tod des Vergil, 1945,51

endgültige Loslösung der von selbstreferentiellen Diskursen um die Konstruktion ei-
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45 Haecker, Vergil, zit., S. 112
46 Haecker, Vergil, zit., S. 136.
47 Theodor Haecker, Betrachtungen über Vergil. Vater des Abendlandes, in: Der Brenner 13. Folge, 1932,
S. 3–31; auch in: Ders., Essays. München 1958, S. 433–474; vgl. Eugen Blessing, Theodor Haecker, Nürn-
berg 1959; Wilfried Halder, Die Wurzeln des Widerstands. Theodor Haecker in der politischen Landschaft
des frühen 20. Jahrhunderts – eine Spurensuche, in: Freiburger Diözesanarchiv 127 (2007), 211–217, 105–
134; Karin Masser, Literatur in theologischer Fragestellung, Frankfurt/M. 1986, S. 211–219; Hugo Ott,
Martin Heidegger. Unterwegs zu seiner Biographie, Frankfurt/M./New York 1988, S. 255–259.
48 Vgl. u.a. Spengler, Der Untergang des Abendlandes zit.; Stefan Breuer, Anatomie der Konservativen Re-
volution, Darmstadt 2. Aufl. als Sonderausgabe 1995.
49 Vgl. u.a. Kurt Sontheimer, Antidemokratisches Denken in der Weimarer Republik, München 1968; Fritz
Stern, Kulturpessimismus als politische Gefahr, Stuttgart 2005.
50 Thomas Stearns Eliot, Virgil and the Christian World. Vortrag in BBC, 1951, in: Ders., Poetry and Poets,
London 1956; deutsch in: Ders., Dichter und Dichtung, Frankfurt/M. 1958, S. 315–335.
51 Hermann Broch, Der Tod des Vergil, New York 1945; auch in: Paul Michael Lützeler (Hg.), Kommen-
tierte Werkausgabe, Bd. 4 (=KW 4), Frankfurt/M. 1976.
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16585 iıdentıtären Abendlandverständn1isses, dıe VOIN verdingliıchenden Fuktionalısıe-
FUuNSCH bestimmt ıthın generlert TOC eıne Transgression der 1m Sinne der
Römıischen nalogıe Translatio Ad Americam * In deren Kontext ıchtung 7U

sSinnbıldenden Referenten Tür dıe verwırklıchende Utopıie eiıner VOIN den USA und
der UNÖOG ausgehenden, dıe gesamte Menschheıt vermuıttels eiınes unıversalen Versıiıtt-
lıchungs- und Demokratiesierungsprozesses Iudierende CUuec supranatıonale Welt-
Iriedensordnung auft der Grundlage der Menschenrechte., dıe VOIN der Gottebenbild-
ıchke1 des e1ines jeden Menschen ausgehendend dıeur und Freıiheıt der Person
garantieren.”” SO säkularısıert Brochs se1ın mag ,“ eröltnet doch dıe Perspektive

eiınem metapolıtischen, transnatiıonalen und Dıskurs, In dessen Zentrum das Welt-
gedicht5 5 der Aenetls steht Mehr och Der seınem unıversalen Auftrag gehorchende
Aeneas wırd auch be1l TOC ZUT C'hıltre der menschlıchen Exıistenz, dıe sıch In ıhrer
Hıngabe ıhre Sendung och 1m Sterben auft eın Absolutes hın transzendiert.

Vergils Poeste In der Deutung der
theologischen Asthetik Vo  > Balthasars ZUF Schönheitt

des Seins und ZUF Herrlichkeit Gottes??

Eınen Gegenentwurf den tunktionalıstischen und iıdentıtären stellt dıe Deutung
VOIN Balthasars dar. der. se1ınes theologısch-philosophıschen Denkens resistent

solche Dıskurse. den VOIN Haecker und 10 generlerten Deutungspfad der
wıederentdeckten Matrıx der enrıistlichen anschlıiıeben kann, S1e annn ontologısch

Vel Patrıck ıden, Transltatio Imperii AaAd Amertcam. Workıing nhrough the DOet1Cs and polıtics fEmpire
ın Hermann Broch’s The En of Vırgıl, 1n Sarah Spence/Mıchele LOWTIe (Hg.), Literary Imagınatıon
(2006) 441—466;:; Patrıck en Offe, |DER e1C der emokratie Hermann Brochs Der Tod des Vergil, Pa-
derborn/München 01 1: Ders., Grenzenlos WIrd Adas RIC Sein. mperlale Formgebung ın ermann Brochs
Der Tod des Vergil, ın Uwe Hebekus/Ingo töckmann (Hg.), l e SOouveränıtät der lteratur: /Zum Totalı-
aren der Klassıschen Moderne — München 2008, 259287
53 Vel Heınz Sproll, AaQNnus Aap integro saeclorum HNASCHUF Tdo Vergils Gründungsmythos Koms und e
Pax Augusta als Referenz 1mM iımperlalen Diskurs annah Arendts und ermann Brochs, ın ena
Agazzı/Guglielmo (1abbiadını/Paul Mıiıchael utzeler Hg.) Hermann Brochs Verg1il-Koman: ] ıterarıscher
Intertext und kulturelle Konstellatıon, übıngen 2016, 39—83; Ders., er 4al des Augustus als CLE

OLtfeid alons er 1  0g zwıischen Augustus und Vergıl aC und e1s ın Hermann Brochs Der
Tod des Vergil, ın ( 1ıvılta Komana (2017), 1mM Druck: eodore /Zi0lkowsk1, Broch’s iımage f Vergıl
and 1fs CONIEXL, ın Odern Austran ] ıterature a Journal devoted Che study Of Austrian lıterature and cul-
(ure 15 (1980), 1—5'

Vel Hermann TOC. Öölkerbund-Resolution, 1937, ın Ders., Politische CNnrırten (=K 11),
Frankfurt/M 21 456 195—232: Ders £uralur der Humanıtät ınnerhalb der totalen emokrTatıie 1939
ın Ders., Politischeen KWI11), 24—71:; Ders., Strategischer Imperialısmus, 194 7, ın Ders., PoO-
1lısSsChHNe en(=K 11), 339—363; vgl Paul Mıchael ützeler, Hermann TOC Menschenrecht und
emokratıe, Frankfurt/M 1978
5 Vel InNst Zinn, ID LDıichter des en Kom und eAnfänge des Weltgedichts, ın und Abendland

(1956), —Ö
Grundlegend: Werner LOÖSer, Greschenkte Wahrheit nnäherungen das Werk Hans Urs VOIN Balthasars,

Würzburg 015 bes 283—3009; Ders., Fıne Hınführung Hans Urs V OI Balthasar, Freiburg/Br. 2005; Me-
dard ehl/Werner ] Oser (He.), In der des aubDbens Hans Urs VOIN allhnhasar ESCDUC. Freiburg/Br.

nes identitären Abendlandverständnisses, die von verdinglichenden Fuktionalisie-
rungen bestimmt waren. Mithin generiert Broch eine Transgression der im Sinne der
Römischen Analogie Translatio ad Americam,52 in deren Kontext Dichtung zum
sinnbildenden Referenten für die zu verwirklichende Utopie einer von den USA und
der UNO ausgehenden, die gesamte Menschheit vermittels eines universalen Versitt-
lichungs- und Demokratiesierungsprozesses inkludierende neue supranationale Welt-
friedensordnung auf der Grundlage der Menschenrechte, die von der Gottebenbild-
lichkeit des eines jeden Menschen ausgehendend die Würde und Freiheit der Person
garantieren.53 So säkularisiert Brochs sein mag,54 so eröffnet er doch die Perspektive
zu einem metapolitischen, transnationalen und Diskurs, in dessen Zentrum das Welt-
gedicht55 der Aeneis steht. Mehr noch: Der seinem universalen Auftrag gehorchende
Aeneas wird auch bei Broch zur Chiffre der menschlichen Existenz, die sich in ihrer
Hingabe an ihre Sendung sogar noch im Sterben auf ein Absolutes hin transzendiert.

2. Vergils Poesie in der Deutung der 
theologischen Ästhetik von Balthasars zur Schönheit 

des Seins und zur Herrlichkeit Gottes56

Einen Gegenentwurf zu den funktionalistischen und identitären stellt die Deutung
von Balthasars dar, der, wegen seines theologisch-philosophischen Denkens resistent
gegen solche Diskurse, an den von Haecker und Eliot generierten Deutungspfad der
wiederentdeckten Matrix der christlichen anschließen kann, um sie dann ontologisch
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52 Vgl. Patrick Eiden, Translatio Imperii ad Americam. Working through the poetics and politics of Empire
in Hermann Broch’s The death of Virgil, in: Sarah Spence/Michèle Lowrie (Hg.), Literary Imagination 8
(2006), 441–466; Patrick Eiden Offe, Das Reich der Demokratie. Hermann Brochs Der Tod des Vergil, Pa-
derborn/München 2011; Ders., Grenzenlos wird das Reich sein. Imperiale Formgebung in Hermann Brochs
Der Tod des Vergil, in: Uwe Hebekus/Ingo Stöckmann (Hg.), Die Souveränität der Literatur: Zum Totali-
tären der Klassischen Moderne 1900–1933, München 2008, S. 259–287.
53 Vgl. Heinz Sproll, Magnus ab integro saeclorum nascitur ordo: Vergils Gründungsmythos Roms und die
Pax Augusta als Referenz im imperialen Diskurs Hannah Arendts und Hermann Brochs, in: Elena
Agazzi/Guglielmo Gabbiadini/Paul Michael Lützeler (Hg.), Hermann Brochs Vergil-Roman: Literarischer
Intertext und kulturelle Konstellation, Tübingen 2016, S. 59–83; Ders., Der Staat des Augustus als neue
Politeia Platons? Der Dialog zwischen Augustus und Vergil um Macht und Geist in Hermann Brochs Der
Tod des Vergil, in: Civiltà Romana IV (2017), im Druck; Theodore Ziolkowski, Broch’s image of Vergil
and its context, in: Modern Austrian Literature: a journal devoted to the study of Austrian literature and cul-
ture 13 (1980), 1–30.
54 Vgl. u.a. Hermann Broch, Völkerbund-Resolution, 1937, in: Ders., Politische Schriften (=KW 11),
Frankfurt/M 21986, S. 195–232; Ders. Zur Diktatur der Humanität innerhalb der totalen Demokratie, 1939,
in Ders., Politische Schriften (=KW11), S. 24–71; Ders., Strategischer Imperialismus, 1947, in: Ders., Po-
litische Schriften (=KW 11), S. 339–363; vgl. Paul Michael Lützeler, Hermann Broch: Menschenrecht und
Demokratie, Frankfurt/M. 1978.
55 Vgl. Ernst Zinn, Die Dichter des alten Rom und die Anfänge des Weltgedichts, in: Antike und Abendland
5 (1956), 7–26.
56 Grundlegend: Werner Löser, Geschenkte Wahrheit. Annäherungen an das Werk Hans Urs von Balthasars,
Würzburg 2015, bes. S. 283–309; Ders., Eine Hinführung zu Hans Urs von Balthasar, Freiburg/Br. 2005; Me-
dard Kehl/Werner Löser (Hg.), In der Fülle des Glaubens – Hans Urs von Balthasar – Lesebuch, Freiburg/Br. 
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vertiefen. Von Balthasars 1m Kontext se1ıner theologıschen Asthetik ist nıcht

verstehen., ohne dıe metaphysıschen und epıistemologıschen AÄAx1o0ome se1ıner VOIN Mau-
rce Oondels (18561—1949) methode de ' mmanence?! und TIC Przywaras —

nalog1a enfis ® bee1intflussten theologıschen rlogıe Herrlichkeit Eine theo-
logische Asthetik, Theodramaltı und Theologik” verstehen., In deren Zentrum
SZahlz 1m Sinne der antıken und mıttelalterlıchen Metaphysık dıe Transzendentalıen
des Bonum, Verum und HECAFUM stehen.

21 OChristliche Theologie als AprIiorI der Metaphysık
In se1ner Metaphysık, In deren Zentrum dıe rage er Verwunderung und mıthın

er Phılosophıiıe steht Warum 1st und nıicht lieber Nichts? benennt vier 1-
mensionen der Differenz

Im Anschluss TIThomas VOIN quın (1225—-1274) geht VOIN althasar VOIN der ersten
Adistinctio realis zwıschen Se1in als und Seliendem aus.| insofern eın Unterschlie:
exIıstiert zwıschen dem Wesen eines 1NZS und selıner Realıtät. FEın Selendes verTügt In
dem Maßlbe über se1ın Wesen und ist mıthın WIrKlıc. WI1e se1ın e1genes Se1in einzuholen

|DERN Wesen eines Selenden bestimmt den rad se1ıner e1lhabe Se1n. SO ist
das Wesen des Menschen VOIN seinem Se1in unterschlieden. Dem Se1in selbst ommt als

keıne Realıtät A subsıstliert nıcht. mıt TIThomas VOIN Aquin®' sprechen, VOI-
welst gleichwohl aber aut (jott als dem einsgrund, AUS dem als Akt hervorgeht.

[ )as eın selhst ist nıcht das Licht«, ber <1bDt »Zeugn1s VLıicht«, ındem darauf kraft
selnNner Nıchtsubsistenz verweist ©

Von Balthasar en Gott. der das Se1in als Akt hervorbringt, ass N das Wesen
der ınge In ıhrer Wırklıiıchkeıit aktulert, metaphorısch als Selbsthingabe. (Janz 1m
Sinne des Phılıpperbriefes sıieht VON asar In dem Akt des Sein. das als selbstlose

1980; 110 Guerrniero, Hans Urs VOIN Balthasar Fıne Monographie, FEinsiedeln Freiburg/Br. 1993; Matrtın OCch-
brunner, Darstellung und Deutung der ecologıe Hans Urs VOIN asars, Freiburg/Br. 1981:; erKardınal
Kasper Hg.) Logık der 12| und Herrlic  211 (1ottes Hans Urs VOIN Balthasar 1mM espräch. estgabe Karl
Kardınal 1Lehmann ZU] Geburtstag ()sthildern 2006; Karl ehmanı  'alter Kasper, Hans Urs VOIN Balthasar

(restaltund Werk,öln 1989; Michael Schulz, Hans Urs VOIN Balthasar begegnen, Augsburg 2002; neuerdings:
Nrıstopher eNNY, (1eNnNerous YIMphONY. Hans Urs VOIN asar s lıterary revelatıons, Mınneapolıs
2016, bes — Brunella Antomarıni, La percez10ne torma. Irascendenza Iınıtez74 In Hans
Urs VOIN Balthasar, Palermo 2003; LOTeNZ0 Artusı1, Hans Urs VOIN Balthasar Un anıma PCI 1a ellezza, Panzano
In ('hilantı 1renzZe 2006; Phılıppe Dockwiller, le IN du Nr1s! (Oeur tın de la eologıe de U’histojre
selon Hans Urs VOIN Balthasar, Parıs 2001:; Jean-Baptiste Scbe, le chrıst, "2crıvaın le monde., Parıs MI1
\ / Vel Ke  erner LOSerT, Situation de la eologıe systematıque Allemagne, ın kKevue de
theolog1e el de philosophie 115 (1981), 25—38, bes 2
55 TIC Przywara, Analogıa ent1s, 1932

Vel eler Henric1, l e T1L0og1e Hans Urs VOIN Balthasars Fıne Theologıe der europäischen T, 1n
(C'omMMmun10 (2005), 11/—-1727

Hans Urs VOIN althasar, Herrlic  21| Fıne theologische Asthetik U1 Im K aum der Metaphysık,
FEinsiedeln 19635 7182—-7T8T7, Y /4—0983

le question1 dısputate. esSLO latıno 1 1ommaso traduzıo0one ıtalıana, vol La POLeENZAa d1viına (De DO-
entia) Questione 1,1 ng V OI allıstia ondın, Bologna 2005, er gratia SE sienificat atiquid
completum f SIMPfeX, sed HORn SHDSISIENS! SuUDSIANLIA attiguid SUDSISIENS sienificat sed {17 Subiectum.

VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., Y62: vgl Joh 1,

zu vertiefen. Von Balthasars im Kontext seiner theologischen Ästhetik ist nicht zu
verstehen, ohne die metaphysischen und epistemologischen Axiome seiner von Mau-
rice Blondels (1861–1949) méthode de l’immanence57 und Erich Przywaras (1889–
1972) Analogia entis58 beeinflussten theologischen Trilogie Herrlichkeit. Eine theo-
logische Ästhetik, Theodramatik und Theologik59 zu verstehen, in deren Zentrum
ganz im Sinne der antiken und mittelalterlichen Metaphysik die Transzendentalien
des Bonum, Verum und Pulchrum stehen.

2.1 Christliche Theologie als Apriori der Metaphysik 
In seiner Metaphysik, in deren Zentrum die Frage aller Verwunderung und mithin

aller Philosophie steht: Warum ist etwas und nicht lieber Nichts? benennt er vier Di-
mensionen der Differenz.

Im Anschluss an Thomas von Aquin (1225–1274) geht von Balthasar von der ersten
distinctio realis zwischen Sein als Akt und Seiendem aus,60 insofern ein Unterschied
existiert zwischen dem Wesen eines Dings und seiner Realität. Ein Seiendes verfügt in
dem Maße über sein Wesen und ist mithin wirklich, wie es sein eigenes Sein einzuholen
vermag. Das Wesen eines Seienden bestimmt den Grad seiner Teilhabe am Sein. So ist
das Wesen des Menschen von seinem Sein unterschieden. Dem Sein selbst kommt als
Akt keine Realität zu, es subsistiert nicht, um mit Thomas von Aquin61 zu sprechen, ver-
weist gleichwohl aber auf Gott als dem Seinsgrund, aus dem es als Akt hervorgeht.

Das Sein selbst ist »nicht das Licht«, aber es gibt »Zeugnis vom Licht«, indem es darauf kraft
seiner Nichtsubsistenz verweist.62

Von Balthasar denkt Gott, der das Sein als Akt hervorbringt, so dass es das Wesen
der Dinge in ihrer Wirklichkeit aktuiert, metaphorisch als Selbsthingabe. Ganz im
Sinne des Philipperbriefes sieht von Balthasar in dem Akt des Sein, das als selbstlose
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1980; Elio Guerriero, Hans Urs von Balthasar. Eine Monographie, Einsiedeln Freiburg/Br. 1993; Martin Loch-
brunner, Darstellung und Deutung der Theologie Hans Urs von Balthasars, Freiburg/Br. 1981; Walter Kardinal
Kasper (Hg.), Logik der Liebe und Herrlichkeit Gottes. Hans Urs von Balthasar im Gespräch. Festgabe für Karl
Kardinal Lehmann zum 70. Geburtstag, Ostfildern 2006; Karl Lehmann/Walter Kasper, Hans Urs von Balthasar
– Gestalt und Werk, Köln 1989; Michael Schulz, Hans Urs von Balthasar begegnen, Augsburg 2002; neuerdings:
Christopher D. Denny, A Generous Symphony. Hans Urs von Balthasar’s literary revelations, Minneapolis
2016, zu bes. S. 95–106; Brunella Antomarini, La percezione della forma. Trascendenza e finitezza in Hans
Urs von Balthasar, Palermo 2003; Lorenzo Artusi, Hans Urs von Balthasar. Un'anima per la bellezza, Panzano
in Chianti (Firenze) 2006; Philippe Dockwiller, Le temps du Christ. Coeur et fin de la théologie de l'histoire
selon Hans Urs von Balthasar, Paris 2001; Jean-Baptiste Sèbe, Le christ, l'écrivain et le monde, Paris 2012. 
57 Vgl. Medard Kehl/Werner Löser, Situation de la théologie systématique en Allemagne, in: Revue de
théologie et de philosophie 113 (1981), 25–38, bes. 28.
58 Erich Przywara, Analogia entis, 1932.
59 Vgl. Peter Henrici, Die Trilogie Hans Urs von Balthasars. Eine Theologie der europäischen Kultur, in:
Communio 34 (2005), 117–127.
60 Hans Urs von Balthasar, Herrlichkeit. Eine theologische Ästhetik , Bd. III.1: Im Raum der Metaphysik,
Einsiedeln 1965, S. 782–787, 974–983.
61 Le questioni disputate. Testo latino di S. Tommaso e traduzione italiana, vol. 8: La potenza divina (De po-
tentia). Questione 1,1 hg. von Battista Mondin, Bologna 2003, S. 36: Verbi gratia esse significat aliquid
completum et simplex, sed non subsistens: substantia autem aliquid subsistens significat sed alii subiectum.
62 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 962; vgl. Joh 1,8.
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abe Selendes se1ın lässt. eiıne Kenosis® arallele ZUT (jottes Hıngabe In der Inkar-
natıon des 02058 und In der Selbsthingabe Jesu Chrıistı Kreuz:

Die Nıichtsubsistenz des NSeinsaktes ist das für (Jott adäquate Schöpfungsmedium, Se1IN ke-
notisches Wort VUun Kreuz und Herrlichkeit hıneinzusprechen und alg selinen Sohn Tod
und Auferstehung hineinzusenden “

Diese trinıtarısch-kenotische Untologıe ist Tür VOIN althasar Ermöglıchungsgrund
der Erkenntnis: Ist das Se1in eın bloßer Begrıift, bedarf N also se1ıner Auslegung 1m
Sejenden., 1m Menschen. NI demnach also der dıe ınge generierende kenotische
Akt., bezieht sıch dıe VernuntTt iıhrerseıts In eiınem epıistemologıschen «Vorgriff»°°
über das Se1in hınaus auftf Giott

Im Wıderspruch mmanuel anfts T4 - 504) transzendentaler Erkenntnisthe-
Orı1e trıfft sıch VOIN asar In se1ıner Meta-Anthropologıe mıt Karl Rahner SJ 1904 —

der als transzendentale Voraussetzung der Erkenntnis dıe «Deinsempfängn1s,
letztlich 1e Gmnade»®/ en dıe iıhrerseıits der VernuntTt dıe Transzendierung der
endlıchen ınge auft das SOIutfe (jottes hın ermöglicht.®

hne mıt dem Idealısmus verwechselt werden wollen., ist Tür VOIN Balthasar das
Se1in 1m Girunde potentiell Sub)ektiv und «d1alogisch>» 69 insofern sıch In se1ıner Un-
verborgenheıt als aletheia, als Wahrheıt offenbart . ”© | D veranschaulıcht diese Hr-
kenntn1is. ındem CT auft dıe und unüberholbare T“  rung des Kleinkındes als
selendes chseın In eZzug auft das 1ebende und ergende u se1ıner Mutter verwelst.
Erfährt dieses chseın späater dıe Kontingenz se1ınes 1Da Se1ns gegenüber der Notwen-
dıgkeıt des Weltganzen mıt der olge, ass sıch analog Seilendes als Ich und als Welt-
SaNzZCS nıcht als Dartes integrales In das Se1in einfügen. In weıteren Schrıtten erkennt
dieses chseın dıe Dıifferenz zwıschen der erfTahrenen mütterliıchen12 und der alle
menscnliche 1e transzendierende 1e Gottes. ass N VO gültıgen Maßlßstabh
der anfänglıchen Verwunderung, als arche, über das Se1in über alle exıistentiellen HBrUu-
che hıinweg, dıe Explıkationen der ersten rfahrung der Verwunderung sSınd., nach-
haltız umfangen und €  € ble1ibt

TIrotzdem waltete das Geheimnıs auch 1er weıter; N hat sıch 11UTr ause1n-
andergefaltet. er dıe Eltern och dıe umgebende Welt Sınd substantıell
jene 1ebe., der iıch auft dem TUnNn: me1nes Se1ns und Bewusstseins das Se1in In der
Welt. also mıch selbst und dıe Welt verdanke !

G3 Phıl 2,
althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 961

G5 althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 949
Hans Urs V OI Balthasar, ‚DIFLEUS Feator. Sik1ı7z7en ZULT eologıe ILL, FEinsiedeln 1967, 30:; Ders., Herrt-

1C.  elt, zıt., Y43: vel Karl ner, Girundkurs des aubens, ın Ders., Samltlıche eT|! 26,
Freiburg/Br./Zürich/Düsseldorf , 1999
G7 Karl ahner, Girundkurs des aubens, zıt.,
G5 Karl ahner, Girundkurs des aubens, zıt.,

Hans Urs VOIN asar, Apokalypse der deutschen eele, Bde., L l e Vergöttlichung des odes,
(Salzburg/Le1ipz1ig FEinsiedeln danach ZiUET! 438

Hans Urs V OI althasar, Theologık Wahrheit der Welt, FEinsiedeln 1985, 2A5
althasar, Herrlichkeit 111 zıt., Y47

Gabe Seiendes sein lässt, eine Kenosis63 in Parallele zur Gottes Hingabe in der Inkar-
nation des Logos und in der Selbsthingabe Jesu Christi am Kreuz:

Die Nichtsubsistenz des Seinsaktes ist das für Gott adäquate Schöpfungsmedium, um sein ke-
notisches Wort von Kreuz und Herrlichkeit hineinzusprechen und es als seinen Sohn zu Tod
und Auferstehung hineinzusenden.64

Diese trinitarisch-kenotische Ontologie ist für von Balthasar Ermöglichungsgrund
der Erkenntnis: Ist das Sein kein bloßer Begriff, bedarf es also seiner Auslegung im
Seienden, im Menschen,65 ist es demnach also der die Dinge generierende kenotische
Akt, so bezieht sich die Vernunft ihrerseits in einem epistemologischen «Vorgriff»66

über das Sein hinaus auf Gott.
Im Widerspruch zu Immanuel Kants (1724-1804) transzendentaler Erkenntnisthe-

orie trifft sich von Balthasar in seiner Meta-Anthropologie mit Karl Rahner SJ (1904–
1984), der als transzendentale Voraussetzung der Erkenntnis die «Seinsempfängnis,
letztlich [die] Gnade»67 denkt, die ihrerseits der Vernunft die Transzendierung der
endlichen Dinge auf das Absolute Gottes hin ermöglicht.68

Ohne mit dem Idealismus verwechselt werden zu wollen, ist für von Balthasar das
Sein im Grunde potentiell subjektiv und «dialogisch»,69 insofern es sich in seiner Un-
verborgenheit als aletheia, als Wahrheit offenbart.70 Er veranschaulicht diese Er-
kenntnis, indem er auf die erste und unüberholbare Erfahrung des Kleinkindes als
seiendes Ichsein in Bezug auf das liebende und bergende Du seiner Mutter verweist.
Erfährt dieses Ichsein später die Kontingenz seines Da Seins gegenüber der Notwen-
digkeit des Weltganzen mit der Folge, dass sich analog Seiendes als Ich und als Welt-
ganzes nicht als partes integrales in das Sein einfügen. In weiteren Schritten erkennt
dieses Ichsein die Differenz zwischen der erfahrenen mütterlichen Liebe und der alle
menschliche Liebe transzendierende Liebe Gottes, so dass es vom gültigen Maßstab
der anfänglichen Verwunderung, als arché, über das Sein über alle existentiellen Brü-
che hinweg, die Explikationen der ersten Erfahrung der Verwunderung sind, nach-
haltig umfangen und getragen bleibt.

Trotzdem waltete das erste Geheimnis auch hier weiter; es hat sich nur ausein-
andergefaltet. Weder die Eltern noch die ganze umgebende Welt sind substantiell
jene Liebe, der ich auf dem Grund meines Seins und Bewusstseins das Sein in der
Welt, also mich selbst und die Welt verdanke.71
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63 Phil 2,7.
64 Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S.961.
65 Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 949.
66 Hans Urs von Balthasar, Spiritus Creator. Skizzen zur Theologie III, Einsiedeln 1967, S. 30; Ders., Herr-
lichkeit, zit., S. 943; vgl. Karl Rahner, Grundkurs des Glaubens, in: Ders., Sämtliche Werke 26,
Freiburg/Br./Zürich/Düsseldorf, 1999, S. 37.
67 Karl Rahner, Grundkurs des Glaubens, zit., S. 38.
68 Karl Rahner, Grundkurs des Glaubens, zit., S. 36.
69 Hans Urs von Balthasar, Apokalypse der deutschen Seele, 3 Bde., Bd. III: Die Vergöttlichung des Todes,
(Salzburg/Leipzig 1939); Einsiedeln 21998 (danach zitiert), S. 438.
70 Hans Urs von Balthasar, Theologik I. Wahrheit der Welt, Einsiedeln 1985, S. 233.
71 Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 947.



Heinz Sprotlt
e1 überwındet VON Balthasar dıe epıstemologısche Dialektik des Idealısmus

zwıschen Subjekt und UObjekt, indem VOIN eıner epistemologıschen Subjekt-Sub-
jekt-Beziehung spricht, dıe In ıhrem trnıtarıschen Verständniıs der Wahrheıt gründet
In der HNILO hypostatica erkennen sıch dıe rel göttlıchen Personen In der Eınheıt des
göttlıchen Wesens, mıthın In se1ner Subsıstenz und Exıistenz.

Von Ithasar lässt dıe rel weıteren Diımensionen der Differenz notwendigerweılse
auseinanderhervorgehen. Wlıe be1l der ersten Dıiıfferenz dıe Verwunderung über das
Se1in als bleibendes tr-Wunder und mıthın als Konstitutivum en Fragens überhaupt
tragendes Fundament des Da-Seılns ıst. entfaltet CT In der Reflex1ion über dıe zweıte
Diımens1ıon der Dıiıfferenz den Begrıiff der metaphysıschen Verwunderung, indem
S$1e auft dıe beıden Gilıeder der ontologıschen Dıifltferenz auft das Se1in und auft das
Selende richtet.

/war nımmt es Selende Se1in teıl. annn N aber nıemals erschöpfen, ebenso
wen12 WIe das Se1in In se1ner «unaufhebbare(n) Indıflterenz gegenüber jeder Te1iılnah-

ihm» 2 Dblo(3 als id quod MALUS cCog2itarı HOn DoteST, gleichsam «1n der I .uft (des
Seins)» ”” hängend gedacht werden annn
. enn ass Selendes 11UTr Urc eiılnahme Seinsakt WITKI1C se1ın kann, VOI-

welst auftf den ergänzenden egen-Satz, ass dıe Se1insTfülle 11UTr 1m Seilenden ZUT

Wırklıchkeıit kommt; ass aber das (heideggersche) Se1in 11UTr 1m Daseın Ge1st) sıch
auslegen kann, verwelst auft den ergänzenden egen-Satz, ass das Daseın Ge1st)
dıe Angewılesenheıt des Se1ns auft Dase1endes und amıt seıne Nıchtsubs1istenz be-
greift. ”“

DiIie drıtte Diımens1ion der ontologıschen Dıffererenz. dıe dıe beıden ersten In sıch
beschlıeßt., besteht Tür VON althasar darın., ass «dıe Indıflterenz der u  e, dıe das
Se1in des Seilenden auszeıchnet, . grundsätzlıc jeder In das Se1in hineinverlegten
Planung, sıch selber . In dıe Subsıstenz bringen»”” wıderspricht. DIies bedeutet.
ass das Selende das Se1in In Gelassenheıt se1in-zulassen hat. eın zentrales nlıegen
des Lgnatıus VOIN Loyola (149 1—- 155 der dem. der sıch dısponıert, Giott hinzugeben,
dıe innere indiferencia'® als Voraussetzung der Wahlentscheidung anrat, <1 1111 In der
na teiılzunehmen der Freiheılt (jottes 1m Mıtvollzug se1ıner Wahl» (von Baltha-
sar)

O VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., U45
7 VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., U45

VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 49
f VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 49
76 Ignatıus VOIN Loyola, Greistliche Übungen, 23, Prinzıp und Fundament, In eutschne Werkausgabe 1L,
Gründungstexte der Gresellschaft Jesu, übersetzt VOIN eler Knauer, Würzburg 1998, 110—111

Hans Urs VOIN Balthasar, Fxerzitien und Theologıe, ın Orentierung (1948), 229—232; 10a 230; vgl
Ders., Herrlhichkeit 111 zıt., 455—466: Ders., ex{ie z ıgnatıanıschen Exerzitienbuch Auswahl und
Einleitung V OI Jacques Servals, Freiburg/Br. 1993 4()—46; 6/—-72:; Ders., HoOomo Creaius SE Sikı77en ZULT

eologıe V, FEinsiedeln 1986, 1—32; Werner LOSer, Hans Urs V OI allhnhasar und Ignatıus VOIN Loyola,
1n Kasper (He.), Logık der 1ebe., zıt., Ders., L dIe Ignatıanıschen Exerzitien 1mM Werk Hans Urs
VOIN Balthasars, ın 1 ehmann (Hg.), Balthasar (restalt und Werk., z1t., 152—-174: Ders., Hınführung
Hans Urs V OI althasar, zıt., 57 e[1X Genn, Fıne Theologıe AL dem 21S! der Ekxerzitien, 1n (’ ommu-
n10, Sonderheft Hans Urs VOIN allhasar (2005), 186—201

Dabei überwindet von Balthasar die epistemologische Dialektik des Idealismus
zwischen Subjekt und Objekt, indem er von einer epistemologischen Subjekt-Sub-
jekt-Beziehung spricht, die in ihrem trinitarischen Verständnis der Wahrheit gründet.
In der unio hypostatica erkennen sich die drei göttlichen Personen in der Einheit des
göttlichen Wesens, mithin in seiner Subsistenz und Existenz.

Von Balthasar lässt die drei weiteren Dimensionen der Differenz notwendigerweise
auseinanderhervorgehen. Wie bei der ersten Differenz die Verwunderung über das
Sein als bleibendes Ur-Wunder und mithin als Konstitutivum allen Fragens überhaupt
tragendes Fundament des Da-Seins ist, so entfaltet er in der Reflexion über die zweite
Dimension der Differenz den Begriff der metaphysischen Verwunderung, indem er
sie auf die beiden Glieder der ontologischen Differenz auf das Sein und auf das
Seiende richtet.

Zwar nimmt alles Seiende am Sein teil, kann es aber niemals erschöpfen, ebenso
wenig wie das Sein in seiner «unaufhebbare(n) Indifferenz gegenüber jeder Teilnah-
me an ihm»72 bloß als id quod maius cogitari non potest, gleichsam «in der Luft (des
Seins)»73 hängend gedacht werden kann:

[...] denn dass Seiendes nur durch Teilnahme am Seinsakt wirklich sein kann, ver-
weist auf den ergänzenden Gegen-Satz, dass die Seinsfülle nur im Seienden zur
Wirklichkeit kommt; dass aber das (heideggersche) Sein nur im Dasein (Geist) sich
auslegen kann, verweist auf den ergänzenden Gegen-Satz, dass das Dasein (Geist)
die Angewiesenheit des Seins auf Daseiendes und damit seine Nichtsubsistenz be-
greift.74

Die dritte Dimension der ontologischen Differerenz, die die beiden ersten in sich
beschließt, besteht für von Balthasar darin, dass «die Indifferenz der Fülle, die das
Sein des Seienden auszeichnet, [...] grundsätzlich jeder in das Sein hineinverlegten
Planung, sich selber [...] in die Subsistenz zu bringen»75 widerspricht. Dies bedeutet,
dass das Seiende das Sein in Gelassenheit sein-zulassen hat, – ein zentrales Anliegen
des Ignatius von Loyola (1491–1556), der dem, der sich disponiert, Gott hinzugeben,
die innere indiferencia76 als Voraussetzung der Wahlentscheidung anrät, «um in der
Gnade teilzunehmen an der Freiheit Gottes im Mitvollzug seiner Wahl» (von Baltha-
sar).77
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72 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 948.
73 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 948.
74 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 949.
75 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 949.
76 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, 23, Prinzip und Fundament, In: Deutsche Werkausgabe II,
Gründungstexte der Gesellschaft Jesu, übersetzt von Peter Knauer, Würzburg 1998, S. 110–111.
77 Hans Urs von Balthasar, Exerzitien und Theologie, in: Orientierung 12 (1948), 229–232; Zitat 230; vgl.
Ders., Herrlichkeit III.1, zit., S. 455–466; Ders., Texte zum ignatianischen Exerzitienbuch. Auswahl und
Einleitung von Jacques Servais, Freiburg/Br. 1993, S. 40–46; 67–72; Ders., Homo creatus est. Skizzen zur
Theologie V, Einsiedeln 1986, S. 31–32; Werner Löser, Hans Urs von Balthasar und Ignatius von Loyola,
in: Kasper (Hg.), Logik der Liebe, zit., S. 94–110; Ders., Die Ignatianischen Exerzitien im Werk Hans Urs
von Balthasars, in: Lehmann (Hg.), Balthasar – Gestalt und Werk, zit., S. 152–174; Ders., Hinführung zu
Hans Urs von Balthasar, zit., S. 37; Felix Genn, Eine Theologie aus dem Geist der Exerzitien, in: Commu-
nio, Sonderheft Hans Urs von Balthasar 34 (2005), 186–201.
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In dieser Dıiıfferenz der drıtten Diımens1ion lauern zwel Gefahren In eiıner Se1nNs-
verdunkelung annn das Se1in rem! erscheiınen und dem Nıchts annn der Vorzug g —
geben werden; dıe Schuld und Kontingenz des Da-Seıins können dem Se1in ZUSC-
schrieben werden.
ur11a andererseıts In eiınem epıstemologıischen und seinsvergessenen KuUurz-

chluss alle selienden Wesenheıten als Selbstauslegung des Se1ns interpretieren,
annn ware dıe Kategorıe der Herrlichkeıit metaphysısch hınfällıg. (Janz 1m Gegenteil:
Hrst In der Unabgeschlossenheı1 des Zueinander VOIN subsıstierenden Wesenheıten
und Se1in hat dıe Herrlic  el als metaphysısche Kategorıie ıhren (Irt

DIie vierte Diımens1ion der ontologıschen Dırlferenz. dıe dıe ersten rel Dimensionen
iımplızıert, betrilft dıe Adistinctio realis zwıschen Se1in und Giott ass Heıidegger
diese Dıifferenz «als eın etztes. In sıch selber beruhigtes Mysterium schweben» (von
Balthasar)”® lässt, welst S1e ach VOIN Balthasar über S1e hınaus. In Giott dıe Ant-
WOTIT auft das anfänglıche, verwunderte Fragen des Da-Seılns geben, Giott als dem
«eINZ1IE zureichenden TUN! sowohl Tür das Se1in WIe Tür das Selende In se1ıner (Je-
stalthaftigkeit.»””

Damlut verwelst das Se1in In seınem Eıngründen auft Giott auft eıne «Jletzte Freıiheıut,
dıe weder das Se1in (als nıchtsubsıistent) en könnte. och das selende Wesen
(sofern sıch JE schon In se1ıner Wesenheıt vorfindet).»*

Damlut ist zwelerle1 ımplızıt ausgesagtl: DIie Freıiheıit dieses nıchtsubstitulerenden
Se1Ins In se1ıner Herrlichkeıit gegenüber em Selenden gründet In der substitulerenden
Freıiheıt des Absoluten., (ijottes. DIie da-seienden Wesensgestalten werden ann
nıcht VOIN dem NSeinsakt «Dedroht und als hınfällıge »SeInsstule« verschlungen»,
WEn S$1e auft dieses SOIutfe (jottes zurückbezogen werden können. DiIie anfängliche
Verwunderung erhält mıthın In der Erkenntnis (jottes als Mysterium 1U ıhre unüber-
biletbare Erfüllung:

ES waltet also ın Wırklıchkeit e1nNn Geheimnıs Jense1ts VUun Fülle und Armut, das sıch durch ]E-
des der beıden Wal richtig und doch 11UT unzureichend ausdrückt. Nıchts ist reicher und Mil-
lehafter alg das eın ın seINemM unfasslıchen herrlichen S5162 über das Nıchts ber diese
Fülle kann sıch 11UT eiınmal absolut ausbreıiten: ın (GJ0tt82

Im1C aut dıe Geschichte der abendländıschen Metaphysık , besonders der ıcht-
metaphysık, verorte VOIN Balthasar dıe enrıistliche elıgıon «1MmM 1C derel
zwıschen dem Se1in und dem Seienden »

1Da (jott In se1ner absoluten Freiheılt dıe Welt erschaltt und erhält und sıch In Jesus
Christus selbst In der Geschichte mıtte1lt. ist mıt dem zugrunde liegenden metaphy-
sıschen AMOFrTS dıe ontologısche Dıifferenz transzendiert:

/ VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 954
74 VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 954

VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 954
VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 9055
VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 9055

E VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 965

In dieser Differenz der dritten Dimension lauern zwei Gefahren: 1 In einer Seins-
verdunkelung kann das Sein fremd erscheinen und dem Nichts kann der Vorzug ge-
geben werden; 2. die Schuld und Kontingenz des Da-Seins können dem Sein zuge-
schrieben werden.

Würde man andererseits in einem epistemologischen und seinsvergessenen Kurz-
schluss alle seienden Wesenheiten als Selbstauslegung des Seins interpretieren,
dann wäre die Kategorie der Herrlichkeit metaphysisch hinfällig. Ganz im Gegenteil:
Erst in der Unabgeschlossenheit des Zueinander von subsistierenden Wesenheiten
und Sein hat die Herrlichkeit als metaphysische Kategorie ihren Ort.

Die vierte Dimension der ontologischen Differenz, die die ersten drei Dimensionen
impliziert, betrifft die distinctio realis zwischen Sein und Gott: Lässt Heidegger
diese Differenz «als ein letztes, in sich selber beruhigtes Mysterium schweben» (von
Balthasar)78 lässt, so weist sie nach von Balthasar über sie hinaus, um in Gott die Ant-
wort auf das anfängliche, verwunderte Fragen des Da-Seins zu geben, – Gott als dem
«einzig zureichenden Grund sowohl für das Sein wie für das Seiende in seiner Ge-
stalthaftigkeit.»79

Damit verweist das Sein in seinem Eingründen auf Gott auf eine «letzte Freiheit,
die weder das Sein (als nichtsubsistent) haben könnte, noch das seiende Wesen
(sofern es sich je schon in seiner Wesenheit vorfindet).»80

Damit ist zweierlei implizit ausgesagt: 1. Die Freiheit dieses nichtsubstituierenden
Seins in seiner Herrlichkeit gegenüber allem Seienden gründet in der substituierenden
Freiheit des Absoluten, Gottes. 2. Die da-seienden Wesensgestalten werden dann
nicht von dem Seinsakt «bedroht und als hinfällige »Seinsstufe« verschlungen»,81

wenn sie auf dieses Absolute Gottes zurückbezogen werden können. Die anfängliche
Verwunderung erhält mithin in der Erkenntnis Gottes als Mysterium nun ihre unüber-
bietbare Erfüllung:

Es waltet also in Wirklichkeit ein Geheimnis jenseits von Fülle und Armut, das sich durch je-
des der beiden zwar richtig und doch nur unzureichend ausdrückt. Nichts ist reicher und fül-
lehafter als das Sein in seinem unfasslichen herrlichen Sieg über das Nichts [...], aber diese
Fülle kann sich nur einmal absolut ausbreiten: in Gott.82

Im Blick auf die Geschichte der abendländischen Metaphysik, besonders der Licht-
metaphysik, verortet von Balthasar die christliche Religion «im Licht der Offenheit
zwischen dem Sein und dem Seienden.»83

Da Gott in seiner absoluten Freiheit die Welt erschafft und erhält und sich in Jesus
Christus selbst in der Geschichte mitteilt, ist mit dem zugrunde liegenden metaphy-
sischen actus purus amoris die ontologische Differenz transzendiert:
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78 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 954.
79 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 954.
80 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 954.
81 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 955.
82 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 955.
83 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 965.



Heinz Sprotlt
Wenn |Gott] ungenöt1igt dıe Welt schafft, und ıhr S mıt ıhrem nıcht nötigenden ngenöÖ-
tigtseiın, EeIwas Vl der Artung selnNner Freiheit und freigelassenen Gebenskraft mıtg1bt, und
WE d1ese schenkende Freiheilit keinen andern Namen verdient alg L1ehe AUS welchem
andern Grunde könnte dann »SCIN« alg Au< L1iehe”? Jeder andere Versuch das »Absolute«
Jense1ts der ontologıschen Differenz anzunähern, alg Aeser mMUSSE dem » Absoluten« wen1ger
zuschreiben alg dem davon Abkünftigen.“

Metaphysısc. gesprochen ıst. annn VON Balthasar»mıthın dıe 1e der
tTunda iınnerhalb der drıtten Diımens1ıon der ontologıschen Dıiıflterenz Christlich-
theologısc ausgesagt ist dıe12 der innerhalb der ott- Welt-Differenz
1m Kontext der vierten Diımens1ıon der ontologıschen Differenz

Als metaphysısche Vernunft vernımmt S16 Idıe Liebe ] das untormulıerbare Verhältnıis des
NSelenden und des Se1Ins, alg christliche Vernunft das ın dıiesem Verhältnıis alg Medium sıch
aussprechende freie (Gotteswort absoluter Liehbe ©

Christliche Selbstdeutung und ıhre Theologıe ist damıt 7U AprIlorI1 der Metaphy-
il und ıhrem Hüter bestimmt., nıcht 11UTr ıhre potentiellen Verhärtungen und
Engführungen vermeıden. sondern 1m Verwels auft den nıcht hintergehbaren
TUN! der 1e ıhre Vollendung en

Die etapher der unvollendeten Bruüucke
Die CNrısSsiliıche OÖffenbarungsreligion als Brucke

zwıschen ythos un!' Philosophie
Von Baltasar eiz chrıistlıche Theologıe scharf abh VOIN der (antıken) Metaphysık

1m Sinne eiıner kosmologıschen Reduktıion Ad mMmatiorem 2nOSImM ebenso WIe
VOIN der modernen Metaphysık 1m Sinne eıner anthropologıschen Reduktıion Ad MAL-
OFErn AhOmMmInALS perfectionem el DYOSTESSUHN generLS humanl. der N Neglerung
der metaphysıschen Verwunderung dıe ethısche Pertfektibilität des Menschen
geht SO

Nachdem das Bestimmungsverhältnıs VOIN Balthasars zwıschen Metaphysık und
Theologıe erorter‘ wurde., gıilt untersuchen. WIe CT dıe Dialektik der Gottesidee '
mıthın dıe chrıistlıche Theologıe In ıhrem Verhältnıis 7U Mythos der antıken Welt
bestimmt.

/Zunächst deutet dıe antıke Geistesgeschichte 1m Sinne eines Wegs VO Mythos
Homers.,. Hes1i1o0ds (geb 700 Chr.) Pındars (ca Chr.) und der ragıker
Aıschylos (525—456 Chr.), Sophokles ges 406 Chr.) und Eur1p1ides (48 1— 407

Chr.) 7U 02058 der Phılosophie Platons 48/34 ] Chr.). In dessen
Zentrum dıe Explikatiıon des Aadion Urc das dikation steht © Mythos und nachplato-

VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 965
X VOIN asar, Herrlic  21| 111 z1t., 966

VOIN asar,aul ist 1U Jebe., z1ıt — passım.
x / VOIN asar, Spirıtus (Creator, z1t., 20—22:; vel Ders., Herrlichkeit 111 zıt.,
NÖ VOIN asar, Herrlıc.  e1t, 111 z1t., 191

Wenn er [Gott] ungenötigt die Welt schafft, und ihr so, mit ihrem nicht nötigenden Ungenö-
tigtsein, etwas von der Artung seiner Freiheit und freigelassenen Gebenskraft mitgibt, und
wenn diese schenkende Freiheit keinen andern Namen verdient als Liebe: aus welchem
andern Grunde könnte dann »sein« als »aus« Liebe? Jeder andere Versuch , das »Absolute«
jenseits der ontologischen Differenz anzunähern, als dieser müsse dem »Absoluten« weniger
zuschreiben als dem davon Abkünftigen.84

Metaphysisch gesprochen ist, so kann von Balthasar sagen, mithin die Liebe der
Grundakt innerhalb der dritten Dimension der ontologischen Differenz. Christlich-
theologisch ausgesagt ist die Liebe der actus purus innerhalb der Gott-Welt-Differenz
im Kontext der vierten Dimension der ontologischen Differenz.

Als metaphysische Vernunft vernimmt sie [die Liebe] das unformulierbare Verhältnis des
Seienden und des Seins, als christliche Vernunft das in diesem Verhältnis als Medium sich
aussprechende freie Gotteswort absoluter Liebe.85

Christliche Selbstdeutung und ihre Theologie ist damit zum Apriori der Metaphy-
sik und zu ihrem Hüter bestimmt, nicht nur um ihre potentiellen Verhärtungen und
Engführungen zu vermeiden, sondern um im Verweis auf den nicht hintergehbaren
Grund der Liebe ihre Vollendung zu denken.

2.2 Die Metapher der unvollendeten Brücke: 
Die christliche Offenbarungsreligion als Brücke 

zwischen Mythos und Philosophie
Von Baltasar setzt christliche Theologie scharf ab von der (antiken) Metaphysik

im Sinne einer kosmologischen Reduktion ad maiorem gnosim rerum ebenso wie
von der modernen Metaphysik im Sinne einer anthropologischen Reduktion ad mai-
orem hominis perfectionem et progressum generis humani, der es unter Negierung
der metaphysischen Verwunderung um die ethische Perfektibilität des Menschen
geht.86

Nachdem das Bestimmungsverhältnis von Balthasars zwischen Metaphysik und
Theologie erörtert wurde, gilt es zu untersuchen, wie er die Dialektik der Gottesidee,87

mithin die christliche Theologie in ihrem Verhältnis zum Mythos der antiken Welt
bestimmt.

Zunächst deutet er die antike Geistesgeschichte im Sinne eines Wegs vom Mythos
Homers, Hesiods (geb. v. 700 v. Chr.) Pindars (ca. 517–438 v. Chr.) und der Tragiker
Aischylos (525–456 v. Chr.), Sophokles (gest. 406 v. Chr.) und Euripides (481–407
v. Chr.) zum Logos der Philosophie Platons (428/427 - 348/347 v. Chr.), in dessen
Zentrum die Explikation des kalon durch das dikaion steht.88 Mythos und nachplato-
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84 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 965.
85 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 966.
86 von Balthasar, Glaubhaft ist nur Liebe, zit. 5–6 u. passim.
87 von Balthasar, Spiritus Creator, zit., S. 20–22; vgl. Ders., Herrlichkeit III.1, zit., S. 45.
88 von Balthasar, Herrlichkeit, III.1, zit., S. 191.
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nısche Phılosophie iiınden zumındest versuchswelse eıne ynthese In der elıgıon,
insofern dıe Phılosophıiıe ıhren materı1alen Grenzbereichen WIe Anfang des KOSmOSs.,
Tod und Eschaton auft den Mythos zurückgriif, ıhn 11UN aber ratiıonal deuten VOI-
suchte.

S1e Idıe Relıgion] erweıist sıch alg 1ne Brücke, dıe VUunmn WEe1 Brückenpfeıulern her gebaut wırd,
ımmer kurz VUur der etzten Begegnung der WEeI1I Konstruktionen stehen sche1int und doch
innerlıch unvollendbar ble1ibt. Die Pfeıiler wachsen einanderEverhalten sıch SyNCIE -
tistısch: das Wesen nıcht der Relıg1on ın hellenistischer Zeıt, sondern Jeder Relıg1on 1SO
ern S16 V wahren Mythos und VUunmn der echten Philosophie unterscheı1idet ] ist Synkre-
t1sSmus.

Mıt Verwels auft Varro (1 16—7) 7 Chr.) ann VOIN althasar generalısıerend»
ass auch dıe antıke elıgıon mehr als Phılosophıiıe ındem S1e auft den Mythos
rekurrıeren mMusSsste Der eologe sıeht In ('1cero Chr.) eınen trückenbau-
CL, der das ehnlende Mıttelstüc der Brücke konstrulerte., ass über den ıttel-
begriff der Tradıtiıon den Pfeıler des Mythos mıt dem der Phiılosophıe 7U verbın-
denden Abschluss bringen lässt Hd el MAaiorum InSELLULA fuerl SACHLS CderemONn1ISqueE
retinendts sapıenfis est (C1cero 90

KRom generlerte » (0] 824 1Nan VON Balthasar. Urc dıe interpreiatio Romana
und dıe Verschmelzung der UOffenbarungsreligionen das begriffliche Konstrukt der
«(mythıschen UOffenbarung» das «der phılosophıschen Abstraktıon als entsprechen-
de mythısche Abstraktıon SZahzZ natürlıch entgegenkam.»  9l e1 wırd das mythısche
Substrat weıtgehend ausgehöhlt, ass das, ımmer konsequent VO ph1l0sO-
phıschen Pfeıler N gebaut wırd. . das VO Gegenpfeıler her Unternommene

se1ın e1genes Baugesetz bringt und aufhebt| >  92
Den Versuch, In der oderne den Mythos wıederzubeleben. hält VON Balthasar Tür

eıne «Phantasmagorie>»  93 angesıchts der Domminanz zweckrationaler Systeme, Tür g —
scheıtert.

Um VON Balthasars etapher der unabgeschlossenen Tuc zurückzukehren:
Alleın und Plotin — Ssınd In se1ıner Deutung azZu bestimmt und ähıg, den
Schlussstein der beıden VO Mythos und VON der Phılosophıiıe ausgehenden Pfeıler

bılden und mıthın dıe ontologısche Differenz Urc ıhre Epıphanıe göttlıcher
Herrlichkeit transzendıieren.

7 wel (Gestalten indes ACH 19180 AUSs der durchschnittlichen Fragwürdigkeıt, sosehr S16
darın uch wurzeln: der Dichter Oms mıt dem entschlossenen Ausgriff auf 1nNe urweltliche
und endzeıtliche Totalıtät: Vergıl. Und der ın Rom ebende Vollender der Philosophie
Plotin. Von beiıden geht endloser Nachhall AUSs durch das christliche Abendland **

VOIN asar, Herrlıc.  e1t, 111 z1t., 197
(1CeTrO, e natura deorum 1L,
VOIN asar, Herrlichkeıit, 111 z1t., 198—199; vgl neuerdings Jöörg üpke, Pantheon (reschichte der

antıken RKelıg10nen München 343—355 üpke OMM! ber Se1Nne rel1ıg10nssOz10log1ische Zugriffen
Nlıchen Resultaten

VOIN asar, Herrlıc.  e1t, 111 z1ıt.,5 199
E VOIN asar, Herrlıc.  e1t, 111 z1t., 199

VOIN asar, Herrlıc.  e1t, 111 z1t., 200; 224; vel Ders., ‚DIFTIS Creadtor, zıt., 23—J)4

nische Philosophie finden zumindest versuchsweise eine Synthese in der Religion,
insofern die Philosophie ihren materialen Grenzbereichen wie Anfang des Kosmos,
Tod und Eschaton auf den Mythos zurückgriff, ihn nun aber rational zu deuten ver-
suchte.

Sie [die Religion] erweist sich als eine Brücke, die von zwei Brückenpfeilern her gebaut wird,
immer kurz vor der letzten Begegnung der zwei Konstruktionen zu stehen scheint und doch
innerlich unvollendbar bleibt. Die Pfeiler wachsen einander entgegen, verhalten sich syncre-
tistisch; das Wesen nicht nur der Religion in hellenistischer Zeit, sondern jeder Religion [so-
fern sie vom wahren Mythos und von der echten Philosophie unterscheidet] ist Synkre-
tismus.89

Mit Verweis auf Varro (116–27 v. Chr.) kann von Balthasar generalisierend sagen,
dass auch die antike Religion mehr als Philosophie war, indem sie auf den Mythos
rekurrieren musste. Der Theologe sieht in Cicero (106–43 v. Chr.) einen Brückenbau-
er, der das fehlende Mittelstück der Brücke so konstruierte, dass er über den Mittel-
begriff der Tradition den Pfeiler des Mythos mit dem der Philosophie zum verbin-
denden Abschluss bringen lässt nam et maiorum instituta tueri sacris caeremoniisque
retinendis sapientis est. (Cicero).90

Rom generierte sogar, folgt man von Balthasar, durch die interpretatio Romana
und die Verschmelzung der Offenbarungsreligionen das begriffliche Konstrukt der
«(mythischen) Offenbarung», das «der philosophischen Abstraktion als entsprechen-
de mythische Abstraktion ganz natürlich entgegenkam.»91 Dabei wird das mythische
Substrat weitgehend ausgehöhlt, so dass das, «was immer konsequent vom philoso-
phischen Pfeiler aus gebaut wird, [...] das vom Gegenpfeiler her Unternommene
unter sein eigenes Baugesetz [bringt und aufhebt].»92

Den Versuch, in der Moderne den Mythos wiederzubeleben, hält von Balthasar für
eine «Phantasmagorie»93 angesichts der Dominanz zweckrationaler Systeme, für ge-
scheitert.

Um zu von Balthasars Metapher der unabgeschlossenen Brücke zurückzukehren:
Allein und Plotin (204–270) sind in seiner Deutung dazu bestimmt und fähig, den
Schlussstein der beiden vom Mythos und von der Philosophie ausgehenden Pfeiler
zu bilden und mithin die ontologische Differenz durch ihre Epiphanie göttlicher
Herrlichkeit zu transzendieren.

Zwei Gestalten indes ragen empor aus der durchschnittlichen Fragwürdigkeit, sosehr sie
darin auch wurzeln: der Dichter Roms mit dem entschlossenen Ausgriff auf eine urweltliche
und endzeitliche Totalität: Vergil. Und der in Rom lebende [...] Vollender der Philosophie [...]:
Plotin. Von beiden geht endloser Nachhall aus durch das christliche Abendland.94
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89 von Balthasar, Herrlichkeit, III.1, zit., S. 197.
90 Cicero, De natura deorum II, 72.
91 von Balthasar, Herrlichkeit, III.1, zit., S. 198–199; vgl. neuerdings Jörg Rüpke, Pantheon. Geschichte der
antiken Religionen, München 2016, S. 343–355: Rüpke kommt über seine religionssoziologische Zugriffen
zu ähnlichen Resultaten.
92 von Balthasar, Herrlichkeit, III.1, zit.,S.199.
93 von Balthasar, Herrlichkeit, III.1, zit., S. 199.
94 von Balthasar, Herrlichkeit, III.1, zit., S. 200; 224; vgl. Ders., Spiritus Creator, zit., S. 23–24.



Heinz Sprotlt
Mehr och Von Balthasar sıeht In wenıger den provıdentiellen Künder der chrıst-

lıchen UOffenbarung als vielmehr den heilsgeschichtlich-adventistischen Katalysator,
dessen dıe providentia Dei sıch bedıiente:

Warum hat Rom sıch 7U Christentum bekehrt” Warum, WE das Gegenbild des hımm-
ıschen Staates W: WIE Augustin darstellt”? Aber WIE kam denn, dass d1eses harte, krie-
gerische, berechnende Rom den zarten, utopıschen, auf Frieden bedachten Vergıl sofort
alg seINenNn (Jen1us erriet und ıhm zu]ubelte, WIE SONS 11UT noch alsern gehuldıgt wurde”? In
Vergıl wırd auf eiınen Augenblıck der unterirdısche Strom sıchtbar, der VU! Mythos hinüber-
Clıeßt ın dıe Offenbarung.”
Von althasar vermeı1ıdet somıt dıe eIahr., dıe In eıner kurzschlüssıgen Mrythenal-

legorese 1e2 Antıke Mythen als temporale, Ooder kausale oder Sal ontologısche VOr-
läufer der ıstlıchen Botschaft VON der Selbstoffenbarung (jottes deuten.

Im Zeichen des Schaton
Die lgnatianische Poetologie von der Epiphanie vöttlicher errlichkeit

In der providentiellen ichtung als Bruücke ZU Gott?®
Von Balthasars theologısche Asthetik wırd VOIN se1ner Metaphysık der ontolog1-

schen Differenz bestimmt., In deren drıtter Diımens1ion dıe Herrlichkeit des Se1ns In
se1ıner indılferenten und In deren vierten Diımens1ıon mehr och dıe Herrlichkeit
der 1e Gottes?” aufscheımnt.

ZUVvOor 11185585 allerdings das Verhältnıis VON Se1in und erden, Untologıe und moder-
Phılosophıie der Geschichte In VON Balthasars enken geklärt werden. das sıch

ter dem FEınfluss der Phänomenologıe eıner dıe Hıstorıizıtät als Exıstential eiınbe-
ziehenden Theologıe entwıckelt.

em VOIN Balthasar das Zueiander VON OS und Exı1ıstenz en lässt. ann
«Clas Geschichtlich: als innerlıchst sgeinshaft”® und Giott als über Essentıial- WIe FEx1sS-
tential-Wahrheiıt und gleichsam unendlıche Geschichte., unendlıche »S ubjektivität«
und » Personalität«»”” begreifen und dıe 1m Idealısmus ungelöste porı1e VOIN Se1in
und erden überwınden.

Dem entsprechend annn se1ıne « Theologısche Asthetik 1m Doppelsınn eiıner
subjektiven ahrnehmungslehre und eiıner Lehre VOIN der objektiven Selbstausle-
ZUNS der göttliıchen Herrlichkeıit>» 100 In das Zentrum seiıner Hermeneutik der abe
Ndrze) Wılıercıinskı)101 tellen Gierade dıe auch VON Balthasar geschätzte 1gnatıa-
nısche indiferencia 1072 ist bevorzugter methodıischer Ermögliıchungsgrund, den

45 VOIN asar, Herrlıc.  e1t, 111 z1t., S
Vel uch Henrı de ubac, Vırgıl. Phılosophe el prophöete, ın Ders., EXeg6öse medievale. LLes qualtre “CI15

de L ecnture, Teıl, Parıs 1964, 233—)6) ZULT Kezeption 1mM Mıttelalter
Y / g  ap
Y VOIN asar, Apokalypse ILL, zıt., 437

VOIN asar, Apokalypse ILL, zıt., 438
100 VOIN althasar, (:laubhaft ist 1ebe., zıt.,
101 Andrze] Wıercinskı1, Hermeneutik der abe L dIe Wechselwirkung V OI Philosophie und eologıe, 1n
Kasper (Hg.), Logık der 1ebe., z1t., 350—37/70
1072 Ignatıus VOIN Loyola, Gre1istliche Übungen, A Prinzıp und Fundament, z1t

Mehr noch: Von Balthasar sieht in weniger den providentiellen Künder der christ-
lichen Offenbarung als vielmehr den heilsgeschichtlich-adventistischen Katalysator,
dessen die providentia Dei sich bediente:

Warum hat Rom sich zum Christentum bekehrt? Warum, wenn es das Gegenbild des himm-
lischen Staates war, wie Augustin es darstellt? Aber wie kam es denn, dass dieses harte, krie-
gerische, berechnende Rom den zarten, utopischen, nur auf Frieden bedachten Vergil sofort
als seinen Genius erriet und ihm zujubelte, wie sonst nur noch Kaisern gehuldigt wurde? In
Vergil wird auf einen Augenblick der unterirdische Strom sichtbar, der vom Mythos hinüber-
fließt in die Offenbarung.95

Von Balthasar vermeidet somit die Gefahr, die in einer kurzschlüssigen Mythenal-
legorese liegt: Antike Mythen als temporale, oder kausale oder gar ontologische Vor-
läufer der christlichen Botschaft von der Selbstoffenbarung Gottes zu deuten.

2.3 Im Zeichen des Eschaton: 
Die ignatianische Poetologie von der Epiphanie göttlicher Herrlichkeit 

in der providentiellen Dichtung als Brücke zu Gott96
Von Balthasars theologische Ästhetik wird von seiner Metaphysik der ontologi-

schen Differenz bestimmt, in deren dritter Dimension die Herrlichkeit des Seins in
seiner indifferenten Fülle und in deren vierten Dimension mehr noch die Herrlichkeit
der Liebe Gottes97 aufscheint.

Zuvor muss allerdings das Verhältnis von Sein und Werden, Ontologie und moder-
ne Philosophie der Geschichte in von Balthasars Denken geklärt werden, das sich un-
ter dem Einfluss der Phänomenologie zu einer die Historizität als Existential einbe-
ziehenden Theologie entwickelt.

Indem von Balthasar das Zueinander von Eidos und Existenz offen lässt, kann er
«das Geschichtliche als innerlichst seinshaft98 und Gott als über Essential- wie Exis-
tential-Wahrheit und so gleichsam unendliche Geschichte, unendliche »Subjektivität«
und »Personalität«»99 begreifen und die im Idealismus ungelöste Aporie von Sein
und Werden überwinden.

Dem entsprechend kann er seine «Theologische Ästhetik im Doppelsinn einer
subjektiven Wahrnehmungslehre und einer Lehre von der objektiven Selbstausle-
gung der göttlichen Herrlichkeit»100 in das Zentrum seiner Hermeneutik der Gabe
(Andrzej Wiercinski)101 stellen. Gerade die auch von Balthasar geschätzte ignatia-
nische indiferencia102 ist bevorzugter methodischer Ermöglichungsgrund, um den
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95 von Balthasar, Herrlichkeit, III.1, zit., S. 225.
96 Vgl. auch Henri de Lubac, Virgil. Philosophe et prophète, in: Ders., Exégèse médiévale. Les quatre sens
de l’écriture, 2. Teil, Paris 1964, S. 233–262 zur Rezeption im Mittelalter.
97 Vgl. Kap. 2.1.
98 von Balthasar, Apokalypse III, zit., S. 437.
99 von Balthasar, Apokalypse III, zit., S. 438.
100 von Balthasar, Glaubhaft ist nur Liebe, zit., S. 6.
101 Andrzej Wiercinski, Hermeneutik der Gabe. Die Wechselwirkung von Philosophie und Theologie, in:
Kasper (Hg.), Logik der Liebe, zit., S. 350–370.
102 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, 23, Prinzip und Fundament, zit.
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«Gabencharakter[s des Se1ns als der ersten Selbstäußerung (jottes>» (Wiercinski)!°®
erkennen.
DIie Norm er Deutung ıst., 1er O1g VO  a althasar Joseph Sachal S—

mıthın der ın dıe kategorialen Geschichte inkarnıerte., 0205 In der
personalen Gestalt Jesu Chrıstı «1N der ıhm selbst zukommenden., se1iner persÖn-
lıchen Geschic  ıchkeıt anhatitenden Unihversalıtät In ezug auft jede escN1ıch-
te» ‚ 10> der 1m Gehorsam «dıe Zeıt der Geschichte allererst konstitulert>. (Peter
Henricı 5J) 106

107em Christus In se1ıner kenotischen Entäußerung «Cleses se1n| Daseın e1-
NeIM Denkmal des aters In der Welt werden» 98 lässt, ist Geschichte e1in heilsge-
schichtliıches Drama, In dem dıe unverbrüchlıche Ireue (jottes 'OTZ er mensch-
lıchen Untreue ıhm gegenüber sıch dauernd ere1ignet.109

Se1ine heilsgeschıichtlich-eschatolog1sche Theologıe als Weıterentwicklung se1ıner ( I)n-
110ologıe der analogia enttis und der ftendentia NAaturalis In gratiam

111
eiıner analogida IT-

hertati rlaubt VOIN althasar. seıne theologıschen Erkenntnisvoraussetzungen ZC-
radezu auch hıstorısch verorten. Ist dıe Norm erGeschichte dıe Incarnatıon des [O-
SOS und steht seıther alle Deutung der Geschichte 1m Zeichen des Eschaton, ist mıthın
Geschichte epıstemologısch auch als meta-histoitre 112 1m Sinne der eschatologıschen
tzthaltungen In der Ideengeschichte verstehen. annn CT nıcht 11UTr seinen heilsge-
schichtlich Standort bestimmen., VOIN dem AUS CT nıcht 1L1UTr seıne theologısche Asthetik
entfaltet. sondern seıne Deutung der neuzeıtliıchen deutschen Geistesgeschichte In SE1-
I0>  = Werk Apokalypse der deutschen eele, In dem CT angesıchts der sıch

114abzeichnenden « Vergöttliıchung des Todes>» 1Im totalıtären Natiıonalsoz1alısmus dıe
großen geistigen Tendenzen der Moderne ausmacht: 1 Das mıttelalterliche Theologume-
I9(0)01 der «eschatologıschen Eınheılt>», 115 zerbrochen In Humanısmus, Reformatıon und
ufklärung suspendıerte der Deutsche Idealısmus mıt se1ıner Dialektik VOIN (iott und
Welt. indem CT dıe Stelle der Transzendenz dıe anthropozentrische Fortschrıttsıdeo-
ogıe 1m Zeichen des Prometheus seizte., ıs Friedrich Nıetzsche 544—1900) und Sören

103 Wıercinskı1, Hermeneutik der Gabe, zıt., 368
104 Joseph arcchal, Le pOo1N! de eparı de la metaphys1que. ahler I1homısme devant la philosophie CT1-
1que, OUValn/Farıs 1926
105 Hans Urs VOIN Balthasar, Theologıe der Geschichte, Einsiedeln A
106 eler Henric1, ID Tlog1e Hans Urs VOIN sars, zıt., 125
10 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 35
105 VOIN althasar, Theologıe der Geschichte, zıt.,
109 VOIN althasar, Theologıe der Geschichte, zıt., 3946
110 rıch Przywara, nalogıa ent1s, zıt., vgl LÖSser, (reschenkte Wanhrheıit, zıt.,
111 LOSerT, Greschenkte Wahrheıit, zıt.,
112 Hans Urs VOIN althasar, Presence el pensee, Parıs 1997, 102; vel Dockwiller, z1t., 113-114
113 Hans Urs VOIN Balthasar, (reschichte des eschatologischen TODIeMS ın der modernen deutschen ıteratur,
Idiss. Fürich 19  anacC. zıt.); FEinsiedeln Ders., Apokalypse der deutschen eele, ın Schönere
/Zukunft 1 1938 5/7—59; Ders Apokalypse der deutschen eele, Bde L, er e2utscne Idealısmus
(Salzburg/Le1ipz1ig Einsiedeln/Freiburg/Br. Y98: Il Im Zeichen Nietzsches (Salzburg/Le1pz1ig
114

Einsiedeln/Freiburg/Br. LLL, z1ıt
V OI Balthasar, Apokalypse LLL, zıt., passım.

115 V OI Balthasar, Apokalypse LLL, zıt., 441

«Gabencharakter[s] des Seins als der ersten Selbstäußerung Gottes» (Wiercinski)103

zu erkennen.
Die Norm aller Deutung ist, – hier folgt von Balthasar Joseph Maréchal (1878–

1944),104 – mithin der in die kategorialen Geschichte inkarnierte, Logos in der
personalen Gestalt Jesu Christi «in der ihm selbst zukommenden, seiner persön-
lichen Geschichtlichkeit anhaftenden Universalität in Bezug auf jede Geschich-
te»,105 der im Gehorsam «die Zeit der Geschichte allererst konstituiert». (Peter
Henrici SJ).106

Indem Christus in seiner kenotischen Entäußerung107 «dieses [sein] Dasein zu ei-
nem Denkmal des Vaters in der Welt werden»108 lässt, ist Geschichte ein heilsge-
schichtliches Drama, in dem die unverbrüchliche Treue Gottes trotz aller mensch-
lichen Untreue ihm gegenüber sich dauernd ereignet.109

Seine heilsgeschichtlich-eschatologische Theologie als Weiterentwicklung seiner On-
tologie der analogia entis und der tendentia naturalis in gratiam110 zu einer analogia li-
bertatis111 erlaubt es von Balthasar, seine theologischen Erkenntnisvoraussetzungen ge-
radezu auch historisch zu verorten: Ist die Norm aller Geschichte die Incarnation des Lo-
gos und steht seither alle Deutung der Geschichte im Zeichen des Eschaton, ist mithin
Geschichte epistemologisch auch als méta-histoire112 im Sinne der eschatologischen
Letzthaltungen in der Ideengeschichte zu verstehen, so kann er nicht nur seinen heilsge-
schichtlich Standort bestimmen, von dem aus er nicht nur seine theologische Ästhetik
entfaltet, sondern seine Deutung der neuzeitlichen deutschen Geistesgeschichte in sei-
nem Werk Apokalypse der deutschen Seele, 1937–1939113 in dem er angesichts der sich
abzeichnenden «Vergöttlichung des Todes»114 im totalitären Nationalsozialismus die
großen geistigen Tendenzen der Moderne ausmacht: Das mittelalterliche Theologume-
non der «eschatologischen Einheit»,115 zerbrochen in Humanismus, Reformation und
Aufklärung suspendierte der Deutsche Idealismus mit seiner Dialektik von Gott und
Welt, indem er an die Stelle der Transzendenz die anthropozentrische Fortschrittsideo-
logie im Zeichen des Prometheus setzte, bis Friedrich Nietzsche (1844–1900) und Sören
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103 Wiercinski, Hermeneutik der Gabe, zit., S. 368.
104 Joseph Maréchal, Le point de départ de la métaphysique. Cahier 5: Thomisme devant la philosophie cri-
tique, Louvain/Paris 1926.
105 Hans Urs von Balthasar, Theologie der Geschichte, Einsiedeln 62004, S. 23.
106 Peter Henrici, Die Trilogie Hans Urs von Balthasars, zit., S. 125.
107 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 38.
108 von Balthasar, Theologie der Geschichte, zit., S. 39.
109 von Balthasar, Theologie der Geschichte, zit., S. 39–46.
110 Erich Przywara, Analogia entis, zit., vgl. Löser, Geschenkte Wahrheit, zit., S. 76.
111 Löser, Geschenkte Wahrheit, zit., S. 76.
112 Hans Urs von Balthasar, Présence et pensée, Paris 1997, S. 102; vgl. Dockwiller, zit., S. 113-114.
113 Hans Urs von Balthasar, Geschichte des eschatologischen Problems in der modernen deutschen Literatur,
Diss. Zürich 1930,(danach zit.); Einsiedeln 21998; Ders., Apokalypse der deutschen Seele, in: Schönere
Zukunft 14, 1938, S. 57–59; Ders. Apokalypse der deutschen Seele, 3 Bde.: Bd. I, Der deutsche Idealismus,
(Salzburg/Leipzig 1937), Einsiedeln/Freiburg/Br. 31998; Bd. II: Im Zeichen Nietzsches, (Salzburg/Leipzig
1939), Einsiedeln/Freiburg/Br. 21998; Bd. III, zit.
114 von Balthasar, Apokalypse III, zit., passim.
115 von Balthasar, Apokalypse III, zit., S. 441.



Heinz Sprotlt
Kıerkegaard 18 13—-1855) dıe «1innere Unhaltbarker der iıdealıstıschen Eschatologie»!!°
autfdeckten Von althasar deutet Nıetzsche als 5Symbol des Antıchrıisten 1Im Zeichen des
Dionysos 117 und Kıerkegaard als etzten Christen In ıhrer polaren Haltung zueinander.

Aus der ErTfahrung eıner unüberschreıtbaren (Girenze des menschlıchen achbar-
keıtswahns sıieht VOIN Balthasar In der Begegnung mıt arl (1880—1968) I )ha-

118lektischer Theologıe seı1ıt Ende des rsten Weltkrieges eıne Umkehrung VOIN dem
prometheıschen Wahn se1ner Selbstverwirklıchung UrcAutopoles1s hın ZUT 1eder-
aufriıchtung des Zeichens des Eschaton:

|DER hiıeße, dass miıtten durch eınen cscheinbar lückenlosen Prozess der Selbstverwirklıchung
der NSeele e1nNn absoluter Rıse oinge, 1Ne Diskontinulntät ES hiıeße ferner, dass, W dem
Menschen gegeben 1St, sıch vollenden, Ja noch mehr W ıhm überhaupt der Hor1izont elner
möglıchen Vollendung vorgegeben lst, dies 11UT Vl der vorgäng1ıgen Überbrückung des aDSO-

119luten Rısses her möglıch SeIN kann, also Vl der absoluten Priorität der Freiheıit (Jottes her.

Mıt dem FEinschluss der Hıstorıizıtät In se1ıne Theologıe eröltnet sıch VON althasar
nunmehr dıe Möglıchkeıt der Entfaltung se1ıner theologıschen Asthetik., dıe CT nıcht
11UTr als eıne Subdıszıplın der Theologıe sondern als tundamentale Methode se1ıner
Theodramatık versteht.

ES galt, dıe Zuschauer-Mıtgeher für dıe Wahrnehmung der göttlıchen Herrlichkeit und damıt
uch des (Jottes-Dramas vorzubereıten und dıe Bühne aufzurıichten, auf der sıch d1eses I)Irama
abspielt. Diese umfasst nıcht wen1ger alg dıe 1}1 Menschheıitsgeschichte, insbesondere dıe
abendländısche Ge1istesgeschichte, ın welcher sıch das menschgewordene Wort (Jottes durch
den christliıchen (Glauben und das Denken der Christen SUZUSaSCH e1nNn Zzweıtes Mal inkarmert
hat [)ass (Jott ın C hrıistus alg e1nNn hıstorisches Faktum ın dıe Geschichte eingegangen 1st,
darın lıegt dıe tiefste Rechtfertigung für dıe Verwendung der menschlichen Geschichte uns
und I ıteratur alg Matrıx für dıe Theologıe. (Peter enrıicı SJ)120

Von Balthasars hermeneutischer Schlüssel Tür dıe theologısche Deutung der Kunst
ist dıe Kategorie der «Gestalt» ‚!*! dıe das «(jJanze des Se1ns einzelnen NSelen-

1297 12%den>» In den Tranzendentalıen des Aaion kal agathon aufleuchten lässt Damluıut
transzendiert bewusst eıne kontextualısıerende Methode. dıe den Gegenstand ıhrer
Deutung In empirısch definierten Zirkeln e1insSCc  1eßt

Wenn 1m Folgenden 1U dıe Poesı1e In der Interpretation VOIN Balthasars untersucht
WwIrd. soll tormal nıcht 1L1UTr seıne theologısche Methode., sondern auch der materıale
Sinngehalt se1ıner Deutung erulert werden. ist doch der Katros gerade aufgrund des SEe1-

116 V OI Balthasar, (reschichte des eschatologischen roblems, zıt.,
117 LOSerT, ınführung Hans Urs VOIN althasar, zıt.,
115 VOIN althasar, Apokalypse LLL, zıt., — vgl 1L.OSer, Greschenkte Wahrheıit, zıt., 64—-87; Ders.,
ınführung Hans Urs V OI althasar, zıt., 646  —_
119 V OI Balthasar, Apokalypse LLL, zıt., 15
120 Henric1, ID TIrılogie Hans Urs VOIN Balthasars, zıt., 125
121 vBalthasar, Herrlichkeit 111 zıt., 30; vgl Hans Urs V OI althasar, Herrhiichkeit Fıne theologische
Asthetik, au der Gestalt, FEinsiedeln 1961 passım.
1202 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt.,
123 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt.,

Kierkegaard (1813–1855) die «innere Unhaltbarkeit der idealistischen Eschatologie»116

aufdeckten. Von Balthasar deutet Nietzsche als Symbol des Antichristen im Zeichen des
Dionysos117 und Kierkegaard als letzten Christen in ihrer polaren Haltung zueinander. 

Aus der Erfahrung einer unüberschreitbaren Grenze des menschlichen Machbar-
keitswahns sieht von Balthasar in der Begegnung mit Karl Barths (1886–1968) Dia-
lektischer Theologie seit Ende des Ersten Weltkrieges eine Umkehrung118 von dem
prometheischen Wahn seiner Selbstverwirklichung durch Autopoiesis hin zur Wieder-
aufrichtung des Zeichens des Eschaton:

Das hieße, dass mitten durch einen scheinbar lückenlosen Prozess der [...] Selbstverwirklichung
der Seele ein absoluter Riss ginge, eine Diskontinuität [...] Es hieße ferner, dass, wenn es dem
Menschen gegeben ist, sich zu vollenden, ja noch mehr: wenn ihm überhaupt der Horizont einer
möglichen Vollendung vorgegeben ist, dies nur von der vorgängigen Überbrückung des abso-
luten Risses her möglich sein kann, also von der absoluten Priorität der Freiheit Gottes her.119

Mit dem Einschluss der Historizität in seine Theologie eröffnet sich von Balthasar
nunmehr die Möglichkeit der Entfaltung seiner theologischen Ästhetik, die er nicht
nur als eine Subdisziplin der Theologie sondern als fundamentale Methode seiner
Theodramatik versteht.

Es galt, die Zuschauer-Mitgeher für die Wahrnehmung der göttlichen Herrlichkeit und damit
auch des Gottes-Dramas vorzubereiten und die Bühne aufzurichten, auf der sich dieses Drama
abspielt. Diese umfasst nicht weniger als die ganze Menschheitsgeschichte, insbesondere die
abendländische Geistesgeschichte, in welcher sich das menschgewordene Wort Gottes durch
den christlichen Glauben und das Denken der Christen sozusagen ein zweites Mal inkarniert
hat. Dass Gott in Christus als ein historisches Faktum in die Geschichte eingegangen ist, [...]
darin liegt die tiefste Rechtfertigung für die Verwendung der menschlichen Geschichte, Kunst
und Literatur als Matrix für die Theologie. (Peter Henrici SJ)120

Von Balthasars hermeneutischer Schlüssel für die theologische Deutung der Kunst
ist die Kategorie der «Gestalt»,121 die das «Ganze des Seins am einzelnen Seien-
den»122 in den Tranzendentalien des kalon kai agathon123 aufleuchten lässt. Damit
transzendiert er bewusst eine kontextualisierende Methode, die den Gegenstand ihrer
Deutung in empirisch definierten Zirkeln einschließt.

Wenn im Folgenden nun die Poesie in der Interpretation von Balthasars untersucht
wird, so soll formal nicht nur seine theologische Methode, sondern auch der materiale
Sinngehalt seiner Deutung eruiert werden, ist doch der Kairos gerade aufgrund des sei-
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116 von Balthasar, Geschichte des eschatologischen Problems, zit., S. 4.
117 Löser, Hinführung zu Hans Urs von Balthasar, zit., S. 5.
118 von Balthasar, Apokalypse III, zit., S. 316–346; vgl. Löser, Geschenkte Wahrheit, zit., S. 84–87; Ders.,
Hinführung zu Hans Urs von Balthasar, zit., S. 64–67.
119 von Balthasar, Apokalypse III, zit., S. 318.
120 Henrici, Die Trilogie Hans Urs von Balthasars, zit., S. 125.
121 vBalthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 30; vgl. Hans Urs von Balthasar, Herrlichkeit. Eine theologische
Ästhetik, Bd. I: Schau der Gestalt, Einsiedeln 1961, passim.
122 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 30.
123 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 14.



Die Dichtung Virgils hei Hans UTrS Vo  —- Balthasar

Her ıchtung inhärenten eschatologı1schen und ethıschen Potentials SZahlz besonders Tür
VOIN althasar eiıner der bestimmenden hermeneutischen Schlüsselsignifikanten Tür dıe
1m Eschaton stehende Heıilsgeschichte des Abendlandes Darüber hınaus lässt CT seiınen
Katros ZUSa]TMMeEeEN mıt Plotiın den höchsten Kang Tür dıe außerc  stlıche Epıiphanıe
göttlıcher Herrlichkeit In der Geschichte der Menschheıt einnehmen.

Von Balthasar verorte exemplarısch transzendental In derelder ontolog1-
schen Differenz gleichermaßen W1e In der Theodramatık der Heilsgeschichte: Als
efd vates124 lässt sıch nıcht den Kategorien ythos, Phılosophıe und elıgıon
ordnen., Aa en diesen eılhat und S1e zugle1ic transzendiert, ındem CT «1N dıe
Ursprünge, eIW. W1e eınen Ausgang 1nNs UOffene. Quellende, eıle., Heilige» '“
rückste1gt. Von althasar verankert Poes1e In den Kontext der Bürgerkriege, reduzıert
S$1e aber nıcht darautf DIie Hınwendung ZUT Phiılosophıe In Neapel und der damıt VOI-
bundene SCAHAIEe dıe Musen der ıchtung, annn der SCHNIEe VOIN der Phiıloso-
phıe der Epıkureer, ndlıch be1l den WIe S1e hart, geschichtlıch unabweısbar
den Menschen umstehen>» 126 anzukommen. Diese Ab- und Hınwendungen, dıe seıne
poetologısche Bıographie auszeıchnen. Sınd aber keıne Fluchtbewegungen In 1magı-
are elten eiıner pastoralen Idylle, W1e dıe Alexandrıner und Theokriut (ca H()
Chr.) Ne sondern e1in spezılısch römisches., VO Or bestimmtes «Verharren
In der ürftigen, wıderständıgen, glanzlosen Wırklıchkeıit, Hıs S1e dem geduldıg TeuU-

ıhr inwendıiges Antlıtz enthüllt.>» 127

mgeke welst dıe Aenetls über dıe Georg2ica auft dıe Bucolica zurück., dıe der
geschıichtliıchen Realıtät nıcht ausweıchend gleichwohl Urc eınen ethıschen Iraum-
charakter gekennzeıchnet SINd.

S1e schauen dıe Totalıtät der selenden Wırklıchkeiten VOIN der Erde AUS In nalogıe
Platos Seelen. dıe In ıhrer Anamnese bereıts das (jJanze des Se1ns geschaut aben

In den Gedichten der Bucolıca sıeht VOIN Balthasar. sıch CHS dıe Forschungs-
ergebnisse zweler Iranzösıscher Latınısten128 anlehnend., gemä se1nes theologıschen
Aprıor1 der Metaphysık der tendenzıellen Unabgeschlossenheıt zwıschen dem Se1in
und den substitulerenden Wesenheiten!?* eın schwebendes Urdnungsmodell walten.,
das dıe transzendente Herrlichkeit ZUT Erscheinung bringt.

DiIie Eclogen und 9. und S, und 7, und O, und Sınd aufeınander bezogen
SO steht In der ene Hıs dıe Antiınomıie zwıschen der geschıichtliıchen Gegenwart
mıt ıhren Kontingenzen VON Flucht und Vertreibung und der geradezu übergeschicht-
lıchen uhe der pastoralen Exı1ıstenz 1musem eröltnet dıe Ecloge und dıe

Ecloge das CUuec Spannungsfeld zwıschen eiıner eschatologıschen und protolog1-
schen Dimens1on: Der 1C weıtet sıch

124 Verg, Aen 7,41
125 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., X6
126 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., XTF
127 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., XTF
1258 Vel MaurYy, le SEeCTEeL de Yırgıle el Ları  1Ltectiure des Bucolique, ın ] ettres d Humanıte 111 (1944),
—_ Jacques erret, Vırgıle, ‘homme el le PalLvie, 1n (’onnalssance des ettres 33 (1952), 14—52:
Ders., Yırgıle, Parıs 1959
129 Vel ap

ner Dichtung inhärenten eschatologischen und ethischen Potentials ganz besonders für
von Balthasar einer der bestimmenden hermeneutischen Schlüsselsignifikanten für die
im Eschaton stehende Heilsgeschichte des Abendlandes. Darüber hinaus lässt er seinen
Kairos zusammen mit Plotin den höchsten Rang für die außerchristliche Epiphanie
göttlicher Herrlichkeit in der Geschichte der Menschheit einnehmen.

Von Balthasar verortet exemplarisch transzendental in der Offenheit der ontologi-
schen Differenz gleichermaßen wie in der Theodramatik der Heilsgeschichte: Als po-
eta vates124 lässt er sich nicht den Kategorien Mythos, Philosophie und Religion zu-
ordnen, da er an allen diesen teilhat und sie zugleich transzendiert, indem er «in die
Ursprünge, etwas wie einen Ausgang ins Offene, Quellende, Heile, Heilige»125 zu-
rücksteigt. Von Balthasar verankert  Poesie in den Kontext der Bürgerkriege, reduziert
sie aber nicht darauf. Die Hinwendung zur Philosophie in Neapel und der damit ver-
bundene Abschied an die Musen der Dichtung, dann der Abschied von der Philoso-
phie der Epikureer, um endlich bei den «res, wie sie hart, geschichtlich unabweisbar
den Menschen umstehen»126 anzukommen. Diese Ab- und Hinwendungen, die seine
poetologische Biographie auszeichnen, sind aber keine Fluchtbewegungen in imagi-
näre Welten einer pastoralen Idylle, wie die Alexandriner und Theokrit (ca. 270 v.
Chr.) es taten, sondern ein spezifisch römisches, vom labor bestimmtes «Verharren
in der dürftigen, widerständigen, glanzlosen Wirklichkeit, bis sie dem geduldig Treu-
en ihr inwendiges Antlitz enthüllt.»127

Umgekehrt weist die Aeneis über die Georgica auf die Bucolica zurück, die der
geschichtlichen Realität nicht ausweichend gleichwohl durch einen ethischen Traum-
charakter gekennzeichnet sind.

Sie schauen die Totalität der seienden Wirklichkeiten von der Erde aus in Analogie zu
Platos Seelen, die in ihrer Anamnese bereits das Ganze des Seins geschaut haben.

In den 10 Gedichten der Bucolica sieht von Balthasar, sich eng an die Forschungs-
ergebnisse zweier französischer Latinisten128 anlehnend, gemäß seines theologischen
Apriori der Metaphysik der tendenziellen Unabgeschlossenheit zwischen dem Sein
und den substituierenden Wesenheiten129 ein schwebendes Ordnungsmodell walten,
das die transzendente Herrlichkeit zur Erscheinung bringt.

Die Eclogen 1 und 9, 2 und 8, 3 und 7, 4 und 6, 5 und 10 sind aufeinander bezogen:
So steht in der Ebene 1 bis 9 die Antinomie zwischen der geschichtlichen Gegenwart
mit ihren Kontingenzen von Flucht und Vertreibung und der geradezu übergeschicht-
lichen Ruhe der pastoralen Existenz im Fokus. Zudem eröffnet die 4. Ecloge und die
6. Ecloge das neue Spannungsfeld zwischen einer eschatologischen und protologi-
schen Dimension: Der Blick weitet sich
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124 Verg, Aen 7, 41.
125 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 226.
126 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 227.
127 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 227.
128 Vgl. P. Maury, Le secret de Virgile et l’architecture des Bucolique, in: Lettres d’Humanité III (1944),
71–147; Jacques Perret, Virgile, l’homme et le pauvre, in: Connaissance des lettres 33 (1952), 14–52;
Ders., Virgile, Paris 1959.
129 Vgl. Kap. 2.1.



1() Heinz Sprotlt
eschatologısch VOrwarts ZUT Erwartung eliner wıiederkehrenden goldenen eıt und einem
Weltretter ın der vierten, protologisch rückwärts ın dıe Kosmogonie und dıe mythıschen Ur-

150zeıten ın der sechsten Ecloge.
Von Balthasar deutet das utopısche TrKadıen In seınem Suchen e1ines verlorenen

Ursprungs als über alle griechischen Vorbilder hinausgehend weıt mehr als eıne 1ma-
ginıerte Ideallandschaft, sondern als «Chiltre . Tür alle en und Tiefen des

131Se1ns.>»
(Gjerade dıe dichterische Schlüsselsynekdoche des Kros, der In der In se1ıner mbı-

guıtät sowohl se1ıne kreatıven W1e auch destruktiven kosmıisch-dämonischen Energien
manıfestiert. wırd sıch aber In den leEMDOra christiana der ıstlıiıchen CAarıtas
IMEesSSeCM lassen mussen, 1es leichter. als In der Ecloge!”* das Paradıgma des
altruıstischen. < Al er I_ ust und Verklärung, em Schmerz und Zerstörtwerden
Innıg teılnehmenden Herzen|/|Ss| des Dıichters>» 133 krelert. Auf dem VOIN Haecker g —
legten Deutungspfad voranschreitend!* verwelst VOIN Balthasar auft eiıne geradezu
vorchrıstlicheUrc VOT der Natur als Schöpfung (jottes und auft den Altru1smus,
der In der ( Aarıtas als christliıches Tugendideal g1ilt

Von Balthasar sıeht 1m orgr1 auft dıe Aenels In diesem Seinlassen. W1e der ach-
ter den Selbstwert der ınge siıchtbar werden lässt: eın das Se1in des Selenden Se1n-
lassen ist wıederum mot1iviert VOIN der Dietas 1m Sinne des gehorsam lebenden «Wal-
tend-Durchdauernde[n]>»  135 der Autorı1tät gegenüber. Norm cdieser geradezu ıgnatıa-

136nıschen Indiferencia em Kontingenten gegenüber ist der Imperatıv des cede
deo,  137 der letztliıch als «relıgz1ös-polıtische PTfTlıcht unerbittliıch begrenzend den
Eros» !> den Prımat VOT en Formen der 1ebe. des EYOS und seıne Vollendung In
der Qape, beansprucht, nıcht zuletzt deshalb. we1ll der es In der Deutung VOIN
Balthasars das Zentrum der Aenetls bıldet

Von Balthasar dıiagnostizliert In en Eclogen das Mythologem der zyklıschen,
turnıschen Zeıtabläufe In der Ecloge aber bringt In cdi1eser Deutung VOIN Balthasars
schon dıe eschatologısch-geschichtliche Zeıt 7U Durchbruch 1C orientalische  139
Ooder etruskısche Mythologeme bestimmen ıhre soteri1ologısche Botschalt., sondern
dıe ann definıtiıv In der Aenels voll ZUT Geltung kommenden «Auslegung zeıtlich-
geschıichtliıcher Ex1istenz» 140 Von asar annn mıthın dıe Ecloge SZahzZ ach
den staben se1ıner Theologıe der Geschichte «als Naherwartung eiınes kommen-

141den. schon geborenen Welterlösers» interpretieren.
130 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., N}
131 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 229
132 Verg, huc 1 FTA
133 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 2 3()
134 Haecker, Vergıl, z1t., passım.
135 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 231
1236 Ignatıus VOIN Loyola, Gre1istliche Übungen, A Prinzıp und Fundament, 71{
137 Verg, Aen 467
135 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 610
139 Vel Narı Norden., l e Greburt des Kındes, Le1ipz1ig 1924
140} VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., AA
141 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., AA

eschatologisch vorwärts zur Erwartung einer wiederkehrenden goldenen Zeit und zu einem
Weltretter in der vierten, protologisch rückwärts in die Kosmogonie und die mythischen Ur-
zeiten in der sechsten Ecloge.130

Von Balthasar deutet das utopische Arkadien in seinem Suchen eines verlorenen
Ursprungs als über alle griechischen Vorbilder hinausgehend weit mehr als eine ima-
ginierte Ideallandschaft, sondern als «Chiffre [...] für alle Höhen und Tiefen des
Seins.»131

Gerade die dichterische Schlüsselsynekdoche des Eros, der in der in seiner Ambi-
guität sowohl seine kreativen wie auch destruktiven kosmisch-dämonischen Energien
manifestiert, wird sich aber in den tempora christiana an der christlichen caritas
messen lassen müssen, dies um so leichter, als in der 10. Ecloge132 das Paradigma des
altruistischen, «an aller Lust und Verklärung, an allem Schmerz und Zerstörtwerden
innig teilnehmenden Herzen[s] des Dichters» 133 kreiert. Auf dem von Haecker ge-
legten Deutungspfad voranschreitend134 verweist von Balthasar auf eine geradezu
vorchristliche Ehrfurcht vor der Natur als Schöpfung Gottes und auf den Altruismus,
der in der Caritas als christliches Tugendideal gilt.

Von Balthasar sieht im Vorgriff auf die Aeneis in diesem Seinlassen, wie der Dich-
ter den Selbstwert der Dinge sichtbar werden lässt; – ein das Sein des Seienden Sein-
lassen ist wiederum motiviert von der pietas im Sinne des gehorsam liebenden «Wal-
tend-Durchdauernde[n]»135 der Autorität gegenüber. Norm dieser geradezu ignatia-
nischen indiferencia 136 allem Kontingenten gegenüber ist der Imperativ des cede
deo,137 der letztlich als «religiös-politische Pflicht unerbittlich begrenzend den
Eros»,138 den Primat vor allen Formen der Liebe, des Eros und seine Vollendung in
der Agape, beansprucht, nicht zuletzt deshalb, weil der Hades in der Deutung von
Balthasars das Zentrum der Aeneis bildet.

Von Balthasar diagnostiziert in allen Eclogen das Mythologem der zyklischen, sa-
turnischen Zeitabläufe. In der 4. Ecloge aber bringt in dieser Deutung von Balthasars
schon die eschatologisch-geschichtliche Zeit zum Durchbruch: Nicht orientalische139

oder etruskische Mythologeme bestimmen ihre soteriologische Botschaft, sondern
die dann definitiv in der Aeneis voll zur Geltung kommenden «Auslegung zeitlich-
geschichtlicher Existenz»140 Von Balthasar kann so mithin die 4. Ecloge ganz nach
den Maßstäben seiner Theologie der Geschichte «als Naherwartung eines kommen-
den, schon geborenen Welterlösers»141 interpretieren.
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130 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 228.
131 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 229.
132 Verg, buc 10, 72–74.
133 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 230.
134 Haecker, Vergil, zit., passim.
135 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 231.
136 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, 23, Prinzip und Fundament, zit.
137 Verg, Aen 5, 467.
138 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 610.
139 Vgl. Eduard Norden, Die Geburt des Kindes, Leipzig 1924.
140 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 232.
141 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 232.
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Im ückgang auftf Homer und Hes10d und VON ıhnen N auft dıe ıtalısche ymbolı
sıeht VOIN Balthasar dıe Georg2ica bestimmt. Im ersten Buchl dıe göttlıche na

14°den Or Iimprobus, den amp des LAandmanns dıe übermächtige Natur
mıt sorgender1ebegleıten. DIe Poes1ı1e des ersten Buches ist ach VOIN Balthasar
eiınerseıts dıe Mythologeme überbietend transzendental. Z 12Nnd Adivinı 2L0-
ria FUrLS, 143 andrerseıts beschreıtet S1e den Weg VOIN der Kosmogonie Hes1o0ds ZUT g —
schıichtliıchen Zeıt des Uectavıan. der als Rom N der Schuld- und SühneverstrI1-
ckung der Bürgerkriege befreien soll

|DER zweıte Buch nımmt be1l der Thematısıerung der agrarısch-vegetatiıven Diımen-
S10N des ıtalıschen AandDaus dıe transzendente Diımens1ıon wıeder auf, Iustitia CAÄCE-

ens ferris vesti21d fecit, “* WIe 1m drıtten Buch dıe hıstorısche Zeıt des sıegreichen
(Jetavıan beschworen WITd.145 DiIie Imagınatıon der TIrıebhaftigkeıit der Tierwelt In
diesemucwırd VON Balthasar mıt der Geıisthaftigkeıit der Bıenen 1m vierten Buch
performatıv kontrastıiert. 1Da ıhr en VOIN 12 und Selbstaufopferung bestimmt
attrıvere uULTrOqueE anımam sub fasce dedere TANIS amor florum el generandı glorid

146Me sıeht., lässt CT se1ıne Selbstexplıkation, dıe auft dıe stoische Idee VON der An-
wesenheıt des Göttliıchen In der Natur verweist. '“ nıcht gelten. DiIie Bıenen werden
vielmehr ZUT etapher der «Unsterblichkeıit In der Natur>.14

149uch das das vierte Buch abschlıeßende Fınale, In dem den Mythos VON ArIiS-
eu mıt dem VON Urpheus verknüpftt, l VOIN Balthasar 1m Lıichte der Auferste-
hungstheologıe verstanden W1Ssen: Der Hırte Arıstaeus erTährt VON Proteus, ass
den Tode der Eurydıke, dem unbewusst schuldıg geworden ıst. Urc pfer
sühnen hat DIie etapher der Auferstehung der geopferten Tiere ist Tür VON Ithasar
mehr als eın antıker OpOS | D deutet S1e als

WEe1 Aspekte der atur, des 4SEINS: der tragısche der unvollendbaren L1ehe endgültıg (Je-
1ehtes ist 1m Tod unwliederbringlıch dahın, durch dıe Welt hallt unstillbare Klage An Aeser
Klage ist der Mensch unwıssentlıch mıtschuldıg, diesem klagenden (Jott 1L1US5S5 demütiıg
tern, und WCT we1ß, ob Proteus-Natur ıhm damıt nıcht den rechten Weg WIES ın 1ne 11VCI-

1 5Ühoflfte unbegreıifliche märchenhafte Auferstehung.
| D (0] 824 mıthın wenıgsten eıner Mrythenallegorese, Aa dıe beıden Mythen Tür

dıe Begründung ı1stlıcher Theologumena nıcht vereinnahmt.
ErTolgt weıtgehend dem phılologıschen Deutungsansatz des Latınısten ıngner,

der dıe relıg1öse und sıttlıche Diımens1ion des edıichts mıtnıchten übersieht,!>' und
überbiletet ıhn och Zzugunsten se1ıner Theologıe der Herrlıchkei des Se1ns:

1472 Verg, 1, 145—146
143 Verg, 1, 165
144 Verg, 2, 474
145 Verg, 3,
146 Verg, 4, M04—)05
14 / Verg, 4, X)1—DOF
145 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 235; vgl Verg, 4, 206—2009
144 Verg, 4, 3875290
150 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 26
151 TIedric ingner, Vergils (1eO7r£1Ca, /ürich/Stuttgart 1965, 195—239, bes 2368

Im Rückgang auf Homer und Hesiod und von ihnen aus auf die italische Symbolik
sieht von Balthasar die Georgica bestimmt. Im ersten Buch will die göttliche Gnade
den labor improbus,142 den Kampf des Landmanns gegen die übermächtige Natur
mit sorgender Liebe begleiten. Die Poesie des ersten Buches ist so nach von Balthasar
einerseits die Mythologeme überbietend transzendental, si te digna manet divini glo-
ria ruris,143 andrerseits beschreitet sie den Weg von der Kosmogonie Hesiods zur ge-
schichtlichen Zeit des Octavian, der als soter Rom aus der Schuld- und Sühneverstri-
ckung der Bürgerkriege befreien soll.

Das zweite Buch nimmt bei der Thematisierung der agrarisch-vegetativen Dimen-
sion des italischen Landbaus die transzendente Dimension wieder auf, Iustitia exce-
dens terris vestigia fecit,144 wie im dritten Buch die historische Zeit des siegreichen
Octavian beschworen wird.145 Die Imagination der Triebhaftigkeit der Tierwelt in
diesem Buche wird von Balthasar mit der Geisthaftigkeit der Bienen im vierten Buch
performativ kontrastiert. Da ihr Leben von Liebe und Selbstaufopferung bestimmt
attrivere ultroque animam sub fasce dedere: tantus amor florum et generandi gloria
mellis146 sieht, lässt er seine Selbstexplikation, die auf die stoische Idee von der An-
wesenheit des Göttlichen in der Natur verweist,147 nicht gelten. Die Bienen werden
vielmehr zur Metapher der «Unsterblichkeit in der Natur».148

Auch das das vierte Buch abschließende Finale,149 in dem den Mythos von Aris-
taeus mit dem von Orpheus verknüpft, will von Balthasar im Lichte der Auferste-
hungstheologie verstanden wissen: Der Hirte Aristaeus erfährt von Proteus, dass er
den Tode der Eurydike, an dem er unbewusst schuldig geworden ist, durch Opfer zu
sühnen hat: Die Metapher der Auferstehung der geopferten Tiere ist für von Balthasar
mehr als ein antiker Topos: Er deutet sie als

zwei Aspekte der Natur, des Daseins: der tragische der unvollendbaren Liebe: endgültig Ge-
liebtes ist im Tod unwiederbringlich dahin, durch die Welt hallt unstillbare Klage. An dieser
Klage ist der Mensch unwissentlich mitschuldig, diesem klagenden Gott muss er demütig op-
fern, und wer weiß, ob Proteus-Natur ihm damit nicht den rechten Weg wies in eine unver-
hoffte, unbegreifliche, märchenhafte Auferstehung.150

Er folgt mithin am wenigsten einer Mythenallegorese, da er die beiden Mythen für
die Begründung christlicher Theologumena nicht vereinnahmt.

Erfolgt weitgehend dem philologischen Deutungsansatz des Latinisten Klingner,
der die religiöse und sittliche Dimension des Gedichts mitnichten übersieht,151 und
überbietet ihn noch zugunsten seiner Theologie der Herrlichkeit des Seins:

Die Dichtung Virgils bei Hans Urs von Balthasar                                                                 101

142 Verg, georg 1, 145–146.
143 Verg, georg 1, 168.
144 Verg, georg 2, 474.
145 Verg, georg 3, 16.
146 Verg, georg 4, 204–205.
147 Verg, georg 4, 221–227.
148 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 235; vgl. Verg, georg 4, 206–209.
149 Verg, georg 4, 387–529.
150 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 236.
151 Friedrich Klingner, Vergils Georgica, Zürich/Stuttgart 1963, S. 193–239, bes. S. 238.



1072 Heinz Sprotlt
dıe 5age VTod und dıe 5age Vew1ıgen Leben das genugt, über d1eses nde den

(ılanz breıiten, der über der aNZCH Dichtung lıegt und der AUSs dem Ja 7U Leben ın allem
Schweren und Schönen bricht, ber das Ja wırd 1ssend gesprochen, alg Antwort auf e1nNn letz-

157(es und leisestes Ja des Se1Ins.

Sıind Tür VOIN asar dıe Bucolica und dıe Georgica In ıhrer Perspektive zweıter
Urdnung, demnach VON außen., ı1liren Tür dıe «(ijlorıe der elt».153 ist dıe Aenetls
Tür ıhn etapher Tür dıe «(jlorı1e der Sendung».!  54 Hrst In der Aenetls erTäh dıe (Je-
schıichte Roms dıe Lormgebende Deutung VON ıhrer inneren teleologıschen Fınalıtät
her., ındem das Narratıv der Generlerung der DAX Romana Urc Augustus mıt dem
VOIN Ennıus (239-169 Chr.) und Naevıus ®) Jahrhundert Chr.) tradıerten
thıschen Materı1al der ründung Roms VOL dem ıntergrund des Untergangs Iro)jas
In der IERN Homers verknüpftte: «In verborgenster Schöpfungsstunde oltfenbarte
sıch dem Dıichter dıe Oorm W1e vielleicht nı1e In Europas Geistesgeschichte
e1in Ere1gn1s VOIN Asthetik zugleich.» ”  5

Von Balthasar überschreıtet be1l weıtem dıe In der Latınıstık vorherrschende
Deutung, ındem dıe textimmanente phiılologische Methode mıt seiınem eolog1-
schen Interpretationsansatz erganzt, ass neben dem asthetischen das ethısche
Potential der Aenetls ersc  1eben und ZUT dıskursıven Geltung bringen annn

IDER ecNrıstliche Theologumenon VOoO Sentkörnleıin als etapher Tüur das e1ic
Gottes !> verwendet VO  a Balthasar. Narratıv VO  a der Gilorıie Roms AaUS der
Nıederlage T'r0) und «Nıcht In der ac sondern 1m Gehorsam und 1m VorlaufTt

157und somıt allerteis 1m Verzicht» verstehen. | D erkennt e1 dıe aıt1ıolog1ische
Hermeneutık der Aenels: Von der Gegenwart der des Ssaeculum UQ@US-
[,  S her konstrulert se1ın Narratıv VOoO Untergang T'r0) der Flucht des Aeneas und
der ründung Roms ebenso W1e In eıner gleichsam gegenläufigen Teleologıe
VOIN diıesem mythıschen Ere1gn1s her dıe In der DA Aug2usta g1pfelnde und iıhre Hr-
Lüllung ındende Geschichte Roms deutet.
e1 hebt In dieser Hermeneutık dıe Hıstorıizıtät In eiıner Entzeıtlıchung keınes-

WCRS aut Vıelmehr gewınnt dıe Kategorıe der Zeıt Inender narratıven Erinnerung
und offnung ıhre hıstorısche Bedeutung:

Vergıls Hauptwerk ist e1nNn besonders eindrückliches Beıispiel solcher Zusammenfassung der
Zeıt, nıcht elner Aufhebung der Zeıtliıchkeıt, sondern 1m Gegenteil 7U FErwe1ls der Exı1ıstenz
ın Erinnerung und Hoffnung; ist dıe Aene1s /ZU Modell für dıe oroße christliche Epık g -
worden. |DER (){*Tenlassende ihr, dıe doch 1ne hıstorische (jestalt orößten Stils (das dAUZU-
steische Reıich) hınstellt, macht AUSs ıhr 1ne Art künstlerisches Gleichnıis für den alttestament-
lıchen 7U und zurück und 7U Mess1ias vorlaufenden Giılauben. |DER (){Tene aller schöÖö-
1ICH Gestalt, dıe 1m vollkommensten und bestimmtesten Ausdruck immer mehr ausdrückt alg

152 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 276
153 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 7
154 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 276
135 VOIN althasar, Herrlichkeit L1IL,1 zıt., AA
156 Mark 4, 30—32; 1 uk 3,18—-19
197 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., AA

[...] die Sage vom Tod und die Sage vom ewigen Leben: das genügt, um über dieses Ende den
Glanz zu breiten, der über der ganzen Dichtung liegt und der aus dem Ja zum Leben in allem
Schweren und Schönen bricht, aber das Ja wird wissend gesprochen, als Antwort auf ein letz-
tes und leisestes Ja des Seins.152

Sind für von Balthasar die Bucolica und die Georgica in ihrer Perspektive zweiter
Ordnung, demnach von außen, Chiffren für die «Glorie der Welt»,153 so ist die Aeneis
für ihn Metapher für die «Glorie der Sendung».154 Erst in der Aeneis erfährt die Ge-
schichte Roms die formgebende Deutung von ihrer inneren teleologischen Finalität
her, indem das Narrativ der Generierung der pax Romana durch Augustus mit dem
von Ennius (239–169 v. Chr.) und Naevius (3. Jahrhundert v. Chr.) tradierten my-
thischen Material der Gründung Roms vor dem Hintergrund des Untergangs Trojas
in der Ilias Homers verknüpfte: «In verborgenster Schöpfungsstunde offenbarte
sich dem Dichter die Form: wie vielleicht sonst nie in Europas Geistesgeschichte
ein Ereignis von Ethik Ästhetik zugleich.»155

Von Balthasar überschreitet bei weitem die in der Latinistik vorherrschende
Deutung, indem er die textimmanente philologische Methode mit seinem theologi-
schen Interpretationsansatz so ergänzt, dass er neben dem ästhetischen das ethische
Potential der Aeneis erschließen und zur diskursiven Geltung bringen kann.

Das christliche Theologumenon vom Senfkörnlein als Metapher für das Reich
Gottes156 verwendet von Balthasar, um Narrativ von der Glorie Roms aus der
Niederlage Trojas und «nicht in der Macht, sondern im Gehorsam und im Vorlauf
und somit allertiefst im Verzicht»157 zu verstehen. Er erkennt dabei die aitiologische
Hermeneutik der Aeneis: Von der Gegenwart der aetas aurea des saeculum Augus-
tum her konstruiert sein Narrativ vom Untergang Trojas, der Flucht des Aeneas und
der Gründung Roms ebenso wie er in einer gleichsam gegenläufigen Teleologie
von diesem mythischen Ereignis her die in der pax Augusta gipfelnde und ihre Er-
füllung findende Geschichte Roms deutet.

Dabei hebt in dieser Hermeneutik die Historizität in einer Entzeitlichung keines-
wegs auf. Vielmehr gewinnt die Kategorie der Zeit in Akten der narrativen Erinnerung
und Hoffnung ihre historische Bedeutung:

Vergils Hauptwerk ist ein besonders eindrückliches Beispiel solcher Zusammenfassung der
Zeit, nicht zu einer Aufhebung der Zeitlichkeit, sondern im Gegenteil zum Erweis der Existenz
in Erinnerung und Hoffnung; so ist die Aeneis zum Modell für die große christliche Epik ge-
worden. Das Offenlassende an ihr, die doch eine historische Gestalt größten Stils (das augu-
steische Reich) hinstellt, macht aus ihr eine Art künstlerisches Gleichnis für den alttestament-
lichen – zum Bund zurück und zum Messias vorlaufenden – Glauben. Das Offene aller schö-
nen Gestalt, die im vollkommensten und bestimmtesten Ausdruck immer mehr ausdrückt als
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152 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 236.
153 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 226.
154 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 236.
155 von Balthasar, Herrlichkeit III,1, zit., S. 237.
156 Mark 4, 30–32; Luk 13,18–19.
157 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 237.
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ın das (jestaltete eingeht (das Unendliıche der Herrlichkeit nämlıch) macht das Schöne alg SOl-
| 5hes Offenbarungsgestalt verfügbar.

Ermöglıcht das Narratıv der Aenetls Urc dıe symbolısche Relatıon zwıschen
zwel tormalen Ebenen DIie ene des Anfangs als Gleichnıs und ypus und dıe des
es als Wahrheıt und Antıtypus. em der Yypus sıch als restlos transzendierend.,
vorlaufend., auft eın SZahlz anderes hın erdacht. erwählt. berufen., gesendet und gehor-
en! . und eben arın 7U Ur- und Vorbild römıschen Wesens, römıscher IuU-
gend»  159 versteht. erTüllt In Aeneas als geschıichtliıchem Wesen seiınen Auftrag In
der Ireue se1ıner Sendung als «Anruft N dem Sein» .1° der 1m Dienst der (Je-
nerlerung der unıversalen. AaUS seınem Verzicht und seınem pfer hervorgehenden
DAX Augusta besteht

Der Held der Aene1s ist »PIUS« alg horchend-gehorsam auf selinen einmalıgen und doch Uun1-
versal ausgerichteten (das Weltreich Rom me1ınenden) Auftrag, SeINE Hıngabe d1ese Sen-

161dung ist SEINE erfüllte TIranszendenz.

Se1iner dialogischen Theologıe entsprechend annn das den Verlauf des Narratıvs
162bestimmende fatum VOIN VOIN asar als «gesprochenes Se1n>» verstanden W OI -

den. ass In ıhm dıe Herrlıiıc  el (jottes In se1ıner Epıphanıe als 0205S geschicht-
1C Wırklıiıchkeıit WITrd:

Vergıl rekapıtulıert hlıerın das reale historische Weltgeschick Jenseı1ts der verblassten MÖg-
lıchkeliten VUunmn Metaphysık und Relıgıion. Er ınt 1m Gleichnisbild, W aSs AUSs der bloßen enk-
kraft nıcht mehr zusammenkam. Er bezeichnet damıt alg Dichter den Punkt, W ohne jede
möglıche Vorwegnahme. (Jott AUSs selnNner Herzenstiefe reden beginnt.!®
Der den Aultrag gebende Jupıiter selbst hat keıne Teste Gestalt: er Sınd se1ıne

Epıphanıen vorläufig und stehen In einem Iu  10nNalen usammenhang zwıschen
Auftrag und Erfüllung dieses uftrags. Von er annn VOIN Balthasar Aeneas mıt
Abraham vergleichen: «Sıe selbst Sınd 11UT Yypus und Gleichnis, das ist das ısche:
aber dıe Spliegelung zwıschen 1yp und Urbild. Demut und Herrliıchkeıit, » Altem« und
» Neuem« Bund das ist das Asthetische »16

DIie beıden Ebenen Sınd mıteinander verschränkt: Wıe derAeneas- Iypus als eichnıs
In se1ıner Sendung und In seinem geschıchtlichen VorlauTt aut das felos hın sıch transzen-
dıert. lässt ıhn Eschaton der erTullten Zeıt der Verherrlichung partizipieren.  165 ıthın
kann VOIN Balthasar In cdieser ethıschen Funktionen deuten., ass «auch se1ın 'olk

166lerzieht| den Ka1lser lerzieht| über sıch selbst hınaus »

195 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt.,
154 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 236

459160} VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt.,
161 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., Y6()
162 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., Y6()
163 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., Y6()

239164 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt.,
165 Verg, corg 3, 10—39
166 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 238—239

in das Gestaltete eingeht (das Unendliche der Herrlichkeit nämlich) macht das Schöne als sol-
ches zur Offenbarungsgestalt verfügbar.158

Ermöglicht das Narrativ der Aeneis durch die symbolische Relation zwischen
zwei formalen Ebenen: Die Ebene des Anfangs als Gleichnis und Typus und die des
Endes als Wahrheit und Antitypus. Indem der Typus sich als restlos transzendierend,
vorlaufend, auf ein ganz anderes hin erdacht, erwählt, berufen, gesendet und gehor-
chend [...] und eben darin zum Ur- und Vorbild römischen Wesens, römischer Tu-
gend»159 versteht, erfüllt er in Aeneas als geschichtlichem Wesen seinen Auftrag in
der Treue zu seiner Sendung als «Anruf aus dem Sein»,160 der im Dienst an der Ge-
nerierung der universalen, aus seinem Verzicht und seinem Opfer hervorgehenden
pax Augusta besteht.

Der Held der Aeneis ist »pius« als horchend-gehorsam auf seinen einmaligen und doch uni-
versal ausgerichteten (das Weltreich Rom meinenden) Auftrag, seine Hingabe an diese Sen-
dung ist seine erfüllte Transzendenz.161

Seiner dialogischen Theologie entsprechend kann das den Verlauf des Narrativs
bestimmende fatum von von Balthasar als «gesprochenes Sein»162 verstanden wer-
den, so dass in ihm die Herrlichkeit Gottes in seiner Epiphanie als Logos geschicht-
liche Wirklichkeit wird:

Vergil rekapituliert hierin das reale historische Weltgeschick – jenseits der verblassten Mög-
lichkeiten von Metaphysik und Religion. Er eint im Gleichnisbild, was aus der bloßen Denk-
kraft nicht mehr zusammenkam. Er bezeichnet damit als Dichter den Punkt, wo, ohne jede
mögliche Vorwegnahme. Gott aus seiner Herzenstiefe zu reden beginnt.163

Der den Auftrag gebende Jupiter selbst hat keine feste Gestalt; daher sind seine
Epiphanien vorläufig und stehen in einem funktionalen Zusammenhang zwischen
Auftrag und Erfüllung dieses Auftrags. Von daher kann von Balthasar Aeneas mit
Abraham vergleichen: «Sie selbst sind nur Typus und Gleichnis, das ist das Ethische;
aber die Spiegelung zwischen Typ und Urbild, Demut und Herrlichkeit, »Altem« und
»Neuem« Bund: das ist das Ästhetische.»164

Die beiden Ebenen sind miteinander verschränkt: Wie der Aeneas-Typus als Gleichnis
in seiner Sendung und in seinem geschichtlichen Vorlauf auf das telos hin sich transzen-
diert, lässt ihn am Eschaton der erfüllten Zeit der Verherrlichung partizipieren.165 Mithin
kann von Balthasar in dieser ethischen Funktionen so deuten, dass er «auch sein Volk
[erzieht], den Kaiser [erzieht] über sich selbst hinaus.»166
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158 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 35.
159 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 238.
160 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 959.
161 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 960.
162 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 960.
163 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 960.
164 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 239.
165 Verg, Georg 3, 10–39.
166 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 238–239.
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Von Balthasar sıeht aber 1m Narratıv der Aenetls mıtnıchten eınen dem Heros VOI-

mıttelten teleologıschen etermınısmus walten. Im Gegenteıl: Aeneas steht ımmer
auch da. ıhn Jupiter Urc alle Dunkelheıt INAUTCen In der ex1istentiellen (M-
enheıt der Entscheidung.

DiIie oflfenbarende Weılssagung Jupiters ist er auch nıcht Aeneas sondern
se1ıne Schutzgöttin Venus gerichtet.‘°” uch we1ll Aeneas nıcht den Sıiınn der auft dem
CÄHDEUS AUFTE vorausgesagten kKünftigen römıschen Geschichte VOIN der ründung
KRoms Hıs 7U Dieg des Uctaviıan/Augustus In der Seeschlac VON Actıum deuten,
den ıhm Venus gesche hat aiid DEr clipeumVolcanit, ONnd Darentis, MIVratur rE-

FÜMGUE IONAFUS ImagZine gaudet „].168
Von Balthasar verwelst be1l der Interpretation der Katabasıis des Aeneas., der 1m

es seiınen künitigen Nachkommen begegnet 169 auft entsprechende «mystische
Privileg[ein] el CGiründer> 1 /0 1m alttestamentlıchen und neutestamentlıchen KoOon-

1 /1texft SO schaut Abraham In den Sternen dıe Geschicke se1ınes Volkes und In der (Je-
schıichte der eılıgen VOIN ened1i VOIN Nursıa —  » Ignatıus VOIN Loyola Hıs
leresa VOIN vVıla (1515-1582). In cdieser jeweıllıgen au sıeht VOIN Balthasar das
Theologumenon der Tugend der olfnung, der Gew1ssheıt zute1l wırd. ohne den
eschatologıschen Hor1izont cdieser offnung abzuschließen

Dieser Blıckpunkt der Hoffnung entheht Vergıl der Verpflichtung, dıe augusteische Gegenwart
alg das unüberbiethare Eschaton hınzustellen und damıt dıe Ausbhlicke der WEe1 rüheren HuUu-
her Vielmehr geht der Durchblick des Helden auf e1nNn Letztes, VUunmn dem 11UT VCI-

heißerisch einzelne Gestaltfragmente authlıtzen. 1772

Das fatum Jupiters N der Aenetls zıt1ierend ALS CQZO HNEC FL, HNEC leEMDOra
DOFNO. imperium sine fine dedi1annn VON Balthasar In nalogıe 7U «Eithıisch-
Asthetischen»1“ der In Aeneas eıne solche Gestalt jense1lts VON ythos, 110-
sophıe und elıgıon In derelder ontologıschen Differenz erblıiıcken

Eınsam steht dazwıschen I! zwıschen Mythos und Philosophie] dıe (jestalt des frommen Ae-
1CdSs, dA1eser höchsten Annäherung den echten Quellpunkt der Relıg1ion: Ex1iıstenz alg Heru-
{ung einer zukünftigen Welt und vollkommene Lenksamkeıt |unter schmerzhaften Ver-
zıchten| ın den Händen der (JOötter: nıcht UmsSONsStT hat das christliche Ahbendland SeINE rel1g1öse
Dichtung unfer das Zeichen Vergils gestellt.” ”
Anders als Haecker.,. der In der Tradıtion der typologıschen Deutung der provıden-

1ellen Funktion steht.}”® annn N daher VON Balthasar vermeıden. ıchtung «als VOr-

167 Verg, Aen 1, 257296
165 Verg, Aen Ö 729—730
169 Verg, Aen 6,
1 /0 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 24()
17/1 Mose 15,5—6
172 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 24()
173 Verg Aen 1, 278219
1 /4 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 24()
175 VOIN althasar, Dirıtus Creator, zıt.,
176 Haecker, Vergıl, z1t., passım.

Von Balthasar sieht aber im Narrativ der Aeneis mitnichten einen dem Heros ver-
mittelten teleologischen Determinismus walten. Im Gegenteil: Aeneas steht immer
auch da, wo ihn Jupiter durch alle Dunkelheit hindurch lenkt, in der existentiellen Of-
fenheit der Entscheidung.

Die offenbarende Weissagung Jupiters ist daher auch nicht an Aeneas sondern an
seine Schutzgöttin Venus gerichtet.167 Auch weiß Aeneas nicht den Sinn der auf dem
clipeus aure vorausgesagten künftigen römischen Geschichte von der Gründung
Roms bis zum Sieg des Octavian/Augustus in der Seeschlacht von Actium zu deuten,
den ihm Venus geschenkt hat: Talia per clipeumVolcani, dona parentis, miratur re-
rumque ignarus imagine gaudet [...].168

Von Balthasar verweist bei der Interpretation der Katabasis des Aeneas, der im
Hades seinen künftigen Nachkommen begegnet,169 auf entsprechende «mystische
Privileg[ein] de[r] Gründer»170 im alttestamentlichen und neutestamentlichen Kon-
text: So schaut Abraham in den Sternen die Geschicke seines Volkes171 und in der Ge-
schichte der Heiligen von Benedikt von Nursia (480–547), Ignatius von Loyola bis
Teresa von Avila (1515–1582). In dieser jeweiligen Schau sieht von Balthasar das
Theologumenon der Tugend der Hoffnung, der Gewissheit zuteil wird, ohne den
eschatologischen Horizont dieser Hoffnung abzuschließen.

Dieser Blickpunkt der Hoffnung enthebt Vergil der Verpflichtung, die augusteische Gegenwart
als das unüberbietbare Eschaton hinzustellen und damit die Ausblicke der zwei früheren Bü-
cher zu verengen. Vielmehr geht der Durchblick des Helden auf ein Letztes, von dem nur ver-
heißerisch einzelne Gestaltfragmente aufblitzen.172 

Das fatum Jupiters aus der Aeneis zitierend his ego nec metas rerum, nec tempora
pono: imperium sine fine dedi [...]173 kann von Balthasar in Analogie zum «Ethisch-
Ästhetischen»174 der Bibel in Aeneas eine solche Gestalt jenseits von Mythos, Philo-
sophie und Religion in der Offenheit der ontologischen Differenz erblicken:

Einsam steht dazwischen [= zwischen Mythos und Philosophie] die Gestalt des frommen Ae-
neas, dieser höchsten Annäherung an den echten Quellpunkt der Religion: Existenz als Beru-
fung zu einer zukünftigen Welt und vollkommene Lenksamkeit [unter schmerzhaften Ver-
zichten] in den Händen der Götter: nicht umsonst hat das christliche Abendland seine religiöse
Dichtung unter das Zeichen Vergils gestellt.175

Anders als Haecker, der in der Tradition der typologischen Deutung der providen-
tiellen Funktion steht,176 kann es daher von Balthasar vermeiden,  Dichtung «als Vor-
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167 Verg, Aen 1, 257–296.
168 Verg, Aen 8, 729–730.
169 Verg, Aen 6, 710–740.
170 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 240.
171 1 Mose 15,5–6.
172 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 240.
173 Verg Aen 1, 278–279.
174 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 240.
175 von Balthasar, Spiritus Creator, zit., S. 24.
176 Haecker, Vergil, zit., passim.



Die Dichtung Virgils hei Hans UTrS Vo  —- Balthasar 105

wegnahme Ooder Seıitenstück ZUT chrıistliıchen UOffenbarung» L 77 deuten. Be1l er
Dıifferenz ZUT bıblıschen Selbstoffenbarung (jottes 11l VON Balthasar gleichwohl e1-
NeTI «Auftfbruch innerhalb der geheimnısvollen Zurüstungen der Vorsehung Tür dıe
Geburt des Kindes»!” sehen., der Urc den geschıichtliıchen Katros der rel1g1Öös-Kul-
turellen Interdependenz VOIN Judentum und Heıdentum und der «Bereıtstellung KRoms
als aterıe und e{lä »>  179 bestimmt ist Der arıstotelısch-thomasıschen Metaphysık
1m Sinne der korrelaten egriffe VON Form-und aterıe Lolgend, mıthın ass 1m
Sinne der andlog1d enis jede aterıe orm Tür andere Materıe., jede orm aterıe
Tür eıneer gestulte Orm ıst. SCcCHh 111e VON Balthasar. ass der Katros und dıe FOor-
IUNG dıe Orm der aterıe RKom SINd.

Wenn VOIN Balthasar ach den Dimensionen der Sendung des Aeneas ragt, ann
bewegt sıch wıiıederum In der Hermeneutık der Theologumena der Exercitia SDIFL-

1NOfualia des Lgnatıus VON Loyola: «DIe Sendung als Lebensform des Gehorsams.,
dıe Sendung als Fatum. dıe Sendung als Gilorıe In der Demütigung.» 181

Aeneas vollzog den ordo ‚$ dıe Gründung KOmSs, HONn sponte . Be1l en
Irrungen und Wırrungen, deren Öhepunkt das Liebesabenteuer mıt 1C0 arste
ble1ibt Aeneas., sıch In der ıgnatıanıschen indifferencia 184 en seınem Auftrag In
Gehorsam treu «Hıer und 1er alleın ist auch Tür Aeneas dıe römısch-stoische ndıTf-

185terenz vonnoten, dıe der Sendung wıllen das Lıuebste aufzugeben VE
Anders als ySSEUS übt Aeneas dıe Tugend der Geduld:; !® anders als dıe Udyssee

besteht dıe Aenetls N eiıner Serie VOIN Verzichten und Verlusten. angefangen VOIN

roJa über 1C0 ıs Pallas. dem Sohn des Freundes Euander. Umso mehr annn AQ-
her Aeneas. 1m Verfolgen «der gegebenen Schickung» 187 Indiferencia der We1lissa-
ZUNS der Sıbylle entgegensehen, dıe dıe Geschichte KRoms als eiıne VON Verlust und
Verzicht gezeıichnete voraussıeht:Die Dichtung Virgils bei Hans Urs von Balthasar  105  wegnahme oder Seitenstück zur christlichen Offenbarung»  177  zu deuten. Bei aller  Differenz zur biblischen Selbstoffenbarung Gottes will von Balthasar gleichwohl ei-  nen «Aufbruch innerhalb der geheimnisvollen Zurüstungen der Vorsehung für die  Geburt des Kindes»!’® sehen, der durch den geschichtlichen Kairos der religiös-kul-  turellen Interdependenz von Judentum und Heidentum und der «Bereitstellung Roms  als Materie und Gefäß»!”” bestimmt ist. Der aristotelisch-thomasischen Metaphysik  im Sinne der korrelaten Begriffe von Form-und Materie folgend, mithin dass im  Sinne der analogia entis jede Materie Form für andere Materie, jede Form Materie  für eine höher gestufte Form ist, schließt von Balthasar, dass der Kairos und die For-  tunad die Form der Materie Rom sind.  Wenn von Balthasar nach den 3 Dimensionen der Sendung des Aeneas fragt, dann  bewegt er sich wiederum in der Hermeneutik der Theologumena der Exercifia spiri-  180  fualia des Hl. Ignatius von Loyola:  «Die Sendung als Lebensform des Gehorsams,  die Sendung als Fatum, die Sendung als Glorie in der Demütigung.>»  181  Aeneas vollzog den rerum ordo,'®? die Gründung Roms, non sponte.'® Bei allen  Irrungen und Wirrungen, deren Höhepunkt das Liebesabenteuer mit Dido darstellt,  bleibt Aeneas, sich in der ignatianischen indifferencia  184  übend, seinem Auftrag in  Gehorsam treu: «Hier und hier allein ist auch für Aeneas die römisch-stoische Indıif-  185  ferenz vonnöten, die um der Sendung willen das Liebste aufzugeben vermag.»  Anders als Odysseus übt Aeneas die Tugend der Geduld;!®° anders als die Odyssee  besteht die Aeneis aus einer Serie von Verzichten und Verlusten, angefangen von  Troja über Dido bis zu Pallas, dem Sohn des Freundes Euander. Umso mehr kann da-  her Aeneas, im Verfolgen «der gegebenen Schickung>»  187 ;  1  n indiferencia der Weissa-  gung der Sibylle entgegensehen, die die Geschichte Roms als eine von Verlust und  Verzicht gezeichnete voraussieht:  ... O Virgo, nova mi facies inopinave surgit;  omnia praecepi atque animo mecum ante peregi.!%  Das Phänomen des fatum als «gesprochenes Sein»!® und «des göttlich Seienden  und die Sendung vorsehend Begleitende»!° in Narrativ will von Balthasar jenseits des  homerischen Mythos und der stoischen Philosophie verorten. Als das gesagte Geschick  177 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 240.  178 on Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 240.  179 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 241.  180 Tgnatius von Loyola, Geistliche Übungen, 23, Prinzip und Fundament, zit.  181 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S.241.  182 Verg, Aen 7,44.  183 Verg, Aen 4, 361.  184 Tonatius von Loyola, Geistliche Übungen, 23, Prinzip und Fundament, zit.; Balthasar, Texte zum igna-  tianischen Exerzitienbuch, zit,. S. 40—46; 67-72.  185 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 242.  186 Verg, Aen 5, 709-710.  187 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 243; vgl. Verg, Aen 1,382.  188 Verg, Aen 6, 104-105.  189 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 960.  190 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 243.VIrZO, L1UVA m1 faCI1es INnOPINaVe surgıt;

Omn1a praecepl anımo NnNfie peregi. ”®
|DERN Phänomen des fatum als «gesprochenes Se1in»  189 und «des göttlıc. Selenden

und dıe Sendung vorsehend Begleitende» !”” In Narratıv all VOIN Balthasar Jense1ts des
omerıschenOS und der sto1ischen Phılosophie verorten Als das gesagte Geschick

L/ VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 240)
1/ VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 240)
179 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 241
1a0 Ignatıus VOIN Loyola, Gre1istliche Übungen, A Prinzıp und Fundament, z1t
151 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 241
152 Verg, Aen 7,4
153 Verg, Aen 4, 361
1354 Ignatıus VOIN Loyola, Greistliche Übungen, A Prinzıiıp und Fundament, zıt.; asar, ex1ie ZU] 12Na-
Hanıschen Exerzitienbuch, zıt, 40—46; 67—P7)
15 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 2472
156 Verg, Aen 709—7
157 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 243; vgl Verg, Aen 1, 3872
155 Verg, Aen 6, 104105
154 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 960
190 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 245

wegnahme oder Seitenstück zur christlichen Offenbarung»177 zu deuten. Bei aller
Differenz zur biblischen Selbstoffenbarung Gottes will von Balthasar gleichwohl ei-
nen «Aufbruch innerhalb der geheimnisvollen Zurüstungen der Vorsehung für die
Geburt des Kindes»178 sehen, der durch den geschichtlichen Kairos der religiös-kul-
turellen Interdependenz von Judentum und Heidentum und der «Bereitstellung Roms
als Materie und Gefäß»179 bestimmt ist. Der aristotelisch-thomasischen Metaphysik
im Sinne der korrelaten Begriffe von Form-und Materie folgend, mithin dass im
Sinne der analogia entis jede Materie Form für andere Materie, jede Form Materie
für eine höher gestufte Form ist, schließt von Balthasar, dass der Kairos und die For-
tuna die Form der Materie Rom sind.

Wenn von Balthasar nach den 3 Dimensionen der Sendung des Aeneas fragt, dann
bewegt er sich wiederum in der Hermeneutik der Theologumena der Exercitia spiri-
tualia des Hl. Ignatius von Loyola:180 «Die Sendung als Lebensform des Gehorsams,
die Sendung als Fatum, die Sendung als Glorie in der Demütigung.»181

Aeneas vollzog den rerum ordo,182 die Gründung Roms, non sponte.183 Bei allen
Irrungen und Wirrungen, deren Höhepunkt das Liebesabenteuer mit Dido darstellt,
bleibt Aeneas, sich in der ignatianischen indifferencia184 übend, seinem Auftrag in
Gehorsam treu: «Hier und hier allein ist auch für Aeneas die römisch-stoische Indif-
ferenz vonnöten, die um der Sendung willen das Liebste aufzugeben vermag.»185

Anders als Odysseus übt Aeneas die Tugend der Geduld;186 anders als die Odyssee
besteht die Aeneis aus einer Serie von Verzichten und Verlusten, angefangen von
Troja über Dido bis zu Pallas, dem Sohn des Freundes Euander. Umso mehr kann da-
her Aeneas, im Verfolgen «der gegebenen Schickung»187 in indiferencia der Weissa-
gung der Sibylle entgegensehen, die die Geschichte Roms als eine von Verlust und
Verzicht gezeichnete voraussieht:

... o virgo, nova mi facies inopinave surgit;
omnia praecepi atque animo mecum ante peregi.188

Das Phänomen des fatum als «gesprochenes Sein»189 und «des göttlich Seienden
und die Sendung vorsehend Begleitende»190 in Narrativ will von Balthasar jenseits des
homerischen Mythos und der stoischen Philosophie verorten. Als das gesagte Geschick
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177 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 240.
178 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 240.
179 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 241.
180 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, 23, Prinzip und Fundament, zit.
181 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 241.
182 Verg, Aen 7, 44.
183 Verg, Aen 4, 361.
184 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, 23, Prinzip und Fundament, zit.; Balthasar, Texte zum igna-
tianischen Exerzitienbuch, zit,. S. 40–46; 67–72.
185 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 242.
186 Verg, Aen 5, 709–710.
187 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 243; vgl. Verg, Aen 1, 382.
188 Verg, Aen 6, 104–105.
189 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 960.
190 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 243.
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1edelt CT 1m Bezırk des Numiinosen e1 betont den In sıch antınomıschen

191C’harakter des fatum, AUS der Aenetis zıtierend: fatts CONTWAFIa nOSIrLS fatd.
Juno symbolısıert diese gegenstrebige aCc dıe In Karthago als groher Wıdersa-

cherın RKoms geschichtliche Gestalt ANSCHOMHNUNCH hat 192 Gleichwohl verehrt Aeneas
Juno als (jattın des höchsten Wıllens und antızıpıert damıt dıe erehrung des römıschen
Volkes cieser Göttin gegenüber.!”” S1e WIrd. Sendungsgeschic. Aeneas’ das der
(ijöttervater verfügt» 194 besiegt, Aa S1e 11UTr eınen Teı1l des göttlıchen repräsentiert.

Von althasar hebt auft dıe Vıeldeutigkeıit der Bezıehungen zwıschen Jupiter und
dem fatum ab | D ist einmal als omnipotens'  95 Herr des Geschicks, annn wıeder
trıtt neben da 196 Ebenso Ssınd dıe Herrschaftsverhältnisse zwıschen Jupıiter und Ju-

reversıbel. 197

(Gjerade das Narratıv ass selbst Jupıiter «1n dıe Schwebe des Kalros gerat» (von
Balthasar)!”® erscheınt VOIN Balthasar nıcht 11UTr nıcht eines (jottesverständnisses
würdı1g sondern eiıner abstrakten Theologıe mıt definıerenden Begriıffen überlegen.
Gjeradezu mıt dem Mal ı1stlıcher Theologumena deutet VOIN althasar dıe ensch-
Gott-Beziehung In der Aenetls:

/7Zwıischen (Jott und Mensch besteht e1nNn Verhältnıis VUunmn nıcht auszusprechender, 11UT VCI-

schwe1ıgender Liebe, dıe sıch vielleicht schönsten darın kundg1bt, dass dıe (JOÖötter sıch
(wıe hbe1l Homer) 1m entschwınden erkennen geben, und dass der Mensch sehnsüchtıg nach
ıhnen dıe ÄArme breitet !””

SO annn enn VON Balthasar mıt se1ıner dialogischen Theologıe das metaphysısche
200Moment der Aenetls 1m Exıistential des «Amor als seinserschlıeßendelm Licht>»

testmachen:

Liebe, hlıer alg reine Ex1ıstenz des Menschen 1m Fatumsgehorsam, ber uch alg das schicken-
de, onadenhaft begleitende Geschick selhst (Zeus, Venus alg Stimmen des Se1ns) durch alles
wıdersprechende Schıicksal (Juno) hindurch !

1Da auch dıe Gottheı1it über dıe Dietas mıt den Menschen verbunden 18t 202 gewınnt
ıhre Bezıehung Menschen eiınen anthropomorphen, 1m der Venus Aeneas.,
geradezu mütterliıch-sorgenden C’harakter. Dies ist ach VON Balthasar 11UT möglıch,
ass alleın dıe Sendung der römıschen Geschichte als fatum test definert ist Vor ıhm
treten dıe (jötter und ebenso dıe Menschen zurück:

191 Verg, 7, 2932094
192 Verg, Aen 1, 1214
193 Verg, Aen, 1 540,
194 VOIN althasar, Herrlichkeit 11 zıt., 245
195 Verg Aen 1,60:; 3, 251:; 4, 25; 6, 5072 T
196 Verg, Aen 2, TT79:; Ö 39 T
19 / Verg, Aen 2, S00: 1N
195 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 245, 15
199 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 245; vgl Verg, Aen 1, 402410
200 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., U65
AM}] VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 9658
M} Verg, Aen G

siedelt er es im Bezirk des Numinosen an. Dabei betont er den in sich antinomischen
Charakter des fatum, aus der Aeneis zitierend: fatis contraria nostris fata.191

Juno symbolisiert diese gegenstrebige Macht, die in Karthago als großer Widersa-
cherin Roms geschichtliche Gestalt angenommen hat.192 Gleichwohl verehrt Aeneas
Juno als Gattin des höchsten Willens und antizipiert damit die Verehrung des römischen
Volkes dieser Göttin gegenüber.193 Sie wird, «vom Sendungsgeschick Aeneas’, das der
Göttervater verfügt»194 besiegt, da sie nur einen Teil des göttlichen numen repräsentiert.

Von Balthasar hebt auf die Vieldeutigkeit der Beziehungen zwischen Jupiter und
dem fatum ab: Er ist einmal als pater omnipotens195 Herr des Geschicks, dann wieder
tritt er neben da.196 Ebenso sind die Herrschaftsverhältnisse zwischen Jupiter und Ju-
no reversibel.197

Gerade das Narrativ , dass selbst Jupiter «in die Schwebe des Kairos gerät» (von
Balthasar)198 erscheint von Balthasar nicht nur nicht eines Gottesverständnisses un-
würdig sondern einer abstrakten Theologie mit definierenden Begriffen überlegen.
Geradezu mit dem Maß christlicher Theologumena deutet von Balthasar die Mensch-
Gott-Beziehung in der Aeneis:

Zwischen Gott und Mensch besteht ein Verhältnis von nicht auszusprechender, nur zu ver-
schweigender Liebe, die sich vielleicht am schönsten darin kundgibt, dass die Götter sich
(wie bei Homer) im entschwinden zu erkennen geben, und dass der Mensch sehnsüchtig nach
ihnen die Arme breitet.199

So kann denn von Balthasar mit seiner dialogischen Theologie das metaphysische
Moment der Aeneis im Existential des «Amor als seinserschließende[m] Licht»200

festmachen:
Liebe, hier als reine Existenz des Menschen im Fatumsgehorsam, aber auch als das schicken-
de, gnadenhaft begleitende Geschick selbst (Zeus, Venus als Stimmen des Seins) durch alles
widersprechende Schicksal (Juno) hindurch.201

Da auch die Gottheit über die pietas mit den Menschen verbunden ist,202 gewinnt
ihre Beziehung zu Menschen einen anthropomorphen, im Falle der Venus zu Aeneas,
geradezu mütterlich-sorgenden Charakter. Dies ist nach von Balthasar nur möglich,
dass allein die Sendung der römischen Geschichte als fatum fest definiert ist. Vor ihm
treten die Götter und ebenso die Menschen zurück:
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191 Verg, 7, 293–294.
192 Verg, Aen 1, 12–14.
193 Verg, Aen, 12, 840, 1.
194 von Balthasar, Herrlichkeit III.1. zit., S. 245.
195 Verg Aen 1,60; 3, 251; 4, 25; 6, 592 ff.
196 Verg, Aen 2, 779; 8, 398 ff.
197 Verg, Aen 2, 800; 12, 833.
198 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 245, A. 15.
199 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, S. zit., S. 245; vgl. Verg, Aen 1, 402–410.
200 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S . 968.
201 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 968.
202 Verg, Aen 5, 688.
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das Antlıtz der (Jötter (spiegelt) EeEIWwWwAS VUOo  — dem Licht wıder ]7 das ın der Ireue des
gehorchenden Menschen legt Im vollen Laicht und ın runder Gestalt steht eINZ1S dıe NSen-
dung: ıhr zulı1ehe trefen dıe Götter, ber uch der d1enende Held 1Ns Schattenhafte zurück.
| D ist dıe Sendung, dıie sıch verherrlıcht, offen TST ın der Zukunft, auf Osten des

205Menschen.

SO 11l VOIN asar 1m Narratıv Aeneas und 1C0 eıne 5Synekdoche Tür n_
Z amp zwıschen dem ımmer verTührerischen hellenıstıiıschen ()sten und der
abendländıschen Sendung KRoms sehen» 204 ohne dıe tunktionalıstischen Abendland-

205 übernehmen., nıcht zuletzt deshalb.Ideologeme der Konservatıven Revolution
dıe Aenetls auft dıe reale. aıtıologisch gedeutete Geschichte RKoms referenzıiert: «Hıer
aber transzendıiert nochmals dıe Gilorıe des ımperlalen KRom In eıne andere. ıhm
selber och unbekannte .»206

Dieser heilsgeschichtlich-eschatologische Aspekt verwelst ach VOIN Balthasar auft
M7dıe «Sendung als Orlıe In der Demütigung», der dıe vorangehenden Dimens10-

NeTI der Sendung ıhre heilsökonomıiısche Aufgıpfelung iinden SO annn In ıchtung
dıe Botschaft der 5Synekdoche der «mutigen, entsagungsvollen Pılgerschaft Urc dıe

208Zeıt eiıner küniftigen ('1vıtas entgegen» erkennen.
Wırd In der GeOrg1ca dıe Demut mıt der Erdverbundenheit“*” und Ruhmlosigkeit“'*

verknüpft und weıterhın dıe «Demut der Erde |mıt der | Demütigung des
211Gesendeten»., erhält erst In der Aenetls «dıe vergıilısche Demütigung Sıiınn und

2172verborgenen anz dadurch. ass S1e 1m Gottgehorsam geschlieht.>»
Von Balthasars Deutung macht das Narratıv ründung KRoms 7U Angelpunkt

se1ıner Deutung Demnach stellt rsprung KRoms seınen Zuhörern 1m Aon des
ımperı1alen Saeculum Augustum dıe schmählıchste Nıederlage der Antıke., N der
Aeneas nıcht anders als Verlherer und Deserteur hervorgehen lässt. gleichwohl mıt
der ründung der rxbDs beauftragt, nachdem ıhm der Wıederaufbau VON den (jöttern
roJa versagt wurde.

Dementsprechend 1118585 Aeneas «1Ns Fremdeste»., (von Balthasar)*!” wohingegen
ySSEeUS «darın alttestamentlıch>» (von Balthasar)*!* sıch selbst zurück-

1e dıe NEUCTE Forschung den VOIN gedeuteten geschichtstypologıschen Schuld-
zusammenhang In der tTtschu des meıine1dıigen laomedonteischen T'r9) begründet
und VOIN Aeneas bZzw dem Soter (J)ectavıan gesühnt, der dıe Frevel des Bürgerkriegs

2A03 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 246
M4 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 246

VOIN Breuer, Anatomie der Konservatıven Revolution, z1t., passım.
206 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 247
M / VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 248
208 VOIN althasar, Herrlhichkeit 1L zıt., K
209 Verg, CL, 2, 486
210 Verg, CL, 4,
211 V OI Balthasar, errlichkeit H11 zıt., 247
2172 VOIN althasar, Herrlhichkeit L1IL,1 zıt., 247
215 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 248
214 VOIN althasar, Herrlhichkeit 111 zıt., 248

[...] das Antlitz der Götter (spiegelt) etwas von dem Licht wider [...], das in der Treue des
gehorchenden Menschen liegt. Im vollen Licht und in runder Gestalt steht einzig die Sen-
dung: ihr zuliebe treten die Götter, aber auch der dienende Held ins Schattenhafte zurück.
Es ist die Sendung, die sich verherrlicht, offen erst in der Zukunft, auf Kosten des
Menschen.203

So will von Balthasar im Narrativ um Aeneas und Dido eine Synekdoche für «gan-
zen Kampf zwischen dem immer verführerischen hellenistischen Osten und der
abendländischen Sendung Roms sehen»,204 ohne die funktionalistischen Abendland-
Ideologeme der Konservativen Revolution205 zu übernehmen, nicht zuletzt deshalb,
die Aeneis auf die reale, aitiologisch gedeutete Geschichte Roms referenziert: «Hier
aber transzendiert nochmals die Glorie des imperialen Rom in eine andere, ihm
selber noch unbekannte.»206

Dieser heilsgeschichtlich-eschatologische Aspekt verweist nach von Balthasar auf
die «Sendung als Glorie in der Demütigung»,207 in der die vorangehenden Dimensio-
nen der Sendung ihre heilsökonomische Aufgipfelung finden. So kann er in Dichtung
die Botschaft der Synekdoche der «mutigen, entsagungsvollen Pilgerschaft durch die
Zeit einer künftigen Civitas entgegen»208 erkennen.

Wird in der Georgica die Demut mit der Erdverbundenheit209 und Ruhmlosigkeit210

verknüpft und weiterhin die «Demut der Erde [mit der] Demütigung des
Gesendeten»,211 so erhält erst in der Aeneis «die vergilische Demütigung Sinn und
verborgenen Glanz dadurch, dass sie im Gottgehorsam geschieht.»212

Von Balthasars Deutung macht das Narrativ zu Gründung Roms zum Angelpunkt
seiner Deutung: Demnach stellt an en Ursprung Roms seinen Zuhörern im Äon des
imperialen Saeculum Augustum die schmählichste Niederlage der Antike, aus der er
Aeneas nicht anders als Verlierer und Deserteur hervorgehen lässt, – gleichwohl mit
der Gründung der Urbs beauftragt, nachdem ihm der Wiederaufbau von den Göttern
Troja versagt wurde.

Dementsprechend muss Aeneas «ins Fremdeste», (von Balthasar)213 wohingegen
Odysseus – «darin alttestamentlich» – (von Balthasar)214 zu sich selbst zurück-
kehrt.

Sieht die neuere Forschung den von gedeuteten geschichtstypologischen Schuld-
zusammenhang in der Urschuld des meineidigen laomedonteischen Trojas begründet
und von Aeneas bzw. dem Soter Octavian gesühnt, der die Frevel des Bürgerkriegs
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203 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 246.
204 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 246.
205 von Breuer, Anatomie der Konservativen Revolution, zit., passim.
206 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 247.
207 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 248.
208 von Balthasar, Herrlichkeit III:1, zit., S. 288.
209 Verg, georg, 2, 486.
210 Verg, georg, 4, 564.
211 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 247.
212 von Balthasar, Herrlichkeit III,1, zit., S. 247.
213 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 248.
214 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 248.
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In der Pax Augusta überwunden hat‚215 verorte VON Balthasar dıe Schuld des Ae-
Ca In dem Liebesabenteuer mıt 1do

Auf Hermann Brochs Tod des Vergil*!© referenzıi1erend sıeht auch VON Balthasar In
der Aenetls Vergeblichkeıit und Enttäuschung als Exıistentiale vorwalten, ohne jedoch
dıe performatıve Mıtte der e  MmMIe Poesıe des römıschen Dıichters übersehen:

217«In der 1e Augustus, auft den volles. überschwenglıches 1C allt >
Von der ersten Ekloge ist CT als eschatologıscher Soter EeLION und Erfüllung der

Geschichte KOmSs., W1e S1e Aeneas rholfft | D selbst ister 11UT «Pfeil und Sehnsucht
218ach dem kaıserliıchen UÜbermenschen» WIe selbst dıe (jötter 11UTr In einem tunktio-

nalen usammenhang mıt der römıschen Sendung stehen.
In all se1ıner Gebrechlichkeit und Vorläufhgkeıt posıtioniert VON Balthasar selbst

7U Künder und Katros des Abendlandes Wenn auch 1er dıe kulturphilosophi-
schen Paradıgmata Eliots.* !” TNS Robert Curtius  220 und partıe. Rudolf BOr-
cherts, ohne dessen tunktionalıstisches Verzweckungsinteresse271 als Schlüssels1ign1-
Tıkant des Abendlandes überniımmt. überbiletet S$1e Urc seıne eschatologısche
Deutung dıe etapher VON der unvollendbaren Brücke zwıschen Mythos und el1-
g10N zitierend:“2?

In der christliıchen Bergung alleın cschlıießt sıch dıe 1 ücke dıe den ates, ın ıhm selhest betrach-
t * unfer dem (GJesetz der antıken Relıg1on verharren lässt Jenes Stück der unvollendbaren
Brücke, das e * das Werk runden können, forcleren 1L1U55 dıe Gleichsetzung der
»Herrlhichkeit« mıt dem augusteischen Rom ist das eINZ1IZE, das ın SEINE maßvolle Architektur
EeIwas Ungemäßes, we1l Malhbloses bringt.223

Von Balthasars theologısche Poetologıe erganzt aber auch den heilgeschichtliıchen
2974Interpretationsrahmen Haeckers., dem ıgnatıanısche Theologumena VOT em

226 7der Wahl * der potentfia oboedentiali und der indiferencia als Interpretamente
der ıchtung ZUT Geltung bringt: Demnach bestimmt Aeneas mıtnıchten 1m Sinne
des aufonomen ubjekts seıne Wahl., sondern W1e Ignatıus VON Loyola 1m Gehorsam
gegenüber se1ner VON Giott In absoluter Freiheıt verfügten Sendung Wırd ach 1Lg-
natıus als Voraussetzung Tür den Vollzug dieser Wahl dıe moralısch-asketische Indi-
ferencia ANZCHOMMECN, 169 dıe Hypothese nahe., ass VON Balthasar Aeneas
diese erKmale nıcht 11UTr aul weılısen lässt. sondern be1l er theologıschen Dıiflterenz

215 Schmidt, Augusteische Lıteratur, zıt., 100—108: vgl Heınz Sproll, Alti0olog1ische Narratıve Vergils
e FreN Dublica Festitutfad des Augustus, ın ( 1ıvılta Komana I1{ (2016), 1—1
216 TOC. er Tod des Vergıl, zıt., passım.
217 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 249
215 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 25()
219 10%, Yırsgıl and cChe C’hristian OT zıt., passım.
2} Curtius, Vergil z1t., passım.
271 Orchert, Vergıl, Kıeler Rede., zıt., pPassım; Ders, Vergil, ın (Corona, zıt., passım.
2° Vel ap
2 VOIN althasar, Herrlichkeit 111 zıt., 25()—251
274 Haecker, Vergıl, z1t., passım.
275 Ignatıus VOIN Loyola, Gre1istliche Übungen, 169—1 69, zıt., 1702183
276 Ignatıus VOIN Loyola, Satzungen Nr. 547, ın eutschne Werkausgabe 1L, z1t., 739741
AF Ignatıus VOIN Loyola, Gre1istliche Übungen, A Prinzıp und Fundament, z1t

in der Pax Augusta überwunden hat,215 so verortet von Balthasar die Schuld des Ae-
neas in dem Liebesabenteuer mit Dido.

Auf Hermann Brochs Tod des Vergil216 referenzierend sieht auch von Balthasar in
der Aeneis Vergeblichkeit und Enttäuschung als Existentiale vorwalten, ohne jedoch
die performative Mitte der gesamten Poesie des römischen Dichters zu übersehen:
«In der Liebe zu Augustus, auf den volles, überschwengliches Licht fällt.»217

Von der ersten Ekloge an ist er als eschatologischer Soter Telos und Erfüllung der
Geschichte Roms, wie sie Aeneas erhofft. Er selbst ist daher nur «Pfeil und Sehnsucht
nach dem kaiserlichen Übermenschen»218 wie selbst die Götter nur in einem funktio-
nalen Zusammenhang mit der römischen Sendung stehen.

In all seiner Gebrechlichkeit und Vorläufigkeit positioniert von Balthasar selbst
zum Künder und Kairos des Abendlandes. Wenn er auch hier die kulturphilosophi-
schen Paradigmata T.S. Eliots,219 Ernst Robert Curtius220 und partiell Rudolf Bor-
cherts, ohne dessen funktionalistisches Verzweckungsinteresse221 als Schlüsselsigni-
fikant des Abendlandes übernimmt, so überbietet er sie durch seine eschatologische
Deutung die Metapher von der unvollendbaren Brücke zwischen Mythos und Reli-
gion zitierend:222

In der christlichen Bergung allein schließt sich die Lücke, die den Vates, in ihm selbst betrach-
te, unter dem Gesetz der antiken Religion verharren lässt: Jenes Stück der unvollendbaren
Brücke, das er, um das Werk runden zu können, forcieren muss – die Gleichsetzung der
»Herrlichkeit« mit dem augusteischen Rom – ist das einzige, das in seine maßvolle Architektur
etwas Ungemäßes, weil Maßloses bringt.223

Von Balthasars theologische Poetologie ergänzt aber auch den heilgeschichtlichen
Interpretationsrahmen Haeckers,224 indem er ignatianische Theologumena vor allem
der Wahl,225 der potentia oboedentialis226 und der indiferencia227 als Interpretamente
der Dichtung zur Geltung bringt: Demnach bestimmt Aeneas mitnichten im Sinne
des autonomen Subjekts seine Wahl, sondern wie Ignatius von Loyola im Gehorsam
gegenüber seiner von Gott in absoluter Freiheit verfügten Sendung. Wird nach Ig-
natius als Voraussetzung für den Vollzug dieser Wahl die moralisch-asketische indi-
ferencia angenommen, so liegt die Hypothese nahe, dass von Balthasar Aeneas
diese Merkmale nicht nur aufweisen lässt, sondern bei aller theologischen Differenz
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215 Schmidt, Augusteische Literatur, zit., S. 100–108; vgl. Heinz Sproll,  Aitiologische Narrative Vergils um
die res publica restituta des Augustus, in: Civiltà Romana III (2016), 1–12.
216 Broch, Der Tod des Vergil, zit., passim.
217 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 249.
218 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 250.
219 Eliot, Virgil and the Christian World, zit., passim.
220 Curtius, Vergil zit., passim.
221 Borchert, Vergil, Kieler Rede, zit., passim; Ders, Vergil, in: Corona, zit., passim.
222 Vgl. Kap. 2.2.
223 von Balthasar, Herrlichkeit III.1, zit., S. 250–251.
224 Haecker, Vergil, zit., passim.
225 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, 169–189, zit., S. 172–183.
226 Ignatius von Loyola, Satzungen Nr. 547, in: Deutsche Werkausgabe II, zit., S. 739–741.
227 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, 23, Prinzip und Fundament, zit.
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zwıschen der Eschatologıe und den Exercitia SpIiriIfualia des Ignatıus VOIN Loyola In
Aeneas eıne vorlaufende Gestalt des Giründers der Gesellschaft sıeht

Fazıt Kezeption der tradıtionellen christlichen
der ihre Lenatianısche Überbietung Urc

die theologische Poetologte Vo  > Balthasars?

Damlut ist dıe rage ach dem epıstemologıschen Mehrwert gestellt, den VON Bal-
thasars Hermeneutık erbringt. Thesenartıg können olgende Befunde testgehalten
werden:

Kommt den heilsgeschichtliıchen Deutungen Haeckers., 15 Elıots und Hermann
Brochs das unbestrittene Verdienst L,  % dıe Poesıe In ıhrer eschatologıschen 1-
mens1ı1on einerseıts N der Vergessenheıt wıeder entborgen, andererseıts N

den tunktionalıstischen Verzweckungen kulturpessimıstıscher Abendlanddıs-
kurse befreıt aben., ann dıe theologısche Poetologıe VON Balthasars das
metaphysısche Potential des römıschen Dıichters Ireilegen.
Ausgehend VOIN der ontologıschen Dıiıfferenz zwıschen Se1in und Seiendem ze1gt
VOIN Balthasar. ass dıe Narratıve In dieserelepıistemologısch r_
ten SIN
Von Balthasars trinıtarısch-dialogische Theologıe der abe des sıch In OUuUveräa-
1Er Freiheıt und1e oltfenbarenden (jottes bletet den hermeneutischen Schlüs-
se] Tür dıe Deutung
DiIie etapher VOIN der unvollendbaren Brücke zwıschen Mythos und Phıloso-
phıe verwendend hebt wen1ıger auft dıe provıdentielle Funktion als vielmehr
auftf dessen transepochal gültige Bedeutung ab Im Katros der Gestalt des (Je-
dichts und der Pax Augusta vollzıehen sıch dıe Epıphanıe des 02058 und seine
Herrliıchkeıit In der Geschichte
Von Balthasar annn 1m Lıichte der Exercitia SPIrIualid des Lgnatıus VON Loyola
den theologıschen Sıiınn der Aenetls entbergen, ohne efahr laufen mussen,
das Narratıv heteronom deuten: Demnach rTüllt Aeneas mıt se1ıner Ireiıen.
der Freıiheıit der Gottheıt partızıpılerenden Wahl seıne VOIN der Gottheıt verfügte
Sendung In Demut. Gehorsam und Verzicht der ex1istentiellen Vorausset-
ZUNS der Indiferencia In nalogıe 7U Sejenden., das das Se1in In Gelassenheıt
se1ın lassen hat
Angesıchts des postmodernen, VON nachmetaphysıschemen (Jürgen Ha-
bermas) gepragten Zeıtalters und des evidenten Verlustes Öffentlıcher Be-
deutung VOIN Gilauben als edıiıum der elıgıon (Nıklas uhmann können
gleichwohl dıe Erkenntnisse der eschatologıschen Theologıe VOIN Balthasars
eıne inspırıerende weıt über innerkırc  ıche Dıskurse hınaus einneh-
INe  S
1C 7U wenıgsten VELMAS VON Balthasars theologısche Poetologıe nıcht 11UTr

dıe posıtıven Altertumswı1ıssenschaften bZw Lauteraturwıissenschaften eıner
vertiefenden Deutung ANZULFESCIL, sondern dessen meta-anthropologısche Be-

zwischen der Eschatologie und den Exercitia spiritualia des Ignatius von Loyola in
Aeneas eine vorlaufende Gestalt des Gründers der Gesellschaft sieht.

Fazit: Rezeption der traditionellen christlichen 
oder ihre ignatianische Überbietung durch 

die theologische Poetologie von Balthasars?
Damit ist die Frage nach dem epistemologischen Mehrwert gestellt, den von Bal-

thasars Hermeneutik erbringt. Thesenartig können folgende Befunde festgehalten
werden:

1. Kommt den heilsgeschichtlichen Deutungen Haeckers, T.S. Eliots und Hermann
Brochs das unbestrittene Verdienst zu, die Poesie in ihrer eschatologischen Di-
mension einerseits aus der Vergessenheit wieder entborgen, andererseits aus
den funktionalistischen Verzweckungen kulturpessimistischer Abendlanddis-
kurse befreit zu haben, so kann die theologische Poetologie von Balthasars das
metaphysische Potential des römischen Dichters freilegen.

2. Ausgehend von der ontologischen Differenz zwischen Sein und Seiendem zeigt
von Balthasar, dass die Narrative in dieser Offenheit epistemologisch zu veror-
ten sind.

3. Von Balthasars trinitarisch-dialogische Theologie der Gabe des sich in souverä-
ner Freiheit und Liebe offenbarenden Gottes bietet den hermeneutischen Schlüs-
sel für die Deutung.

4. Die Metapher von der unvollendbaren Brücke zwischen Mythos und Philoso-
phie verwendend hebt er weniger auf die providentielle Funktion als vielmehr
auf dessen transepochal gültige Bedeutung ab: Im Kairos der Gestalt des Ge-
dichts und der Pax Augusta vollziehen sich die Epiphanie des Logos und seine
Herrlichkeit in der Geschichte.

4. Von Balthasar kann im Lichte der Exercitia spiritualia des Ignatius von Loyola
den theologischen Sinn der Aeneis so entbergen, ohne Gefahr laufen zu müssen,
das Narrativ heteronom zu deuten: Demnach erfüllt Aeneas mit seiner freien, an
der Freiheit der Gottheit partizipierenden Wahl seine von der Gottheit verfügte
Sendung in Demut, Gehorsam und Verzicht unter der existentiellen Vorausset-
zung der indiferencia in Analogie zum Seienden, das das Sein in Gelassenheit
sein zu lassen hat.

5. Angesichts des postmodernen, von nachmetaphysischem Denken (Jürgen Ha-
bermas) geprägten Zeitalters und des evidenten Verlustes an öffentlicher Be-
deutung von Glauben als Medium der Religion (Niklas Luhmann) können
gleichwohl die Erkenntnisse der eschatologischen Theologie von Balthasars
eine inspirierende Rolle weit über innerkirchliche Diskurse hinaus einneh-
men.

6. Nicht zum wenigsten vermag von Balthasars theologische Poetologie nicht nur
die positiven Altertumswissenschaften bzw. Literaturwissenschaften zu einer
vertiefenden Deutung anzuregen, sondern dessen meta-anthropologische Be-
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deutung als Schlüsselsignifikant des estens bestimmen. dass, auft ıhn r_
terenzierende Dıskurse., beispielswelise Menschenrechten. se1ın unıversales
geist1ges Potentıial NEeU entdecken und mıthın Bereıitschaft und Kompetenz
1m Dıialog mıt außereuropätischen Kulturen gewınnen können.

The DOoeLrYy of Vergil In Hans (U/rsS Vo  > Balthasar.
theotlogical interpretation against DESSIMISTLC

ZeWO culture In the Occident

Abhstract
In Ihe VAarloOus Stiudies OU Vergil's reception n Ihe 70 cenlury Ihe ONlOsSOopNIC-IhNeOIOgIcAI

nterpretation DY Hans Urs VM Balthasar nNAas neen gnored tar Ihe WISS theologlan Ocates
Vergil's n Ihe OT Ihe ontological AıNerence Detween Ihe Sermn (existence/be) Aand
Ihe elendes entity/being). Ihereby NIS Irmitaran-dialogical eOl0gy OT Ihe gift DYy C300 manı-
Testing hımselT n NIS sovereign reedom and IOVEe oONers Ihe KEY tor Ihe transcendenta|l Interpre-
tatıon Koman DOoeL. Ihus Ihe epiphany O0gOS Aand s magnıNcence n nıstory —-

DIIS!| Ihemselves n Ihe KAalrOos OT Ihe quise OT Ihe DOETTI and HXx Augusta In Ihe Ig OT Ihe
E xercıilia spirıtualia DYy Ignatıus OT LOyola, ÄAeneas ulfıls n VOor Balthasar’s Interpretation MIS
mMISSION, commMaAaNdeEe: DYy Ihe EeIty and determmed DY Ihe atum, n umilıty, Obedience Aand
nmUNGIATION condılıon OT Ihe Ignatıan ndıfferencla, Ihat Ihe eglendes entity/being) Uust el
Ihe Sermn (existence/be) DE n iımperturbabılity.

deutung als Schlüsselsignifikant des Westens so zu bestimmen, dass, auf ihn re-
ferenzierende Diskurse, so beispielsweise zu Menschenrechten, sein universales
geistiges Potential neu entdecken und mithin an Bereitschaft und Kompetenz
im Dialog mit außereuropäischen Kulturen gewinnen können.

The poetry of Vergil in Hans Urs von Balthasar. 
A theological interpretation against a pessimistic 

view of the culture in the Occident
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Abstract
In the various studies about Vergil’s reception in the 20th century the philosophic-theological

interpretation by Hans Urs von Balthasar has been ignored so far. The Swiss theologian locates
Vergil’s poetry in the openness of the ontological difference between the Sein (existence/be) and
the Seiendes (entity/being). Thereby his Trinitarian-dialogical theology of the gift by God mani-
festing himself in his sovereign freedom and love offers the key for the transcendental interpre-
tation of the Roman poet. Thus the epiphany of the logos and its magnificence in history accom-
plish themselves in the kairos of the guise of the poem and of the Pax Augusta. In the light of the
Exercitia spiritualia by Ignatius of Loyola, Aeneas fulfils – in von Balthasar’s interpretation – his
mission, commanded by the deity and determined by the fatum, in humility, obedience and re-
nunciation on condition of the Ignatian indifferencia, so that the Seiendes (entity/being) must let
the Sein (existence/be) be in imperturbability.



Das Rosenkranzgebet Ergründung selner
Wırkung IN Welt und e1t

Lehramtlıche bezeugungen und weiterführende Erschliehungen
anhand einer Anregung Kardınal Leo Scheffczyks

Von Johannes FSO (Bregenz)

Zusammenfassung
Die Abhandlung neNhandelt cdıe rage nach der zeilichen VWirkkraft des Kosenkranzgebetes,

fur cdıe SICH AMEAT n der ineologıschen Fachlıteratur Kaum Hınwelse, manches Jjedoch n lenr-
amltlıchen Bezeugungen Iindet Besonders das L enramt aps | e0sI ıra darautfhın Unier-
SUC m Änschnluss daran werden AuUucCNn ussagen der nachfolgenden Papste DIS alla JO-
nannes FU aufrgenommen. Angeregt ‚818 einer Inturntion Kard | e0 Scheffczyks (der dıeser
selhst NIC weılter nachgegangen Ist) Ira m zweıten Jell der Stiucle INe [S10[5- HundesthnNeO-
logische Eerschließung der Wirkkraft des Kosenkranzgebetes versuc| deren Verhaltnis zur

Iturglıe AauUucCcn n den HC! ıra

FEinleitung
ber das Kose  ranzgebet nachzudenken., ble1ibt 1m Zuge des undert] ahrıgen Ju-

bıläums der Erscheinungen VON Fatıma ktuell. Marıa sıch als RO-
senkranzkönıgın olfenbart hat ! DIe Botschaft der sechs Marıenerscheinungen urch-
zieht der UuIru äglıch den Rosenkranz beten und dadurch das Ende des rsten
Weltkrieges riTiehen Alleın 1e8s ist bemerkenswert, we1l das Ende eines Krieges
7 W ar hıntergründ1ig auch eın geıistliıches, vordergründı1g aber zunächst einmal eın
innerweltlıches nlıegen ist und Wırksamkeıt des Rosenkranzes werden somıt
VOIN der Gjottesmutter selbst In dırekten eZzug ZUT damalıgen eıtlage gebracht.

DiIie heutige eıtlage kennt viele Faktoren. dıe ZUT Befürchtung eiıner bedrohlichen
/Zukunft veranlassen können. /u wachsenden gesellschaftlıchen Instabılıtäten er
Art trıtt VOT em auch dıe stet12 zunehmende Herausforderung Urc den s1am
DIies veranlasst., dem genannten Ruf VOIN Fatıma anzuknüpfen, den Rosenkranz Tür
den Frieden In der Welt beten Diese Aufforderung stellt eıne spezılısche Diımen-
S10N der Theologıe des Rosenkranzes 1nNs Zentrum., nämlıch dıe Lürbıttende Kralt, dıe
Wırksamkeıt Hıerbe1li ist aber nıcht In erster Linie jener FEınfluss gemeınt, den das
Rosenkranzbeten auft dıe Beter selbst ausübt, sondern dıe Auswırkung auftf dıe Welt-
lage ugle1c geht N nıcht ınTach arum., welcher egen der Marıenverehrung 1m
Allgemeıiınen zukommt: nıcht dıe Person der Gjottesmutter Tür sıch steht
1m Zentrum der rage Genauerhın geht N vielmehr dıe rage, welche WeltwI1r-
kung spezılısch dem Kose  ranzgebet e1igen ist

£ur bleibenden kırchlichen Tragweıte V OI Fatıma vel ebel., Die kirchliche Bedeutung Von Fatiıma, 1n
Forum katholische eologıe 33 (2017), 261—7256

Das Rosenkranzgebet – Ergründung seiner 
Wirkung in Welt und Zeit

Lehramtliche Bezeugungen und weiterführende Erschließungen 
anhand einer Anregung Kardinal Leo Scheffczyks

Von P. Johannes Nebel FSO (Bregenz)

Einleitung
Über das Rosenkranzgebet nachzudenken, bleibt im Zuge des hundertjährigen Ju-

biläums der Erscheinungen von Fatima (1917 – 2017) aktuell, wo Maria sich als Ro-
senkranzkönigin offenbart hat.1 Die Botschaft der sechs Marienerscheinungen durch-
zieht der Aufruf, täglich den Rosenkranz zu beten und dadurch das Ende des Ersten
Weltkrieges zu erflehen. Allein dies ist bemerkenswert, weil das Ende eines Krieges
zwar hintergründig auch ein geistliches, vordergründig aber zunächst einmal ein
innerweltliches Anliegen ist. Gebet und Wirksamkeit des Rosenkranzes werden somit
von der Gottesmutter selbst in direkten Bezug zur damaligen Zeitlage gebracht.

Die heutige Zeitlage kennt viele Faktoren, die zur Befürchtung einer bedrohlichen
Zukunft veranlassen können. Zu wachsenden gesellschaftlichen Instabilitäten aller
Art tritt vor allem auch die stetig zunehmende Herausforderung durch den Islam.
Dies veranlasst, an dem genannten Ruf von Fatima anzuknüpfen, den Rosenkranz für
den Frieden in der Welt zu beten. Diese Aufforderung stellt eine spezifische Dimen-
sion der Theologie des Rosenkranzes ins Zentrum, nämlich die fürbittende Kraft, die
Wirksamkeit. Hierbei ist aber nicht in erster Linie jener Einfluss gemeint, den das
Rosenkranzbeten auf die Beter selbst ausübt, sondern die Auswirkung auf die Welt-
lage. Zugleich geht es nicht einfach darum, welcher Segen der Marienverehrung im
Allgemeinen zukommt; nicht die Person der Gottesmutter für sich genommen steht
im Zentrum der Frage. Genauerhin geht es vielmehr um die Frage, welche Weltwir-
kung spezifisch dem Rosenkranzgebet eigen ist. 

1 Zur bleibenden kirchlichen Tragweite von Fatima vgl. J. Nebel, Die kirchliche Bedeutung von Fatima, in:
Forum katholische Theologie 33 (2017), 261–286.

Zusammenfassung
Die Abhandlung behandelt die Frage nach der zeitlichen Wirkkraft des Rosenkranzgebetes,

für die sich zwar in der theologischen Fachliteratur kaum Hinweise, manches jedoch in lehr-
amtlichen Bezeugungen findet. Besonders das Lehramt Papst Leos XIII. wird daraufhin unter-
sucht, im Anschluss daran werden auch Aussagen der nachfolgenden Päpste bis hin zu Jo-
hannes Paul II. aufgenommen. Angeregt von einer Intuition Kard. Leo Scheffczyks (der dieser
selbst nicht weiter nachgegangen ist) wird im zweiten Teil der Studie eine neue bundestheo-
logische Erschließung der Wirkkraft des Rosenkranzgebetes versucht, deren Verhältnis zur
Liturgie auch in den Blick genommen wird.
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Die rage ach der Wıirkmacht des Rosenkranzes
In der HEUETIEN Theologte

Dieser Fragepunkt bleı1ıbt theologısc vielTlac unbeachtet. Innerhalb der Beıträge
über den Rosenkranz Iiiındet sıch beispielsweı1se In keıner der rel usgaben des
Lexikon für Theotogte und Kirche * auch nıcht 1m Marienlexikon und auch nıcht In
dem NUOVO Dizionario di Mariologia“ uch große Theologen WIe Hans Urs VON

Balthasar,” ar| Rahner® Ooder Joseph Katzınger scheiınen di1esen Aspekt nıcht näher
behandelt en Romano (iuardını hält ımmerhın test » Der Rosenkranz ist eıne
uralte Andacht., dıe eiınen unabsehlıchen FEınfluß ausgeübt hat «/ DIies bezieht (ijuar-
1N1 annn aber auft dıe Wırkung dieses Gebetes auft den Beter celbst ©

Umso bemerkenswerter ıst. ass ardına Scheficzyk In seınem schönen Marıen-
buch Marıa. Multter und Gefährtin Christi” ach einem kurzen hıstorıschen Abrıss

cdiese rage ach der Lürbıttenden eltwırkung des Rosenkranzes den Be-
gınn se1ıner näheren Erörterung tellt. WEn chreıbt

Vel Bıhlmeyer, »Rosenkranz«, ın LIh Aufl neubearb Aufl Kırchl Handlexıikons:
hrsg Buchberger) re1iburg ı_ Br 1956, 98 9—994; Walz, Art »Rosenkranz Im FIiSsSIienNn-
[{}  S FOorm WUNd Geschichte II Kirchenrechtliches«, 1n LIh (2 völlıg 1ICL bearb Aufl
hrsg Oler Rahner) Freiburg ı_ Br 1964, 46—48; Heınz Ladstätter,Art »Rosenkranz

Begriff — IF Reitgionsgeschichtlich II Historisch«, ın IhK (3 völlıg 1ICL bearb Aufl hrsg
Kasper), O Fre1iburg ıBr 1999,
Vel Heıinz, »Rosenkranz Theotogiegeschichte«, ın Marnenlexıikon ISS Scheifczyk

Bäumer), 3, S{ ılıen 1993, 55353—555
Vel Stald, Art »>»KOsario«, ın NUOVO LDizi0narıo 1 Marıologıa ISg S{ e Fıores Meo),

1lano 1985,
Vel Baltasar, Der dreifache KFanZz. Das Heilt der Welt IM Mariengebet, FEinsiedeln 1978, das e1N-

e1tende Wolirt (Ave Mana: ebd., 53—9) konzentriert bleibt auf che heilsgeschichtliche Position der (rottesmutter.
In den Bänden der (jesamtausgabe der Schriften Karl Rahners (Sämtliche erke; hrsg VOIN der Karl-

Kahner-Stiftung; re1iburg 1995—2016) tIındet sıch, SOWE1L ich sehe., überhaupt eın näheres ıngehen
auft das Kosenkranzgebet.

(Guardın1, Der Rosenkranz HUHSECEFTETr T ieben FFrau, ürzburg 1940
ID ass den FEınfluss des Kosenkranzgebetes nämlıch VOIN der aC des gesprochenen Ortes her (ebd.,

Vor em das Wort der eilıgen Schrıift »1st mehr als 1ne ahrheıt der 1ne gule ehre FS ist
1ne aCe 1mM Hörenden WIT| e1n kaum, ın den eaintreten kann: 1ne ıchtung, e ıhn e1ltet« (ebd.,
19) l e ständıge Wiıederholung derselben Orte bıldet »>Cle olfene, bewegte, V OI Kräften durchwirkte und
VOIN 1ınn geordnete Welt, ın welcher sıch das G(reschehen des (1ebetes vollzieht Sobald der Betende e
Orlte spricht, rsteht se1ne Sprachheimat ıhn her l e (reschichte Se1INEs e1igenen Sprechens und 1 ebens
wırd lebendig << (ebd., 201.) l dhes WIT ber £21MmM Osenkranzbeten VOIN der Dynamık der He1ilsökonomie
rfasst » Was ın Marıa geschah, ist Nn1ıCcC ın eılıger Ferne berU geschehen, sondern bıldete einmalıge,
n1ıe erreichbare und doch urbildlıche Form dessen, WASN ın jedem C'hristenleben geschehen soll der AW1-
SC (r1ottessohn 1mM Daseıin des glaubenden Menschen estalt gewıinnt‘ Wenn der äubige 1mM Rosenkranz-
gebel VOT e (restalten T1 welche dessen Inhalt bılden,z sıch der eilıgen orm Aheses Organgs
und das verborgene (reschehen In ıhm selhst wırd angerührt 1CCW cMheses 111 und Jenes
LuL; sondern Urc das Schauen und Verweıiılen, Preisen und Bıtten ın der Nähe des Marnendaseins z  — sıch
das (1ehe1imn1s des C'hristendaseins FS wırd gerufen, met, wächst, entfaltet sSich« (ebd., 36)
Vel Scheffczyk, Marıa. Mutter UNd Gefährtin Fisti, Augsburg 0053 |DER Buch wıiıdmet dem Kosen-

kranz ınnerhalb des drıitten Buchtejles (»>Marıa In der Verehrung der Kırche«) NapPp tunf Seıiten
Auf eınen kurzen geschichtlıiıchen Ahbhrıss 240) 018! e Lrörterung der (restalt des (1ebetes inklusıve der
Urc Johannes Paul Il erfolgten Aktualısıerung annn Darstellung der Gebetsirömmigkeıt
(242f[.) und abschheßend e Entkräftung VOIN genargumenten (2451.)

1. Die Frage nach der Wirkmacht des Rosenkranzes 
in der neueren Theologie

Dieser Fragepunkt bleibt theologisch vielfach unbeachtet. Innerhalb der Beiträge
über den Rosenkranz findet er sich beispielsweise in keiner der drei Ausgaben des
Lexikon für Theologie und Kirche,2 auch nicht im Marienlexikon,3 und auch nicht in
dem Nuovo Dizionario di Mariologia.4 Auch große Theologen wie Hans Urs von
Balthasar,5 Karl Rahner6 oder Joseph Ratzinger scheinen diesen Aspekt nicht näher
behandelt zu haben. Romano Guardini hält immerhin fest: »Der Rosenkranz ist eine
uralte Andacht, die einen unabsehlichen Einfluß ausgeübt hat.«7 Dies bezieht Guar-
dini dann aber auf die Wirkung dieses Gebetes auf den Beter selbst.8

Umso bemerkenswerter ist, dass Kardinal Scheffczyk in seinem schönen Marien-
buch Maria. Mutter und Gefährtin Christi9 – nach einem kurzen historischen Abriss
– genau diese Frage nach der fürbittenden Weltwirkung des Rosenkranzes an den Be-
ginn seiner näheren Erörterung stellt, wenn er schreibt: 
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2 Vgl. K. Bihlmeyer, Art. »Rosenkranz«, in: LThK (1. Aufl. = 2. neubearb. Aufl. d. Kirchl. Handlexikons;
hrsg. v. M. Buchberger), Bd. 8, Freiburg i.Br. 1936, 989–994; A. Walz, Art. »Rosenkranz – B. Im Christen-
tum – I. Form und Gebet – II. Geschichte – III. Kirchenrechtliches«, in: LThK (2. völlig neu bearb. Aufl.
hrsg. v. J. Höfer u. K. Rahner), Bd. 9, Freiburg i.Br. 1964, 46–48; A. Heinz – M. Ladstätter, Art. »Rosenkranz
– I. Begriff – II. Religionsgeschichtlich – III. Historisch«, in: LThK (3., völlig neu bearb. Aufl. hrsg. v. W.
Kasper), Bd. 8, Freiburg i.Br. 1999, 1302–1305.
3 Vgl. A. Heinz, Art. »Rosenkranz – I. Theologiegeschichte«, in: Marienlexikon (hrsg. v. L. Scheffczyk u.
R. Bäumer), Bd. 5, St. Ottilien 1993, 553–555.
4 Vgl. E. D. Staid, Art. »Rosario«, in: Nuovo Dizionario di Mariologia (hrsg. v. St. De Fiores u. S. Meo),
Milano 1985, 1207–1215.
5 Vgl. H. U. v. Baltasar, Der dreifache Kranz. Das Heil der Welt im Mariengebet, Einsiedeln 31978, wo das ein-
leitende Wort (Ave Maria: ebd., 5–9) konzentriert bleibt auf die heilsgeschichtliche Position der Gottesmutter.
6 In den 32 Bänden der Gesamtausgabe der Schriften Karl Rahners (Sämtliche Werke; hrsg. von der Karl-
Rahner-Stiftung; Freiburg u.a. 1995–2016) findet sich, soweit ich sehe, überhaupt kein näheres Eingehen
auf das Rosenkranzgebet.
7 R. Guardini, Der Rosenkranz unserer Lieben Frau, Würzburg 1940, 8. 
8 Er fasst den Einfluss des Rosenkranzgebetes nämlich von der Macht des gesprochenen Wortes her (ebd.,
16ff.): Vor allem das Wort der heiligen Schrift »ist mehr als nur eine Wahrheit oder eine gute Lehre. Es ist
eine Macht, die im Hörenden wirkt; ein Raum, in den er eintreten kann; eine Richtung, die ihn leitet« (ebd.,
19). Die ständige Wiederholung derselben Worte bildet »die offene, bewegte, von Kräften durchwirkte und
von Sinn geordnete Welt, in welcher sich das Geschehen des Gebetes vollzieht. Sobald der Betende die
Worte spricht, ersteht seine Sprachheimat um ihn her. Die Geschichte seines eigenen Sprechens und Lebens
wird lebendig …« (ebd., 20f.). Dies wird aber beim Rosenkranzbeten von der Dynamik der Heilsökonomie
erfasst: »Was in Maria geschah, ist nicht in heiliger Ferne über uns geschehen, sondern bildet die einmalige,
nie erreichbare und doch urbildliche Form dessen, was in jedem Christenleben geschehen soll: daß der ewi-
ge Gottessohn im Dasein des glaubenden Menschen ‘Gestalt gewinnt’. Wenn der Gläubige im Rosenkranz-
gebet vor die Gestalten tritt, welche dessen Inhalt bilden, naht er sich der heiligen Urform dieses Vorgangs,
und das verborgene Geschehen in ihm selbst wird angerührt. Nicht bewußt, so daß er dieses will und jenes
tut; sondern durch das Schauen und Verweilen, Preisen und Bitten in der Nähe des Mariendaseins rührt sich
das Geheimnis des Christendaseins. Es wird gerufen, atmet, wächst, entfaltet sich« (ebd., 36).
9 Vgl. L. Scheffczyk, Maria. Mutter und Gefährtin Christi, Augsburg 2003. Das Buch widmet dem Rosen-
kranz innerhalb des dritten Buchteiles (»Maria in der Verehrung der Kirche«) knapp fünf Seiten (240–244).
Auf einen kurzen geschichtlichen Abriss (240) folgt die Erörterung der Gestalt des Gebetes inklusive der
durch Johannes Paul II. erfolgten Aktualisierung (240–242), dann Darstellung der Gebetsfrömmigkeit
(242f.) und abschließend die Entkräftung von Gegenargumenten (243f.).
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» DIe Hu Adiesem prival und Öffentlich geübten (rebet erwachsene religiöÖse Kraff stellt e1nNn
glanzvolles Phänomen ın der katholischen Frömmigkeıitsgeschıichte dar, das AUS außeren
(GJründen alleın nıcht erklären ist So ist 111a uch hlıer gehalten, auf Aas Wesen und Adie IH-
HOTE Struktur di1eser Gebetstorm achten, dıe wıiıederum 1ne fiefe INNEVE Verquickung VO.  —-

Christusverehrung unNnd Marienfrömmigkeit ze1gt, daß sıch zuletzt dıe geschichtliche Wırk-
macht d1eses Gebetes gerade wıeder AUSs Aeser Verbindung erklären Jäßt «19

Schefifczyk Spürt also. ass gerade dıe rage ach der Wırkmacht azZu veranlasst.,
über »cdlas Wesen und dıe innere Struktur« des Rosenkranzes nachzudenken IDER ist
argumentatıv bemerkenswert., ebenso dıe damıt verbundene weıt ach VOTINE welsen-
de Intuıtion. dıe Wırkmacht des Kosenkranzgebetes genauerhıin der »innere[n|] Ver-
quickung VON Christusverehrung und MarıenIirömmigkeıit« zuzuschreıben. Diese Ab-
andlung ist In ıhrem weıteren Verlauf VOIN der Absıcht geleıtet, Scheffczyks Intuıtion
ıs In dıe letzte Konsequenz Ende enDenn Scheffczyk lässt be1l diesen
Außerst knappen Andeutungen bewenden., und 1m Folgenden werden WIT sehen. ass
auch lehramtlıche Stellungnahmen dıe letzte gedanklıche ynthese., auft dıe cdiese In-
ultiıon hınausläuft. och nıcht erreichen.

Die Wırkmacht des Rosenkranzes In lehramtlıcher Bezeugzung
Dem insgesamt spärlıchen Befund be1l den Theologen aber entgegengehalten

werden., ass dıe Bezeugung der Fatımabotschalt. VO Rosenkranz gehe eıne SCDCNHNS-
reiche Weltwirkung AaUS, nıcht Teıne steht Vıelmehr reiht sıch der UIru der (jottes-
mutter dıe Seherkınder In eıne beac  1C auch lehramtlıche Tradıtion eın 1e1-
Tach bekannt ıst, ass aps 1US 1577 AUS Dankbarkeıt Tür den Deesie2 über dıe 1 uUr-
ken be1l Lepanto das Rosenkranzftest eingeführt hat 1685 Lührte aps Innozenz XI das
Marıä-Namen-Fest 7U Dank Tür den Dies über dıe Türken be1l Wıen eın 1716 wurde
das Rosenkranzftfest aut Bıtten Kaıser arls VI aut dıe ZSaNZC Irc ausgedehnt, als
Dank Tür den Dies über dıe Türken be1 Peterwaldeıin Ungarn) 1716 !

Aus heutigem, ach Zzwel verheerenden Weltkriegen geschärftem Problembewusst-
se1ın 11185585 hilerzu angemerkt werden. ass dıe KückTührung mılıtärıiıscher 1ege auft
das Kosenkranzgebet nıcht als Verherrliıchung rel121Ös mot1ivierter Kriıegshandlungen
mı1ıssdeutet werden dart Der legıtıme ezug der genannten 1ege 7U Rosenkranz
ern nıe dıe 1ötung menschlıchen Lebens selbst. sondern ausschließlic dıe Ver-
me1dung des »ScChaden[s], der113  Das Rosenkranzgebet  »Die aus diesem privat und öffentlich geübten Gebet erwachsene religiöse Kraft stellt ein  glanzvolles Phänomen in der katholischen Frömmigkeitsgeschichte dar, das aus äußeren  Gründen allein nicht zu erklären ist. So ist man auch hier gehalten, auf das Wesen und die in-  nere Struktur dieser Gebetsform zu achten, die wiederum eine fiefe innere Verquickung von  Christusverehrung und Marienfrömmigkeit zeigt, so daß sich zuletzt die geschichtliche Wirk-  macht dieses Gebetes gerade wieder aus dieser Verbindung erklären läßt.«!0  Scheffczyk spürt also, dass gerade die Frage nach der Wirkmacht dazu veranlasst,  über »das Wesen und die innere Struktur« des Rosenkranzes nachzudenken. Das ist  argumentativ bemerkenswert, ebenso die damit verbundene weit nach vorne weisen-  de Intuition, die Wirkmacht des Rosenkranzgebetes genauerhin der »innere[n] Ver-  quickung von Christusverehrung und Marienfrömmigkeit« zuzuschreiben. Diese Ab-  handlung ist in ihrem weiteren Verlauf von der Absicht geleitet, Scheffczyks Intuition  bis in die letzte Konsequenz zu Ende zu denken. Denn Scheffczyk lässt es bei diesen  äußerst knappen Andeutungen bewenden, und im Folgenden werden wir sehen, dass  auch lehramtliche Stellungnahmen die letzte gedankliche Synthese, auf die diese In-  tuition hinausläuft, noch nicht erreichen.  2. Die Wirkmacht des Rosenkranzes in lehramtlicher Bezeugung  Dem insgesamt spärlichen Befund bei den Theologen darf aber entgegengehalten  werden, dass die Bezeugung der Fatimabotschaft, vom Rosenkranz gehe eine segens-  reiche Weltwirkung aus, nicht alleine steht. Vielmehr reiht sich der Aufruf der Gottes-  mutter an die Seherkinder in eine beachtliche — auch lehramtliche — Tradition ein. Viel-  fach bekannt ist, dass Papst Pius V. 1572 aus Dankbarkeit für den Seesieg über die Tür-  ken bei Lepanto das Rosenkranzfest eingeführt hat. 1683 führte Papst Innozenz XI. das  Mariä-Namen-Fest zum Dank für den Sieg über die Türken bei Wien ein. 1716 wurde  das Rosenkranzfest auf Bitten Kaiser Karls VI. auf die ganze Kirche ausgedehnt, als  Dank für den Sieg über die Türken bei Peterwaldein (Ungarn) am 5. 8. 1716.!!  Aus heutigem, nach zwei verheerenden Weltkriegen geschärftem Problembewusst-  sein muss hierzu angemerkt werden, dass die Rückführung militärischer Siege auf  das Rosenkranzgebet nicht als Verherrlichung religiös motivierter Kriegshandlungen  missdeutet werden darf. Der legitime Bezug der genannten Siege zum Rosenkranz  betrifft nie die Tötung menschlichen Lebens selbst, sondern ausschließlich die Ver-  meidung des »Schaden[s], der ... durch den Angreifer zugefügt« worden wäre und  10 Ebd., 240f. (Hervorhebungen von J.N.).  ! Als Bezeugung des zugrunde liegenden Glaubensbewusstseins (auch wenn heutzutage in der Formulierung  etwas triumphalistisch anmutend) dient auch das Ende der Lectio VI der Matutin zum Rosenkranzfest (Brevia-  rium Romanum sowohl vor als auch nach der Brevierreform Pius’ X.): »Sanctissimam ergo Dei Genitricem  cultu hoc eidem gratissimo jJugiter veneremur: ut quae toties Christi fidelibus, Rosarli precibus exorata, terrenos  hostes profligare dedit ac perdere, infernos pariter superare concedat« (»So wollen wir denn die heilige Got-  tesmutter mit dieser ihr so willkommenen Andachtsübung immer wieder verehren. Sie hat so oft auf das Ro-  senkranzgebet hin den Christgläubigen geholfen, irdische Feinde niederzuringen und zu vernichten. Sie möge  uns die Kraft geben, ebenso die höllischen Feinde zu überwinden«; deutsch zit. v.: Deutsches Brevier. Vollstän-  dige Übersetzung des Stundengebetes der römischen Kirche [hrsg. v. J. Schenk], Regensburg *1965, 1334).Urc den Angreıfer zugefügt« worden ware und

Ebd.., 24071 (Hervorhebungen V OI

Als CZEUgUNG des zugrunde liegenden (Gilaubensbewusstseins auc. WE heutzutage In der Formuherung
e{lWwAas trump.  ıstısch anmutlenı 12n uch das nde der TecHho VI der atutın ZU] Osenkranzfest Brevia-
FILM OMaNnUM SO WOhNnl VOT als uch ach der Brevierreform Pius’ X.) »S anctıssımam IO De1 Grentricem
CU! hoc ea1idem grat1ssımoug1ter VETLICTICTTIIUL, (JLLAC tot1es C’hrıst1 ndehlbus Rosarıı prec1bus CXOTala, eITeNOS
hostes profligare perdere, iınfernos parıter SUDECLALE concedat« (>>SO wollen WIT enn e heilıge (10t-
(lesmuttier mit cheser willkommenen ndachtsübung immer wıieder verehren. S1e hat oft auft das KO-
senkranzgebet hın den Christgläubigen geholfen, iırdısche Feiınde nıederzuringen und vernichten. S1e mOge
U1 che Kraft geben, ehbenso che höllıschen Feinde überwinden«; deutsch zıt Deutsches Brevier. OLESTAR-
dige Übersetzung des Stundengebetes der römischen Kiırche [hrsg Schenk| Kegensburg

»Die aus diesem privat und öffentlich geübten Gebet erwachsene religiöse Kraft stellt ein
glanzvolles Phänomen in der katholischen Frömmigkeitsgeschichte dar, das aus äußeren
Gründen allein nicht zu erklären ist. So ist man auch hier gehalten, auf das Wesen und die in-
nere Struktur dieser Gebetsform zu achten, die wiederum eine tiefe innere Verquickung von
Christusverehrung und Marienfrömmigkeit zeigt, so daß sich zuletzt die geschichtliche Wirk-
macht dieses Gebetes gerade wieder aus dieser Verbindung erklären läßt.«10

Scheffczyk spürt also, dass gerade die Frage nach der Wirkmacht dazu veranlasst,
über »das Wesen und die innere Struktur« des Rosenkranzes nachzudenken. Das ist
argumentativ bemerkenswert, ebenso die damit verbundene weit nach vorne weisen-
de Intuition, die Wirkmacht des Rosenkranzgebetes genauerhin der »innere[n] Ver-
quickung von Christusverehrung und Marienfrömmigkeit« zuzuschreiben. Diese Ab-
handlung ist in ihrem weiteren Verlauf von der Absicht geleitet, Scheffczyks Intuition
bis in die letzte Konsequenz zu Ende zu denken. Denn Scheffczyk lässt es bei diesen
äußerst knappen Andeutungen bewenden, und im Folgenden werden wir sehen, dass
auch lehramtliche Stellungnahmen die letzte gedankliche Synthese, auf die diese In-
tuition hinausläuft, noch nicht erreichen.

2. Die Wirkmacht des Rosenkranzes in lehramtlicher Bezeugung
Dem insgesamt spärlichen Befund bei den Theologen darf aber entgegengehalten

werden, dass die Bezeugung der Fatimabotschaft, vom Rosenkranz gehe eine segens-
reiche Weltwirkung aus, nicht alleine steht. Vielmehr reiht sich der Aufruf der Gottes-
mutter an die Seherkinder in eine beachtliche – auch lehramtliche – Tradition ein. Viel-
fach bekannt ist, dass Papst Pius V. 1572 aus Dankbarkeit für den Seesieg über die Tür-
ken bei Lepanto das Rosenkranzfest eingeführt hat. 1683 führte Papst Innozenz XI. das
Mariä-Namen-Fest zum Dank für den Sieg über die Türken bei Wien ein. 1716 wurde
das Rosenkranzfest auf Bitten Kaiser Karls VI. auf die ganze Kirche ausgedehnt, als
Dank für den Sieg über die Türken bei Peterwaldein (Ungarn) am 5. 8. 1716.11

Aus heutigem, nach zwei verheerenden Weltkriegen geschärftem Problembewusst-
sein muss hierzu angemerkt werden, dass die Rückführung militärischer Siege auf
das Rosenkranzgebet nicht als Verherrlichung religiös motivierter Kriegshandlungen
missdeutet werden darf. Der legitime Bezug der genannten Siege zum Rosenkranz
betrifft nie die Tötung menschlichen Lebens selbst, sondern ausschließlich die Ver-
meidung des »Schaden[s], der … durch den Angreifer zugefügt« worden wäre und
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10 Ebd., 240f. (Hervorhebungen von J.N.).
11 Als Bezeugung des zugrunde liegenden Glaubensbewusstseins (auch wenn heutzutage in der Formulierung
etwas triumphalistisch anmutend) dient auch das Ende der Lectio VI der Matutin zum Rosenkranzfest (Brevia -
rium Romanum sowohl vor als auch nach der Brevierreform Pius’ X.): »Sanctissimam ergo Dei Genitricem
cultu hoc eidem gratissimo jugiter veneremur: ut quae toties Christi fidelibus, Rosarii precibus exorata, terrenos
hostes profligare dedit ac perdere, infernos pariter superare concedat« (»So wollen wir denn die heilige Got-
tesmutter mit dieser ihr so willkommenen Andachtsübung immer wieder verehren. Sie hat so oft auf das Ro-
senkranzgebet hin den Christgläubigen geholfen, irdische Feinde niederzuringen und zu vernichten. Sie möge
uns die Kraft geben, ebenso die höllischen Feinde zu überwinden«; deutsch zit. v.: Deutsches Brevier. Vollstän-
dige Übersetzung des Stundengebetes der römischen Kirche [hrsg. v. J. Schenk], Regensburg 41965, 1334).
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Neuere Aussagen Sstammen AaUS dem Lehramt des und Jahrhunderts Von
besonderer Bedeutung hlıerfür ist aps LeoÖo 11 Kr hat uns insgesamt ZWO Lehr-
schreiben!® über den Rosenkranz hınterlassen. ass 11a ıhn geradezu als Herold
des Rosenkranzes bezeıchnen annn DIie Wırkung des Rosenkranzes stellt LeoÖo 1888
als eıne große geıistlıche acC VOTL Augen. * Als Anknüpfungspunkt Tür dıe Argu-
mentatıon benutzt der aps aber häufig dıe och als hıstorısch angesehene Legende,'”
der Rosenkranz Se1 VO hI DomimMukus In Konfrontation mıt den Albıgensern einge-
Ia  z worden und se1 e1 der entscheıdende Faktor des Dleges der Kırche gewesen.!®
DIie acC des Rosenkranzes bezieht sıch gemä LeOo 1888 nıcht 11UT auft den Gilauben
und das en der Beter, sondern umfTassender auft dıe Belange der Kirche!® und

Katechtismus der Katholischen Kiırche, Nr 2309
13 L e Zählung olg! gemäß (iraber /1egenaus Hrsg.), DIie mMmarianiıschen Weltrundschreiben der
Päpste Von Fius IS Jocohannesf{IT., Kegensburg (Institutum Marnanum e.V. 1997 dıieses Werk wırd
In den folgenden nmerkungen angeführt unter dem UrzZe »>GZ«) eSahl VOM dem Schrägstrich ist e SE1-
tenzahl, ach dem Schrägstrich e buchıinterne Nummerlerung); mit umfassenderem Überblick zählt
Stald, a.a.0., 1209, insgesamt ehrdokumente, In denen 1 e0 11 auf den Rosenkranz e1in aht

Vel z B NZY.  a dende Dei Matrıs VO 1892 (GZ ASS 25 1 1892-1 6953 1, 139—-148, 1er
140) » ] die große aC |praepotens VZS | heses (1ebetes WIT IMenN! schon erwähnt, als C aum entstand:
eindrucksvolle geschichtliche Zeugn1isse ürgen dafür und Wır selbsten mehr als eiınmal aralı hingewle-

Ahnlich außert sıch der aps! ın der Enzyklıka Jucunda SEHLDET VO) 1894 (GZ ASS
11894—-1895], 1/77/-—1 4, 127 177) » ] hese [ Tür 1rC und Staat; J.N. ] glaubten Wır ber ‚.hesten
durcheFürbitte selnerutter erflehen sollen und ZAW vornehmlıc durch Jjene (1ebetsweise LSuUDPEICANdI
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Male ertuhr.«
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Vel herzu z B eNZY.  a Supremi Apostolatus VO)! 1853 (GZ ASS ] 1 35—
118, hier NZY.  a OctoDbri VO)! 1891 (GZ ASS 11891—-1892]1, 195—203, 1er
198); Enzyklıka dgnde Dei Matrıs (GZ ASS, a.a.0 [ wıe Anm 141, 140); Enzyklıka Parta AUMAaNnO
gener! VO)! 1901 (GZ 34/154:; ASS |1901—-19%021], 95—195, hıer 193)
1/ 7Zusammentassend stellt 1e0 11 1mM Rückblick auft Se1ne bısherige Lehrverkündigung In der Enzyklıka
DIuhurni feEmMDOFrLS VO 1898 test‘: »[A ]ubßer den en, che 1mM (1ebete selber legen, ist C das Kosen-
anzgebet; ıne starke Schutzwehr ir den (ılauben 1 zdoneum fidel pPraesidium ] und ırkt auf UNSCIE

siıfftlıche Lebensführung bestimmend e1n L IMNSIENE specimen VIrIMEES | UrCc e (Geheimn1sse., e ZULT Betrach-
Wung U1 dargeboten werden« (GZ 31/129; ASS 31 1 1898-1 89901, 146—149, 1er 147)
I5 Vel hlierzu z B Enzyklıka Adiutricem populi VO)! 1895 (GZ 102/98; ASS 26 11895—1896] 129—136,
1er 129) » Was Wır indessen VOM lem VOIN der Kraft des Rosenkranzes erwarten, ist Marıens immer mäch-
1gerer Be1istand ın der Ausbreitung des Reiches ( '’hrıist1.« »50 ist U1 Iso Marıa V OI ott als e machtvolle
Schutzherrın der Einigkeit unter den C ’hrısten gegeben Und WE uch chese iıhre Schutzherrschaft Nn1ıC auft
e1in CINZ1ISES hın U1 gesche: wırd geschieht 18 ach nNnserer Meınung doch besten und WwIirk-
SamMsten UrCc das Kosenkranzgebet |INSELIHLO OSCFH Ooptime d fiert uberrimegue arbitramur | 4 (GZ 08/108;
ASS a.a.0., 154) /u weiıiteren den Nutzen 1r e 1IrC betreffenden ezeugunNgen vgl Apostolisches
Schreiben SaIHIaArLS He VO 1883 (GZ ASS 11885—1884], 209211 1er 210); Enzyklıka
Octobri (GZ ASS a.a.0 [ wıe Anm 16] 193); Enzyklıka dende Dei Matrıs (GZ 1/69;
a.a.0Q) [ wıe Anm 141, 140O1.); NZY.  a Jucunda SEHLDET (GZ ASS, a.a.0 |wıe Anm 14] 177)

der angesichts der Herausforderung durch die Türken im Blick auf christlichen Glau-
ben und christliche Kultur in Europa als »sicher feststehen[d], schwerwiegend und
von Dauer«12 eingeschätzt werden darf.

2.1. Das Lehramt Leos XIII.
Neuere Aussagen stammen aus dem Lehramt des 19. und 20. Jahrhunderts. Von

besonderer Bedeutung hierfür ist Papst Leo XIII. Er hat uns insgesamt zwölf Lehr-
schreiben13 über den Rosenkranz hinterlassen, so dass man ihn geradezu als Herold
des Rosenkranzes bezeichnen kann. Die Wirkung des Rosenkranzes stellt Leo XIII.
als eine große geistliche Macht vor Augen.14 Als Anknüpfungspunkt für die Argu-
mentation benutzt der Papst aber häufig die noch als historisch angesehene Legende,15

der Rosenkranz sei vom hl. Dominikus in Konfrontation mit den Albigensern einge-
führt worden und sei dabei der entscheidende Faktor des Sieges der Kirche gewesen.16

Die Macht des Rosenkranzes bezieht sich gemäß Leo XIII. nicht nur auf den Glauben
und das Leben der Beter,17 sondern umfassender auf die Belange der Kirche18 und
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12 Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 2309.
13 Die Zählung folgt gemäß R. Graber – A. Ziegenaus (Hrsg.), Die marianischen Weltrundschreiben der
Päpste von Pius IX. bis Johannes Paul II., Regensburg (Institutum Marianum e.V.) 1997, 5 (dieses Werk wird
in den folgenden Anmerkungen angeführt unter dem Kürzel »GZ«; die Zahl vor dem Schrägstrich ist die Sei-
tenzahl, nach dem Schrägstrich die buchinterne Nummerierung); mit umfassenderem Überblick zählt E. D.
Staid, a.a.O., 1209, insgesamt 22 Lehrdokumente, in denen Leo XIII. auf den Rosenkranz eingeht.
14 Vgl. z.B. Enzyklika Magnae Dei Matris vom 8. 9. 1892 (GZ 71/69; ASS 25 [1892–1893], 139–148, hier
140): »Die große Macht [praepotens vis] dieses Gebetes wird rühmend schon erwähnt, als es kaum entstand;
eindrucksvolle geschichtliche Zeugnisse bürgen dafür und Wir selbst haben mehr als einmal darauf hingewie-
sen.« Ähnlich äußert sich der Papst in der Enzyklika Jucunda semper vom 8. 9. 1894 (GZ 92/85; ASS 27
[1894–1895], 177–184, hier 177): »Diese Hilfe [für Kirche und Staat; J.N.] glaubten Wir aber am ehesten
durch die Fürbitte seiner Mutter erflehen zu sollen und zwar vornehmlich durch jene Gebetsweise [supplicandi
ritu], deren Kraft und Segenswirkung [virtutem … saluberrimam] die Christenheit jederzeit im höchsten
Maße erfuhr.«
15 Zu dieser Legende vgl. Bihlmeyer, a.a.O. [wie Anm. 2], 990.
16 Vgl. hierzu z.B. die Enzyklika Supremi Apostolatus vom 1. 9. 1883 (GZ 41/32; ASS 16 [1883–1884], 113–
118, hier 114f.); Enzyklika Octobri mense vom 22. 9. 1891 (GZ 61/58; ASS 24 [1891–1892], 193–203, hier
198); Enzyklika Magnae Dei Matris (GZ 71/69; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 140); Enzyklika Parta humano
generi vom 8. 9. 1901 (GZ 134/134; ASS 34 [1901–1902], 193–195, hier 193).
17 Zusammenfassend stellt Leo XIII. im Rückblick auf seine bisherige Lehrverkündigung in der Enzyklika
Diuturni temporis vom 5. 9. 1898 fest: »[A]ußer den Werten, die im Gebete selber liegen, ist es [das Rosen-
kranzgebet; J.N.] eine starke Schutzwehr für den Glauben [idoneum fidei praesidium] und wirkt auf unsere
sittliche Lebensführung bestimmend ein [insigne specimen virtutis] durch die Geheimnisse, die zur Betrach-
tung uns dargeboten werden« (GZ 131/129; ASS 31 [1898–1899], 146–149, hier 147).
18 Vgl. hierzu z.B. Enzyklika Adiutricem populi vom 5. 9. 1895 (GZ 102/98; ASS 28 [1895–1896], 129–136,
hier 129): »Was Wir indessen vor allem von der Kraft des Rosenkranzes erwarten, ist Mariens immer mäch-
tigerer Beistand in der Ausbreitung des Reiches Christi.« – »So ist uns also Maria von Gott als die machtvolle
Schutzherrin der Einigkeit unter den Christen gegeben. Und wenn auch diese ihre Schutzherrschaft nicht auf
ein einziges Gebet hin uns geschenkt wird, so geschieht dies nach Unserer Meinung doch am besten und wirk-
samsten durch das Rosenkranzgebet [instituto Rosarii optime id fieri uberrimeque arbitramur]« (GZ 108/108;
ASS, a.a.O., 134). – Zu weiteren den Nutzen für die Kirche betreffenden Bezeugungen vgl. Apostolisches
Schreiben Salutaris ille vom 24. 12. 1883 (GZ 49/43; ASS 16 [1883–1884], 209–211, hier 210); Enzyklika
Octobri mense (GZ 56/50; ASS, a.a.O. [wie Anm. 16], 193); Enzyklika Magnae Dei Matris (GZ 71/69; ASS,
a.a.O. [wie Anm. 14], 140f.); Enzyklika Jucunda semper (GZ 92/85; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 177).
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auch auft dıe allgemeıne Sıtuation VON Staat und Gesellschaft SO tormulıert be1-
spielsweı1se dıe Enzyklıka Octobri

» EG konnte nämlıch mıt der änge der eıt be1 einem Volk der al] eintreten, Se1IN rel1g-
lLÖser FEıfer erkaltete und hben d1ese Gebetsübung der Vernachlässigung anheimfiel. [Da ze1gte

sıch später, W der Staat 1ne schwere Krisis durchzustehen hatte Oder SONS 1nNe drü-
ckende Not herrschte, WIE gerade dıe Rosenkranzandacht mehr alg alle übriıgen relıg1ösen
Hılfsmuiuttel auf allgemeınen Wunsch wieder eingeführt wurde Nachdem S16 ber den alten
Ehrenplatz wıeder eingenommen hatte und wieder Blüte gekommen Wal, konnte S16 VUun

ıhre segensreıiche Wırkung entfalten. ES ist überflüss1g, hlıerfür Be1ispiele AUSs der Ver-
gangenheıt aufzuzählen, doch dıe Gegenwart Uls e1nNn solch helleuchtendes hietet «!

Dies ist Tür LeoÖo 11 eın Hauptbeweggrund, Jahr Tür Jahr 7U (Iktobermonat dıe
Christenheıt 7U Kosenkranzgebet aufzurufen .0

uberdem begründet der aps dıe Wırkmacht des Rosenkranzes theologısch.
Wiıchtig Sınd hlıerfür se1ıne Enzyklıken agnde Dei Matrıs und JTucunda SCHLDET ,
dıe Kraft des Rosenkranzes VOIN der Person Marıas als » Mutter der Barmherzigkeıit«
und ( madenvermıttlerın hergele1te wird *! Damluıut ware dıe aCcC des Rosenkranzes
jedoch 11UTr eın ErweIls der allgemeınen Ta der Marıenverehrung. ber LeoÖo 1888
bezieht sıch auch auft dıe Eıgenart des Rosenkranzes selbst. WEn In diesem /u-
sammenhang es

» Wenn WIT infolgedessen Marıa mıt dem Engel alg dıe (madenvolle begrüßen und d1eses
wıiederholte Lob gleichsam schönen Kranzen zusammenbınden Leamdemqague ıteratam TAauU-
Adem In COFTONaANs ife CONNECHMUS | erfüllen WIT damıt 11UT einen heben Wunsch der selıgsten
Jungfrau selhber. So wırd dadurch immer wieder VUunmn dıe Erinnerung ıhre hohe
Würde geweckt, ber uch 1ISCIC Erlösung, dıe nach dem Wıllen (Jottes durch S16 den AÄAn-
fang l  LEL hat «4

Im Zentrum der Argumentatıon steht 1er eıne Theologıe des Kultes, dıe sıch auftf
das Lünfzıgmal w1ıederholte Ave Marıa bezieht Denn In dıiıesem Marıengebet wırd

611./59 (vegl ASS [ wıe Anm 16], vgl uch e Enzyklıka faethtiae SANCIAdE VO 1893
(GZ SAITT) > Wır sSınd näamlıch der testen Überzeugung, e richtig gepIHELLE Rosenkranzandacht 1N-
olge der ıhr ınnewohnenden raft n1ıC bla 1r den kınzelmenschen, sondern uch 1r e Gresellsc
VOIN größtem Nutzen Se1n W1TC« (AS5S 118953—1994], 193—199, 1er 1951 »>S1C nNnım 185 PErSUaS1SS1-
11L SSL, rel1ıg10nem Rosarı1, 61 1am rnte colatur, ul V1ım insıtam virtutemque profera| SL, utılıtates, 111

SINgULLS modo, sed IMNı ef1am re1 publıcaec 4X1MAas parıturam«).
Vel hlerzu z B5 e Enzyklıka dgende Dei Maitrıs: »>Heute ist 1ILLIL wıieder nNnserem großen Kummer

1ne Lage entstanden, ın gleicher We1se verhängn1svo. 1r e elıgı1on Ww1e 1r den 4al Sollten WITr da
Nn1ıC mit gleicher nbrunst U1 geme1insam e selıgste (rottesmutter wenden und S1C anflehen, uch
WIT e2u1e e gleicheTaıhres Rosenkranzes eamdem 11458 OSaFrıi virfufem| UNSCICT Freude C] -

ren dürfen /« (GZ ASS., a.a.0 [ wıe Anm 14], 141)
Vel eEnzyklıka Jucunda SCHLDET. » ] Jer j1efiste Grund, WT WIT den Schutz Marıens Urc das
gewinnen suchen, 16g sicherlich ın ıhrem A mt als Vermuttlerin der göttliıchen na IM HHAHUNEFTE NFFEF

CONCHIANdAE NODILS AIviInade gratide ; unablässıg waltet S1C be1 :;ott Aheses mtes, we1l S1C auf trund ıhrer
Ur und iıhrer Vercjenste Se1n OCNSLES Wohlgefallen besıtzt und aC alle eılıgen des Hımmels
we1t überragt« (GZ ASS., a.a.0 [ wıe Anm 14], 178); vel uch Entsprechendes ın der NZY.  a
agende Dei Matrıs (GZ AS5S5., a.a.0 |wıe Anm 141, 141)

NZY.  a agnde Dei Matrıs (GZ ASS, a.a.0 |wıe Anm 141, 141)

auch auf die allgemeine Situation von Staat und Gesellschaft. So formuliert bei-
spielsweise die Enzyklika Octobri mense: 

»Es konnte nämlich mit der Länge der Zeit bei einem Volk der Fall eintreten, daß sein relig -
iöser Eifer erkaltete und eben diese Gebetsübung der Vernachlässigung anheimfiel. Da zeigte
es sich später, wenn der Staat eine schwere Krisis durchzustehen hatte oder sonst eine drü-
ckende Not herrschte, wie gerade die Rosenkranzandacht mehr als alle übrigen religiösen
Hilfsmittel auf allgemeinen Wunsch wieder eingeführt wurde. Nachdem sie aber den alten
Ehrenplatz wieder eingenommen hatte und wieder zur Blüte gekommen war, konnte sie von
neuem ihre segensreiche Wirkung entfalten. Es ist überflüssig, hierfür Beispiele aus der Ver-
gangenheit aufzuzählen, wo doch die Gegenwart uns ein solch helleuchtendes bietet.«19

Dies ist für Leo XIII. ein Hauptbeweggrund, Jahr für Jahr zum Oktobermonat die
Christenheit zum Rosenkranzgebet aufzurufen.20

Außerdem begründet der Papst die Wirkmacht des Rosenkranzes theologisch.
Wichtig sind hierfür seine Enzykliken Magnae Dei Matris und Jucunda semper, wo
die Kraft des Rosenkranzes von der Person Marias als »Mutter der Barmherzigkeit«
und Gnadenvermittlerin hergeleitet wird.21 Damit wäre die Macht des Rosenkranzes
jedoch nur ein Erweis der allgemeinen Kraft der Marienverehrung. Aber Leo XIII.
bezieht sich auch auf die Eigenart des Rosenkranzes selbst, wenn er in diesem Zu-
sammenhang festhält: 

»Wenn wir infolgedessen Maria mit dem Engel als die Gnadenvolle begrüßen und dieses
wiederholte Lob gleichsam zu schönen Kränzen zusammenbinden [eamdemque iteratam lau-
dem in coronas rite connectimus], so erfüllen wir damit nur einen lieben Wunsch der seligsten
Jungfrau selber. So wird dadurch immer wieder von neuem die Erinnerung an ihre hohe
Würde geweckt, aber auch an unsere Erlösung, die nach dem Willen Gottes durch sie den An-
fang genommen hat.«22

Im Zentrum der Argumentation steht hier eine Theologie des Kultes, die sich auf
das fünfzigmal wiederholte Ave Maria bezieht: Denn in diesem Mariengebet wird
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19 GZ 61f./59 (vgl. ASS [wie Anm. 16], 198f.); vgl. auch die Enzyklika Laetitiae sanctae vom 8. 9. 1893
(GZ 82/77): »Wir sind nämlich der festen Überzeugung, daß die richtig gepflegte Rosenkranzandacht in-
folge der ihr innewohnenden Kraft nicht bloß für den Einzelmenschen, sondern auch für die Gesellschaft
von größtem Nutzen sein wird« (ASS 26 [1893–1994], 193–199, hier 193f.: »Sic enim Nobis persuasissi-
mum est, religionem Rosarii, si tam rite colatur, ut vim insitam virtutemque proferat suam, utilitates, non
singulis modo, sed omni etiam rei publicae esse maximas parituram«).
20 Vgl. hierzu z.B. die Enzyklika Magnae Dei Matris: »Heute ist nun wieder zu Unserem großen Kummer
eine Lage entstanden, in gleicher Weise verhängnisvoll für die Religion wie für den Staat. Sollten wir da
nicht mit gleicher Inbrunst uns gemeinsam an die seligste Gottesmutter wenden und sie anflehen, daß auch
wir heute die gleiche Wirkkraft ihres Rosenkranzes [eamdem eius Rosarii virtutem] zu unserer Freude er-
fahren dürfen?« (GZ 71/69; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 141).
21 Vgl. die Enzyklika Jucunda semper: »Der tiefste Grund, warum wir den Schutz Mariens durch das Gebet
zu gewinnen suchen, liegt sicherlich in ihrem Amt als Vermittlerin der göttlichen Gnade [in munere nititur
conciliandae nobis divinae gratiae]; unablässig waltet sie bei Gott dieses Amtes, weil sie auf Grund ihrer
Würde und ihrer Verdienste sein höchstes Wohlgefallen besitzt und an Macht alle Heiligen des Himmels
weit überragt« (GZ 93/86; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 178); vgl. auch Entsprechendes in der Enzyklika
Magnae Dei Matris (GZ 72/69; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 141).
22 Enzyklika Magnae Dei Matris (GZ 72/70; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 141).
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dıe (madenfTülle und dıe (Gjottesmutterschaflt Marıas ausgesprochen. IDER wıieder-
Aussprechen ist SUOZUSaSCH Intensivierung der Huldıgung, bewegt Marıa ZUT

und zieht dadurch hıiımmlıschen egen auftf dıe Erde era LeO 11L LOormu-
hert

» Denn Bıtten gewinnt VUur (Jott oroßer Kraft und ( made Imagna apud ıTTum ef gratia
ef VIS ], W dıe Jungfrau (Jott anempfiehlt;116  Johannes Nebel  die Gnadenfülle und die Gottesmutterschaft Marias ausgesprochen. Das wieder-  holte Aussprechen ist sozusagen Intensivierung der Huldigung, bewegt Maria zur  Hilfe und zieht dadurch himmlischen Segen auf die Erde herab. Leo XII. formu-  liert:  »Denn unser Bitten gewinnt vor Gott an großer Kraft und Gnade [magna apud illum et gratia  et vis], wenn die Jungfrau es Gott anempfiehlt; ... Dies ist ja auch der Grund, warum wir so  oft Mariens Ehrenbezeichnungen wiederholen [fofies redeunt], um eben Erhörung zu erlan-  gen.«3  In diesem Sinne geht der Papst das Ave Maria durch.* Zentraler Bezugspunkt ist  also Maria selbst, denn das beharrliche Ansprechen der Gottesmutter »rührt an das  Herz Mariens, um es zur Barmherzigkeit uns gegenüber zu bewegen.«”  Dieser Zentralität Marias wird gewissermaßen sogar Jesus untergeordnet. Denn  »mit unserer Stimme« — die, wie gesagt, sich vorrangig an Maria wendet — »ver-  einigt sich augenscheinlich die Stimme ihres Sohnes Jesus selber«. Mit der >Stim-  me des Sohnes« meint Leo XII. das Vaterunser, das er somit als ein weiteres Ele-  ment des Rosenkranzes in seine Erwägungen miteinbezieht, denn Jesus hat dieses  Gebet »ursprünglich verfaßt und in bestimmte Worte gekleidet und sie auch mit  den Worten vorgeschrieben ...: >So sollt ihr also beten!< [Mt 6,9]«.”° Das Vaterun-  ser wird hierbei dem marianisch orientierten kulttheologischen Argument einge-  ordnet:  »Wenn wir infolgedessen im Rosenkranzgebet diese Vorschrift beachten [also das Vaterunser  beten; J.N.], dann wird sich Maria [weil sie uns in der Stimme ihres Sohnes beten hört; J.N.]  zweifellos noch huldvoller zu uns niederneigen und so ihr Amt, das ja nur sorgende Liebe ist,  uns gegenüber erfüllen; sie wird diese geheimnisvollen Kränze des Gebetes mit wohlgefälli-  gem Blick annehmen und sie mit reichen Gnadengeschenken belohnen [facili ipsa vultu ac-  cipiens, bene largo munerum praemio donabit].«”  Erst an sekundärer Stelle bezieht Leo XIII. auch die Geheimnisse in die Erklärung  der Wirkkraft des Rosenkranzes ein. Diese betreffen einerseits die Beter:  »Wir dringen ein in jene wahrhaft göttliche und nie mehr endende Wechselbeziehung, die  Maria mit den Freuden und Leiden, mit der Schmach und dem Sieg Christi verbindet«.”®  Andererseits betreffen die Rosenkranzgeheimnisse auch Maria:  23 Enzyklika Jucunda semper (GZ 95/90; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 180).  2 Vgl. ebd.  23 GZ 95/91 (vgl. ASS, ebd.).  2% GZ 96/91 (vgl. ASS, a.a.0., 180f.).  27 Ebd. (Hervorhebungen von J.N.).  23 Enzyklika Magnae Dei Matris (GZ 72/70; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 141). Die Formulierung »Wir  dringen ein« ist eine freie Übertragung des lateinischen Wortes »commemorata«, bezogen auf »divina et  perpetua necessitudo, qua ipsa [Maria; J.N.] cum Christi gaudiis ... tenetur ...«; Leo XII. will also aus-  drücken, dass das Rosenkranzgebet dem Beter die innere Verbindung Marias mit den Freuden und Schmer-  zen Christi in Erinnerung ruft.DIies ist ]Ja uch der Grund, WalUuUlll WIT
oft Marıens Ehrenbezeichnungen wıiederholen |fOfLes redeunf|, hben Erhörung erlan-
geN.«“

In diesem Sinne geht der aps das Ave Marıa durch Zentraler Bezugspunkt ist
also Marıa selbst., enn das beharrlıche Ansprechen der Giottesmutter »rührt das
Herz arıens. N ZUT Barmherzigkeıt unNns gegenüber bewegen.«“

Dieser Zentralıtät Marıas wırd gew1ssermaßen Jesus untergeordnet. Denn
»mıt uUuNsScCcrIer Stimme« dıe., W1e gEeSaLT, sıch vorrang1g Marıa wendet r_

ein1gt sıch augenscheımlıich dıe Stimme iıhres Sohnes Jesus selber«. Mıiıt der 5 St1m-
des Sohnes« meınt LeO 111 das Vaterunser, das somıt als eın welıteres Ele-

ment des Rosenkranzes In seıne rwägungen mıteinbezıeht. enn Jesus hat dieses
»ursprünglıch verfaßt und In bestimmte Worte gekle1idet und S$1e auch mıt

den Worten vorgeschrieben116  Johannes Nebel  die Gnadenfülle und die Gottesmutterschaft Marias ausgesprochen. Das wieder-  holte Aussprechen ist sozusagen Intensivierung der Huldigung, bewegt Maria zur  Hilfe und zieht dadurch himmlischen Segen auf die Erde herab. Leo XII. formu-  liert:  »Denn unser Bitten gewinnt vor Gott an großer Kraft und Gnade [magna apud illum et gratia  et vis], wenn die Jungfrau es Gott anempfiehlt; ... Dies ist ja auch der Grund, warum wir so  oft Mariens Ehrenbezeichnungen wiederholen [fofies redeunt], um eben Erhörung zu erlan-  gen.«3  In diesem Sinne geht der Papst das Ave Maria durch.* Zentraler Bezugspunkt ist  also Maria selbst, denn das beharrliche Ansprechen der Gottesmutter »rührt an das  Herz Mariens, um es zur Barmherzigkeit uns gegenüber zu bewegen.«”  Dieser Zentralität Marias wird gewissermaßen sogar Jesus untergeordnet. Denn  »mit unserer Stimme« — die, wie gesagt, sich vorrangig an Maria wendet — »ver-  einigt sich augenscheinlich die Stimme ihres Sohnes Jesus selber«. Mit der >Stim-  me des Sohnes« meint Leo XII. das Vaterunser, das er somit als ein weiteres Ele-  ment des Rosenkranzes in seine Erwägungen miteinbezieht, denn Jesus hat dieses  Gebet »ursprünglich verfaßt und in bestimmte Worte gekleidet und sie auch mit  den Worten vorgeschrieben ...: >So sollt ihr also beten!< [Mt 6,9]«.”° Das Vaterun-  ser wird hierbei dem marianisch orientierten kulttheologischen Argument einge-  ordnet:  »Wenn wir infolgedessen im Rosenkranzgebet diese Vorschrift beachten [also das Vaterunser  beten; J.N.], dann wird sich Maria [weil sie uns in der Stimme ihres Sohnes beten hört; J.N.]  zweifellos noch huldvoller zu uns niederneigen und so ihr Amt, das ja nur sorgende Liebe ist,  uns gegenüber erfüllen; sie wird diese geheimnisvollen Kränze des Gebetes mit wohlgefälli-  gem Blick annehmen und sie mit reichen Gnadengeschenken belohnen [facili ipsa vultu ac-  cipiens, bene largo munerum praemio donabit].«”  Erst an sekundärer Stelle bezieht Leo XIII. auch die Geheimnisse in die Erklärung  der Wirkkraft des Rosenkranzes ein. Diese betreffen einerseits die Beter:  »Wir dringen ein in jene wahrhaft göttliche und nie mehr endende Wechselbeziehung, die  Maria mit den Freuden und Leiden, mit der Schmach und dem Sieg Christi verbindet«.”®  Andererseits betreffen die Rosenkranzgeheimnisse auch Maria:  23 Enzyklika Jucunda semper (GZ 95/90; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 180).  2 Vgl. ebd.  23 GZ 95/91 (vgl. ASS, ebd.).  2% GZ 96/91 (vgl. ASS, a.a.0., 180f.).  27 Ebd. (Hervorhebungen von J.N.).  23 Enzyklika Magnae Dei Matris (GZ 72/70; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 141). Die Formulierung »Wir  dringen ein« ist eine freie Übertragung des lateinischen Wortes »commemorata«, bezogen auf »divina et  perpetua necessitudo, qua ipsa [Maria; J.N.] cum Christi gaudiis ... tenetur ...«; Leo XII. will also aus-  drücken, dass das Rosenkranzgebet dem Beter die innere Verbindung Marias mit den Freuden und Schmer-  zen Christi in Erinnerung ruft.5So SO ıhr also beten!« ı Mt 6,91« .7° IDER Vaterun-
SCT wırd hıerbel dem marıanısch orlientierten kulttheologıischen Argument einge-
ordnet:

» Wenn WIT infolgedessen 1m Rosenkranzgebet diese Vorschriuft beachten [also das Vaterunser
beten: J.N.]1, dann wırd sıch Marıa |weıl S16 Un ın der Stimme ıhres Sohnes beten hört; J.N.]
zwelıftellos noch huldvoller Uls nıederne1gen und ıhr Amt, das ]Ja 11UT sorgende 1L1ebe 1st,
Un gegenüber erfüllen:; S16 wırd dese geheimnıs vollen Kräanze des Gebetes mıt wohlgefällı-
SC Blıck annehmen und S16 mıt reichen (madengeschenken helcochnen [ Facıli IDSA Vultfu
CIpIeENS, hene [Ar20 HUHNEeFTruH PraemLO donabit].«“'

Hrst sekundärer Stelle bezieht LeoÖo 1888 auch dıe Geheimnısse In dıe rklärung
der 1Ir'  Tra des Rosenkranzes eın Diese betreftfen eiınerseılts dıe Beter

» Wır dringen e1nNn ın Jene wahrhaft göttliıche und Nn1€ mehr endende Wechselbeziehung, dıe
Marıa mıt den Freuden und Leıden, mıt der Schmach und dem S5162 Chrıstı verbindet« “

Andererseı1ıts betreftfen dıe Kosenkranzgeheimnisse auch Marıa:

2 NZY.  a Jucunda SEHLDET (GZ ASS a.a.0 |wıe Anm 14] 180)
24 ehd
25 (vegl ASS., ebd.)

(vegl ASS., a.a.Q0.,
F Ehd (Hervorhebungen VOIN
286 Enzyklıka agende Dei Matrıs (GZ AS5S5., a.a.0 [ wıe Anm 141, 141) ID Formulierung > Wır
ıngen 11 « ist 1ne Treıe Übertragung des lateinıschen Ortes »COMMEMOrala«, bezogen auft »>(1ıvyına
perpeliua necessitudo, (JLLA 1psa Marıa; J.N. ] CL C' hrıistı gaudı1s116  Johannes Nebel  die Gnadenfülle und die Gottesmutterschaft Marias ausgesprochen. Das wieder-  holte Aussprechen ist sozusagen Intensivierung der Huldigung, bewegt Maria zur  Hilfe und zieht dadurch himmlischen Segen auf die Erde herab. Leo XII. formu-  liert:  »Denn unser Bitten gewinnt vor Gott an großer Kraft und Gnade [magna apud illum et gratia  et vis], wenn die Jungfrau es Gott anempfiehlt; ... Dies ist ja auch der Grund, warum wir so  oft Mariens Ehrenbezeichnungen wiederholen [fofies redeunt], um eben Erhörung zu erlan-  gen.«3  In diesem Sinne geht der Papst das Ave Maria durch.* Zentraler Bezugspunkt ist  also Maria selbst, denn das beharrliche Ansprechen der Gottesmutter »rührt an das  Herz Mariens, um es zur Barmherzigkeit uns gegenüber zu bewegen.«”  Dieser Zentralität Marias wird gewissermaßen sogar Jesus untergeordnet. Denn  »mit unserer Stimme« — die, wie gesagt, sich vorrangig an Maria wendet — »ver-  einigt sich augenscheinlich die Stimme ihres Sohnes Jesus selber«. Mit der >Stim-  me des Sohnes« meint Leo XII. das Vaterunser, das er somit als ein weiteres Ele-  ment des Rosenkranzes in seine Erwägungen miteinbezieht, denn Jesus hat dieses  Gebet »ursprünglich verfaßt und in bestimmte Worte gekleidet und sie auch mit  den Worten vorgeschrieben ...: >So sollt ihr also beten!< [Mt 6,9]«.”° Das Vaterun-  ser wird hierbei dem marianisch orientierten kulttheologischen Argument einge-  ordnet:  »Wenn wir infolgedessen im Rosenkranzgebet diese Vorschrift beachten [also das Vaterunser  beten; J.N.], dann wird sich Maria [weil sie uns in der Stimme ihres Sohnes beten hört; J.N.]  zweifellos noch huldvoller zu uns niederneigen und so ihr Amt, das ja nur sorgende Liebe ist,  uns gegenüber erfüllen; sie wird diese geheimnisvollen Kränze des Gebetes mit wohlgefälli-  gem Blick annehmen und sie mit reichen Gnadengeschenken belohnen [facili ipsa vultu ac-  cipiens, bene largo munerum praemio donabit].«”  Erst an sekundärer Stelle bezieht Leo XIII. auch die Geheimnisse in die Erklärung  der Wirkkraft des Rosenkranzes ein. Diese betreffen einerseits die Beter:  »Wir dringen ein in jene wahrhaft göttliche und nie mehr endende Wechselbeziehung, die  Maria mit den Freuden und Leiden, mit der Schmach und dem Sieg Christi verbindet«.”®  Andererseits betreffen die Rosenkranzgeheimnisse auch Maria:  23 Enzyklika Jucunda semper (GZ 95/90; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 180).  2 Vgl. ebd.  23 GZ 95/91 (vgl. ASS, ebd.).  2% GZ 96/91 (vgl. ASS, a.a.0., 180f.).  27 Ebd. (Hervorhebungen von J.N.).  23 Enzyklika Magnae Dei Matris (GZ 72/70; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 141). Die Formulierung »Wir  dringen ein« ist eine freie Übertragung des lateinischen Wortes »commemorata«, bezogen auf »divina et  perpetua necessitudo, qua ipsa [Maria; J.N.] cum Christi gaudiis ... tenetur ...«; Leo XII. will also aus-  drücken, dass das Rosenkranzgebet dem Beter die innere Verbindung Marias mit den Freuden und Schmer-  zen Christi in Erinnerung ruft.eneliur 4< LeO JIl 111 Iso ALLS-

cken, ass das Kosenkranzgebet dem elere innere Verbindung Marıas mit den Freuden und Schmer-
ZC11 C' hrist1ı ın Erinnerung ruft

die Gnadenfülle und die Gottesmutterschaft Marias ausgesprochen. Das wieder-
holte Aussprechen ist sozusagen Intensivierung der Huldigung, bewegt Maria zur
Hilfe und zieht dadurch himmlischen Segen auf die Erde herab. Leo XIII. formu-
liert: 

»Denn unser Bitten gewinnt vor Gott an großer Kraft und Gnade [magna apud illum et gratia
et vis], wenn die Jungfrau es Gott anempfiehlt; … Dies ist ja auch der Grund, warum wir so
oft Mariens Ehrenbezeichnungen wiederholen [toties redeunt], um eben Erhörung zu erlan-
gen.«23

In diesem Sinne geht der Papst das Ave Maria durch.24 Zentraler Bezugspunkt ist
also Maria selbst, denn das beharrliche Ansprechen der Gottesmutter »rührt an das
Herz Mariens, um es zur Barmherzigkeit uns gegenüber zu bewegen.«25

Dieser Zentralität Marias wird gewissermaßen sogar Jesus untergeordnet. Denn
»mit unserer Stimme« – die, wie gesagt, sich vorrangig an Maria wendet – »ver-
einigt sich augenscheinlich die Stimme ihres Sohnes Jesus selber«. Mit der  ›Stim-
me des Sohnes‹ meint Leo XIII. das Vaterunser, das er somit als ein weiteres Ele-
ment des Rosenkranzes in seine Erwägungen miteinbezieht, denn Jesus hat dieses
Gebet »ursprünglich verfaßt und in bestimmte Worte gekleidet und sie auch mit
den Worten vorgeschrieben …:  ›So sollt ihr also beten!‹ [Mt 6,9]«.26 Das Vaterun-
ser wird hierbei dem marianisch orientierten kulttheologischen Argument einge-
ordnet:

»Wenn wir infolgedessen im Rosenkranzgebet diese Vorschrift beachten [also das Vaterunser
beten; J.N.], dann wird sich Maria [weil sie uns in der Stimme ihres Sohnes beten hört; J.N.]
zweifellos noch huldvoller zu uns niederneigen und so ihr Amt, das ja nur sorgende Liebe ist,
uns gegenüber erfüllen; sie wird diese geheimnisvollen Kränze des Gebetes mit wohlgefälli-
gem Blick annehmen und sie mit reichen Gnadengeschenken belohnen [facili ipsa vultu ac-
cipiens, bene largo munerum praemio donabit].«27

Erst an sekundärer Stelle bezieht Leo XIII. auch die Geheimnisse in die Erklärung
der Wirkkraft des Rosenkranzes ein. Diese betreffen einerseits die Beter: 

»Wir dringen ein in jene wahrhaft göttliche und nie mehr endende Wechselbeziehung, die
Maria mit den Freuden und Leiden, mit der Schmach und dem Sieg Christi verbindet«.28

Andererseits betreffen die Rosenkranzgeheimnisse auch Maria: 
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23 Enzyklika Jucunda semper (GZ 95/90; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 180).
24 Vgl. ebd.
25 GZ 95/91 (vgl. ASS, ebd.).
26 GZ 96/91 (vgl. ASS, a.a.O., 180f.).
27 Ebd. (Hervorhebungen von J.N.).
28 Enzyklika Magnae Dei Matris (GZ 72/70; ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 141). Die Formulierung »Wir
dringen ein« ist eine freie Übertragung des lateinischen Wortes »commemorata«, bezogen auf »divina et
perpetua necessitudo, qua ipsa [Maria; J.N.] cum Christi gaudiis … tenetur …«; Leo XIII. will also aus-
drücken, dass das Rosenkranzgebet dem Beter die innere Verbindung Marias mit den Freuden und Schmer-
zen Christi in Erinnerung ruft.
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»Muß da nıcht auf d1ese häufige und lhebende Weı1ise dıe Erinnerung dıe Heilstatsachen
uch ın ıhr wachgerufen werden? Muß nıcht ıhre ın Heılıgkeıt strahlende NSeele da VUun

unbegreıiflicher erneufer Wonne und Freude erfüllt werden, muß da nıcht Vl das (Je-
fühl mütterlicher Sorge und (Jüte ın ıhr wach werden?«“*

DiIie Enzyklıka Fidentem DIUMQUE markıert gegenüber den bısher1gen Aussagen
eıne Lehrentwıicklung: uch 1er betont LeoÖo 111 zunächst Marıa als ( madenmıttle-
Mn stellt 1U aber ıhre Unterordnung das Mıttlertum Chrıistı heraus . olge-
richtig betont dıe Christozentrik des Kosenkranzgebetes:

» Der Rosenkranz Wwe1lst noch 1ne andere Segenswirkung auf, dıe uch wıieder mıt UNSCICHN

Zeitverhältnissen 1m Zusammenhang steht und auf dıe Wır anderswo schon sprechen ka-
1LLICH Diese Segenswırkung betrifft dıe Tugend des göttlıchen Glaubens, dıe heute vielen
(Gefahren und Anfechtungen auUSgESELIZT ist Hıer 1m Rosenkranz ersteht 1Un dem C hrıisten e1nNn
Mıttel, mıt Hılfe dessen Se1In Glaubensleben stärken und festigen kann DIie Heılıge Schriuft
bezeichnet C hristus alg den 5 Urheber und Vollender des (Glaubens« | Hebr 12.2] Und hıl-
det ın der Rosenkranzandacht C hrıistus tatsächlıch den Mıttelpunkt. eın Leben schauen WIT
hlıer ın der BetrachtungDas Rosenkranzgebet  117  »Muß da nicht auf diese so häufige und liebende Weise die Erinnerung an die Heilstatsachen  auch in ihr wachgerufen werden? Muß nicht ihre in Heiligkeit strahlende Seele da stets von  unbegreiflicher erneuter Wonne und Freude erfüllt werden, muß da nicht von neuem das Ge-  fühl mütterlicher Sorge und Güte in ihr wach werden?«”?  Die Enzyklika Fidentem piumque markiert gegenüber den bisherigen Aussagen  eine Lehrentwicklung: Auch hier betont Leo XIH. zunächst Maria als Gnadenmittle-  rin, stellt nun aber ihre Unterordnung unter das Mittlertum Christi heraus.”® Folge-  richtig betont er die Christozentrik des Rosenkranzgebetes:  »Der Rosenkranz weist ... noch eine andere Segenswirkung auf, die auch wieder mit unseren  Zeitverhältnissen im Zusammenhang steht und auf die Wir anderswo schon zu sprechen ka-  men. Diese Segenswirkung betrifft die Tugend des göttlichen Glaubens, die heute so vielen  Gefahren und Anfechtungen ausgesetzt ist. Hier im Rosenkranz ersteht nun dem Christen ein  Mittel, mit Hilfe dessen er sein Glaubensleben stärken und festigen kann. Die Heilige Schrift  bezeichnet Christus als den »Urheber und Vollender des Glaubens«< [Hebr 12.2] ... Und so bil-  det in der Rosenkranzandacht Christus tatsächlich den Mittelpunkt. Sein Leben schauen wir  hier in der Betrachtung ...  «31  Die daraus erfließende Stärkung des Glaubens wird aber gedanklich nicht mit der  fürbittenden zeitlichen Wirkkraft des Rosenkranzes in Verbindung gebracht; nur vom  »Wert« und » VVerdienst des Glaubens« ist die Rede als einem  »Lebenskeim, der im gegenwärtigen Leben die Blüten eines sittlich hochstehenden Lebens  hervorbringt, in dem wir uns vor Gott bewähren müssen, und der dann jene Früchte hervor-  bringt, die ewig dauern«.”  2.2. Die Entwicklung bis Johannes Paul II.  Die Lehräußerungen Leos XIII. zum Rosenkranz werden von den nachfolgenden  Päpsten bis zu Papst Pius XII. zwar nicht mit derselben Intensität fortgesetzt, wohl  29 Enzyklika Jucunda semper (GZ 97/93; vgl. ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 182); ähnlich nochmals die Enzy-  klika Adiufricem populi (GZ 108/108; ASS [wie Anm. 18], 135): »Wir erachten es deshalb als ein Ding der  Unmöglichkeit, daß die öftere und treu geübte Betrachtung der Rosenkranzgeheimnisse nicht das Herz Ma-  riens mit größerer Freude erfülle [iucundissime affici] und daß sie sich, wo sie doch die gütigste aller Mütter  ist, nicht zur Milde gegen uns Menschen bewegen lasse [misericordia in homines ...non commoveri].«  30 Vgl. GZ 116f./115 (ASS 29 [1896-1897], 204-209, hier 206): »Sicherlich kommt Name und Amt des  vollkommenen Mittlers nur Christus zu [nulli ...quam Christo]; er allein [quippe qui unus] ... hat das Men-  schengeschlecht bei seinem himmlischen Vater wieder zu Gnaden gebracht ... Aber wenn ... ‘nichts im  Wege steht, daß auch andere in gewisser Beziehung wenigstens als Mittler zwischen Gott und den Menschen  bezeichnet werden, insofern sie nämlich vorbereitend und untergeordnet [dispositive et ministerialiter] an  der Eignung [es müsste heißen: Einung — lat. unionem; J.N.] des Menschen mit Gott mitwirken’ [S.Th. II  qu. 26 art. 1], ... dann trifft diese Ruhmesbezeichnung doch ganz besonders ... auf die seligste Jungfrau zu.«  3 GZ 117/116 (vgl. ASS, a.a.0., 207: »Sed alius quidam fructus insignis e Rosario consequitur, cum tempo-  rum ratione omnino connexus; cuius Nos alias mentionem intulimus. Is nimirum est fructus, ut quando virtus  fidei divinae tam multis vel periculis vel incursibus obiecta quotidie est, homini christiano hinc etiam bene  suppetat quo alere eam possit et roborare. Auctorem fidei et consummatorem nominant Christum divina elo-  quia ... Sane vero in Rosarii instituto luculenter eminet Christus; cuius vitam meditando conspicimus«; Her-  vorhebungen wurden entfernt).  32 GZ 118/116 (ASS, a.a.O., 208).<}

DiIie daraus ertlheßende ärkung des aubens wırd aber gedanklıch nıcht mıt der
Lürbıttenden zeıtlıchen1rdes Rosenkranzes In Verbindung gebracht; 11UTr VO

» Wert« und » Verdienst des Taubens« ist dıe ede als eiınem

»Lebenskeim, der 1m gegenwärtigen Leben dıe Blüten eINES oıttlıch hochstehenden Lebens
hervorbringt, ın dem WIT Un VUur (Jott bewähren mussen, und der dann Jene Früchte hervor-
bringt, dıe ew12 dauern« *

Die Entwicklung bis Johannes Paul 11

DiIie Lehräußerungen LeOos 1888 7U Rosenkranz werden VOIN den nachfolgenden
Päpsten Hıs aps 1US8S XI 7 W ar nıcht mıt derselben Intensı1ıtät Lortgesetzt, ohl

Enzyklıka Jucunda SEHLDET (GZ vgl ASS aa [ wıe Anm 14] 182); nlıch nochmals e ENZY-
Adıutricem DOopuli (GZ 08/108:; ASS [ wıe Anm 18] 135) > Wır erachten C deshalb als e1n Ding der

Unmöglıichkeit, e Oftere und ITeu geübte Betrachtung der Kosenkranzgeheimn1sse N1C das Herz Ma-
Mens mit größerer Freude ertülle L ZUCUNdISSIME affict] und S1C siıch, S1C doch e gütigste erutter
1St, n1ıC ZULT U1 Menschen bewegen lasse I mMmisericordia IN homines HONn COMMOVerL|.«

Vel (AS5S 11896—1897], 204—-209, 1er 206) »>Sıcherlich OMMI Name und Amt des
vollkommeneners 1U C’hrıistus InullE ... AUUFHE FISIO]; eın quippe Gul UNUS | hat das Men-
schengeschlecht be1 S21nem hımmlıschen aler wıieder (maden gebrac.Das Rosenkranzgebet  117  »Muß da nicht auf diese so häufige und liebende Weise die Erinnerung an die Heilstatsachen  auch in ihr wachgerufen werden? Muß nicht ihre in Heiligkeit strahlende Seele da stets von  unbegreiflicher erneuter Wonne und Freude erfüllt werden, muß da nicht von neuem das Ge-  fühl mütterlicher Sorge und Güte in ihr wach werden?«”?  Die Enzyklika Fidentem piumque markiert gegenüber den bisherigen Aussagen  eine Lehrentwicklung: Auch hier betont Leo XIH. zunächst Maria als Gnadenmittle-  rin, stellt nun aber ihre Unterordnung unter das Mittlertum Christi heraus.”® Folge-  richtig betont er die Christozentrik des Rosenkranzgebetes:  »Der Rosenkranz weist ... noch eine andere Segenswirkung auf, die auch wieder mit unseren  Zeitverhältnissen im Zusammenhang steht und auf die Wir anderswo schon zu sprechen ka-  men. Diese Segenswirkung betrifft die Tugend des göttlichen Glaubens, die heute so vielen  Gefahren und Anfechtungen ausgesetzt ist. Hier im Rosenkranz ersteht nun dem Christen ein  Mittel, mit Hilfe dessen er sein Glaubensleben stärken und festigen kann. Die Heilige Schrift  bezeichnet Christus als den »Urheber und Vollender des Glaubens«< [Hebr 12.2] ... Und so bil-  det in der Rosenkranzandacht Christus tatsächlich den Mittelpunkt. Sein Leben schauen wir  hier in der Betrachtung ...  «31  Die daraus erfließende Stärkung des Glaubens wird aber gedanklich nicht mit der  fürbittenden zeitlichen Wirkkraft des Rosenkranzes in Verbindung gebracht; nur vom  »Wert« und » VVerdienst des Glaubens« ist die Rede als einem  »Lebenskeim, der im gegenwärtigen Leben die Blüten eines sittlich hochstehenden Lebens  hervorbringt, in dem wir uns vor Gott bewähren müssen, und der dann jene Früchte hervor-  bringt, die ewig dauern«.”  2.2. Die Entwicklung bis Johannes Paul II.  Die Lehräußerungen Leos XIII. zum Rosenkranz werden von den nachfolgenden  Päpsten bis zu Papst Pius XII. zwar nicht mit derselben Intensität fortgesetzt, wohl  29 Enzyklika Jucunda semper (GZ 97/93; vgl. ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 182); ähnlich nochmals die Enzy-  klika Adiufricem populi (GZ 108/108; ASS [wie Anm. 18], 135): »Wir erachten es deshalb als ein Ding der  Unmöglichkeit, daß die öftere und treu geübte Betrachtung der Rosenkranzgeheimnisse nicht das Herz Ma-  riens mit größerer Freude erfülle [iucundissime affici] und daß sie sich, wo sie doch die gütigste aller Mütter  ist, nicht zur Milde gegen uns Menschen bewegen lasse [misericordia in homines ...non commoveri].«  30 Vgl. GZ 116f./115 (ASS 29 [1896-1897], 204-209, hier 206): »Sicherlich kommt Name und Amt des  vollkommenen Mittlers nur Christus zu [nulli ...quam Christo]; er allein [quippe qui unus] ... hat das Men-  schengeschlecht bei seinem himmlischen Vater wieder zu Gnaden gebracht ... Aber wenn ... ‘nichts im  Wege steht, daß auch andere in gewisser Beziehung wenigstens als Mittler zwischen Gott und den Menschen  bezeichnet werden, insofern sie nämlich vorbereitend und untergeordnet [dispositive et ministerialiter] an  der Eignung [es müsste heißen: Einung — lat. unionem; J.N.] des Menschen mit Gott mitwirken’ [S.Th. II  qu. 26 art. 1], ... dann trifft diese Ruhmesbezeichnung doch ganz besonders ... auf die seligste Jungfrau zu.«  3 GZ 117/116 (vgl. ASS, a.a.0., 207: »Sed alius quidam fructus insignis e Rosario consequitur, cum tempo-  rum ratione omnino connexus; cuius Nos alias mentionem intulimus. Is nimirum est fructus, ut quando virtus  fidei divinae tam multis vel periculis vel incursibus obiecta quotidie est, homini christiano hinc etiam bene  suppetat quo alere eam possit et roborare. Auctorem fidei et consummatorem nominant Christum divina elo-  quia ... Sane vero in Rosarii instituto luculenter eminet Christus; cuius vitam meditando conspicimus«; Her-  vorhebungen wurden entfernt).  32 GZ 118/116 (ASS, a.a.O., 208).ber WE nıchts 1mM
Wege Ss{e. uch andere In SeW1SSET Beziehung wenl1gstens als Mıttler zwıischen ott und den Menschen
bezeichnet werden, insofern S1C nämlıch vorbereıitend und untergeordnet [ dispositive f ministertialiter |
der Ekıgnung 1es musste heißen Einung lat. HNIONEM) des Menschen mıiıt ott mıitwıirken‘ 1S.1h I1{

arı ann trnt chese Kuhmesbezeichnung doch SAl besonders aufte selıgste ungfrau ‚L1 .<

(vegl ASS a.a.0., MI »Sed al1us quıdam Iructus INS1EN1S Rosarıo Consequitur, CL IM  O-
ratione OmMN1ıNOpCUUS NOs alıas ment1onem intulımus. IR nımırum est Iructus quando VIrfusS

21 d1vınae multıs vel periculıs vel Incursıhbus Oobjecta quotidie SSsL, homiını christi1ano 1NC ef1am enNe
(ULLO aglere C AL possıt roborare. Auctorem e1 CONSUMMALOTeEM nomınant C '’hriıstum d1vyına e10-

quıa Sane C110 ın Rosarı1 instituto Iuculenter em1net Christus:; CUUS vıfam meditando CONSPICIMUS«; Her-
vorhebungen wırden entfernt)

18/116 (AD5S, a.a.Q., 208)

»Muß da nicht auf diese so häufige und liebende Weise die Erinnerung an die Heilstatsachen
auch in ihr wachgerufen werden? Muß nicht ihre in Heiligkeit strahlende Seele da stets von
unbegreiflicher erneuter Wonne und Freude erfüllt werden, muß da nicht von neuem das Ge-
fühl mütterlicher Sorge und Güte in ihr wach werden?«29

Die Enzyklika Fidentem piumque markiert gegenüber den bisherigen Aussagen
eine Lehrentwicklung: Auch hier betont Leo XIII. zunächst Maria als Gnadenmittle-
rin, stellt nun aber ihre Unterordnung unter das Mittlertum Christi heraus.30 Folge-
richtig betont er die Christozentrik des Rosenkranzgebetes: 

»Der Rosenkranz weist … noch eine andere Segenswirkung auf, die auch wieder mit unseren
Zeitverhältnissen im Zusammenhang steht und auf die Wir anderswo schon zu sprechen ka-
men. Diese Segenswirkung betrifft die Tugend des göttlichen Glaubens, die heute so vielen
Gefahren und Anfechtungen ausgesetzt ist. Hier im Rosenkranz ersteht nun dem Christen ein
Mittel, mit Hilfe dessen er sein Glaubensleben stärken und festigen kann. Die Heilige Schrift
bezeichnet Christus als den ›Urheber und Vollender des Glaubens‹ [Hebr 12,2] … Und so bil-
det in der Rosenkranzandacht Christus tatsächlich den Mittelpunkt. Sein Leben schauen wir
hier in der Betrachtung …«.31

Die daraus erfließende Stärkung des Glaubens wird aber gedanklich nicht mit der
fürbittenden zeitlichen Wirkkraft des Rosenkranzes in Verbindung gebracht; nur vom
»Wert« und »Verdienst des Glaubens« ist die Rede als einem 

»Lebenskeim, der im gegenwärtigen Leben die Blüten eines sittlich hochstehenden Lebens
hervorbringt, in dem wir uns vor Gott bewähren müssen, und der dann jene Früchte hervor-
bringt, die ewig dauern«.32

2.2. Die Entwicklung bis Johannes Paul II.
Die Lehräußerungen Leos XIII. zum Rosenkranz werden von den nachfolgenden

Päpsten bis zu Papst Pius XII. zwar nicht mit derselben Intensität fortgesetzt, wohl
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29 Enzyklika Jucunda semper (GZ 97/93; vgl. ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 182); ähnlich nochmals die Enzy-
klika Adiutricem populi (GZ 108/108; ASS [wie Anm. 18], 135): »Wir erachten es deshalb als ein Ding der
Unmöglichkeit, daß die öftere und treu geübte Betrachtung der Rosenkranzgeheimnisse nicht das Herz Ma-
riens mit größerer Freude erfülle [iucundissime affici] und daß sie sich, wo sie doch die gütigste aller Mütter
ist, nicht zur Milde gegen uns Menschen bewegen lasse [misericordia in homines … non commoveri].«
30 Vgl. GZ 116f./115 (ASS 29 [1896–1897], 204–209, hier 206): »Sicherlich kommt Name und Amt des
vollkommenen Mittlers nur Christus zu [nulli … quam Christo]; er allein [quippe qui unus] … hat das Men-
schengeschlecht bei seinem himmlischen Vater wieder zu Gnaden gebracht … Aber wenn … ‘nichts im
Wege steht, daß auch andere in gewisser Beziehung wenigstens als Mittler zwischen Gott und den Menschen
bezeichnet werden, insofern sie nämlich vorbereitend und untergeordnet [dispositive et ministerialiter] an
der Eignung [es müsste heißen: Einung – lat. unionem; J.N.] des Menschen mit Gott mitwirken’ [S.Th. III
qu. 26 art. 1], … dann trifft diese Ruhmesbezeichnung doch ganz besonders … auf die seligste Jungfrau zu.«
31 GZ 117/116 (vgl. ASS, a.a.O., 207: »Sed alius quidam fructus insignis e Rosario consequitur, cum tempo-
rum ratione omnino connexus; cuius Nos alias mentionem intulimus. Is nimirum est fructus, ut quando virtus
fidei divinae tam multis vel periculis vel incursibus obiecta quotidie est, homini christiano hinc etiam bene
suppetat quo alere eam possit et roborare. Auctorem fidei et consummatorem nominant Christum divina elo-
quia … Sane vero in Rosarii instituto luculenter eminet Christus; cuius vitam meditando conspicimus«; Her-
vorhebungen wurden entfernt).
32 GZ 118/116 (ASS, a.a.O., 208).
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aber grundsätzlıc In der gleichen Linienführung, dıe auft eıne Segenswırkung Tür dıe
allgemeıne eıtlage Dbzıielt SO tormulhıert etwa aps 1US8S XI In se1ıner Enzyklıka In-
gravescentibus MAaLLS (vom

»Unser stolzes Jahrhundert I11LA& den marıanıschen Rosenkranz verlachen und ablehnen: ber
unzählıge Heılıge Jjeden Alters und Standes haben ıhn nıcht verehrt und mıt oroßer
Andacht gebetet, sondern ın Jeder Lebenslage alg mächt1ige Wafftfe ZUT Vertreibung teutlischer
Mächte, Z£UT Bewahrung e1INES heilıgen Lebens, leichteren Erreichung der Tugend und
schlıeßlich alg fredenstiftendes Mıttel unfer den Menschen gebraucht.«>”

aps 1US XII sıeht In se1ıner Enzyklıka Ingruentium Malorum über das Rosen-
kranzgebet und dıe Not uUuNserer Zeıt (vom dıe Wırkmacht des KRosen-
kranzes In dırekter Alternatıve mılıtärıschen Mıtteln

» Aufs 1ICUC also und mıt Nachdruck bekennen Wır unbedenklıch, dass Wır Unsere oroße
Hoffnung auf den marıanıschen Rosenkranz seIzen, Heılung für dıe Note UNSCICT eıt
erlangen; denn dıe Kırche STUt7Z sıch nıcht auf (jewalt und Walflfen, uch nıcht auf menschliche
Hılfsquellen, sondern alleın auf dıe Hılfe VUunmn oben, WIE S16 gerade durch solche Gebete g -
W ONNECN wird«. “

Den edanken übernımmt der aps VOIN seiınen Vorgängern, enn nlıch Aaußerte
sıch bereıts aps 1US eiıner ITuppe Iirommer Pılger be1l eıner Audıenz D

1877

»Habht Mut, melne lheben Kınder! Ich ermahne euch, dıe Verfolgung der Kırche und g -
SCH Anarchıle nıcht mıt dem Schwert, sondern mıt dem Rosenkranz, mıt (Gebet und m
Beı1ispiel kämpfen.«””
Immer wıeder wırd auch olgende Aussage allerdings In erufung auft verschle-

ene Päpste zıtiert: »CGrolß ist dıe acC eines Heeres, das nıcht das Schwert. SO1l-
ern den Rosenkranz In den Händen hält «°

In der Zeıt ach 1US8S XI jedoch wırd dıe bısher erkennbare theologısche rund-
lınıe, den Rosenkranz auch als Wırkmacht 1m Verhältnıs ZUT eıtlage sehen., Spür-
bar abgeschwächt. In se1ıner Enzyklıka (irata recordatio (vom außert
aps Johannes Te111Cc viele dıe Zeıtanlıegen, dıe mıt dem Beten des KRosen-

AA 160/163 (vgl AAS 20 11937], 373—360, 1e7r 37T7T)
(vel AAS 45 195 11, 577 1e7 S » KUursus 1g1tur affırmateque profiter1 11011 UDILaMUus

NOs ın arl Rosarıo S DL ad NOSLITOTUM sananda LEINDPOTUM mala:; Focclesija Nım 111

V1, 11011 armıs, 111 humanıs opıbus 1nn1ıXa, sed SUPDELLILO auxX 1110 hu1us modı prec1bus ımpetrato«).
45 Vel Frings The excellence KOosary (New York, »W hen Pope Pıus 1X, Mlay A 1877
SAaVYC audience number f D10OUS piılgrıms he sa1d them °Have GCOULASC, dear children! CX
yOoUL 18. agaınst cChe persecution f Che C'hurch and agaınst anarchy, nNOoL 1ıcth cChe Sword, but 1th Che
LOSALY, 1th PIayCl and g00d example « (http://www.bookrags.com/ebooks/181 7/0/1 .html#gsc.tab=0
[aufgerufen 20151)

Man spricht Qhesen USSPIUC. Ssowohl Pıus als uch Pıus XI und Pıus XIl In der Iranzösıschen
'Rers1on wırd chese Aussage Oft Pıus zugeschrieben: »(irande esi la Torce une armee qu1 1en]! maın
11011 L’epee Maıs le Rosalre« (vegl 7 5 http://www.spirıtualite-Chretienne.com/Papes/rosaire .html aufgeru-
ten 20151)

aber grundsätzlich in der gleichen Linienführung, die auf eine Segenswirkung für die
allgemeine Zeitlage abzielt. So formuliert etwa Papst Pius XI. in seiner Enzyklika In-
gravescentibus malis (vom 29. 9. 1937): 

»Unser stolzes Jahrhundert mag den marianischen Rosenkranz verlachen und ablehnen; aber
unzählige Heilige jeden Alters und Standes haben ihn nicht nur verehrt und mit großer
Andacht gebetet, sondern in jeder Lebenslage als mächtige Waffe zur Vertreibung teuflischer
Mächte, zur Bewahrung eines heiligen Lebens, zur leichteren Erreichung der Tugend und
schließlich als friedenstiftendes Mittel unter den Menschen gebraucht.«33

Papst Pius XII. sieht in seiner Enzyklika Ingruentium Malorum über das Rosen-
kranzgebet und die Not unserer Zeit (vom 15. 9. 1951) die Wirkmacht des Rosen-
kranzes in direkter Alternative zu militärischen Mitteln: 

»Aufs neue also und mit Nachdruck bekennen Wir unbedenklich, dass Wir Unsere große
Hoffnung auf den marianischen Rosenkranz setzen, um Heilung für die Nöte unserer Zeit zu
erlangen; denn die Kirche stützt sich nicht auf Gewalt und Waffen, auch nicht auf menschliche
Hilfsquellen, sondern allein auf die Hilfe von oben, wie sie gerade durch solche Gebete ge-
wonnen wird«.34

Den Gedanken übernimmt der Papst von seinen Vorgängern, denn ähnlich äußerte
sich bereits Papst Pius IX. zu einer Gruppe frommer Pilger bei einer Audienz am 23.
5. 1877: 

»Habt Mut, meine lieben Kinder! Ich ermahne euch, gegen die Verfolgung der Kirche und ge-
gen Anarchie nicht mit dem Schwert, sondern mit dem Rosenkranz, mit Gebet und gutem
Beispiel zu kämpfen.«35

Immer wieder wird auch folgende Aussage – allerdings in Berufung auf verschie-
dene Päpste – zitiert: »Groß ist die Macht eines Heeres, das nicht das Schwert, son-
dern den Rosenkranz in den Händen hält.«36

In der Zeit nach Pius XII. jedoch wird die bisher erkennbare theologische Grund-
linie, den Rosenkranz auch als Wirkmacht im Verhältnis zur Zeitlage zu sehen, spür-
bar abgeschwächt. In seiner Enzyklika Grata recordatio (vom 26. 9. 1959) äußert
Papst Johannes XXIII. freilich viele die Zeitanliegen, die mit dem Beten des Rosen-
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33 GZ 160/163 (vgl. AAS 29 [1937], 373–380, hier 377).
34 GZ 215/209 (vgl. AAS 43 [1951], 577–582, hier 581: »Rursus igitur affirmateque profiteri non dubitamus
magnam Nos in Mariali Rosario spem reponere ad nostrorum sananda temporum mala; Ecclesia enim non
vi, non armis, non humanis opibus innixa, sed superno auxilio huius modi precibus impetrato«).
35 Vgl. M. J. Frings, The excellence of the Rosary (New York, 1912): »When Pope Pius ix, on May 23, 1877,
gave audience to a number of pious pilgrims he said to them: ‘Have courage, my dear children! I exhort
you to fight against the persecution of the Church and against anarchy, not with the sword, but with the
rosary, with prayer and good example’« (http://www.bookrags.com/ebooks/18170/1.html#gsc.tab=0
[aufgerufen am 17. 10. 2015]).
36 Man spricht diesen Ausspruch sowohl Pius IX. als auch Pius XI. und Pius XII. zu. In der französischen
Version wird diese Aussage oft Pius IX. zugeschrieben: »Grande est la force d’une armée qui tient en main
non l’épée mais le Rosaire« (vgl. z.B. http://www.spiritualite-chretienne.com/Papes/rosaire.html [aufgeru-
fen am 17. 10. 2015]).
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kranzes verbunden werden mögen.“ araus pricht Te11C se1ın persönlıches Ver-
trauen In dıe acC des Gebetes: doch eıne ausdrücklıche Bekräftigung des Lehr-
standes ZUT Wırksamkeıt des Rosenkranzes nımmt Johannes e1 nıcht VOL.
In dem Apostolıschen Schreiben Martalıs FOSUAFru (vom mı1sst eınen
zeıtlıchen FEınfliuss allgemeın der marıanıschen Frömmuigkeıt L,  % Sagl 1e8s Te11C
innerhalb eiıner Thematısıerung des Rosenkranzes. doch 1m 1C auft dıe zeıtlıche
Wırkung hebt e1 dıesen. 1m Unterschlie seınen Vorgängern, nıcht e1gens
heraus 38

aps Paul VI wıdmet dem Kosenkranzgebet wıieder eıne eıgene Enzyklıka,
Christi Matrı Rosarıt (vom Darın bringt auch dıe Not der Zeıt In
usammenhang mıt der Frömmuigkeıt, und 7 W alr In dem markanten Aufrut » Wenn

30das bel wächst., annn mul auch dıe römmigkeıt des Volkes (jottes wachsen.«
In diesem Rahmen erwähnt und empfiehlt das Kosenkranzgebet. Angelehnt
Argumente, dıe VOIN LeO 111 bekannt Sınd., sagt darüber bündıg, das Beten des
Rosenkranzes se1 »der Mutter (jottes angenehm« und sel »wırksam Tür dıe rlian-
ZUNS göttlıcher Gnade« 9 DIie rage ach eıner umfTfassenden zeıtlıchen Wırkung
erg1bt sıch Te11C AaUS dem Zusammenhang, wırd jedoch nıcht e1gens
chen. DIe gedanklıche Ausrichtung geht vielmehr ahın, den Rosenkranz In dıe
VOoO Zweıten Vatıkanum empfohlenen »Gebräuche und Ubungen«*! marıanıscher
römmıigkeıt einzuordnen. Allgemeın wırd azZu iımmerhın festgehalten: >Solch
Iruchtbringendes Beten VEIMAS BÖöses abzuwenden und Unglück verhindern.,
W1e dıe Kırchengeschichte ZUT Genüge zeigt.«*“ Paul VI ist also bemüht, dıe tradı-
tionelle lehramtlıche Akzentsetzung mıt den Schwerpunktsetzungen des Zwelıten
Vatıkanums In Eınklang bringen, wobel aber dıe ausdrück! !ı Stoßkraft, mıt
der vormals dıe spezılısche Wırkmacht des Rosenkranzes herausgestellt wurde.
nıcht erreıicht.

uch In dem umfangreichen Apostolıschen Schreiben Rosarıum VIr2INLS Martıiıae
(vom 16 VO  a aps Johannes Paul I1 bleıibt dıe rage ach der zeıtlıchen
Ir  Ta des Kosenkranzgebetes eıne Kanderscheinung. ingangs und AaDSC  1e -
Bend wırd dıe über den Beter hinausgehende allgemeıne Ir  Tra des Rosenkran-
Z65 iımmerhın erwähnt, el Male jedoch 1m bloßen VerweIls auftf dıe auDens-

AF Vel 265—265/262-—-264:;: AAS 5 ] (1959), 6754678
48 er aps S1e. den Rosenkranz her als elınen Ausdruck der Marıenverehrung, ordnet ıhn alsSO ın Qhese
e1n, und S1C ist dann, der e zeitliche Wırkung zuerkannt WITrd: »In der (reschichte der Völker gab C

schwere, csehr schwere Zeıitabschnitte, hervorgerufen durch Ere1gn1sse, e ın Iranen und Blut e Veräan-
derungen der mächtigsten europäischen S{taaten kennzeichneten. FS ist denen, e VO Standpunkt der (1e-
SCNICNLE AL e Ere1gn1isse der polıtıschen mwälzungen verfolgen, bekannt, welchen FEınfluss e Marı-
anısche römmigkeıt Bewahrung VOIN onendem Unheıl, ZULT Wiıedergewinnung VOIN S{anı und
Ordnung ın der Gesellschaft, ZU] Zeugn1s V OI ILUNSCHEHN gelstigen Slegen hat« (GZ vel AAS
ö55 9611, 641—-647  w  hlıer 646)

296/296 (AAS 5 11966] 745—1749, 1e7r 748 S]ı mala CreSCUNL, CrescCal OpOrteL pletas populı De1«).
Ebd » Hst N1ım 4C precandı tormula e1dem De1iparae acceptissıma el ad caelestja ımpetranda Ona

eicacıssıma «
Ehd (»praxXes auLem el exercıt1a pletat1s«; vgl dazu AAS 5 / 11965] 5—7/5, 1e7r 65)

A2 Ebd.., 748 » am Tug1ferum auLtem Oorandı officıum ad mala propelıenda el arcendas calamıtates plur1-
11L valet, ul FEecclesiae annalıbus apertissıme Comprobatur«.

kranzes verbunden werden mögen.37 Daraus spricht freilich sein persönliches Ver-
trauen in die Macht des Gebetes; doch eine ausdrückliche Bekräftigung des Lehr-
standes zur Wirksamkeit des Rosenkranzes nimmt Johannes XXIII. dabei nicht vor.
In dem Apostolischen Schreiben Marialis rosarii (vom 29. 9. 1961) misst er einen
zeitlichen Einfluss allgemein der marianischen Frömmigkeit zu, sagt dies freilich
innerhalb einer Thematisierung des Rosenkranzes, doch im Blick auf die zeitliche
Wirkung hebt er dabei diesen, im Unterschied zu seinen Vorgängern, nicht eigens
heraus.38

Papst Paul VI. widmet dem Rosenkranzgebet wieder eine eigene Enzyklika,
Christi Matri Rosarii (vom 15. 9. 1966). Darin bringt auch er die Not der Zeit in
Zusammenhang mit der Frömmigkeit, und zwar in dem markanten Aufruf: »Wenn
das Übel wächst, dann muß auch die Frömmigkeit des Volkes Gottes wachsen.«39

In diesem Rahmen erwähnt und empfiehlt er das Rosenkranzgebet. Angelehnt an
Argumente, die von Leo XIII. bekannt sind, sagt er darüber bündig, das Beten des
Rosenkranzes sei »der Mutter Gottes angenehm« und sei »wirksam für die Erlan-
gung göttlicher Gnade«.40 Die Frage nach einer umfassenden zeitlichen Wirkung
ergibt sich freilich aus dem Zusammenhang, wird jedoch nicht eigens angespro-
chen. Die gedankliche Ausrichtung geht vielmehr dahin, den Rosenkranz in die
vom Zweiten Vatikanum empfohlenen »Gebräuche und Übungen«41 marianischer
Frömmigkeit einzuordnen. Allgemein wird dazu immerhin festgehalten: »Solch
fruchtbringendes Beten vermag Böses abzuwenden und Unglück zu verhindern,
wie die Kirchengeschichte zur Genüge zeigt.«42 Paul VI. ist also bemüht, die tradi-
tionelle lehramtliche Akzentsetzung mit den Schwerpunktsetzungen des Zweiten
Vatikanums in Einklang zu bringen, wobei er aber die ausdrückliche Stoßkraft, mit
der vormals die spezifische Wirkmacht des Rosenkranzes herausgestellt wurde,
nicht erreicht.

Auch in dem umfangreichen Apostolischen Schreiben Rosarium Virginis Mariae
(vom 16. 10. 2002) von Papst Johannes Paul II. bleibt die Frage nach der zeitlichen
Wirkkraft des Rosenkranzgebetes eine Randerscheinung. Eingangs und abschlie-
ßend wird die über den Beter hinausgehende allgemeine Wirkkraft des Rosenkran-
zes immerhin erwähnt, beide Male jedoch im bloßen Verweis auf die Glaubens-
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37 Vgl. GZ 263–265/262–264; AAS 51 (1959), 673–678.
38 Der Papst sieht den Rosenkranz eher als einen Ausdruck der Marienverehrung, ordnet ihn also in diese
ein, und sie ist es dann, der die zeitliche Wirkung zuerkannt wird: »In der Geschichte der Völker gab es
schwere, sehr schwere Zeitabschnitte, hervorgerufen durch Ereignisse, die in Tränen und Blut die Verän-
derungen der mächtigsten europäischen Staaten kennzeichneten. Es ist denen, die vom Standpunkt der Ge-
schichte aus die Ereignisse der politischen Umwälzungen verfolgen, bekannt, welchen Einfluss die mari-
anische Frömmigkeit zur Bewahrung von drohendem Unheil, zur Wiedergewinnung von Wohlstand und
Ordnung in der Gesellschaft, zum Zeugnis von errungenen geistigen Siegen hat« (GZ 271f./272; vgl. AAS
53 [1961], 641–647, hier 646).
39 GZ 296/296 (AAS 58 [1966], 745–749, hier 748: [S]i mala crescunt, crescat oportet pietas populi Dei«).
40 Ebd.: »Est enim haec precandi formula … eidem Deiparae acceptissima et ad caelestia impetranda dona
efficacissima.«
41 Ebd. (»praxes autem et exercitia pietatis«; vgl. dazu LG 67: AAS 57 [1965], 5–75, hier 65).
42 Ebd., 748: »Tam frugiferum autem orandi officium … ad mala propelienda et arcendas calamitates pluri-
mum valet, ut Ecclesiae annalibus apertissime comprobatur«.
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und Lehrtradıtion der Kırche 1ngangs erkennt Johannes Paul I1 dıesbezüglıch
4%re111Cc 1m Lehramt LeOos 111 eıne »Erklärung er Bedeutung« und 1m

Schlusswort des Schreibens dıent ıhm der 1C auftf dıe zeıtlıche Wırkkraflt des RO-
senkranzes als Anknüpfungspunkt, nlıegen des eltfIrnedens und der Erneuerung
der Famılıe ıinnerhalb der Gesellschaft ausdrücken können.““ Auf eıne Wırkung
des Rosenkranzes geht der aps Te1NC stellenwe1lse och eın | D erkennt., ass
Marıa dadurch iıhre »mütterlıche DOorge« walten lassen ll und sıeht 1es 1m /u-
sammenhang mıt den Marıenerscheinungen der etzten MM Jahre P alur ist
W1e LeO 11L der theologıschen Klärung der Wırkmacht interessiert. Ahnlich
W1e se1ın Vorgänger VOL gul hundert Jahren sıeht diese In »der Zahz besonderen

46Christusbeziehung, dıe Marıa. dıe Mutter Gottes, dıe Theotokos., werden heß«
Ebenso en 1INan Argumentationsmuster LeOos AUL., WEn Nel »In der Be-
trachtung der Kosenkranzgeheimnı1sse schöpft der äubıge na In u  e, dıe
gleichsam AaUS den Händen der Mutter des Erlösers selbst erhält« *’ Diese mMarı0-
zentrische Sıchtwelse wırd aber W1e schon be1l LeO 11L ausgeglichen dadurch.,
ass dıe gnadenmıttlerische und Lürbıttende tellung Marıas dem Mıttlertum Chrıstı

4 Vel Nr » Besondere Verdienste erwarb sıch aps LeO AILL., der eptember 1883 e ENZY-
Supremi apostolatus OffieiO veröffentlichte, 1ne rKlärung er Bedeutung ( declarationem GUuL-

Adem celsam|, e Begınn VOIN zahlreichen anderen Außerungen ber d1eses SLAanNı und ın der
der aps auf Mheses als wıirksames ge1ISL1gEeSs 1ıttel angesichts der bel der Gresellschaft hiINnWIesS «
Zitert wırd ALLS Ahesem Schreiben 1er und 1mM Folgenden gemäß https://w2.vatıcan.va/content/John-
paul-ı1/de/apost_letters/2002/documents/hf_]p-11_apl_200 O_rosarıum-Virg1n1s-marlae htmli [aufge-
rufen vel AAS Y 5 3—3 1e7r

Nr. (vgl AAS a.a.Q., 532) » [ e Kırche hat Ahesem 1Nne besondere Wırksamkeit |DECU-
iiarem ... efficaciam)| zugesprochen. S1e legt d1e schwersten nlıegen vertrauensvoll ın das geme1insame
und beharrlıche efien des Rosenkranzes hıneıin. In Zeıten, ın denen e C'hristenheıit cselhst bedroht W.
hat Aeses ZULT Errettung ALLS efahr beigetragen und e ungfrau VO eılıgen Rosenkranz wurde
als Mıttlerin zuU e1l1 verehrt (r1erne anempfehle ich der Wırksamkeit Mheses (1ebetes |AHLLS DFEeCLS ef-
ficactitati| w1e ich eingangs erwähnt habe e den Frieden ın der Welt und e nlıegen der
Famılıen <<
4A5 Nr. (vgl AAS a.a.Q., > Zahlreiche Peichen Welsen arauı hın, w1e cehr e heilıge ungfrau uch
e2u(le gerade Urc Aeses Jjene muCierlıicne orge \ maternam am sollicitudinem| walten lassen
wıll, welcher der sterbende Erlöser ın der Person des Lieblingsjüngers alle Kınder der Kırche an vertiraut
hat: 'Frau, sıiehe eın ohn!‘ (Joh 1 26) Bekannt sınd e verschıiedenen mstande 1mM neunzehnten
und zwanzıgsten Jahrhundert, ın denen eutter Chrıist1ı ın der elinen der anderen We1ise iıhre egeCNWarl
und iıhre S{1imme vernehmbar gemacht hat, das olk (1ottes cheser Form des betrachtenden (1ebetes
aufzurufen. egen iıhres bedeutenden FEıinflusses auf das en vieler Tısten und der amtlıchen
Anerkennung, e S1C se1itens der Kırche ıTahren aben, möchte ich besonders e Erscheinungen ın
LOourdes und Fatıma arınnern «

Nr. 33 (vgl AAS a.a.Q., 29) »Sodann erg1bt sıch ALLS der S dl1Z besonderen Christusbeziehung 1exX DE -
CUIHIAFT necessitudine C' : Fisto|, e Marıa, e utter Golttes, e Theotokos, werden LeK, e
Ta der e, mit der WITr Ul 1mM zweıten e1l des (1ebetes S1e wenden, ındem WITr iıhrer mütterliıchen
Fürsprache en und e Stunde UNSCIEN es ANVEITITrauUueN .«
A f SC Nr. (vgl AAS a.a.Q., » Nam PeL Osarıum abundantıam gratiarum credens 1ıdelıs haurıt, quası
1DS18 de manıbus atrıs Kedempftoris CS SUSC1PI1ENS« nlıch Nr. (vel AAS, a.a.Q., 14) » [ )as
en Urc e S7enen des Rosenkranzes der 211e Marıas utet, sıch 1ın e Schule Marnjens’
begeben, T1SCIUS erfassen und ın e (r1eheimnısse einzudrıingen, SC  1e  ıch se1ne Bot-
schaft verstehen. Fıne Schule w1e e Manens ist 11150 wıirksamer 120 N efficacior | WE 111a be-
en S1C Qhese abhält, U der en des eılıgen (1e1stes ın teılhaftıg werden lassen
LSDIFIEUS Sanctıi AdOna NODILS Abundanter Obtinens|.«

und Lehrtradition der Kirche. Eingangs erkennt Johannes Paul II. diesbezüglich
freilich im Lehramt Leos XIII. eine »Erklärung hoher Bedeutung«;43 und im
Schlusswort des Schreibens dient ihm der Blick auf die zeitliche Wirkkraft des Ro-
senkranzes als Anknüpfungspunkt, Anliegen des Weltfriedens und der Erneuerung
der Familie innerhalb der Gesellschaft ausdrücken zu können.44 Auf eine Wirkung
des Rosenkranzes geht der Papst freilich stellenweise noch ein. Er erkennt, dass
Maria dadurch ihre »mütterliche Sorge« walten lassen will und sieht dies im Zu-
sammenhang mit den Marienerscheinungen der letzten 200 Jahre.45 Dafür ist er –
wie Leo XIII. – an der theologischen Klärung der Wirkmacht interessiert. Ähnlich
wie sein Vorgänger vor gut hundert Jahren sieht er diese in »der ganz besonderen
Christusbeziehung, die Maria, die Mutter Gottes, die Theotòkos, werden ließ«.46

Ebenso denkt man an Argumentationsmuster Leos XIII., wenn es heißt: »In der Be-
trachtung der Rosenkranzgeheimnisse schöpft der Gläubige Gnade in Fülle, die er
gleichsam aus den Händen der Mutter des Erlösers selbst erhält«.47 Diese mario-
zentrische Sichtweise wird aber – wie schon bei Leo XIII. – ausgeglichen dadurch,
dass die gnadenmittlerische und fürbittende Stellung Marias dem Mittlertum Christi
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43 Vgl. Nr. 2: »Besondere Verdienste erwarb sich Papst Leo XIII., der am 1. September 1883 die Enzy-
klika Supremi apostolatus officio veröffentlichte, eine Erklärung hoher Bedeutung [declarationem qui-
dem celsam], die am Beginn von zahlreichen anderen Äußerungen über dieses Gebet stand und in der
der Papst auf dieses Gebet als wirksames geistiges Mittel angesichts der Übel der Gesellschaft hinwies.«
Zitiert wird aus diesem Schreiben hier und im Folgenden gemäß https://w2.vatican.va/content/john-
paul-ii/de/apost_letters/2002/documents/hf_jp-ii_apl_20021016_rosarium-virginis-mariae.html [aufge-
rufen am 3. 8. 2017]; vgl. AAS 95 [2003/1], 5–36, hier 6.
44 Nr. 39 (vgl. AAS, a.a.O., 32): »Die Kirche hat diesem Gebet stets eine besondere Wirksamkeit [pecu-
liarem … efficaciam] zugesprochen. Sie legt die schwersten Anliegen vertrauensvoll in das gemeinsame
und beharrliche Beten des Rosenkranzes hinein. In Zeiten, in denen die Christenheit selbst bedroht war,
hat dieses Gebet zur Errettung aus Gefahr beigetragen und die Jungfrau vom Heiligen Rosenkranz wurde
als Mittlerin zum Heil verehrt. Gerne anempfehle ich der Wirksamkeit dieses Gebetes [huius precis ef-
ficacitati] – wie ich eingangs erwähnt habe – die Bitte um den Frieden in der Welt und die Anliegen der
Familien.«
45 Nr. 7 (vgl. AAS, a.a.O., 9): »Zahlreiche Zeichen weisen darauf hin, wie sehr die heilige Jungfrau auch
heute gerade durch dieses Gebet jene mütterliche Sorge [maternam illam sollicitudinem] walten lassen
will, welcher der sterbende Erlöser in der Person des Lieblingsjüngers alle Kinder der Kirche anvertraut
hat: ‘Frau, siehe dein Sohn!’ (Joh 19, 26). Bekannt sind die verschiedenen Umstände im neunzehnten
und zwanzigsten Jahrhundert, in denen die Mutter Christi in der einen oder anderen Weise ihre Gegenwart
und ihre Stimme vernehmbar gemacht hat, um das Volk Gottes zu dieser Form des betrachtenden Gebetes
aufzurufen. Wegen ihres bedeutenden Einflusses auf das Leben vieler Christen und wegen der amtlichen
Anerkennung, die sie seitens der Kirche erfahren haben, möchte ich besonders an die Erscheinungen in
Lourdes und Fatima erinnern.«
46 Nr. 33 (vgl. AAS, a.a.O., 29): »Sodann ergibt sich aus der ganz besonderen Christusbeziehung [ex pe-
culiari … necessitudine cum Christo], die Maria, die Mutter Gottes, die Theotòkos, werden ließ, die
Kraft der Bitte, mit der wir uns im zweiten Teil des Gebetes an sie wenden, indem wir ihrer mütterlichen
Fürsprache unser Leben und die Stunde unseres Todes anvertrauen.«
47 So Nr. 1 (vgl. AAS, a.a.O., 5: »Nam per Rosarium abundantiam gratiarum credens fidelis haurit, quasi
ipsis de manibus Matris Redemptoris eas suscipiens«); ähnlich Nr. 14 (vgl. AAS, a.a.O., 14): »Das
Gehen durch die Szenen des Rosenkranzes an der Seite Marias bedeutet, sich ‘in die Schule Mariens’ zu
begeben, um Christus zu erfassen und um in die Geheimnisse einzudringen, schließlich um seine Bot-
schaft zu verstehen. Eine Schule wie die Mariens ist umso wirksamer [eo est efficacior], wenn man be-
denkt, daß sie diese abhält, um uns der Gaben des Heiligen Geistes in Fülle teilhaftig werden zu lassen
[Spiritus Sancti dona nobis abundanter obtinens].«
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untergeordnet wirdl * G’roßenteıls sınd 1e8s es aber eher beiuläufige Bemerkungen.
Der zentrale Blıckwıinkel des Apostolıschen Schreibens ist anthropologısch: Der RO-
senkranz ist Tür Johannes Paul I1 vornehmlıch eıne marıanısche »Methode« chrısto-
zentrisch ausgerıichteter Betrachtung der Heilswahrheit.*” In dıiıesem Sinne eiz der
aps dıe VOIN seınem Vorgänger Paul VI€ Linienführung fort; insgesamt
Tührt dıe alte Akzentsetzung, den Rosenkranz als kraftvolles ı1stlıches FEinflussmuit-
te] auft dıe Kırche iınmıtten der eıtlage sehen. eın Schattendaseın.

Versuch einer weiterführenden Erschliehung
der Wirkung des Rosenkranzes

Kıne Bezeugung N Jüngster Zeıt o demgegenüber Tür Tür eıne Wıederbele-
bung der alten Akzentsetzung. Bekannt geworden ist eıne Vısıon VOIN Ende 2014. VOIN
welcher ()lıver as Doeme., der Bıschof VOIN MaıdugurI (Nıger19), berıichtet:

Er habe »In se1INeETr Kapelle VUur dem Allerheiligsten den Rosenkranz gebetet. Plötzliıch SE 1 ıhm
Jesus erschienen, Doeme gegenüber der Nachrıichtenagentur CN  > Jesus habe nıchts
Sesagt und ıhm e1nNn Schwert angeboten. Er habe l  LEL und ın dem Moment ın dem

ın der Hand gehabt habe, SE1 daraus e1nNn Rosenkranz geworden. LDann habe Jesus dreimal
SESaQl: 5 Boko Haram ist verschwunden .< DIie Bedeutung der YVısıon SE 1 ıhm sofort deutlich
geworden, erinnerte sıch der Bıschof. ; Mır klar, dass WIT mıt dem Rosenkranz Oko Ha-
1A4 vertreiben können«, gegenüber OCNA ‚«W

Dies dem Aufrut VOIN Fatıma. den Rosenkranz In der Motıvatıon beten.
dadurch den Frieden In der Welt Öördern s bletet sıch daher dıe rage ach
der Wırksamkeıt des Kosenkranzgebetes VOIN eiınem vertieften theologıschen 1ck-
wınkel N beleuchten

DiIie bısher1ige Begründung nämlıch. dıe WIT sowohl be1l LeoÖo 1888 als auch be1l JO-
hannes Paul I1 Iinden. ble1ibt auft dıe Person Marıas konzentrıiert, VOIN der ıhre beson-
ere Lürbıttende acC und ıhre gnadenmıttlerısche tellung besonders unterstrichen
werden. Andererseıts wırd lehramtlıch mehrTfach testgehalten, ass sowohl das RO-
senkranzgebet e1igentlıch chrıistozentrisch veranlagt ıst. als auch ass dıe tellung
Marıas In der Heıilsordnung gegenüber dem Mıttlertum Jesu Christı eiınen unterge-
ordneten Kang einnımmt. Was allerdings bısher sowe!ıt iıch sehe e ist der Ver-
such, dıe dem Rosenkranz e1igentümlıche Christozentrik mıt dem nlıegen eiıner
theologıschen Begründung se1ner Lürbıttenden Wırksamkeıt zusammenzubrıingen.
AN Vel Nr (vegl AAS, a.a.Q0., 151.) SSDER Fundament cheser Ta des (1ebetes ist e üte des Vaters,
ber uch e Mıttlerschafi C’hrıist1 VOT ott Aapt C: INIeYCESSILO CHFrLShH [DS1IUS | (vegl Joh 2, und das
1ırken des eılıgen Geistes, der ‘Mr U 1n ach dem ane (1ottes (vegl KOöm O121  Das Rosenkranzgebet  untergeordnet wird.*® Großenteils sind dies alles aber eher beiläufige Bemerkungen.  Der zentrale Blickwinkel des Apostolischen Schreibens ist anthropologisch: Der Ro-  senkranz ist für Johannes Paul ILI. vornehmlich eine marianische »Methode« christo-  zentrisch ausgerichteter Betrachtung der Heilswahrheit.*” In diesem Sinne setzt der  Papst die von seinem Vorgänger Paul VI. geprägte Linienführung fort; insgesamt  führt die alte Akzentsetzung, den Rosenkranz als kraftvolles christliches Einflussmit-  tel auf die Kirche inmitten der Zeitlage zu sehen, ein Schattendasein.  3. Versuch einer weiterführenden Erschließung  der Wirkung des Rosenkranzes  Eine Bezeugung aus Jüngster Zeit sorgt demgegenüber für für eine Wiederbele-  bung der alten Akzentsetzung. Bekannt geworden ist eine Vision von Ende 2014 , von  welcher Oliver Dashe Doeme, der Bischof von Maiduguri (Nigeria), berichtet:  Er habe »in seiner Kapelle vor dem Allerheiligsten den Rosenkranz gebetet. Plötzlich sei ihm  Jesus erschienen, sagte Doeme gegenüber der Nachrichtenagentur CNA. Jesus habe nichts  gesagt und ihm ein Schwert angeboten. Er habe es genommen und in dem Moment in dem er  es in der Hand gehabt habe, sei daraus ein Rosenkranz geworden. Dann habe Jesus dreimal  gesagt: >»Boko Haram ist verschwunden.« Die Bedeutung der Vision sei ihm sofort deutlich  geworden, erinnerte sich der Bischof. >»Mir war klar, dass wir mit dem Rosenkranz Boko Ha-  ram vertreiben können«, sagte er gegenüber CNA.«>0  Dies passt zu dem Aufruf von Fatima, den Rosenkranz in der Motivation zu beten,  dadurch den Frieden in der Welt zu fördern. Es bietet sich daher an, die Frage nach  der Wirksamkeit des Rosenkranzgebetes von einem vertieften theologischen Blick-  winkel aus zu beleuchten.  Die bisherige Begründung nämlich, die wir sowohl bei Leo XIII. als auch bei Jo-  hannes Paul II. finden, bleibt auf die Person Marias konzentriert, von der ihre beson-  dere fürbittende Macht und ihre gnadenmittlerische Stellung besonders unterstrichen  werden. Andererseits wird lehramtlich mehrfach festgehalten, dass sowohl das Ro-  senkranzgebet eigentlich christozentrisch veranlagt ist, als auch dass die Stellung  Marias in der Heilsordnung gegenüber dem Mittlertum Jesu Christi einen unterge-  ordneten Rang einnimmt. Was allerdings bisher — soweit ich sehe — fehlt, ist der Ver-  such, die dem Rosenkranz eigentümliche Christozentrik mit dem Anliegen einer  theologischen Begründung seiner fürbittenden Wirksamkeit zusammenzubringen.  %8 Vgl. Nr. 16 (vgl. AAS, a.a.O., 15f.): »Das Fundament dieser Kraft des Gebetes ist die Güte des Vaters,  aber auch die Mittlerschaft Christi vor Gott [apud eum intercessio Christi ipsius] (vgl. 1 Joh 2, 1) und das  Wirken des Heiligen Geistes, der ‘für uns eintritt’ nach dem Plane Gottes (vgl. Röm 8, 26-27). ... Zur  Unterstützung unseres Betens, welches Christus und der Geist in unserem Herzen hervorbringen, kommt  uns Maria mit ihrer mütterlichen Fürsprache zu Hilfe. ... Die beharrliche Anrufung der Mutter Gottes stützt  sich auf das Vertrauen, daß ihre mütterliche Fürsprache beim Herzen ihres Sohnes alles vermag [omnia in  Filii corde efficere posse].«  %9 Vgl. dazu die Nummern 26-29 des Schreibens (AAS, a.a.0., 24-27).  © Zit. n. http://www.kath.net/news/50260 [aufgerufen am 26. 7. 2017]./ur
Unterstützung UNSCIENS betens, welches C 'hrıstus und der e1s5 ın UNSCICITII Herzen hervorbringen, mmı
U Marıa mit ıhrer muütterliıchen Fürsprache ID beharrlıche Anrufung der utter (10ttes S{ufzt
sıch auft das Vertrauen, iıhre mutterliche Fürsprache £21m Herzen ıhres Sohnes es | OMNIA IN
1E117 COrde öfficere DOSSE| <<
AU Vel dazu e uUummern 26—29 des Schreibens (AAS a.a.Q.,

F1ıt http://www.Kath.net/news/50260 [aufgerufen

untergeordnet wird.48 Großenteils sind dies alles aber eher beiläufige Bemerkungen.
Der zentrale Blickwinkel des Apostolischen Schreibens ist anthropologisch: Der Ro-
senkranz ist für Johannes Paul II. vornehmlich eine marianische »Methode« christo-
zentrisch ausgerichteter Betrachtung der Heilswahrheit.49 In diesem Sinne setzt der
Papst die von seinem Vorgänger Paul VI. geprägte Linienführung fort; insgesamt
führt die alte Akzentsetzung, den Rosenkranz als kraftvolles christliches Einflussmit-
tel auf die Kirche inmitten der Zeitlage zu sehen, ein Schattendasein.

3. Versuch einer weiterführenden Erschließung 
der Wirkung des Rosenkranzes

Eine Bezeugung aus jüngster Zeit sorgt demgegenüber für für eine Wiederbele-
bung der alten Akzentsetzung. Bekannt geworden ist eine Vision von Ende 2014, von
welcher Oliver Dashe Doeme, der Bischof von Maiduguri (Nigeria), berichtet: 

Er habe »in seiner Kapelle vor dem Allerheiligsten den Rosenkranz gebetet. Plötzlich sei ihm
Jesus erschienen, sagte Doeme gegenüber der Nachrichtenagentur CNA. Jesus habe nichts
gesagt und ihm ein Schwert angeboten. Er habe es genommen und in dem Moment in dem er
es in der Hand gehabt habe, sei daraus ein Rosenkranz geworden. Dann habe Jesus dreimal
gesagt:  ›Boko Haram ist verschwunden.‹ Die Bedeutung der Vision sei ihm sofort deutlich
geworden, erinnerte sich der Bischof.  ›Mir war klar, dass wir mit dem Rosenkranz Boko Ha-
ram vertreiben können‹, sagte er gegenüber CNA.«50

Dies passt zu dem Aufruf von Fatima, den Rosenkranz in der Motivation zu beten,
dadurch den Frieden in der Welt zu fördern. Es bietet sich daher an, die Frage nach
der Wirksamkeit des Rosenkranzgebetes von einem vertieften theologischen Blick-
winkel aus zu beleuchten. 

Die bisherige Begründung nämlich, die wir sowohl bei Leo XIII. als auch bei Jo-
hannes Paul II. finden, bleibt auf die Person Marias konzentriert, von der ihre beson-
dere fürbittende Macht und ihre gnadenmittlerische Stellung besonders unterstrichen
werden. Andererseits wird lehramtlich mehrfach festgehalten, dass sowohl das Ro-
senkranzgebet eigentlich christozentrisch veranlagt ist, als auch dass die Stellung
Marias in der Heilsordnung gegenüber dem Mittlertum Jesu Christi einen unterge-
ordneten Rang einnimmt. Was allerdings bisher – soweit ich sehe – fehlt, ist der Ver-
such, die dem Rosenkranz eigentümliche Christozentrik mit dem Anliegen einer
theo logischen Begründung seiner fürbittenden Wirksamkeit zusammenzubringen.
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48 Vgl. Nr. 16 (vgl. AAS, a.a.O., 15f.): »Das Fundament dieser Kraft des Gebetes ist die Güte des Vaters,
aber auch die Mittlerschaft Christi vor Gott [apud eum intercessio Christi ipsius] (vgl. 1 Joh 2, 1) und das
Wirken des Heiligen Geistes, der ‘für uns eintritt’ nach dem Plane Gottes (vgl. Röm 8, 26–27). … Zur
Unterstützung unseres Betens, welches Christus und der Geist in unserem Herzen hervorbringen, kommt
uns Maria mit ihrer mütterlichen Fürsprache zu Hilfe. … Die beharrliche Anrufung der Mutter Gottes stützt
sich auf das Vertrauen, daß ihre mütterliche Fürsprache beim Herzen ihres Sohnes alles vermag [omnia in
Filii corde efficere posse].«
49 Vgl. dazu die Nummern 26–29 des Schreibens (AAS, a.a.O., 24–27).
50 Zit. n. http://www.kath.net/news/50260 [aufgerufen am 26. 7. 2017].
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Weıterführend ist 1er 1U dıe eingangs eingeblendete Intuıtion Kardınal Scheffczyks,
gerade 1m Zusammengehen VOIN chrıistozentrischer und marıanıscher usriıchtung dıe
innerste Ursache der Wırkmacht des Rosenkranzes erspuüren. Diese einz1gartıge
Urlentierung, der Scheffczyk selbst leider nıcht nachgegangen ıst. soll 11UN In einem

Blıckwıinkel entfTaltet werden.
Der 1U olgende Gedankengang beinhaltet Aspekte, dıe 1m ahmen der Kosen-

kranzthematık eIW überraschend wırken. Deshalb se1 das gesamte argumentatıve
Unternehmen 1m Vorhinein urz sk1ı771ert. Scheffczyk pricht wörtlich VOIN »einelr] t1e-

iınnere[n| erquickung VOIN Christusverehrung und Marienfrömmigkeit« ' > Ver-
quickung« sıeht bereıts eın Ineinandergreıfen VOIN beiıdem Nehmen WIT 1e$ zunächst
eIW zurück: rundlage alur 111055 Ja zunächst eiınmal überhaupt eıne Verbindung
VOIN christolog1scher und marıanıscher Diımension se1n. nNnsolern Marıa aber Urbild der
Irc Ist. lässt eıne > Verbindung« VOIN Christus- und arıenbezug, theologısch DCSC-
hen. dıe Wırklıichkeıit des Bundes enTle gnadenhafte Wırkkraft christlıchen
Betens verdankt sıch 1m grundlegendsten Sinne Ja dem und ew1ıgen Bund und
amıt der bräutliıchen Beziehung zwıschen Christus und se1ıner Kırche Vorgeprädgt ist
diese Beziıehung In dem. WAS der zweıte Schöpfungsbericht des Buches (jenes1is über
das Verhältnıs VOIN Mannn und TAauU aussagt. |DER konkrete Urbild der Irc als Hraut
sSu ist jedoch VOTL em Marıa, ass dıe Kırche 1m Autfblick Marıa und In Ver-
ein12ung mıt ıhr ıhre Brautscha Christus gegenüber verwiırklıcht. Bräutliche Bez1e-
hung aber ist auft gemeıInsame Fruchtbarkeit angelegt das ist dıe Brücke ZUT rage
ach der Wırkmacht Im Rahmen des Bundes sSu mıt der Kırche besteht diese
Fruchtbarkeıt In der FLÖSUNG. DIie Kırche ist als Hraut Chrıstı daher Gefährtin des Br-
[ÖSErS, WI1e 1e$ ıhr Urbild. Marıa. In höchstem Maßße und bleibt DIie Betrachtung
der Kosenkranzgeheimnısse ist emzufolge nıcht chrıstozentriert, sondern erlÖö-
sungszentriert sehen: In der ausgerichteten Betrachtung präsentiert siıch dıe IC
In Eınheıt mıt Marı VOTL ıhrem Bräutigam als seıne Gefährtin 1m Erlösungswerk,
ass Chrıistus dadurch dıe Kırche In besonderem Maßlbe seıne Hraut erkennt. DIie-
SCS > Erkennen« aber Ia  z gemäß bıblıscher Logık ZUT Hıngabe des Bräutigams, ZUT

Verwirklıchung der Brautschalt, somıt Fruchtbarkeıt und olglıc ZUT 1Ir'  ac

Die Wirklichkel des Bundes COChristı] mıiıt der Kirche

en WIT 1U dıiese Argumentatıon 1m einzelnen urc indem WIT mıt den Aus-
über dıe Erschaffung der Tau AaUS dem zweıten Schöpfungsberıicht begınnen:

»[)Dann sprach Gott, der Herr: ES ist nıcht Sul, dass der Mensch alleın ble1ibt. Ich 111 ıhm 1ne
Hılfe machen, dıe ıhm entspricht. Gott, der Herr, formte AUSs dem Ackerboden alle Tiere des
Feldes und alle Vögel des Hımmels und führte S16 dem Menschen £. sehen, W1e 61E
benennen würde. Und WIE der Mensch Jedes lebendige Wesen benannte, sollte he1ißen.
Der Mensch <gab Namen allem YVıeh, den Vögeln des Hımmels und allen Tieren des Feldes.
Aber 1ne Hılfe, dıe dem Menschen entsprach, fand nıcht [Da heß Gott, der Herr, einen t1e-
fen Schlaf auf den Menschen tallen, sodass einschlıef, nahm 1ne selnNner Rıppen und VCI-

Scheiffczyk, Marıa. Mutter WUNd Gefährtin CHhristt, 241 (Hervorhebung VOIN

Weiterführend ist hier nun die eingangs eingeblendete Intuition Kardinal Scheffczyks,
gerade im Zusammengehen von christozentrischer und marianischer Ausrichtung die
innerste Ursache der Wirkmacht des Rosenkranzes zu erspüren. Diese einzigartige
Orientierung, der Scheffczyk selbst leider nicht nachgegangen ist, soll nun in einem
neuen Blickwinkel entfaltet werden. 

Der nun folgende Gedankengang beinhaltet Aspekte, die im Rahmen der Rosen-
kranzthematik etwas überraschend wirken. Deshalb sei das gesamte argumentative
Unternehmen im Vorhinein kurz skizziert. Scheffczyk spricht wörtlich von »eine[r] tie-
fe[n] innere[n] Verquickung von Christusverehrung und Marienfrömmigkeit«.51 ›Ver-
quickung‹ sieht bereits ein Ineinandergreifen von beidem. Nehmen wir dies zunächst
etwas zurück: Grundlage dafür muss ja zunächst einmal überhaupt eine Verbindung
von christologischer und marianischer Dimension sein. Insofern Maria aber Urbild der
Kirche ist, lässt eine  ›Verbindung‹ von Christus- und Marienbezug, theologisch gese-
hen, an die Wirklichkeit des Bundes denken. Alle gnadenhafte Wirkkraft christlichen
Betens verdankt sich im grundlegendsten Sinne ja dem neuen und ewigen Bund und
damit der bräutlichen Beziehung zwischen Christus und seiner Kirche. Vorgeprägt ist
diese Beziehung in dem, was der zweite Schöpfungsbericht des Buches Genesis über
das Verhältnis von Mann und Frau aussagt. Das konkrete Urbild der Kirche als Braut
Christi ist jedoch vor allem Maria, so dass die Kirche im Aufblick zu Maria und in Ver-
einigung mit ihr ihre Brautschaft Christus gegenüber verwirklicht. Bräutliche Bezie-
hung aber ist auf gemeinsame Fruchtbarkeit angelegt – das ist die Brücke zur Frage
nach der Wirkmacht. Im Rahmen des Bundes Christi mit der Kirche besteht diese
Fruchtbarkeit in der Erlösung. Die Kirche ist als Braut Christi daher Gefährtin des Er-
lösers, wie dies ihr Urbild, Maria, in höchstem Maße war und bleibt. Die Betrachtung
der Rosenkranzgeheimnisse ist demzufolge nicht nur christozentriert, sondern erlö-
sungszentriert zu sehen: In der so ausgerichteten Betrachtung präsentiert sich die Kirche
in Einheit mit Maria vor ihrem Bräutigam als seine Gefährtin im Erlösungswerk, so
dass Christus genau dadurch die Kirche in besonderem Maße seine Braut erkennt. Die-
ses  ›Erkennen‹ aber führt gemäß biblischer Logik zur Hingabe des Bräutigams, zur
Verwirklichung der Brautschaft, somit zur Fruchtbarkeit und folglich zur Wirkmacht.

3.1. Die Wirklichkeit des Bundes Christi mit der Kirche
Gehen wir nun diese Argumentation im einzelnen durch, indem wir mit den Aus-

sagen über die Erschaffung der Frau aus dem zweiten Schöpfungsbericht beginnen: 
»Dann sprach Gott, der Herr: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein bleibt. Ich will ihm eine
Hilfe machen, die ihm entspricht. Gott, der Herr, formte aus dem Ackerboden alle Tiere des
Feldes und alle Vögel des Himmels und führte sie dem Menschen zu, um zu sehen, wie er sie
benennen würde. Und wie der Mensch jedes lebendige Wesen benannte, so sollte es heißen.
Der Mensch gab Namen allem Vieh, den Vögeln des Himmels und allen Tieren des Feldes.
Aber eine Hilfe, die dem Menschen entsprach, fand er nicht. Da ließ Gott, der Herr, einen tie-
fen Schlaf auf den Menschen fallen, sodass er einschlief, nahm eine seiner Rippen und ver-
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51 L. Scheffczyk, Maria. Mutter und Gefährtin Christi, 241 (Hervorhebung von J.N.).
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schloss ıhre Stelle mıt Fleisch. Gott, der Herr, haute AUS der Rıppe, dıe VU! Menschen g -
OILLTECN hatte, 1ne Frau und führte S16 dem Menschen Und der Mensch sprach: [ )as end-
lıch ist Beıin Vl me1ınem Beıin und Fleisch VUunmn meiıInem Fleisch. Frau soll S16 he1ißen, denn
VMannn ist S16 SCHOMMNLNECN. LDarum verlässt der Mannn after und Multter und bındet sıch
SeINE Frau und S16 werden e1nNn Fleisch« (Gen 2,18—-24)

olgende Beobachtungen diesem ext Sınd Tür uUNSeTe Überlegungen wıchtig DIie
TAau ist cdieser ymbolL entsprechend AUS der Seıte des Mannes gebildet. DIie Stelle.
der (iott das > Mater1al< ZUT Schöpfung der TAau Oommen hat, wırd aber W1e AUS-

UCKI1C el mıt Fleisch verschlossen. Nahelıegend ist 1er das bıblısche Bıld des
opheten Zzech1e Bekehrung der Israelıten: »Ich nehme das Herz VOIN Stein AUS

rust und gebe euch eın Herz VOIN Fleisch« (Ez en WIT 1e$ mıt dem
Schöpfungsdenken der (jenes1is In e1Ins ZUSAMNUNEN. , erg1bt sıch. ass dıe TAau VO

s Herzen« des Mannes SCHOHNUNCH ist ber och mehr em erst nach Entnahme der
1ppe dıe Stelle der Seıte ams mıt Fleisch verschlossen wırd, wırd das > Her7z< des
Mannes eigentlıch erst angesıchts derTau geweckt«. Von ıhrer geschöpfliıchen Identität
her annn daher dıe TAau In engstem ezug 7U Herzen des Mannes gesehen werden.

Mıt diesen alttestamentlıchen eiunden wertfen WIT 11UN eiınen 1C auft dıe T1S-
tus-Kırche-TIheologıe gemä dem Epheserbrief:

» Ihr Männer, hebht ‚;UIC Frauen, W1e C hrıistus dıe Kırche gelıebt und sıch für S16 hingegeben
hat, S16 1m Wasser und durch das Wort reıin und heıilıg machen. So 111 dıe Kırche
herrlich VUur sıch erscheinen lassen, ohne Flecken, Falten Oder andere Fehler: heilıg soll S16
Se1In und makellos. Darum sınd dıe Männer verpflichtet, ıhre Frauen heben W1e ıhren C1-
1  1} e1b Wer SEINE Frau lıebt, hebht sıch selhst. Keıiner hat J6 selINenN eigenen e1h gehasst,
sondern nährt und pflegt ihn, W1e uch C hrıistus dıe Kırche. Denn WIT sınd G'ilıeder SEINES
Leibes. LDarum wırd der Mannn after und Multter verlassen und sıch SeINE Frau bınden und
dıe WEeI1I werden e1nNn Fleisch Se1IN. Dies ist e1nNn t1efes Geheimnis:; ich beziehe auf C hristus
und dıe Kırche« (Eph 5,25—32)

Wenn 1er das Verhältnıis zwıschen Christus und der Kırche anhand der schÖöp-
Lungsmäßıgen Bezıehung VOIN Mann und TAau erläutert wırd. und WEn sıch AaUS dem
Schöpfungsbefun WIe eben herausgestellt eın eZzug der TAau 7U Herzen
des Mannes erg1bt, ann el dıes., auft das Christus-Kırche- Verhältnıs übertragen,
ass N eınen eZzug der Kırche 7U Herzen Chrıistı geben 11055 s gehört ZUT

patrıstıschen Herz-Jesu- Iheologıe, ass das Geheimnıs der Kırche der geölfneten
Seıte Christı entströmt, In Form VOIN Blut und Wasser W1e Hva N der Seıte ams.,

dıe Kırche N der Seıte Christi.”*

Vel z B5 ohannes NrySOStOMUS: » ] Jes Oldaten Lanze OÖffnete e 211e Christ1, und s1ieheDas Rosenkranzgebet  123  schloss ihre Stelle mit Fleisch. Gott, der Herr, baute aus der Rippe, die er vom Menschen ge-  nommen hatte, eine Frau und führte sie dem Menschen zu. Und der Mensch sprach: Das end-  lich ist Bein von meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch. Frau soll sie heißen, denn  vom Mann ist sie genommen. Darum verlässt der Mann Vater und Mutter und bindet sich an  seine Frau und sie werden ein Fleisch« (Gen 2,18-24).  Folgende Beobachtungen an diesem Text sind für unsere Überlegungen wichtig: Die  Frau ist — dieser Symbolik entsprechend — aus der Seite des Mannes gebildet. Die Stelle,  der Gott das >Material< zur Schöpfung der Frau entnommen hat, wird aber — wie es aus-  drücklich heißt — mit Fleisch verschlossen. Naheliegend ist hier das biblische Bild des  Propheten Ezechiel zur Bekehrung der Israeliten: »Ich nehme das Herz von Stein aus  eurer Brust und gebe euch ein Herz von Fleisch« (Ez 36,26). Denken wir dies mit dem  Schöpfungsdenken der Genesis in eins zusammen, so ergibt sich, dass die Frau vom  >Herzen«< des Mannes genommen ist. Aber noch mehr: Indem erst nach Entnahme der  Rippe die Stelle der Seite Adams mit Fleisch verschlossen wird, wird das >Herz< des  Mannes eigentlich erst angesichts der Frau >geweckt<«. Von ihrer geschöpflichen Identität  her kann daher die Frau in engstem Bezug zum Herzen des Mannes gesehen werden.  Mit diesen alttestamentlichen Befunden werfen wir nun einen Blick auf die Chris-  tus-Kirche-Theologie gemäß dem Epheserbrief:  »Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben  hat, um sie im Wasser und durch das Wort rein und heilig zu machen. So will er die Kirche  herrlich vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, Falten oder andere Fehler; heilig soll sie  sein und makellos. Darum sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen so zu lieben wie ihren ei-  genen Leib. Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst. Keiner hat je seinen eigenen Leib gehasst,  sondern er nährt und pflegt ihn, wie auch Christus die Kirche. Denn wir sind Glieder seines  Leibes. Darum wird der Mann Vater und Mutter verlassen und sich an seine Frau binden und  die zwei werden ein Fleisch sein. Dies ist ein tiefes Geheimnis; ich beziehe es auf Christus  und die Kirche« (Eph 5,25—32).  Wenn hier das Verhältnis zwischen Christus und der Kirche anhand der schöp-  fungsmäßigen Beziehung von Mann und Frau erläutert wird, und wenn sich aus dem  Schöpfungsbefund — wie eben herausgestellt — ein enger Bezug der Frau zum Herzen  des Mannes ergibt, dann heißt dies, auf das Christus-Kirche-Verhältnis übertragen,  dass es einen engen Bezug der Kirche zum Herzen Christi geben muss. Es gehört zur  patristischen Herz-Jesu-Theologie, dass das Geheimnis der Kirche der geöffneten  Seite Christi entströmt, in Form von Blut und Wasser: wie Eva aus der Seite Adams,  so die Kirche aus der Seite Christi.”?  2 Vgl. z.B. Johannes Chrysostomus: »Des Soldaten Lanze öffnete die Seite Christi, und siehe ... aus seiner  Seitenwunde hat Christus die Kirche erbaut, wie einst aus Adam die erste Mutter Eva gebildet ward. Darum  sagt Paulus: ‘Von seinem Fleisch sind wir und von seinem Gebein.’ Denn er meint damit die Seitenwunde  Jesu. Wie Gott die Rippe nahm aus Adams Seite und daraus das Weib gebildet hat, so schenkt uns Christus  Wasser und Blut aus seiner verwundeten Seite und formt daraus die Kirche ... dort der Schlummer Adams,  hier der Todesschlaf Jesu.« (zit. n.: S. Haidacher, Eine unbeachtete Rede des hl. Chrysostomus an Neuge-  faufte, in: ZKTh 28 [1904], 183f.; als Zitat mit Quellenangabe entnommen aus: H. Rahner, Die Anfänge der  Herz-Jesu-Verehrung in der Väterzeit,in: Stierli, J. [Hrsg.], Cor Salvatoris. Wege zur Herz-Jesu-Verehrung,  Freiburg i.Br. 1954, 46—72, hier 69).AL se1ner
Seitenwunde hat C 'hrıstus e Kırche erbaut, Ww1e einst AL dame erstie utter Hva gebilde! ward Darum
Sagl Paulus °Von Seinem Fleisch sınd WITr und V OI selinem (iebenin.‘ IDenn me1nnt damıt e Seiıtenwunde
Jesu. Wıe :;ott e 1pp®© nahm AL dams 211e und daraus das Weıibh gebilde! hat, chenktU C 'hrıstus
Wasser und Blut ALLS se1lner verwundeten 211e und Orm! daraus e KırcheDas Rosenkranzgebet  123  schloss ihre Stelle mit Fleisch. Gott, der Herr, baute aus der Rippe, die er vom Menschen ge-  nommen hatte, eine Frau und führte sie dem Menschen zu. Und der Mensch sprach: Das end-  lich ist Bein von meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch. Frau soll sie heißen, denn  vom Mann ist sie genommen. Darum verlässt der Mann Vater und Mutter und bindet sich an  seine Frau und sie werden ein Fleisch« (Gen 2,18-24).  Folgende Beobachtungen an diesem Text sind für unsere Überlegungen wichtig: Die  Frau ist — dieser Symbolik entsprechend — aus der Seite des Mannes gebildet. Die Stelle,  der Gott das >Material< zur Schöpfung der Frau entnommen hat, wird aber — wie es aus-  drücklich heißt — mit Fleisch verschlossen. Naheliegend ist hier das biblische Bild des  Propheten Ezechiel zur Bekehrung der Israeliten: »Ich nehme das Herz von Stein aus  eurer Brust und gebe euch ein Herz von Fleisch« (Ez 36,26). Denken wir dies mit dem  Schöpfungsdenken der Genesis in eins zusammen, so ergibt sich, dass die Frau vom  >Herzen«< des Mannes genommen ist. Aber noch mehr: Indem erst nach Entnahme der  Rippe die Stelle der Seite Adams mit Fleisch verschlossen wird, wird das >Herz< des  Mannes eigentlich erst angesichts der Frau >geweckt<«. Von ihrer geschöpflichen Identität  her kann daher die Frau in engstem Bezug zum Herzen des Mannes gesehen werden.  Mit diesen alttestamentlichen Befunden werfen wir nun einen Blick auf die Chris-  tus-Kirche-Theologie gemäß dem Epheserbrief:  »Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben  hat, um sie im Wasser und durch das Wort rein und heilig zu machen. So will er die Kirche  herrlich vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, Falten oder andere Fehler; heilig soll sie  sein und makellos. Darum sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen so zu lieben wie ihren ei-  genen Leib. Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst. Keiner hat je seinen eigenen Leib gehasst,  sondern er nährt und pflegt ihn, wie auch Christus die Kirche. Denn wir sind Glieder seines  Leibes. Darum wird der Mann Vater und Mutter verlassen und sich an seine Frau binden und  die zwei werden ein Fleisch sein. Dies ist ein tiefes Geheimnis; ich beziehe es auf Christus  und die Kirche« (Eph 5,25—32).  Wenn hier das Verhältnis zwischen Christus und der Kirche anhand der schöp-  fungsmäßigen Beziehung von Mann und Frau erläutert wird, und wenn sich aus dem  Schöpfungsbefund — wie eben herausgestellt — ein enger Bezug der Frau zum Herzen  des Mannes ergibt, dann heißt dies, auf das Christus-Kirche-Verhältnis übertragen,  dass es einen engen Bezug der Kirche zum Herzen Christi geben muss. Es gehört zur  patristischen Herz-Jesu-Theologie, dass das Geheimnis der Kirche der geöffneten  Seite Christi entströmt, in Form von Blut und Wasser: wie Eva aus der Seite Adams,  so die Kirche aus der Seite Christi.”?  2 Vgl. z.B. Johannes Chrysostomus: »Des Soldaten Lanze öffnete die Seite Christi, und siehe ... aus seiner  Seitenwunde hat Christus die Kirche erbaut, wie einst aus Adam die erste Mutter Eva gebildet ward. Darum  sagt Paulus: ‘Von seinem Fleisch sind wir und von seinem Gebein.’ Denn er meint damit die Seitenwunde  Jesu. Wie Gott die Rippe nahm aus Adams Seite und daraus das Weib gebildet hat, so schenkt uns Christus  Wasser und Blut aus seiner verwundeten Seite und formt daraus die Kirche ... dort der Schlummer Adams,  hier der Todesschlaf Jesu.« (zit. n.: S. Haidacher, Eine unbeachtete Rede des hl. Chrysostomus an Neuge-  faufte, in: ZKTh 28 [1904], 183f.; als Zitat mit Quellenangabe entnommen aus: H. Rahner, Die Anfänge der  Herz-Jesu-Verehrung in der Väterzeit,in: Stierli, J. [Hrsg.], Cor Salvatoris. Wege zur Herz-Jesu-Verehrung,  Freiburg i.Br. 1954, 46—72, hier 69).dort der chlummer ams,
1e7r der Todesschlaf Jes11.« (zıt aıdacher, Fine uNHEeAaACHTeTE ede des hf ArySOSIOMUS EULE-
faufte, ın 7  - 26 11904 ] 1851.; als 11al mıiıt Quellenangabe entinommen ALULLS ahner, Die Anfänge Ader
Herz-Jesu-Verehrung IN Ader Väterzeilt, ın Stierl1, |Hrsg.| COr Salvatorıs Wege ZULT Herz-Jesu- Verehrung,
re1iburg ı. Br 1954, 46—72, 1e7r 69)

schloss ihre Stelle mit Fleisch. Gott, der Herr, baute aus der Rippe, die er vom Menschen ge-
nommen hatte, eine Frau und führte sie dem Menschen zu. Und der Mensch sprach: Das end-
lich ist Bein von meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch. Frau soll sie heißen, denn
vom Mann ist sie genommen. Darum verlässt der Mann Vater und Mutter und bindet sich an
seine Frau und sie werden ein Fleisch« (Gen 2,18–24).

Folgende Beobachtungen an diesem Text sind für unsere Überlegungen wichtig: Die
Frau ist – dieser Symbolik entsprechend – aus der Seite des Mannes gebildet. Die Stelle,
der Gott das  ›Material‹ zur Schöpfung der Frau entnommen hat, wird aber – wie es aus-
drücklich heißt – mit Fleisch verschlossen. Naheliegend ist hier das biblische Bild des
Propheten Ezechiel zur Bekehrung der Israeliten: »Ich nehme das Herz von Stein aus
eurer Brust und gebe euch ein Herz von Fleisch« (Ez 36,26). Denken wir dies mit dem
Schöpfungsdenken der Genesis in eins zusammen, so ergibt sich, dass die Frau vom
›Herzen‹ des Mannes genommen ist. Aber noch mehr: Indem erst nach Entnahme der
Rippe die Stelle der Seite Adams mit Fleisch verschlossen wird, wird das  ›Herz‹ des
Mannes eigentlich erst angesichts der Frau  ›geweckt‹. Von ihrer geschöpflichen Identität
her kann daher die Frau in engstem Bezug zum Herzen des Mannes gesehen werden.

Mit diesen alttestamentlichen Befunden werfen wir nun einen Blick auf die Chris-
tus-Kirche-Theologie gemäß dem Epheserbrief:

»Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben
hat, um sie im Wasser und durch das Wort rein und heilig zu machen. So will er die Kirche
herrlich vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, Falten oder andere Fehler; heilig soll sie
sein und makellos. Darum sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen so zu lieben wie ihren ei-
genen Leib. Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst. Keiner hat je seinen eigenen Leib gehasst,
sondern er nährt und pflegt ihn, wie auch Christus die Kirche. Denn wir sind Glieder seines
Leibes. Darum wird der Mann Vater und Mutter verlassen und sich an seine Frau binden und
die zwei werden ein Fleisch sein. Dies ist ein tiefes Geheimnis; ich beziehe es auf Christus
und die Kirche« (Eph 5,25–32).

Wenn hier das Verhältnis zwischen Christus und der Kirche anhand der schöp-
fungsmäßigen Beziehung von Mann und Frau erläutert wird, und wenn sich aus dem
Schöpfungsbefund – wie eben herausgestellt – ein enger Bezug der Frau zum Herzen
des Mannes ergibt, dann heißt dies, auf das Christus-Kirche-Verhältnis übertragen,
dass es einen engen Bezug der Kirche zum Herzen Christi geben muss. Es gehört zur
patristischen Herz-Jesu-Theologie, dass das Geheimnis der Kirche der geöffneten
Seite Christi entströmt, in Form von Blut und Wasser: wie Eva aus der Seite Adams,
so die Kirche aus der Seite Christi.52
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52 Vgl. z.B. Johannes Chrysostomus: »Des Soldaten Lanze öffnete die Seite Christi, und siehe ... aus seiner
Seitenwunde hat Christus die Kirche erbaut, wie einst aus Adam die erste Mutter Eva gebildet ward. Darum
sagt Paulus: ‘Von seinem Fleisch sind wir und von seinem Gebein.’ Denn er meint damit die Seitenwunde
Jesu. Wie Gott die Rippe nahm aus Adams Seite und daraus das Weib gebildet hat, so schenkt uns Christus
Wasser und Blut aus seiner verwundeten Seite und formt daraus die Kirche ... dort der Schlummer Adams,
hier der Todesschlaf Jesu.« (zit. n.: S. Haidacher, Eine unbeachtete Rede des hl. Chrysostomus an Neuge-
taufte, in: ZkTh 28 [1904], 183f.; als Zitat mit Quellenangabe entnommen aus: H. Rahner, Die Anfänge der
Herz-Jesu-Verehrung in der Väterzeit, in: Stierli, J. [Hrsg.], Cor Salvatoris. Wege zur Herz-Jesu-Verehrung,
Freiburg i.Br. 1954, 46–72, hier 69).
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> Erkenntnis« der rau Urc! den Bräutigam
als urzel der ra des Bundes

Im Epheserbrief wırd dıe Hıngabe Chrıistı se1ıne Kırche herausgehoben. Ahnlich
1m Schöpfungsbericht In den Worten: » Darum verlässt der Mannn Vater und Mutter
und bındet sıch seıne TAau und S$1e werden eın leisch« (Gen 2,.24) Wiıchtig ist
hıerbe1l das einleıtende Wort »Clarum « Damıuıut wırd diese Aussage nämlıch dırekt
geschlossen das Vorausgehende: » [ )Das ndlıch ist eın VOIN me1ınem eın und
Fleisch VOIN meınem le1isch« (Gen 2.23) P° Der Mann ist ZUT Hıngabe se1ıne Tau
geradezu veranliasst dadurch. ass dıe TAau als seinesgleıiıchen erkennt.

In diıesem 1C annn 1U dıe Hıngabe Christı seıne braut, dıe Kırche., gesehen
werden. Wenn diese Hıngabe nämlıch gemä dem Epheserbrief begründet wırd 1m
1C auft dıe Schöpfung VON Mann und Frau, und WEn der Mann sıch se1ıner Tau
hıng1bt, sobald S1e als seinesgleıchen erkennt. annn entsprechend auch Christus
Insofern also Christus yerkennt«, ass dıe Kırche seınem Herzen verbunden und des-
halb seinesgleichen« ıst. ist veranlasst, sıch ıhr hinzugeben, S$1e WIe 1m
Epheserbriefel »herrlich VOT sıch erscheiınen lassen. ohne Flecken. Falten oder
andere Fehler« (Eph 27)

Als Stilter der Bundeswiıirklıchker erkennt Christus Te11C ımmer dıe Kır-
che als seıne HBraut Aus dem Schöpfungsbericht annn 1e8s aber Urc eıne andere 1-
mens1ıon bereichert werden. VoOor der Erschaffung der TAau ührte Ja (jott dem Men-
schen alle Lebewesen L,  % >»U111 sehen. W1e S$1e benennen würde« (Gen 2,19)
Hıer 11l Giott unbeschadet se1ıner 1ssenheıt eIW. erkennen., WAS auft eın 1Iun
des Menschen zurückgeht. Wlıe der ensch dıe Lebewesen benennt. interessiert Giott
geradezu, und Giott 11l cdiese Benennung annn VO 1mme her SOZUSaSCH ratılızıe-
e  - » Wıe der ensch jedes lebendige Wesen benannte., sollte heißben« (Gen
2,19) Diese Angleıichung des göttlıchen den konkreten zeıtlıchen geschöpflıchen
ıllen Iiinden WIT ann wıieder 1m Verhältnıis zwıschen Christus und der Kırche.,
WEn Jesus dem Petrus verheılst: » Was du auft en bınden wiırst. das wırd auch 1m
Hımmel gebunden se1n. und WAS du auften lösen wırst. das wırd auch 1m 1mme
gelöst Se1N« (Mt Kıne solche Angleichung des göttlıchen den menschlıchen
ıllen gılt aber nıcht 11UTr Tür amtlıche kırchliche ollzüge, sondern auch Tür das DCL-
sönlıcheender Chrısten, enn WIT Menschenenmıt uUuNsececrem Ireiıen Mıtwırken

(jottes (madenhandeln FEınfluss darauf. ass na vermehrt werden kann, bıb-
1SC etwa greifbar In dem paulınıschen Aufruftf »Entfache dıe (made« (2 Tım
uch 1er ys1ieht«<« Giott SOZUSaSCH EeIW. Menschen., woraut CT annn eingeht.

Weıterführen: ist 1UIL, 1e$ Tür das Verhältnıis Chrıisti se1ıner braut, der Kırche.,
NEeULU ausZzuwerte: 1C 1L1UTr weil, sondern In dem Maße AaLs Chrıistus seıne Kırche als

53 Lheses Verbindungswort »>Cdarum« wırd übriıgens SELTeU uch VOIN Jesus 1mM Evangelıum übernommen,
WE e Unauflöslichkenl der Ehe AL der Schöpfung egründe! (vegl 10,7 »heneken tOULOU«/«DTrOD-
(er NOC«).

Vel 1535 > [I]n cheser UrCc C’hrıist1 na empfangenen Gerechtigkeit wachsen S1C dıe (rerecht-
fertigten; J.N. ] wobel der (1:laube mit den gulen erken zusammenwırkt [vol Jak 2,22] und werden
och mehr gerechtfertigt annn UNd 32] w1e geschrieben S1e. Wer gerecht ist, werde weiıiterhıin SC
rechtfertigt‘ LÖFFD 22,111«

3.2.  ›Erkenntnis‹ der Braut durch den Bräutigam 
als Wurzel der Kraft des Bundes

Im Epheserbrief wird die Hingabe Christi an seine Kirche herausgehoben. Ähnlich
im Schöpfungsbericht in den Worten: »Darum verlässt der Mann Vater und Mutter
und bindet sich an seine Frau und sie werden ein Fleisch« (Gen 2,24). Wichtig ist
hierbei das einleitende Wort »darum«: Damit wird diese Aussage nämlich direkt an-
geschlossen an das Vorausgehende: »Das endlich ist Bein von meinem Bein und
Fleisch von meinem Fleisch« (Gen 2,23).53 Der Mann ist zur Hingabe an seine Frau
geradezu veranlasst dadurch, dass er die Frau als seinesgleichen erkennt.

In diesem Licht kann nun die Hingabe Christi an seine Braut, die Kirche, gesehen
werden. Wenn diese Hingabe nämlich gemäß dem Epheserbrief begründet wird im
Blick auf die Schöpfung von Mann und Frau, und wenn der Mann sich seiner Frau
hingibt, sobald er sie als seinesgleichen erkennt, dann entsprechend auch Christus:
Insofern also Christus  ›erkennt‹, dass die Kirche seinem Herzen verbunden und des-
halb  ›seinesgleichen‹ ist, ist er veranlasst, sich ihr hinzugeben, um sie – wie es im
Epheserbrief heißt – »herrlich vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, Falten oder
andere Fehler« (Eph 5,27).

Als Stifter der neuen Bundeswirklichkeit erkennt Christus freilich immer die Kir-
che als seine Braut. Aus dem Schöpfungsbericht kann dies aber durch eine andere Di-
mension bereichert werden. Vor der Erschaffung der Frau führte ja Gott dem Men-
schen alle Lebewesen zu, »um zu sehen, wie er sie benennen würde« (Gen 2,19).
Hier will Gott – unbeschadet seiner Allwissenheit – etwas erkennen, was auf ein Tun
des Menschen zurückgeht. Wie der Mensch die Lebewesen benennt, interessiert Gott
geradezu, und Gott will diese Benennung dann vom Himmel her sozusagen ratifizie-
ren: »Wie der Mensch jedes lebendige Wesen benannte, so sollte es heißen« (Gen
2,19). Diese Angleichung des göttlichen an den konkreten zeitlichen geschöpflichen
Willen finden wir dann wieder im Verhältnis zwischen Christus und der Kirche,
wenn Jesus dem Petrus verheißt: »Was du auf Erden binden wirst, das wird auch im
Himmel gebunden sein, und was du auf Erden lösen wirst, das wird auch im Himmel
gelöst sein« (Mt 16,19). Eine solche Angleichung des göttlichen an den menschlichen
Willen gilt aber nicht nur für amtliche kirchliche Vollzüge, sondern auch für das per-
sönliche Leben der Christen, denn wir Menschen haben mit unserem freien Mitwirken
an Gottes Gnadenhandeln Einfluss darauf, dass Gnade vermehrt werden kann, bib-
lisch etwa greifbar in dem paulinischen Aufruf »Entfache die Gnade« (2 Tim 1,6).54

Auch hier  ›sieht‹ Gott sozusagen etwas am Menschen, worauf er dann eingeht.
Weiterführend ist es nun, dies für das Verhältnis Christi zu seiner Braut, der Kirche,

neu auszuwerten: Nicht nur weil, sondern in dem Maße als Christus seine Kirche als
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53 Dieses Verbindungswort »darum« wird übrigens getreu auch von Jesus im Evangelium übernommen,
wenn er die Unauflöslichkeit der Ehe aus der Schöpfung begründet (vgl. Mk 10,7: »héneken toutou«/«prop-
ter hoc«).
54 Vgl. DH 1535: »[I]n dieser durch Christi Gnade empfangenen Gerechtigkeit wachsen sie [die Gerecht-
fertigten; J.N.] – wobei der Glaube mit den guten Werken zusammenwirkt [vgl. Jak 2,22] – und werden
noch mehr gerechtfertigt [Kann. 24 und 32], wie geschrieben steht: ‘Wer gerecht ist, werde weiterhin ge-
rechtfertigt’ [Offb 22,11]«.
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seinesgleıichen, als dıe aut se1ın Herz bezogene bBraut, Immer wieder HEÜÜ Verhalten
der Gilıeder der ICerkennt. ist HINSO mehr veranlasst, sıch ıhr hinzugeben und ıhr
dadurch inmıtten eiıner konkreten eıtlage Lebenskräfte zukommen lassen. em
Aalso dıe Kırche In der Art, WIE S1e VOL Christus als Hraut erscheımnt, gewissermaßen
eınen FEınfluss aut dıe Kraft der Hıngabe ıhres Bräutigams hat, erwelst sıch dıe Kırche
nıcht 11UTr theologısch-allgemeın, sondern geistliıch-Konkret und eu als eTähr-
tın des Erlösers. DIie Hıngabe sSu seıne Kırche ist se1ın erlösendes ırken. und
dessen werden (der angesprochenen O21 des Schöpfungsberichtes zufolge
Tür dıe Zeıtlage vVO konkreten Verhalten der IC SUOZUSAaSCH >geweckt«. (Jjenau
darın aber besteht 1m Kern dıe Wırkkralt des und ew1ıgen Bundes inmıtten der
Zeıtsıtuation. arın 1e2 dıe ge1istliche acC VOIN IC und Christentum In der Welt

Um überhaupt eia  ın des Erlösers se1ın können. ist dıe Kırche aber auch VOI-

anlasst, ıhrem Urbild aufzublicken. Marıa, dıe cdiese (je{fä)  enschaft In höchst-
möglıcher Intensıtät verwiırklıcht hat DIies aber ist nıcht rein ıdeell. sondern realıs-
tiısch sehen: Der 1C auft Marıa ist nıcht eın geda  ıches eal, sondern der Kın-
trıtt In eın reales Glaubensgeheimnıis, enn dıe »Mutterschaft Marıas In der ( maden-
Öökonomıe dauert unautfhörlıch tort indesinenter perdurat|125  Das Rosenkranzgebet  seinesgleichen, als die auf sein Herz bezogene Braut, immer wieder neu am Verhalten  der Glieder der Kirche erkennt, ist er umso mehr veranlasst, sich ihr hinzugeben und ihr  dadurch inmitten einer konkreten Zeitlage Lebenskräfte zukommen zu lassen. Indem  also die Kirche in der Art, wie sie vor Christus als Braut erscheint, gewissermaßen  einen Einfluss auf die Kraft der Hingabe ihres Bräutigams hat, erweist sich die Kirche  nicht nur theologisch-allgemein, sondern geistlich-konkret und stets erneut als Gefähr-  tin des Erlösers. Die Hingabe Christi an seine Kirche ist sein erlösendes Wirken, und  dessen Kräfte werden (der angesprochenen Logik des Schöpfungsberichtes zufolge)  für die Zeitlage vom konkreten Verhalten der Kirche sozusagen >geweckt«. Genau  darin aber besteht im Kern die Wirkkraft des neuen und ewigen Bundes inmitten der  Zeitsituation, darın liegt die geistliche Macht von Kirche und Christentum in der Welt.  Um überhaupt Gefährtin des Erlösers sein zu können, ist die Kirche aber auch ver-  anlasst, zu ihrem Urbild aufzublicken, zu Maria, die diese Gefährtenschaft in höchst-  möglicher Intensität verwirklicht hat. Dies aber ist nicht rein ideell, sondern realis-  tisch zu sehen: Der Blick auf Maria ist nicht ein gedankliches Ideal, sondern der Ein-  tritt in ein reales Glaubensgeheimnis, denn die »Mutterschaft Marias in der Gnaden-  öÖkonomie dauert unaufhörlich fort [indesinenter perdurat| ... bis zur ewigen  Vollendung aller Auserwählten«.”” Deshalb ist Maria »mit der Kirche auf das innigste  verbunden«.°° Die Kirchenkonstitution des Konzils hält nun fest:  »Indem die Kirche über Maria in frommer Erwägung nachdenkt und sie im Licht des menschge-  wordenen Wortes betrachtet, dringt sie verehrend in das erhabene Geheimnis der Menschwerdung  tiefer ein und wird ihrem Bräutigam mehr und mehr gleichgestaltet [Sponsoque suo magis ma-  gisque conformatur]. Denn Maria vereinigt, da sie zuinnerst in die Heilsgeschichte eingegangen  ist, gewissermaßen die größten Glaubensgeheimnisse in sich und strahlt sie wider.«“  Besonders im Aufblick zu Maria wird die Kirche also ihrem Bräutigam ähnlich.  3.3. Das Rosenkranzgebet im Licht der Bundeswirklichkeit  Ausgeweitet und vertieft wird das in den Geheimnissen des Rosenkranzes. Zu der  Betrachtung dieser Geheimnisse schreibt Johannes Paul II. in dem Schreiben Rosa-  rium Virginis Mariae:  »Während des geistlichen Vollzugs des Rosenkranzes, der — in Gemeinschaft mit Maria — auf  der unaufhörlichen Betrachtung des Antlitzes Christi gründet, erreicht man dieses anspruchs-  volle Ideal des Ähnlichwerdens mit Ihm mittels eines Weges, den wir einen freundschaftlichen  Besuch nennen könnten. Dieser versetzt uns ganz natürlich in das Leben Christi und erlaubt  uns gleichsam, seine Empfindungen nachzuvollziehen.«®  5 LG 62 (zit. n. Hhttp://www.vatican.va/archive/hist_councils/ii_vatican_council/documents/vat-  i1_const_19641121_lumen-gentium_ge.html [aufgerufen am 4. 8. 2017]; AAS, a.a.O. [wie Anm. 41], 63).  5 Ebd., Nr. 63 (AAS, a.a.O., 64: »cum Ecclesia intime coniungitur«).  57 Ebd., Nr. 65 (AAS, ebd.).  ® Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Rosarium Virginis Mariae,Nr. 15; vgl. AAS, a.a.O0. [wie Anm.  43], 14: »Hoc in spiritali Rosarli cursu, qui perpetuam persequitur — una cum Maria — vultus Christi contem-  plationem, hoc propositum, quod conformationem cum Ipso postulat, contenditur per semitam quam appellare  possumus ‘amicalem’. Naturaliter enim nos in Christi vitam inducit sinitque simul eius ‘respirare’ sensus.«Hıs ZUT ew1gen
Vollendung erAuserwählten« 55 Deshalb ist Marıa »mıt der Kırche auft das iınnıgste
verbunden« ®© DiIie Kırchenkonstitution des Konzıls hält 1UN test

>Indem dıe Kırche über Marıa In ftrommer Erwägung nachdenkt und S1E 1m Licht des menschge-
wordenenesbetrachtet, dringt S1E verehrend In das erhabene Geheimnts der Menschwerdung
tiefer en und WIT| ıhrem Bräutigam mehr und mehr gleichgestaltet L DDONSOGUE SO MAQIS
SISGUE conformatur]. Denn Marıa verein1gt, da S1E zumnerst ın dıe Heilsgeschichte eingegangen
1lSt, gew1ıssermaßen dıe oröbten Glaubensgeheimnisse In sich und strahlt S16 wider «>

Besonders 1m Autblick Marıa wırd dıe Kırche also ıhrem Bräutigam nlıch

Das Kosenkranzgebet Im 1C. der Bundeswirklichkeit

Ausgeweltet und vertlieflt wırd das In den Geheimnıissen des Rosenkranzes. /u der
Betrachtung dieser Geheimnısse chreıbt Johannes Paul I1 In dem chreıben ROosa-
rIum VIrQINLS Martae:

» Während des geistliıchen Vollzugs des Rosenkranzes, der ın Greme1ninschaft mıt Marıa auf
der unauthörlıchen Betrachtung des Antlıtzes C hrıstı oründet, erreicht 111a d1eses anspruchs-
volle Ideal des Ahnlichwerdens mıt Ihm mittels eINES eges, den WIT eiınen freundschaftlıchen
Besuch ( CS könnten. Dieser VErSeI7Z Un SallZ natürlıch ın das Leben C hrıstı und erlaubht
Un gleichsam, SeINE Empfindungen nachzuvollziehen.«”

5 (zıt http://www.Vvatiıcan.va/archıve/hıst_councıls/11_vatıcan_councıl/documents/vat-
11ı const 1964 121_lumen-gentium_ ge.html [aufgerufen AAS a.a.0 [ wıe Anm 41] 65)

Ebd.., Nr. G5 (AAS a.a.0., FEcclesia iıntıme cCon1ung1tur«).
\ / Ebd.., Nr. 65 (AAS, ebd.)
55 Johannes Paul IL., Apostolisches Cnreıiben KOosarıum Virginis Martiae, Nr 15; vgl AAS., a.a.0 [ wıe Anm
45] » HOoc ın ‚pırıtalı Rosarı1 C ULSLL, quı perpeiuam persequitur Ula CL Marıa vultus C’hrist1i CONLeM-

platıonem, hoc propositum, quod conformatıonem(LDSO postulat, contendiıtur PCI sem11tam (JLLALI) appellare
°amıcalem . Naturalıter N1ım 1105 ın Chrıist1i ıtam nducıt Sinıtque S1mul 1US "respirare‘

seinesgleichen, als die auf sein Herz bezogene Braut, immer wieder neu am Verhalten
der Glieder der Kirche erkennt, ist er umso mehr veranlasst, sich ihr hinzugeben und ihr
dadurch inmitten einer konkreten Zeitlage Lebenskräfte zukommen zu lassen. Indem
also die Kirche in der Art, wie sie vor Christus als Braut erscheint, gewissermaßen
einen Einfluss auf die Kraft der Hingabe ihres Bräutigams hat, erweist sich die Kirche
nicht nur theologisch-allgemein, sondern geistlich-konkret und stets erneut als Gefähr-
tin des Erlösers. Die Hingabe Christi an seine Kirche ist sein erlösendes Wirken, und
dessen Kräfte werden (der angesprochenen Logik des Schöpfungsberichtes zufolge)
für die Zeitlage vom konkreten Verhalten der Kirche sozusagen  ›geweckt‹. Genau
darin aber besteht im Kern die Wirkkraft des neuen und ewigen Bundes inmitten der
Zeitsituation, darin liegt die geistliche Macht von Kirche und Christentum in der Welt.

Um überhaupt Gefährtin des Erlösers sein zu können, ist die Kirche aber auch ver-
anlasst, zu ihrem Urbild aufzublicken, zu Maria, die diese Gefährtenschaft in höchst-
möglicher Intensität verwirklicht hat. Dies aber ist nicht rein ideell, sondern realis-
tisch zu sehen: Der Blick auf Maria ist nicht ein gedankliches Ideal, sondern der Ein-
tritt in ein reales Glaubensgeheimnis, denn die »Mutterschaft Marias in der Gnaden -
ökonomie dauert unaufhörlich fort [indesinenter perdurat] … bis zur ewigen
Vollendung aller Auserwählten«.55 Deshalb ist Maria »mit der Kirche auf das innigste
verbunden«.56 Die Kirchenkonstitution des Konzils hält nun fest: 

»Indem die Kirche über Maria in frommer Erwägung nachdenkt und sie im Licht des menschge-
wordenen Wortes betrachtet, dringt sie verehrend in das erhabene Geheimnis der Menschwerdung
tiefer ein und wird ihrem Bräutigam mehr und mehr gleichgestaltet [Sponsoque suo magis ma-
gisque conformatur]. Denn Maria vereinigt, da sie zuinnerst in die Heilsgeschichte eingegangen
ist, gewissermaßen die größten Glaubensgeheimnisse in sich und strahlt sie wider.«57

Besonders im Aufblick zu Maria wird die Kirche also ihrem Bräutigam ähnlich. 

3.3. Das Rosenkranzgebet im Licht der Bundeswirklichkeit
Ausgeweitet und vertieft wird das in den Geheimnissen des Rosenkranzes. Zu der

Betrachtung dieser Geheimnisse schreibt Johannes Paul II. in dem Schreiben Rosa-
rium Virginis Mariae: 

»Während des geistlichen Vollzugs des Rosenkranzes, der – in Gemeinschaft mit Maria – auf
der unaufhörlichen Betrachtung des Antlitzes Christi gründet, erreicht man dieses anspruchs-
volle Ideal des Ähnlichwerdens mit Ihm mittels eines Weges, den wir einen freundschaftlichen
Besuch nennen könnten. Dieser versetzt uns ganz natürlich in das Leben Christi und erlaubt
uns gleichsam, seine Empfindungen nachzuvollziehen.«58
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55 LG 62 (zit. n. http://www.vatican.va/archive/hist_councils/ii_vatican_council/documents/vat-
ii_const_19641121_lumen-gentium_ge.html [aufgerufen am 4. 8. 2017]; AAS, a.a.O. [wie Anm. 41], 63).
56 Ebd., Nr. 63 (AAS, a.a.O., 64: »cum Ecclesia intime coniungitur«).
57 Ebd., Nr. 65 (AAS, ebd.).
58 Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Rosarium Virginis Mariae, Nr. 15; vgl. AAS, a.a.O. [wie Anm.
43], 14: »Hoc in spiritali Rosarii cursu, qui perpetuam persequitur – una cum Maria – vultus Christi contem-
plationem, hoc propositum, quod conformationem cum Ipso postulat, contenditur per semitam quam appellare
possumus ‘amicalem’. Naturaliter enim nos in Christi vitam inducit sinitque simul eius ‘respirare’ sensus.«
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Diese aut dıe konkreten Beter bezogene geistliıche Urientierung Se1 1U vierfach
weıtergedacht: marıanısch. ekklesiologısch, erlösungszentriert und bundestheologıisch.

Den marianiıschen Aspekt deutet ohannes Paul I1 In dem zıtlerten Wort bereıts
|DERN Betrachten der Kosenkranzgeheimnısse erreıicht se1ne eigentliche Intensıtät
gerade dadurch. ass Marıa einbezogen WIrd. aps Paul VI ehrt azZu In seinem
Apostolıschen chreiben Martalts CUltus (vom ass 1m Rosenkranz dıe
»Geheimnisse des ens des Herrn mıt denugen derjen1gen geschaut werden.,
dıe dem Herrn nächsten stand«>* also mıt den ugen Marias ©
Ekktesiologisch ausgewertel, können WIT das. N Johannes Paul I1 11UTr persön-
ıch auftf den Beter bezıeht, vereinen mıt der zıtiertenreVON Lumen SCH-
HUM: In den einzelnen Rosenkranzbetern. dıe Ja G lıeder des Mystischen Leıibes
Chrıistı sSınd., ist N dıe Kırche selbst. deren Ahnlichkeit Christus betend arge-
stellt wIırd. Wır berühren 1er das Geheimnıs ı1stlıcher Stellvertretung, das 1m
1C VOIN Fatıma und 1m Lebenszeugni1s der 11UN kanonıisıierten Seherkınder VOIN

ausschlaggebender Bedeutung bleibt ©!
|DER Schauen auftf Chrıistı Antlıtz, das Johannes Paul I1 In den zıtierten Worten
spricht, ist glutvolle Verwıirklıchung bräutliıcher 1e SO auftf Christus C-
riıchtet, ist dıe bräutliche Kırche In ıhren Rosenkranzbetern gerufen, e1ım Be-
trachten der einzelnen Geheimnıisse dıe innersten Beweggründe ıhres Bräutigams

erspuüren. Diese aber betrefItfen dıe FLÖSUNG; auch Johannes Paul I1 pricht
VOIN eiıner »Heilsbetrachtung«.°“
DiIie rlösung steht aber 1m Zentrum des Bundes Chrıistı mıt der Kırche araus
(0] 824 bundestheologisch, ass das Beten des Rosenkranzes stellvertretend Tür
und In Gemennschaft mıt der €  MLE Kırche dıe Kırche selbst den innersten
Lebensnerv des und ewıgen Bundes geıistlıch heranführt

Nr (GZ vgl AAS (1974), 115—168, 127 156 »>MmMeditationı insıstat myster10rum vıitae
Chrıist1, VE corde ıllıus PErSspecCLOrum , (]LLAC LDomiuno OmMNnN1ıUM proxima Iunlt«.

(janz In QAhesem Sinne darf uch verstanden werden, W A Ohannes Paul Il ın Se1nem Apostolıschen Schre1-
ben KOosarıum Virginis Mariıae ausführt: >Marıa eht mit den ugen auf C '’hrıistus gerichtet und MAaC sıch
Jjedes Sel1ner Orte e1gen: ‘ 1e bewahrte alles, WASN geschehen W. In ıhrem Herzen und dachte Aaruber
ach‘ (LKk 2,19, vgl 2, L e Erinnerungen Jesus e sıch ihrer ee1e einprägten,en S1e ın len Um-
staänden begleitet, ındem S1C e verschiedenen Momente inres Lebens, che S1C der 211e Jesu verbrachte, In
(iedanken nochmals Urcnlie l hese Erinnerungen iıldeten, In SeW1SSET Weıse, den “"Rosenkranz’, den S1C
cselbhst unauthörlich ın den lagen Inres ırdıschen 1L ebens wIiederholte« (Nr. 11; vel. AAS [ wıe Anm 43] 111.)

Vel herzu 7 5 Scheffczyk, Marıa. Multter UNd Grefährtin CHristmi ‚Augsburg 005 307 che Ausrichtung
VOIN Fatıma auf e gEeSsamle 1rC aM egründe! wiırd, A4ass »Bezeugungen des (1e1istes des
Inneren usammenhangs des 1Le1bes [ UChrist1; J.N. ] SO AL dann ıneng auf das (janze lentfalten; ‚J.
WE das etreffende (madenere1gn1s 1mM Bereich weniger der auf dem eiıner 212 geschähe.«

SO 1mM Apostolıschen Cnreıiben KOosarıum Virginis Marıide, Nr 13 (vgl AAS, a.a.0Q) |wıe Anm 431, 15
»contemplatıo salutarıs«) Vel uch ebd., Nr. (AAS a.a.0., »AÄAm Begınn e1nes ahrtausends wel-
ches mit den CNhauder erregenden Bıldern des Afttentates VO) 11 September 2001 begonnen hat und jeden
lag ın vıelen Teıilen der Welt CLE S7enen VOIN Blut und (rewalt aufweıst, edeutele Wiıederentdeckung des
Rosenkranzes, sıch ın e Betrachtung des (1ehe1mn1sses dessen vertiefen, der “unser TEl ist ındem
‘die beıden 211e vereinigte unde trennende Wand der Feindschaft nmederrıl$‘ (Eph 14) << Bemerkenswert
ist ber uch schon 1mM Breviarum OMAaNnUum sowohl VOM als uch ach der Brevierreform Pıus’ e TecHho

der atutın ZU] Rosenkranzfest, ın der e Kosenkranzgehe1imn1sse genere. als >MNOSTIFd: FeEDArafOoNLS
M YySTEerIa« (»>Geheimnı1s UNSCICT Wiıederherstellung/Erlösung«) bezeichnet werden: S1C sınd >>pie MEdHARNdA«
(»>1romm betrachten«)

Diese auf die konkreten Beter bezogene geistliche Orientierung sei nun vierfach
weitergedacht: marianisch, ekklesiologisch, erlösungszentriert und bundestheologisch. 

• Den marianischenAspekt deutet Johannes Paul II. in dem zitierten Wort bereits an.
Das Betrachten der Rosenkranzgeheimnisse erreicht seine eigentliche Intensität
gerade dadurch, dass Maria einbezogen wird. Papst Paul VI. lehrt dazu in seinem
Apostolischen Schreiben Marialis cultus (vom 2. 2. 1974), dass im Rosenkranz die
»Geheimnisse des Lebens des Herrn … mit den Augen derjenigen geschaut werden,
die dem Herrn am nächsten stand«59 – also mit den Augen Marias.60

• Ekklesiologisch ausgewertet, können wir das, was Johannes Paul II. nur persön-
lich auf den Beter bezieht, vereinen mit der zuvor zitierten Lehre von Lumen gen-
tium: In den einzelnen Rosenkranzbetern, die ja Glieder des Mystischen Leibes
Christi sind, ist es die Kirche selbst, deren Ähnlichkeit zu Christus betend darge-
stellt wird. Wir berühren hier das Geheimnis christlicher Stellvertretung, das im
Licht von Fatima und im Lebenszeugnis der nun kanonisierten Seherkinder von
ausschlaggebender Bedeutung bleibt.61

• Das Schauen auf Christi Antlitz, das Johannes Paul II. in den zitierten Worten an-
spricht, ist glutvolle Verwirklichung bräutlicher Liebe: So auf Christus ausge-
richtet, ist die bräutliche Kirche in ihren Rosenkranzbetern gerufen, beim Be-
trachten der einzelnen Geheimnisse die innersten Beweggründe ihres Bräutigams
zu erspüren. Diese aber betreffen die Erlösung; auch Johannes Paul II. spricht
von einer »Heilsbetrachtung«.62

• Die Erlösung steht aber im Zentrum des Bundes Christi mit der Kirche. Daraus
folgt bundestheologisch, dass das Beten des Rosenkranzes – stellvertretend für
und in Gemeinschaft mit der gesamten Kirche – die Kirche selbst an den innersten
Lebensnerv des neuen und ewigen Bundes geistlich heranführt. 
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59 Nr. 47 (GZ 350/375); vgl. AAS 66 (1974), 113–168, hier 156: »meditationi insistat mysteriorum vitae
Christi, velut corde illius perspectorum, quae Domino omnium proxima fuit«.
60 Ganz in diesem Sinne darf auch verstanden werden, was Johannes Paul II. in seinem Apostolischen Schrei-
ben Rosarium Virginis Mariae ausführt: »Maria lebt mit den Augen auf Christus gerichtet und macht sich
jedes seiner Worte zu eigen: ‘Sie bewahrte alles, was geschehen war, in ihrem Herzen und dachte darüber
nach’ (Lk 2,19, vgl. 2, 51). Die Erinnerungen an Jesus, die sich ihrer Seele einprägten, haben sie in allen Um-
ständen begleitet, indem sie die verschiedenen Momente ihres Lebens, die sie an der Seite Jesu verbrachte, in
Gedanken nochmals durchlief. Diese Erinnerungen bildeten, in gewisser Weise, den ‘Rosenkranz’, den sie
selbst unaufhörlich in den Tagen ihres irdischen Lebens wiederholte« (Nr. 11; vgl. AAS [wie Anm. 43], 11f.). 
61 Vgl. hierzu z.B. L. Scheffczyk, Maria. Mutter und Gefährtin Christi, Augsburg 2003, 307, wo die Ausrichtung
von Fatima auf die gesamte Kirche damit begründet wird, dass »Bezeugungen des Geistes … wegen des
inneren Zusammenhangs des Leibes [Christi; J.N.] sogar dann eine Wirkung auf das Ganze [entfalten; J.N.],
wenn das betreffende Gnadenereignis nur im Bereich weniger oder gar nur auf dem Felde einer Seele geschähe.« 
62 So im Apostolischen Schreiben Rosarium Virginis Mariae, Nr. 13 (vgl. AAS, a.a.O. [wie Anm. 43], 13:
»contemplatio salutaris«). Vgl. auch ebd., Nr. 6 (AAS, a.a.O., 9): »Am Beginn eines neuen Jahrtausends, wel-
ches mit den Schauder erregenden Bildern des Attentates vom 11. September 2001 begonnen hat und jeden
Tag in vielen Teilen der Welt neue Szenen von Blut und Gewalt aufweist, bedeutet die Wiederentdeckung des
Rosenkranzes, sich in die Betrachtung des Geheimnisses dessen zu vertiefen, der ‘unser Friede ist’, indem er
‘die beiden Teile vereinigte und die trennende Wand der Feindschaft niederriß’ (Eph 2, 14).« – Bemerkenswert
ist aber auch schon im Breviarum Romanum (sowohl vor als auch nach der Brevierreform Pius’ X.) die Lectio
IV der Matutin zum Rosenkranzfest, in der die Rosenkranzgeheimnisse generell als »nostrae reparationis
mysteria« (»Geheimnisse unserer Wiederherstellung/Erlösung«) bezeichnet werden; sie sind »pie meditanda«
(»fromm zu betrachten«).
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Werten WIT 1es 1UN Au  S3 Wenn dıe Geheimnıisse des Rosenkranzes >mıt den Au-
ScCH ar12s< auftf dıe rlösung hın betrachtet werden. rührt dıe Kırche repräsentiert
In ıhren rosenkranzbetenden 1edern gleichsam bräutlich das Herz Jesu:; S1e
wırd VOT den ugen des Erlösers als eia  ın der rlösung sıchtbar. als echte
Bundesgefährtin, und 7 W ar der and Marıas, dıe 1e8s In vollkommenstem Sinne
verkörpert

In dem Maße., als der Erlöser darauthın dıe Kırche als seıne eia  ın In der Erlö-
sungsordnung erkennt (wıe gemä dem zweıten Schöpfungsbericht Cdam Hva als
geschöpflıch seiınesgleıichen), ist CT veranlasst, sıch se1ıner Hraut hinzugeben, und dıe
(madenkraft des und ewıgen Bundes Lhıeßen lassen. DIies verleıht der Kırche
Wırkung In der Welt (jJanz In diesem Sinne Tasst Johannes Paul I1 dıe Betrachtung
der Kosenkranzgeheimnıisse als eın Siıch-Erinnern und eın Sıch- Vergegenwärtigen
der Heıilsgeheimnisse auftf und hält darauthın test

»5S51ch ın der Haltung des (Glaubens und der L1ehe daran yerinnern«, he1ßt, sich der (rnade Öff-
HEN |semetpsum HI gratiae apertre ], dıe C hrıistus N ın den Geheimnıissen SEINES Lebens,
SEINES Todes und se1INeETr Auferstehung erworben hat «©

Nur gıilt 1es eben nıcht alleın Tür den Beter selbst. sondern kommt kraft der ek-
klesialen Diımens1ion der Stellvertretung der SaNZCH Kırche., Ja der e  MLE eıtlage

64
All 1es bedarf 1U och eıner etzten marıologıschen Vertiefung. uch dıe Art

nämlıch. WIE Christus der Christenheılt dıe Früchte se1ıner Hıngabe dıe Kırche
zukommen lässt. ist nıcht denkbar ohne Marıa Ihre alur VOoO Lehramt heraus-
gestellte gnadenmıttlerıische tellung wiırtt eın 1C auft S1e selbst S1e erscheımnt
e1 nämlıch als dem Geheimnıs der rlösung einz1gartıg verbunden und hingege-
G3 Apostolisches Schre1iben KOosarıum Virginis Marıide, Hı  O (Hervorhebung: N.)

Fıne lesenswerte Kleinschrıber den Rosenkranz hat VOM wen1ıgen Tren ONnan Kolfhaus vorgelegt (Der
Rosenkranz T’heoltogie auf den Knien, Augsburg 14) |DDER ucnNlien VPrSIe| sıch als »kleine[s] Schulbuch‘
des Rosenkranzes« (ebd., 50) und bletet theolog1sc. tiefgehende rwägungen en Kosenkranzgehe1m-
nıssen, e spürbar aufe Betrachtung des Mysteriums der rlösung ausgerichtet sınd und VOIN daher ın dem
In cheser Abhandlung angedachten Sinne 1r che el1er re1C.  1ge UOrientierungen bıeten Kolfhaus stellt Se1-
1IC1T Betrachtungen ıne längere Einführung OrWOTI ebd., 7—31), e emerkenswerte Hınweise
Spirıtualität und eoOologıe des RosenkranzesılerAspekt der zeıitlıchen Wırkweise OMMI ın folgen-
dem markanten, vielleicht VOIN der Enzyklıka Pıus’ AIl Ingruentium Malorum (vgl 215/209; AAS 45
[1951], 58 1) antlehnten Bıld ZU] Iragen: » ] JDer Rosenkranz mit seınen Tünf (reheimnıssen ist Ww1e Davıds
Schleuder und che Tünf kleinen S{teine Selbst Rıesen kommen dadurch Hall! Deshalb hat che selıge utter
leresa (1919—1997) eiınmal gESagT. FS <1bt eın Problem ILLdAS C uch och oroß Se1n das N1IC mit
dem Rosenkranz gelöst werden könnte« (ebd., 14) Deshalb ist >[dJer Rosenkranz ach dem lıturg1ischen

der Kırche., das ın der Feijer der Messe seinen Oöhe- und Mıttelpunkt Iındet das herausragende
ıttel, Nn1ıC ZULT persönlıchen Heilıgung, sondern uch ekehrung der Welt« (ebd., 17) Fur e theO-
log1ische Begründung der 1TKKTE des Rosenkranzes earreicht Kolfhaus ber Nn1ıC SAl1Z e Intuntion 1e0
Scheffczyks; S1U1C e Ursache der 17 ın eıner en etonung der besonderen tellung und
Macht‘ Marıas In der Heilsordnung, ın Marıens » bıttendelr Imacht  << (ebd., 40:; 65; vgl uch ebd., 23,
ın Berufung auf Bartolo Longo) Mıt Anführung namhafter (Girölßsen AL eolog1e- und Frömmigkeıtsge-
SCNICNLE ist Kolfhaus VOIN dem TtTundsalz » [ J)e Marıa IU LLALIT Sat1s I« (ebd., u.Ö.) und ädt Ire1-
müt1g e1ınem marnanıschen Maxımalısmus e1in (vgl Hı  O 73 Se1ne rwägungen bereRosenkranz-
gehe1imn1sse Verstie bewusst als >] ehrsticke« und »Ausdruck« (ebd., 29) cheser Ausrichtung.

Werten wir dies nun aus: Wenn die Geheimnisse des Rosenkranzes  ›mit den Au-
gen Marias‹ auf die Erlösung hin betrachtet werden, rührt die Kirche – repräsentiert
in ihren rosenkranzbetenden Gliedern – gleichsam bräutlich an das Herz Jesu; sie
wird vor den Augen des Erlösers als Gefährtin der Erlösung sichtbar, als echte
Bundesgefährtin, und zwar an der Hand Marias, die dies in vollkommenstem Sinne
verkörpert.

In dem Maße, als der Erlöser daraufhin die Kirche als seine Gefährtin in der Erlö-
sungsordnung erkennt (wie gemäß dem zweiten Schöpfungsbericht Adam Eva als
geschöpflich seinesgleichen), ist er veranlasst, sich seiner Braut hinzugeben, und die
Gnadenkraft des neuen und ewigen Bundes fließen zu lassen. Dies verleiht der Kirche
Wirkung in der Welt. Ganz in diesem Sinne fasst Johannes Paul II. die Betrachtung
der Rosenkranzgeheimnisse als ein Sich-Erinnern und ein Sich-Vergegenwärtigen
der Heilsgeheimnisse auf und hält daraufhin fest: 

»Sich in der Haltung des Glaubens und der Liebe daran  ›erinnern‹, heißt, sich der Gnade öff-
nen [semetipsum illi gratiae aperire], die Christus uns in den Geheimnissen seines Lebens,
seines Todes und seiner Auferstehung erworben hat.«63

Nur gilt dies eben nicht allein für den Beter selbst, sondern kommt – kraft der ek-
klesialen Dimension der Stellvertretung – der ganzen Kirche, ja der gesamten Zeitlage
zu.64 

All dies bedarf nun noch einer letzten mariologischen Vertiefung. Auch die Art
nämlich, wie Christus der Christenheit die Früchte seiner Hingabe an die Kirche
 zukommen lässt, ist nicht denkbar ohne Maria. Ihre dafür vom Lehramt heraus -
gestellte gnadenmittlerische Stellung wirft ein Licht auf sie selbst: Sie erscheint
dabei nämlich als dem Geheimnis der Erlösung einzigartig verbunden und hingege-
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63 Apostolisches Schreiben Rosarium Virginis Mariae, ebd. (Hervorhebung: J.N.).
64 Eine lesenswerte Kleinschrift über den Rosenkranz hat vor wenigen Jahren Florian Kolfhaus vorgelegt (Der
Rosenkranz – Theologie auf den Knien, Augsburg 2014). Das Büchlein versteht sich als »kleine[s] ‘Schulbuch’
des Rosenkranzes« (ebd., 30) und bietet theologisch tiefgehende Erwägungen zu allen Rosenkranzgeheim-
nissen, die spürbar auf die Betrachtung des Mysteriums der Erlösung ausgerichtet sind und von daher in dem
in dieser Abhandlung angedachten Sinne für die Beter reichhaltige Orientierungen bieten. Kolfhaus stellt sei-
nen Betrachtungen eine längere Einführung voran (Vorwort: ebd., 7–31), die bemerkenswerte Hinweise zu
Spiritualität und Theologie des Rosenkranzes enthält. Der Aspekt der zeitlichen Wirkweise kommt in folgen-
dem markanten, vielleicht von der Enzyklika Pius’ XII. Ingruentium Malorum (vgl. GZ 215/209; AAS 43
[1951], 581) entlehnten Bild zum Tragen: »Der Rosenkranz mit seinen fünf Geheimnissen ist wie Davids
Schleuder und die fünf kleinen Steine: Selbst Riesen kommen dadurch zu Fall! Deshalb hat die selige Mutter
Teresa (1919–1997) einmal gesagt: Es gibt kein Problem – mag es auch noch so groß sein –, das nicht mit
dem Rosenkranz gelöst werden könnte« (ebd., 14). Deshalb ist »[d]er Rosenkranz … – nach dem liturgischen
Gebet der Kirche, das in der Feier der hl. Messe seinen Höhe- und Mittelpunkt findet – das herausragende
Mittel, nicht nur zur persönlichen Heiligung, sondern auch zur Bekehrung der Welt« (ebd., 17). Für die theo -
logische Begründung der Wirkkraft des Rosenkranzes erreicht Kolfhaus aber nicht ganz die Intuition Leo
Scheffczyks; er sucht die Ursache der Wirkkraft in einer starken Betonung der besonderen Stellung und
‘Macht’ Marias in der Heilsordnung, in Mariens »‘’bittende[r] Allmacht’« (ebd., 40; 65; vgl. auch ebd., 23,
in Berufung auf Bartolo Longo). Mit Anführung namhafter Größen aus Theologie- und Frömmigkeitsge-
schichte ist Kolfhaus getragen von dem Grundsatz »De Maria numquam satis!« (ebd., 22 u.ö.) und lädt frei-
mütig zu einem marianischen Maximalismus ein (vgl. ebd., 27–31). Seine Erwägungen über die Rosenkranz-
geheimnisse versteht er bewusst als »Lehrstücke« und »Ausdruck« (ebd., 29) dieser Ausrichtung.
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ben  65 Wenn 1UN dıe G’lıeder der Kırche dıe Kosenkranzgeheimnıisse 1m 1C aut dıe
rlösung betrachten., wırd zugle1ic dieser 1elpunkt der Hıngabe Marıas betend

Ja gemäß der geda  ıchen og1 LeOos 1888 kultisch! angesprochen und somıt
ıhre tellung als ( madenmıttlerın gerührt; ıhre mütterliıche Ne1igung, der

Christenheıt iınmıtten eıner konkreten eıtlage Naı vermıitteln., wırd also nıcht
11UTr Urc wıederholten Appell ıhre Person gemä dem Ave Marıa, sondern noch-
mals SZahlz entschei1dend Urc dıe erlösungsbezogene Betrachtung der Rosenkranz-
geheimnısse geweckt All 1es 12e| der realen Wırkmacht des Rosenkranzes

Urc dieses letzte Argument en WIT 1U dıe > Verbindung« VOIN Christusver-
ehrung und MarıenIirömmigkeıt weıtergedacht eiınem Ine1inander. nämlıch
ardına Scheficzyk wıieder aufzugreifen eıner » Verquickung« VOIN beiıdem 1 )Ia-
mıt ist 1U Scheffczyks Intuıtion über dıe 1Ir'  Ta des Rosenkranzes voll eingeholt.

Rosenkranz un!' ıturgle
Wenn dıe 1Ir'  Tra des Rosenkranzes dırekt auft den Bund Christı mıt se1ıner Hraut

der Kırche zurückgeführt wırd. stellt sıch NEeU dıe rage ach dem Verhältnıis des RO-
senkranzes ZUT Liturgie. Geılstlich drückt 1e8s Johannes Paul I1 In seınem KRosen-
kranzschreıben Lolgendermaßen AaUS

» Wenn d1e Liturgıie, das Handeln (Chnstı und der Kırche, e1nNn Heıilswerk excellence Lsalufifera
nfe OMNIA acfio | darstellt, dann ist der Rosenkranz alg 1Ne Meditation über Chrıistus mıt Marıa
Heılsbetrachtung Lcontemplatio salutarıis|. In der lat stellt dıe VUun Geheimnıs Geheimnıs
vollzogene Vertiefung ın das Leben des Erlösers sıcher, dass WIT das, W aSs Er gewırkt hat und
Was dıe Liturg1ie vergegenwärtigt, ti1ef In UuNs aufnehmen und 1ISCIC Ex1ıstenz gestaltet.«°®©
Wenn WIT den Rosenkranz aber nıcht 11UTr 1m Lichte eiıner spırıtuellen UÜbung, sondern

VOIN se1ıner Wırkkraft her betrachten, ist dıe rage ach der Vollmacht. dıe unN8s den
Unterschlie: ZUT Liturgıe och äher erschlıelit. Der Vollzug der Liturgıe der
Vollmacht besonderer Amtsträger. Deshalb erwähnt dıe Liturgiekonstitution des /wel-
ten Vatıkanums Tür dıe lıturgische Gegenwart Chrıstı In erufung aut das Konzıl VOIN
TIrient dıe » Person dessen, der den priesterlichen Dienst vollzıeht«., erster Stelle ©
DIie Gläubigen Sınd demgegenüber berufen. »dıe heilıge andlung ewulst, Iiromm und

G5 Vel z B Johannes Paul 1L., NZY.  a Redemptor OMIALS VO 1979, Nr. »C'hristus« ist »>dler
Herr se1ner 1IrC und kraft des (1e2he1imn1sses der rTlösung uch Herr der Greschichte des Menschen«.
Deshalb »glauben WIL, eın anderer U besser ın e göttliche und MENSC  1C LDimension cAheses (1e-
heimn1ısses einfmihren kann als Manrnıa. Nıemand ist Ww1e Marıa VOIN :;ott selhst ın heses (1ehe1mnıs eingeführt
worden. Darın besteht der usnahmecharakter der NET der göttliıchen Mutterschaft 1C IUeUr
cheser Muttersc ist ın der (reschichte des Menschengeschlechtes einzigartıg und unwıederholbar: e1N-
zıgart1g 127e und Wırkung ist uch e eilnanme Marıens aufgrund cheser Mutterschaft 1mM göttliıchen
Heıilsplan 1r den Menschen UrCc das (1ehe1mnıs der Erlösung« (zıt http://w2.vatıcan.va/content/John-
paul-ıı/de/encyclicals/documents/hf_]p-11_enc_04031979_redemptor-hominis.html [aufgerufen

vel AAS 71 (1979), 257—5324, 1e7 322)
Johannes Paul IL., Apostolisches Schreiben RKOosarıum VIrZInNiS Marıiae , Nr. 15 (AAS |wıe Anm 431, 13)

(zıt http://www.Vvatıcan.va/archıve/hıst_councıls/11_vatıcan_councıl/documents/vat-ı1_
const_19631204_sacrosanctum-concılıum ge.htm [aufgerufen vgl AAS 119641], / —
138, hıer 100)

ben.65 Wenn nun die Glieder der Kirche die Rosenkranzgeheimnisse im Blick auf die
Erlösung betrachten, wird zugleich genau dieser Zielpunkt der Hingabe Marias betend
– ja gemäß der gedanklichen Logik Leos XIII. kultisch! – angesprochen und somit
genau an ihre Stellung als Gnadenmittlerin gerührt; ihre mütterliche Neigung, der
Christenheit inmitten einer konkreten Zeitlage Gnade zu vermitteln, wird also nicht
nur durch wiederholten Appell an ihre Person gemäß dem Ave Maria, sondern noch-
mals ganz entscheidend durch die erlösungsbezogene Betrachtung der Rosenkranz-
geheimnisse geweckt. All dies fließt der realen Wirkmacht des Rosenkranzes zu. 

Durch dieses letzte Argument haben wir nun die  ›Verbindung‹ von Christusver-
ehrung und Marienfrömmigkeit weitergedacht zu einem Ineinander, nämlich – um
Kardinal Scheffczyk wieder aufzugreifen – zu einer »Verquickung« von beidem. Da-
mit ist nun Scheffczyks Intuition über die Wirkkraft des Rosenkranzes voll eingeholt.

3.4. Rosenkranz und Liturgie
Wenn die Wirkkraft des Rosenkranzes direkt auf den Bund Christi mit seiner Braut

der Kirche zurückgeführt wird, stellt sich neu die Frage nach dem Verhältnis des Ro-
senkranzes zur Liturgie. Geistlich drückt dies Johannes Paul II. in seinem Rosen-
kranzschreiben folgendermaßen aus: 

»Wenn die Liturgie, das Handeln Christi und der Kirche, ein Heilswerk par excellence [salutifera
ante omnia actio] darstellt, dann ist der Rosenkranz als eine Meditation über Christus mit Maria
Heilsbetrachtung [contemplatio salutaris]. In der Tat stellt die von Geheimnis zu Geheimnis
vollzogene Vertiefung in das Leben des Erlösers sicher, dass wir das, was Er gewirkt hat und
was die Liturgie vergegenwärtigt, tief in uns aufnehmen und es unsere Existenz gestaltet.«66

Wenn wir den Rosenkranz aber nicht nur im Lichte einer spirituellen Übung, sondern
von seiner Wirkkraft her betrachten, ist es die Frage nach der Vollmacht, die uns den
Unterschied zur Liturgie noch näher erschließt. Der Vollzug der Liturgie bedarf der
Vollmacht besonderer Amtsträger. Deshalb erwähnt die Liturgiekonstitution des Zwei-
ten Vatikanums für die liturgische Gegenwart Christi – in Berufung auf das Konzil von
Trient – die »Person dessen, der den priesterlichen Dienst vollzieht«, an erster Stelle.67

Die Gläubigen sind demgegenüber berufen, »die heilige Handlung bewußt, fromm und
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65 Vgl. z.B. Johannes Paul II., Enzyklika Redemptor Hominis vom 4. 3. 1979, Nr. 22: »Christus« ist »der
Herr seiner Kirche und kraft des Geheimnisses der Erlösung auch Herr der Geschichte des Menschen«.
Deshalb »glauben wir, daß kein anderer uns besser in die göttliche und menschliche Dimension dieses Ge-
heimnisses einführen kann als Maria. Niemand ist wie Maria von Gott selbst in dieses Geheimnis eingeführt
worden. Darin besteht der Ausnahmecharakter der Gnade der göttlichen Mutterschaft. Nicht nur die Würde
dieser Mutterschaft ist in der Geschichte des Menschengeschlechtes einzigartig und unwiederholbar; ein-
zigartig an Tiefe und Wirkung ist auch die Teilnahme Mariens aufgrund dieser Mutterschaft im göttlichen
Heilsplan für den Menschen durch das Geheimnis der Erlösung« (zit. n. http://w2.vatican.va/content/john-
paul-ii/de/encyclicals/documents/hf_jp-ii_enc_04031979_redemptor-hominis.html [aufgerufen am 5. 8.
2017]; vgl. AAS 71 (1979), 257–324, hier 322).
66 Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Rosarium Virginis Mariae, Nr. 13 (AAS [wie Anm. 43], 13).
67 SC 7 (zit. n. http://www.vatican.va/archive/hist_councils/ii_vatican_council/documents/vat-ii_
const_19631204_sacrosanctum-concilium_ge.html [aufgerufen am 4. 8. 2017]; vgl. AAS 56 [1964], 97–
138, hier 100).



129Das Rosenkranzgebet
tätıg mıt/|zu [fei1ern« und 1m geistliıchen Sinne »dıe unbefleckte Upfergabe darbringen
nıcht 11UTr Urc dıe anı des Priesters. sondern auch geme1ınsam mıt ıhm« 68 Weıl sıch
In der Liturgıe »Clas Werk uUuNsSerTIer rlösung vollzieht« .° ist S1e »der Öhepunkt, dem
das Iun der Kırche zustrebt, und zugle1ic dıe Quelle., AUS der al ıhre Kraft strömt« .9

|DER Kosenkranzgebet gründet demgegenüber nıcht auft amtlıcher Vollmachtsstruk-
tur s ist vielmehr eın beten., WOFrIn alle Chrıistgläubigen Priester W1e Laıien auT-
grun ıhrer Tauf- und ırmgnade gleich SIN |DER Erlösungswer wırd nıcht vollzo-
SCH, sondern betrachtet. ber diese Betrachtung lässt dıe Kırche VOTL den ugen ıhres
Bräutigams geistlıch als e1a|  ın der rlösung erscheıiınen. Der CUu«c und ew1ge
Bund wırd also nıcht mtlıch >vollzogen«, sondern geistlıch >berührt«. DIies ist IW
nıcht objektiv 11x1erbar W1e das »Fx ODeEratlio« der lıturgıschen Handlungen,
aber dennoch keineswegs eıne rein subjektiv-ıdeelle UOption. uch 1er 1e2 eıne
echte rundlage eıner umfTassenden Gnadenwirkung In dıe eıtlage hıneıin VOL.

|DERN Verhältnıis VOIN Lıturgıe und Rosenkranz lässt sıch auch 1DUSC veranschauliıchen
anı des Lieblingsjüngers und der (Giottesmutter dem Kreuz Jesu (vgl Joh 19,
—2 Gewöhnlıch wırd diese Szene dahıngehend verstanden. asSs der Schmerzens-
mutter In der Person des Lieblingsjüngers alle Gläubigen, Ja alle Menschen anvertraut
werden. Diese aut Marıa ausgerichtete Sıchtwelse annn aber erganzt werden Urc dıe
umgekehrte Perspektive., ergemä der Apostel ohannes dıe amtlıche Irc und AQ-
mıt auch dıe Bedeutung amtlıcher ollzüge In der Liturgıie versinnbildet. Marıa dage-
SCH dıeAllgememnheıt der Gläubigen. SO gesehen, aben aber eıde, Marıa und Johannes.,
geme1nsam, auf Je iıhre WeIlse dıe Irc als Gefährtin des Erlösers darzustellen: Was
ter der and Marıas durch den Rosenkranz geschieht, erfolgt seıtens der Apostel und 1h-
Ter Nachfolger In der Lıturg1ie (unbeschadet der oben gemachten Unterscheidungen).”

Im Lichte der hI Lıturgie erTährt das achdenken über dıe Grundlagen der Welt-
wırkung des Rosenkranzes aber och eıne besondere Vertiefung. Dazu erwagen WIT
dıe Liturgıie In dem. WAS SOZUSaSCH ıhren innersten Kern ausmacht. also In der [ Dar-
mMngZuUunNg des Messopfers. emäl dem Konzıl VOIN Trient ist hıerbel wıcht1g, ass das
einmalıge pfer Chriıstı, In dıe an der Kırche gelegt, eiınem pfer der Kırche
wırd. e1 aber dem pfer Christı nıchts hıinzufügt (sacrificium relativum,

und zugle1ic e1in wahres. sıchtbares und eigentliıches pfier ble1ibt (sacrıficiıum
visibile, el Droprium; 1 74()} Be1ildes ist ohne Abstrıiche dem
JE anderen 11UT annn mıteinander vereinbar. WEn das lıturgısche Gedächtnıs als
tologısche Grundlage des andelns der Kırche erkannt WIrd. SO verwelst es kul-
tische 1Iun der Kırche auft das Erlösungswer! Chrıist1i em dieses anamnetısch also
kraft des Gedächtnisses) gegenwärtig wırd. bıldet N SOZUSaSCH einen kraftvollen
>Raum«<, der das 1Iun der Kırche überhaupt ermöglıcht, ass dieses sıch auch 11UTr

G5 /u einem näheren Verständniıs cheser Stelle vel ebel, DIie particıpatio plena el ACLIUOSAE IM
Tichte der Klärungsversuche ZUF Sinnerhellung christlicher Liturgie, 1n Forum katholische
eologıe (2016), 1—22, 1er ST

Vel (AAS, a.a.0 |wıe Anm 67]1, Y/)
(AAS, a.a.Q0., 102)

l hese bıblısche Intuition verdankt der Verfasser PIir. aus Michelbach (Hohenfels-L1ggersdorf/Erzd1Öö-
en Freiburg).

tätig mit[zu]feiern« und im geistlichen Sinne »die unbefleckte Opfergabe darbringen
nicht nur durch die Hände des Priesters, sondern auch gemeinsam mit ihm«.68 Weil sich
in der Liturgie »das Werk unserer Erlösung vollzieht«,69 ist sie »der Höhepunkt, dem
das Tun der Kirche zustrebt, und zugleich die Quelle, aus der all ihre Kraft strömt«.70

Das Rosenkranzgebet gründet demgegenüber nicht auf amtlicher Vollmachtsstruk-
tur. Es ist vielmehr ein Beten, worin alle Christgläubigen – Priester wie Laien – auf-
grund ihrer Tauf- und Firmgnade gleich sind. Das Erlösungswerk wird nicht vollzo-
gen, sondern betrachtet. Aber diese Betrachtung lässt die Kirche vor den Augen ihres
Bräutigams geistlich als Gefährtin der Erlösung erscheinen. Der neue und ewige
Bund wird also nicht amtlich  ›vollzogen‹, sondern geistlich  ›berührt‹. Dies ist zwar
nicht so objektiv fixierbar wie das »Ex opere operato« der liturgischen Handlungen,
aber dennoch keineswegs eine rein subjektiv-ideelle Option. Auch hier liegt eine
echte Grundlage zu einer umfassenden Gnadenwirkung in die Zeitlage hinein vor. 

Das Verhältnis von Liturgie und Rosenkranz lässt sich auch biblisch veranschaulichen
anhand des Lieblingsjüngers und der Gottesmutter unter dem Kreuz Jesu (vgl. Joh 19,
25–27). Gewöhnlich wird diese Szene dahingehend verstanden, dass der Schmerzens-
mutter in der Person des Lieblingsjüngers alle Gläubigen, ja alle Menschen anvertraut
werden. Diese auf Maria ausgerichtete Sichtweise kann aber ergänzt werden durch die
umgekehrte Perspektive, dergemäß der Apostel Johannes die amtliche Kirche – und da-
mit auch die Bedeutung amtlicher Vollzüge in der Liturgie – versinnbildet, Maria dage-
gen die Allgemeinheit der Gläubigen. So gesehen, haben aber beide, Maria und Johannes,
gemeinsam, auf je ihre Weise die Kirche als Gefährtin des Erlösers darzustellen: Was un-
ter der Hand Marias durch den Rosenkranz geschieht, erfolgt seitens der Apostel und ih-
rer Nachfolger in der Liturgie (unbeschadet der oben gemachten Unterscheidungen).71

Im Lichte der hl. Liturgie erfährt das Nachdenken über die Grundlagen der Welt-
wirkung des Rosenkranzes aber noch eine besondere Vertiefung. Dazu erwägen wir
die Liturgie in dem, was sozusagen ihren innersten Kern ausmacht, also in der Dar-
bringung des Messopfers. Gemäß dem Konzil von Trient ist hierbei wichtig, dass das
einmalige Opfer Christi, in die Hände der Kirche gelegt, zu einem Opfer der Kirche
wird, dabei aber dem Opfer Christi nichts hinzufügt (sacrificium relativum; DH
1743) und zugleich ein wahres, sichtbares und eigentliches Opfer bleibt (sacrificium
visibile, verum et proprium; DH 1740 u. 1751). Beides ist – ohne Abstriche an dem
je anderen – nur dann miteinander vereinbar, wenn das liturgische Gedächtnis als on-
tologische Grundlage des Handelns der Kirche erkannt wird. So verweist es alles kul-
tische Tun der Kirche auf das Erlösungswerk Christi: Indem dieses anamnetisch (also
kraft des Gedächtnisses) gegenwärtig wird, bildet es sozusagen einen kraftvollen
›Raum‹, der das Tun der Kirche überhaupt ermöglicht, so dass dieses sich auch nur
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68 SC 48. Zu einem näheren Verständnis dieser Stelle vgl. J. Nebel, Die participatio plena et actuosa im
Lichte der sacra potestas. Klärungsversuche zur Sinnerhellung christlicher Liturgie, in: Forum katholische
Theologie 32 (2016), 1–22, hier 8f.
69 Vgl. SC 2 (AAS, a.a.O. [wie Anm. 67], 97).
70 SC 10 (AAS, a.a.O., 102).
71 Diese biblische Intuition verdankt der Verfasser Pfr. Claus Michelbach (Hohenfels-Liggersdorf/Erzdiö-
zese Freiburg).
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innerhalb dieses > RNaumes« ereignet, ıhm also nıchts hıinzufügen kann, arın aber
doch als >Ssıchtbares«<, sechtes« und jeigentlıches« 1Iun In Erscheinung tritt 2

Ktwas Ahnliches eröltnet auft geistlıche WeIlse das Kosenkranzgebet. DIenalogıe der
Betrachtung der Kosenkranzgeheimnı1sse 7U lıturzıschen Gedächtnıis ze1ıgt siıch bereıts
ansatzweıse In der Lehrverkündıigung LeOosXI dann aber ausdrücklıc be1l ohannes
Paul l Wenn 1U dıe gnadenhafte Weltwirkung des Rosenkranzes VOIN der Betrachtung
der Geheimnıisse her aufgefasst und olglıc. aut den BundSM mıt derICzurück-
gefü. wırd, eröllnen dıe Rosenkranzbeter dem Schutzmantel Marıas SUOZUSaZCH
eiınen martianısch geprdgten geistlichen >»Machtraum«: nnerhna| dessen dıe hrıstenheıt
In KonfTrontation mıt der Zeıt und Welt. In der S1e eben., Glaube., Hoffnung und 1€e€!

mıt en praktıschen und gesellschaftlıchen Konsequenzen ere werden. ”

ScCHIUSS

Eın SCHAUCS urchdenken der Irkkralt des Rosenkranzes aut dıe Welt- und Zeıtlage
Ia  z ZUT Theologıe des Bundes und der Brautscha zwıschen C’hristus und der IC
Von maßgebender Bedeutung ist e1 Marıa sowohl als Urbild der bräutlichenIr
als auch In ıhrer gnadenmıttlerıischen Zuordnung Christus Damıit bestätigt siıch dıe
Intutıtion Kardınal Scheffczyks: urze der zeıtliıchen Wırkkralft des Rosenkranzes ist In
der lat eıne tielmnnerliche Verbindung, Ja » Verquickung« VOIN Christusverehrung und
Marıenirömmigkeıt. 1DI1SC 1e sıch 1e$ übrıgens insofern begründen, als Tür dıe
Hochzeıt Kana (vgl Joh_ auch das Ineinandergreifen VOIN C’hristus- und Ma-
rienbezug als Bestandte1 der UOffenbarung (und amıt der Heı1ilsordnung gewertetl WOTIL-
den könnte. Als Lebensnerv dıieser erquickung aber erwelst sıch der eZzug YIO-
SUHS, der TUC des bräutliıchen Bundes Denn Brautscha: ordnet dıe Hraut dem
Herzen des Bräutigams und amıt der rlösung als innerster Intention seiıner Hıngabe

Fuür das konkrete Beten des Rosenkranzes bedeutet dıes, In Eınheıt mıt Marıa aut
dıe einzelnen Geheimnıisse blıcken. ass VOTL em deren Retevanz für die FLÖSUNG
1nNs Zentrum der Aufimerksamkeıt gerat. Vordergründ1g ist 1es eıne Zuspitzung der
dem Rosenkranz e1igenen Betrachtung: ordnet aber den Rosenkranz aut das grund-
egende Fundament des Christseins überhaupt hın aut den und ew1ıgen Bund
Der Bewegegrund Tür diese Zuspitzung der Betrachtung der Kosenkranzgeheimnısse ist

O Vel AaZU nähere Überlegungen 1n ebel, Te eucharistigue Ae Tdentte Au sacerdoce MInisterial:
HE ALMeENSION negligee Ae Ia fheologie IHUrZIigle, 1n Rıvısta teologıca C Lugano (2015), —260. 1er
252—2509:; ers DIie particıpatio plena ACLIUOSAa IM Tichte der Klärungsversuche ZUr Sinner-
hellung christlicher Liturgie, a.a.0 [ wıe Anm 06] 111
7 Vel 7 5 NZY.  a Jucunda SEHLDET (GZ vgl ASS 1 1894-1 695 ] 181) l e »s(} unendlıch wıich-
1gen Heilstatsachen« werden 1mM Rosenkranz >nıcht eigentlich ehrmäßig U Betrachtung gegeben »*" .5

sondern Mhese Tatsachen werden U buchs  1ıch VOM ugen gestellt und SUZUSdaRCI wIieder lebendig e
macht« und kaurz he1lßt » [ )as 1Cund e Kralt,e S1C ausstromen,enahrheıt, Gerechtigkeit
und Frieden hervorgebracht und auft en 1ne völlıge Neugestaltung bewiıirkt« (GZ Y61./92:; ASS ebd.)

Vel Apostolisches Cnreıiben RKROosarıum VIrgInNLS Martiae, Nr 13 (vgl.AAS [ wıeAnm 45] 12) » [ )as Betrachten
Manens ist In erster 1 ınmıe e1in Ernnern. Es ıst jedoch notwendig, cheses Wolirt 1mM bıblıschen 1Inn VOIN (1edächtnıs

begreifen, das e erke.,e :ott In der Heilsgeschichte hat, wıieder gegenwärti EIZ71 . «
f Vel z B 1 e0 AULL., NZY.  a agnde Dei Matrtıs: —(ASS a.a.0 [ wıe Anm 14] 42-145),
SOWI1e NZY.  a f aetttiae SANCIAdEeE (GZ 6 1—89/76—84; ASS [ wıe Anm 9])

innerhalb dieses  ›Raumes‹ ereignet, ihm also nichts hinzufügen kann, darin aber
doch als  ›sichtbares‹,  ›echtes‹ und  ›eigentliches‹ Tun in Erscheinung tritt.72

Etwas Ähnliches eröffnet auf geistliche Weise das Rosenkranzgebet. Die Analogie der
Betrachtung der Rosenkranzgeheimnisse zum liturgischen Gedächtnis zeigt sich bereits
ansatzweise in der Lehrverkündigung Leos XIII.,73 dann aber ausdrücklich bei Johannes
Paul II.74 Wenn nun die gnadenhafte Weltwirkung des Rosenkranzes von der Betrachtung
der Geheimnisse her aufgefasst und folglich auf den Bund Christi mit der Kirche zurück-
geführt wird, eröffnen die Rosenkranzbeter unter dem Schutzmantel Marias sozusagen
einen marianisch geprägten geistlichen  ›Machtraum‹, innerhalb dessen die Christenheit
in Konfrontation mit der Zeit und Welt, in der sie leben, zu Glaube, Hoffnung und Liebe
– mit allen praktischen und gesellschaftlichen Konsequenzen – angeregt werden.75

Schluss
Ein genaues Durchdenken der Wirkkraft des Rosenkranzes auf die Welt- und Zeitlage

führt zur Theologie des Bundes und der Brautschaft zwischen Christus und der Kirche.
Von maßgebender Bedeutung ist dabei Maria sowohl als Urbild der bräutlichen Kirche
als auch in ihrer gnadenmittlerischen Zuordnung zu Christus. Damit bestätigt sich die
Intuition Kardinal Scheffczyks: Wurzel der zeitlichen Wirkkraft des Rosenkranzes ist in
der Tat eine tiefinnerliche Verbindung, ja »Verquickung« von Christusverehrung und
Marienfrömmigkeit. Biblisch ließe sich dies übrigens insofern begründen, als für die
Hochzeit zu Kana (vgl. Joh 2,1-12) auch das Ineinandergreifen von Christus- und Ma-
rienbezug als Bestandteil der Offenbarung (und damit der Heilsordnung) gewertet wer-
den könnte.  Als Lebensnerv dieser Verquickung aber erweist sich der Bezug zur Erlö-
sung, zu der Frucht des bräutlichen Bundes: Denn Brautschaft ordnet die Braut dem
Herzen des Bräutigams zu und damit der Erlösung als innerster Intention seiner Hingabe. 

Für das konkrete Beten des Rosenkranzes bedeutet dies, in Einheit mit Maria so auf
die einzelnen Geheimnisse zu blicken, dass vor allem deren Relevanz für die Erlösung
ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerät. Vordergründig ist dies eine Zuspitzung der
dem Rosenkranz eigenen Betrachtung; es ordnet aber den Rosenkranz auf das grund-
legende Fundament des Christseins überhaupt hin: auf den neuen und ewigen Bund.
Der Beweggrund für diese Zuspitzung der Betrachtung der Rosenkranzgeheimnisse ist
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72 Vgl. dazu nähere Überlegungen in: J. Nebel, Le noyau eucharistique de l’identité du sacerdoce ministerial:
une dimension negligee de la théologie liturgique, in: Rivista teologica di Lugano 20 (2015), 229–260, hier
252–259; ders., Die participatio plena et actuosa im Lichte der sacra potestas. Klärungsversuche zur Sinner-
hellung christlicher Liturgie, a.a.O. [wie Anm. 68], 11f.
73 Vgl. z.B. Enzyklika Jucunda semper (GZ 97/92; vgl. ASS 27 [1894–1895], 181): Die »so unendlich wich-
tigen Heilstatsachen« werden im Rosenkranz »nicht eigentlich lehrmäßig uns zur Betrachtung gegeben …,
sondern diese Tatsachen werden uns buchstäblich vor Augen gestellt und sozusagen wieder lebendig ge-
macht«, und kurz zuvor heißt es: »Das Licht und die Kraft, die sie ausströmen, haben Wahrheit, Gerechtigkeit
und Frieden hervorgebracht und so auf Erden eine völlige Neugestaltung bewirkt« (GZ 96f./92; ASS, ebd.).
74 Vgl. Apostolisches Schreiben Rosarium Virginis Mariae, Nr. 13 (vgl. AAS [wie Anm. 43], 12): »Das Betrachten
Mariens ist in erster Linie ein Erinnern. Es ist jedoch notwendig, dieses Wort im biblischen Sinn von Gedächtnis
(zakar) zu begreifen, das die Werke, die Gott in der Heilsgeschichte erfüllt hat, wieder gegenwärtig setzt.«
75 Vgl. z.B. Leo XIII., Enzyklika Magnae Dei Matris: GZ 73–75/71f. (ASS, a.a.O. [wie Anm. 14], 142–145),
sowie Enzyklika Laetitiae sanctae (GZ 81–89/76–84; ASS [wie Anm. 19]).
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dementsprechend dıe BundesZiebe dıe 1e€' 7U Herzen Jesu, des Bräutigams des
Bundes, eıne bräutliche 1e€' also. welche dıe Rosenkranzbeter stellvertretend Tür dıe
gesamte Gemennschaft der ICüben und wolfür S1e wıiıederum autMarıa als höchsten
bräutlıchen Leıtstern und als 1m Leben der IC anwesende Mutter bliıcken

FEın olches Rosenkranzbeten strebt darnach. der and Marıens das innerste
Zentrum des und ewıgen Bundes hetend anzurühren. daraus Tür dıe Kırche
In der Not der Zeıt Lebenskrälflte schöpfen. |DER ist mehr als eın bloßes Medıitieren:
s handelt sıch zugleic (etwa ach dem Vorbild des Magnificat Marı1as) eın kul-
Hisches Erheben, welches gemä einem uralten 1er 1U bundestheologısch NEeU CI -

schlossenen) Glaubensbewusstsein mıt dem Vertrauen verbunden ıst, dadurch 1mMmM-
lısche Segensmacht gleichsam sherabzuzıiehen« auft dıe Erde

Diese Zusammenhänge Sınd bedeutsam auch 1m 1C auft den Ruf VON Fatıma.
dem gemä der kırchlich anerkannten Botschaft der Gjottesmutter ST 1 ucıa In
Pontevedra 1925 auch dıe Andacht der Tünft Herz-Marıä-Sühne-Samstage
gehört: ”© Diese Andacht legt eınen Nachdruck gerade auft dıe Betrachtung der KRosen-
kranzgeheimn1ısse, und 1e8s tragt, als Aspekt der Verehrung des Unbefleckten Herzens
arıens, gemä der Fatıma-Botschalflt auch eiıner auft dıe eıtlage bezogenen NSEe-
genswırkung bei.// DIies es Se1 Anregung und Eınladung, dıe große Bedeutung des
Kosenkranzgebetes Tür uUuNnsere Zeıt NEeU entdecken.

The PrayerOHoly Kosary Investigation O  L5
Effect World and Time

Magister1a eaching and Further Explanations
ON the Basıs of Icdea of ardına Leo Scheffczyk

Abhstract
Ihıs Study rFETIeCIs Ihe empora effectveness OT Ihe MOly MOSAaTrY. The relevant ineological

Tteralure offers Mut Tew references Inıs question, Hut mOre IS oun n Ihe magısterial
eachmng. Especlally Ihe magıisterıum OT mope | e0 l olfers argumenis. Ihıs IS examınea
nere, Ollowe: DYy FeVIeEW OT STATEeMeEeNnTS OT Ihe subsequent opes Jonn FU Inspıre:
DYy ntuırton OT ard | e0 Scheffczyk (who hımself nOowever nas alelı developed Inıs Homt),
Ihe Second Dartl of thıs StUdY explarn Ihe efcacy MOsary n MEeEW WaY, Imbed-
ded n Ihe eO109Yy OT Ihe COvenanlı IS relaton Ihe IItUurgy LOO IS en Into consıderalion.

76 Fur e Dokumentation der Botschaften V OI Pontevedra vgl Kondor Hrsg Schwester cıa ;pricht
Her Fatıma 1Bd Fatıma JS

ONn 13 1917 Sagl e (rottesmutter den Kındern » Wenn 111a ber n1ıC aufhört, :;ott R [e1-
1gen, wırd unter dem Pontifhikat VOIN Pıus XI e1n anderer, schlımmerer Krıeg beginnen. (Im Adas VE -

hüäten, werde ich kommen und ee1 uUul>lands meın Unbeflecktes Herz und e uüuhnekommu-
10N den ersten 5Samstagen bhıtten« (SrT. Lucı1a, Vierte Erinnerung UL, ın Kondor [ wıe Anm 76] 170:;
Hervorhebung: L dIe SüunnekomMMUN1ıON den ersten Samstagen ist e1n Aspekt der 1e7r angesproche-
1IC1 Andacht, deren Ifenbarung e (rottesmutter SOM amals bereıits mit eZUg aufe eltlage anklün-
1gte uch bere1its amals wurde den Seherkındern verhe1ißen: »(jott [ wıll] e Andacht me1ınem nbe-
Heckten Herzen ın der Welt egründen«

dementsprechend die Bundesliebe: die Liebe zum Herzen Jesu, des Bräutigams des
Bundes, eine bräutliche Liebe also, welche die Rosenkranzbeter stellvertretend für die
gesamte Gemeinschaft der Kirche üben und wofür sie wiederum auf Maria als höchsten
bräutlichen Leitstern und als im Leben der Kirche anwesende Mutter blicken. 

Ein solches Rosenkranzbeten strebt darnach, an der Hand Mariens das innerste
Zentrum des neuen und ewigen Bundes betend anzurühren, um daraus für die Kirche
in der Not der Zeit Lebenskräfte zu schöpfen. Das ist mehr als ein bloßes Meditieren:
Es handelt sich zugleich (etwa nach dem Vorbild des Magnificat Marias) um ein kul-
tisches Erheben, welches gemäß einem uralten (hier nun bundestheologisch neu er-
schlossenen) Glaubensbewusstsein mit dem Vertrauen verbunden ist, dadurch himm-
lische Segensmacht gleichsam  ›herabzuziehen‹ auf die Erde. 

Diese Zusammenhänge sind bedeutsam auch im Blick auf den Ruf von Fatima, zu
dem gemäß der kirchlich anerkannten Botschaft der Gottesmutter an Sr. Lucia in
Pontevedra am 10. 12. 1925 auch die Andacht der fünf Herz-Mariä-Sühne-Samstage
gehört:76 Diese Andacht legt einen Nachdruck gerade auf die Betrachtung der Rosen-
kranzgeheimnisse, und dies trägt, als Aspekt der Verehrung des Unbefleckten Herzens
Mariens, gemäß der Fatima-Botschaft auch zu einer auf die Zeitlage bezogenen Se-
genswirkung bei.77 Dies alles sei Anregung und Einladung, die große Bedeutung des
Rosenkranzgebetes für unsere Zeit neu zu entdecken.

The Prayer of the Holy Rosary – Investigation of his 
Effect on World and Time

Magisterial Teaching and Further Explanations 
on the Basis of an Idea of Cardinal Leo Scheffczyk
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76 Für die Dokumentation der Botschaften von Pontevedra vgl. L. Kondor (Hrsg.), Schwester Lucia spricht
über Fatima [Bd. 1], Fatima 61996, 232f.
77 Schon am 13. 7. 1917 sagt die Gottesmutter den Kindern: »Wenn man aber nicht aufhört, Gott zu belei-
digen, wird unter dem Pontifikat von Pius XI. ein anderer, schlimmerer Krieg beginnen. … Um das zu ver-
hüten, werde ich kommen und um die Weihe Rußlands an mein Unbeflecktes Herz und die Sühnekommu-
nion an den ersten Samstagen bitten« (Sr. Lucia, Vierte Erinnerung III, 5, in: Kondor [wie Anm. 76], 170;
Hervorhebung: J.N.). Die Sühnekommunion an den ersten Samstagen ist ein Aspekt der hier angesproche-
nen Andacht, deren Offenbarung die Gottesmutter somit damals bereits mit Bezug auf die Weltlage ankün-
digte. Auch bereits damals wurde den Seherkindern verheißen: »Gott [will] die Andacht zu meinem Unbe-
fleckten Herzen in der Welt begründen« (ebd.). 

Abstract
This study reflects on the temporal effectiveness of the Holy Rosary. The relevant theological

literature offers but a few references on this question, but more is found in the magisterial
teaching. Especially the magisterium of Pope Leo XIII offers arguments. This is examined
here, followed by a review of statements of the subsequent Popes up to John Paul II. Inspired
by an intuition of Card. Leo Scheffczyk (who himself however has not developed this point),
the second part of this study attempts to explain the efficacy of the Rosary in a new way, imbed-
ded in the theology of the covenant. Its relation to the liturgy too is taken into consideration.



OÖOkumenismus und Apostolat »ad 1dem«
IN der Tre des eilıgen Josefmarıa Eserıva

Ernst UFKAar.

Zusammenfassung
DITZ Jungsten Studien der re des eiligen Joseimarıa FSCrIVa Heriıchtlen Kaum VOoOrn senem

Eınsalz tfur dle ()kumene. VWVas mMan Aals »ökumenIsche Skepsis« dQeuten könnte, Herunt VOr Al-
lem darauf, dAass Cle Zielsetzung des Opus )Ee] welıter ıST Aals Cle VWiedernherstellung der EINNEeI
der risten; gent docn darum, UrC| das Streben nach Menllgkeit n der VWalt FISIUS
cdıe Spitze aller menschlichen Täatigkeiten stellen.

Abgesehen V der Miıtglieder Yiale der Mıtarpelit einzelner semMer qualifizierten The-
ologen n nterkonfessionellen lalogforen US gIpt keInen eigentlichen Beltrag des Opus
)Ee] zur kırcnenamlliichen Okumene, sSsondern MNUur das STAUSUSC| NIC| erfasshbhare apostollische
Irken semner Glaubigen n Famlılıe Yiale Eeruf, das angesichts ‚818 religioser Ahnungslosigkeit
Yiale Gleichgultigkeit oft darın bestehnt, Cle enschen uberhaupt erst zum Glauben hiınzufuhren
AC ıdem, werır] SIE NIC| getauft SINd; AC olenıtudıinem ıdel, wern SIE ZauT cdıe INne Oder andere
eIsSEe der kathollschen Kırche tern stenen

| )eses Apostolat C ıdem, das dem Grunder senr Herzen 1ag, echnel mıL dem allge-
mernnen Heillswillen CSotltes UnNG dem Evangelisierungsauftrag der Kırche, Aacntet jederzei cdıe
reinel der (ewlssen Yiale lehbt AUS der UÜberzeugung, dAass sSiltlıche Rechtschaffenheit der
VWeg Ist, uber den Csottes na dle enscnen zu Frloser hınfuhrt Einzelkonversionen, cdıe
UrC)| dIeses Apostolat Srreic| werden, dıienen letiztlch dem OokumenIschen nlıegen.

Im mehr als 1 30() Seıten starken » DIicci1onarıo de San Josemar1a«, das 1m Jahr
20158 erschıenen ist und eınen hervorragenden UÜberblick über re und ırken des
(iründers des Opus De1 bietet‘, iindet sıch den mehr als AMWM) rukelin keıner
über Okumene Ooder Okumenismus. |DER wesentlich umfangreıichere Gesamtstich-
wortverzeıichnıs dieses erkes nthält den Termıiınus TELLLC und 11a wırd ort auft
dıe Artıkel »Kirche«* und » Apostolat ad fidem« verwliesen. Interessanterwe1lse CI -
scheıint auch In der Inhaltsübersıicht der urz abgeschlossenen dreibändıgen
»Studıe ZUT spırıtuellen Theologie« über dıe Lehre Eserivas nırgends eın ausdrück-
lıcher Hınwels auft das ema Okumene. das iımmerhın In eiınem langen Abschnıitt
des Bandes über das »Kırchenbild des eılıgen Josefmarıa« sehr ohl behandelt
wırd. der VOTL em dıe Homuilıe Ooya ZUr Kırche AaUS seınen etzten Lebensjahren
analysıert. Der dortige UÜberblick über dıe Ansıchten Eserivas ZUT Okumene
denkbar nNapp AaUS » Was den OINNZ1I1e@ellen Dıialog auft instıtutioneller ene zwıschen
der Katholıschen Kırche., den Ostkırchen und den AaUS der Reformatıon hervorgegan-

kırchlichen Gemelnschaften anbelangt, begnügt sıch der heilıge Josefmarıa

Illanes Hrsg.), IMCcCIoONario Ae San JFOsemaria SCHIVA Ae alaQuer, Uurgos 20153
1.  ar, Artıkel Ielesia, ebd., 615—626

Alonso, Artıkel Apostolado «ad fidem«, ebd., 1241727

Ökumenismus und Apostolat »ad fidem«
in der Lehre des heiligen Josefmaria Escrivá

Ernst Burkhart

Im mehr als 1300 Seiten starken »Diccionario de San Josemaría«, das im Jahr
2013 erschienen ist und einen hervorragenden Überblick über Lehre und Wirken des
Gründers des Opus Dei bietet1, findet sich unter den mehr als 200 Artikeln keiner
über Ökumene oder Ökumenismus. Das wesentlich umfangreichere Gesamtstich-
wortverzeichnis dieses Werkes enthält den Terminus freilich, und man wird dort auf
die Artikel »Kirche«2 und »Apostolat ad fidem«3 verwiesen. Interessanterweise er-
scheint auch in der Inhaltsübersicht der kurz zuvor abgeschlossenen dreibändigen
»Studie zur spirituellen Theologie« über die Lehre Escrivás nirgends ein ausdrück-
licher Hinweis auf das Thema Ökumene, das immerhin in einem langen Abschnitt
des 1. Bandes über das »Kirchenbild des heiligen Josefmaria« sehr wohl behandelt
wird, der vor allem die Homilie Loyal zur Kirche aus seinen letzten Lebensjahren
analysiert. Der dortige Überblick über die Ansichten Escrivás zur Ökumene fällt
denkbar knapp aus: »Was den offiziellen Dialog auf institutioneller Ebene zwischen
der Katholischen Kirche, den Ostkirchen und den aus der Reformation hervorgegan-
genen kirchlichen Gemeinschaften anbelangt, begnügt sich der heilige Josefmaria

1 J.L. Illanes (Hrsg.), Diccionario de San Josemaría Escrivá de Balaguer, Burgos 2013. 
2 J.R. Villar, Artikel Iglesia, ebd., S. 618–626.
3 J. Alonso, Artikel Apostolado «ad fidem«, ebd., S. 124–127.

Zusammenfassung
Die jüngsten Studien der Lehre des heiligen Josefmaria Escrivá berichten kaum von seinem

Einsatz für die Ökumene. Was man als »ökumenische Skepsis« deuten könnte, beruht vor al-
lem darauf, dass die Zielsetzung des Opus Dei weiter ist als die Wiederherstellung der Einheit
der Christen; geht es doch darum, durch das Streben nach Heiligkeit in der Welt Christus an
die Spitze aller menschlichen Tätigkeiten zu stellen.

Abgesehen vom Gebet der Mitglieder und der Mitarbeit einzelner seiner qualifizierten The-
ologen in interkonfessionellen Dialogforen usw., gibt es keinen eigentlichen Beitrag des Opus
Dei zur kirchenamtlichen Ökumene, sondern nur das statistisch nicht erfassbare apostolische
Wirken seiner Gläubigen in Familie und Beruf, das angesichts von religiöser Ahnungslosigkeit
und Gleichgültigkeit oft darin besteht, die Menschen überhaupt erst zum Glauben hinzuführen:
ad fidem, wenn sie nicht getauft sind; ad plenitudinem fidei, wenn sie auf die eine oder andere
Weise der katholischen Kirche fern stehen.

Dieses Apostolat ad fidem, das dem Gründer sehr am Herzen lag, rechnet mit dem allge-
meinen Heilswillen Gottes und dem Evangelisierungsauftrag der Kirche, achtet jederzeit die
Freiheit der Gewissen und lebt aus der Überzeugung, dass sittliche Rechtschaffenheit der
Weg ist, über den Gottes Gnade die Menschen zum Erlöser hinführt. Einzelkonversionen, die
durch dieses Apostolat erreicht werden, dienen letztlich dem ökumenischen Anliegen.
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damıt, daran eriınnern, ass der Dialog VON der Wahrheıt ausgeht, ass N 11UTr eine
Kırche g1bt Kr bezieht sıch auft dıe Konstitution Lumen gentium, Nr. S, dıe AUS-

drücklıch zıtiert. spricht aber VOIN dıiıesem instıtutionellen Okumenismus HUL, dıe
Gläubigen auIzufordern., ıhn Urc ıhr unterstützen .«* Im Anschluss cdaran
beziehen sıch dıe Autoren annn »auf dıe ÖOkumene, dıe sıch N dem bürgerlıchen /u-
sammenleben ergibt«”, und verwelisen auftf »cdlas Öökumeniısche Potential«® ein1ger
Grundzüge der Spırıtualität des erkes. dıe gee1gnet sSınd., sowohl den Dıialog mıt
den Gläubigen der Überlieferung des ()stens erleichtern als auch dıe Verständigung
mıt den der Reformatıon verpfIlichteten Christen Öördern

Okumenischer Skeptizismus?
Man könnte aufgrun: dieses ersten eiundes und der relatıv spärlıchen ezugnah-

19010 des eılıgen Josefmarıa auft das ema Okumene gene1gt se1n. be1l ıhm geringe
5Sympathıen Tür dieses nlıegen vermute: In der lat auf, ass se1ıne einschlä-
g1gen Anspıielungen nıe vollmundıge Begeıisterung 7U USATuC bringen Am be-
kanntesten ist dıe neKdole, dıe anderem In der Interviewsammlung Gespräche
mMIitf Msgr. ESCFHIVd VON ıhm selbst zweımal zıtiert WITCL | D rklärt aps Johannes

In eiıner Audıenz, ass den Okumenismus nıcht erst VOIN Se1iner Heılıgkeıt
habe lernen mussen, enn der Heılıge habe schon L950 WAS dem apst, der
sıch über dıe Ausdruckswelse amüsıerte. natürlıch bekannt Wr dem Upus De1 CI -

au auch Nıchtkatholıken und Nıchtcehrıisten als Mıtarbeıter aufzunehmen .
| D berichtet VOIN cdieser Begebenheıt In Beantwortung eiıner rage ach der tellung

des Upus De1 7U Okumenismus und verwelst e1 nıcht auft einzelne Öökumeniıische
Inıtiatıven (dıe In jenen ahren VOTL dem Konzıl, WEn überhaupt VOIN ırgend ]Jeman-
dem. annn 11UTr mıt größter Vorsıicht ergriffen wurden), sondern auft den mehr verbor-

Beıtrag des Upus De1 ZUT Eınheıt der Christen dıe Tatsache nämlıch., ass
se1ın Gelst und seıne Arbeıtswelse wesentliıch ZUT bBegegnung beıtragen:

»In der lat fühlen sıch nıcht wenıge UNSCICT SEeIreNNIEN Brüder, unfer ıhnen uch Ge1istliche
und SUSal Bıschöfe verschledener Konfessionen, VU! (rje1lst des Opus De1 ANSCZUDCN und AL-

beıten ın UNSCICN apostolıischen Unternehmungen mıt Und 1m gleichen MaDße, WIE sıch diese
Kontakte verstärken, mehren sıch dıe Zeichen VUunmn 5Sympathıe und herzlıchem Verständnis,
we1l dıe Miıtglieder des Opus De1 alg Mıiıtte ıhrer Spirıtualıtät betrachten, verantwortungs-
bewusst Jene Anforderungen und Pflıchten leben, dıe für den C hristen AUSs der Taufe (1 -

wachsen «®

Burkhart LODeZ, Alltag N Heiligkeit IN Ader FTehre des eiligen Josefmarida, Köln,
Band 1, 519 er Banı der spanıschen Erstfassung cheses erkes bereıits 2011 erschienen. l e
Autoren en eınen interessanten Beıtrag unberücksichtigt gelassen, der einschläg1ıge ex{ie des Il 'gal1-
kanıschen Kaonzıls mit Aussagen des hl Josefmarıa ın Beziehung Braun, Der Okumenismus Hei
JFOsemaria ESCHLVd, ın TÜ1Z, JFOsemaria SCHIVA. Profite einer Gründergestalt, öln 2002, 105—1720
Ebd
520

Gespräche mit Msgr. ESCHLVd, öln (Original spanısch Nr. und
° Ebd., Nr.

damit, daran zu erinnern, dass der Dialog von der Wahrheit ausgeht, dass es nur eine
Kirche gibt. Er bezieht sich auf die Konstitution Lumen gentium, Nr. 8, die er aus-
drücklich zitiert, spricht aber von diesem institutionellen Ökumenismus nur, um die
Gläubigen aufzufordern, ihn durch ihr Gebet zu unterstützen.«4 Im Anschluss daran
beziehen sich die Autoren dann »auf die Ökumene, die sich aus dem bürgerlichen Zu-
sammenleben ergibt«5, und verweisen auf »das ökumenische Potential«6 einiger
Grundzüge der Spiritualität des Werkes, die geeignet sind, sowohl den Dialog mit
den Gläubigen der Überlieferung des Ostens zu erleichtern als auch die Verständigung
mit den der Reformation verpflichteten Christen zu fördern.

1. Ökumenischer Skeptizismus?
Man könnte aufgrund dieses ersten Befundes und der relativ spärlichen Bezugnah-

men des heiligen Josefmaria auf das Thema Ökumene geneigt sein, bei ihm geringe
Sympathien für dieses Anliegen zu vermuten. In der Tat fällt auf, dass seine einschlä-
gigen Anspielungen nie vollmundige Begeisterung zum Ausdruck bringen. Am be-
kanntesten ist die Anekdote, die unter anderem in der Interviewsammlung Gespräche
mit Msgr. Escrivá von ihm selbst zweimal zitiert wird. Er erklärt Papst Johannes
XXIII. in einer Audienz, dass er den Ökumenismus nicht erst von Seiner Heiligkeit
habe lernen müssen, denn der Heilige Stuhl habe schon 1950 – was dem Papst, der
sich über die Ausdrucksweise amüsierte, natürlich bekannt war – dem Opus Dei er-
laubt, auch Nichtkatholiken und sogar Nichtchristen als Mitarbeiter aufzunehmen7.

Er berichtet von dieser Begebenheit in Beantwortung einer Frage nach der Stellung
des Opus Dei zum Ökumenismus und verweist dabei nicht auf einzelne ökumenische
Initiativen (die in jenen Jahren vor dem Konzil, wenn überhaupt von irgend jeman-
dem, dann nur mit größter Vorsicht ergriffen wurden), sondern auf den mehr verbor-
genen Beitrag des Opus Dei zur Einheit der Christen – die Tatsache nämlich, dass
sein Geist und seine Arbeitsweise wesentlich zur Begegnung beitragen: 

»In der Tat fühlen sich nicht wenige unserer getrennten Brüder, unter ihnen auch Geistliche
und sogar Bischöfe verschiedener Konfessionen, vom Geist des Opus Dei angezogen und ar-
beiten in unseren apostolischen Unternehmungen mit. Und im gleichen Maße, wie sich diese
Kontakte verstärken, mehren sich die Zeichen von Sympathie und herzlichem Verständnis,
weil die Mitglieder des Opus Dei es als Mitte ihrer Spiritualität betrachten, verantwortungs-
bewusst jene Anforderungen und Pflichten zu leben, die für den Christen aus der Taufe er-
wachsen.«8
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4 E. Burkhart – J. López, Alltag und Heiligkeit in der Lehre des heiligen Josefmaria, Köln, 2015–2017,
Band 1, S. 519. Der 1. Band der spanischen Erstfassung dieses Werkes war bereits 2011 erschienen. Die
Autoren haben einen interessanten Beitrag unberücksichtigt gelassen, der einschlägige Texte des II. Vati-
kanischen Konzils mit Aussagen des hl. Josefmaria in Beziehung setzt: K. Braun, Der Ökumenismus bei
Josemaría Escrivá, in C. Ortiz, Josemaría Escrivá. Profile einer Gründergestalt, Köln 2002, S. 105–120.
5 Ebd.
6 Ebd., S. 520.
7 Gespräche mit Msgr. Escrivá, Köln 19924 (Original spanisch 1968), Nr. 22 und 46.
8 Ebd., Nr. 22.
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In eiınem anderen usammenhang, konkret In der auft den prı 1967 datiıerten
Homuilıe Mıft der ra der Liebe?, kommt CT gleichfalls eher margınal auft das ema

sprechen SOSaL mıt eiınem sanften Seıitenhıeb auft »e1ınen alschen Okumenismus«
und rklärt ort »Unser wichtigstes Apostolat als Chrısten, das beste aubDbens-

ZEUSNIS gegenüber der Welt. besteht darın. ass WIT innerhalb der Kırche Tür eıne
Atmosphäre echter 1e sorgen.«*  Ü

Diese beıden sıch wen12 ergıebigen »ÖOkumenismus-Aussagen« kommen AaUS

derselben Gesamtschau des eılıgen, dem dıe Eınheıt der Kırche (dıe natürlıch viele
Dimensionen aufwe1lst) gerade In ıhrem tıefsten. umfTfassendsten und endgültigen
Sınn ımmer zentrales nlıegen insofern nämlıch Urc S$1e dıe rlösung der Welt
sıch vollendet, WEn Christus dem Vater jenes allumTfassende e1c überg1bt, VOIN
dem dıe Christkönigslhıturgie handelt, ass »(jott herrscht über es und In Tem«
(1 KOr Seıt Irühester Zeıt 1e 3 se1ıne ne und Töchter äglıch In den
Preces des UOpus Dei1*! DFO UnNILAteE apostotlatus beten. und 1es mıt den Worten. mıt
denen sıch der Herrn e1m etzten Abendmahl den Vater gewandt hat »4l
HNHNUFN SINT SICHUT Pater In el CQZO In Z » Hl SINT UFTLUF, SICUT el HOS HNHNUFN HKINHN«

(Joh 21) Dazu kommen dıe rel AaUS den agen der ründung selbst stammenden
und olt kommentıierten Stoßgebete, In denen Eseriva dıe 1e1e des erkes bZzw des
geistlıchen Lebens se1ıner Mıtglıeder ausgesprochen sıeht und dıe letztliıch dıiese Ver-
söhnung der Welt Urc Christus In der Kırche erflehen Deo OMNLS gloria! Ke2nare
COCHArISEUS volumus! (O)mnes CÜ  S Petro Ad Iesum DET Marıam! Um (jott verherrt-
lıchen. mussen WIT azZu beıtragen, ass Christus als Önıg herrscht, und das tun WIT
dadurch. ass WIT utbau der eınen Kırche mıtwırken. amıt schheblic alle mıt
Petrus Urc Marıa Jesus finden!?.

Innerhalb der soter10logıschen Weıte dieser Perspektive ist das Streben ach ber-
wındung der 1m der Christenher bestehenden Spaltungen 11UT eın Element
mehr e1in wesentliches und angesıichts des Zusammenwachsens der heutigen Welt
natürlıch besonders dringendes das allerdings richtig eingeordnet werden 1US8S5

Wer dem eılıgen Josefmarıa In den ahren ach dem Konzıl begegnete, konnte hald
merken. WAS ıhn Öökumenıschen Auftbruch dieser Jahre beunruh1gte und, DCSC-
hen, als »SKepsis« interpretiert werden konnte.

| D annn sıch dıe Eınheıt der Kırche 11UTr auft der Grundlage der Wahrheıt und der
1e vorstellen. Immer wıeder gebraucht das »veritatem facientes« des eılıgen
Paulus (vgl Eph 4,15), und hat 1m ( lastfenster des Stiegenaufgangs der römıschen
Zentrale des UOpus De1 das Motto Veritas In carıtate anbringen lassen. Was der Wahr-
eıt wıiderspricht und dıe 1e verstößt, scheıint ıhm eines Christen unwürdı1g
und der Herstellung der Eınheıt der Christen abträglıch se1n. SO Ssınd N 1m We-

Vel Escrnva, Freunde (Jottes, Nr OLD
Ehd Nr X6
1z1e11es des Opus De1, das sıch 1mM Wesentlichen AL kurzen lıturg1schen der der eilıgen

Schrift entinommenen Anrufungen ZUSsamMMENSEIZL und äglıch V OI den Gläubigen der TAalatur gebetet
WIrd.

ber das ın den Te1 Stoßgebeten ausgedrückte »letzte /Z1iel« vgl Burkhart LOpDez, Alltag WUNd Het-
Hgkeit . a.a.Q., 249252 Ort weıiterführende lteraltur.

In einem anderen Zusammenhang, konkret in der auf den 6. April 1967 datierten
Homilie Mit der Kraft der Liebe9, kommt er gleichfalls eher marginal auf das Thema
zu sprechen – sogar mit einem sanften Seitenhieb auf »einen falschen Ökumenismus«
– und erklärt dort: »Unser wichtigstes Apostolat als Christen, das beste Glaubens-
zeugnis gegenüber der Welt, besteht darin, dass wir innerhalb der Kirche für eine
Atmosphäre echter Liebe sorgen.«10

Diese beiden an sich wenig ergiebigen »Ökumenismus-Aussagen« kommen aus
derselben Gesamtschau des Heiligen, dem die Einheit der Kirche (die natürlich viele
Dimensionen aufweist) gerade in ihrem tiefsten, umfassendsten und endgültigen
Sinn immer zentrales Anliegen war, insofern nämlich durch sie die Erlösung der Welt
sich vollendet, wenn Christus dem Vater jenes allumfassende Reich übergibt, von
dem die Christkönigsliturgie handelt, so dass »Gott herrscht über alles und in allem«
(1 Kor 15,28). Seit frühester Zeit ließ er seine Söhne und Töchter täglich in den
Preces des Opus Dei11 pro unitate apostolatus beten, und dies mit den Worten, mit
denen sich der Herrn beim letzten Abendmahl an den Vater gewandt hat: »ut omnes
unum sint sicut tu Pater in me et ego in te, ut sint unum, sicut et nos unum sumus«
(Joh 17,21). Dazu kommen die drei aus den Tagen der Gründung selbst stammenden
und oft kommentierten Stoßgebete, in denen Escrivá die Ziele des Werkes bzw. des
geistlichen Lebens seiner Mitglieder ausgesprochen sieht und die letztlich diese Ver-
söhnung der Welt durch Christus in der Kirche erflehen: Deo omnis gloria! Regnare
Christus volumus! Omnes cum Petro ad Iesum per Mariam! Um Gott zu verherr-
lichen, müssen wir dazu beitragen, dass Christus als König herrscht, und das tun wir
dadurch, dass wir am Aufbau der einen Kirche mitwirken, damit schließlich alle mit
Petrus durch Maria zu Jesus finden12.

Innerhalb der soteriologischen Weite dieser Perspektive ist das Streben nach Über-
windung der im Schoß der Christenheit bestehenden Spaltungen nur ein Element
mehr – ein wesentliches und angesichts des Zusammenwachsens der heutigen Welt
natürlich besonders dringendes –, das allerdings richtig eingeordnet werden muss.
Wer dem heiligen Josefmaria in den Jahren nach dem Konzil begegnete, konnte bald
merken, was ihn am ökumenischen Aufbruch dieser Jahre beunruhigte und, so gese-
hen, als »Skepsis« interpretiert werden konnte.

Er kann sich die Einheit der Kirche nur auf der Grundlage der Wahrheit und der
Liebe vorstellen. Immer wieder gebraucht er das »veritatem facientes« des heiligen
Paulus (vgl. Eph 4,15), und er hat im Glasfenster des Stiegenaufgangs der römischen
Zentrale des Opus Dei das Motto Veritas in caritate anbringen lassen. Was der Wahr-
heit widerspricht und gegen die Liebe verstößt, scheint ihm eines Christen unwürdig
und der Herstellung der Einheit der Christen abträglich zu sein. So sind es im We-
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9 Vgl. J. Escrivá, Freunde Gottes, Nr. 222–237.
10 Ebd. Nr. 226.
11 Offizielles Gebet des Opus Dei, das sich im Wesentlichen aus kurzen liturgischen oder der Heiligen
Schrift entnommenen Anrufungen zusammensetzt und täglich von den Gläubigen der Prälatur gebetet
wird.
12 Über das in den drei Stoßgebeten ausgedrückte »letzte Ziel« vgl. E. Burkhart – J. López, Alltag und Hei-
ligkeit…, a.a.O., S. 249–252. Dort weiterführende Literatur.



135Ökumenismus und Apostolat »ad fidem«
sentlıiıchen zwel Gefahren, dıe ıhm be1l vollem Eınverständnıis mıt dem Grundanlıe-
ScCH und den VO Konzıl aufgestellten »katholiıschen Prinzıplen des Okumenismus«!  3

orge bereıteten: dıe Verwässerung der geoIfenbarten Wahrheıt (und e1 iınsbe-
sondere der dogmatısıerten Lehre VO Prımat des Papstes und der Verstol dıe
rechte Urdnung der 12

Was den ersten un ern spricht ıh das Konzılsdekret über den Okume-
NISMUS selbst warnend WEn N darauf hınwelst, ass 7 W ar dıe Formulıerung
des aubDens eın Hındernis Tür den Dıialog darstellen darf, ass aber dıe gesamte
Lehre klar vorgelegt werden 1US85 »Nıchts ist dem Öökumenıschen Gelst tern
W1e jener alsche Irenısmus. Urc den dıe Reinheıt der katholıschenre Schaden
leidet und ıhr ursprünglıcher und sıcherer Sinn verdunkel wircl «1 Diese Sorgen
des eılıgen Josefmarıa kommen nıcht erst N der Zeıt der postkonzılıaren Inıtia-
tıven. sondern gehen schon auftf dıe Anfänge se1ines priesterliıchen Wırkens zurück .
Man en dıe Punkte des e2es über dıe »heılıge Unnachgiebigkeit«!”, dıe der
Chrıst gepaart mıt »heılıger Nachgıjebigkeit« In den rein persönlıchen Angele-
genheıten In Fragen des aubDens unbedingt den lag egen 1110855 Hıer einıge
Beıispiele:

» DIie Nachgiebigkeıt ist e1nNn siıcheres Zeıchen, dass 111a nıcht ın der Wahrheit ist — Wenn e1nNn
Mensch ın Dıngen der Ideale, der hre Oder des (Glaubens nachg1bt, dann ist d1eser Mensch...
e1nNn Mensch ohne Ideale, ohne Ehre und ohne (Glauben.«

»Jener kampfgewohnte (Jottesmann argumentierte Ich SE 1 unnachgıiebig”? Natürlich:
denn ich bın VUunmn der Wahrheit me1nes Ideals überzeugt. S1e dagegen siınd sehr nachgıiebig.
(Glauben S16, dass WEe1 und WEe1 dreieinhalb ist? Ne1in?135  Ökumenismus und Apostolat »ad fidem«  sentlichen zwei Gefahren, die ihm — bei vollem Einverständnis mit dem Grundanlie-  gen und den vom Konzil aufgestellten »katholischen Prinzipien des Ökumenismus«!?  — Sorge bereiteten: die Verwässerung der geoffenbarten Wahrheit (und dabei insbe-  sondere der dogmatisierten Lehre vom Primat des Papstes) und der Verstoß gegen die  rechte Ordnung der Liebe.  Was den ersten Punkt betrifft, spricht ihn das Konzilsdekret über den Ökume-  nismus selbst warnend an, wenn es darauf hinweist, dass zwar die Formulierung  des Glaubens kein Hindernis für den Dialog darstellen darf, dass aber die gesamte  Lehre klar vorgelegt werden muss: »Nichts ist dem ökumenischen Geist so fern  wie jener falsche Irenismus, durch den die Reinheit der katholischen Lehre Schaden  leidet und ihr ursprünglicher und sicherer Sinn verdunkelt wird.«!* Diese Sorgen  des heiligen Josefmaria kommen nicht erst aus der Zeit der postkonziliaren Initia-  tiven, sondern gehen schon auf die Anfänge seines priesterlichen Wirkens zurück.  Man denke an die Punkte des Weges über die »heilige Unnachgiebigkeit«!°, die der  Christ — gepaart mit »heiliger Nachgiebigkeit« in den rein persönlichen Angele-  genheiten — in Fragen des Glaubens unbedingt an den Tag legen muss. Hier einige  Beispiele:  * »Die Nachgiebigkeit ist ein sicheres Zeichen, dass man nicht in der Wahrheit ist. — Wenn ein  Mensch in Dingen der Ideale, der Ehre oder des Glaubens nachgibt, dann ist dieser Mensch...  16  ein Mensch ohne Ideale, ohne Ehre und ohne Glauben.«  * »Jener kampfgewohnte Gottesmann argumentierte so: Ich sei unnachgiebig? Natürlich:  denn ich bin von der Wahrheit meines Ideals überzeugt. Sie dagegen sind sehr nachgiebig.  Glauben Sie, dass zwei und zwei dreieinhalb ist? — Nein? ... Nicht einmal aus Freundschaft  geben Sie in dieser Sache nach? Das kommt, weil Sie diesmal überzeugt sind, recht zu  haben. Damit sind Sie auf meine Seite übergegangen!«!7  * »Sei unnachgiebig in der Lehre und in deiner Lebensführung. — Aber sei konziliant in der  Form. — Eine mächtige stählerne Keule in einem gepolsterten Futteral. Sei unnachgiebig,  aber nicht halsstarrig.«!8  Konkret auf die Gefahr falscher Kompromisse in der Glaubenslehre bezugneh-  mend, die beim Streben nach Wiedererlangung der Einheit mit den getrennten Brü-  dern seiner Natur nach gegeben ist, schreibt er in einem seiner Briefe:  »Was zum Offenbarungsschatz gehört (...), kann nicht Gegenstand von Kompromissen sein,  einfach deshalb, weil es sich um die Wahrheit handelt, und die Wahrheit kennt keine Mittel-  werte. Habt ihr einmal überlegt, was passieren würde, wenn durch fortwährendes Nachgeben  alle Änderungen an unserem katholischen Glauben vorgenommen würden, die die Menschen  13 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret Unitatis redintegratio , Nr. 24.  14 Ebd., Nr. 11.  5 Vgl. J. Escrivä, Der Weg, Nr. 393-398.  16 Ebd., Nr. 394.  ' Ebd., Nr. 395.  !$ Ebd., Nr. 397.Nıcht einmal AUS Freundschaft
geben S1e ın Aeser Sache nach‘? |DER kommt, we1l S1e d1iesmal überzeugt sınd, recht
haben Damıt sSınd S1e auf melne Ne1lte übergegangen!«*
»Ne1 unnachgiebig ın der Lehre und ın deiner Lebensführung. Aber SE 1 konzılıant ın der
orm Fıne mächtige stählerne Keule ın einem gepolsterten Futteral. Ne1 unnachgıieb1ig,
ber nıcht halsstarrig.«  15

auft dıe efahr alscher Kompromıisse In der Glaubenslehre ezugneh-
mend., dıe e1ım Streben ach Wiıedererlangung der Eınheıt mıt den getrennten HBrUu-
ern se1ıner Natur ach gegeben ıst. chreıbt In eiınem se1ıner Briefe

» Was 7U Offenbarungsschatz gehört kann nıcht Gegenstand VUun Kompromıissen se1n,
einfach deshalb, we1l sıch dıe Wahrheit handelt, und dıe Wahrheit kennt keine Mıiıttel-
werte Habt ıhr einmal überlegt, Was passıeren würde., W durch fortwährendes Nachgeben
alle AÄnderungen UNSCICII katholischen (Glauben VOLZSCHOLLLNE würden, dıe dıe Menschen

13 Vel Il Vatıkanıisches Konzil, Dekret ÜUMNLIaiLS redintegrafio, Nr.
‚ Nr. 11

1 Vel Escr1va, Der Weg, Nr. 303— 398
Ebd.., Nr. 394

1/ ‚ Nr. 395
I5 ‚ Nr. 397

sentlichen zwei Gefahren, die ihm – bei vollem Einverständnis mit dem Grundanlie-
gen und den vom Konzil aufgestellten »katholischen Prinzipien des Ökumenismus«13

– Sorge bereiteten: die Verwässerung der geoffenbarten Wahrheit (und dabei insbe-
sondere der dogmatisierten Lehre vom Primat des Papstes) und der Verstoß gegen die
rechte Ordnung der Liebe.

Was den ersten Punkt betrifft, spricht ihn das Konzilsdekret über den Ökume-
nismus selbst warnend an, wenn es darauf hinweist, dass zwar die Formulierung
des Glaubens kein Hindernis für den Dialog darstellen darf, dass aber die gesamte
Lehre klar vorgelegt werden muss: »Nichts ist dem ökumenischen Geist so fern
wie jener falsche Irenismus, durch den die Reinheit der katholischen Lehre Schaden
leidet und ihr ursprünglicher und sicherer Sinn verdunkelt wird.«14 Diese Sorgen
des heiligen Josefmaria kommen nicht erst aus der Zeit der postkonziliaren Initia-
tiven, sondern gehen schon auf die Anfänge seines priesterlichen Wirkens zurück.
Man denke an die Punkte des Weges über die »heilige Unnachgiebigkeit«15, die der
Christ – gepaart mit »heiliger Nachgiebigkeit« in den rein persönlichen Angele-
genheiten – in Fragen des Glaubens unbedingt an den Tag legen muss. Hier einige
Beispiele:

• »Die Nachgiebigkeit ist ein sicheres Zeichen, dass man nicht in der Wahrheit ist. – Wenn ein
Mensch in Dingen der Ideale, der Ehre oder des Glaubens nachgibt, dann ist dieser Mensch...
ein Mensch ohne Ideale, ohne Ehre und ohne Glauben.«16

• »Jener kampfgewohnte Gottesmann argumentierte so: Ich sei unnachgiebig? Natürlich:
denn ich bin von der Wahrheit meines Ideals überzeugt. Sie dagegen sind sehr nachgiebig.
Glauben Sie, dass zwei und zwei dreieinhalb ist? – Nein? ... Nicht einmal aus Freundschaft
geben Sie in dieser Sache nach? Das kommt, weil Sie diesmal überzeugt sind, recht zu
haben. Damit sind Sie auf meine Seite übergegangen!«17

• »Sei unnachgiebig in der Lehre und in deiner Lebensführung. – Aber sei konziliant in der
Form. – Eine mächtige stählerne Keule in einem gepolsterten Futteral. Sei unnachgiebig,
aber nicht halsstarrig.«18

Konkret auf die Gefahr falscher Kompromisse in der Glaubenslehre bezugneh-
mend, die beim Streben nach Wiedererlangung der Einheit mit den getrennten Brü-
dern seiner Natur nach gegeben ist, schreibt er in einem seiner Briefe:

»Was zum Offenbarungsschatz gehört (…), kann nicht Gegenstand von Kompromissen sein,
einfach deshalb, weil es sich um die Wahrheit handelt, und die Wahrheit kennt keine Mittel-
werte. Habt ihr einmal überlegt, was passieren würde, wenn durch fortwährendes Nachgeben
alle Änderungen an unserem katholischen Glauben vorgenommen würden, die die Menschen
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13 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret Unitatis redintegratio, Nr. 2–4.
14 Ebd., Nr. 11.
15 Vgl. J. Escrivá, Der Weg, Nr. 393–398.
16 Ebd., Nr. 394.
17 Ebd., Nr. 395.
18 Ebd., Nr. 397.
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verlangen? Vielleicht würde 111a eIWAas erreichen, mıt dem alle einverstanden sınd, 1nNe Art
Relıg1ion, dıe durch 1ne VaRCc Ne1gung des Herzens, durch 1ne unfruchtbare Sentimen-
talıtät gekennzeıichnet 1st, WIE 111a S16 mıt e1nNn wen12 mWıllen zweıltellos ın Jedem
Verlangen nach dem Übernatürlichen finden kann Aber diese Lehre WAre nıcht mehr dıe
Lehre Christı, WAre keın Schatz göttlıcher Wahrheıten, sondern eIWAas Menschlıches, das
der FeiIftet noch erlöst Salz, das cschal geworden ist /u dleser Katastrophe würde das verrückte
AÄAnsınnen führen, ın den Prinzıplen nachzugeben, der Wunsch, dıe Lehrdıifferenzen VCI-

mındern, das Abhstriche-Machen V unantastbaren Gut, das Jesus se1INeETr Kırche übergeben
hat DIie Wahrheıt ist 11UT eine, melne Kınder, und uch W ın menschlichen Angelegen-
heıten schwier12 ist WI1ssen, auf welcher Ne1lte dıe Gew1ssheıt legt, verhält sıch ın AÄAn-
gelegenheıten des (Glaubens anders «

Und 1m 1NDIIIC auft dıe erwähnte orge, dıe Lehre VOIN Jurisdiktionsprimat und
Unfehlbarkeıt des 1SCANOLIS VOIN KRom könnte margınalısıert werden. sagt CT In der le1-
denschaftliıchen Homiulie Ooya ZUr Kırche VO Junı 1972

» Diese katholische Kırche ist römıiısch. Wıe koste iıch dieses Wort AUS römıisch! Ich fühle
miıch römıisch, denn römiısch hbedeutet unıversal, katholısch;: führt miıich eliner innıgen
11ebe 7U apst, 1} Adolce ( rIisSto In erra, W1E ıhn dıe heilıge Katharına V  — S1ena, dıe mI1r
1ne überaus lıebhe Freundın 1st, 1 genNannt hat Von Aiesem katholischen römischen
Sentrum AUS , unterstrich Paul VI hbe1l seliner Schlußansprache Il Vatıkanıschen Konzıl,
ısf eigentflich niemand unerreichbar. He können und sollen erreicht werden. Für Adie
katholische Kırche ısf niemand CIn Fremdling, niemand CIn Ausgeschlossener, niemand
wird als ıhr fernstehend hetrachtet. Ich verehre mıt allen meılınen Kräften das Rom des
eITrus und des Paulus, das getränkt ist V Jut der ärtyrer, den Mıttelpunkt, V  — dem

viele hinausgezogen sınd ın dıe 11 Welt, dıe Heı1lsbotschaft C hrıst1ı verkünden.
Römisch sein bedeutet ın keiner We1se Abkapselung, sondern rechte Okumene: e1IN-
haltet den Wunsch, das Herz weıt machen, allen Menschen mıiıt dem Erlöserverlangen
Chrıst1ı Öffnen, der alle sucht und alle aufnımmt, we1l Er alle ZUErST gelıebt hat
Denn dort, Petrus und dıe Kırche sınd, dort ist Christus und Er ist das Heıl, der
einz1ge€ Weg.«“"
Der zweıte Punkt. der ıhn angesıichts gewIlsser Avancen dıe getrennten Brüder

unruh1g macht. ist dıe Tendenz, den Außenstehenden mıt Liebenswürdıigkeıt und
Verständniıs egegnen, manche Katholıken ıngegen ungerecht, beleidigen und
verletzend behandeln uch 1er Sınd dıe einschlägıgen lexte sehr zahlreıch. WIe
eıne kurze Auswahl dokumentieren annn

»| u sollst dıiıch ın Herzlichkeit denen zuwenden, dıe nıchts VUunmn (Jott WwISSeEN. Aber UuULLLSUOU
herzlıcher MUSS du denen gegenüber se1n, die VUun (Jott WwW1ISSEN. Ohne letzteres gelıngt dır
nämlıch das andere nicht «!

» Wıe peınlıch ist das Wort Okumenismus 1m Munde Vl Katholıken, dıe andere Katholıken
cschlecht behandeln 5 —— €<

Escr1va, Brief 10./.535, Nr
Ders., Homitie Loyal ZUr Kırche, Wıen 1991
Ders., Im Feuer der chmiede, Nr OS
Ders., Die SDUur des SÄMAannS, Nr 645

verlangen? Vielleicht würde man etwas erreichen, mit dem alle einverstanden sind, eine Art
Religion, die nur durch eine vage Neigung des Herzens, durch eine unfruchtbare Sentimen-
talität gekennzeichnet ist, wie man sie – mit ein wenig gutem Willen – zweifellos in jedem
Verlangen nach dem Übernatürlichen finden kann. Aber diese Lehre wäre nicht mehr die
Lehre Christi, wäre kein Schatz göttlicher Wahrheiten, sondern etwas Menschliches, das we-
der rettet noch erlöst – Salz, das schal geworden ist. Zu dieser Katastrophe würde das verrückte
Ansinnen führen, in den Prinzipien nachzugeben, der Wunsch, die Lehrdifferenzen zu ver-
mindern, das Abstriche-Machen vom unantastbaren Gut, das Jesus seiner Kirche übergeben
hat. Die Wahrheit ist nur eine, meine Kinder, und auch wenn es in menschlichen Angelegen-
heiten schwierig ist zu wissen, auf welcher Seite die Gewissheit liegt, so verhält es sich in An-
gelegenheiten des Glaubens anders.«19

Und im Hinblick auf die erwähnte Sorge, die Lehre von Jurisdiktionsprimat und
Unfehlbarkeit des Bischofs von Rom könnte marginalisiert werden, sagt er in der lei-
denschaftlichen Homilie Loyal zur Kirche vom 4. Juni 1972: 

»Diese katholische Kirche ist römisch. Wie koste ich dieses Wort aus: römisch! Ich fühle
mich römisch, denn römisch bedeutet universal, katholisch; es führt mich zu einer innigen
Liebe zum Papst, il dolce Cristo in terra, wie ihn die heilige Katharina von Siena, die mir
eine überaus liebe Freundin ist, so gerne genannt hat. Von diesem katholischen römischen
Zentrum aus, unterstrich Paul VI. bei seiner Schlußansprache am II. Vatikanischen Konzil,
ist eigentlich niemand unerreichbar. Alle können und sollen erreicht werden. Für die
katholische Kirche ist niemand ein Fremdling, niemand ein Ausgeschlossener, niemand
wird als ihr fernstehend betrachtet. Ich verehre mit allen meinen Kräften das Rom des
Petrus und des Paulus, das getränkt ist vom Blut der Märtyrer, den Mittelpunkt, von dem
so viele hinausgezogen sind in die ganze Welt, um die Heilsbotschaft Christi zu verkünden.
Römisch sein bedeutet in keiner Weise Abkapselung, sondern rechte Ökumene; es bein-
haltet den Wunsch, das Herz weit zu machen, es allen Menschen mit dem Erlöserverlangen
Christi zu öffnen, der alle sucht und alle aufnimmt, weil Er alle zuerst geliebt hat (…).
Denn dort, wo Petrus und die Kirche sind, dort ist Christus – und Er ist das Heil, der
einzige Weg.«20

Der zweite Punkt, der ihn angesichts gewisser Avancen an die getrennten Brüder
unruhig macht, ist die Tendenz, den Außenstehenden mit Liebenswürdigkeit und
Verständnis zu begegnen, manche Katholiken hingegen ungerecht, beleidigend und
verletzend zu behandeln. Auch hier sind die einschlägigen Texte sehr zahlreich, wie
eine kurze Auswahl dokumentieren kann:

• »Du sollst dich in Herzlichkeit denen zuwenden, die nichts von Gott wissen. Aber umso
herzlicher musst du denen gegenüber sein, die von Gott wissen. Ohne letzteres gelingt dir
nämlich das andere nicht.«21

• »Wie peinlich ist das Wort Ökumenismus im Munde von Katholiken, die andere Katholiken
schlecht behandeln!«22
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19 J. Escrivá, Brief 16.7.33, Nr. 7.
20 Ders., Homilie Loyal zur Kirche, Wien 1991.
21 Ders., Im Feuer der Schmiede, Nr. 868.
22 Ders., Die Spur des Sämanns, Nr. 643.
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»Eınen Eıfer, der eliner besonders türsorglıchen Behandlung der Fernstehenden drängt
und dabe1 gleichzelt1ig 1ISCIC Brüder 1m gemeınsamen (Glauben heruntersetzt Oder verachtet,
halte ich für heuchlerisch und lügenhaft. Ich glaube uch nıcht daran, dass du dıch für den
Bettler der Straßenecke wıirklıch interessierst, WE du Hause dıe Deinen peimn1gst, ıh-
1C1I Freuden, Sorgen und Schmerzen gegenüber unbeteıilıgt bleibst und dıiıch nıcht bemühst,
ıhre Fehler verstehen und falls S16 keıiıne Beleidigung (Jottes sSınd über S16 hinwegzu-
sehen€<

Man wırd nıcht eugnen können. ass e1ım Rückblick auft e1in ule halbes Jahr-
hundert katholıscher Okumene diesen beıden eIahren, auftf dıe der heilıge OseIma-
rma VON Anfang hingewılesen hat, nıcht ımmer vermıeden worden Sınd. DiIie Tendenz
ZUT Bagatellısıerung der bestehenden ehrgegensätze (besonders den reformator1-
schen Gemennschaften gegenüber) und ZUT Anbıiederung jene, dıe materıell Ha-
retiker Sınd., während eue Katholıken ıhres » Fundamentalısmus« belächelt
und ausgegrenzt werden. hat sıcher 1m Kırchenvolk beträchtlıiıchen Schaden r_
sacht

|DER vorsichtige Urte1l über diese Sıtuation. das Fernando ()carız ein1ge Zeıt VOTL
se1ıner Wahl und Ernennung 7U Prälaten des Upus De1 (2017) In einem umfangre1-
chen Interview geäußert hat, ist wert, 1er In Erinnerung gerufen werden:

» Man darf nıcht verkennen, dass nıcht als Folge der offiziellen Gespräche e1in
falsches Verständniıs des Okumenismus sıch weiı1t verbreıtet hat Man denkt un: handelt
dann uch entsprechend dass Katholıken der Konvers1ion konkreter Nıchtkatholiıken
Z£UT katholıschen Kırche nıchts lıegen soll Natürlıch unterschreıibe iıch nıcht, WaSs iıch
einen deutschen Jesuiıtentheologen VUurL ein1ıgen Jahren nıcht AaA11Z 1m Scherz E
hörte > [Der Okumenismus hat erreıicht, dass viele Katholıken NUu  — eigentliıch Protestanten
geworden SIınd .< Wıe jede Übertreibung enthält dıie Aussage allerdings e1n Körnchen
Wahrheit «“

Der Beitrag des Opus Del ZUF Okumene

Der soeben zıtilerte Prälat ()carız hat VOTL ein1gen ahren In eiınem Referat anlässlıch
des Jahrestages der Errichtung des Upus De1 als Personalprälatur explızıt das
ema des Beıtrags des erkes 7U Okumenismus angesprochen”. | D behandelt N
N der Perspektive des uftrags der Kırche., das Evangelıum der SaNzZCh Welt VOI-
künden An diıesem Auftrag ist das Opus De1 insofern spezılısch beteiligt, als ıhm dıe
Sendung zukommt., das Streben ach der Heılıgkeıt 1m Alltag überall verbreıten.
Wıe der Aultrag der Kırche als SaNzZer eın dreidımens1onaler ist dıe 1SsS10N Ad SCH-
fes, dıe orge dıe eigenen Gläubigen (unter FEinschluss ıhrer »Neuevangelısıe-
rung«) und dıe emühung dıe Überwindung der Spaltungen In der Christenheılt

2 Ders., Freunde (Jottes, Nr. F
(Ocarız, Die Weilt 1ST IN der Kirche verschnt. Fın espräc: mit Rafael Serrano, Wıen

25 Ders., fa Preiatura Adel Opus Det Apostolado «ad fidem« ECHMENISMO, ın HBaura Hrsg.), SIHdILOS
sobre Ia Preiatutra Adel Opus Det, amplona 2009, 109—123

• »Einen Eifer, der zu einer besonders fürsorglichen Behandlung der Fernstehenden drängt
und dabei gleichzeitig unsere Brüder im gemeinsamen Glauben heruntersetzt oder verachtet,
halte ich für heuchlerisch und lügenhaft. Ich glaube auch nicht daran, dass du dich für den
Bettler an der Straßenecke wirklich interessierst, wenn du zu Hause die Deinen peinigst, ih-
ren Freuden, Sorgen und Schmerzen gegenüber unbeteiligt bleibst und dich nicht bemühst,
ihre Fehler zu verstehen und – falls sie keine Beleidigung Gottes sind – über sie hinwegzu-
sehen.«23

Man wird nicht leugnen können, dass beim Rückblick auf ein gutes halbes Jahr-
hundert katholischer Ökumene diesen beiden Gefahren, auf die der heilige Josefma-
ria von Anfang hingewiesen hat, nicht immer vermieden worden sind. Die Tendenz
zur Bagatellisierung der bestehenden Lehrgegensätze (besonders den reformatori-
schen Gemeinschaften gegenüber) und zur Anbiederung an jene, die materiell Hä-
retiker sind, während treue Katholiken wegen ihres »Fundamentalismus« belächelt
und ausgegrenzt werden, hat sicher im Kirchenvolk beträchtlichen Schaden verur-
sacht.

Das vorsichtige Urteil über diese Situation, das Fernando Ocáriz einige Zeit vor
seiner Wahl und Ernennung zum Prälaten des Opus Dei (2017) in einem umfangrei-
chen Interview geäußert hat, ist wert, hier in Erinnerung gerufen zu werden:

»Man darf (…) nicht verkennen, dass – nicht als Folge der offiziellen Gespräche – ein
 falsches Verständnis des Ökumenismus sich weit verbreitet hat: Man denkt – und han  delt
dann auch entsprechend –, dass Katholiken an der Konversion konkreter Nichtkatholiken
zur katholischen Kirche nichts liegen soll. Natürlich unterschreibe ich nicht, was ich
einen deutschen Jesuitentheologen vor einigen Jahren – nicht ganz im Scherz – sagen
hörte: ›Der Ökumenismus hat erreicht, dass viele Katholiken nun eigentlich Protestanten
geworden sind.‹ Wie jede Übertreibung enthält die Aussage allerdings ein Körnchen
Wahrheit.«24 

2. Der Beitrag des Opus Dei zur Ökumene
Der soeben zitierte Prälat Ocáriz hat vor einigen Jahren in einem Referat anlässlich

des 25. Jahrestages der Errichtung des Opus Dei als Personalprälatur explizit das
Thema des Beitrags des Werkes zum Ökumenismus angesprochen25. Er behandelt es
aus der Perspektive des Auftrags der Kirche, das Evangelium der ganzen Welt zu ver-
künden. An diesem Auftrag ist das Opus Dei insofern spezifisch beteiligt, als ihm die
Sendung zukommt, das Streben nach der Heiligkeit im Alltag überall zu verbreiten.
Wie der Auftrag der Kirche als ganzer ein dreidimensionaler ist – die Mission ad gen-
tes, die Sorge um die eigenen Gläubigen (unter Einschluss ihrer »Neuevangelisie-
rung«) und die Bemühung um die Überwindung der Spaltungen in der Christenheit
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23 Ders., Freunde Gottes, Nr. 227.
24 F. Ocáriz, Die Welt ist in der Kirche versöhnt. Ein Gespräch mit Rafael Serrano, Wien 20172, S. 98.
25 Ders., La Prelatura del Opus Dei: Apostolado «ad fidem« y ecumenismo, in E. Baura (Hrsg.), Estudios
sobre la Prelatutra del Opus Dei, Pamplona 2009, S. 109–123.
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annn 11a auch 1m ırken des UOpus De1 bZzw se1ıner Mıtglıeder diese rel 1-
mensiıonen unterscheıiden. |DER Werk verfolgt, W1e N In eiınem alteren Dokument des
eılıgen Stuhles geheiben hat, eın »reduplıkatıv pastorales Ziel«26‚ Erstens hat N dıe
Aufgabe, seıne Mıtglıeder spirıtuell und theologısc bılden und S$1e In ıhrem Stre-
ben ach Heılıgkeıit unterstüutzen: und zweıtens elistet N annn 1m ZusammenwIr-
ken VON Priestern und Laıien der Leıtung des Prälaten der Gesamtkırche und den
Teilkırchen den ıhm zugedachten spezılıschen Dienst?”. Ihn vollzıeht N natürlıch
Urc se1ıne korporatıven Apostolate, em aber Urc das persönlıche Enga-
gement der einzelnen Mıtglıeder, dıe Urc Famılıe, eru und Freundscha mıt VIe-
len Menschen In erührung kommen., VOIN denen manche nıcht getauft Sınd. andere
dem Gilauben ternstehen Oder VOIN ıhm abgefallen Sınd und wıeder andere nıcht-ka-
tholıschen Konfessionen angehören.

»Ich möchte sehr eutl1ic ervorheben«., hat der (iründer In diesem /Z7/usammen-
hang ımmer wıeder erklärt. »Class das wesentlıche Apostolat des Opus DeI1l dasjen1ge
ıst. das jedes ıtglıe Tür sıch seınem Arbeıtsplatz, In se1ıner Famılıe, seiınen
Freunden und Bekannten ausuübt. Diese Arbeıt nıcht auf: N ist nıcht leicht, S1e
statıstisch erfassen., aber S1e lässt Früchte der Heılıgkeıt In Tausenden VOIN Men-
schen wachsen. dıe S{1 und wırksam In ıhrer alltäglıchen Berufsarbeıt Christus TOl-
ICN.«  28

Dieses Apostolat eigenen atz. das der (iründer als eın » Apostolat der Freund-
schaft und des Vertrauens«*  9 charakterısıert hat. hat könnte 1Nan Jjetzt
jener Dreidımensionalıtät der kırchlichen Sendung insofern Anteıl, als dıe Mıtglıeder
nıcht 11UTr bestrebt Sınd. anderen Katholıken helfen., ıhr Gilaubensleben vertiefien.
sondern 1m Rahmen des Möglıchen sıch auch darum bemühen., den Personen, dıe
dem Gilauben ternstehen. den Weg Christus ebnen bZzw ıhnen helfen, der
vollen Eınglıiederung In seıne Kırche näher kommen.

Auf vielerle1 We1lsen hat der heilıge Josefmarıa dieses unprätentiöse, verborgene
und zugle1ic kapıllare Evangelısıerungswırken beschrieben

>|Das ] Apostolat eINEes gewOhnlıchen Chrısten, das Apostolat eINEes Mannes Oder eliner Frau,
dıe ohne Besonderheıten unfer Ihresgleichen leben, ist 1ne oroße Katechese, ın der durch den
persönlıchen mgang, durch 1nNe echte und aufriıchtige Freundschaft ın den Mıtmenschen
der Hunger nach (Jott geweckt und ıhnen geholfen wiırd, einen ungeahnten Horizont eENT-
decken: mıt Natürlıchkeıt, FEınfachheıit mıt dem Beıispiel gelebten Glaubens, mıt einem
lıebenswürdıgen Wort, ber erfüllt mıt der Kraft der göttlıchen Wahrheit «

()carız welst ec darauf hın, ass be1l den Adressaten des Apostolates aAd
idem, das N 1m Umgang der Gläubigen des erkes häufig geht und das dem he1-

de Fuenmayor Goöomez-Iglesias lanes, DIie FALAEUFr des Opus Det Sur Rechtsgeschichte
eines CHarismas, Fssen 1994, 467
F Vel Burkhart, Artıkel ActHhvidad Adel Opus Det, ın DIeccionario Ae San Fosemarid, a.a.Q., 63—7/1
286 Grespräche mf Msegr. SCHIVA Ae alaguer, a.a.0., Nr. 71

Vel Escriva, Die SDUur des SÄMAanns, Nr. 192 Vel ehd Nr. 191 Mehr ZU] »Apostolat der Freundschaft
und des Vertrauens« be1 Burkhart LOpDpez, Alltag WUNd Heiligkeit. . a.a.Q0., Band 2, 326 T

Escr1va, ISS egegnen, Nr. 149

–, so kann man auch im Wirken des Opus Dei bzw. seiner Mitglieder diese drei Di-
mensionen unterscheiden. Das Werk verfolgt, wie es in einem älteren Dokument des
Heiligen Stuhles geheißen hat, ein »reduplikativ pastorales Ziel«26. Erstens hat es die
Aufgabe, seine Mitglieder spirituell und theologisch zu bilden und sie in ihrem Stre-
ben nach Heiligkeit zu unterstützen; und zweitens leistet es dann im Zusammenwir-
ken von Priestern und Laien unter der Leitung des Prälaten der Gesamtkirche und den
Teilkirchen den ihm zugedachten spezifischen Dienst27. Ihn vollzieht es natürlich
durch seine korporativen Apostolate, allem zuvor aber durch das persönliche Enga-
gement der einzelnen Mitglieder, die durch Familie, Beruf und Freundschaft mit vie-
len Menschen in Berührung kommen, von denen manche nicht getauft sind, andere
dem Glauben fernstehen oder von ihm abgefallen sind und wieder andere nicht-ka-
tholischen Konfessionen angehören. 

»Ich möchte sehr deutlich hervorheben«, hat der Gründer in diesem Zusammen-
hang immer wieder erklärt, »dass das wesentliche Apostolat des Opus Dei dasjenige
ist, das jedes Mitglied für sich an seinem Arbeitsplatz, in seiner Familie, unter seinen
Freunden und Bekannten ausübt. Diese Arbeit fällt nicht auf; es ist nicht leicht, sie
statistisch zu erfassen, aber sie lässt Früchte der Heiligkeit in Tausenden von Men-
schen wachsen, die still und wirksam in ihrer alltäglichen Berufsarbeit Christus fol-
gen.«28

Dieses Apostolat am eigenen Platz, das der Gründer als ein »Apostolat der Freund-
schaft und des Vertrauens«29 charakterisiert hat, hat – so könnte man jetzt sagen – an
jener Dreidimensionalität der kirchlichen Sendung insofern Anteil, als die Mitglieder
nicht nur bestrebt sind, anderen Katholiken zu helfen, ihr Glaubensleben zu vertiefen,
sondern im Rahmen des Möglichen sich auch darum bemühen, den Personen, die
dem Glauben fernstehen, den Weg zu Christus zu ebnen bzw. ihnen zu helfen, der
vollen Eingliederung in seine Kirche näher zu kommen.

Auf vielerlei Weisen hat der heilige Josefmaria dieses unprätentiöse, verborgene
und zugleich kapillare Evangelisierungswirken beschrieben. 

»[Das] Apostolat eines gewöhnlichen Christen, das Apostolat eines Mannes oder einer Frau,
die ohne Besonderheiten unter Ihresgleichen leben, ist eine große Katechese, in der durch den
persönlichen Umgang, durch eine echte und aufrichtige Freundschaft in den Mitmenschen
der Hunger nach Gott geweckt und ihnen geholfen wird, einen ungeahnten Horizont zu ent-
decken: mit Natürlichkeit, Einfachheit (…), mit dem Beispiel gelebten Glaubens, mit einem
liebenswürdigen Wort, aber erfüllt mit der Kraft der göttlichen Wahrheit.«30

Ocáriz weist zu Recht darauf hin, dass bei den Adressaten des Apostolates ad
fidem, um das es im Umgang der Gläubigen des Werkes häufig geht und das dem hei-
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26 A. de Fuenmayor – V. Gómez-Iglesias – J.L. Illanes, Die Prälatur des Opus Dei. Zur Rechtsgeschichte
eines Charismas, Essen 1994, S. 467. 
27 Vgl. E. Burkhart, Artikel Actividad del Opus Dei, in Diccionario de San Josemaría, a.a.O., S. 63–71.
28 Gespräche mit Msgr. Escrivá de Balaguer, a.a.O., Nr. 71.
29 Vgl. J. Escrivá, Die Spur des Sämanns, Nr. 192. Vgl. ebd., Nr. 191. Mehr zum »Apostolat der Freundschaft
und des Vertrauens« bei E. Burkhart – J. López, Alltag und Heiligkeit…, a.a.O., Band 2, S. 326 ff.
30 J. Escrivá, Christus begegnen, Nr. 149.
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1gen Josefmarıa eue WAaL, natürlıch zwıschen Nıchtkatholıken und Ungetauften
unterschliıeden werden 11055 | D Tührt deshalb eıne dem eılıgen Josefmarıa sıcherlich
geläufge, aber verbal aum 7U USUAFruC gebrachte Unterscheidung eın zwıschen
dem Apostolat ad fidem 1m CHSCICH Sınn also mıt ngetauften) und dem Apostolat
ad plenitudinem fidel das sıch äubıge anderer ıstlıcher Konfess1ionen wendet,
dıe Ja mıt der katholıschen Kırche dıe aufe. dıe Heılıge Schriuft und JE ach mstän-
den auch andere Elemente VON na und Wahrheıt gemeınsamen Dieses ADOS-
tolat Ad plienitudinem idel, W1e VOIN den Gläubigen der Prälatur (und VOIN vielen
anderen atholıken entfaltet wırd, 111U85585 zugle1ic VO Okumenismus unterschlıeden
werden. insofern dieser sıch auft dıe VO Herstellung der Eınheıt den dıversen
ıstlıchen Gruppilerungen bezıeht, während das Apostolat Ad plenitudinem €l
Eınzelpersonen 1m 1C hat

Der genumne Beıtrag des UOpus De1 ZUT Okumene 162 aher. se1ıner spezılıschen
Sendung iınnerhalb der Kırche entsprechend, In der Schaffung eiınes Klımas der
Verständigung, des gegenseıltigen Wohlwollens und des Zusammenwiırkens ZUT Hr-
reichung gemeımnnütz1ıger 1ele, WAS über urz Oder lang indırekt natürlıch auch das
äherrücken der Konfessionen als olcher erleıichtert. 1C nebensächlıc ist 1er
zudem das Faktum., ass der (Giründer wollte. ass dıe korporatıven Apostolate (Tür
deren chrıstlıche Urijentierung das Werk dıe moralısche Verantwortung übernıimmt)
grundsätzlıc zıvıle und nıchtkonfessionelle Eınrıchtungen Sınd., dıe auftf der Inıt1ı-
atıve gewÖhnlıcher Bürger beruhen (von denen einıge dem UOpus De1l angehören,
andere nıcht). S1e sınd bewusst »nıcht katholısch«., auch WEn S1e sıch inhaltlıch
Urc eıne eindeut1ıg katholıische Urijentierung auszeichnen. Fuür diese Organgs-
we1lse In ollıziell-kırchlichen Kreisen Verständnıs Iiiınden, ist nıcht ımmer ZahnzZ
leicht S1e hat aber den Vorteıl, ass der zıvıle Charakter dieser Instiıtutionen 1INan

en dıe Unıiversıitäten., dıe korporatıve er‘ sınd dıe Mıtwırkung recht-
schaltener und eruilıiıc kompetenter, aber andersgläubıiger oder glaubensloser
Personen erleıichtert. Leute., dıe sıch nıe auftf e1in katholısches Projekt einge-
lassen hätten., LTühlen sıch VOoO olfenen. professionellen und kolleg1i1alen ıma dıe-
SCT Eınrıchtungen ANSCZOSCH und begeıistern sıch Tür eıne Mıtarbeıt, dıe 1m auTlfe
der Zeıt ann auch eıner Annäherung dıe katholısche Kırche Wenıigen
ist bekannt (und nıcht wen1ıge überrascht dıe Entdeckung), ass dieses orgehen
durchaus 1m Sıinn des I1 Vatıkanıschen Konzıls 1egt, das In das Dekret über das
La1enapostolat be1l der Erörterung der Beziehungen der apostolıschen er der
Laı1en ZUT Hıerarchıie Lolgenden Passus aufgenommen hat »In der Kırche x1bt N
nämlıch sehr viele apostolısche erke., dıe Urc Ire1e Entschlıeßung der Laı1en
stande kommen und auch ach iıhrem kKlugen Urteil geleıtet werden. Urc solche
er annn dıe Sendung der Kırche bestimmten Umständen besser CI -

werden. Deshalb werden S$1e auch nıcht selten VON der Hıerarchıie gelobt und
empfohlen. Keın Werk aber darft sıch ohne Zustimmung der rechtmäßigen ırch-
lıchen Autorı1tät skatholıisch« nennen.«  31

Il Vatıkanısches Konzıil, ekre: Apostolicam Actuositatem, Nr

ligen Josefmaria so teuer war, natürlich zwischen Nichtkatholiken und Ungetauften
unterschieden werden muss. Er führt deshalb eine dem heiligen Josefmaria sicherlich
geläufige, aber verbal kaum zum Ausdruck gebrachte Unterscheidung ein zwischen
dem Apostolat ad fidem im engeren Sinn (also mit Ungetauften) und dem Apostolat
ad plenitudinem fidei, das sich an Gläubige anderer christlicher Konfessionen wendet,
die ja mit der katholischen Kirche die Taufe, die Heilige Schrift und je nach Umstän-
den auch andere Elemente von Gnade und Wahrheit gemeinsam haben. Dieses Apos-
tolat ad plenitudinem fidei, wie es von den Gläubigen der Prälatur (und von vielen
anderen Katholiken) entfaltet wird, muss zugleich vom Ökumenismus unterschieden
werden, insofern dieser sich auf die volle Herstellung der Einheit unter den diversen
christlichen Gruppierungen bezieht, während das Apostolat ad plenitudinem fidei
Einzelpersonen im Blick hat.

Der genuine Beitrag des Opus Dei zur Ökumene liegt daher, seiner spezifischen
Sendung innerhalb der Kirche entsprechend, in der Schaffung eines Klimas der
Verständigung, des gegenseitigen Wohlwollens und des Zusammenwirkens zur Er-
reichung gemeinnütziger Ziele, was über kurz oder lang indirekt natürlich auch das
Näherrücken der Konfessionen als solcher erleichtert. Nicht nebensächlich ist hier
zudem das Faktum, dass der Gründer wollte, dass die korporativen Apostolate (für
deren christliche Orientierung das Werk die moralische Verantwortung übernimmt)
grundsätzlich zivile und nichtkonfessionelle Einrichtungen sind, die auf der Initi-
ative gewöhnlicher Bürger beruhen (von denen einige dem Opus Dei angehören,
andere nicht). Sie sind bewusst »nicht katholisch«, auch wenn sie sich inhaltlich
durch eine eindeutig katholische Orientierung auszeichnen. Für diese Vorgangs-
weise in offiziell-kirchlichen Kreisen Verständnis zu finden, ist nicht immer ganz
leicht. Sie hat aber den Vorteil, dass der zivile Charakter dieser Institutionen – man
denke an die Universitäten, die korporative Werke sind – die Mitwirkung recht-
schaffener und beruflich kompetenter, aber andersgläubiger oder glaubensloser
Personen enorm erleichtert. Leute, die sich nie auf ein katholisches Projekt einge-
lassen hätten, fühlen sich vom offenen, professionellen und kollegialen Klima die-
ser Einrichtungen angezogen und begeistern sich für eine Mitarbeit, die im Laufe
der Zeit dann auch zu einer Annäherung an die katholische Kirche führt. Wenigen
ist bekannt (und nicht wenige überrascht die Entdeckung), dass dieses Vorgehen
durchaus im Sinn des II. Vatikanischen Konzils liegt, das in das Dekret über das
Laienapostolat bei der Erörterung der Beziehungen der apostolischen Werke der
Laien zur Hierarchie folgenden Passus aufgenommen hat: »In der Kirche gibt es
nämlich sehr viele apostolische Werke, die durch freie Entschließung der Laien zu-
stande kommen und auch nach ihrem klugen Urteil geleitet werden. Durch solche
Werke kann die Sendung der Kirche unter bestimmten Umständen sogar besser er-
füllt werden. Deshalb werden sie auch nicht selten von der Hierarchie gelobt und
empfohlen. Kein Werk aber darf sich ohne Zustimmung der rechtmäßigen kirch-
lichen Autorität ›katholisch‹ nennen.«31
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31 II. Vatikanisches Konzil, Dekret Apostolicam actuositatem, Nr. 24.
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Der heilıge Josefmarıa beschreı1ibt dıe segensreichen Wırkungen dieses Vorgehens
In eiınem se1ıner Briefe Lolgendermaßen:

» Protestanten verschliedener Rıchtungen, Juden, Muslıme, Heı1ıden machen den Schriutt VUunmn C1-
11CT edien Freundschaft mıt eliner me1ner Töchter Oder eiInem me1lner Söhne ZUT Mıtwırkung

den apostolıschen beıten. Und haben S16 dıe Gelegenheit, WIE über 1nNe aufste1igende
Ebene den Reichtum des (Ge1listes kennenzulernen, den dıe christliche ehre bırgt Vielen VUun
ıhnen wırd der Herr dıe ( made des (Glaubens schenken und damıt ıhren Wıllen belohnen,
den S16 durch ıhre TEUE Mıtarbeiıt be1 Werken der Wohltätigkeıit erwıiesen haben «*

Wır werden dem ema »Mıtarbeit« und »Mıtarbeıiter« des Opus De1 1m /u-
sammenhang mıt dem Apostolat ad fidem weıter nochmals begegnen””.

Natürlıch hat 1m auTtfe der Zeıt dıe zunehmende e1le der korporatıven Apostolate
1Nan en etiwa dıe kırchliıchen Fakultäten In RKom und avarra dıe Prälatur

auch instıtutionell (durch einzelne ıhrer theologısc besonders qualifizierten Mıiıt-
glıeder Beıträge ZUT Öökumenıschen Verständiıgung elısten können. VON denen (J)carız
In dem erwähnten Referat ein1ge exemplarısch anführt

Die Merkmale des Apostolates ad fiıdem
In der Lehre des heiligen Josefmaria

Von der Entwıicklung der een her gesehen, wırd 1Nan mıt Siıcherheıit behaupten
können. ass das nlıegen des » Apostolates ad fidem« e1ım eılıgen Josefmarıa vıiel
er prasent ist als das des Okumenismus. |DER annn auch n1emanden verwundern.
der dıe Zielsetzung des erkes das Streben ach Heılıgkeıit 1m Alltag überall auft
der Welt mıt dem Ziel des Okumenismus vergleicht. DiIie Wıederherstellung der
Eınheıt der Chrısten, dıe der Okumenismus bezweckt. ist 1m Girunde eın untergeord-
efe: e1lz1e Tle Menschen Christus und se1ıner Kırche gele1ıten wollen., ist
»mehr«, als dıe verlorenen Schafe der er des ule Hırten zuzuführen, mıt der
s1e., wenngleıch unvollkommen., ımmerhın schon verbunden SIN uberdem begınnt
der Okumenismus iınnerhalb der katholischen Kırche 11UTr sehr zögernd, und dıe schon
erwähnte Bıtte des G’ründers, der Heılıge möÖöge dem Opus De1 gestatten, auch
Nıchtkatholıken und Nıchtcehrıisten Mıtarbeıtern CIHNCHNNENIN, Wr zuerst auft
Ablehnung gestoben. Hrst nachdem 1US8S XII dem Datum des Dezember
1949 mıt eiıner Instruktion des eılıgen ( HTızıums » De motione >SOecCcUMENICA<«  34
eıne vorsichtige Öffnung vollzogen hatte. erfolgte 1m Zuge der endgültigen PPrO-
batıon des erkes als Säkularınstitut (16 Junı dıe entsprechende Erlaubnıs In
der erwähnten Instruktion (mıt dem vielsagenden »INCIPLE« Eccltesia Catholica) hatte
der Heılıge nıcht 11UTr se1ıne 5Sympathıen Tür dıe Öökumeniıische ewegung eKuUun-
det, sondern auch konstatıert, ass »cClank der gemeınsamen (jebete der Gläubigen,

Escr1va, Brief I2 Q5) Nr. 33 z1t In Vazquez de rada, Der Gründer des Opus Det, öln 200 ] —
2008, Banı ILL, 457
AA Überblicksweise den Mıtarbeitern 1mM Allgemeınen, vgl GER Alixendr1, Artıkel Cooperadores Adel
Opus Det, ın DIeccionario Ae San Fosemarid, a.a.Q., NF T

AAS AXI_.II (1950) 147 —147

Der heilige Josefmaria beschreibt die segensreichen Wirkungen dieses Vorgehens
in einem seiner Briefe folgendermaßen: 

»Protestanten verschiedener Richtungen, Juden, Muslime, Heiden machen den Schritt von ei-
ner edlen Freundschaft mit einer meiner Töchter oder einem meiner Söhne zur Mitwirkung
an den apostolischen Arbeiten. Und so haben sie die Gelegenheit, wie über eine aufsteigende
Ebene den Reichtum des Geistes kennenzulernen, den die christliche Lehre birgt. Vielen von
ihnen wird der Herr die Gnade des Glaubens schenken und damit ihren guten Willen belohnen,
den sie durch ihre treue Mitarbeit bei Werken der Wohltätigkeit erwiesen haben.«32 

Wir werden dem Thema »Mitarbeit« und »Mitarbeiter« des Opus Dei im Zu-
sammenhang mit dem Apostolat ad fidem weiter unten nochmals begegnen33. 

Natürlich hat im Laufe der Zeit die zunehmende Reife der korporativen Apostolate
– man denke etwa an die kirchlichen Fakultäten in Rom und Navarra – die Prälatur
auch institutionell (durch einzelne ihrer theologisch besonders qualifizierten Mit-
glieder) Beiträge zur ökumenischen Verständigung leisten können, von denen Ocáriz
in dem erwähnten Referat einige exemplarisch anführt.

3. Die Merkmale des Apostolates ad fidem 
in der Lehre des heiligen Josefmaria

Von der Entwicklung der Ideen her gesehen, wird man mit Sicherheit behaupten
können, dass das Anliegen des »Apostolates ad fidem« beim heiligen Josefmaria viel
früher präsent ist als das des Ökumenismus. Das kann auch niemanden verwundern,
der die Zielsetzung des Werkes – das Streben nach Heiligkeit im Alltag überall auf
der Welt – mit dem Ziel des Ökumenismus vergleicht. Die Wiederherstellung der
Einheit der Christen, die der Ökumenismus bezweckt, ist im Grunde ein untergeord-
netes Teilziel. Alle Menschen zu Christus und seiner Kirche geleiten wollen, ist
»mehr«, als die verlorenen Schafe der Herde des guten Hirten zuzuführen, mit der
sie, wenngleich unvollkommen, immerhin schon verbunden sind. Außerdem beginnt
der Ökumenismus innerhalb der katholischen Kirche nur sehr zögernd, und die schon
erwähnte Bitte des Gründers, der Heilige Stuhl möge dem Opus Dei gestatten, auch
Nichtkatholiken und sogar Nichtchristen zu Mitarbeitern zu ernennen, war zuerst auf
Ablehnung gestoßen. Erst nachdem Pius XII. unter dem Datum des 22. Dezember
1949 mit einer Instruktion des Heiligen Offiziums »De motione ›oecumenica‹«34

eine vorsichtige Öffnung vollzogen hatte, erfolgte im Zuge der endgültigen Appro-
bation des Werkes als Säkularinstitut (16. Juni 1950) die entsprechende Erlaubnis. In
der erwähnten Instruktion (mit dem vielsagenden »incipit« Ecclesia Catholica) hatte
der Heilige Stuhl nicht nur seine Sympathien für die ökumenische Bewegung bekun-
det, sondern auch konstatiert, dass »dank der gemeinsamen Gebete der Gläubigen,
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32 J. Escrivá, Brief 12.12.1952, Nr. 33, zit. in A. Vázquez de Prada, Der Gründer des Opus Dei, Köln 2001–
2008, Band III, S. 437 f.
33 Überblicksweise zu den Mitarbeitern im Allgemeinen, vgl. M. Gas Aixendri, Artikel Cooperadores del
Opus Dei, in Diccionario de San Josemaría, a.a.O., S. 277 ff. 
34 AAS XLII (1950) 142–147.
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natürlıch dem ( madenantrıeb des eılıgen Geilstes, In den Herzen vieler ıcht-
katholıken der unsch mehr und mehr lebendig geworden 18 zurückzukehren ZUT

Eınheıt aller. dıe Christus glauben.« 45 Der eben zıtierte Passus mıt dem Hınwels
auft das »affiante quidem SDIrICus Sanctı 2ralia« hatte natürlıch große Beachtung g —
tunden Der heilıge Josefmarıa hat späater das anfänglıche » [ )ıilata« der Kurıe n_
über se1ıner Mıtarbeıter-Petition. das mıt diesen Entwıicklungen olfensıichtlich In /u-
sammenhang steht., olt humorvoll gedeutet als ein » [ u ast 7 W ar recht, aber WIT wol-
len dır nıcht recht geben.«

Um dıe erkKkmale des Apostolates ad fidem e1ım eılıgen Josefmarıa herauszuar-
beıten., empfiehlt N sıch. se1ın persönlıches orgehen 1m Kontakt mıt Andersgläubi-
ScCH Oder Glaubenslosen als Ausgangspunkt wählen s g1bt alur unzählıge Zeu-
SCH, und auch dıe Uılmıschen Aufzeichnungen se1ıner großen Katechesen der 1L97/0er
Jahre bringen den eleg alur 1Da CT Tast äglıch Besucher erArt mpfing, hatte CT
N sıch ZUT ewohnheıt gemacht, das espräc mıt Personen, VOIN deren abweıchen-
den relız1ösen Ansıchten Kenntnis hatte., amıt einzuleıten., ass CL, dıe Worte JE
ach dem Umständen wählend, mıt eiınem verschmıtzten Lächeln und voll ZEW1N-
nender 5Sympathıe sınngemäße »Ichedieses eigenartıge Kleidungsstück«

zeiıgte e1 auft seıne Soutane »we1l iıch In der Wahrheıt bın |DER bedeutet. ass
1m Irrtum se1ld. ber iıch würde meın en ıngeben, Fuch verteidigen,

WEn Eurer Gewıissensüberzeugung verfolgt werdet. Und Jetzt können WIT
über es reden. WAS Ihr wollt.«

DiIie Reaktıon der (jäste ımmer dıe gleiche Dankbarkeıt, 5Sympathıe und (M-
enheıt Tür dıe Katschläge, dıe N demun dieses Priesters kommen würden. s
beeiındruc e1 nıcht 11UT dıe Festigkeıt, mıt der seıne Bereılitschaft ausdrückte.,
dıe Freıiheıit der (Jjew1ssen verteidigen, sondern auch dıe Bestimmtheıt, mıt der CT

erklärte. »In der Wahrheıt Se1N«. K aum jemand würde eıne solche Aussage»
enn Dialogbereıitschaft scheıint fordern., ass 1Nan dıe e1genen Auffassungen r_
latıvliert. Hıer aber geschah das Gegenteıl und N geschah, WEn 1Nan dıe S -
che näher bedenkt. N 1e ZUT Wahrheıt und 7U Gegenüber, auch WEn cdieser
möglıcherweılse der Auffassung WAaL, ebe selber der relıg1ösen Wahrheıt gemä
bZzw N se1 unmöglıch, eıne solche Wahrheıt erkennen., Ooder sel zumındest AL -

rogant, dıe e1igene Auffassung auft dıiese WeIlse verabsolutieren. DIe beiıden Pole
des »vertitatem facientes In Carıiıtate« kommen klar 7U USUAruCc DIie Wahrheıt
111U85585 In 1e vertreten werden. und dıe 1e verlangt dıe Ireue ZUT Wahrheıt HS-
Cr1va nannte übriıgens dieses se1ın orgehen halb 1m Scherz, halb 1m TNS »M1 CCU-
men1smo partıcular« (meınen besonderen Okumenismus).

Was steht hınter diıesem Procedere”? Wıe ist rechtfertigen? Auf welche theo-
logıschen Grundlagen stutzft N sıch? Wır wollen dıe wichtigsten urz hervor-
en und Jjeweıls schlagwortartıg mıt einem 1te versehen.

Der allgemeine Heilswille (sottes An erster Stelle steht eıne Überzeugung,
VON der der heilıge Josefmarıa zutiefst durchdrungen > Jeder ensch ist das SZahl-

45 Ebd In deutscher Sprache be1 Rohrbasser, Heilstiehre Ader Kırche Dokumente Von Fius HIS PIuSs
AÄIT., re1iburg Schwe17z 1953, 415

natürlich unter dem Gnadenantrieb des Heiligen Geistes, in den Herzen vieler Nicht-
katholiken der Wunsch mehr und mehr lebendig geworden [ist], zurückzukehren zur
Einheit aller, die an Christus glauben.« 35 Der eben zitierte Passus mit dem Hinweis
auf das »afflante quidem Spiritus Sancti gratia« hatte natürlich große Beachtung ge-
funden. Der heilige Josefmaria hat später das anfängliche »Dilata« der Kurie gegen-
über seiner Mitarbeiter-Petition, das mit diesen Entwicklungen offensichtlich in Zu-
sammenhang steht, oft humorvoll gedeutet als ein: »Du hast zwar recht, aber wir wol-
len dir nicht recht geben.«

Um die Merkmale des Apostolates ad fidem beim heiligen Josefmaria herauszuar-
beiten, empfiehlt es sich, sein persönliches Vorgehen im Kontakt mit Andersgläubi-
gen oder Glaubenslosen als Ausgangspunkt zu wählen. Es gibt dafür unzählige Zeu-
gen, und auch die filmischen Aufzeichnungen seiner großen Katechesen der 1970er
Jahre bringen den Beleg dafür. Da er fast täglich Besucher aller Art empfing, hatte er
es sich zur Gewohnheit gemacht, das Gespräch mit Personen, von deren abweichen-
den religiösen Ansichten er Kenntnis hatte, damit einzuleiten, dass er, die Worte je
nach dem Umständen wählend, mit einem verschmitzten Lächeln und voll gewin-
nender Sympathie sinngemäß sagte: »Ich trage dieses eigenartige Kleidungsstück« –
er zeigte dabei auf seine Soutane –, »weil ich in der Wahrheit bin. Das bedeutet, dass
Ihr im Irrtum seid. Aber ich würde mein Leben hingeben, um Euch zu verteidigen,
wenn Ihr wegen Eurer Gewissensüberzeugung verfolgt werdet. Und jetzt können wir
über alles reden, was Ihr wollt.«

Die Reaktion der Gäste war immer die gleiche: Dankbarkeit, Sympathie und Of-
fenheit für die Ratschläge, die aus dem Munde dieses Priesters kommen würden. Es
beeindruckt dabei nicht nur die Festigkeit, mit der er seine Bereitschaft ausdrückte,
die Freiheit der Gewissen zu verteidigen, sondern auch die Bestimmtheit, mit der er
erklärte, »in der Wahrheit zu sein«. Kaum jemand würde eine solche Aussage wagen,
denn Dialogbereitschaft scheint zu fordern, dass man die eigenen Auffassungen re-
lativiert. Hier aber geschah genau das Gegenteil – und es geschah, wenn man die Sa-
che näher bedenkt, aus Liebe zur Wahrheit und zum Gegenüber, auch wenn dieser
möglicherweise der Auffassung war, er lebe selber der religiösen Wahrheit gemäß
bzw. es sei unmöglich, eine solche Wahrheit zu erkennen, oder es sei zumindest ar-
rogant, die eigene Auffassung auf diese Weise zu verabsolutieren. Die beiden Pole
des »veritatem facientes in caritate« kommen klar zum Ausdruck. Die Wahrheit
muss in Liebe vertreten werden, und die Liebe verlangt die Treue zur Wahrheit. Es-
crivá nannte übrigens dieses sein Vorgehen halb im Scherz, halb im Ernst »mi ecu-
menismo particular« (meinen besonderen Ökumenismus).

Was steht hinter diesem Procedere? Wie ist es zu rechtfertigen? Auf welche theo-
logischen Grundlagen stützt es sich? Wir wollen die wichtigsten Punkte kurz hervor-
heben und jeweils schlagwortartig mit einem Titel versehen.
1. Der allgemeine Heilswille Gottes. An erster Stelle steht eine Überzeugung,

von der der heilige Josefmaria zutiefst durchdrungen war: »Jeder Mensch ist das gan-
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35 Ebd. In deutscher Sprache bei A. Rohrbasser, Heilslehre der Kirche. Dokumente von Pius IX. bis Pius
XII., Freiburg i. d. Schweiz 1953, S. 413.
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Blut Jesu Christı wert .«?6 ufgrun: des allgemeınen Heılswiıllens (jottes erfasst
se1ın ( madenhandeln alle Seelen. auch WEn WIT vielTac nıcht WwI1sSsen, welche Wege
N einschlägt. er /Zwelılel steht., ass Giott en dıe Möglıchkeıt anbıetet, das
ew1ge e1l erlangen. ] Dass das grundsätzlıc Urc das Irken der sıchtbaren
Kırche tun wıll,el nıcht. ass In seıinem Erbarmen dıe na des aubens und
dıe geheimnısvolle Zugehörigkeıt 7U mystıschen Le1ib Christı nıcht auch auft andere
We1lisen einem Menschen gewähren annn |DER Wıssen dıe Möglıchkeıt eiıner Be-
gierdetaufe begleıtet das en der Kırche seı1ıt unvorde  liıchen /eılten.

Apostolische Sendunsg un!' Verantwortung. Mıt der soeben genannten ber-
ZCUZUNS verbıindet sıch dıe Gewiıssheıit, ass Giott das e1l Urc se1ıne Kırche wırkt
DIie Christen als ıhre Gilıeder ühren dıe Sendung Christı LTort und Ssınd beauftragt,
en Kreaturen das Evangelıum verkünden. DDaraus 012 dıe Gew1ssheıt (und der
Gje1lst des Opus De1 verstärkt S1e gewıssermaßen Urc dıe Betonung der Heılıgung
1m e1igenen Stand). ass (jott uns mıt anderen In Kontakt bringt, we1l dıe Seinen
als Werkzeuge gebrauchen wıll. diese Personen das e1l heranzuführen.er
dıe Mahnung, dıe 1m We2 lesen ist » Davon ass du und iıch handeln., W1e Giott
wıll. hängen viele große ınge ab Verg1ss das nicht «> Wır eriınnern unNns den
wıichtigen Satz des I1 Vatıkanums: » DIe chrıistlıche erufung ist ıhrer Natur ach
auch erufung 7U Apostolat.«“®

Glaube ist immerna|DERN apostolısche Verantwortungsbewusstseimn verlıert
aber nıcht AUS dem 1C ass der Glaube (bzw. dıe des Glaubens) eıne Na
ıst, deren Erlangung WIT 7Z7War Urc und pier, e1splie und Wort beıtragen
können., dıe aber deshalb nıcht aufhört, Ireles Geschenk des Hımmels se1n. s g1bt
besondere omente göttlıcher Heiımsuchung, <1bt den KaLros des Heıles (vgl KoOor
6,2), den WIT nıcht erzwıngen können., und N g1bt dıe menscniliche Freıiheıt, dıe cdieser
Na olge eısten INUSS, e1 vielleicht Zzögert Ooder sıch och nıcht eıner vollen
Zustimmung durchgerungen hat Aufseıten dessen. der den Freund 7U Gilauben hın-
ühren wiıll, ist Aa allerhöchste Zurüc  altung und Außerster Kespekt gefordert: » Deine
Aufgabe als Apostel ist groß und schön. u stehst dem Punkt., dıe na In dıe
Freiheıt der Seelen einmündet:; und du rlebst den teierliıchsten Augenblick 1m en
ein1ger Menschen: ıhre Begegnung mıt Christus « Diese teierliıche Begegnung CI -

e1gnet sıch TEeE111C dem eıtpunkt und In der Form., dıe (jott In se1ner Weısheıt test-
gesetzt hat

Achtung der reıinel der (Jewlssen. DIie Achtung VOL dem geheimnısvollen ( ma-
denwırken (jottes In den Seelen. das uUuNsSsSerTem UgrENTIZOLE: ıst, Ia  z den eılıgen JO-
selImarıa azZu das emaelıgıon 1m Umgang mıt anderen Menschen TWkeineswegs
AUSZUSDALCH, ohl aber dıe Gewiıssenslage des Eınzelnen respektieren und ıhn
nıcht mıt theologıschen Themen bedrängen oder belästigen. SO erklärt CT etwa auft
dıe rage ach der KReligi0nsfreihelt In den apostolıschen Eınrıchtungen des erkes

Escr1va, ISS egegnen, Nr.
AF Ders., Der We®, Nr 755
48 Il Vatıkanısches Komzıil, Dekret Apostolicam actuostitatem, Nr

Escr1va, DIie SDur des Sämannes, Nr. 219

ze Blut Jesu Christi wert.«36 Aufgrund des allgemeinen Heilswillens Gottes erfasst
sein Gnadenhandeln alle Seelen, auch wenn wir vielfach nicht wissen, welche Wege
es einschlägt. Außer Zweifel steht, dass Gott allen die Möglichkeit anbietet, das
ewige Heil zu erlangen. Dass er das grundsätzlich durch das Wirken der sichtbaren
Kirche tun will, heißt nicht, dass er in seinem Erbarmen die Gnade des Glaubens und
die geheimnisvolle Zugehörigkeit zum mystischen Leib Christi nicht auch auf andere
Weisen einem Menschen gewähren kann. Das Wissen um die Möglichkeit einer Be-
gierdetaufe begleitet das Leben der Kirche seit unvordenklichen Zeiten.
2. Apostolische Sendung und Verantwortung. Mit der soeben genannten Über-

zeugung verbindet sich die Gewissheit, dass Gott das Heil durch seine Kirche wirkt.
Die Christen als ihre Glieder führen die Sendung Christi fort und sind beauftragt,
allen Kreaturen das Evangelium zu verkünden. Daraus folgt die Gewissheit (und der
Geist des Opus Dei verstärkt sie gewissermaßen durch die Betonung der Heiligung
im eigenen Stand), dass Gott uns mit anderen in Kontakt bringt, weil er die Seinen
als Werkzeuge gebrauchen will, um diese Personen an das Heil heranzuführen. Daher
die Mahnung, die im Weg zu lesen ist: »Davon dass du und ich so handeln, wie Gott
will, hängen viele große Dinge ab. Vergiss das nicht.«37 Wir erinnern uns an den
wichtigen Satz des II. Vatikanums: »Die christliche Berufung ist ihrer Natur nach
auch Berufung zum Apostolat.«38

3. Glaube ist immer Gnade.Das apostolische Verantwortungsbewusstsein verliert
aber nicht aus dem Blick, dass der Glaube (bzw. die Fülle des Glaubens) eine Gnade
ist, zu deren Erlangung wir zwar durch Gebet und Opfer, Beispiel und Wort beitragen
können, die aber deshalb nicht aufhört, freies Geschenk des Himmels zu sein. Es gibt
besondere Momente göttlicher Heimsuchung, es gibt den kairos des Heiles (vgl. 2 Kor
6,2), den wir nicht erzwingen können, und es gibt die menschliche Freiheit, die dieser
Gnade Folge leisten muss, dabei vielleicht zögert oder sich noch nicht zu einer vollen
Zustimmung durchgerungen hat. Aufseiten dessen, der den Freund zum Glauben hin-
führen will, ist da allerhöchste Zurückhaltung und äußerster Respekt gefordert: »Deine
Aufgabe als Apostel ist groß und schön. Du stehst an dem Punkt, wo die Gnade in die
Freiheit der Seelen einmündet; und du erlebst den feierlichsten Augenblick im Leben
einiger Menschen: ihre Begegnung mit Christus.«39 Diese feierliche Begegnung er-
eignet sich freilich zu dem Zeitpunkt und in der Form, die Gott in seiner Weisheit fest-
gesetzt hat.
4. Achtung der Freiheit der Gewissen.Die Achtung vor dem geheimnisvollen Gna-

denwirken Gottes in den Seelen, das unserem Zugriff entzogen ist, führt den heiligen Jo-
sefmaria dazu, das Thema Religion im Umgang mit anderen Menschen zwar keineswegs
auszusparen, wohl aber die Gewissenslage des Einzelnen stets zu respektieren und ihn
nicht mit theologischen Themen zu bedrängen oder zu belästigen. So erklärt er etwa auf
die Frage nach der Religionsfreiheit in den apostolischen Einrichtungen des Werkes: 

142                                                                                                          Ernst Burkhart

36 J. Escrivá, Christus begegnen, Nr. 80.
37 Ders., Der Weg, Nr. 755.
38 II. Vatikanisches Komzil, Dekret Apostolicam actuositatem, Nr. 2.
39 J. Escrivá, Die Spur des Sämannes, Nr. 219.
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» 1 )as Opus De1i hat ce1t dem ersten Jag SeINeETr Gründung nıemals iırgendeinen Menschen dAiskr1-
minlert; leht und arbeıtet mıt allen ZUSAIMMNEN, denn ın allen Sieht den Menschen, den
heben und respektieren oılt [ )as sınd keine Redensarten. Unser Werk ist dıe Eerste katholische
Urganısation, d1e mıt Zustimmung des Heıilıgen Stuhls uch Nıchtkatholiken und Nıchtchristen
alg Mıtarbeıiter aufnımmt. Ich habe ımmer dıe Freiheilt der (Jew1lssen verteidigt. Denn (Gewalt VCI-

stehe iıch nıcht S1e ersche1int mı1r weder gee1gnet überzeugen noch slegen. Den Irrtum hbe-
kämpft 111a durch das Gebet, mıt der ( made (Jottes durch sachliche Beweılsführung; nıemals mıt
Gewalt, ımmer ın L1ehbe [ )as ist der Geilst, den WIT Vl Anfang gelebt haben «0
Dieses Prinzıp mündet In dıe praktısche Maxıme Tür dıe Mıtglıeder des erkes.

Nıchtkatholıken. WEn S$1e nıcht selbst darum bıtten., normalerweılse nıcht auftf ıhre r_

lıg1ösen Auffassungen anzusprechen. SO chreıbt Eseriva etiwa In eiınem Brief
se1ıne geistlıchen Töchter und ne

»Glaube, der mıt L 1ehe tätıg wırd, veritatem facientes In Ccarıtalte (vgl Eph 4,15) Bewahrt d1ese
Haltung 1m mgang mıt den SeIreNNIEN Brüdern und mıt den Nıchtchristen. 1 1eht alle, habt
Freundschaft mıt allen Nıemals wurde ]Jemand, der 1ISCIC korporatıven Werke aufgesucht hat,
ACH SeINeETr relız1ıösen Überzeugung belästigt. Mıt nıemandem sprechen WITr üÜber UNSCICH (Jlau-
ben, W nıcht wünscht. Aber W diese Menschen ‚UCT Leben sehen, dann fragen S1E
sich häufig selhst und fragen uch uch nach der Iinneren Kraft, d1e 1ISCIC Freude erklärt Dann
habht ıhr ıhnen Vl (Jott gesprochen, Vl ‚UICT L1iebe Chrıistus, Vl ‚UT Armselıgkeiten
und Vl den Wundern der (made, d1e uch anspornt, TIreu SEeIN. Und habt gesehen, WIE Gott,
der ıe Herzen le1itet (vgl Thess 3,5) oft CU1TX Oorte Anlass nahm, dıe Herzen dieser
Menschen bewegen.«

Sittliche Lauterkeit als Wes ZUD eil In den zıtierten Worten spiegelt sıch
das tiefste nlıegen wıeder. das hınter dem Bemühen steht. auch Menschen., dıe dem
Gilauben bZzw der katholıschen Kırche ternstehen. Tür dıe Mıtarbeıt be1l den dıversen
korporatıven ıldungs- und Sozlalınıtiatıiven des Upus De1 gewınnen. Diese Sınd
VOIN Anfang nıe Dblo(3 ac der Mıtglıeder alleın. enn »e1ne erhebliıche Bedeutung
kommt der grobzügıgen vieler anderer. sowohl Christen als auch ıcht-
chrısten. DiIie eınen arbeıten N relız1ösen (Giründen mıt. andere. dıe vielleicht das
apostolısche /Ziel nıcht teılen. sehen e1n. ass dıiese Inıtiatıven. dıe ohne Unterschlie
VOIN Kasse, elıgıon oder Weltanschauun en olfenstehen, dem Wohl der Gesell-
schaft dıenen und er unterstützungs- und Lörderungswürd1g sind «42 1e1e bringt
cdiese Mıtarbeıt ach und ach dem Gilauben bZzw der Kırche näher., S1e egen ıhre
Vorurteılile abh und empfangen olt ach eiınem jJahrelangen Prozess inneren Reıfens

dıe na des aubens Hıer mussen WIT zwıschen dem Apostolat mıt Nıchtcechrıis-
ten und dem mıt Nıchtkatholıken unterscheıliden.

a) Was be1l diesem Ke1fungsprozess das Apostolat ad fidem 1m CNSCICH Sınnerı
also dıe Hınführung VOIN Ungetauften er (Juden, Moslems. Atheı1isten USW.)

annn der Ausgangspunkt Jjeweıls sehr verschiıeden se1n. KEınes aber ist en diesen S1-
tuatiıonen geme1nsam. Seıte Seıte mıt Gläubigen des Upus De1 gehen diese Personen
eiıner Arbeıt 1m Dienst iıhrer Mıtmenschen nach, und cdieser grobzügıge und selbstlose
FEınsatz ist ımmer schon irgendwıe VON (jottes helfender na e  € Man wırd

Ders., Gespräche, Nr.
Ders., Brie .  65, Nr

A2 Ders., Gespräche, a.a.Q., Nr

»Das Opus Dei hat seit dem ersten Tag seiner Gründung niemals irgendeinen Menschen diskri-
miniert; es lebt und arbeitet mit allen zusammen, denn in allen sieht es den Menschen, den es zu
lieben und zu respektieren gilt. Das sind keine Redensarten. Unser Werk ist die erste katholische
Organisation, die mit Zustimmung des Heiligen Stuhls auch Nichtkatholiken und Nichtchristen
als Mitarbeiter aufnimmt. Ich habe immer die Freiheit der Gewissen verteidigt. Denn Gewalt ver-
stehe ich nicht. Sie erscheint mir weder geeignet zu überzeugen noch zu siegen. Den Irrtum be-
kämpft man durch das Gebet, mit der Gnade Gottes, durch sachliche Beweisführung; niemals mit
Gewalt, immer in Liebe. Das ist der Geist, den wir von Anfang an gelebt haben.«40

Dieses Prinzip mündet in die praktische Maxime für die Mitglieder des Werkes,
Nichtkatholiken, wenn sie nicht selbst darum bitten, normalerweise nicht auf ihre re-
ligiösen Auffassungen anzusprechen. So schreibt Escrivá etwa in einem Brief an
seine geistlichen Töchter und Söhne:

»Glaube, der mit Liebe tätig wird, veritatem facientes in caritate (vgl. Eph 4,15). Bewahrt diese
Haltung im Umgang mit den getrennten Brüdern und mit den Nichtchristen. Liebt alle, habt
Freundschaft mit allen. Niemals wurde jemand, der unsere korporativen Werke aufgesucht hat,
wegen seiner religiösen Überzeugung belästigt. Mit niemandem sprechen wir über unseren Glau-
ben, wenn er es nicht wünscht. Aber wenn diese Menschen euer Leben sehen, dann fragen sie
sich häufig selbst und fragen auch euch nach der inneren Kraft, die unsere Freude erklärt. Dann
habt ihr zu ihnen von Gott gesprochen, von eurer Liebe zu Christus, von euren Armseligkeiten
und von den Wundern der Gnade, die euch anspornt, treu zu sein. Und ihr habt gesehen, wie Gott,
der die Herzen leitet (vgl. 2 Thess 3,5), oft eure Worte zum Anlass nahm, um die Herzen dieser
Menschen zu bewegen.«41

5. Sittliche Lauterkeit als Weg zum Heil. In den zitierten Worten spiegelt sich
das tiefste Anliegen wieder, das hinter dem Bemühen steht, auch Menschen, die dem
Glauben bzw. der katholischen Kirche fernstehen, für die Mitarbeit bei den diversen
korporativen Bildungs- und Sozialinitiativen des Opus Dei zu gewinnen. Diese sind
von Anfang an nie bloß Sache der Mitglieder allein, denn »eine erhebliche Bedeutung
kommt (…) der großzügigen Hilfe vieler anderer, sowohl Christen als auch Nicht-
christen, zu. Die einen arbeiten aus religiösen Gründen mit, andere, die vielleicht das
apostolische Ziel nicht teilen, sehen ein, dass diese Initiativen, die ohne Unterschied
von Rasse, Religion oder Weltanschauung allen offenstehen, dem Wohl der Gesell-
schaft dienen und daher unterstützungs- und förderungswürdig sind.«42 Viele bringt
diese Mitarbeit nach und nach dem Glauben bzw. der Kirche näher, sie legen ihre
Vorurteile ab und empfangen – oft nach einem jahrelangen Prozess inneren Reifens
– die Gnade des Glaubens. Hier müssen wir zwischen dem Apostolat mit Nichtchris-
ten und dem mit Nichtkatholiken unterscheiden.

a) Was bei diesem Reifungsprozess das Apostolat ad fidem im engeren Sinn be trifft
– also die Hinführung von Ungetauften aller Art (Juden, Moslems, Atheisten usw.) –,
kann der Ausgangspunkt jeweils sehr verschieden sein. Eines aber ist allen diesen Si-
tuationen gemeinsam. Seite an Seite mit Gläubigen des Opus Dei gehen diese Personen
einer Arbeit im Dienst ihrer Mitmenschen nach, und dieser großzügige und selbstlose
Einsatz ist immer schon irgendwie von Gottes helfender Gnade getragen. Man wird
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40 Ders., Gespräche, Nr. 44.
41 Ders., Brief 24.10.65, Nr. 62.
42 Ders., Gespräche, a.a.O., Nr. 27.
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das Wort erinnert, das der Herr den Schriftgelehrten riıchtet. der das Liebesgebot
als das der Gebote bezeıiıchnet: » [ u 1st nıcht tern VO Reıiche (jottes« (Mk

der den Satz des Petrus., der aut wunderbare Welse ach (’äsarea geführt
worden ıst, der Hauptmann Cornelıus mıt seınem ZaNZCH Haus hören möchte., WAS

(jott ıhm aufgetragen hat » Wahrhaftıg, Jjetzt begreıfe iıch, ass (jott nıcht aut dıe Per-
SOIl sıeht. sondern ass ıhm In jedem 'olk wıllkommen ıst. Wer ıhn Lürchtet und tuLl,
WAS recht 1St<« (Apg 10.34 Und dıe Worte des eılıgen Johannes Paul I1 aut den
ersten Seıten se1ner großen Moralenzyklıka Verwels aut einschlägıge Aussagen
VOIN Lumen gentum: » DIe ICwe1ß., ass der moralısche Anspruch jeden Menschen
1m Innersten erreıicht. ass alle mıteinbezıeht. auch jene, dıe Christus und se1ın
Evangelıum nıcht kennen und nıcht einmal EeIW. VOIN Giott WwI1ISsSsen. S1e we1ß., ass
eben auf dem WeQ des sıttlichen ens en der We2 ZUFRH el offensteht.«

Mıt cdieser Gewiıssheıt, ass eın siıttlıch lauteres en 1m Dienst der anderen O1-
cherer Weg Christus ıst, steht In usammenhang dıe re uUuNsSerTesS eılıgen
über dıe menschlıchen ugenden als Grundlage und Voraussetzung der übernatür-
lıchen ugenden. |DER ema ist sehr umfangreıich und ann 1er 11UT angerissen W OI -
den‘  4M Eın /ıtat N eiıner se1ıner Homıuilien soll ımmerhın ıllustriıeren. W1e CT den /u-
sammenhang VOIN Natur und na 1m sıttlıchen en des Menschen sıeht

»Meıne Erfahrung alg Mensch, alg C hrıist und alg Jester lehrt miıch Mag e1nNn Herz uch
noch tief In ıe Sünde verstrickt se1n, ımmer olımmt In ıhm, WIE unfer der Asche, en unke
der (jüte Und iımmer,Wiıch e1nNn solches Herz geklopft habe, unfer vIier Augen und mıt dem
Wort Christı, hat Scantwortel. ES &1bt In Aeser Welt viele Menschen, d1e keinen mgang mıt
(Jott pflegen vielleicht, we1l S1E nıemals Gelegenheıt hatten, das Wort (Jottes hören, Oder
VELSESSCH haben dıe aber, menschlıiıch gesehen, aufrıchtig, loyal, mıtfühlend, anständıg sSiınd
Ich bın davon überzeugt, dass e1nNn Mensch mıt solchen Voraussetzungen nahe daran 1St, sich (Jott

Öffnen, denn ıe natürlichen Tugenden hılden das Fundament der übernatürhchen. ES 1st wahr,
dass diese persönlıchen Voraussetzungen alleın nıcht genugen, denn nı1emand WIT| ohne ıe ( ma-
de C hristı Aber dem Menschen, der diese AÄAnsätze bewahrt und pflegt, WIT| (Jott den
Weg ebnen; dleser Mensch WIT| he1ul1g werden können, we1l verstanden hat, als guter
Mensch eben «P

Was andererseıts das Apostolat ad plentitudinem fidel betrifft, ist 1m 1NDIIIC aut
diesen inneren Ke1fungsprozess bedenken. ass Christen nıchtkatholischer (Je-
meı1nschaften Ja grundsätzlıch bereıts dıe na des aubDbens besıtzen. wenngleıch
aut unvollkommene Welse. In dem Maßb. als S$1e Urc dıe Freundscha: mıt Katholıken
und Urc ıhre Mıtarbeıt In gemeınsamen Inıtiatıven. In denen ıhr (Jjew1lssen te1ın-
Lühlıg respektiert wırd, aklısc mıt dem gelebten katholischen Gilauben In erührung
kommen. annn sıch ıhnen dıe rage aufdrängen, ob dıe katholische Kırche nıcht viel-
leicht doch dıe VO Präasenz Chrıstı In der Geschichte vermıittelt. Wenn S1e diese Un-
ruhe aubern, ist der Moment gekommen, ıhnen dıe notwendıgen Informationen le-
tern. ıhre Zweılel klären und iıhnen. ohne JE TuUC auszuüben, helfen., dıe NOL-
wendıgen Schriıtte 7U Übertritt einzuleıten. »Proselytismus« 1m negatıven Sinn. den

43 Johannes Paul LL., NzZKlıka Veritaitis ;pfedor, Nr
FKıne aus  rlıche Darstellung der ematık be1 Burkhart LOpDpez, Alltag WUNd Heiligkeit. aq.a.0

Band
A Escr1va, Freunde (Jottes, Nr JT4— 75

an das Wort erinnert, das der Herr an den Schriftgelehrten richtet, der das Liebesgebot
als das erste der Gebote bezeichnet: »Du bist nicht fern vom Reiche Gottes« (Mk
12,34). Oder an den Satz des Petrus, der auf wunderbare Weise nach Cäsarea geführt
worden ist, wo der Hauptmann Cornelius mit seinem ganzen Haus hören möchte, was
Gott ihm aufgetragen hat: »Wahrhaftig, jetzt begreife ich, dass Gott nicht auf die Per-
son sieht, sondern dass ihm in jedem Volk willkommen ist, wer ihn fürchtet und tut,
was recht ist« (Apg 10,34 f.). Und an die Worte des heiligen Johannes Paul II. auf den
ersten Seiten seiner großen Moralenzyklika unter Verweis auf einschlägige Aussagen
von Lumen gentium: »Die Kirche weiß, dass der moralische Anspruch jeden Menschen
im Innersten erreicht, dass er alle miteinbezieht, auch jene, die Christus und sein
Evangelium nicht kennen und nicht einmal etwas von Gott wissen. Sie weiß, dass
eben auf dem Weg des sittlichen Lebens allen der Weg zum Heil offensteht.«43

Mit dieser Gewissheit, dass ein sittlich lauteres Leben im Dienst der anderen si-
cherer Weg zu Christus ist, steht in engem Zusammenhang die Lehre unseres Heiligen
über die menschlichen Tugenden als Grundlage und Voraussetzung der übernatür-
lichen Tugenden. Das Thema ist sehr umfangreich und kann hier nur angerissen wer-
den44. Ein Zitat aus einer seiner Homilien soll immerhin illustrieren, wie er den Zu-
sammenhang von Natur und Gnade im sittlichen Leben des Menschen sieht:

»Meine Erfahrung als Mensch, als Christ und als Priester lehrt mich (…): Mag ein Herz auch
noch so tief in die Sünde verstrickt sein, immer glimmt in ihm, wie unter der Asche, ein Funke
der Güte. Und immer, wenn ich an ein solches Herz geklopft habe, unter vier Augen und mit dem
Wort Christi, hat es geantwortet. Es gibt in dieser Welt viele Menschen, die keinen Umgang mit
Gott pflegen – vielleicht, weil sie niemals Gelegenheit hatten, das Wort Gottes zu hören, oder es
vergessen haben –, die aber, menschlich gesehen, aufrichtig, loyal, mitfühlend, anständig sind.
Ich bin davon überzeugt, dass ein Mensch mit solchen Voraussetzungen nahe daran ist, sich Gott
zu öffnen, denn die natürlichen Tugenden bilden das Fundament der übernatürlichen. Es ist wahr,
dass diese persönlichen Voraussetzungen allein nicht genügen, denn niemand wird ohne die Gna-
de Christi gerettet. Aber dem Menschen, der diese Ansätze bewahrt und pflegt, wird Gott den
Weg ebnen; dieser Mensch wird heilig werden können, weil er es verstanden hat, als guter
Mensch zu leben.«45

b) Was andererseits dasApostolat ad plentitudinem fidei betrifft, ist im Hinblick auf
diesen inneren Reifungsprozess zu bedenken, dass Christen nichtkatholischer Ge-
meinschaften ja grundsätzlich bereits die Gnade des Glaubens besitzen, wenngleich
auf unvollkommene Weise. In dem Maß, als sie durch die Freundschaft mit Katholiken
und durch ihre Mitarbeit in gemeinsamen Initiativen, in denen ihr Gewissen stets fein-
fühlig respektiert wird, faktisch mit dem gelebten katholischen Glauben in Berührung
kommen, kann sich ihnen die Frage aufdrängen, ob die katholische Kirche nicht viel-
leicht doch die volle Präsenz Christi in der Geschichte vermittelt. Wenn sie diese Un-
ruhe äußern, ist der Moment gekommen, ihnen die notwendigen Informationen zu lie-
fern, ihre Zweifel zu klären und ihnen, ohne je Druck auszuüben, zu helfen, die not-
wendigen Schritte zum Übertritt einzuleiten. »Proselytismus« im negativen Sinn, den
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43 Johannes Paul II., Enzklika Veritatis spledor, Nr. 3.
44 Eine ausführliche Darstellung der Thematik bei E. Burkhart – J. López, Alltag und Heiligkeit…, a.a.O.,
Band 2, S. 419–426.
45 J. Escrivá, Freunde Gottes, Nr. 74–75.
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aps Franzıskus VOTL ugen hat. WEn sıch eıne Haltung wendet. dıe andere
Urc psychologıschen ruck Ooder Urc Täuschung Tür den katholischen Gilauben
»werben« wiıll, ist e1 vollkommen ausgeschlossen“; nıcht ausgeschlossen, sondern
1m Gegenteıl eiıner echt m1ıss1oNaAarıschen Gesinnung vollkommen gemäß, ist dıee,
dıe andere brauchen, den Schriutt des chrıistlıchen aubens vollzıehen
können., dessen Wahrheıt., WEn S1e In12 gelebt wırd., AUS sıch selbst eıne gewaltige
Attraktıon aut dıe Seelen ausübt“*‘. Eınzelkonversionen stehen Ja keiınesfTalls 1m egen-
Sal7Z 7U Öökumenıschen nlıegen, WIe das Dekret Unttatis redintegratio ausdrücklıch
testgestellt hat »S ist klar., ass dıe Vorbereıitung und dıe Wıederauinahme Eınzelner.
dıe dıe VO Gemenschaflt wünschen. ıhrer Natur ach eIW. VOIN dem Öökumenıischen
Werk Verschliedenes Ist; besteht jedoch eın Gegensatz zwıschen ihnen. Aa be1ldes
AUS dem wunderbaren Ratschluss (jottes hervorgeht.«*

bschlıeßend lässt sıch»ass In der Lehre des eılıgen Josefmarıa das ADOS-
tolat ad fidem klar Vorrang hat VOTL Öökumenıschen Bestrebungen; ass aber gerade die-
SCS Apostolat den wıchtigste Beıtrag des UOpus De1 ZUT Okumene arste insofern N

tiefer Achtung der Gewıissensüberzeugungen der Eınzelnen eın 1ma der Ver-
ständıgung und des Vertrauens Katholıken und Nıchtkatholıken chaift, das nıcht
11UTr Eınzelkonversionen Lördert, sondern Urc den gemeınsamen SseIDsStiosen Fınsatz
Tür das Wohl der Menschen dıe Spaltungen In der hrıstenheıt überwınden

Abhstract
Kecent StudIes OT Ihe eachıng OT ST Josemarıa EF SCIIVAa scarcely OUC UDON ecumenIca|l

Ihıs »ecumenICa| Aal0omnNess« Gan DE alttrınutena Ihe ISsSION OT Opus )Ee]
IC| IS Hroader Ihan Ihat OT rebulndıng Christian uniıty IS aım IS oroclaım sanctılication OT
ordınary ıTe, Inhus aspırıng DUL Christ AT Ihe LOP OT l numan Aaclıvılles

Besides Ihe Drayer OT Ihe members OT Opus )Ee] and Ihe nartıcıpation OT OrMNe OT IS SpeCI-
alızen inheologlans n Ihe VAarıoUuUs Nelds OT ntertfalrth laloque, ere IS corporalte contributon
OT Opus DIS Ihe Church’'s OÖffcıal ecumenIca|l eiforis ere S, nstead, Ihe nersonal aposTIO-
l ale OT Ihe al  ul OT Opus )Ee] n eır Tamlly and orofessional| environments. Iven rellgl0ous
Ignorance and ndıfference, Inıs apostolate en consIısis n jeading Deople Ihe al (ad f-
dem) n Ihe ASEe non-baptized, and Ihe fullness OT Ihe al (ad olenıtudıinem lldel) n
Ihe ASe OT OSE Aıstant tIrom Ihe Aalinolic Church

The apostolate C ıdem, IC WaS VE dear Ihe FOounder OT Opus Del, IS ASE:
Unversa|l Salvılıc Wl well Ihe evangelızıng ISsSION OT Ihe Church IC

reedom OT conNsScCcIeNCE. T ralıes Ihe cOoNnvıclion Ihat mora|l righteousness IS Ihe WaYy
deDeople Ihe edeemer. Hearsona|l COoNversIiOnNsS resulting tIrom Inıs apostolate Inhus
Tall n ne ıMn Ihe ecumenIca|l efforts OT Ihe Church

46 Vel z B5 aps Franzıskus, Evangell Saudium, Nr. » [ die 1IrC wächst N1C Urc Proselytismus,
sondern Urc Anzıcehung.« Dazu der KOommentar des vormalıgen TAalaten des Opus De1, Echevarria,
IC IN KEdanken »Evangeli SaAUdium«, or1gınal 1LLANENISC ın Avventre, M) S 2014

Vel ()carız, Evangelizacion, proselitismo ECHMENISMO, In Scripta Theolog1icda, (2006), 61 /—
636 ber den Termunus «Proselytismus« und selnen eDrauc be1 Escr1va, vel Burkhart LODeZz,
Alltag WUNd Heitigkeit..., a.a.0., 541—5353
AN Il Vatıkanısches Konzıil, ekre: ÜMRUAaLLS redintegratio, Nr

Papst Franziskus vor Augen hat, wenn er sich gegen eine Haltung wendet, die andere
durch psychologischen Druck oder durch Täuschung für den katholischen Glauben
»werben« will, ist dabei vollkommen ausgeschlossen46; nicht ausgeschlossen, sondern
im Gegenteil einer echt missionarischen Gesinnung vollkommen gemäß, ist die Hilfe,
die andere brauchen, um den Schritt zu Fülle des christlichen Glaubens vollziehen zu
können, dessen Wahrheit, wenn sie in Liebe gelebt wird, aus sich selbst eine gewaltige
Attraktion auf die Seelen ausübt47. Einzelkonversionen stehen ja keinesfalls im Gegen-
satz zum ökumenischen Anliegen, wie das Dekret Unitatis redintegratio ausdrücklich
festgestellt hat: »Es ist klar, dass die Vorbereitung und die Wiederaufnahme Einzelner,
die die volle Gemeinschaft wünschen, ihrer Natur nach etwas von dem ökumenischen
Werk Verschiedenes ist; es besteht jedoch kein Gegensatz zwischen ihnen, da beides
aus dem wunderbaren Ratschluss Gottes hervorgeht.«48

Abschließend lässt sich sagen, dass in der Lehre des heiligen Josefmaria das Apos-
tolat ad fidem klar Vorrang hat vor ökumenischen Bestrebungen; dass aber gerade die-
ses Apostolat den wichtigste Beitrag des Opus Dei zur Ökumene darstellt, insofern es
unter tiefer Achtung der Gewissensüberzeugungen der Einzelnen ein Klima der Ver-
ständigung und des Vertrauens unter Katholiken und Nichtkatholiken schafft, das nicht
nur Einzelkonversionen fördert, sondern durch den gemeinsamen selbstlosen Einsatz
für das Wohl der Menschen die Spaltungen in der Christenheit überwinden hilft.
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46 Vgl. z.B. Papst Franziskus, Evangelii gaudium, Nr. 14: »Die Kirche wächst nicht durch Proselytismus,
sondern durch Anziehung.« Dazu der Kommentar des vormaligen Prälaten des Opus Dei, J. Echevarría,
Licht in Fülle. Gedanken zu »Evangelii gaudium«, original italienisch in Avvenire, 20.5.2014.
47 Vgl. F. Ocáriz, Evangelización, proselitismo y ecumenismo, in Scripta Theologica, 38 (2006), S. 617–
636. Über den Terminus «Proselytismus« und seinen Gebrauch bei J. Escrivá, vgl. E. Burkhart – J. López,
Alltag und Heiligkeit..., a.a.O., S. 541–553. 
48 II. Vatikanisches Konzil, Dekret Unitatis redintegratio, Nr. 4.

Abstract
Recent studies of the teaching of St. Josemaria Escrivá scarcely touch upon ecumenical

concerns. This apparent »ecumenical aloofness« can be attributed to the mission of Opus Dei
which is broader than that of rebuilding Christian unity: its aim is to proclaim sanctification of
ordinary life, thus aspiring to put Christ at the top of all human activities.

Besides the prayer of the members of Opus Dei and the participation of some of its speci-
alized theologians in the various fields of interfaith dialogue, there is no corporate contribution
of Opus Dei to the Church’s official ecumenical efforts. There is, instead, the personal aposto-
late of the faithful of Opus Dei in their family and professional environments. Given religious
ignorance and indifference, this apostolate often consists in leading people to the Faith (ad fi-
dem) in the case of the non-baptized, and to the fullness of the Faith (ad plenitudinem fidei) in
the case of those distant from the Catholic Church.

The apostolate ad fidem, which was very dear to the Founder of Opus Dei, is based on
God’s universal salvific will as well as the evangelizing mission of the Church which respects
freedom of conscience. It relies on the conviction that moral righteousness is the way God’s
grace leads people to the Redeemer. Personal conversions resulting from this apostolate thus
fall in line with the ecumenical efforts of the Church.
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/Zunächst bedanke iıch mıch Tür dıe ehrenvolle Aufgabe, dieses große Werk eines
Jungen Theologieprofessors eiınem gele.  en UDIL1KuUum vorzustellen. s bletet auft
Tast 100(0) Seılıten eıne Zusammenschau der wesentliıchen Themen der katholıschen
Gilaubenslehr: Man könnte meı1ınen, N se1 eın weıteres AandDuc In der langen
el vergleichbarer erke. dıe dem Studierenden dıe Grundlage Tür se1ıne üfungen
In der ogmatı bleten Ooder dem In Pastoral und Wıssenschaflt tätıgen Theologen
och einmal eıne Auffrischung se1ıner Gesamtschau des Mysterium fidei ermöglıchen.
Auf das Spezılıkum, das dieses Buch VON ahnlıchen Synthesen untersche1det, werde
iıch och zurückkommen.

Ehrfurcht VOr der ANrnNnel und Liebe (rottes

Um den Gesamteimdruck schon vorwegzunehmen, möchte iıch»ass iıch eıne
große Bewunderung empfinde Tür dıe gewaltıge geistige Leıistung VOIN Mauro aglı-
ardı. Mıt eiıner t1iefen 1e7U dreifaltıgen Giott und se1ner Kırche und eiıner Stupen-
den Kenntniıs der systematıschen Theologıe stellt dıe einzelnen Themenbereıche
umfTfassend und schlüss1ıg dar Kr stutzft sıch auft dıe Heılıge Schrift, dıe Kırchenväter
und dıe groben Kırchenlehrer des Mıttelalters und der Neuzeıt. Der Leser sıch
sıcher geleıtet Urc das schler unerschöpflıche Materıal. das sıch In den dreieimhalb
Jahrtausenden der bıblıschen UOffenbarungsgeschichte und der Geistesgeschichte se1t
der griechischen Phılosophıe angesammelt hat
s wırd dem Leser aber nıcht eın VO Autor ausgedachtes iıdealıstiısches S5System-

enOoder eiıne materialıstische Ideologıe aufgedrängt. 1el1Imenr entfaltet der Autor
se1ıne Gedanken 1m Kespekt VOT dem ımmer größeren Geheimnıs der Wahrheıt und
12 (ijottes. Kr trıtt dem Glaubenden nıcht W1e eıner der alten Ooder »(inost1i-

Eine zuverlässige Zusammenschau der Dogmatik.
Zum Buch von Mauro Gagliardi, La Verità è sintetica.

Teologia dogmatica cattolica
Von Gerhard Cardinal Müller, Rom

Mauro Gagliardi, La Verità è sintetica. Teologia dogmatica cattolica, Edizioni
Cantagalli, Siena 2017, 941 Seiten, ISBN 978–88–6879–458–3, EUR 30

Vorbemerkung: In der Folge findet sich das deutsche Original der italienischen
Buchvorstellung, die Kardinal Müller am 13. Dezember 2017 in der Aula »Benedikt
XVI. – Joseph Ratzinger« des »Pontificio Collegio Teutonico in Santa Maria in Cam-
po Santo« im Vatikan vornahm. Die Zwischenüberschriften stammen von der Redak-
tion. In Vorbereitung sind bereits Übersetzungen des Werkes von Mauro Gagliardi
ins Englische und ins Deutsche (M.H.).

Zunächst bedanke ich mich für die ehrenvolle Aufgabe, dieses große Werk eines
jungen Theologieprofessors einem gelehrten Publikum vorzustellen. Es bietet auf
fast 1000 Seiten eine Zusammenschau der wesentlichen Themen der katholischen
Glaubenslehre. Man könnte meinen, es sei ein weiteres Handbuch in der langen
Reihe vergleichbarer Werke, die dem Studierenden die Grundlage für seine Prüfungen
in der Dogmatik bieten oder dem in Pastoral und Wissenschaft tätigen Theologen
noch einmal eine Auffrischung seiner Gesamtschau des Mysterium fidei ermöglichen.
Auf das Spezifikum, das dieses Buch von ähnlichen Synthesen unterscheidet, werde
ich noch zurückkommen. 

Ehrfurcht vor der Wahrheit und Liebe Gottes
Um den Gesamteindruck schon vorwegzunehmen, möchte ich sagen, dass ich eine

große Bewunderung empfinde für die gewaltige geistige Leistung von Mauro Gagli-
ardi. Mit einer tiefen Liebe zum dreifaltigen Gott und seiner Kirche und einer stupen-
den Kenntnis der systematischen Theologie stellt er die einzelnen Themenbereiche
umfassend und schlüssig dar. Er stützt sich auf die Heilige Schrift, die Kirchenväter
und die großen Kirchenlehrer des Mittelalters und der Neuzeit. Der Leser fühlt sich
sicher geleitet durch das schier unerschöpfliche Material, das sich in den dreieinhalb
Jahrtausenden der biblischen Offenbarungsgeschichte und der Geistesgeschichte seit
der griechischen Philosophie angesammelt hat. 

Es wird dem Leser aber nicht ein vom Autor ausgedachtes idealistisches System-
denken oder eine materialistische Ideologie aufgedrängt. Vielmehr entfaltet der Autor
seine Gedanken im Respekt vor dem immer größeren Geheimnis der Wahrheit und
Liebe Gottes. Er tritt dem Glaubenden nicht wie einer der alten oder neuen »Gnosti-
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ker« VOoO Standpunkt eines höheren spekulatıven 1Ssens C  e  €  » ıhn be-
vormunden und manıpulıeren. Immer ist der Leser eingeladen, sıch VO anz der
Wahrheıt erleuchten und 1m Herzen VOIN der 12 (jottes erwarmen lassen. Der
Autor stellt sıch brüderlıch In eiıne el mıt den Glaubenden., und geht mıt der
Kırche den Pılgerweg »zwıschen den Verfolgungen der Welt und den Iröstungen
(jottes« (Lumen gentium Denn dıe Jünger Ssınd Schüler. dıe Urc das verkündete
Wort (jottes 7U Gilauben gekommen und dıe 1m eılıgen Gelist erleuchtet worden
Sınd. (jottes Wahrheıt erkennen und In Freıiheıit anzunehmen.

»Jeder Schriftgelehrte, der e1in Jünger des Hımmelreiches geworden ıst, und WIe
eın Hausherr es und Neues N seınem Schatz hervorholt Lehrer des Hımmelre1-
ches., deres und Neues N seınem Schatz hervorholt« (Mt 13 ‚5 L) cdarf nıcht VOCOI-

SCSSCHL, ass N 11UT den eınen ehrer <1bt und WIT alle dıe Schüler Christı Sınd und
bleiben (Mt R ‚10) » DIe Theologıe ist eın Dienst Gilauben und der Kırche« (S
27). betont der Verfasser gleich Begınn se1ınes erkes ber alle bedürfen WIT der
Mystagogıe und der Katechese und darum auch der menschlıchen Vermiuttler. der
Priester der Kırche und der Lehrer des aubens Gegenüber eıner aufgeblasenen
Autonomıie und der stolzen Behauptung des Se  tdenkertums. dıe keıner Vermıittlung

Giott Urc dıe Kırche edürfen, hat schon der hI Bernhard VOIN C(C'laırvaux testge-
stellt »Oul szbi ma2istrum CONSTIEUL, Stulto discıipulum subdit« (ep 5 7,7) » Wer
sıch selbst seınem e1igenen ehrer erklärt. hat sıch 7U Schüler eiınes loren g —
macht«. Theologıe ble1ıbt nıcht eın selbstbezogenes Gedankenspiel, WEn S1e sıch
speıst N eiıner tiefen Spırıtualiıtät und WEn S1e sıch In dıe kırchliche Vermittlung des
übernatürliıchen e1ls und der göttlıchen erufung er Menschen stellt Wer dıe 1N-
ecIc Eınheıt VON Gilauben und en erkennt. dıe sıch In der Eınheıt der systematı-
schen und praktıschen Diszıplinen der Theologıe spiegelt, der ist ebenso VOT eiıner
Schreibtischtheologıe ohne Herz (teologia dal {AvOolino) gefeıt WIe VOT eıner aktıo-
nıstiıschen Pastoral ohne Verstand, eiıner Theologıe über den Ladentisch

|DER Buch VOIN Prof. Gaglıardı ist In der lat eın ODUS FLÜSFLUFN , sowohl qualitativ
als auch quantıtativ.

Bekanntlıc gehöre iıch nıcht jenen Personen. dıe sıch VOT dıcken Büchern
fürchten., weder WAS das Lesen och WAS das chreıben angeht. Und N g1bt ımmer
den antımntellektuellen Alfekt. der das Verlassen VON Büchern Tür überflüss1ıg hält,
we1l eiınem selbst a7z7u dıe egabung Und N <1bt den Hochmut der Gelehrten.,
dıe ıhre egabung nıcht In den Dienst der ac tellen wollen., sondern S1e ZUT Be-
Irledigung ıhrer EKıtelkeıit ZUT au tellen en WIT über diese menschlıchen
chwächen hinweg und denken WIT vielmehr In der Kategorıe der verschiedenen
Charısmen., dıe unN8s gegeben Sınd. »Clamıt S1e andern nutzen und der Le1ib Christı AQ-
Urc aufgebaut WITC« LKor 12,/7) en WIT den erudes katholıischen Theologen
DOSItLV und efolgen WIT den Imperatıv des Apostels Paulus » Wer 7U ehren eru-
ten ıst, der lehre!« RKRöm 12,7) ber N besteht dıe berechtigte rage, b N nıcht
schon Bücher g1bt In der Welt Soll 1Nan se1ıne Zeıt und Energıe nıcht besser
1m praktıschen Engagement Tür dıe LÖösung der drıngenden Herausforderungen

Zeıt einsetzen. Ist enn nıcht dıe Zeıt der Praxıs gekommen und dıe Epoche der
großen een vorbe1ı? uberdem en Jesus und dıe Apostel ıhre 1sSsS1on nıcht 1m

ker« vom Standpunkt eines höheren spekulativen Wissens entgegen, um ihn zu be-
vormunden und zu manipulieren. Immer ist der Leser eingeladen, sich vom Glanz der
Wahrheit erleuchten und im Herzen von der Liebe Gottes erwärmen zu lassen. Der
Autor stellt sich brüderlich in eine Reihe mit den Glaubenden, und geht mit der
Kirche den Pilgerweg »zwischen den Verfolgungen der Welt und den Tröstungen
Gottes« (Lumen gentium 8). Denn die Jünger sind Schüler, die durch das verkündete
Wort Gottes zum Glauben gekommen und die im Heiligen Geist erleuchtet worden
sind, um Gottes Wahrheit zu erkennen und in Freiheit anzunehmen. 

»Jeder Schriftgelehrte, der ein Jünger des Himmelreiches geworden ist, und wie
ein Hausherr Altes und Neues aus seinem Schatz hervorholt Lehrer des Himmelrei-
ches, der Altes und Neues aus seinem Schatz hervorholt« (Mt 13,51), darf nicht ver-
gessen, dass es nur den einen Lehrer gibt und wir alle die Schüler Christi sind und
bleiben (Mt 23,10). »Die Theologie ist ein Dienst am Glauben und an der Kirche« (S.
27), betont der Verfasser gleich zu Beginn seines Werkes. Aber alle bedürfen wir der
Mystagogie und der Katechese und darum auch der menschlichen Vermittler, der
Priester der Kirche und der Lehrer des Glaubens. Gegenüber einer aufgeblasenen
Autonomie und der stolzen Behauptung des Selbstdenkertums, die keiner Vermittlung
zu Gott durch die Kirche bedürfen, hat schon der hl. Bernhard von Clairvaux festge-
stellt: »Qui se sibi magistrum constituit, stulto se discipulum subdit« (ep 87,7). »Wer
sich selbst zu seinem eigenen Lehrer erklärt, hat sich zum Schüler eines Toren ge-
macht«. Theologie bleibt nicht ein selbstbezogenes Gedankenspiel, wenn sie sich
speist aus einer tiefen Spiritualität und wenn sie sich in die kirchliche Vermittlung des
übernatürlichen Heils und der göttlichen Berufung aller Menschen stellt. Wer die in-
nere Einheit von Glauben und Leben erkennt, die sich in der Einheit der systemati-
schen und praktischen Disziplinen der Theologie spiegelt, der ist ebenso vor einer
Schreibtischtheologie ohne Herz (teologia dal tavolino) gefeit wie vor einer aktio-
nistischen Pastoral ohne Verstand, einer Theologie über den Ladentisch.

Das Buch von Prof. Gagliardi ist in der Tat ein opus magnum, sowohl qualitativ
als auch quantitativ.

Bekanntlich gehöre ich nicht zu jenen Personen, die sich vor dicken Büchern
fürchten, weder was das Lesen noch was das Schreiben angeht. Und es gibt immer
den antiintellektuellen Affekt, der das Verfassen von Büchern für überflüssig hält,
weil einem selbst dazu die Begabung fehlt. Und es gibt den Hochmut der Gelehrten,
die ihre Begabung nicht in den Dienst der Sache stellen wollen, sondern sie zur Be-
friedigung ihrer Eitelkeit zur Schau stellen. Sehen wir über diese menschlichen
Schwächen hinweg und denken wir vielmehr in der Kategorie der verschiedenen
Charismen, die uns gegeben sind, »damit sie andern nützen und der Leib Christi da-
durch aufgebaut wird« ( 1Kor 12,7). Sehen wir den Beruf des katholischen Theologen
positiv und befolgen wir den Imperativ des Apostels Paulus: »Wer zum Lehren beru-
fen ist, der lehre!« ( Röm 12,7). Aber es besteht die berechtigte Frage, ob es nicht
schon genug Bücher gibt in der Welt. Soll man seine Zeit und Energie nicht besser
im praktischen Engagement für die Lösung der dringenden Herausforderungen un-
serer Zeit einsetzen. Ist denn nicht die Zeit der Praxis gekommen und die Epoche der
großen Ideen vorbei? Außerdem haben Jesus und die Apostel ihre Mission nicht im
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Bücherschreıiben gesehen Und jeder ensch empfängt den heilsnotwendıgen Tau-
ben N dem Hören des Wortes, und wırd selıg, WEn In 1e den Weg der
Nachfolge Chrıistı Hıs 7U Ende geht DIie Lektüre keınes einz1gen theologıschen HBU-
ches ist heilsnotwendı1g. Jedoch dürfen sıch dıe ehrer des aubens nıcht entschul-
1gen, denen das Studıium der Theologıe eiıne heilıge Pflıcht ıst, damıt S1e sıch nıcht

e1l der ıhnen an ve  uten er‘ versündıgen.
Kann 11a möglıcherweılse mıt dem Studı1ıum der unnötig komplızıerten ogmatı

seınen Gilauben verlıeren Oder mıt dem Studıium der Moraltheologıe se1ıne ethıschen
Prinzıpien Ooder mıt dem Studıium des Kırchenrechtes Ende SOSaL se1ıne Zeıt. WIe
N eın neuerliıch wıeder verbreıtetes Scherzwort unN8s glauben machen Ww1

Jesus hat keıne Bücher verTasst. Allerdings konnte AaUS den eılıgen CcnNrılften
vorlesen und schon als 12 ahrıger na In der Lage, 1m Tempel mıtten
den Lehrern deren Erstaunen zuzuhören und Fragen tellen »Und alle., dıe ıhn
hörten. W aren über se1ıne Auffassungsgabe und über seıne Antworten« (Lk
247) | D ist schlheblıc der OZ0S, der be1l Giott und ist In ıhm und Urc ıhn ist
es geworden und alles. wodurch WIT Giott erkennen. DIe er Weısheıt und
des Lebens wırd 1m Wort erkannt. das Fleisch geworden ist Joh 1,14) DiIie vielen
einzelnen ehren und » Worte des ewıgen Lebens« (Joh 6.67). dıe Jesus als ensch
1m okabularıum. der S5yntax und der Grammatık menschlıcher Sprache und der Ar-
tiıkulatıon des endlıchen (je1lstes In der Pluralıtät se1ıner een und egrilfe 1m ach-
einander VOIN K aum und Zeıt entfaltet hat. Sınd In dem eiınen un-geschaffenen Wort,
das In se1ıner göttlıchen Natur ist (Joh 1,1). zusammengefTasst und gehen N ıhm
hervor. |DER eıne göttlıche Wort spricht sıch In den vielen menschlıchen Worten Jesu
N und vereınt das Erkennen der Menschen mıt der Vernuntit Gottes. In der sıch
1m 0Z0S und Pneuma selber erkennt und 1e

DiIie Wahrheıt (jottes ist Tür unNns unerschöpftlıch. Und gemeınt ist das Geheimnıs
(jottes nıcht 11UTr VOTL se1ıner UOffenbarung, W1e WIT Giott In se1ner ewıgen acC und
Gottheı1it Urc dıe er‘ se1ıner Schöpfung erkennen In seınem Daseın als chöpfer
der Welt., ohne ıhn In seınem Wesen erfTassen können. uch ach der UOffenbarung
und ıhrer vollen Gegenwart 1m Fleisch gewordenen Wort und 1m eılıgen Gelst VOI-

mögen WIT Giott nıcht W1e eiınen Gegenstand uUuNScCTIEr natürlıchen. empirısch gebun-
denen Erkenntnis erfTassen (d.h seıne notwendıge Exı1ıstenz empirısch bewelsen
Ooder wıderlegen). | D bleı1ıbt e1in Geheimnis, Te1NNC nıcht der Dunkelheıt. sondern
der Überfülle des Lichtes Nur Urc dıe Menschheıt Jesu und ıhre Gegenwart In der
Kırche und den Sakramenten en WIT Anteıl der Wahrheıt und en (jottes
In Jesus Christus

Um ede und Antwort (apo-LOg14A) stehen des »LOgOS der offnung, dıe
In uns 1St« eir ‚15), 111U85585 auch der (Gilaube reflektiert werden. Wıreneın p —
sıtıvistisches UOffenbarungsverständnıs. |DER Wort (jottes wurde nıcht 1m Hımmel auft
Hebräisch Ooder TADISC eiınem nge dıktiert. der N einem erwählten opheten ZUT

mechanıschen Wıedergabe anvertraut hätte (jott begegnet unN8s 1m en und der
Verkündıigung des Sohnes (jottes als das Wort, das Fleisch geworden ist Wenn das
Wort (jottes In Jesus menscnliche Gestalt ANSCHNOMLUMME hat, 111U85585 auch seıne ne1g-
NUuNS In der Glaubensgemeinschaft der Kırche eıne Geschichte des Dogmas, SEe1-

Bücherschreiben gesehen. Und jeder Mensch empfängt den heilsnotwendigen Glau-
ben aus dem Hören des Wortes, und er wird selig, wenn er in Liebe den Weg der
Nachfolge Christi bis zum Ende geht. Die Lektüre keines einzigen theologischen Bu-
ches ist heilsnotwendig. Jedoch dürfen sich die Lehrer des Glaubens nicht entschul-
digen, denen das Studium der Theologie eine heilige Pflicht ist, damit sie sich nicht
am Heil der ihnen anvertrauten Herde versündigen. 

Kann man möglicherweise mit dem Studium der unnötig komplizierten Dogmatik
seinen Glauben verlieren oder mit dem Studium der Moraltheologie seine ethischen
Prinzipien oder mit dem Studium des Kirchenrechtes am Ende sogar seine Zeit, wie
es ein neuerlich wieder gerne verbreitetes Scherzwort uns glauben machen will?

Jesus hat keine Bücher verfasst. Allerdings konnte er aus den Heiligen Schriften
vorlesen und war schon als 12jähriger Knabe in der Lage, im Tempel mitten unter
den Lehrern zu deren Erstaunen zuzuhören und Fragen zu stellen. »Und alle, die ihn
hörten, waren erstaunt über seine Auffassungsgabe und über seine Antworten« (Lk
2,47). Er ist schließlich der Logos, der bei Gott war und ist. In ihm und durch ihn ist
alles geworden und alles, wodurch wir Gott erkennen. Die Fülle aller Weisheit und
des Lebens wird im Wort erkannt, das Fleisch geworden ist ( Joh 1,14). Die vielen
einzelnen Lehren und »Worte des ewigen Lebens« (Joh 6,67), die Jesus als Mensch
im Vokabularium, der Syntax und der Grammatik menschlicher Sprache und der Ar-
tikulation des endlichen Geistes in der Pluralität seiner Ideen und Begriffe im Nach-
einander von Raum und Zeit entfaltet hat, sind in dem einen un-geschaffenen Wort,
das er in seiner göttlichen Natur ist (Joh 1,1), zusammengefasst und gehen aus ihm
hervor. Das eine göttliche Wort spricht sich in den vielen menschlichen Worten Jesu
aus und vereint das Erkennen der Menschen mit der Vernunft Gottes, in der er sich
im Logos und Pneuma selber erkennt und liebt.

Die Wahrheit Gottes ist für uns unerschöpflich. Und gemeint ist das Geheimnis
Gottes nicht nur vor seiner Offenbarung, so wie wir Gott in seiner ewigen Macht und
Gottheit durch die Werke seiner Schöpfung erkennen in seinem Dasein als Schöpfer
der Welt, ohne ihn in seinem Wesen erfassen zu können. Auch nach der Offenbarung
und ihrer vollen Gegenwart im Fleisch gewordenen Wort und im Heiligen Geist ver-
mögen wir Gott nicht wie einen Gegenstand unserer natürlichen, empirisch gebun-
denen Erkenntnis zu erfassen (d.h. seine notwendige Existenz empirisch zu beweisen
oder zu widerlegen). Er bleibt ein Geheimnis, freilich nicht der Dunkelheit, sondern
der Überfülle des Lichtes. Nur durch die Menschheit Jesu und ihre Gegenwart in der
Kirche und den Sakramenten haben wir Anteil an der Wahrheit und am Leben Gottes
in Jesus Christus. 

Um Rede und Antwort (apo-logia) zu stehen wegen des »Logos der Hoffnung, die
in uns ist« (1 Petr 3,15), muss auch der Glaube reflektiert werden. Wir haben kein po-
sitivistisches Offenbarungsverständnis. Das Wort Gottes wurde nicht im Himmel auf
Hebräisch oder Arabisch einem Engel diktiert, der es einem erwählten Propheten zur
mechanischen Wiedergabe anvertraut hätte. Gott begegnet uns im Leben und der
Verkündigung des Sohnes Gottes als das Wort, das Fleisch geworden ist. Wenn das
Wort Gottes in Jesus menschliche Gestalt angenommen hat, muss auch seine Aneig-
nung in der Glaubensgemeinschaft der Kirche eine Geschichte des Dogmas, d.h. sei-
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NEeTr defimntiven Erkenntnisenber 1er wırd nıcht ımmer Neues erkannt. sondern
das unüberholbar Neue., das Verbum Incarnatum., wırd VOIN unN8s 1m auTtfe der Kırchen-
und Dogmengeschichte ımmer tiefer In seınem SaNZCH Reichtum erkannt., begriffen
und vermuttelt.

Christus hat das Zeugn1s se1ınes Heılswırkens den Aposteln anvertraut Und darum
dankt der Apostel Paulus den Thessalonıchern., ass S$1e se1ın menschlıiches Wort der
Verkündıigung nıcht als bloßes Menschenwort über Gott. sondern als (jottes Wort 1m
Menschenwort ANZCHNOMME en ess 2,13) Der Gilaube den göttlıchen
O0Z0S ist schon In sıch selbst ntellektuell Keineswegs dürtfen WIT ıhn auft blındes
Vertrauen reduzleren. | D ist Wagnıs der Selbsthingabe, aber eın waghalsıger Sprung
über eiınen dunklen Abgrund hinweg.

Gilaube ist ımmer auch Erkennen. we1l CT el  aDe der wechselseıtigen Erkennt-
N1S VOIN Vater und Sohn 1m eılıgen Gelst ist LDarum hat der Gilaube der Kırche r_

tionale Strukturen und ıhre Lehre ann dıa-logısch vermıuittelt werden. we1l S1e In sıch
dıa-logisch und somıt ogısch ıst. WeNn auch nıcht eindımens1onal und selbst-reflex1v.
sondern relatıonal-dialogisch. Wenn WIT den Fıdeirsmus ablehnen., Tallen WIT nıcht In
das gegenteılıge Extrem. den Gilauben ratiıonalıstısch auft dıe Fassungskraft des g —
schaftfenen Verstandes reduzıeren Ooder Sal 7U Kriterıum machen., WAS WIT als
vernünftig und wıissenschaftlıch beweılsbar annehmen Ooder ablehnen Der G laube
braucht sıch nıcht VOT dem Forum der tehlbaren VernuntTt des Menschen verant-
worten, sondern 11UTr VOT dem Forum der ırrttumslosen göttlıchen Vernunit, der dıe
Unfehlbarkeıt der Kırche 1m ıhrem Gilauben und ehren eılhat DiIie ahrheı ist dıe
Vernuntit und dıe Vernunfit ist dıe Wahrheıt er Gilaube dıe Wahrheıt (jottes ist
el  abDe der Vernuntit (ijottes. |DER Iumen naturale der menschlıchen VernuntTt
transzendıiert sıch 1m I[umen idel, WEn dıe Vernuntit sıch VOoO eılıgen Gje1lst CI -
leuchten lässt Aus der inneren Eınheıt VOIN Gilauben und VernuntTt heraus erg1bt sıch
dıe Notwendigkeıt eiıner ratiıonalen Reflex1on des aubens Der G laube wırd nıcht
N der Vernunfit abgeleıtet Ooder auft S$1e reduzlert. ber dıe katholıische Theologıe als
Funktion der Kırche und ıhrer Verkündıgung versteht sıch ıhr Erkenntnisprinz1ıp als
es intellectum (Anselm VOIN Canterbury).

Man könnte Iragen, W Arum dıe geistige und begriffliche Fassung des katholıschen
aubens nıcht eın Tür Tiemal abgeschlossen werden annn Reıicht N nıcht. WEn WIT
dıe er‘ der Kırchenväter kritisch herausgeben und ımmer wıeder nachdrucken?
der Wer wollte ach dem Erreichen des Gi1pfels der ynthese VOIN Gilaube und Ver-
nunft In der Summa theologide des TIhomas VOIN quın, des größten Intellektuellen.,
den dıe katholısche Theologıe ach dem hI Augustinus bıslang hervorgebracht hat.
och eIW. Neues sıch ausdenken? der Wer wollte Newmans Theorıe der Dogmen-
entwıcklung überbileten?
s ist riıchtig, ass WIT ımmer e1ım hI Thomas In dıe Schule gehen mussen und

nıcht hınter se1ın Reflex1ionsniveau zurückTallen dürfen ber richtig und
wıchtig ist dıe geistigen Leıistungen uUuNScCTIEr Orilahren nıcht 11UTr mechanısch
wıederholen. sondern S1e uns In einem geistigen Prozess und 1m Dialog mıt den (Jels-
(es- und Naturwı1ıssenschaften der Gegenwart e1gen machen und S$1e kreatıv
aktualısıeren. Bıs 7U Ende der Welt wırd N nıcht gelıngen, all das ge1st1g ear-

ner definitiven Erkenntnis haben. Aber hier wird nicht immer Neues erkannt, sondern
das unüberholbar Neue, das Verbum incarnatum, wird von uns im Laufe der Kirchen-
und Dogmengeschichte immer tiefer in seinem ganzen Reichtum erkannt, begriffen
und vermittelt. 

Christus hat das Zeugnis seines Heilswirkens den Aposteln anvertraut. Und darum
dankt der Apostel Paulus den Thessalonichern, dass sie sein menschliches Wort der
Verkündigung nicht als bloßes Menschenwort über Gott, sondern als Gottes Wort im
Menschenwort angenommen haben ( 1 Thess 2,13). Der Glaube an den göttlichen
Logos ist schon in sich selbst intellektuell. Keineswegs dürfen wir ihn auf blindes
Vertrauen reduzieren. Er ist Wagnis der Selbsthingabe, aber kein waghalsiger Sprung
über einen dunklen Abgrund hinweg. 

Glaube ist immer auch Erkennen, weil er Teilhabe an der wechselseitigen Erkennt-
nis von Vater und Sohn im Heiligen Geist ist. Darum hat der Glaube der Kirche ra-
tionale Strukturen und ihre Lehre kann dia-logisch vermittelt werden, weil sie in sich
dia-logisch und somit logisch ist, wenn auch nicht eindimensional und selbst-reflexiv,
sondern relational-dialogisch. Wenn wir den Fideismus ablehnen, fallen wir nicht in
das gegenteilige Extrem, den Glauben rationalistisch auf die Fassungskraft des ge-
schaffenen Verstandes zu reduzieren oder gar zum Kriterium zu machen, was wir als
vernünftig und wissenschaftlich beweisbar annehmen oder ablehnen. Der Glaube
braucht sich nicht vor dem Forum der fehlbaren Vernunft des Menschen zu verant-
worten, sondern nur vor dem Forum der irrtumslosen göttlichen Vernunft, an der die
Unfehlbarkeit der Kirche im ihrem Glauben und Lehren teilhat. Die Wahrheit ist die
Vernunft und die Vernunft ist die Wahrheit. Jeder Glaube an die Wahrheit Gottes ist
Teilhabe an der Vernunft Gottes. Das lumen naturale der menschlichen Vernunft
transzendiert sich im lumen fidei, wenn die Vernunft sich vom Heiligen Geist er-
leuchten lässt. Aus der inneren Einheit von Glauben und Vernunft heraus ergibt sich
die Notwendigkeit einer rationalen Reflexion des Glaubens. Der Glaube wird nicht
aus der Vernunft abgeleitet oder auf sie reduziert. Aber die katholische Theologie als
Funktion der Kirche und ihrer Verkündigung versteht sich ihr Erkenntnisprinzip als
fides quaerens intellectum (Anselm von Canterbury). 

Man könnte fragen, warum die geistige und begriffliche Fassung des katholischen
Glaubens nicht ein für allemal abgeschlossen werden kann. Reicht es nicht, wenn wir
die Werke der Kirchenväter kritisch herausgeben und immer wieder nachdrucken?
Oder wer wollte nach dem Erreichen des Gipfels der Synthese von Glaube und Ver-
nunft in der Summa theologiae des hl. Thomas von Aquin, des größten Intellektuellen,
den die katholische Theologie nach dem hl. Augustinus bislang hervorgebracht hat,
noch etwas Neues sich ausdenken? Oder wer wollte Newmans Theorie der Dogmen-
entwicklung überbieten?

Es ist richtig, dass wir immer beim hl. Thomas in die Schule gehen müssen und
nicht hinter sein Reflexionsniveau zurückfallen dürfen. Aber genau so richtig und
wichtig ist es, die geistigen Leistungen unserer Vorfahren nicht nur mechanisch zu
wiederholen, sondern sie uns in einem geistigen Prozess und im Dialog mit den Geis-
tes- und Naturwissenschaften der Gegenwart zu eigen zu machen und sie kreativ zu
aktualisieren. Bis zum Ende der Welt wird es nicht gelingen, all das geistig zu bear-
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beıten und aufzuschreıben.N Jesus€hat und WAS CT gestern, heute und MOLSCH
Tür unNns bedeutet. enn »dıe Welt könnte dıe Bücher nıcht Tassen., dıe 11a

schreıben mMUSsSte« beschlıelt Johannes se1ın Evangelıum VO OZ0S, der Giott
ıst. und der Fleisch ANSCHNOMLUMME hat Theologıe ist dıe Wıssenschaflt VO Ver-
hum Incarnatum. Des Schreibens theologıscher Bücher. mıt der dahınter stehenden
dauernden Vermittlung VON Gilauben und Vernunit, wırd eın Ende se1n. Hıs der Herr
In se1ıner Herrlichkeıit erscheımnt und WIT ıhn schauen VOIN Angesiıcht Angesıcht 1m
Iumen gloriae LDann werden WIT dıe völlıge Vernünftigkeıt der UOffenbarung erkennen
als dıe Substanz dessen., N WIT 1m Gilauben erfasst und In der olfnung ergrilfen
aben. während WIT 1m Pılgerstan das Z1e]l des aubens och nıcht sehen konnten

11,1) Der Unterschie: zwıschen dem Gilauben und Unglauben wırd ach dem
Tod en OlIfTenDar se1n. DIie Gläubigen werden sehen., WAS S1e geglaubt en DIie
Ungläubigen werden sehen. WAS S1e nıcht geglaubt en

Die Innere Logik des Glaubensbekenntnisses

Prof Gaglıardı legt nıcht eıne ynthese der Ogmatı Ooder eıne CUuec Summa the-
ologide dogmaticae VOL. |DER Spezıfıkum se1nes Buches ist N vielmehr. dıe auptthe-
19010 des Glaubensbekenntnisses In seiınen einzelnen rukeln AUS der inneren ynthese
der UOffenbarung darzustellen und In ıhrem heilsgeschıichtlichen Vollzug verständlıch

machen. Wır können nıcht WIe 1m Deutschen Idealısmus eiıne subjektive, objektive
Ooder absolute Idee uUuNsSerTesS Verstandes selbst WEn WIT ıhn als Aalektisches Moment

der Selbstentfaltung des absoluten (Gje1istes begreiıfen könnten als absoluten Aus-
gangspunkt nehmen., alle Erscheinungen der Natur- und Geistesgeschichte In eın
System bringen. Vıelmehr erkennen WIT 1m Gilauben ass (jottes Vernuntit unNns

umgreılt und ımmer das größere Geheimnıs ble1ibt ber WIT begınnen erkennen.,
WIe WIT erkannt worden SIN Der Glaube dıe Mrysterıen der göttlıchen UOffenbarung
und na zieht unN8s hıne1in In eiıne ynamısche ewegung des ZaNzZCh Menschen In
ee1le und Leıb. In Herz und Verstand und mıt all uNnseremn Kräften. dıe auft dıe Eınheıt
mıt (jott In Wahrheıt und 12 zielt Der Untersche1i zwıschen (jott und eschöpf
wırd nıcht aufgehoben, aber dıe 1rennung überwunden eıner Gemennschaft 1m Hr-
kennen und 1e In der theotlo2ia VIiatorum, dem Status VOIN Glaube., olfnung und
1e »erkenne iıch unvollkommen. annn aber 1m Iumen gloride werde iıch Urc und
Urc erkennen., WIe auch iıch Urc und Urc erkannt worden Hın« KoOor 13 ‚12)

DiIie katholısche Theologıe untersche1idet sıch Urc ıhre geschöpflıche Demut VOIN

jeder iıdealıstıschen Ooder rationalıstıschen Metaphysık. S1e eug sıch VOTL dem (Je-
heimnıs (jottes und 11l N nıe auft den Begrıff bringen Ooder dıe UOffenbarung In eıne
regulatıve Idee der VernuntTt zwıngen Ooder das Wort (jottes eiınem Postulat der INOTaA-
ıschen Vernunfit unterwerlfen Ooder Giott Sal 11UTr ZUT Projektionsfläche uUuNscrTer relıg1-
Osen Gefühle entwerten Der Glaube eru aut der realen und geschıichtlichen Selbst-
mıtteilung (jottes und hat se1ın testes Fundament In der Inkarnatıon des O0Z0S, des
Sohnes des aters, und der damıt verbundenen Heıilsereignisse VON Leıiden. Tod. Auf-
erstehung, Geistsendung und der Wıederkunfit Chrıistı Ende der Geschichte

beiten und aufzuschreiben, was Jesus getan hat und was er gestern, heute und morgen
für uns bedeutet, denn »die ganze Welt könnte die Bücher nicht fassen, die man
schreiben müsste« – so beschließt Johannes sein Evangelium vom Logos, der Gott
ist, und der unser Fleisch angenommen hat. Theologie ist die Wissenschaft vom Ver-
bum incarnatum. Des Schreibens theologischer Bücher, mit der dahinter stehenden
dauernden Vermittlung von Glauben und Vernunft, wird kein Ende sein, bis der Herr
in seiner Herrlichkeit erscheint und wir ihn schauen von Angesicht zu Angesicht im
lumen gloriae. Dann werden wir die völlige Vernünftigkeit der Offenbarung erkennen
als die Substanz dessen, was wir im Glauben erfasst und in der Hoffnung ergriffen
haben, während wir im Pilgerstand das Ziel des Glaubens noch nicht sehen konnten
(Hebr 11,1). Der Unterschied zwischen dem Glauben und Unglauben wird nach dem
Tod allen offenbar sein. Die Gläubigen werden sehen, was sie geglaubt haben. Die
Ungläubigen werden sehen, was sie nicht geglaubt haben.

Die innere Logik des Glaubensbekenntnisses
Prof. Gagliardi legt nicht eine Synthese der Dogmatik oder eine neue Summa the-

ologiae dogmaticae vor. Das Spezifikum seines Buches ist es vielmehr, die Hauptthe-
men des Glaubensbekenntnisses in seinen einzelnen Artikeln aus der inneren Synthese
der Offenbarung darzustellen und in ihrem heilsgeschichtlichen Vollzug verständlich
zu machen. Wir können nicht wie im Deutschen Idealismus eine subjektive, objektive
oder absolute Idee unseres Verstandes – selbst wenn wir ihn als dialektisches Moment
an der Selbstentfaltung des absoluten Geistes begreifen könnten – als absoluten Aus-
gangspunkt nehmen, um alle Erscheinungen der Natur- und Geistesgeschichte in ein
System zu bringen. Vielmehr erkennen wir im Glauben an, dass Gottes Vernunft uns
umgreift und immer das größere Geheimnis bleibt. Aber wir beginnen zu erkennen,
wie wir erkannt worden sind. Der Glaube an die Mysterien der göttlichen Offenbarung
und Gnade zieht uns hinein in eine dynamische Bewegung des ganzen Menschen in
Seele und Leib, in Herz und Verstand und mit all unseren Kräften, die auf die Einheit
mit Gott in Wahrheit und Liebe zielt. Der Unterscheid zwischen Gott und Geschöpf
wird nicht aufgehoben, aber die Trennung überwunden zu einer Gemeinschaft im Er-
kennen und Liebe. In der theologia viatorum, dem Status von Glaube, Hoffnung und
Liebe »erkenne ich unvollkommen, dann aber im lumen gloriae werde ich durch und
durch erkennen, so wie auch ich durch und durch erkannt worden bin« (1 Kor 13,12).

Die katholische Theologie unterscheidet sich durch ihre geschöpfliche Demut von
jeder idealistischen oder rationalistischen Metaphysik. Sie beugt sich vor dem Ge-
heimnis Gottes und will es nie auf den Begriff bringen oder die Offenbarung in eine
regulative Idee der Vernunft zwingen oder das Wort Gottes einem Postulat der mora-
lischen Vernunft unterwerfen oder Gott gar nur zur Projektionsfläche unserer religi-
ösen Gefühle entwerten. Der Glaube beruht auf der realen und geschichtlichen Selbst-
mitteilung Gottes und hat sein festes Fundament in der Inkarnation des Logos, des
Sohnes des Vaters, und der damit verbundenen Heilsereignisse von Leiden, Tod, Auf-
erstehung, Geistsendung und der Wiederkunft Christi am Ende der Geschichte. 
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araus erg1bt sıch auch dıe ohne weıteres nachvollziehbar: Gliederung des VOI-

lıegenden Buches Nachdem In den ersten beıden apıteln das »synthetische Prinz1p«
der UOffenbarung In der hypostatıschen Union und 1m Kapıtel dıe Beziıiehungsebene
VOIN UOffenbarung-Glaube-Theologıe herausgearbeıtet wurde., annn Prof Gaglardı
dıe 1DI1SC bezeugte Heıilsgeschichte (jott dem Cchöpfer und ott-Sohn., dem
Erlöser und dem eılıgen Gelst als Heılıgmacher zuordnen. DiIie Summe der heilsge-
schıichtlıchen UOffenbarung besteht In der explızıten Erkenntnis der Dreifaltigkeıit
(jottes: KEıne einNzZIge göttlıche Natur In den rel göttlıchen Personen VON Vater., Sohn
und eilıgem Gelist (JewIl1SsSs kennen WIT dıe unterschiedliche Akzentulerung der ITt1-
nıtätstheologıie. Man annn VON der Eınheıt (jottes In seınem Wesen als dem eiınen
Giott ausgehen und annn dıe Dreiheıit der Personen darstellen., dıe In ıhrer relatiıonalen
Subsıstenz dıe Eınheıt und Eınzıgkeıit des göttlıchen Se1Ins und Wesens nıcht
Ooder verdreıftachen. Man annn auch VOIN der Monarchıe des aters und der Dreiheılt
der Personen ausgehen und annn ZUT der eınen Natur des einz1gen (jottes gelangen,
dıe S$1e zusammenhält.

In der gegenwärtigen phılosophıschen und interrel1g1Öösen Dıskussion ist testzu-
stellen. ass 1Nan dıe Irınıtät (jottes weder spekulatıv etiwa AaUS den immanenten
Og1. des egr1ifs 1e ableıten annn och gegenüber dem s1am S1e spekulatıv CI -

zwıingen annn ber eiınen Modalısmus kommt 1Nan ohne dıe posıtıve UOffenbarung
nıcht hınaus und annn auch das Miıssverständnıis eines Irıtheismus nıcht definıtiıv abh-
welsen. Andererseı1ıts ist das das Argument der Alttestamentler. das kenne keıne
Irınıtätsoffenbarung, 11UT bedingt richtig. (JewIlss annn VOT der endgültigen Selbst-
OIlfenNDarung (jottes In der Person des O020S, der Fleisch ANSZCHOHMUNCH hat. und
der endzeıtlıchen Ausgjebung des (je1lstes VOoO Vater und VO Sohn weder bekennt-
nısmäßlg och begrifflich eıne Erkenntnis der Irimtät (jottes als Heıilsgeheimnis g —
ben ber 1men Bund wırd nıcht eıne göttlıche Natur geoffenbart, sondern N OT-
enbart sıch dıe Person des aters, dıe dıe göttlıche Natur SZahlz und ausschlielilic be-
sSıtzt |DER Personse1in (jottes erg1bt sıch nıcht 1m Verhältnıis (jottes ZUT Schöpfung und
7U Menschen., enn könnte Giott sıch In seınem Wort und Gelst Sal nıcht OT-
tenbaren und In eın personales Verhältnıs unNns eintreten. W are dem nıcht S ergäbe
sıch dıe Personwerdung (jottes VOIN unNns her. der das Personse1in (jottes ware 11UTr

eıne Projektion und amıt dıe ufhebung jedes Gjottesverständnisses. Der ensch
hätte 11UT mıt sıch selbst un Giott ware 11UTr Phantasma., In dem sıch dıe e1IDstre-
terenz des Geschöpfes spiegelt. Da aber Giott Person ist 1m eZzug auft sıch. ann 1m
Gang der Selbstoffenbarung auch Urc dıe Inkarnatıon dıe relatıonale Subsıstenz
des Sohnes und schlheblıc dıe Subsıstenz des (Gelstes des aters und des Sohnes CI -
kannt werden. we1ll S$1e geoffenbart werden. SO wıderstreıtet das Geheimnıs der ITt1-
nıtät nıcht der Eınzıgkeıit der göttlıchen Natur und der Exıstenz des einz1gen (ijottes.
Der trinıtarısche Monotheismus erwelst sıch 1m unüberbietbaren Mal vernünftiger
1m 1C der tatsächlıchen Selbst-Uffenbarung (jottes als der unıtarısche Mono-
theismus

In den Lolgenden apıteln schreıtet der Verlasser Lolgerichtig weıter VO (Je-
heimnıs der Menschwerdung (jottes Marıa., der Mutter des ewıgen Sohnes Gottes.
der N ıhr In der Zeıt das Menschse1in annahm. s 012 dıe Betrachtung der Kırche

Daraus ergibt sich auch die ohne weiteres nachvollziehbare Gliederung des vor-
liegenden Buches. Nachdem in den ersten beiden Kapiteln das »synthetische Prinzip«
der Offenbarung in der hypostatischen Union und im 2. Kapitel die Beziehungsebene
von Offenbarung-Glaube-Theologie herausgearbeitet wurde, kann Prof. Gagliardi
die ganze biblisch bezeugte Heilsgeschichte Gott dem Schöpfer und Gott-Sohn, dem
Erlöser und dem Heiligen Geist als Heiligmacher zuordnen. Die Summe der heilsge-
schichtlichen Offenbarung besteht in der expliziten Erkenntnis der Dreifaltigkeit
Gottes: Eine einzige göttliche Natur in den drei göttlichen Personen von Vater, Sohn
und Heiligem Geist. Gewiss kennen wir die unterschiedliche Akzentuierung der Tri-
nitätstheologie. Man kann von der Einheit Gottes in seinem Wesen als dem einen
Gott ausgehen und dann die Dreiheit der Personen darstellen, die in ihrer relationalen
Subsistenz die Einheit und Einzigkeit des göttlichen Seins und Wesens nicht sprengen
oder verdreifachen. Man kann auch von der Monarchie des Vaters und der Dreiheit
der Personen ausgehen und dann zur der einen Natur des einzigen Gottes gelangen,
die sie zusammenhält.

In der gegenwärtigen philosophischen und interreligiösen Diskussion ist festzu-
stellen, dass man die Trinität Gottes weder spekulativ etwa aus den immanenten
Logik des Begriffs Liebe ableiten kann noch gegenüber dem Islam sie spekulativ er-
zwingen kann. Über einen Modalismus kommt man ohne die positive Offenbarung
nicht hinaus und kann auch das Missverständnis eines Tritheismus nicht definitiv ab-
weisen. Andererseits ist das das Argument der Alttestamentler, das AT kenne keine
Trinitätsoffenbarung, nur bedingt richtig. Gewiss kann es vor der endgültigen Selbst-
offenbarung Gottes in der Person des Logos, der unser Fleisch angenommen hat, und
der endzeitlichen Ausgießung des Geistes vom Vater und vom Sohn weder bekennt-
nismäßig noch begrifflich eine Erkenntnis der Trinität Gottes als Heilsgeheimnis ge-
ben. Aber im Alten Bund wird nicht eine göttliche Natur geoffenbart, sondern es of-
fenbart sich die Person des Vaters, die die göttliche Natur ganz und ausschließlich be-
sitzt. Das Personsein Gottes ergibt sich nicht im Verhältnis Gottes zur Schöpfung und
zum Menschen, denn sonst könnte Gott sich in seinem Wort und Geist gar nicht of-
fenbaren und in ein personales Verhältnis zu uns eintreten. Wäre dem nicht so, ergäbe
sich die Personwerdung Gottes von uns her. Oder das Personsein Gottes wäre nur
eine Projektion und damit die Aufhebung jedes Gottesverständnisses. Der Mensch
hätte nur mit sich selbst zu tun. Gott wäre nur Phantasma, in dem sich die Selbstre-
ferenz des Geschöpfes spiegelt. Da aber Gott Person ist im Bezug auf sich, kann im
Gang der Selbstoffenbarung auch durch die Inkarnation die relationale Subsistenz
des Sohnes und schließlich die Subsistenz des Geistes des Vaters und des Sohnes er-
kannt werden, weil sie geoffenbart werden. So widerstreitet das Geheimnis der Tri-
nität nicht der Einzigkeit der göttlichen Natur und der Existenz des einzigen Gottes.
Der trinitarische Monotheismus erweist sich im unüberbietbaren Maß vernünftiger
im Licht der tatsächlichen Selbst-Offenbarung Gottes als der unitarische Mono-
theismus.

In den folgenden 6 Kapiteln schreitet der Verfasser folgerichtig weiter vom Ge-
heimnis der Menschwerdung Gottes zu Maria, der Mutter des ewigen Sohnes Gottes,
der aus ihr in der Zeit das Menschsein annahm. Es folgt die Betrachtung der Kirche
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als ungfrau und Mutter. DiIie hıerarchısch-apostolische Verfassung der Kırche wıder-
pricht nıcht WIe Martın Luther meınte der Gleichheıit er Christen 1m (jottes-
verhältnıs aufgrund des allgemeınen Priestertums. ach der Darstellung der allge-
meı1ınen Sakramententheologıe und der Lıiturgıe als nbetung und Verherrlichung
(jottes und nıcht 11UT als Übermittlung der Erlösungsgnade In den einzelnen Sakra-
menten 012 In eiınem eigenen Kapıtel dıe Eucharıstıe. Kıchtig sıeht Prof. Gaglıardi,
ass dıe hI Messe als pfer und Sakrament VOIN ausgezeıichneter Bedeutung Tür
den Christen und dıe Kırche ıst. ass S1e nıcht ınTach 11UT als das drıtte Sakra-
ment der Inıtiatiıon In der Keıihung der S1iebenzahl abgehandelt werden annn s 012
als Kapıtel dıe Darstellung der letzen ınge, dıe Eschatologıe 1m CHSCICH Sinne.
In der sıch (jott als rsprung und /Ziel der SaNzZCh Schöpfung olfenbart und der
ensch In Hımmel Ooder se1ın endgültiges Verhältnıis Giott wesentlıch mıt de-
imnert. /war äng es VOIN der na und Prädestination ab ber Giott hat dem
Menschen Verstand und Freiheılt gegeben, ass selbst se1ın e1l In Furcht und
/Zıittern mıtwırken 110855 uch 1er ze1gt sıch. ass G laube und Vernunfit, Orherbe-
stımmung und Freıiheıt, na und gute er‘ nıcht trennen SINd. Wenn aufgrun:
der Annahme der menschlıchen Natur Urc den göttlıchen O0Z0S In Christus zwel
Naturen, zwel Energıen, Zzwel ıllen Sınd und zusammenwiırken., ann
annn der Prımat (jottes nıemals dıe Ausschaltung des Geschöpfs se1n. DiIie 1gen-
WITrKI1IC  eıt und Eıgenaktıvıtät des Menschen 11185585 den Pantheismus und Pa-
nenthe1ismus testgehalten werden. egen Luthers re VOoO unfreıen ıllen ist
betonen. ass der ensch auch ach dem Suünden(fTall dıe äahıgkeıt 7U 1Iun des n_

Uurlıch (ijuten und ZUT Erkenntnis der Exı1ıstenz (jottes als chöpfer der Welt und als
Rıchter über Gillı und Ose nıcht vollständıg verloren hat Hrst recht wırd der ensch
Urc dıe na Christı eTähigt 7U natürlıchen und übernatürliıch-verdienstlichen
1Iun des (juten und ZUT Erkenntnis (jottes In se1ner UOffenbarung der Wahrheıt und des
e1ls Den alschen Konsequenzen In der Anthropologıe 1e2 eın monophysıtısches
Ooder nestorlanısches Mılßverständniıs der hypostatıschen Union zugrunde.

Der »Bauplan« des Werkes IM katholischen »  p{ «

ach dıiıesem Schnelldurchgang Urc den überreichen dieses Buches mıt
se1ıner gedanklıchen Praägnanz und stupenden Sto[Iffülle Iragen WIT ach dem ordnen-
den Prinzıp, dem Bauplan des (jJanzen. Im ersten Kapıtel (S A 116) wırd N AUS-

ührlıch beschrieben
ach a{l dem. WAS bısher gesagt wurde., ist N nıcht eın Prinzıp, das VOIN außen WIe

eıne Orm dıe materı1a prıma herangetragen WITCL Vıelmehr wırd das theologısche
enken VOIN der Wırklıc  eıt der UOffenbarung bestimmt. IDER Se1in geht dem (jJe-
dacht-werden VOTaus DiIie Keıihenfolge VOIN AUdLIUS€l und intellectus€l ist
eNrbar. Be1l der menschlıchen Vernunfit geht der Bauplan des Archıtekten In

se1ıner Ausführung In realitate VOTaus (jottes Vernuntit verwiırklıcht In der
Schöpfung, In der Heıilsgeschichte und der Kechtfertigung des Sünders seınen e1ls-
plan, seıne ew1ge Idee In der Welt

als Jungfrau und Mutter. Die hierarchisch-apostolische Verfassung der Kirche wider-
spricht nicht – wie Martin Luther meinte – der Gleichheit aller Christen im Gottes-
verhältnis aufgrund des allgemeinen Priestertums. Nach der Darstellung der allge-
meinen Sakramententheologie und der Liturgie als Anbetung und Verherrlichung
Gottes und nicht nur als Übermittlung der Erlösungsgnade in den einzelnen Sakra-
menten folgt in einem eigenen Kapitel die Eucharistie. Richtig sieht Prof. Gagliardi,
dass die hl. Messe als Opfer und Sakrament von so ausgezeichneter Bedeutung für
den Christen und die ganze Kirche ist, dass sie nicht einfach nur als das dritte Sakra-
ment der Initiation in der Reihung der Siebenzahl abgehandelt werden kann. Es folgt
als 12. Kapitel die Darstellung der letzen Dinge, die Eschatologie im engeren Sinne,
in der sich Gott als Ursprung und Ziel der ganzen Schöpfung offenbart und der
Mensch in Himmel oder Hölle sein endgültiges Verhältnis zu Gott wesentlich mit de-
finiert. Zwar hängt alles von der Gnade und Prädestination ab. Aber Gott hat dem
Menschen Verstand und Freiheit gegeben, so dass er selbst sein Heil in Furcht und
Zittern mitwirken muss. Auch hier zeigt sich, dass Glaube und Vernunft, Vorherbe-
stimmung und Freiheit, Gnade und gute Werke nicht zu trennen sind. Wenn aufgrund
der Annahme der menschlichen Natur durch den göttlichen Logos in Christus zwei
Naturen, zwei Energien, zwei Willen zusammen sind und zusammenwirken, dann
kann der Primat Gottes niemals die Ausschaltung des Geschöpfs sein. Die Eigen-
wirklichkeit und Eigenaktivität des Menschen muss gegen den Pantheismus und Pa-
nentheismus festgehalten werden. Gegen Luthers Lehre vom unfreien Willen ist zu
betonen, dass der Mensch auch nach dem Sündenfall die Fähigkeit zum Tun des na-
türlich Guten und zur Erkenntnis der Existenz Gottes als Schöpfer der Welt und als
Richter über Gut und Böse nicht vollständig verloren hat. Erst recht wird der Mensch
durch die Gnade Christi befähigt zum natürlichen und übernatürlich-verdienstlichen
Tun des Guten und zur Erkenntnis Gottes in seiner Offenbarung der Wahrheit und des
Heils. Den falschen Konsequenzen in der Anthropologie liegt ein monophysitisches
oder nestorianisches Mißverständnis der hypostatischen Union zugrunde.

Der »Bauplan« des Werkes im katholischen »et-et«
Nach diesem Schnelldurchgang durch den überreichen Inhalt dieses Buches mit

seiner gedanklichen Prägnanz und stupenden Stofffülle fragen wir nach dem ordnen-
den Prinzip, dem Bauplan des Ganzen. Im ersten Kapitel (S. 25- 116) wird es aus-
führlich beschrieben. 

Nach all dem, was bisher gesagt wurde, ist es nicht ein Prinzip, das von außen wie
eine Form an die materia prima herangetragen wird. Vielmehr wird das theologische
Denken von der Wirklichkeit der Offenbarung bestimmt. Das Sein geht dem Ge-
dacht-werden voraus. Die Reihenfolge von auditus fidei und intellectus fidei ist un-
umkehrbar. Bei der menschlichen Vernunft geht der Bauplan des Architekten in
mente seiner Ausführung in realitate voraus. Gottes Vernunft verwirklicht in der
Schöpfung, in der Heilsgeschichte und der Rechtfertigung des Sünders seinen Heils-
plan, seine ewige Idee in der Welt.
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»Örad, In QUESTO O HOT intendiamo PDPreseniare HU feolog1a Intesa COME rivela-

710N€ «SINLESI«, Ia qualte ( HMNIONE di aspetti che hanno, Ira [OFO, un Ordine g —
rarchico o22ettLWVO; "unioOne HOn estrinsecamente Operald, che COSUIULSCE Ia rE-

altd da AAA Viene ADDTESA« (S 33) »Nun, In diıesem Buch wollen WIT eıne Theo-
ogıe vorstellen. dıe sıch als UOffenbarung der «Synthese« versteht. welche dıe Eınheıt
VOIN Gesichtspunkten ıst. dıe untereinander eıne objektive hıerarchısche Urdnung be-
sıtzen: eıne Eınheıt, dıe nıcht Aaußerlıch bewiırkt wırd. sondern dıe Wırklıchkeıit dar-
stellt und AaUS ıhr ANZCHNOMME wıird«|

»La SUDFEHLG SINfeES! che ( infranta ( allord, priıma Ai og2ni altra, quella Ira
DIo HOO In (Jesu CFLStO, modello Ai ogn altra COMPOSIZLONE Sintetica

fede« (S 34: cT 44 ) |»Di1e höchste ynthese., dıe jeweıls eingegangen wurde.,
ist also VOTL jeder anderen dıe zwıschen (jott und ensch In Jesus Chrıstus, Ursache
und odell jeder anderen synthetischen Zusammensetzung des Glaubens«|/.

1e'| 1Han VOIN der Trıinıtät ab, dıe der absoluten Transzendenz und Überkate-
gorlalıtät (jottes anders udenken ist (S4 erg1bt siıch Tür alle Glaubensgeheimnisse
eıne JEWISSE Bıpolarıtät. och auch 1er 11855 VOIN eiınem orsprung der iımmanenten
Trıinıtät VOTL der Öökonomıiıschen Irimität au  (0 werden. Nur annn 1Han dıe
alsche Konsequenz AUS ıhrer Identität vermeı1den., nämlıch asSs sıch dıe iımmanente ITI1-
nıtät erst Urc ıhre heilsgeschichtliche Selbstoffenbarung konstitulere. 1 Das katholısche
Prinzıp des ei-el steht einem exklusıven. das andere 1€' der Bezıehungseimheıt AUS-

schlıeßenden NZIp des AUT-aut 1Im Protestantismus gegenüber. ADe1 besteht der Unter-
sche1d nıcht darın. asSs der Katholi1zı1ısmus dogmatısch und der klassısche Protestan-
t1smus der Reformatoren In laubensfIragen 1ıberal ware Luther hatte gegenüber dem
»l1ıberalen« Frasmus In se1ıner »de arbitrio« das dogmatısche Prinzıp
des Christentum scharf hervorgehoben: > Tolle Aasserthones el Christianiısmum FuLlLsti<.

Be1l Luther O1g N dem dogmatıschen 1NZ1Ip der Exklusıion allerdings eıne Kın-
seıtigkeıt, dıe dem (jJanzen der UOffenbarung nıcht gerecht WIrd. Aus den Solus-Prin-
zıpıen (0] 824 11UT eıne sche1inbare Radı  1tät. dıe auft den ersten Eındruck hın mıtre1ißt.
aber be1l SCHAUCICHN Hınsehen doch auch Wesentliıches des Christentums unterschlägt.
(JewIlss <1bt N 11UTr den einz1gen Mıttler (SOLUS Christus). IDER gılt gegenüber se1ıner
außerchrıstlichen eugnung, aber nıcht gegenüber dem 1NZ1Ip se1ıner Anwendung In
der Kırche Chrıist1 Denn Christus ist als aup der Kırche nıemals ohne seınen Leıib
|DER Prinzıp der Kechtfertigung des Sünders » alleın Urc Tauben« (sola fides gıilt
JEWISS gegenüber der Meınung, N gäbe neben Christus och andere Wege Gott.
aber nıcht gegenüber dem Prinzıp, ass sıch In den ule erken dıe Geme1nnschaft
mıt Christus und dem Nächsten verwiırklıcht und 1e8s mıt ausschlaggebend ist Tür
SCT Gottesverhältnıs. (JewI1ss ist dıe Heılıge Schriuft SOLA SCIHLDIUFA) als Wort (jottes
dıe Norm Tür den Gilauben und dıe Theologıe. ber das Christentum ist keıne Buch-
relıgz102. DiIie Menschheıit Chrıistı ist das Fleisch gewordene Wort (ijottes. DIe münd-
1C und SC  1C Tradıtiıon der Apostel mıt ıhrer Fortsetzung In der Kırche ist der
K aum der Anwesenheıt des Chrıstus, der unN8s heute spricht und In den Sakramenten

uUuNseremm e1l unNns handelt
es Geschöpfliche ist e1in Komposıtum. Der ensch ist konstitulert In seınem

Se1in Urc Da-se1in und So-Sse1n. ee1le und Leı1b., Personalıtät und Soz1ialıtät. Gilaube

»Ora, in questo libro noi intendiamo presentare una teologia intesa come rivela-
zione della «sintesi«, la quale è unione di aspetti che hanno, tra loro, un’ordine ge-
rarchico oggettivo; un’unione non estrinsecamente operata, ma che costituisce la re-
altà e da essa viene appresa« (S. 33) [»Nun, in diesem Buch wollen wir eine Theo-
logie vorstellen, die sich als Offenbarung der «Synthese« versteht, welche die Einheit
von Gesichtspunkten ist, die untereinander eine objektive hierarchische Ordnung be-
sitzen; eine Einheit, die nicht äußerlich bewirkt wird, sondern die Wirklichkeit dar-
stellt und aus ihr angenommen wird«].

»La suprema sintesi che è stata infranta è allora, prima di ogni altra, quella tra
Dio e uomo in Gesù Cristo, causa e modello di ogni altra composizione sintetica
della fede« (S. 34; cf. 44) [»Die höchste Synthese, die jeweils eingegangen wurde,
ist also vor jeder anderen die zwischen Gott und Mensch in Jesus Christus, Ursache
und Modell jeder anderen synthetischen Zusammensetzung des Glaubens«].

Sieht man von der Trinität ab, die wegen der absoluten Transzendenz und Überkate-
gorialität Gottes anders zudenken ist (S. 439), so ergibt sich für alle Glaubensgeheimnisse
eine gewisse Bipolarität. Doch auch hier muss von einem Vorsprung der immanenten
Trinität vor der ökonomischen Trinität ausgegangen werden. Nur so kann man die
falsche Konsequenz aus ihrer Identität vermeiden, nämlich dass sich die immanente Tri-
nität erst durch ihre heilsgeschichtliche Selbstoffenbarung konstituiere. Das katholische
Prinzip des et-et steht einem exklusiven, das andere Glied der Beziehungseinheit aus-
schließenden Prinzip des aut-aut im Protestantismus gegenüber. Dabei besteht der Unter-
scheid nicht darin, dass der Katholizismus dogmatisch und der klassische Protestan-
tismus der Reformatoren in Glaubensfragen liberal wäre. Luther hatte gegenüber dem
»liberalen« Erasmus in seiner Schrift »de servo arbitrio« (1525) das dogmatische Prinzip
des Christentum scharf hervorgehoben: »Tolle assertiones – et Christianismum tulisti«.

Bei Luther folgt aus dem dogmatischen Prinzip der Exklusion allerdings eine Ein-
seitigkeit, die dem Ganzen der Offenbarung nicht gerecht wird. Aus den Solus-Prin-
zipien folgt nur eine scheinbare Radikalität, die auf den ersten Eindruck hin mitreißt,
aber bei genauerem Hinsehen doch auch Wesentliches des Christentums unterschlägt.
Gewiss gibt es nur den einzigen Mittler (solus Christus). Das gilt gegenüber seiner
außerchristlichen Leugnung, aber nicht gegenüber dem Prinzip seiner Anwendung in
der Kirche Christi. Denn Christus ist als Haupt der Kirche niemals ohne seinen Leib.
Das Prinzip der Rechtfertigung des Sünders »allein durch Glauben« (sola fides) gilt
gewiss gegenüber der Meinung, es gäbe neben Christus noch andere Wege zu Gott,
aber nicht gegenüber dem Prinzip, dass sich in den guten Werken die Gemeinschaft
mit Christus und dem Nächsten verwirklicht und dies mit ausschlaggebend ist für un-
ser Gottesverhältnis. Gewiss ist die Heilige Schrift (sola scriptura) als Wort Gottes
die Norm für den Glauben und die Theologie. Aber das Christentum ist keine Buch-
religion. Die Menschheit Christi ist das Fleisch gewordene Wort Gottes. Die münd-
liche und schriftliche Tradition der Apostel mit ihrer Fortsetzung in der Kirche ist der
Raum der Anwesenheit des Christus, der zu uns heute spricht und in den Sakramenten
zu unserem Heil an uns handelt.

Alles Geschöpfliche ist ein Kompositum. Der Mensch ist konstituiert in seinem
Sein durch Da-sein und So-sein, Seele und Leib, Personalität und Sozialität. Glaube
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g1bt N nıcht ohne dıe Vernunfit, das Bekenntnis Christus 1m Gilauben verlangt das
Bekenntnis ıhm In den erken |DER gemeınsame Priestertum eiınes sakra-
mentalen Priestertums. » U1 dıe eılıgen Tür dıe Erfüllung ıhres Dienstes rusten,
Tür den utbau des Le1bes Chrıist1i« (Eph 4,12) Im gleichen rsten Petrusbrief,
VO könıglıchen Priestertum der SaNzZCh Kırche der Welt dıe ede ıst. wırd auch
gesprochen VON den Hırten. dıe 1m Namen Christı, des höchsten Hırten. Tür dıe
Kırche (jottes SOLSCH (1 efir a2_4)

Immer ist dıe Eınheıt eiınes zusammengesetzien (janzen Urc eın leıtendes Prinzıp
In dieser Komposiıtion verwiırklıcht. DiIie ee1le ist dıe Orm des Le1ibes und bringt den
Menschen ZUT konkreten Exıistenz. Von Chrıstus, dem aup der Kırche., geht alle
na AaUS, aber S1e vermuttelt sıch Urc dıe Kırche., seınen Le1ib SO g1bt N den eiınen
und SaNzZCh Christus In der Eınheıt VOIN aup und Le1ib DIie In der Phılosophıe und
den Wıssenschaften auch VOIN ıcht-Chrısten erkannten Wahrheıten wıderstreıten
nıcht den geoffenbarten Wahrheıten und ıhrer Darbietung In den bıblıschen Sprach-
und enkformen Denn ımmer eiz dıe na dıe Natur In Leı1b und eele., VernuntTt
und Freiheıt des Menschen VOTaus S1e befreıt S1e VON der Beschädıgung Urc dıe
Un Und annn erhebt und vollendet »dıe na und Wahrheıt Chrıist1i« (Joh 1,17)
den Menschen und dıe Schöpfung

SO ist Christus In en einzelnen Glaubenswahrheılten das synthetische Prinzıp,
der aber dıe mıt se1ıner Menschheıt verbundenen Realıtäten. dıe Kırche und dıe S -
amente nıcht ausschaltet. sondern ıhrer Wırksamkeıt bringt. Nur Tallen dıe
verschıiedenen Artıkel des aubens nıcht auseiınander. DIie Dogmen stehen nıcht WIe
eıne mechanısche Summe VOIN unverbundenen Wahrheıten und Sätzen VOT UNsS., SO1l-
ern S$1e Sınd ach dem Gesetz der analo2idel In eiınem mysteriorum VOI-
bunden und gemä der Hıerarchie der Wahrheıten organısch verwoben und ogısch
einander zugeordnet.

|DER annn nıcht verwechselt werden mıt dem lutherischen Prinzıp sımul IUSEUS el
»das 11UTr dıe olge ist der Auffassung der na als bloßer (ijunst (jottes (fa
VOr Dei) gegenüber dem Sünder 1m Gegensatz ZUT Geschöpflichkeıit des (jJe-
tauften. Demnach wırd der gerechtfertigte Sünder 11UT Tür gerecht erklärt. aber nıcht
gerecht gemacht, ındem AaUS dem Status der VON (jott trennenden Uun: In den Sta-
{uSs der heilıgmachenden na überführt WIrd. Im Unterschlie 7U synthetischen
Prinzıp ef-el des Kathol1z1smus steht das protestantısche 1NZ1Ip simul IUSTUS el DEC-

1m Gegensatz 7U Kontradıktionsprinzıp. s annn demnach nıcht eıne ac
derselben Rücksıicht und gleicher Zeıt dıe entgegengesetzte Bestimmung

auftwelsen.
s versteht sıch VON selbst. ass dıe katholıische Theologıe nıcht VO Kontradık-

tionsgesetz abweıchen kann, ındem S1e dıe dAalektische DenkTfTorm Hegels aufnımmt.
Der Verfasser orlientiert sıch den großen Denkern der katholischen Tradıtion. Man
Spürt In seınem enken dıe ruh1ige OFr  Tra des hI TIThomas VOIN quın und dıe über-
ragende Weıte und 1efe se1ınes synthetischen Verstandes. Der Verfasser trıtt nıcht In
eıne detaulherte Dıiıskussion mıt der zeıtgenössıschen Theologıe e1n, obwohl cdiese
ıhm bekannt ist und ımmer wıeder darauftf reaglert. ber eschra: sıch auft dıe
bewährten Autoren und auft dıe OINzZ1e@ellen Dokumente des Lehramtes. DiIie Quellen-

gibt es nicht ohne die Vernunft, das Bekenntnis zu Christus im Glauben verlangt das
Bekenntnis zu ihm in den Werken. Das gemeinsame Priestertum bedarf eines sakra-
mentalen Priestertums, »um die Heiligen für die Erfüllung ihres Dienstes zu rüsten,
für den Aufbau des Leibes Christi« (Eph 4,12). Im gleichen Ersten Petrusbrief, wo
vom königlichen Priestertum der ganzen Kirche an der Welt die Rede ist, wird auch
gesprochen von den Hirten, die im Namen Christi, des höchsten Hirten, für die
Kirche Gottes sorgen (1 Petr 5,2–4).

Immer ist die Einheit eines zusammengesetzten Ganzen durch ein leitendes Prinzip
in dieser Komposition verwirklicht. Die Seele ist die Form des Leibes und bringt den
Menschen zur konkreten Existenz. Von Christus, dem Haupt der Kirche, geht alle
Gnade aus, aber sie vermittelt sich durch die Kirche, seinen Leib. So gibt es den einen
und ganzen Christus in der Einheit von Haupt und Leib. Die in der Philosophie und
den Wissenschaften auch von Nicht-Christen erkannten Wahrheiten widerstreiten
nicht den geoffenbarten Wahrheiten und ihrer Darbietung in den biblischen Sprach-
und Denkformen. Denn immer setzt die Gnade die Natur in Leib und Seele, Vernunft
und Freiheit des Menschen voraus. Sie befreit sie von der Beschädigung durch die
Sünde. Und dann erhebt und vollendet »die Gnade und Wahrheit Christi« (Joh 1,17)
den Menschen und die ganze Schöpfung 

So ist Christus in allen einzelnen Glaubenswahrheiten das synthetische Prinzip,
der aber die mit seiner Menschheit verbundenen Realitäten, die Kirche und die Sa-
kramente nicht ausschaltet, sondern zu ihrer Wirksamkeit bringt. Nur so fallen die
verschiedenen Artikel des Glaubens nicht auseinander. Die Dogmen stehen nicht wie
eine mechanische Summe von unverbundenen Wahrheiten und Sätzen vor uns, son-
dern sie sind nach dem Gesetz der analogia fidei in einem nexus mysteriorum ver-
bunden und gemäß der Hierarchie der Wahrheiten organisch verwoben und logisch
einander zugeordnet.

Das kann nicht verwechselt werden mit dem lutherischen Prinzip simul iustus et
peccator, das nur die Folge ist der Auffassung der Gnade als bloßer Gunst Gottes (fa-
vor Dei) gegenüber dem Sünder im Gegensatz zur neuen Geschöpflichkeit des Ge-
tauften. Demnach wird der gerechtfertigte Sünder nur für gerecht erklärt, aber nicht
gerecht gemacht, indem er aus dem Status der von Gott trennenden Sünde in den Sta-
tus der heiligmachenden Gnade überführt wird. Im Unterschied zum synthetischen
Prinzip et-et des Katholizismus steht das protestantische Prinzip simul iustus et pec-
cator im Gegensatz zum Kontradiktionsprinzip. Es kann demnach nicht eine Sache
unter derselben Rücksicht und zu gleicher Zeit die entgegengesetzte Bestimmung
aufweisen. 

Es versteht sich von selbst, dass die katholische Theologie nicht vom Kontradik-
tionsgesetz abweichen kann, indem sie die dialektische Denkform Hegels aufnimmt.
Der Verfasser orientiert sich an den großen Denkern der katholischen Tradition. Man
spürt in seinem Denken die ruhige Formkraft des hl. Thomas von Aquin und die über-
ragende Weite und Tiefe seines synthetischen Verstandes. Der Verfasser tritt nicht in
eine detaillierte Diskussion mit der zeitgenössischen Theologie ein, obwohl diese
ihm bekannt ist und er immer wieder darauf reagiert. Aber er beschränkt sich auf die
bewährten Autoren und auf die offiziellen Dokumente des Lehramtes. Die Quellen-
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angaben zeigen, W1e CT In der Schriuft und In der €  me katholıschen eolog1-
schen und lehramtlıchen Tradıtion zuhause ist (vgl 573-917).

DiIie katholısche Theologıe erscheınt gegenüber dem revolutionären Pathos der r_
tormatorıischen sola-Prinzıpien zuerst wenı1ger acıkal und manchmal KOmpro-
scshaft S1e schhe nıcht VON vornhereın jeden eZzug ZUT außerchrıstlichen 110-
sophıe und AaUS S1e erkennt auch be1l erıddes Heıdentums In den anderen
Kelıg1onen Elemente des (ijuten und des ahren dıe VON (jott her kommen und
auft seıne Wahrheıt und (jüte verwelsen.

DiIie Kırche geht nıcht unberührt VON den Wechselftfällen der Geschichte rein WIe e1-
platonısche Ideengemeı1inschaft Urc dıe VON Uun: und Bosheıt inlızıerte Welt

S1e bedarf ımmer ıhrer inneren Erneuerung N der Gegenwart Christ1i ber S$1e ann
1m Bemühen dıe Überwindung der Un auch In den e1genen Re1iıhen nıcht das
Leıiblıche., Sıchtbare. Konkrete ausschalten. das 7 W ar Anlass, aber nıemals der TUnN:!
der Uun: ist

Wenn dıe römısche Kırche und dıe deutschen 1ScChHhOole e1ım Ablasshandel. der dıe
protestantısche Reformatıon und dıe Abspaltung VON Mıllıonen Katholıken VOIN der
Kırche auslösten., schwer versagten, cdarf 11a darum nıcht den Ablass als Lürbıttendes

der Kırche ZUT Überwindung der Sündenstrafen abschaffen Ooder Sal dıe KEx1sS-
tenz des römıschen Prımats und des sakramentalen Bıschofsamtes In rage tellen
Kırchenreform ist ımmer notwendıg. ber 1Nan dart das ınd nıcht mıt dem Bade
ausschütten. Man annn edenken geltend machen kırchenpolıtischen Kurs SOSaL
eiınes Papstes Ooder dem Versagen etwa des Laterankonzıls UuUrz VOT dem Öflfent-
lıchen Protest Luthers Mılßstände In der Kırche ber solche ıd cdient der
Verbesserung des kırchliıchen Lebens Wır können jedoch nıcht dıe Kırche als solche
und ıhre Eıinrıchtungen und ıhre gewachsene Gestalt überhaupt verwerlen. Man darft
auch nıcht. W1e dıe Donatısten, Urc Ausschluss der Sünder schon auftf en eıne
Kırche der eılıgen schaffen. dıe sıch bleiben Statt dessen 11USS der Sinder
gerufen werden ZUT Wıderversöhnung mıt Giott und der Kırche., dıe aufgrun: ıhrer
Eınheıt mıt Christus heilıg ist und heıilıgt In ıhren Sakramenten.

Die Einfac  eif des kiındlıichen AaAUDens

ach all dem gewaltıgen Durchgang Urc dıe Theologıe-un Dogmengeschichte
und dem en Gedankenflug gelıngt dem Verfasser eıne punktgenaue und weıche
Landung, W1e N 11UTr erfahrenen Pıloten gegeben ist

Tle Theologıe beginnt be1l der Einfachheıt des aubens und vereınt alle Christen
1m Glauben der achen. der Kınder Und sınd WIT nıcht alle angefangen VOIN Paulus
und Johannes. VOIN Urigenes Augustinus und VOIN TIThomas VOIN quın hıs John
Henry Newman, VOIN Joseph Katzınger ıs Hans Urs VOIN Balthasar. VOIN der hI The-
resi1a VOIN V1ı19 hıs ZUT Mutter Theresa, nıchts anderes aber auch nıchts wen1iger als
erGottes. dıe Urc Christus 1m eılıgen Ge1lst (jott Abba. Vater en

Und mıt dem Wort des Herrn selbst beschlıelt Prof. Gaglıardı se1ın tulmınantes
Werk. alle Theologıe wıeder 1m kındlıchen Gilauben einzuschlıeßben:

angaben zeigen, wie er in der Hl. Schrift und in der gesamten katholischen theologi-
schen und lehramtlichen Tradition zuhause ist (vgl. S. 873–917).

Die katholische Theologie erscheint gegenüber dem revolutionären Pathos der re-
formatorischen sola-Prinzipien zuerst weniger radikal und manchmal zu kompro-
misshaft. Sie schließt nicht von vornherein jeden Bezug zur außerchristlichen Philo-
sophie und Ethik aus. Sie erkennt auch bei aller Kritik des Heidentums in den anderen
Religionen Elemente des Guten und des Wahren an, die von Gott her kommen und
auf seine Wahrheit und Güte verweisen. 

Die Kirche geht nicht unberührt von den Wechselfällen der Geschichte rein wie ei-
ne platonische Ideengemeinschaft durch die von Sünde und Bosheit infizierte Welt.
Sie bedarf immer ihrer inneren Erneuerung aus der Gegenwart Christi. Aber sie kann
im Bemühen um die Überwindung der Sünde auch in den eigenen Reihen nicht das
Leibliche, Sichtbare, Konkrete ausschalten, das zwar Anlass, aber niemals der Grund
der Sünde ist. 

Wenn die römische Kirche und die deutschen Bischöfe beim Ablasshandel, der die
protestantische Reformation und die Abspaltung von Millionen Katholiken von der
Kirche auslösten, schwer versagten, darf man darum nicht den Ablass als fürbittendes
Gebet der Kirche zur Überwindung der Sündenstrafen abschaffen oder gar die Exis-
tenz des römischen Primats und des sakramentalen Bischofsamtes in Frage stellen.
Kirchenreform ist immer notwendig. Aber man darf das Kind nicht mit dem Bade
ausschütten. Man kann Bedenken geltend machen am kirchenpolitischen Kurs sogar
eines Papstes oder dem Versagen etwa des V. Laterankonzils kurz vor dem öffent-
lichen Protest Luthers gegen Mißstände in der Kirche. Aber solche Kritik dient der
Verbesserung des kirchlichen Lebens. Wir können jedoch nicht die Kirche als solche
und ihre Einrichtungen und ihre gewachsene Gestalt überhaupt verwerfen. Man darf
auch nicht, wie die Donatisten, durch Ausschluss der Sünder schon auf Erden eine
Kirche der Heiligen schaffen, die unter sich bleiben. Statt dessen muss der Sünder
gerufen werden zur Widerversöhnung mit Gott und der Kirche, die aufgrund ihrer
Einheit mit Christus heilig ist und heiligt in ihren Sakramenten.

Die Einfachheit des kindlichen Glaubens
Nach all dem gewaltigen Durchgang durch die Theologie-und Dogmengeschichte

und dem hohen Gedankenflug gelingt dem Verfasser eine punktgenaue und weiche
Landung, wie es nur erfahrenen Piloten gegeben ist. 

Alle Theologie beginnt bei der Einfachheit des Glaubens und vereint alle Christen
im Glauben der Einfachen, der Kinder. Und sind wir nicht alle angefangen von Paulus
und Johannes, von Origenes zu Augustinus und von Thomas von Aquin bis zu John
Henry Newman, von Joseph Ratzinger bis zu Hans Urs von Balthasar, von der hl. The-
resia von Avila bis zur Mutter Theresa, nichts anderes , aber auch nichts weniger als
Kinder Gottes, die durch Christus im Heiligen Geist zu Gott Abba, Vater sagen dürfen.

Und mit dem Wort des Herrn selbst beschließt Prof. Gagliardi sein fulminantes
Werk, um alle Theologie wieder im kindlichen Glauben einzuschließen:
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» Wenn ıhr nıcht werdet W1e dıe Kınder. könnt ıhr nıcht In das e1i1c (jottes e1n-
gehen Wer eın se1ın annn WIe dieses Kınd. der ist 1m 1ımmelreıch der (irößte«
(Mt 18,3)

Tle kleinen und großen theologıschen Bücher werden ach dem Vorbild des
as In seinem umfangreichen Doppelwerk VOIN Evangelıum und Apostelgeschichte
11UTr mıt der einz1gen Absıcht geschrieben, heber Leser des großartigen erkes VOIN
Mauro aglıardı, »Clamıt du dich VOIN der Zuverlässigkeıt der Lehre überzeugen
kannst, In der du unterwıiesen worden Hıst« (Lk 1.4)

»Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, könnt ihr nicht in das Reich Gottes ein-
gehen. Wer so klein sein kann wie dieses Kind, der ist im Himmelreich der Größte«
(Mt 18,3).

Alle kleinen und großen theologischen Bücher werden nach dem Vorbild des hl.
Lukas in seinem umfangreichen Doppelwerk von Evangelium und Apostelgeschichte
nur mit der einzigen Absicht geschrieben, lieber Leser des großartigen Werkes von
Mauro Gagliardi, »damit du dich von der Zuverlässigkeit der Lehre überzeugen
kannst, in der du unterwiesen worden bist« (Lk 1,4).

156                                                                                            Gerhard Cardinal Müller
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Spiritualität
Liebe, Leib und Leidenschaft. Personsein aus der

Sicht der Theologie des Leibes. Hg. Janusz Surzy-
kiewicz, Maria Groos, Teresa Loichen, Joost van
Loon. St. Ottilien: Eos 2016, 364 Seiten, ISBN 978-
3-8306-7835-9. 

In der Vergangenheit der kath. Kirche hatte der
Leib keine gute Presse. Er musste dem Geist zu
Diensten sein, wurde malträtiert und teils drakoni-
schen Fastenkuren unterworfen. Seit Jahrzehnten
wird er allerdings geradezu vergötzt. Fitnesscenter
haben in Universitäten die Hochschulkapellen er-
setzt. Johannes Paul II. hat mit seiner Theologie des
Leibes für Ausgeglichenheit gesorgt. Der Leib wird
zu einem der Orte der Epiphanie Gottes. In ihm wird
das Geistliche und das Göttliche sichtbar. Der vor-
liegende Tagungsband entfaltet diesen Grundgedan-
ken in allen Beiträgen. Nach Grußworten des Vor-
sitzenden der deutschen Bischofskonferenz Kardi-
nal Marx und des österreichischen Familienbischofs
Klaus Küng eröffnet der Eichstätter Ortsbischof
Gregor Maria Hanke den Reigen der Beiträge: Trotz
menschlicher Unzulänglichkeiten und körperlicher
Vergänglichkeit ist die sakramentale Liebe von
Mann und Frau auf Dauer angelegt. Der St. Pöltener
Moraltheologe Josef Spindelböck erklärt in einer
Hermeneutik die Theologie des Leibes, die solches
ermöglicht. Das Ehepaar Norbert und Renate Mar-
tin aus Vallendar, Mitglieder des päpstlichen Rates
der Familie seit 1981 stellen die Verbindung von
Humanae vitae und der Theologie des Leibes her
und weisen darauf hin, dass die Beachtung der
fruchtbaren und unfruchtbaren Zeiten Natur und
Personsein, die zwei Komponenten menschlichen
Seins verbindet und sittliches Handeln erfordert. Es
ist das ökologische Dilemma unserer Zeit, dass die-
se im Großen und Kleinen nicht gelingt und durch
unverantwortlichen Technikeinsatz ebenso im Gro-
ßen und Kleinen noch verschärft wird. Dankens-
werterweise hat der Diplompädagoge und Absol-
vent des Studiengangs Theologie des Leibes in Hei-
ligkreuz Ralf Reissel aufgezeigt wie schon vor Jo-
hannes Pauls II. die katholische Sexualmoral eine
Entwicklung zum besseren Verständnis natürlicher
Geschlechtlichkeit und personaler Verantwortung
zurückgelegt hat. Der Heiligkreuzer Dozent Corbin
Gams, Leiter verschiedener Studiengänge zur The-
ologie des Leibes referiert über eine zentrale Kate-
gorie der Theologie des Leibes, die »bräutliche Lie-
be« und enthüllt den Geschenkcharakter des Leibes
als die Gabe der Liebe schlechthin, die nicht etwa
auf einem Handel auf Gegenseitigkeit oder wech-

selseitigem Ausgleich der Triebhydraulik, sondern
eben in seiner Höchstform als freies Geschenk be-
ruht. Erstaunliches enthüllt die zu den Herausgebern
des Bandes zählende Pharmazeutin Maria Groos
und vielfältig mit der Theologie des Leibes Vertrau-
te in einem Vergleich des Begriffs der Jungfräulich-
keit bei Luigi Giussani und Johannes Paul: Jung-
fräulichkeit ist auch für die Ehe wichtig. Sie schützt
den Ehepartner davor Gebrauchsgegenstand zu wer-
den. Obwohl man sich gegenseitig besitzt, geschieht
dieses Besitzen im Geiste der Anschauung. Die Ma-
drider Sexualwissenschaftlerin Teresa Suarez del
Vilar erläutert die spezifischen Typologien von
Mann- und Frausein und entdeckt das mosaikartige
Vorhandensein des gegengeschlechtlich Anderen in
sich selbst. Die Berliner Schauspielerin Barbara Pa-
velka betrachtet den Leib von der darstellenden
Kunst her als einen geschlechtlich begehrlichen und
auf diese Begierde hingeordneten, der aber durch
bräutliche Liebe geschützt wird und nicht in dieser
Begierde untergehen darf. Eher mit der Vorberei-
tung zur Ehe haben die Beiträge des Direktors des
Theologenkonvikts Albertinum in Bonn Romano
Christen und der Teen-Star Kursleiterin Karolin
Wehler mit ihrer begleitenden Praxis zu tun. Das
Berufungsgeschehen ist ein Berührungsgeschehen
eher durch Zeugnis, weniger durch Theorie und bei-
de Berufene sollten aus der gleichen Kraftquelle
schöpfen. Die beiden folgenden Beiträge Stillen als
Geschenk von der Madrider Sexualtherapeutin Car-
mela Baeza und dem ugandischen Ehepaar Anne
und Michael Nganda haben Gegensätzliches zum
Thema, einmal das Glück ein Kind stillen zu können
und zum anderen das Leid keine Kinder bekommen
zu können und was das in Afrika insbesondere be-
deutet. Der Eichstätter Soziologe Joost van Loon
beschäftigt sich mit dem Auseinandertriften von
Normativität und Normalität. Die Theologie des
Leibes ist der Versuch beides wieder zusammenzu-
führen, nicht durch ein forderndes moralisches Sol-
len, sondern durch ein attraktives Sein dessen, was
das Beseligende des sexuellen Leibes durch seine
theologische Erschließung schenkt. Die beiden letz-
ten Beiträge über Abtreibung und Schwanger-
schaftskonflikte des Eichstätter Sozialpädagogen
Janusz Surzykiewicz und der Eichstätter Diözesan-
referentin Teresa Loichen untersuchen inwiefern die
Theologie des Leibes hilfreich für genannte Kon-
fliktfelder sein kann. Im ersten Fall handelt es sich
um einen außerordentlich differenzierten, diffizilen,
jenseits aller ideologischen Vorbehalten vorgetra-
genen Bericht über Abtreibung als traumatisches
Erlebnis und wie hilfreich es ist, wenn eine religiöse
Prägung positiv durchgehalten werden kann. Wäh-
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rend sıch ın cAhesem Beıtrag 1ne Bestandsauf- ngzuU Glauben, 1ne Art moderner Mystago-
ahme handelt, werden 1mM etzten Beıtrag Möglıch- O1C6« 161) ID Verbindung VOIN hıstorischer und
keıiten der Konflıktbewältigung ın der Perspektive systematıscher eologıe eWıedenhofer be1 Kat-
eıner Theologıe des Le1bes erortert.. Sımma “\/1111- zınger gelernt hat, prag se1ne ın manchem uch
IL1LAT LL sınd e eıträge des Tagungsbandes e1n »Tundamentaltheolog1ische« Untersuchung, e sıch
großartiges e1spie. V OI Bandhbreı1te und Wırksam- uch alternatıven S{t1immen Olfnet S1e SsLe. Ww1e
keıt der Theologıe des Leıbes, WE S1C enn mehr selhst einräumt, durch ıhren analytısch-objektivie-
IrCNLC rezıplert werden wıürde. renden /ugang mıiıt ‚her Ormalen wteren ın (1e-

eimut ÜHller, Valtlendar fahr, e ganzheıitliche und integrat1ve Theologıe
Katzıngers >zutiefst konterkarıeren, ja vielleicht

ZerstOren« 19) (1erade ber gelingt C den
QMachronischen ('harakter der Theologıe Katzıngers
als katholischer Universitätstheologe, Bıschof, Pra-

Theologen tekt der Glaubenskongregation und aps darzule-
SCIL, und »>Clas verbreıtete, oberflächliıche und uch

zegfrie Wiedenhofer, Die T’heotogie Joseph csehr Reutlc (Kırchen-)politisch motivıerte FEınte1-
Katzingers Benedikts AXMVET. Fın ICauf das (anze lungsschema, das VOIN elnerenKeformtheologıe
(Ratzinger-Studien X), Regensburg Pustet Ver- und einem nachkonzılıaren neokonservatıven uck-
[ag) 2016, O7 Seiten, ISBN 0/85—3—/0] /—-28539-—[, tTall spricht« (21), vermeı1den. Stiruktuner! ist e

49,95 theolog1isch-analytische Darstellung In eıner auf den
SemloOot1ıker (’harles Morrıs zurückgehenden FOrmu-

|DER Urc e Herausgeber der »KRatzınger-Stu- lıerung ın e1nem dreifach sıch wechselse1t1g bestim-
d1en« Kegensburger > Institut aps e2e2necd1 menden Zugnf: als Pragmatık den Gegenstand 1mM
AVL.«, dessen WwISsenNschaftlıchem Kuratoriıum kommuniıkatıven Handlungskontex betrachtend,
der Verfasser gehörte, posthum vorgelegte Werk des als (irammatık Logı1ık) als strukturnerte Form und
cehemalıgen Frankfurter Systematıkers Siegfried als eman(lı (Hermeneutiık als Sinnsystem be-
Wıedenhofer 1941—2015) 111 eınen 1C auf das trachtend l dhes ist e1n zugegeben zunächst UNSC-
(jJanze der Theologıe Joseph Katzıngers Benedikts wohnter und »sekundärer« e1iner ugang, der
XVI werfen und chese ın ıhrer vermiıttelnden Funk- ber VOIN 1edenhofer SeNULZL wırd, eCO10-
LOn zwıschen TIradıtıon und Oderne darzustellen o1e Katzıngers methodisch objektiver erfassen
versuchen. 1edenhofer S{tudent Katzıngers ın können.
BKonn und ıs se1ner Ernennung zuU Erzbischof Im ersten Kapıtel der »Pragmatık« 253-—-105) wırd
V OI München-Freising ehn Jahre (1967-1977) ın Katzıngers 1vVve Wırkung VOT während und ach
übıngen und Kegensburg Se1n WwIiSssenschaftlıcher dem Konzıil geschildert als doppelter Kampf
Assıstent ID tTast hıs ZU] Abschluss geratene kr1- e neuscholastıische und 1ıberale eolog1e,e be1-
tisch-analytısche Darstellung wurde VOIN den Her- de e katholische Iradıtıon wOobel et7-
ausgebern hne NNa|  1C Hınzufügungen tormal lere sıch zunehmend mit dem Namen des ‚.hemalı-
e{WAS überarbeıitet In elner Einleitung (16—22) C 1- SCH ollegen Hans Kung verbindet |DER zweiıte Ka-
klärt sıch Wıedenhoflfer selhst Absıchten und pıte. der »CGirammatık« befasst sıch mit
tTenzen selner Untersuchung. ID 1' ist e Grundbegriffen, Methode und Form der Theologıe
sstückweılse tragung elner langJährıgen AaNnkKes- Katzıngers. Fundamentaltheologische Ihemen w1e
schuld« und 111 »das, W A ın me1lner 1C e »>(Cilaube und ffenbarung« >(ilaube
zeptionelle theolog1e- und Kırchengeschichtliche und Relig10n« 14 /—1 609) WOZLU uch das T1 erOTr-
TO. und Bedeutung Aeses erkes ausmacht, (erte ema Absolutheitsanspruch des C'hristlichen
näamlıch ın elner der größten Umbruchszeıiten der angesichts möglıcher Relıigi10nsdialoge gehö und
Kırchengeschichte ONUNU1LAN und Erneuerung, >(ilaube und Kırche« werden VOIN Wıe-
FEıinheit und 16  al Innerlichkeit und Außerlich- ennoler intens1vV ın Kenntnis er exie und uch
keıt des aubens und der Kırche verbinden, Kontroversen behandelt Besonderen Kaum tIındet
4ass N1C uletzt Urc Qhesen Beıtrag wen1gstens der Öökumenıische Dialog 219—42) uch Katzıngers
hıs ZULT ecgenWar! e1n völlıges Auseinanderbrechen 1C auft Martın 1 uther. LDem SCHANE sıch 1ne ALLS-

der Kırche verhıindert wurde. ID Bewahrung Tührliıche Darstellung der » Iheologıe als vernünftı-
der Identıität und ONUNWWLAI des aubens ist hıs SCS und wissenschaftlıches Unternehmen« (242—
zuU Schluss Se1in zentrales nlıegen. |DER Rıe- 454) Hıer geht Unterscheidung und FEıinheit
senwerk ist N1C 1U e1n theolog1ischer1! e VOIN (ı:laube und Vernunit, e1Nes der entr:  emen
ahrheıt des aubens Es ist uch spirıtuelle Hın- Katzıngers, ber uch Wıssensc  tschar:  er

rend es sich in diesem Beitrag um eine Bestandsauf-
nahme handelt, werden im letzten Beitrag Möglich-
keiten der Konfliktbewältigung in der Perspektive
einer Theologie des Leibes erörtert. Summa sum-
marum sind die Beiträge des Tagungsbandes ein
großartiges Beispiel von Bandbreite und Wirksam-
keit der Theologie des Leibes, wenn sie denn mehr
kirchlich rezipiert werden würde.

Helmut Müller, Vallendar

Theologen
Siegfried Wiedenhofer, Die Theologie Joseph

Ratzingers / Benedikts XVI. Ein Blick auf das Ganze
(Ratzinger-Studien Bd. X), Regensburg (Pustet Ver-
lag) 2016, 861 Seiten, ISBN 978–3–7917–2839–1,
€ 49,95. 

Das durch die Herausgeber der »Ratzinger-Stu-
dien« am Regensburger »Institut Papst Benedikt
XVI.«, zu dessen wissenschaftlichem Kuratorium
der Verfasser gehörte, posthum vorgelegte Werk des
ehemaligen Frankfurter Systematikers Siegfried
Wiedenhofer (1941–2015) will einen Blick auf das
Ganze der Theologie Joseph Ratzingers / Benedikts
XVI. werfen und diese in ihrer vermittelnden Funk-
tion zwischen Tradition und Moderne darzustellen
versuchen. Wiedenhofer war Student Ratzingers in
Bonn und bis zu seiner Ernennung zum Erzbischof
von München-Freising zehn Jahre (1967–1977) in
Tübingen und Regensburg sein wissenschaftlicher
Assistent. Die fast bis zum Abschluss geratene kri-
tisch-analytische Darstellung wurde von den Her-
ausgebern ohne inhaltliche Hinzufügungen formal
etwas überarbeitet. In einer Einleitung (16–22) er-
klärt sich Wiedenhofer selbst zu Absichten und
Grenzen seiner Untersuchung. Die Arbeit ist die
»stückweise Abtragung einer langjährigen Dankes-
schuld« und will »das, was in meiner Sicht die ex-
zeptionelle  theologie- und kirchengeschichtliche
Größe und Bedeutung dieses Werkes ausmacht,
nämlich in einer der größten Umbruchszeiten der
Kirchengeschichte Kontinuität und Erneuerung,
Einheit und Vielfalt, Innerlichkeit und Äußerlich-
keit des Glaubens und der Kirche so zu verbinden,
dass nicht zuletzt durch diesen Beitrag wenigstens
bis zur Gegenwart ein völliges Auseinanderbrechen
der Kirche verhindert wurde. […] Die Bewahrung
der Identität und Kontinuität des Glaubens ist bis
zum Schluss sein zentrales Anliegen. [...] Das Rie-
senwerk ist nicht nur ein theologischer Streit um die
Wahrheit des Glaubens. Es ist auch spirituelle Hin-

führung zum Glauben, eine Art moderner Mystago-
gie« (16f). Die Verbindung von historischer und
systematischer Theologie, die Wiedenhofer bei Rat-
zinger gelernt hat, prägt seine in manchem auch
»fundamentaltheologische« Untersuchung, die sich
auch alternativen Stimmen öffnet. Sie steht, wie er
selbst einräumt, durch ihren analytisch-objektivie-
renden Zugang mit eher formalen Kriterien in Ge-
fahr, die ganzheitliche und integrative Theologie
Ratzingers »zutiefst zu konterkarieren, ja vielleicht
zu zerstören« (19). Gerade so aber gelingt es, den
diachronischen Charakter der Theologie Ratzingers
als katholischer Universitätstheologe, Bischof, Prä-
fekt der Glaubenskongregation und Papst darzule-
gen, und »das verbreitete, oberflächliche und auch
sehr deutlich (kirchen-)politisch motivierte Eintei-
lungsschema, das von einer frühen Reformtheologie
und einem nachkonziliaren neokonservativen Rück-
fall spricht« (21), zu vermeiden. Strukturiert ist die
theologisch-analytische Darstellung in einer auf den
Semiotiker Charles Morris zurückgehenden Formu-
lierung in einem dreifach sich wechselseitig bestim-
menden Zugriff: als Pragmatik den Gegenstand im
kommunikativen Handlungskontext betrachtend,
als Grammatik (Logik) als strukturierte Form und
als Semantik (Hermeneutik) als Sinnsystem be-
trachtend.  Dies ist ein zugegeben zunächst unge-
wohnter und »sekundärer« (G. Steiner) Zugang, der
aber von Wiedenhofer genutzt wird, um die Theolo-
gie Ratzingers  methodisch objektiver erfassen zu
können.

Im ersten Kapitel der »Pragmatik« (23–105) wird
Ratzingers aktive Wirkung vor während und nach
dem Konzil geschildert als doppelter Kampf gegen
die neuscholastische und liberale Theologie, die bei-
de die katholische Tradition verengen – wobei letz-
tere sich zunehmend mit dem Namen des ehemali-
gen Kollegen Hans Küng verbindet. Das zweite Ka-
pitel der »Grammatik« (106–454) befasst sich mit
Grundbegriffen, Methode und Form der Theologie
Ratzingers. Fundamentaltheologische Themen wie
»Glaube und Offenbarung« (107–147), »Glaube
und Religion« (147–186), wozu auch das breit erör-
terte Thema Absolutheitsanspruch des Christlichen
angesichts möglicher Religionsdialoge gehört, und
»Glaube und Kirche« (186–242) werden von Wie-
denhofer intensiv in Kenntnis aller Texte und auch
Kontroversen behandelt. Besonderen Raum findet
der ökumenische Dialog (219–42), auch Ratzingers
Sicht auf Martin Luther. Dem schließt sich eine aus-
führliche Darstellung der »Theologie als vernünfti-
ges und wissenschaftliches Unternehmen« (242–
454) an. Hier geht es um Unterscheidung und Einheit
von Glaube und Vernunft, eines der Zentralthemen
Ratzingers, aber auch um Wis senschafts charakter
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»Mıtte des CNnrıstiliıchen aubens« ist das bıb- chen bleiben Katzıngers Theologıe hat ın en
1SC ndierte trnnıtarısche (rottesbekenntnis 1C Kontroversen, denen S1C sıch tellt, eınen »pazıf1-
fert1g ausführen konnte 1edenhofer den Abschnıitt zierenden ('’harakter« und schöpit als »R essource-
ber e Schöpfungslehre. ID Darstellung der ment-Theologie« 760) ALLS den geistlichen Quellen
Christologie und Erlösungslehre konzentriert sıch der Überlieferung. Wıedenhofers umfangreiches
aufe »Einführung In das C'hristentum« (1968) und Werk ist das ımÄächtnıs e1Nes aufmerksam-krıit1i-
e päpstliıchen Jesus-  ucher 2011:; schen CcChülers, der besonders mit dem Kampıtel
Es O1g das ema »>(ilaube den eilıgen (1je1st« »Logık der Tammal der Theologie« elınen hle1-

das Urc Katzıngers hrıstozentrik e{- benden Beıtrag ZULT Kezeption des Denkens und Wıir-
WASN verdrängt erscheınt, und das TC11 ın Selnen Ha- ens V OI Joseph Katzınger e2e2necd1 XVI geleistet
cCeiten ausgeführte katholische Kırchenverständnis hat FKıne V OI sekundären Kategorien Ireiere., 1-

mıiıt der Behandlung der Konziıls- sche und lıturgische Bezüge stärker einbiındende
entwicklungen hıs ZULT darın integrierten Marıologıe esamtdarstellung der Te des großen > T heolo-

be1 der besonders das ema ungfrau- SCNPAPSLES« ble1ibt jedoch weilıter aufgegeben
engeburt exakt erortert wırd vgl dazu 11L Stefan Hartmann, Bamberg
der »KRatzınger-Studien«: Raılıner Hangler, ul  e,
Tochter 710n /ur Marıologıe VOIN Joseph Katzınger

Benedikt AVI., Kegensburg
achn der allgemeinen Kırchenlehre folgen Knap-

pL e Behandlung der akramente, besonders der Exegese
aultfe und FEucharnstie FS leider
weıitgehend das 1r Katzınger zentrale ema der Josef Pichter / Christine (He.), Ephesus Aats
Liturgietheologie, uch WE C ın Anmerkungen Ort frühchristlichen Lebens Perspektiven auf einen
gelegentliıch erwähnt WIrd. Ausführliıcher wırd W1e- Hotspot der Antike, (Schriften Ader Phitosophisch-
der e schristliche Vollendungshoffnung« (655— Theotogischen Hochschule St Pölten, [3), 7485
732) ZULT Sprache gebracht. 21 geht neben Kat- S, Kart., Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 207 /,
Zziıngers bekanntem ENTDUC ZULT Eschatologıie ISBN 0/8—3—/0] /—-285306-0, 24,95
(1977), das ıne »dialogische Unsterblichkeit« kon-
zıplert, und den Diskussionen mit (Gireshake l e antıke Ephesus mit ıhrer urchristlichen
e »Auferstehung 1mM T1od« uch her sakulare Iradıtıon spielte 1r e Ausbreitung des en
Vollendungshoffnungen w1e S1e ce1t den en C'hristentums 1ne entschei1dende Ausgehend
1970er ahren 1ne polıtische eologıe eLlwa VOIN VOIN methodisc innovatıven ugängen werden ın
Katzıngers Munsteraner ollegen eIZz und den einzelnen Beıträgen einander ergänzende Per-
e sSuldamerıkanısche Befreiungstheolog1e, mit de- spektiven antwıckelt 21 enistie e1n lebendiges
111 Einseitigkeiten sıch Katzınger als (ılaubensprä- Bıld cheser Metropole. er Band nthält eOr
lekt INteNns1V eT4Ss SL, vorbringen. ID päpstliche EN- SC elner lagung, e In S{ Pölten stattgefunden hat,
Zyklıka »5pe Sal V1ı« (2007) er abschließend ıhre und <1bt aktuelle FEıinblicke ın das TUC  4re (1e-
Würdigung. /u den eschatologischen Fragen S1e. spräch zwıischen Archäologıie, KxXegese und alrıs-
1edenhofer allerdings arer ontinıntäten k1 werden Einsichten ın zeıt-, SO7191- und
och weıliteren 1IIs  ss1onsbedarf er wirkungsgeschichtliche Hıntergründe SOWI1Ee lıtera-
letzte Abschnıitt ZULT christliıchen CGlaubenspraxX1s rmsche Erinnerungen und theologische Reflexionen

wıiıdmet sıch recC kurz gefasst den I he- entfaltet er Herausgeber ist Professor 1r Neutes-
1111 Verkündigung, Katechese, Neuevangel1s1e- tamentlıche Bıbelwissenschaft der Philoso-
LULLS, ottesdienst und (WO uch e 1{lUr- phisch- Iheologischen Hochschule S{ Pölten und

der Karl-Franzens-Uniuversıitäs (Graz; e Heraus-gietheolog1e erwähnt WIT1CCarıtas, uropa,
SOWI1Ee Kırche und 4al Es 21 1ne Analyse geberin arbeıitet als Doktorandın NSUCU| Tür
der Freiburger »Entweltliıchungs-Rede« VO)! Sep- Neutestamentliche ıbelwıssenschaft ın (Iiraz. Be1-
tember de konnten ir e lagung bestens ausgew1lesene

(309), Methodenstruktur (342) und Kirchlichkeit
(412) von Theologie. Theologische Pluralität, Öku-
mene, Integration und Polarisierung werden an Ori-
ginaltexten untersucht. Das dritte Kapitel zu »Se-
mantik und Hermeneutik« (455–757) behandelt das
Verständnis von Inhalt und Praxis des christlichen
Glaubens nach Joseph Ratzinger/Benedikt XVI. Die
»Mitte des christlichen Glaubens« (455) ist das bib-
lisch fundierte trinitarische Gottesbekenntnis. Nicht
fertig ausführen konnte Wiedenhofer den Abschnitt
über die Schöpfungslehre. Die Darstellung der
Christologie und Erlösungslehre konzentriert sich
auf die »Einführung in das Christentum« (1968) und
die päpstlichen Jesus-Bücher (2007; 2011; 2012).
Es folgt das Thema »Glaube an den Heiligen Geist«
(522–529), das durch Ratzingers Christozentrik et-
was verdrängt erscheint, und das breit in seinen Fa-
cetten ausgeführte katholische Kirchenverständnis
(529–617) mit der Behandlung der neuen Konzils-
entwicklungen bis zur darin integrierten Mariologie
(618–646), bei der besonders das Thema Jungfrau-
engeburt exakt erörtert wird [vgl. dazu nun Bd. IX
der »Ratzinger-Studien«: Rainer Hangler, Juble,
Tochter Zion. Zur Mariologie von Joseph Ratzinger
/ Benedikt XVI., Regensburg 2016]. 

Nach der allgemeinen Kirchenlehre folgen knap-
per die Behandlung der Sakramente, besonders der
Taufe und Eucharistie (646–655). Es fehlt leider
weitgehend das für Ratzinger so zentrale Thema der
Liturgietheologie, auch wenn es in Anmerkungen
gelegentlich erwähnt wird. Ausführlicher wird wie-
der die »christliche Vollendungshoffnung« (655–
732) zur Sprache gebracht. Dabei geht es neben Rat-
zingers bekanntem Lehrbuch zur Eschatologie
(1977),  das eine »dialogische Unsterblichkeit« kon-
zipiert,  und den Diskussionen mit G. Greshake um
die »Auferstehung im Tod« auch um eher säkulare
Vollendungshoffnungen wie sie seit den frühen
1970er Jahren eine politische Theologie (etwa von
Ratzingers Münsteraner Kollegen J. B. Metz) und
die südamerikanische Befreiungstheologie, mit de-
ren Einseitigkeiten sich Ratzinger als Glaubensprä-
fekt intensiv befasst, vorbringen. Die päpstliche En-
zyklika »Spe salvi« (2007) erhält abschließend ihre
Würdigung. Zu den eschatologischen Fragen sieht
Wiedenhofer allerdings trotz klarer Kontinuitäten
noch weiteren Diskussionsbedarf (726–732). Der
letzte Abschnitt zur christlichen Glaubenspraxis
(733–757) widmet sich recht kurz gefasst den The-
men Verkündigung, Katechese, Neuevangelisie-
rung, Gottesdienst und Gebet (wo auch die Litur-
gietheologie erwähnt wird), Ethik, Caritas, Europa,
sowie Kirche und Staat. Es fehlt dabei eine Analyse
der Freiburger »Entweltlichungs-Rede« vom Sep-
tember 2011.

Zum Schluss seines leider unvollendet gebliebe-
nen Buches würdigt Wiedenhofer »die Bedeutung
des Wirkens Joseph Ratzingers / Benedikts XVI.
für Theologie und Kirche« (758–766). Dazu sei es
generell noch zu früh, aber die Besonderheit der In-
tegration von Spiritualität, Kirchlichkeit und Ver-
nünftigkeit des Glaubens dürften sein Markenzei-
chen bleiben. Ratzingers Theologie hat in allen
Kontroversen, denen sie sich stellt, einen »pazifi-
zierenden Charakter«  und schöpft als »Ressource-
ment-Theologie« (760) aus den geistlichen Quellen
der Überlieferung. Wiedenhofers umfangreiches
Werk ist das Vermächtnis eines aufmerksam-kriti-
schen Schülers, der besonders mit dem 2. Kapitel
»Logik oder Grammatik der Theologie« einen blei-
benden Beitrag zur Rezeption des Denkens und Wir-
kens von Joseph Ratzinger / Benedikt XVI. geleistet
hat. Eine von sekundären Kategorien freiere, bibli-
sche und liturgische Bezüge stärker einbindende
Gesamtdarstellung der Lehre des großen »Theolo-
genpapstes« bleibt jedoch weiter aufgegeben.  

Stefan Hartmann, Bamberg

Exegese
Josef Pichler / Christine Rajič (Hg.), Ephesus als

Ort frühchristlichen Lebens. Perspektiven auf einen
Hotspot der Antike, (Schriften der Philosophisch-
Theologischen Hochschule St. Pölten, Bd. 13), 248
S., kart., Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 2017,
ISBN 978–3–7917–2836-0, € 24,95. 

Die antike Stadt Ephesus mit ihrer urchristlichen
Tradition spielte für die Ausbreitung des frühen
Christentums eine entscheidende Rolle. Ausgehend
von methodisch innovativen Zugängen werden in
den einzelnen Beiträgen einander ergänzende Per-
spektiven entwickelt. Dabei entsteht ein lebendiges
Bild dieser Metropole. Der Band enthält die Vorträ-
ge einer Tagung, die in St. Pölten stattgefunden hat,
und gibt aktuelle Einblicke in das fruchtbare Ge-
spräch zwischen Archäologie, Exegese und Patris-
tik. Dabei werden Einsichten in zeit-, sozial- und
wirkungsgeschichtliche Hintergründe sowie litera-
rische Erinnerungen und theologische Reflexionen
entfaltet. Der Herausgeber ist Professor für Neutes-
tamentliche Bibelwissenschaft an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule St. Pölten und
an der Karl-Franzens-Universität Graz; die Heraus-
geberin arbeitet als Doktorandin am Institut für
Neutestamentliche Bibelwissenschaft in Graz. Bei-
de konnten für die Tagung bestens ausgewiesene
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Referenten, zuU TOLEeL AL der Neutestament- (1me1nde ın apokalyptischer Perspektive (OITb
lıchen Wıssenschalt, gewinnen. l e Pu  1KaAalıon 2,1—7) Kaonrad er Maınz), Von
nthält olgende eıträge:! eler Scherrer Archäo- Ephesus ıs ach 1La0dız7zea. Topographie der He-
Ogle, TaZz l e der ungfrau und der poka- währung In den Sendschreıben der Johannesoffen-
Lypse Personen des Neuen estaments In Ephesus”? barung teinhauer (Patrıstik, S{
Fıne archäolog1ische Spurensuche (12—20); Stefan Pölten) Johannes VOIN Antiochijen Konzılsteilneh-
Schreiber (Augsburg), Paulus ın Ephesus Hıstor1- 111CT ın Ephesus und Wegbereiter Tür ('’halcedon
sche TODIemMe und lıterarısche Erinnerungen (21— Mıt ecC tellen e Herausgeber fest,
52); artıın Hasıtschka \ ] (Innsbruck), l e 1LOokalı- 4ass ın der KxXegese »>Stadtkulturen 1ICL entdeckt«
sierung des Johannesevangel1ums (53—67); I1 homas (7) werden. In Ephesus hat 1mM S 431 uch das
SÖödıng ochum), (10ttes Haus ın der Welt |DER Öökumenıische Konzıl stattgefunden. er S IILD-
Bıld der Kırche ach dem Epheserbrief (68—94); JO- tehlenswerte Band &1D interessante FEıinblicke ın e1in
cef Pıchler, /Zum FEhe1ideal des Epheserbriefes 1mM wichtiges Forschungsgebiet neutestamentlıcher
Kontext griechischer Sozlalgeschichte 95—129); KXegese.
arlıın SftOwaAasser (Wıen) Ephesus Irühchristliche JOse;  reiml, St Pöolten
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Referenten, zum Großteil aus der Neutestament-
lichen Wissenschaft, gewinnen. Die Publikation
enthält folgende Beiträge: Peter Scherrer (Archäo-
logie, Graz), Die Stadt der Jungfrau und der Apoka-
lypse – Personen des Neuen Testaments in Ephesus?
Eine archäologische Spurensuche (12–20); Stefan
Schreiber (Augsburg), Paulus in Ephesus. Histori-
sche Probleme und literarische Erinnerungen (21–
52); Martin Hasitschka SJ (Innsbruck), Die Lokali-
sierung des Johannesevangeliums (53–67); Thomas
Söding (Bochum), Gottes Haus in der Welt. Das
Bild der Kirche nach dem Epheserbrief (68–94); Jo-
sef Pichler, Zum Eheideal des Epheserbriefes im
Kontext griechischer Sozialgeschichte (95–129);
Martin Stowasser (Wien), Ephesus – frühchristliche

Gemeinde in apokalyptischer Perspektive (Offb
2,1–7) (130–170); Konrad Huber (Mainz), Von
Ephesus bis nach Laodizea. Topographie der Be-
währung in den Sendschreiben der Johannesoffen-
barung (171–202); Hilda Steinhauer (Patristik, St.
Pölten), Johannes von Antiochien – Konzilsteilneh-
mer in Ephesus und Wegbereiter für Chalcedon
(203–246). Mit Recht stellen die Herausgeber fest,
dass in der Exegese »Stadtkulturen neu entdeckt«
(7) werden. In Ephesus hat im Jahr 431 auch das
dritte ökumenische Konzil stattgefunden. Der emp-
fehlenswerte Band gibt interessante Einblicke in ein
wichtiges Forschungsgebiet neutestamentlicher
Exegese.

Josef Kreiml, St. Pölten
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Diıe Areopagrede des eılıgen Paulus
rototyp des modernen interrel1ıg1ösen Dıalogs der

bıblısches Zeugn1s für dıe CAFrISUIche Chresis?
Von Heinz-Lothar Barth®, ONN

Prof. Dr Christian Gnilka, dem renommiterten Ünsteraner Latintisten und gLÄu-
igen Katholiken, ZUFRH Geburtstag gewidmet. UNVC. seine umfassenden Arbeiten

Prudentius zeigt mMIitf phitotogischem Scharfsinn die Schönheit Jener antiken
christlichen ichtung auf. UNVC. seine vielfältigen Studien ZUr CHresis versteht

HILN den richtigen Umg2ang des Christentums mMmit anderen Religionen und Kulturen
lehren

Zusammenfassung
Seil einigen Janhrzennten ıST ubliıch geworden, SICH auTt Cle Areopagrede des PAaulus

Aals Musiter fur den moöodernen nterreiigiosen DIalog eziehen, n dem Cle enrisilıche eIle
den Vertreiern anderer Kellgionen Mochachtung UnNG Anerkennung entgegenbringt. Im nier-
SCHIEeC dQAazZu ıra n dıesem Beltrag beiont, dAass das nlıegen des Volkerapostels ausschlief-
cn der ISsSIıON gIlt: Um Cle andersgläubigen enscnen zu wahren ott tluhren, gent Pau-
IUS AMEAT AauT Ihre Kultur nsolern eın, Aals er Unitier Ausnutzung VOor Zweldeutigkeıliten CxXx{Ie
AUS dem nelidnıschen Erfahrungshorizont zı ert Zugleic| assen ahber er Yiale enm Berichter-
StAalier as keinen Zwelıfel daran, dAass SIE cdıe Dayarle ellgion LrO1IZ einzelner emenilfe der
anrneı Aals Gesamtgroße Hetrachtet fur einen mrweqg nalten rlösung UnNG Heıl kannn ur
n Jesus MSIUS geben, der einmal Cle VWalt ıchtien ıra |)Ie daraus resullierende Auf-
Torderung, Bulße iun, all ur 0131 wenıgen enernn auTt Iruc|  aren en

DIie berühmte Areopagrede des eılıgen Paulus wırd se1ıt ein1gen Jahrzehnten
als bıblıscher rototyp eines gelungenen interrel1g1Öösen Dialogs vorgestellt. SO WIe
Paulus 1er den Heıden entgegenkomme, se1 eın Vorbild Tür das heutige Christen-
{um Ja Tür interrel1g1Öse Gebetsveranstaltungen berult 11a sıch auftf den Völ-
kerapostel. NMIEN Tür dıe Beschäftigung mıt diesem ema Wr Tür mıch VOTL gut
zehn ahren das Verbot interrel1g1öser Gebete Tür dıe katholıschen Schulen se1ınes
Bıstums., das der Erzbischof VOIN öln erlassen hatte . ardına Meısners Akt rmeltf

"Dr. phıil Heıinz-Lothar Barth, 1953 hıs UnLuversitätsdozent der Klassıschen Philologie ın bonn, PU-
17Z1er1 regelmäßıg Bücher und Artıkel uch theolog1ischen Themen, uletzt l e Messe der 1IrC
pfer Prnestertum Kealpräsenz.

Rıchtlinie des Kölner Erzbischofs multirel1g16sen Feiern In Schulen, abgedruckt 1n Kölner Kirchen-
zeitung 0/2006,

Die Areopagrede des heiligen Paulus:
Prototyp des modernen interreligiösen Dialogs oder 

biblisches Zeugnis für die christliche Chrêsis?
Von Heinz-Lothar Barth*, Bonn

Prof. Dr. Christian Gnilka, dem renommierten Münsteraner Latinisten und gläu-
bigen Katholiken, zum 80. Geburtstag gewidmet. Durch seine umfassenden Arbeiten
zu Prudentius zeigt er mit philologischem Scharfsinn die Schönheit jener antiken
christlichen Dichtung auf. Durch seine vielfältigen Studien zur Chrȇsis versteht er
es, uns den richtigen Umgang des Christentums mit anderen Religionen und Kulturen
zu lehren. 

Die berühmte Areopagrede des heiligen Paulus wird seit einigen Jahrzehnten gerne
als biblischer Prototyp eines gelungenen interreligiösen Dialogs vorgestellt. So wie
Paulus hier den Heiden entgegenkomme, sei er ein Vorbild für das heutige Christen-
tum. Ja sogar für interreligiöse Gebetsveranstaltungen beruft man sich auf den Völ-
kerapostel. Anlaß für die erste Beschäftigung mit diesem Thema war für mich vor gut
zehn Jahren das Verbot interreligiöser Gebete für die katholischen Schulen seines
Bistums, das der Erzbischof von Köln erlassen hatte.1 Kardinal Meisners Akt rief

*Dr. phil. Heinz-Lothar Barth, *1953, bis 2016 Universitätsdozent der Klassischen Philologie in Bonn, pu-
bliziert regelmäßig Bücher und Artikel auch zu theologischen Themen, zuletzt Die Messe der Kirche.
Opfer – Priestertum – Realpräsenz.
1 Richtlinie des Kölner Erzbischofs zu multireligiösen Feiern in Schulen, abgedruckt in: Kölner Kirchen-
zeitung 50/2006, 6. 

Zusammenfassung
Seit einigen Jahrzehnten ist es üblich geworden, sich auf die Areopagrede des hl. Paulus

als Muster für den modernen interreligiösen Dialog zu beziehen, in dem die christliche Seite
den Vertretern anderer Religionen Hochachtung und Anerkennung entgegenbringt. Im Unter-
schied dazu wird in diesem Beitrag betont, dass das Anliegen des Völkerapostels ausschließ-
lich der Mission gilt: Um die andersgläubigen Menschen zum wahren Gott zu führen, geht Pau-
lus zwar auf ihre Kultur insofern ein, als er – unter Ausnutzung von Zweideutigkeiten – Texte
aus dem heidnischen Erfahrungshorizont zitiert. Zugleich lassen aber er und sein Berichter-
statter Lukas keinen Zweifel daran, dass sie die pagane Religion trotz einzelner Elemente der
Wahrheit als Gesamtgröße betrachtet für einen Irrweg halten: Erlösung und Heil kann es nur
in Jesus Christus geben, der einmal die ganze Welt richten wird. Die daraus resultierende Auf-
forderung, Buße zu tun, fällt nur bei wenigen Athenern auf fruchtbaren Boden.
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eıne VON Gegnern auft den Plan., dıe sıch annn verschiedener Argumente bedien-
ten, W1e 11a S$1e ımmer wıeder In den VELZANSCHCH ahren und Jahrzehnten lesen und
hören konnte. SO beriel sıch Dr Frowelin In se1ıner USCAT1L »Bereinigung der Bibel«“
gerade auft den Apostel Paulus, der In se1ıner Areopagrede (Apg L R und L 28)
verkündet habe., »Class Heıden und Christen letztlich den gleichen (jott verehren«.
Am Schluls tellte der Leserbriefschreiber dıe polemiısche rage » Z7um weıteren VOr-
gehen Wırd demnächst Tür Schulen des Erzbistums dıe Apostetgeschichte AaUS

dem ehrplan gestrichen Ooder 11UTr das zıtierte Kapıtel !« Keıne orge, dieser Mals-
nahme bestand ebenso wen12 Veranlassung W1e ZUT trücknahme des erzbıischöfT-
lıchen Erlasses!

Die Haltung des hif Paulus gegenüber dem Polytheismus
Nun ist zunächst eiınmal detaulher klären, WIe der Völkerapostel allgemeın

über dıe Gottesverehrung der Heıden dachte Dies geht neben mehreren anderen
Stellen besonders eutl1c N dem ersten und zweıten TIe dıe (Gjemelinde
In Kornmnth hervor:

Was S16 SC dıe Heı1ıden; CXpress1s verbıs ein1ge griechıische Handschriften und dıe Hıer-
onymus- Vulgata] opfern, Opfern S16 nıcht Gott, sondern den amonen. Ich 111 ber nıcht,
daß ıhr Geme1inschaft habt mıt den amonen. Ihr könnt nıcht den Kelch des Herrn trinken und
den Kelch der amonen. Ihr könnt nıcht Tisch des Herrn teillhaben und Tisch der 1 )A-
UL (1 KOTr. 1 20f.)

asf och chärftfer Sınd dıe Worte auı 1m Korintherbrief:
Zieht nıcht unfer Temdem Joch der Neıte VUunmn Ungläubigen! Welche (Gremenmnschaft hat dıe
Gerechtigkeit mıt der Gesetzlosigkeıit? ()der WIE kann sıch Laicht Finsternis gesellen? Wıe
st1immt C hrıistus mıt Belıiar überein? ()der W aSs hat der Gläubige mıt dem Ungläubigen tun?
Wıe vertragt sıch der Tempel (Jottes mıt Götzen? (2 Kor 67 16)

SO W1e besagte Verse N der Aposteligeschichte heute olt verstanden werden. las-
SCI1l S1e sıch 11UTr ohne Berücksichtigung jener und anderer paralleler Aussagen des
eılıgen Paulus und ohne Beachtung des unmıttelbaren Kontextes auslegen.” Denn
gleichsam als Überschrift über alles. WAS annn OlgT, hatte as Anfang der
Athenperiıkope über den Völkerapostel, dessen Begleıter und Augenzeuge war;
gesagt » Kr Wr In seınem Innern erbıttert. we1l CT dıe voll VOIN Götzenbıildern

eneral-Anzeiger VO)! Dezember 2006
L eıider ist das eute e1n verbreıitetes er  ren e1Nes vieldiskuterten lextes VOIN aps Franzıskus

bın ich auf cMheses orgehen und Selnen Hıntergrund, der auf eıner subjektivistischen HermeneutikI
aäher eingegange arth 120 6al)
1e Orntion (1991) FS handelt sıch 1ne be1 artıın Hengel angefertigte Doktordissertation Vel

uch e Rezension der Göttinger Althistoriker1 elga Botermann 1mM (momon 65 (1993) 506—509 S1e
den Tad Authentz1täi des VOIN as Berichteten och er als der Theologe ornton, da

s1e., me1lnes FEFirachtens EC gerade ire Wır-Passagen Augenzeugenschaft annımmt.

eine Fülle von Gegnern auf den Plan, die sich dann verschiedener Argumente bedien-
ten, wie man sie immer wieder in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten lesen und
hören konnte. So berief sich Dr. Frowein in seiner Zuschrift »Bereinigung der Bibel«2

gerade auf den Apostel Paulus, der in seiner Areopagrede (Apg. 17, 23 und 17, 28)
verkündet habe, »dass Heiden und Christen letztlich den gleichen Gott verehren«.
Am Schluß stellte der Leserbriefschreiber die polemische Frage: »Zum weiteren Vor-
gehen: Wird demnächst für Schulen des Erzbistums die ganze Apostelgeschichte aus
dem Lehrplan gestrichen oder nur das zitierte Kapitel?« Keine Sorge, zu dieser Maß-
nahme bestand ebenso wenig Veranlassung wie zur Zurücknahme des erzbischöf-
lichen Erlasses!

Die Haltung des hl. Paulus gegenüber dem Polytheismus

Nun ist zunächst einmal detailliert zu klären, wie der Völkerapostel allgemein
über die Gottesverehrung der Heiden dachte. Dies geht – neben mehreren anderen
Stellen – besonders deutlich z. B. aus dem ersten und zweiten Brief an die Gemeinde
in Korinth hervor:

Was sie [sc. die Heiden; so expressis verbis einige griechische Hand schriften und die Hier-
onymus-Vulgata] opfern, opfern sie nicht Gott, sondern den Dämonen. Ich will aber nicht,
daß ihr Gemein schaft habt mit den Dämonen. Ihr könnt nicht den Kelch des Herrn trinken und
den Kelch der Dämonen. Ihr könnt nicht am Tisch des Herrn teilhaben und am Tisch der Dä-
monen. (1 Kor. 10, 20f.).

Fast noch schärfer sind die Worte Pauli im 2. Korintherbrief:
Zieht nicht unter fremdem Joch an der Seite von Ungläubigen! Welche Gemeinschaft hat die
Ge rechtig keit mit der Gesetzlosigkeit? Oder wie kann sich Licht zu Finsternis gesellen? Wie
stimmt Christus mit Beliar überein? Oder was hat der Gläubige mit dem Ungläubigen zu tun?
Wie verträgt sich der Tempel Gottes mit Götzen? (2 Kor. 6, 14– 16). 

So wie besagte Verse aus der Apostelgeschichte heute oft verstanden werden, las-
sen sie sich nur ohne Berücksichtigung jener und anderer paralleler Aussagen des
heiligen Paulus und ohne Beachtung des unmittelbaren Kontextes auslegen.3 Denn
gleichsam als Überschrift über alles, was dann folgt, hatte Lukas am Anfang der
Athenperikope über den Völkerapostel, dessen Begleiter und Augenzeuge er war,4
gesagt: »Er war in seinem Innern erbittert, weil er die Stadt voll von Götzenbildern

162                                                                                                    Heinz-Lothar Barth

2 General-Anzeiger vom 19. Dezember 2006.
3 Leider ist das heute ein verbreitetes Verfahren. Anhand eines vieldiskutierten Textes von Papst Franziskus
bin ich auf dieses Vorgehen und seinen Hintergrund, der auf einer subjektivistischen Hermeneutik beruht,
näher eingegangen (Barth [2016a]). 
4 Siehe Thornton (1991). Es handelt sich um eine bei Martin Hengel angefertigte Doktordissertation. Vgl.
auch die Rezension der Göttinger Althistorikerin Helga Botermann im Gnomon 65 (1993) 506–509. Sie
setzt den Grad an Authentizität des von Lukas Berichteten noch höher an als der Theologe Thornton, da
sie, meines Erachtens zu Recht, gerade für die Wir-Passagen Augenzeugenschaft annimmt.
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SC XOTELÖWAOV) sah « (Apg L 16) Im lateinıschen extelN 1er idolotlatriae
deditam eivitatem } Dieser Tür dıe Beurteiulung der Haltung des eılıgen Paulusn_
über der DASAahCch elıg1on und Tür das Verständnıs des Athenberichts grundlegende
Satz® wırd gefliıssentlich VOIN en Interpreten ausgeklammert, dıe In der Areopagrede
den rototyp eines modernen interrelıg1ösen Dıialogs erkennen wollen |DER griech-
sche r1g1na bletet 1er NAQWEUVETO TO MTVEULO (UTOT V QUTO DiIie FOormu-
1erung der Hıeronymus- Vulgata wırd 11a als eın wen12 chwach einschätzen
mussen inciıtabatur SDIFLEMS e1IUS In 1DSO »se1ın Gelst wurde In ıhm CITeSI«. Besser
gelungen, aber och ımmer nıcht SZahlz zulriedenstellend ist 1er dıe Nova Vulgata
(manchmal auch Neovulgata genannt): irritabatur SDIFLEMS e1IUS In LDSO »se1ın Gje1lst
wurde In ıhm gere1zt« Diese Version müuüßte 1Nan och den Vorschlag VON Gerhard
Schne1der erganzen, der olgende ınterpretierende Wiıedergabe vorschlägt: »Seın
Gje1lst wurde 7U Zorn gereizt.«’ Am ehesten würde dem Uriginaltext der lateiınısche
USUAruCc exacerbatur (»er wurde verbıittert<) entsprechen, mıt dem Carl Ludwıg
Girtmm neben den Okabeln IFFifO und aAd FTam DYOVOCO das griechıische erb mıt
1C auft Apg L 16 wiedergibt.° Unter der Prämisse des ersten Satzes 1m Bericht
über dıe Ereignisse In en muß alles. WAS annn Olgt, ach den Girundsätzen eiıner
phılologısch sauberen Textanalyse beurteiılt werden. |DER ennıcht alle Interpreten
beachtet.

In vollkommener Übereinstimmung mıt seınem e1igenen, ıstlıiıchen enken [A-
Paulus annn In se1ıner berühmten Ansprache auft dem Areopag“ auch dıe Athener

und mahnte S1e recht bald. sıch VOIN den Gijötzen abzuwenden und den wahren Giott
anzunehmen (Apg L 24L) ZUVvOor In Apg L 21 dıe heidnıschen Athener

SC e Vulgata ach der FKdıt10 S1Xto-  lementina und e Nova Vulgata (sıehe Nestle-Aland, NOovum Tes-
(iraece Latine, P Auflage, uttgar! 1993 373) Weber-Gryson entsche1iden sıch ach anderen

andschrıften der Hıeronymus- Vulgata ir idOoflatriıae Biblia Sacra IUXEA ulgatam Versionem, Auflage,
Stuttgart 2007, er 1Inn andert sıch Nn1ıCcC

SO eC uch Schne1ider (1982) 2A5
Schne1ider (1982) 2A5
Im Lexicon Graeceo-Latinum IN HDros ÄVOVI festamentt, Lipsıae 1879 341
» ] JDer 1ne Einleitungssatz des Athenberichts (17, 16) legt den (Girundstein 1re Schilderung, e1N-

schlielilich der ede Paulus SO sıch der Allgegenwart VOIN (1Otterbildern |DER pleonastısche EV
UT  @ betont, ass sel1nen /Zorn Nn1ıC ach außen tragl.« / wel uge Bemerkungen, e der Klassısche
Philologe 1StOp. Wurm ın eınem uch SONS lesenswerten, her Versteckler Stelle earschıienenen Auf-
SalZ vorgelragen hat ( Wurm 12016] 538)!

Paulus gerade dort sprach, ist vielerle1 Anegrıiffe auft e Hıstorizität mM1  erweille endgültig durch
che 211 VOIN Horsley (1992) als wahrscheinlic erwıiesen worden. Horsley machte eCaralı aufimerk-

und ußte chese Beobachtung durch aqraliielien abzusıchern, der Areopag ın doppelter We1se den
Völkeraposte zuständ1ig ZU] eınen als zugereistem Fremden, ZU] andern se1ner »>(JOötter-
lehre« beachte che vielfache etonung, 127 Jjeman 1ne rel1g1Ööse Neuerung einführen wiıll, 1mM ext
der Apostelgeschichte! In ApS 1 15 behaupten e sto1schen und epikureischen Phiılosophen ausdrücklıc
V OI Paulus, SC1 e1n » Verkünder göttliıcher WEesen« (vgl uch ApS 1 FUr che historsche /u-
verlässigkeit des uUukanıschen £211CNIes und den Paulus als tatsäachlıchen Verfasser derAreopagrede plädierte
uch Predrich ass, Klassıscher Phiılologe der Unuversıtäs alle, mit WEe1 beachtliıchen gumenten:
»Oratıo Aaul1ı quın nıdelıter, {S1 brevissıme., S1t, rectie dubitarı nequit; ıfa SUNL Oomn1a el 19C0 el
QMentibhbus accomodata 1um, quodDie Areopagrede des heiligen Paulus  163  [sc. xatTELÖwAOV) sah.« (Apg. 17, 16). Im lateinischen Text heißt es hier: idololatriae  deditam civitatem? Dieser für die Beurteilung der Haltung des heiligen Paulus gegen-  über der paganen Religion und für das Verständnis des Athenberichts so grundlegende  Satz® wird geflissentlich von allen Interpreten ausgeklammert, die in der Areopagrede  den Prototyp eines modernen interreligiösen Dialogs erkennen wollen. Das griechi-  sche Original bietet hier: "aQwEOVETO TO NVEDLA AUTOD EV AUTO. Die Formu-  lierung der Hieronymus-Vulgata wird man als ein wenig zu schwach einschätzen  müssen: incitabatur spiritus eius in ipso — »sein Geist wurde in ihm erregt«. Besser  gelungen, aber noch immer nicht ganz zufriedenstellend ist hier die Nova Vulgata  (manchmal auch Neovulgata genannt): irritabatur spiritus eius In ipso — »sein Geist  wurde in ihm gereizt«. Diese Version müßte man noch um den Vorschlag von Gerhard  Schneider ergänzen, der folgende interpretierende Wiedergabe vorschlägt: »Sein  Geist wurde zum Zorn gereizt.«’ Am ehesten würde dem Originaltext der lateinische  Ausdruck exacerbatur (»er wurde verbittert«) entsprechen, mit dem Carl Ludwig W.  Grimm — neben den Vokabeln irrifo und ad iram provoco — das griechische Verb mit  Blick auf Apg. 17, 16 wiedergibt.® Unter der Prämisse des ersten Satzes im Bericht  über die Ereignisse in Athen muß alles, was dann folgt, nach den Grundsätzen einer  philologisch sauberen Textanalyse beurteilt werden.” Das haben nicht alle Interpreten  beachtet.  In vollkommener Übereinstimmung mit seinem eigenen, christlichen Denken ta-  delte Paulus dann in seiner berühmten Ansprache auf dem Areopag'° auch die Athener  und mahnte sie recht bald, sich von den Götzen abzuwenden und den wahren Gott  anzunehmen (Apg. 17, 24-31). Zuvor waren in Apg. 17, 21 die heidnischen Athener  > So die Vulgata nach der Editio Sixto-Clementina und die Nova Vulgata (siehe Nestle-Aland, Novum Tes-  tamentum Graece e Latine,27.Auflage, Stuttgart 1993 , 373). Weber-Gryson entscheiden sich nach anderen  Handschriften der Hieronymus- Vulgata für idolatriae (Biblia Sacra iuxta Vulgatam Versionem,5.Auflage,  Stuttgart 2007, 1728). Der Sinn ändert sich nicht.  © So zu Recht auch Schneider (1982) 235.  7 Schneider (1982) 235.  $ Im Lexicon Graeco-Latinum in libros Novi Testamenti, Lipsiae 1879,341.  ? »Der eine Einleitungssatz des Athenberichts (17, 16) legt den Grundstein für die ganze Schilderung, ein-  schließlich der Rede. Paulus stößt sich an der Allgegenwart von Götterbildern ... Das pleonastische &v  00tT® betont, dass er seinen Zorn nicht nach außen trägt.« Zwei kluge Bemerkungen, die der Klassische  Philologe Christoph Wurm in einem auch sonst lesenswerten, an eher versteckter Stelle erschienenen Auf-  satz vorgetragen hat (Wurm [2016] 38)!  10 Daß Paulus gerade dort sprach, ist gegen vielerlei Angriffe auf die Historizität mittlerweile endgültig durch  die Arbeit von Horsley (1992) als wahrscheinlich erwiesen worden. Horsley machte zu Recht darauf aufmerk-  sam und wußte diese Beobachtung durch Parallelen abzusichern, daß der Areopag in doppelter Weise für den  Völkerapostel zuständig war: zum einen als zugereistem Fremden, zum andern wegen seiner neuen »Götter-  lehre« — man beachte die vielfache Betonung, daß hier jemand eine religiöse Neuerung einführen will, im Text  der Apostelgeschichte! In Apg. 17, 18 behaupten die stoischen und epikureischen Philosophen ausdrücklich  von Paulus, er sei ein »Verkünder neuer göttlicher Wesen« (vgl. auch Apg. 17, 19-21). Für die historische Zu-  verlässigkeit des lukanischen Berichtes und den hl. Paulus als tatsächlichen Verfasser der Areopagrede plädierte  auch Friedrich Blass, Klassischer Philologe an der Universität Halle, mit zwei beachtlichen Argumenten:  »Oratio Pauli quin fideliter, etsi brevissime, expressa sit, recte dubitari nequit; ita sunt omnia et 10co et au-  dientibus accomodata ... Tum, quod ... quilibet qui paullo recentiore aetate orationes Pauli conficturus  esset, usurus erat Pauli epistulis; quarum in hac non magis quam in ceteris orationibus ... ullus usus com-  paret.« (Blass [1895] 191).quılıbe! qu1 paullo recentiore 4elate Orationes auı connhecturus
CSSEeL, Tal aul epistulıs; (JLLALLLLII) ın hac 111 magıs (JLLAII) ın ceter1ıs orationıbusDie Areopagrede des heiligen Paulus  163  [sc. xatTELÖwAOV) sah.« (Apg. 17, 16). Im lateinischen Text heißt es hier: idololatriae  deditam civitatem? Dieser für die Beurteilung der Haltung des heiligen Paulus gegen-  über der paganen Religion und für das Verständnis des Athenberichts so grundlegende  Satz® wird geflissentlich von allen Interpreten ausgeklammert, die in der Areopagrede  den Prototyp eines modernen interreligiösen Dialogs erkennen wollen. Das griechi-  sche Original bietet hier: "aQwEOVETO TO NVEDLA AUTOD EV AUTO. Die Formu-  lierung der Hieronymus-Vulgata wird man als ein wenig zu schwach einschätzen  müssen: incitabatur spiritus eius in ipso — »sein Geist wurde in ihm erregt«. Besser  gelungen, aber noch immer nicht ganz zufriedenstellend ist hier die Nova Vulgata  (manchmal auch Neovulgata genannt): irritabatur spiritus eius In ipso — »sein Geist  wurde in ihm gereizt«. Diese Version müßte man noch um den Vorschlag von Gerhard  Schneider ergänzen, der folgende interpretierende Wiedergabe vorschlägt: »Sein  Geist wurde zum Zorn gereizt.«’ Am ehesten würde dem Originaltext der lateinische  Ausdruck exacerbatur (»er wurde verbittert«) entsprechen, mit dem Carl Ludwig W.  Grimm — neben den Vokabeln irrifo und ad iram provoco — das griechische Verb mit  Blick auf Apg. 17, 16 wiedergibt.® Unter der Prämisse des ersten Satzes im Bericht  über die Ereignisse in Athen muß alles, was dann folgt, nach den Grundsätzen einer  philologisch sauberen Textanalyse beurteilt werden.” Das haben nicht alle Interpreten  beachtet.  In vollkommener Übereinstimmung mit seinem eigenen, christlichen Denken ta-  delte Paulus dann in seiner berühmten Ansprache auf dem Areopag'° auch die Athener  und mahnte sie recht bald, sich von den Götzen abzuwenden und den wahren Gott  anzunehmen (Apg. 17, 24-31). Zuvor waren in Apg. 17, 21 die heidnischen Athener  > So die Vulgata nach der Editio Sixto-Clementina und die Nova Vulgata (siehe Nestle-Aland, Novum Tes-  tamentum Graece e Latine,27.Auflage, Stuttgart 1993 , 373). Weber-Gryson entscheiden sich nach anderen  Handschriften der Hieronymus- Vulgata für idolatriae (Biblia Sacra iuxta Vulgatam Versionem,5.Auflage,  Stuttgart 2007, 1728). Der Sinn ändert sich nicht.  © So zu Recht auch Schneider (1982) 235.  7 Schneider (1982) 235.  $ Im Lexicon Graeco-Latinum in libros Novi Testamenti, Lipsiae 1879,341.  ? »Der eine Einleitungssatz des Athenberichts (17, 16) legt den Grundstein für die ganze Schilderung, ein-  schließlich der Rede. Paulus stößt sich an der Allgegenwart von Götterbildern ... Das pleonastische &v  00tT® betont, dass er seinen Zorn nicht nach außen trägt.« Zwei kluge Bemerkungen, die der Klassische  Philologe Christoph Wurm in einem auch sonst lesenswerten, an eher versteckter Stelle erschienenen Auf-  satz vorgetragen hat (Wurm [2016] 38)!  10 Daß Paulus gerade dort sprach, ist gegen vielerlei Angriffe auf die Historizität mittlerweile endgültig durch  die Arbeit von Horsley (1992) als wahrscheinlich erwiesen worden. Horsley machte zu Recht darauf aufmerk-  sam und wußte diese Beobachtung durch Parallelen abzusichern, daß der Areopag in doppelter Weise für den  Völkerapostel zuständig war: zum einen als zugereistem Fremden, zum andern wegen seiner neuen »Götter-  lehre« — man beachte die vielfache Betonung, daß hier jemand eine religiöse Neuerung einführen will, im Text  der Apostelgeschichte! In Apg. 17, 18 behaupten die stoischen und epikureischen Philosophen ausdrücklich  von Paulus, er sei ein »Verkünder neuer göttlicher Wesen« (vgl. auch Apg. 17, 19-21). Für die historische Zu-  verlässigkeit des lukanischen Berichtes und den hl. Paulus als tatsächlichen Verfasser der Areopagrede plädierte  auch Friedrich Blass, Klassischer Philologe an der Universität Halle, mit zwei beachtlichen Argumenten:  »Oratio Pauli quin fideliter, etsi brevissime, expressa sit, recte dubitari nequit; ita sunt omnia et 10co et au-  dientibus accomodata ... Tum, quod ... quilibet qui paullo recentiore aetate orationes Pauli conficturus  esset, usurus erat Pauli epistulis; quarum in hac non magis quam in ceteris orationibus ... ullus usus com-  paret.« (Blass [1895] 191).Uus 115 ('O()HI11-

parecl.« (Blass 11895] 191)

[sc. κατείδωλον) sah.« (Apg. 17, 16). Im lateinischen Text heißt es hier: idololatriae
deditam civitatem.5 Dieser für die Beurteilung der Haltung des heiligen Paulus gegen-
über der paganen Religion und für das Verständnis des Athenberichts so grundlegende
Satz6 wird geflissentlich von allen Interpreten ausgeklammert, die in der Areopagrede
den Prototyp eines modernen interreligiösen Dialogs erkennen wollen. Das griechi-
sche Original bietet hier: παρωξύνετο τὸ πνεῦμα αὐτοῦ ἐν αὐτῷ. Die Formu -
lierung der Hieronymus-Vulgata wird man als ein wenig zu schwach einschätzen
müssen: incita batur spiritus eius in ipso – »sein Geist wurde in ihm erregt«. Besser
gelungen, aber noch immer nicht ganz zufriedenstellend ist hier die Nova Vulgata
(manchmal auch Neovulgata genannt): irritaba tur spiritus eius in ipso – »sein Geist
wurde in ihm gereizt«. Diese Version müßte man noch um den Vorschlag von Gerhard
Schneider ergänzen, der folgende interpretierende Wiedergabe vorschlägt: »Sein
Geist wurde zum Zorn gereizt.«7 Am ehesten würde dem Origi naltext der lateinische
Ausdruck exacer batur (»er wurde verbittert«) entsprechen, mit dem Carl Ludwig W.
Grimm – neben den Vokabeln irrito und ad iram provoco – das griechische Verb mit
Blick auf Apg. 17, 16 wiedergibt.8 Unter der Prämisse des ersten Satzes im Bericht
über die Ereignisse in Athen muß alles, was dann folgt, nach den Grundsätzen einer
philologisch sauberen Textanalyse beurteilt werden.9 Das haben nicht alle Interpreten
beachtet.

In vollkommener Übereinstimmung mit seinem eigenen, christlichen Denken ta-
delte Paulus dann in seiner berühmten Ansprache auf dem Areopag10 auch die Athener
und mahnte sie recht bald, sich von den Götzen abzuwenden und den wahren Gott
anzunehmen (Apg. 17, 24–31). Zuvor waren in Apg. 17, 21 die heidnischen Athener
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5 So die Vulgata nach der Editio Sixto-Clementina und die Nova Vulgata (siehe Nestle-Aland, Novum Tes-
tamentum Graece e Latine, 27. Auflage, Stuttgart 1993, 373). Weber-Gryson entscheiden sich nach anderen
Handschriften der Hieronymus-Vulgata für idolatriae (Biblia Sacra iuxta Vulgatam Versionem, 5. Auflage,
Stuttgart 2007, 1728). Der Sinn ändert sich nicht.
6 So zu Recht auch Schneider (1982) 235.
7 Schneider (1982) 235. 
8 Im Lexicon Graeco-Latinum in libros Novi Testamenti, Lipsiae 1879, 341.
9 »Der eine Einleitungssatz des Athenberichts (17, 16) legt den Grundstein für die ganze Schilderung, ein-
schließlich der Rede. Paulus stößt sich an der Allgegenwart von Götterbildern ... Das pleonastische ἐν
αὐτῷ betont, dass er seinen Zorn nicht nach außen trägt.« Zwei kluge Bemerkungen, die der Klassische
Philologe Christoph Wurm in einem auch sonst lesenswerten, an eher versteckter Stelle erschienenen Auf-
satz vorgetragen hat (Wurm [2016] 38)!
10 Daß Paulus gerade dort sprach, ist gegen vielerlei Angriffe auf die Historizität mittlerweile endgül tig durch
die Arbeit von Horsley (1992) als wahrscheinlich erwiesen worden. Horsley machte zu Recht darauf aufmerk-
sam und wußte diese Beobachtung durch Parallelen abzusichern, daß der Areopag in doppelter Weise für den
Völkerapostel zuständig war: zum einen als zugereistem Fremden, zum andern wegen seiner neuen »Götter-
lehre« – man beachte die vielfache Betonung, daß hier jemand eine religiöse Neuerung einführen will, im Text
der Apostelgeschichte! In Apg. 17, 18 behaupten die stoischen und epikureischen Philosophen ausdrücklich
von Paulus, er sei ein »Ver künder neuer göttlicher Wesen« (vgl. auch Apg. 17, 19–21). Für die historische Zu-
verlässigkeit des lukanischen Berichtes und den hl. Paulus als tatsächlichen Verfasser der Areopagrede plädierte
auch Friedrich Blass, Klassischer Philologe an der Universität Halle, mit zwei beachtlichen Argumenten:
»Oratio Pauli quin fideliter, etsi brevissime, expressa sit, recte dubitari nequit; ita sunt omnia et loco et au-
dientibus accomodata ... Tum, quod ... quilibet qui paullo recentiore aetate orationes Pauli conficturus
esset, usurus erat Pauli epistulis; quarum in hac non magis quam in ceteris orationibus ... ullus usus com-
paret.« (Blass [1895] 191).
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als geschwätz1g und neugierig" charakterısıert worden. Diese Eıgenschaften würde
1Nan nıcht gerade als DOSItLV bewerten.!? Allerdings eröltfnen S$1e Paulus dıe Möglıch-
keıt, se1ner Botschaft eın JEWISSES OFr verschaliten Denn insofern korrespon-
dieren dıe negatıve harakterısıerung GILEO WOAOYOC seminiverbius (»Schwätzer«),
WIe dıe Athener Paulus bezeıchnen und der Vorwurtf ıhnn. TIremde bZzw CUuec (JÖt-
ter verkünden (Apg L 18), mıt ıhrem eigenen Interessenhorızont eıne psycho-
ogısch Tür den Miıss1onar günstige Ausgangslage.

»Captatıo henevolentiae«
aLs Mıiıttel ZU:  S instieg In die Missionspredigt

Immerhın scheıint Paulus Begınn se1ıner ede (Apg L 22) seiınen heidnıschen
Zuhörern eın Lob penden Denn CT charakterısıert se1ın UDIL1ıKuUum zunächst als
»überaus rel1g1ÖsS« (Kepplerbibel), »besonders Iromme Menschen« Eınheıits-
übersetzung), »sehr Iromm« (neue Eınheitsübersetzung Ooder »eıfrıge Gottesvereh-

(Menge-Biıbel). Diese posıtıve Würdıgung bezieht sıch aber keineswegs auft dıe
Qualität der alschen elıgıon, In der S$1e eben. als eiıner Gesamtgröße, sondern 11UTr

darauftf (sıehe Apg L R 1m Verhältnıis L 22), daß sıch dıe Athener dıe voll-
ständıge Beachtung der VOIN ıhnen subjektiv empfundenen relız1ösen ıchten emü-
hen und amıt potentiell en Tür eıne Wahrheıt sSınd., dıe ıhnen erst mıtgeteilt werden
muß !® Jene nre: entspricht eıner Captatio benevolentiade., mıt der der heilıge Paulus
dıe Aufmerksamkeıt der Athener erreichen und ıhre 5Sympathıe auft sıch ziehen 1ll
SO IN ach antıker Lehre jeder geschıickte Redner VOFr.  14

FEın vergle1ic  arer Fall ist uns N dem Mıttelalter bekannt, wenı1gstens eıne
auch inhaltlıch In etiwa verwandte und promıinente Parallele anzuführen. DIe KoOon-
zılserklärung des I1 Vatıkanums Nostra AdAetate Nr 3, annn sıch Tür dıe Aussage, daß
Christen und Muslıme 'OTZ Ablehnung der Dreifaltigkeıt auft letzterer Seıte angeblich
denselben Giott verehren. N der ZAahzZCH Kırchengeschichte VOIN rund 140() ahren
11UTr auft eın eINZIgES Zeugn1s berufen s geht eın (prıvates! Schreıiben. das aps

£ur Ablehnung der Schwatzhaftigkeit und der alschnen Neugı1er tlındet reichlıch Materıjal AL

Pa allcI und christliıchen Autoren 1n Lapıde 67 7) AD och mehr Passagen AL dem heidnıschen He-
reich sınd ZUsammeNgeLragenN be1 Wettstein (1752) 56 /

» [ die CHAriSstiiche Umdeutung der ce1t der klassıschen e1l DOS1LV elegten Attrıhbute thens beginne In
der postelgeschichte, 1ILLIL beispielsweise n1ıC mehr etorık und 12 der (Jötter, sondern (1e-
schwätzıgkeit und Öötterwahn ('’harakterıstika der Athener SEIeN « SO Taßte Altred Breitenbac eınen Abh-
CcChnıtt des RAC--Artıkels » Athen« VOIN l heter LauU (Supplementa 1/2000 639—668) ZUSATLLLMLIECIN (Breitenbach
12005 ] 23) Im Verlauf Se1Nes Buches (VvOr em 216—226) führt Breitenbac AUS, w1e e negatıve harak-
ter1sı1erung der Athener AL Ap£g be1 einzelnen Kırchenvätern tortwirkte
13 /u eC obt der Klassısche Philologe Armın uüller e des Völkerapostels: »Im Übrigen
Paulus 1r Se1Nne einleiıtenden Worte aum e1n besseres OL1LV en können. ID nahm Kontakt sel1nen
Hoörern auf, hne sıch gleich ın der aC einzulassen. Gileichwohl führt chese Eröffnung, e den Heı1ıden
iıhren gulen rel1ıg1ösen 1ıllen usdrückliıch bestätigt ers 23), hne VerzugzKern der Predigt.« Müller
12004] 76)
1e Fuhrmann (1990)

als geschwätzig und neugierig11 charakterisiert worden. Diese Eigenschaften würde
man nicht gerade als positiv bewerten.12 Allerdings eröffnen sie Paulus die Möglich-
keit, seiner Botschaft ein gewisses Gehör zu verschaffen. Denn insofern korrespon-
dieren die negative Charakterisierung σπερμολόγος – semini ver bius (»Schwätzer«),
wie die Athener Paulus bezeichnen –, und der Vorwurf an ihn, fremde bzw. neue Göt-
ter zu verkünden (Apg. 17, 18), mit ihrem eigenen Interessenhorizont – eine psycho-
logisch für den Missionar günstige Ausgangslage.

»Captatio benevolentiae« 
als Mittel zum Einstieg in die Missionspredigt

Immerhin scheint Paulus zu Beginn seiner Rede (Apg. 17, 22) seinen heidnischen
Zuhörern ein Lob zu spenden: Denn er charakterisiert sein Publikum zunächst als
»überaus religiös« (Kepplerbibel), »besonders fromme Menschen« (alte Einheits-
übersetzung), »sehr fromm« (neue Einheitsübersetzung) oder »eifrige Gottesvereh-
rer« (Menge-Bibel). Diese positive Würdigung bezieht sich aber keineswegs auf die
Qualität der falschen Religion, in der sie leben, als einer Gesamt größe, son dern nur
darauf (siehe Apg. 17, 23 im Verhältnis zu 17, 22), daß sich die Athener um die voll-
ständige Beachtung der von ihnen subjektiv empfundenen religiö sen Pflichten bemü -
hen und damit potentiell offen für eine Wahrheit sind, die ihnen erst mit geteilt werden
muß.13 Jene Anrede entspricht einer captatio benevolentiae, mit der der heilige Paulus
die Aufmerksamkeit der Athener erreichen und ihre Sympathie auf sich ziehen will.
So ging nach antiker Lehre jeder geschickte Redner vor.14

Ein vergleichbarer Fall ist uns aus dem Mittelalter bekannt, um wenigstens eine
auch inhaltlich in etwa verwandte und prominente Parallele anzuführen. Die Kon-
zilserklärung des II. Vatikanums Nostra aetate Nr. 3, 1 kann sich für die Aussage, daß
Christen und Muslime trotz Ablehnung der Dreifaltigkeit auf letzterer Seite angeblich
denselben Gott verehren, aus der ganzen Kirchengeschichte von rund 1400 Jahren
nur auf ein einziges Zeugnis berufen. Es geht um ein (privates!) Schreiben, das Papst
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11 Zur Ablehnung der Schwatzhaftigkeit und der falschen Neugier findet man reichlich Material aus
paganen und christlichen Autoren in: a Lapide (1877) 322f. Noch mehr Passagen aus dem heidnischen Be-
reich sind zusammengetragen bei Wettstein (1752) 567.
12 »Die christliche Umdeutung der seit der klassischen Zeit positiv belegten Attribute Athens beginne in
der Apostelgeschichte, wo nun beispielsweise nicht mehr Rhetorik und Liebe der Götter, sondern Ge-
schwätzigkeit und Götterwahn Charakteristika der Athener seien.« So faßte Alfred Breitenbach einen Ab-
schnitt des RAC-Artikels »Athen« von Dieter Lau (Supplementa 1/2000, 639–668) zusammen (Breitenbach
[2003] 23). Im Verlauf seines Buches (vor allem 216–226) führt Breitenbach aus, wie die negative Charak-
terisierung der Athener aus Apg. 17 bei einzelnen Kirchenvätern fortwirkte.
13 Zu Recht lobt der Klassische Philologe Armin Müller die Taktik des Völkerapostels: »Im Übrigen hätte
Paulus für seine einleitenden Worte kaum ein besseres Motiv wählen können. Er nahm Kontakt zu seinen
Hörern auf, ohne sich gleich in der Sache einzulassen. Gleichwohl führt diese Eröffnung, die den Heiden
ihren guten religiösen Willen ausdrücklich bestätigt (Vers 23), ohne Verzug zum Kern der Predigt.« (Müller
[2004] 76).
14 Siehe z. B. Fuhrmann (1990) 84. 
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Gregor VIL Al-Nasır adressıerte. eınen mauretanıschen Ön1g des 11 ahrhun-
derts Dort dankte der Pontifex Tür den Schutz VON Chrısten. wobel CT bezüglıch
geme1iınsamer Elemente der ıstlıchen und muslımıschen Gottesvorstellung JEWISSE
Konzessionen machte. uberdem verfocht CT dıe Intention. den Herrscher Tür das
Christentum gewıinnen. DIie Aussage, Muslıme und Christen würden denselben
Giott anbeten Aum Deum, Iicet diverso MOdo, Credimus el confitemur, qul CÜ. ( re-
AaAtforem seculorum el gubernatorem AUIUS mMund! cotidie IAUdamus el veneramur'”),
ist Ja insofern richtig, als N objektiv eben 11UT einen Giott g1bt, der en Menschen
dadurch geme1ınsam ıst, daß S1e geschaffen hat und dıe Welt In der ıhr be-
stımmten Urdnung erhält DiIie rage ist aber eben., ob diesen wahren Giott dıe Muslıme
als Gesamtmenge VON Menschen In ıhren Gebeten aufgrun ıhrer elıgıon erreichen,
welche doch dıe Irıinıtät und dıe Inkarnatıon der zweıten göttlıchen Person ausdrück-
ıch blehnt Der einzelne uslım, der aufgrun| eiıner InvinciıDilis LeEnOranlid, e1ines
unüberwındlıchen Irrtums, hona fide, also gutgläubıg handelt. annn sehr ohl VO

wahren. dreıiıfaltıgen Giott erhört werden. DIie Aussage des damalıgen Papstes ist
zweılellos als reine Captatio henevolentiae einzuordnen. S1e ist erlaubt. Aa N sıch
nıcht eıne ormale Lüge 1m €  € Sıiınn handelt ber S1e edurtite unbedingt
eıner Ergänzung, dıe 1er N taktıschen (Giründen ausgelassen wIırd. An anderen Stel-
len hat Gregor VIL Te11C SZahlz anders gesprochen, eınen Kreuzzug ZUT 1ıche-
Fung der eılıgen Stätten der Christenheıt 1Ns Auge gefaßt.'©

Be1l eiınem ıstlıchen Miıss1onar W1e dem eılıgen Paulus ist terner och EeIW.
weıteres bedenken Paulus spricht davon. se1 sallen es geworden« auf Je-
den Fall einıge retiten (1 KOrF. 9. 22) s geht also das, WAS 11a trachtionell das
»Seelenhe1il« und nıcht etwa eınen relız1ıonNswıssenschaftlıchen Dialog!
e1 muß sıch der Apostel Jesu Christı gleichsam auft dıe ErTahrungs- und Tau-
bensebene des anderen 1na begeben DiIie Kırchenväter sprechen In dıiıesem /u-
sammenhang VON eiınem (gemeınsamen) Abstıieg, der OUVYKATAÄßBAOLG. Giott selbst
hat das er  ren insofern legıtımıert, als auft vergleichbare Welse In se1ıner großen
(jüte und Weısheıt sıch be1l se1ıner UOffenbarung auft Fassungsvermögen e1n-
gestellt hat (sıehe I1 Vatıkanum. Dei Verbum 15 Sapientiae ACMILFaDLELS
cCONdescensiO, mıt Verwels auft St Johannes hrysostomus In der Fulßnote LL) DIie
OUYXOTAÄBAOOLG (lateinısch: CoOndescensi0) umfTaßt 1m CHNSCICH Sinne des Wortes SOSaL
Zugeständnisse, dıe dem Idealkonzept ıstlıchen Denkens und Lebens nıcht ımmer
entsprechen mögen. re1l1c dürtfen solche 11UTr auft Zeıt und des höheren Zieles
der ekehrung wıllen gemacht werden. und auch 11UTr dort, N sıch nıcht ınge
handelt. dıe In sıch schliec Ooder ınTach Talsch SIN Z1e]l jedes wahren Miıss1onars
und Apostels ist nämlıch nıcht etwa dıe Anpassung des Christentums dıe nıcht-
chrıistlıche Umwelt Vıelmehr soll der Andersgläubige und Ungetaufte vorsichtig und
behutsam dıe ıhm och unbekannte Glaubenswelt herangeführt werden.

1 Zitiert ach MG  - Epistolae selectae 2, (herausgegeben VOIN TIC aspar, Berlın 2 (vegl
148 , 451)

Näheres herzu siehe Barth (2012) 364—3 70
1/ 1e (miılka (1993) S IT (mıiıt Stellenangaben ın den Anmer|  ngen)

Gregor VII. an Al-Nasir adressierte, einen mauretanischen König des 11. Jahr hun -
derts. Dort dankte der Pontifex für den Schutz von Christen, wobei er bezüglich
gemeinsa mer Elemente der christlichen und muslimischen Gottesvor stellung gewisse
Konzessionen machte. Außerdem verfocht er die Intention, den Herrscher für das
Christentum zu gewinnen. Die Aussage, Muslime und Christen würden denselben
Gott anbe ten (Unum Deum, licet diverso modo, credimus et confitemur, qui eum Cre-
atorem seculorum et guber natorem huius mundi cotidie laudamus et veneramur15),
ist ja inso fern richtig, als es objektiv eben nur einen Gott gibt, der allen Menschen
dadurch gemein sam ist, daß er sie geschaffen hat und die ganze Welt in der ihr be-
stimmten Ordnung erhält. Die Frage ist aber eben, ob diesen wahren Gott die Muslime
als Gesamtmenge von Menschen in ihren Gebeten aufgrund ihrer Religion erreichen,
welche doch die Trinität und die Inkarnation der zweiten göttlichen Person ausdrück-
lich ablehnt. Der einzelne Muslim, der aufgrund einer invincibilis ignorantia, eines
unüberwindlichen Irrtums, bona fide, also gutgläubig handelt, kann sehr wohl vom
wahren, dreifaltigen Gott erhört werden. Die Aussage des damaligen Papstes ist
zweifellos als reine captatio benevolentiae einzuordnen. Sie ist erlaubt, da es sich
nicht um eine formale Lüge im strengen Sinn handelt. Aber sie bedürfte unbedingt
einer Ergänzung, die hier aus taktischen Gründen ausgelassen wird. An anderen Stel-
len hat Gregor VII. freilich ganz anders gesprochen, sogar einen Kreuzzug zur Siche-
rung der heiligen Stätten der Christenheit ins Auge gefaßt.16

Bei einem christlichen Missionar wie dem heiligen Paulus ist ferner noch etwas
weiteres zu bedenken. Paulus spricht davon, er sei »allen alles geworden«, um auf je-
den Fall einige zu retten (1 Kor. 9, 22). Es geht also um das, was man traditionell das
»Seelenheil« nennt, und nicht etwa um einen religionswissenschaftlichen Dialog!
Dabei muß sich der Apostel Jesu Christi gleichsam auf die Erfahrungs- und Glau-
bensebene des anderen hinab begeben. Die Kirchenväter sprechen in diesem Zu-
sammenhang von einem (gemeinsamen) Abstieg, der συγκατάβασις.17 Gott selbst
hat das Verfahren insofern legitimiert, als er auf vergleichbare Weise in seiner großen
Güte und Weisheit sich bei seiner Offen barung auf unser Fassungsvermögen ein -
gestellt hat (siehe II. Vatikanum, Dei Verbum 13: aeternae Sapientiae admirabilis
condescensio, mit Verweis auf St. Johannes Chrysostomus in der Fußnote 11). Die
συγκατάβασις (lateinisch: condescensio) umfaßt im engeren Sinne des Wortes sogar
Zugeständnis se, die dem Idealkonzept christlichen Denkens und Lebens nicht immer
entsprechen mögen. Freilich dürfen solche nur auf Zeit und um des höheren Zieles
der Bekehrung willen gemacht werden, und auch nur dort, wo es sich nicht um Dinge
handelt, die in sich schlecht oder einfach falsch sind. Ziel jedes wahren Missionars
und Apostels ist nämlich nicht etwa die Anpassung des Christentums an die nicht-
christliche Umwelt. Vielmehr soll der Andersgläubige und Ungetaufte vorsichtig und
behutsam an die ihm noch unbekannte Glaubenswelt herangeführt werden.
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15 Zitiert nach: MGH Epistolae selectae 2, 1 (herausgegeben von Erich Caspar, Berlin 1920), 288 (vgl. PL
148, 451).
16 Näheres hierzu siehe Barth (2012) 364–370. 
17 Siehe Gnilka (1993) 81f. (mit Stellenangaben in den Anmerkungen)
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Der (reist des christlichen Dialogs IM Altertum

Von WelcC anderem Ge1lst also der chrıstlıche Dialog 1m Altertum 1m Verhältnıis
7U modernen interrel1g1Öösen Dıialog geprägt! Der xITOrder Gelehrte ver1 (9-

hat dıe antıke Form., sowelt das Christentum ern der Platonısche
Dialog ist natürlıch anders strukturıert und verfolgt andere 1ele 18 beschrieben

Verallgemeinernd können WIT tatsächlich behaupten, dass der Dialog 1nNe Möglıchkeıit WAal,
al] das umfangreıiche Schrıifttum ın 1ne lıterarısche Oorm bringen, das dıe Etablıerung

christlicher Überlegenheit 7U 1e] hatte NSe1ine rsprünge können nıcht V rang nach
Polemik Oder Kkontroverse werden. In der lat Dıialoge e1nNn e1l des Versuchs,
dıe (Orthodox1e festigen.””
Denn N INg darum. den Menschen dıe VOIN Giott Urc Christus oltfenbarte Wahr-

eıt möglıchst einsichtig nahezubringen. SO escC  1e!| auch der Trierer Patrologe Mi-
ae Fedrow1c7z gerade iınnerhalb eines Beıtrags ZUT Kezeptionsgeschichte der Are-
opagrede das chrıistlıche orgehen:

Dialog mıt den Nıchtchristen hbedeutet frühchristlichem Verständnis zufolge also nıcht g -
me1lınsaAame Suche nach einer Wahrheıt, dıe VUunmn beıden (jesprächspartnern YTST noch finden
WAare Vielmehr geht darum, dem Nıchtglaubenden dıe christliche Glaubenserkenntnis alg
Zielpunkt bZw Vollsiınn selnNner anfänglıchen, ber defiız1ıtären Einsichten erschließen

Und Aa mußten dıe iIirühen Christen SZahlz unterschiedlich vorgehen, abhängıg AQ-
VOIL, b S1e VOTL en Ooder VOT Heıden predıgten. er 1€e€' hat diesen Gesichts-
pun anı der Apostelgeschichte herausgestellt:

Die Pfingstpredigt des Apostels eIrus 1wa Apz 27 und dıe Areopagrede des Iuka-
nıschen Paulus Apg 1 präsentieren WEeI1I Verkündıgungsschemata, zugeschnıtten
auf Jüdısche und Dasalıc Zuhörerschaft: Jene mıt 1NWEIS auf prophetische Apokalyptık des
Alten lTestaments (Jo€]l 37 1—5), diese unfer /4ıtat e1INES DPaXallch Schriftstellers und1He-
zıehungsgeflecht zwıschen bıblıschem Schöpfungs- und popularphilosophischem Kosmolo-
g1everständnıs. Apz 1 * 24-27) .“

I5 Insofern ware ich vorsichtig behaupten, eAreopagrede »>Cle Lehrgespräche des SOkrates« C 1-

innert, w1e Burkhard rth annımmt (vgl (Irth 12002] In der Fulinote 1069 bezieht sıch der Verfasser
auf Haenchens K Oommentar ZULT postelgeschichte und auf lümachers Buch as Aats hellenistischer
Schriftsteller. Möglıcherweise ist allerdings der Ausdruck, Paulus SC1 e1n SEVOV ÖCLLLOVLOV XOTOYVEAÄEUG
(Ap£g 1 18) VO)! Vorwurtf SOkrates mit ScC1N. Tühre »TICLIE göttliche Wesen« der »II LIECN

(1öttliche« e1n (immer ist dort e ede VOIN OLV ÖCLLLÖVLCL, be1 Aenoph. 1L1C1H 1, 1, (Jjanz
siıcher ist ber N1C eiınmal 1285 Denn der Begriff ÖCLLLÖVLOL OMM! schon ın der Septuagınta MeNTIAC VOT

(Z Ps Y 5 I; Ps 105, 37; IItn 3 1 Bar 4, a.), braucht Iso Nn1ıCcC unbedingt VOIN Pa allcI griechl-
schen Quellen abzuhängen. Und WE 1ne wörtliche Reminiszenz evVOoz1ert werden sollen, annn
1111A1 vielleicht doch her das LJeKUV XOALVOC erwartel, das ann ın den folgenden Versen uch zweımal 1mM
/Zusammenhang mıiıt der »TICLECTIN 1 ehre« verwendet WIrd.

('’ameron (20 14) 35
Fiedrow1c7 (2002) 1053
121 (2006) In der zugehörıgen Fulinote wırd ılLeratur Areopagrede des Paulus angegeben

121 uch och auf Ps 15, —]] NaCc. der Septuagıntafassung mit jener Auferstehungsprophetie
verweısen können,e sıch annn ın Jesus C 'hrıstus erTtullte und aufe sıch eITrus ehbenso cselhst beriet (ADS
2,

Der Geist des christlichen Dialogs im Altertum
Von welch anderem Geist war also der christliche Dialog im Altertum im Verhältnis

zum modernen interreligiösen Dialog geprägt! Der Oxforder Gelehrte Averil Ca-
meron hat die antike Form, soweit es das Christentum betrifft – der Platonische
Dialog ist natürlich anders strukturiert und verfolgt andere Ziele –18 so beschrieben:

Verallgemeinernd können wir tatsächlich behaupten, dass der Dialog eine Möglichkeit war,
um all das umfangreiche Schrifttum in eine literarische Form zu bringen, das die Etablierung
christlicher Überlegenheit zum Ziel hatte. Seine Ursprünge können nicht vom Drang nach
Polemik oder Kontroverse getrennt werden. In der Tat waren Dialoge ein Teil des Versuchs,
die Orthodoxie zu festigen.19

Denn es ging darum, den Menschen die von Gott durch Christus offenbarte Wahr-
heit möglichst einsichtig nahezubringen. So beschrieb auch der Trierer Patrologe Mi-
chael Fiedrowicz gerade innerhalb eines Beitrags zur Rezeptionsgeschichte der Are-
opagrede das christliche Vorgehen:

Dialog mit den Nichtchristen bedeutet frühchristlichem Verständnis zufolge also nicht ge-
meinsame Suche nach einer Wahrheit, die von beiden Gesprächspartnern erst noch zu finden
wäre. Vielmehr geht es darum, dem Nichtglaubenden die christliche Glaubenserkenntnis als
Zielpunkt bzw. Vollsinn seiner anfänglichen, aber defizitären Einsichten zu erschließen.20

Und da mußten die frühen Christen ganz unterschiedlich vorgehen, abhängig da-
von, ob sie vor Juden oder vor Heiden predigten. Gerda Riedl hat diesen Gesichts-
punkt anhand der Apostelgeschichte herausgestellt:

Die Pfingstpredigt des Apostels Petrus etwa (Apg. 2, 14–36) und die Areopagrede des luka-
nischen Paulus (Apg. 17, 16–34) präsentieren zwei Verkündigungsschemata, zugeschnitten
auf jüdische und pagane Zuhörerschaft: jene mit Hinweis auf prophetische Apokalyptik des
Alten Testaments (Joël 3, 1–5), diese unter Zitat eines paganen Schriftstellers und engem Be-
ziehungsgeflecht zwischen biblischem Schöpfungs- und popularphilosophischem Kosmolo-
gieverständnis. (Apg. 17, 24–27).21
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18 Insofern wäre ich vorsichtig zu behaupten, daß die Areopagrede an »die Lehrgespräche des Sokrates« er-
innert, wie Burkhard Orth annimmt (vgl. Orth [2002] 278f.) In der Fußnote 1069 bezieht sich der Verfasser
auf Haenchens Kommentar zur Apostelgeschichte und auf Plümachers Buch Lukas als hellenistischer
Schriftsteller. Möglicherweise ist allerdings der Ausdruck, Paulus sei ein ξένων δαιμονίων καταγγελεύς
(Apg 17, 18) vom Vorwurf gegen Sokrates mit beeinflußt, er führe »neue göttliche Wesen« oder »neues
Göttliche« ein (immer ist dort die Rede von καινὰ δαιμόνια, so z. B. bei Xenoph. mem. 1, 1, 1). Ganz
sicher ist aber nicht einmal dies. Denn der Begriff δαιμόνια kommt schon in der Septuaginta mehrfach vor
(z. B. Ps. 95, 5; Ps. 105, 37; Dtn. 32, 17, Bar. 4, 7 u. a.), braucht also nicht unbedingt von paganen griechi-
schen Quellen abzuhängen. Und wenn eine wörtliche Reminiszenz hätte evoziert werden sollen, dann hätte
man vielleicht doch eher das Adjektiv καινός erwartet, das dann in den folgenden Versen auch zweimal im
Zusammenhang mit der »neuen Lehre« verwendet wird.
19 Cameron (2014) 38.
20 Fiedrowicz (2002) 103.
21 Riedl (2006) 56. In der zugehörigen Fußnote 40 wird Literatur zur Areopagrede des Paulus angegeben.
Riedl hätte auch noch auf Ps. 15, 8–11 (nach der Septuagintafassung) mit jener Auferstehungsprophetie
verweisen können, die sich dann in Jesus Christus erfüllte und auf die sich Petrus ebenso selbst berief (Apg.
2, 25–28).
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DiIie €  € OUYKATABAOLG diente demnach lediglıch als vorläufiges pädagogı1-
sches ıttel. dıe Hınführung Christus erleichtern. Ziel sollte N jedenfTalls

se1n. 1m auTfe der Zeıt dıe Menschen., Tür dıe der Miıss1ı1onar VOTL Giott Verantwor-
(ung übernommen hat. ZUT vollen Ööhe des chrıistliıchen aubens ühren Man
könnte also analog ZUT Terminologıe der Kırchenväter VON eiınem »gemeınsamen
Aufstieg2«, eiıner OUVOAVÄßBAOLS sprechen, dıe sıch dıe OUVYKATABAOOLG anzuschlıe-
Ben hat (vgl Urigenes Cels 4/12., 27; L36., 2127

Paulus fordert SeiInNe hetidniıschen Zuhörer auf,
CHrIStUuS anzunehmen

(jenauso geht annn auch der heilıge Paulus auft dem Areopag VO  s Schriutt Tür
Schriutt Tührt seıne ede ıhrem Öhepunkt C  e  €  » der In der Erwähnung des
zentralen ıstlıiıchen Glaubensgeheimnıisses, der Auferweckung VOIN den Jloten., be-
steht (Apg L 31) Und e1 bezeichnete der heilıge Paulus dıe Auferstehung
Christ1, deren Außeres Zeichen neben der Erscheinung VOT den Jüngern (sıehe VOT a ] -
lem KOrF. L 1—1 1m besonderen auch das leere rab Wr (sıehe dıe Predigten des
eılıgen Petrus Apg 2, 29—306, und des eılıgen Paulus selbst Apg 13 27137° als
eınen Bewels Tür dıe Glaubwürdigkeıt der ı1stlıchen Botschaft (Apg L 301.)

Über dıe Zeıliten der Unwı1ıssenheıt hat (Jott Wal hinweggesehen; Jetzt ber ordert dıe Men-
schen auf, daß alle überall uße tun; denn hat eiınen lag festgesetzt, welchem den
FErdkreis mıt Gerechtigkeit richten 111 durch einen Mann, den dazu bestimmt hat, wobel

allen einen Bewels Z£UT Verfügung stellte dadurch, ıhn VUun den Ofen auferweckt hat

Allerdings wırd In dıiıesem Satz olt TTLOTLV (TLOTLV NOOOOYXOV NO.LOLV) 1m Sinne
VOIN >CGilaube« gedeutet: »wobe1l en den Gilauben gegeben hat<«. allenTtfalls »wobe1l

ıhn VOTL en beglaubıigt hat« (entsprechen auch fidem SC praebens omnibus|
sowohl In der Hıeronymus- als auch In der Neo-Vulgata). /Z/u ec jedoch plädıerte
der Münchner Klassısche Phılologe Wılfried TO In eıner Nebenbemerkung se1ınes
wertvollen Buches ZUT antıken Rede** Tür dıe Bedeutung » Bewe1s« (lateinısch: UFZU-
mentum) eın Sıiınn der griechischen Vokabel. der In der Redekunst. VOTL em In der
Gerichtsrhetorıik., SZahlz geläufig 1St25

1e Jetz! uch Fiedrowi1c7 Barthold (201 G80OT OT 4, 1 25)
2 In beiden eden,e Oolffenbar e1nem bestimmten Mıssionsmuster der amalıgen e1l folgten, wurde das
Tab des gestorbenen und Verwesien Kön1gs aVl erwähnt und zugle1ic das VOIN cQhesem Propheten V(H-

ausgesagle Fortleben Jesu ach seinem Ode betont: Davıds tab wurdeA allgemeın gezeigt (Apg
2, 29), Ww1e 11L uch das leere Tab Jesu, darf schlıeBßen, VOIN jedermann besichtigt werden
konnte:; vel grstad (2007) 187189 £ur Petrusrede siehe uch 12 (2000) 168

Vel TO (2009) 48
25 Und ın der lat ‚pricht sıch uch das (protestantische) tandardwerk V OI alter Bauer, Wörterbuch ZUH
Neuen festament, ALLS (6., VOIN Kurt und araanı überarbeıitete Auflage, erlin-New ork 1988,

»[SC. :;ott hat den Mannn Jesus zuU Weltrichter bestimmt| Indem en einen Deweis SC ir Se1nNne
Ekiıgnung dA1esem mt| Adadurch erbrachte, dapß iIhn auferweckte .« Im folgenden werden Parallelen AL

der griechischen ] ıteratur 1r e Junktur MTLOTLIV NODEYELV ın cheser Bedeutung angegeben, und ZW., AL

Die genannte συγκατάβασις diente demnach lediglich als vorläufiges pädagogi-
sches Mittel, um die Hinführung zu Christus zu erleichtern. Ziel sollte es jedenfalls
stets sein, im Laufe der Zeit die Menschen, für die der Missionar vor Gott Verantwor-
tung übernommen hat, zur vollen Höhe des christlichen Glaubens zu führen. Man
könnte also analog zur Terminologie der Kirchenväter von einem »gemeinsamen
Aufstieg«, einer συνανάβασις sprechen, die sich an die συγκατάβασις anzuschlie-
ßen hat (vgl. z. B. Origenes c. Cels. 4/12, 27; SC 136, 21222).

Paulus fordert seine heidnischen Zuhörer auf, 
Christus anzunehmen

Genauso geht dann auch der heilige Paulus auf dem Areopag vor: Schritt für
Schritt führt er seine Rede ihrem Höhepunkt entgegen, der in der Erwähnung des
zentralen christlichen Glaubensgeheimnisses, der Auferweckung von den Toten, be-
steht (Apg. 17, 31). Und dabei bezeichnete der heilige Paulus die Auferstehung
Christi, deren äußeres Zeichen neben der Erscheinung vor den Jüngern (siehe vor al-
lem 1 Kor. 15, 1–11) im besonderen auch das leere Grab war (siehe die Predigten des
heiligen Petrus: Apg. 2, 29–36, und des heiligen Paulus selbst: Apg. 13, 27–37)23, als
einen Beweis für die Glaubwürdigkeit der christlichen Botschaft (Apg. 17, 30f.):

Über die Zeiten der Unwissenheit hat Gott zwar hinweggesehen; jetzt aber fordert er die Men-
schen auf, daß alle überall Buße tun; denn er hat einen Tag festgesetzt, an welchem er den
Erdkreis mit Gerechtigkeit richten will durch einen Mann, den er dazu bestimmt hat, wobei
er allen einen Beweis zur Verfügung stellte dadurch, daß er ihn von den Toten auferweckt hat.

Allerdings wird in diesem Satz oft πίστιν (πίστιν παρασχὼν πᾶσιν) im Sinne
von »Glaube« gedeutet: »wobei er allen den Glauben gegeben hat«, allenfalls »wobei
er ihn vor allen beglaubigt hat« o. ä. (entsprechend auch fidem [sc. praebens omnibus]
sowohl in der Hieronymus- als auch in der Neo-Vulgata). Zu Recht jedoch plädierte
der Münchner Klassische Philologe Wilfried Stroh in einer Nebenbemerkung seines
wertvollen Buches zur antiken Rede24 für die Bedeutung »Beweis« (lateinisch: argu-
mentum) – ein Sinn der griechischen Vokabel, der in der Redekunst, vor allem in der
Gerichtsrhetorik, ganz geläufig ist.25
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22 Siehe jetzt auch Fiedrowicz – Barthold (2011) 680f. (dort 4, 12, 25). 
23 In beiden Reden, die offenbar einem bestimmten Missionsmuster der damaligen Zeit folgten, wurde das
Grab des gestorbenen und verwesten Königs David erwähnt und zugleich das von diesem Propheten vor-
ausgesagte Fortleben Jesu nach seinem Tode betont: Davids Grab wurde damals allgemein gezeigt (Apg.
2, 29), so wie nun auch das leere Grab Jesu, so darf man schließen, von jedermann besichtigt werden
konnte; vgl. Mørstad (2007) 187–189. Zur Petrusrede siehe auch Thiede (2000) 168.
24 Vgl. Stroh (2009) 488. 
25 Und in der Tat spricht sich auch das (protestantische) Standardwerk von Walter Bauer, Wörterbuch zum
Neuen Testament, so aus (6., von Kurt und Barbara Aland überarbeitete Auflage, Berlin-New York 1988,
1333): »[sc. Gott hat den Mann Jesus zum Weltrichter bestimmt] indem er allen einen Beweis [sc. für seine
Eignung zu diesem Amt] dadurch erbrachte, daß er ihn auferweckte.« Im folgenden werden Parallelen aus
der griechischen Literatur für die Junktur πίστιν παρέχειν in dieser Bedeutung angegeben, und zwar aus
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DIie Erwähnung der Auferstehung des (gekreuzigten)“® Herrn VON den Jloten, JE-
116e zentralen ı1stlıchen Glaubensgeheimnisses iınnerhalb der Inkarnationslehre.,
rag Paulus be1l den me1lsten se1ner Zuhörer eben nıcht gerade überragende 5Sym-
pathıe eın » Als S1e VO  a der Auferstehung der loten hörten. machten sıch dıe eınen
darüber lust1ig |griechisch: EYXYAEUOLCOV lateiınısch: irridebant|. dıe anderen aber
Sagten: > Wır wollen dıiıch darüber später och einmal hören<« WAS viel el
W1e » E1instweıllen reicht CS (Apg L 32) Hıer lesen WIT ausdrücklich
O VOOTOOLV VEXQWV, womıt das Ende des vorhergehenden Verses aufgegriffen
wırd, N el Cal der eıne (jott jenen Mann (mıt dem natürlıch Jesus gemeınt
ıst, der aber namentlıch nıcht genannt WIr VON den loten auferweckt habe (Apg
L 31) AVOOTNOAG OLUTOV CV VEXOOV ulgata: SUSCHANS CÜ MOFTuLS). In
Apg L 18 W Ar 11UTr VO  a der AVAÄOTOOLG (1ım Akkusatıv) dıe Rede., dıe
mıttelbar neben dem Namen Incodv steht: diese beıden. hıelß CS den the-
NECITNN, predige Paulus, »cl1eser Schwätzer« (Ö GILEO WOAOYOC QUTOC Vulgata SEeML-
niverbius hic)., als eın » Verkünder remder Gjottheiten« (EEVOV ÖCLLLLOVLCOV ’Y_
VEAEUG Vulgata HOVOFTUHN dAdaemoniorum annuntiator). Muls 11a aufgrun des
Plurals 1er dıe AVAÄOTOOLG In der Vorstellungswelt der unaufgeklärten Heıden als
Gjottheıt neben Jesus annehmen ? Sıcher ist das nıcht, aber auch nıcht ausgeschlos-
SCImI1 27

Die AaArAeli 1St Ane Rücksicht
auf Fehlschläge verkünden

Mıt der Aufforderung se1ın Audıtori1um. VOIN den (Jötzen abzulassen (17, 29).
Bußbe tun (17. 30) und, darft 11a schlıeben. dadurch dem Endgerıicht (17, 31)

entgehen, nachdem dıe bısherige Zeıt auch och als Epoche der » Unwı1ıssenhe1lt«

OlLybıos und Flavıus Osephus. 1esSe1IDe Interpretation tındet 111a übrigens uch ın e1nem wertvollen ka-
tholıschen 1 ex1iıkon ZU] Neuen estament, das dem aps Pıus mit dessen Fınverständniıs gew1ıdme!l
worden und das e2ut[e leider Tast Nn1ıC mehr £4CNLEN WITrd: Franc1ısco Z orell J., ÄVOVI Testamenti
Lexicon (GJraecCcum, ( Ursus Scripturae Sacrae. Pars Pr10r: 1brı introductor11 VIL, Parıs11s 1911 459 Ort
e1 MLOTLG 2, >1 GUHOÖ el veritatem DrobDo, demonstratio NS het 1, 1; Isocr. 3, MTLOTEOLV
ela OÜAAOUG NELÖOLLEV ]: DDeus Jesum statuut jJudıcem Omn1um, MTLOTLV NAOCOYOV TICLOLV OAVOAOTNOCS OT OV
EW VEXKOOV> omnıbusque (huJus Jesu auctorıitatis) argumentum praebur MOrTrtu1s resuscıtando « He-
sonders ANSCHINESSCH ist 1er der indırekte 1NWEe1s Z orells auf den rhetornschen Hıntergrund cAheses (1e-
brauchs VOIN MLOTLG, der sıch ja ALLS den angeführten Stellen be1 dem Phılosophen und R hetoriker Arıstoteles
und dem Redner Isokrates erg1bt (WO MLOTLG allerdings n1ıC mit NODEYELV verbunden ist; Bauert-Aland hat-
(en S1C neben weıliteren Passagen ebenfalls angeführt) und den uch TO betont hat 21i exıka
erwähnen allerdings auch, andere elenrte MLOTLG 1mM Sinne V OI »(ilauben« bZzw es verstehen
wollen

ID Kreuz1igung erwähnt Paulus 1er übrigens N1C. vielleicht ALLS taktıschen (iründen der amMı!
1r heidnısche ren verbundenen Schmach, s1ehe KOT. 1, 25 l dhes ja 1er uch n1ıC unbedingt
nöt1g, da ach dem Kontext IU das Jüngste (rericht und e Beglaubigung Jesu C' hrıst1ı als dem 1CN-
(er Urc Se21ne Auferweckung VOIN den Often eing
F TIedric ass iTral 1r chese Deutung e1n und ın dA1esem Zusammenhang uch den ur: ÖC
LOVLOV als Argument ALl, tlerner WIeSs aralı nın, ALLS esagtem trund ein1ge elenrte AVOOTCOLV
groß geschrieben en (vegl ass 11895] 190)

Die Erwähnung der Auferstehung des (gekreuzigten)26 Herrn von den Toten, je-
nes zentralen christlichen Glaubensgeheimnisses innerhalb der Inkarnationslehre,
trägt Paulus bei den meisten seiner Zuhörer eben nicht gerade überragende Sym-
pathie ein: »Als sie von der Auferstehung der Toten hörten, machten sich die einen
darüber lustig [griechisch: ἐχλεύαζον – lateinisch: irridebant], die anderen aber
sagten: ›Wir wollen dich darüber später noch einmal hören‹« – was so viel heißt
wie: »Einstweilen reicht es uns.« (Apg. 17, 32). Hier lesen wir ausdrücklich
ἀνάστασιν νεκρῶν, womit das Ende des vorhergehenden Verses aufgegriffen
wird, wo es heißt, daß der eine Gott jenen Mann (mit dem natürlich Jesus gemeint
ist, der aber namentlich nicht genannt wird) von den Toten auferweckt habe (Apg.
17, 31): ἀναστήσας αὐτὸν ἐκ νεκρῶν (Vulgata: suscitans eum a mortuis). In
Apg. 17, 18 war zuvor nur von der ἀνάστασις (im Akkusativ) die Rede, die un-
mittelbar neben dem Namen Ἰησοῦν steht; diese beiden, so hieß es unter den Athe-
nern, predige Paulus, »dieser Schwätzer« (ὁ σπερμολόγος οὗτος – Vulgata: semi-
niverbius hic), als ein »Verkünder fremder Gottheiten« (ξένων δαιμονίων καταγ-
γελεύς – Vulgata: novorum daemoniorum annuntiator). Muß man aufgrund des
Plurals hier die ἀνάστασις in der Vorstellungswelt der unaufgeklärten Heiden als
Gottheit neben Jesus annehmen? Sicher ist das nicht, aber auch nicht ausgeschlos-
sen.27

Die Wahrheit ist ohne Rücksicht 
auf Fehlschläge zu verkünden    

Mit der Aufforderung an sein Auditorium, von den Götzen abzulassen (17, 29),
Buße zu tun (17, 30) und, so darf man schließen, dadurch dem Endgericht (17, 31)
zu entgehen, nachdem er die bisherige Zeit auch noch als Epoche der »Unwissenheit«
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Polybios und Flavius Josephus. Dieselbe Interpretation findet man übrigens auch in einem wertvollen ka-
tholischen Lexikon zum Neuen Testament, das dem Papst Pius X. mit dessen Einverständnis gewidmet
worden war und das heute leider fast gar nicht mehr beachtet wird: Francisco Zorell S.J., Novi Testamenti
Lexicon Graecum, Cursus Scripturae Sacrae. Pars prior: Libri introductorii VII, Parisiis 1911, 459. Dort
heißt es s. v. πίστις 2, 3: »id quo rei veritatem probo, demonstratio [Arist. Rhet. 1, 1; Isocr. 3, 8 πίστεσιν
αἷς ἄλλους πείθομεν]: Deus Jesum statuit judicem omnium, πίστιν παρασχὼν πᾶσιν ἀναστήσας αὐτὸν
ἐκ νεκρῶν› omnibusque (hujus Jesu auctoritatis) argumentum praebuit eo a mortuis resuscitando.« Be-
sonders angemessen ist hier der indirekte Hinweis Zorells auf den rhetorischen Hintergrund dieses Ge-
brauchs von πίστις, der sich ja aus den angeführten Stellen bei dem Philosophen und Rhetoriker Aristoteles
und dem Redner Isokrates ergibt (wo πίστις allerdings nicht mit παρέχειν verbunden ist; Bauer-Aland hat-
ten sie neben weiteren Passagen zuvor ebenfalls angeführt) und den auch Stroh betont hat. Beide Lexika
erwähnen allerdings auch, daß andere Gelehrte πίστις im Sinne von »Glauben« bzw. fides verstehen
wollen. 
26 Die Kreuzigung erwähnt Paulus hier übrigens nicht, vielleicht aus taktischen Gründen wegen der damit
für heidnische Ohren verbundenen Schmach, siehe 1 Kor. 1, 23. Dies war ja hier auch nicht unbedingt
nötig, da es nach dem Kontext nur um das Jüngste Gericht und die Beglaubigung Jesu Christi als dem Rich-
ter durch seine Auferweckung von den Toten ging.
27 Friedrich Blass trat für diese Deutung ein und führte in diesem Zusammenhang auch den Plural δαι-
μονίων als Argument an, ferner wies er darauf hin, daß aus besagtem Grund einige Gelehrte Ἀνάστασιν
groß geschrieben haben (vgl. Blass [1895] 190).



Die Areopagrede Ades heiligen Paulus 169

abgewertet hatte (17. NS OAVYVOLOLG lateimnısch: ignorantide), Z der Paulus
ohl ebenfTalls nıcht gerade dıe 5Sympathıe vieler Menschen auft sıch und den VON ıhm
gepredigten Glauben Nur ein1ge der athenıschen Zuhörer ekehren sıch Chrıstus,
VOIN denen annn 1m abschlıeßenden Vers L namentlıchJjeweıls eın Mann und eıne
TAau angeführt werden. nämlıch Dionys VO Areopag und Damarıs.

Wıe wen12 Paulus also letztlich bereıt WAaL, eiıner oberfläc  ıchen Harmonie
wıllen mıt den Vertretern der nıchtchristlichen elıgıon auch 11UTr auft dıe Botschaft
des Evangelıums verzichten Ooder cdiese Sal verfälschen. ze1gt der sk1ı7z7z1erte (jJe-
samtverlauf der Areopagrede. Paulus ist also 'OTZ zunächst eiınmal taktısch kKlugem
orgehen letztlıch dem VOIN ıhm selbst tormulıerten Girundsatz sowohl eiınes chrıst-
lıchen Lehrers In den (jeme1nden als auch eines Miıss1ı1onars treu gebliıeben, welcher
7U kompromı1ßlosen Eınsatz Tür dıe unverkürzte Wahrheıt auftfordert » Verkündige
das Wort, trıtt auf, gelegen oder ungelegen; uberIuhre, Wwelse zurecht, ermahne mıt
em Aufwand VOIN Langmut und Belehrung.« (2 Tım 4, Von einem bıblıschen
Vorbild Tür das moderne Wunsc  enken VO Ausgleıch und eiıner W1e auch ımmer
gearteten Konvergenz der Kelıg1onen annn angesıchts der Art, W1e Paulus In en
auftrat, ohl aum dıe ede sein  28

Abweichender Ansatz
IM modernen interreligiösen Dialog

Der €  € Aspekt eines weıtgehenden Scheıiterns dieses Miıss1ıonsunterneh-
IMEeNSs wırd VOIN jenen Theologen geflissentliıch übersehen Ooder wen12g gewürdıgt,
dıe sıch Tür ıhre nıcht selten aniec  aren Inkulturationsthesen  29 auft das Vorbild des
Völkerapostels berufen Im heutigen interkonfess10nellen und interrelıg1ösen Dialog
l 1Nan ımmer erst dıe Gemeinsamkeıten und nıcht das TIrennende herausstellen.
Diese Tendenz ist schon 1m I1 Vatıkanum tundıert. In Nostra AdAetalte (Nr. L) jenem
Dokument. das »dıe Haltung der Kırche den nıchtchrıistlichen Kelig1i0onen« be-
stımmen soll. el CS

286 Insofern kann 111a uch denjen1ıgen e1e.  en aum zustimmen, e ZW mit SeW1ISSEM ecC elinen
weıitgehenden mM1iss1ONArıschen »Fehlschlag« der Areopagrede des eılıgen Paulus dıagnostizieren, chesen
ber auf das ONLO eıner »allzu weıitgehenden Anpassung das griechische DDenken« SeIZzen (qustav S{5äNn-
lın referlert cMheses Urteıil, Astanzıert sıch ber 1mM folgenden davon (vgl Stählın 11968 ] 2401) Paulus palt
sıch nämlıch vielmehr her wen1g l hes geschieht ber durchaus 1mM S1inne Jesu C’hrıist1 und Selner Kır-
che!

Man sollte uch 1mM /Zusammenhang mit dem Beegr1ff der OUYKATAHOLOLG Nn1ıCcC unbedingt den modernen
Begriff > Inkulturation« verwenden, w1e 1285 der Klassısche Philologe Hıldebrec Hommel [[Ul (vegl
Hommel 11984] I1 96) Denn e Blıckrichtung be1 der antıken Synkatabasıs entspricht, wenngleich SC
W1ISSEe Überschneidungen geben INAas, N1C unbedingt dem, W A 111a ın der HCUCTEIN e1t landläufig mit dA1e-
e Schlagwort verbindet, näamlıch eAnpassung e1Nes ottesdienstes reglonale und lokale Brau-
che l dhes geschieht bekanntlıch beispielswe1ise ın auf langJähriıgen, ausdrückliıchen uUunsch KOMS,
er SAl ın (GGeme1inden, e bereıits e Streng römısche Form der Messe gewöhnt WAICH Von e1nem
durchgreifendem Erfoleg ir e Glaubensvertiefung annn be1 cheser Methode allerdings aum 1ne ede
se1n, WE 111a Kardınal Sarah, dem TAaleklien der Kongregation 1r den ottesdienst und e N -
kramentenordnung, glauben dart 12 Barth 2016D) 6/1 mit Anm 120

abgewertet hatte (17, 30: τῆς ἀγνοίας – lateinisch: ignorantiae), zog der hl. Paulus
wohl ebenfalls nicht gerade die Sympathie vieler Menschen auf sich und den von ihm
gepredigten Glauben. Nur einige der athenischen Zuhörer bekehren sich zu Christus,
von denen dann im abschließenden Vers 17, 34 namentlich jeweils ein Mann und eine
Frau angeführt werden, nämlich Dionys vom Areopag und Damaris.

Wie wenig Paulus also letztlich bereit war, um einer oberflächlichen Harmonie
willen mit den Vertretern der nichtchristlichen Religion auch nur auf die Botschaft
des Evangeliums zu verzichten oder diese gar zu verfälschen, zeigt der skizzierte Ge-
samtverlauf der Areopagrede. Paulus ist also – trotz zunächst einmal taktisch klugem
Vorgehen – letztlich dem von ihm selbst formulierten Grundsatz sowohl eines christ-
lichen Lehrers in den Gemeinden als auch eines Missionars treu geblieben, welcher
zum kompromißlosen Einsatz für die unverkürzte Wahrheit auffordert: »Verkündige
das Wort, tritt auf, gelegen oder ungelegen; überführe, weise zurecht, ermahne mit
allem Aufwand von Langmut und Belehrung.« (2 Tim. 4, 2). Von einem biblischen
Vorbild für das moderne Wunschdenken vom Ausgleich und einer wie auch immer
gearteten Konvergenz der Religionen kann angesichts der Art, wie Paulus in Athen
auftrat, wohl kaum die Rede sein.28

Abweichender Ansatz 
im modernen interreligiösen Dialog

Der genannte Aspekt eines weitgehenden Scheiterns dieses Missions unter neh -
mens wird von jenen Theologen geflissentlich übersehen oder zu wenig gewürdigt,
die sich für ihre nicht selten anfechtba ren Inkulturationsthesen29 auf das Vorbild des
Völkerapostels berufen. Im heutigen interkonfessionellen und interreligiösen Dialog
will man immer erst die Gemeinsamkeiten und nicht das Trennende herausstellen.
Diese Tendenz ist schon im II. Vatikanum fundiert. In Nostra aetate (Nr. 1), jenem
Dokument, das »die Haltung der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen« be-
stimmen soll, heißt es:
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28 Insofern kann man auch denjenigen Gelehrten kaum zustimmen, die zwar mit gewissem Recht einen
weitgehenden missionarischen »Fehlschlag« der Areopagrede des heiligen Paulus diagnostizieren, diesen
aber auf das Konto einer »allzu weitgehenden Anpassung an das griechische Denken« setzen. Gustav Stäh-
lin referiert dieses Urteil, distanziert sich aber im folgenden davon (vgl. Stählin [1968] 240f). Paulus paßt
sich nämlich vielmehr eher zu wenig an. Dies geschieht aber durchaus im Sinne Jesu Christi und seiner Kir-
che!
29 Man sollte auch im Zusammenhang mit dem Begriff der συγκατάβασις nicht unbedingt den modernen
Begriff »Inkulturation« verwenden, wie dies z. B. der Klassische Philologe Hildebrecht Hommel tut (vgl.
Hommel [1984] II 96). Denn die Blickrichtung bei der antiken Synkatabasis entspricht, wenngleich es ge-
wisse Überschneidungen geben mag, nicht unbedingt dem, was man in der neueren Zeit landläufig mit die-
sem Schlagwort verbindet, nämlich z. B. die Anpassung eines Gottesdienstes an regionale und lokale Bräu-
che. Dies geschieht bekanntlich beispielsweise in Afrika auf langjährigen, ausdrücklichen Wunsch Roms,
öfter sogar in Gemeinden, die bereits an die streng römische Form der Messe gewöhnt waren. Von einem
durchgreifendem Erfolg für die Glaubensvertiefung kann bei dieser Methode allerdings kaum eine Rede
sein, wenn man Robert Kardinal Sarah, dem Präfekten der Kongregation für den Gottesdienst und die Sa-
kramentenordnung, glauben darf. Siehe Barth (2016b) 67f. mit Anm. 120. 
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Be1 ıhrer Aufgabe, FKEınheıit und 1L1ebe unfer den Menschen, ]Ja Sunfer den Völkern [ÖTFr-
dern, erwägt S16 hlıer VUur allem das, Was den Menschen gemeInsam ist und S16 ZUT gegenNSsel-
tigen (Gremennschaft führt (quae homıinıbus SUNT communla e1 ad mMuUufuuUumM consortium du-
Uunft

SO berechtigt cd1eses orgehenJE ach Umständen auch se1ın MAaY, sehr besteht
gleich dıe efahr des Relatıyısmus und Indıfferentismus. VOTL der aps 1US XI
In se1ıner Enzyklıka Mortalium ANnımOs 1m Jahre 1928 angesıchts VOIN interrel1ıg1ösen
Kongressen ausdrücklıch gewarnt hatte *! Denn N wırd Ja olfenkundıg eıne rein n_

türlıche. menschlıiıche Gemelnschaft außerhalb bZzw neben der christlıchen Eınheıt DC-
aCc dıe Urc dıe UOffenbarungswahrheıit grundgelegt ist Paulus seiınerseılts (0] 824 dıe-
SCT egel, vVO (jemeliınsamen auszugehen, gerade 11UTr Anfang (Apg L 221.). und
TW, auch HUFF, W1e WIT och sehen werden., mıttels eines gewIlssen doppelten, TrTe1IC
erlaubten TIC Lediglıch en! der weıteren AusIführungen berult CT sıch annn
och aut eın Aratzıtat. eıne bestimmte., eher jedoch 11UTr entifernte Gemenimsamkeıt
aufleuchtet (Apg L 28) |DERN ist psychologısch geschıickt angelegt, enn zwıschen-
Urc hatte der Völkerapostel In den Versen und 75 schon MAasSSIV den heidnıschen
ult mıt seinen Tempeln als Wohnstätten der (jötter und mıt seınen Giötzenstatuen
gegriffen und damıt bestimmt den Zorn vieler se1ıner Zuhörer aut sıch SCZOLCH.

Das Lob des Paulus die Athener,
IC seien ÖELOLÖCLUOVEOTEQOL

Nun hatten WIT testgehalten, besagte OUYKATABAOLG be1l er praktıschen
lugheıt, dıe S$1e 1m Auge en muß, nıcht mıt der Lüge arbeıten dart Wıe steht N
enn den Wahrheıitsgehalt der schmeıchelhaften ersten Sätze In der Areopagrede
des eılıgen Paulus (Apg L Schauen WIT uns dıe ersten beiıden Verse der
ede SCHAUCK

Ihr Männer VUunmn Athen! Ich finde uch ın Jeder Hınsıcht überaus |oder recht?] rel1210s. Denn
da ich umherging und ‚;UIC Heıilıgtümer betrachtete, fand iıch uch eiınen Altar mıt der Auf-
schrift: FEınem unbekannten (Jott Nun, WaSs ıhr verehrt, ohne kennen, das verkünde iıch
uch

Vergleicht 11a diesen ersten Teı1l se1ıner Ansprache mıt der €  mte: Reaktıon des
Apostels e1ım Gang Urc dıe al über dıe UuUrz berichtet worden
scheıint sıch auft den ersten 1C e1in »gewI1sser Widerspruch«"“ ergeben. es
äng aber davon ab, welche Vorstellungen mıt dem Begrıff ÖELOLÖCLLOVEOTE-
VOL, den WIT vorläufig mıt »überaus er recht ] rel1z1ÖsS« wıedergegeben aben.
verbunden SINd. Hätte dieses komparatıvısche Ad)ektiv 1m Zusammenhang der Are-

Fur Andreas kKenz ist cAheses Prinzıp ecC »e1ın wichtiger hermeneutischer Schlüssel 1r e gesamtle
Erklärung« eNZ 12004 ] 210)

Vel Rohrbasser (1953) 3081 (Nr. und A()/ (Nr. 683)
SC Hommel (1984) I1

Bei ihrer Aufgabe, Einheit und Liebe unter den Menschen, ja sogar unter den Völkern zu för-
dern, erwägt sie hier vor allem das, was den Menschen gemeinsam ist und sie zur gegensei-
tigen Gemeinschaft führt (quae hominibus sunt communia et ad mutuum consortium du-
cunt).30

So berechtigt dieses Vorgehen je nach Umständen auch sein mag, so sehr besteht zu-
gleich die Gefahr des Relativismus und Indifferentismus, vor der z. B. Papst Pius XI.
in seiner Enzyklika Mortalium animos im Jahre 1928 angesichts von interreligiösen
Kongressen ausdrücklich gewarnt hatte.31 Denn es wird ja offenkundig an eine rein na-
türliche, menschliche Gemeinschaft außerhalb bzw. neben der christlichen Einheit ge-
dacht, die durch die Offenbarungswahrheit grundgelegt ist. Paulus seinerseits folgt die-
ser Regel, vom Gemeinsamen auszugehen, gerade nur am Anfang (Apg. 17, 22f.), und
zwar auch nur, wie wir noch sehen werden, mittels eines gewissen doppelten, freilich
erlaubten Tricks. Lediglich während der weiteren Ausführungen beruft er sich dann
noch auf ein Aratzitat, wo eine bestimmte, eher jedoch nur entfernte Gemeinsamkeit
aufleuchtet (Apg. 17, 28). Das ist psychologisch geschickt angelegt, denn zwischen-
durch hatte der Völkerapostel in den Versen 24 und 25 schon massiv den heidnischen
Kult mit seinen Tempeln als Wohnstätten der Götter und mit seinen Götzenstatuen an-
gegriffen und damit bestimmt den Zorn vieler seiner Zuhörer auf sich gezogen.

Das Lob des hl. Paulus an die Athener, 
sie seien δεισιδαιμονέστεροι

Nun hatten wir festgehalten, daß besagte συγκατάβασις bei aller praktischen
Klugheit, die sie im Auge haben muß, nicht mit der Lüge arbeiten darf. Wie steht es
denn um den Wahrheitsgehalt der schmeichelhaften ersten Sätze in der Areopagrede
des heiligen Paulus (Apg. 17, 22f.)? Schauen wir uns die ersten beiden Verse der
Rede genauer an:

Ihr Männer von Athen! Ich finde euch in jeder Hinsicht überaus [oder: recht?] religiös. Denn
da ich umherging und eure Heiligtümer betrachtete, fand ich auch einen Altar mit der Auf-
schrift: Einem unbekannten Gott. Nun, was ihr verehrt, ohne es zu kennen, das verkünde ich
euch.

Vergleicht man diesen ersten Teil seiner Ansprache mit der gesamten Reaktion des
Apostels beim Gang durch die Stadt, über die kurz zuvor berichtet worden war, so
scheint sich auf den ersten Blick ein »gewisser Widerspruch«32 zu ergeben. Alles
hängt aber davon ab, welche Vorstellungen genau mit dem Begriff δεισιδαιμονέστε-
ροι, den wir vorläufig mit »überaus [oder recht?] religiös« wiedergegeben haben,
verbunden sind. Hätte dieses komparativische Adjektiv im Zusammenhang der Are-
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30 Für Andreas Renz ist dieses Prinzip zu Recht »ein wichtiger hermeneutischer Schlüssel für die gesamte
Erklärung« (Renz [2004] 210).
31 Vgl. Rohrbasser (1953) 398f. (Nr. 670f.) und 407 (Nr. 683).
32 So Hommel (1984) II 96.
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opagrede eıne ausschliellic posıtıve Bedeutung, ware der TuUC mıt den n_

SCDZANSCHCH Worten In der VOIN as wıedergegebenen Athenper1ıkope tatsäc  1C
unvermeı1dlıch. 11a ıhn umgekehrt en Umständen und Tür dıe ama-
1gen Zuhörer ausschließlic abwertend oder., WAS dem Ergebnis gleichkäme, ıronısch
auffassen., hätte Paulus dıe Gesetze der antıken efior1ı verstoßen., ach
denen sıch der Redner auft dıe psychısche Sıtuation se1nes Audıtoriums einzustellen.
also dıe Kategorıe des M,der Angemessenheıt, beachten hat > Im übrıgen hät-
te der Völkerapostel zugleic se1ner eigenen Maxıme zuwıdergehandelt, dıe In dem
berühmten., oben schon erwähnten Satz zusammengefTalt ist > Allen bın iıch es g —
worden. auf jJeden Fall einıge eite  << (1 KOor 9. 22)

DiIie Charakterisierung »überaus rel121ÖsS« Ooder W1e 11a auch ımmer den grieChl-
schen Begrıiff N Apg L In uUuNserer Muttersprache wıiedergeben wıll. stellt 1N-
sofern keıne Lüge dar. als S1e eiınerseıts der Ernsthaftigkeıt se1ınes Publıkums n_
über der bısher praktızıerten, alschen elıgıon gilt Im Zusammenhang mıt der Be-
merkung VO »unbekannten Gott«, den S$1e laut eıner NSC auft eiınem ar VOI-
ehrten (Apg L 23). bedeutet das Hektiv Tür dıe hren der Athener zweılellos eın
Lob. insofern nämlıch., als ıhnen beschemigt wırd. ass S$1e peıinlıc arau achten.
keinem (jott dıe erehrung versagen.““ Der (absolute) Komparatıv ÖSLOLÖC.L-
WOVEOTEDQOL soll dıe Athener In dieser Hınsıcht über andere Menschen hınaus eben.
obgle1ıc dıe Bezugsgröße nıcht ausdrücklıch genannt ist SO annn 1Nan das ektiv
In se1ıner Steigerungsform 1er mıt »besonders/überaus rel121ÖsS« wıeder-
geben Theoretisc ware auch eın Verständnıiıs 1m Sinne VOIN »recht rel121ÖS« möglıch,
das ame eher eiıner gewIlissen Abschwächung ahe nıcht ausgeschlossen, aber

auch nıcht sonderlıch wahrscheinlich ®
/7um andern ist entscheıidend. welche Assoz1l1ationen der griechische USATuC be1l

eiınem außerhalb der DAZahCch elıgıon stehenden Leser oder Hörer evozleren annn
W aren diese innerhalb der Areopagrede ausschlhießlic posıtıver Natur., 1e1e N

AA 1e z B5 Fuhrmann (1990) 121—1725
nsofern en moderne Xxegeten w1e Bauer- Alanı der das Exegetische Wörterbuch ZUHÜE Neuen Tes-

IQAMent n1ıC SAlZ unrecht, WE S1C ÖELOLÖCLLLOV schreiben »ann Ww1e deistidatimonia 1mM en ınn
gebraucht werden (vegl Maxımus 1yr. 1 61 110, cher. 42; Just., Al 2, muß jedoch ın der aptatıo des
Paulus 1 e Bedeutung en rel1g10s, Iromm.« (Bauer-  and, 347) » AÄus zeiıtgenÖössischen
lextenDie Areopagrede des heiligen Paulus  171  opagrede eine ausschließlich positive Bedeutung, so wäre der Bruch mit den voran-  gegangenen Worten in der von Lukas wiedergegebenen Athenperikope tatsächlich  unvermeidlich. Müßte man ihn umgekehrt unter allen Umständen und für die dama-  ligen Zuhörer ausschließlich abwertend oder, was dem Ergebnis gleichkäme, ironisch  auffassen, so hätte Paulus gegen die Gesetze der antiken Rhetorik verstoßen, nach  denen sich der Redner auf die psychische Situation seines Auditoriums einzustellen,  also die Kategorie des aptum, der Angemessenheit, zu beachten hat.”* Im übrigen hät-  te der Völkerapostel zugleich seiner eigenen Maxime zuwidergehandelt, die in dem  berühmten, oben schon erwähnten Satz zusammengefaßt ist: » Allen bin ich alles ge-  worden, um auf jeden Fall einige zu retten.« (1 Kor. 9, 22).  Die Charakterisierung »überaus religiös« oder wie man auch immer den griechi-  schen Begriff aus Apg. 17, 22 in unserer Muttersprache wiedergeben will, stellt in-  sofern keine Lüge dar, als sie einerseits der Ernsthaftigkeit seines Publikums gegen-  über der bisher praktizierten, falschen Religion gilt: Im Zusammenhang mit der Be-  merkung vom »unbekannten Gott«, den sie laut einer Inschrift auf einem Altar ver-  ehrten (Apg. 17, 23), bedeutet das Adjektiv für die Ohren der Athener zweifellos ein  Lob, insofern nämlich, als ihnen bescheinigt wird, dass sie peinlich darauf achten,  keinem Gott die Verehrung zu versagen.** Der (absolute) Komparativ ÖELOLÖCL-  WOVEOTEDOL SOl die Athener in dieser Hinsicht über andere Menschen hinaus heben,  obgleich die Bezugsgröße nicht ausdrücklich genannt ist. So kann man das Adjektiv  in seiner Steigerungsform hier sogar mit »besonders/überaus religiös« o. ä. wieder-  geben. Theoretisch wäre auch ein Verständnis im Sinne von »recht religiös« möglich,  das käme eher einer gewissen Abschwächung nahe — nicht ausgeschlossen, aber m.  E. auch nicht sonderlich wahrscheinlich.”  Zum andern ist entscheidend, welche Assoziationen der griechische Ausdruck bei  einem außerhalb der paganen Religion stehenden Leser oder Hörer evozieren kann.  Wären diese innerhalb der Areopagrede ausschließlich positiver Natur, so fiele es  3 Siehe z.B. Fuhrmann (1990) 121-123.  * Insofern haben moderne Exegeten wie Bauer-Aland oder das Exegetische Wörterbuch zum Neuen Tes-  fament nicht ganz unrecht, wenn sie zu Ö£LO0LÖCLLLOVY schreiben : »... kann wie deisidaimonia im üblen Sinn  gebraucht werden (vgl. Maximus Tyr. 14, 6f. Philo, cher. 42; Just., A T2, 3), muß jedoch in der Captatio des  Paulus AG 17, 22 die Bedeutung haben religiös, fromm.« (Bauer-Aland, 347). — »Aus zeitgenössischen  Texten ... folgt, daß Pls in seiner einleitenden captatio der Areopagrede (Apg. 17, 22-31) Set0L.öalLOV kei-  neswegs in einem ironischen oder gar abwertenden Sinn versteht, sondern positiv als re/igiös, fromm (WÖrt-  lich: >die Dämonen fürchtend‘).« (Exegetisches Wörterbuch zum Neuen Testament, herausgegeben von  Horst Balz und Gerhard Schneider, 2. Auflage, Stuttgart 1992,1678). Aber die Medaille hat eben auch noch  eine Kehrseite, die hier ausgeklammert ist, allerdings immerhin durch den Hinweis auf die wörtliche Be-  deutung am Schluß des letzten Zitates angedeutet wird. Wir kommen hierauf oben sogleich zu sprechen.  Theodor Zahn geht sogar so weit, daß er in dem von Paulus verwendeten Adjektiv eine scharfe Ablehnung  sehen will (vgl. Zahn [1921] 612f). Aber diese entgegengesetzte Extremposition geht auch zu weit. Aus-  gewogen sind die Ausführungen bei Stählin (1968) 231.  3 Cornelius a Lapide (1877) XVII 323 meint anhand der lateinischen Fassung supersfifiores, es läge eine  gewisse Abschwächung durch den Komparativ vor, was prinzipiell bei einem absoluten Komparativ mög-  lich ist; vgl. im Deutschen: Eine »ältere« Frau ist in der Regel Jünger als eine »alte« Frau. Zu dieser Auf-  fassung gelangt der Autor aber nur, weil er superstifiosus als überwiegend negativ beurteilt und das quasi  der lateinischen Übersetzung (griechisch &6) fälschlich als Einschränkung einschätzt, während es in Wirk-  lichkeit nur das Prädikativum verdeutlicht bzw. verstärkt.OIlgL, PIs ın se1ner einleiıtenden captatıo der Areopagrede (Apg 1F} ÖELOLÖCLLLOV ke1i-
1EeSWCRS ın eınem Ironıschen der abwertenden 1ınn Verste. sondern DOSILLV als religiös, fromm WöÖrT-
iıch >cl1e amonen fürchtend’).« (Exegetisches Wörterbuch ZUHÜE Neuen festament, herausgegeben VOIN

Ors! Balz und (ierhard Schne1der, 2.Auflage, uttgar! 1992, 678) bereeda1ulle hat hben uch och
1ne Kehrseıite, e 1e7r ausgeklammert ist, allerdings iIimmerhın UrCc den 1NWEe1s auf e wörtliche He-
deutung Schluls des etzten Zıtates angedeutet WwI1Ird. Wır kommen hıerauftf ‚hben sogle1c sprechen.
I heodor Zahn geht SORdL weiıt, ın dem VOIN Paulus verwendeten LJeKLUV 1ne cscharfe Ablehnung
sehen 111 (vegl fahn 11921] 6121) ber chese CNLISCSCNLESECIZLE Extremposition geht uch we1ıt. ÄUuUS-
SC WOSCH sınd e usführungen be1 St{tänlın (1968) 231
45 C’ornelius Lapıde (1877) NVII 3725 me1nnt anı der lateinıschen Fassung Superstifiores, läge 1ne
SCW1SSEC Abschwächung durch den Komparatıv YOL, W A prinzıpiell be1 e1nem absoluten Komparatıv MOg-
1ıch ist; vel 1mM Deutschen FKıne »5ältere« Frau ist ın der ege Jünger als 1ne »alte« Frau. /u cheser Auf-
fassung gelangt der Uulor ber HUL, we1l SUDEFSHHOSUS als überwiegend negatıVv beurteilt und das GUAST
der lateinmschen Übersetzung (griech1isc. (0C) tTalschlich als Einschränkung einschätzt, während C ın Wırk-
1C  21| 1U das Praädıkativyvum verdeutlicht bZzw VErsSLar'!

opagrede eine ausschließlich positive Bedeutung, so wäre der Bruch mit den voran-
gegangenen Worten in der von Lukas wiedergegebenen Athenperikope tatsächlich
unvermeidlich. Müßte man ihn umgekehrt unter allen Umständen und für die dama-
ligen Zuhörer ausschließlich abwertend oder, was dem Ergebnis gleichkäme, ironisch
auffassen, so hätte Paulus gegen die Gesetze der antiken Rhetorik verstoßen, nach
denen sich der Redner auf die psychische Situation seines Auditoriums einzustellen,
also die Kategorie des aptum, der Angemessenheit, zu beachten hat.33 Im übrigen hät-
te der Völkerapostel zugleich seiner eigenen Maxime zuwidergehandelt, die in dem
berühmten, oben schon erwähnten Satz zusammengefaßt ist: »Allen bin ich alles ge-
worden, um auf jeden Fall einige zu retten.« (1 Kor. 9, 22).

Die Charakterisierung »überaus religiös« oder wie man auch immer den griechi-
schen Begriff aus Apg. 17, 22 in unserer Muttersprache wiedergeben will, stellt in-
sofern keine Lüge dar, als sie einerseits der Ernsthaftigkeit seines Publikums gegen-
über der bisher praktizierten, falschen Religion gilt: Im Zusammenhang mit der Be-
merkung vom »unbekannten Gott«, den sie laut einer Inschrift auf einem Altar ver-
ehrten (Apg. 17, 23), bedeutet das Adjektiv für die Ohren der Athener zweifellos ein
Lob, insofern nämlich, als ihnen bescheinigt wird, dass sie peinlich darauf achten,
keinem Gott die Verehrung zu versagen.34 Der (absolute) Komparativ δεισιδαι-
μονέστεροι soll die Athener in dieser Hinsicht über andere Menschen hinaus heben,
obgleich die Bezugsgröße nicht ausdrücklich genannt ist. So kann man das Adjektiv
in seiner Steigerungsform hier sogar mit »besonders/überaus religiös« o. ä. wieder-
geben. Theoretisch wäre auch ein Verständnis im Sinne von »recht religiös« möglich,
das käme eher einer gewissen Abschwächung nahe – nicht ausgeschlossen, aber m.
E. auch nicht sonderlich wahrscheinlich.35

Zum andern ist entscheidend, welche Assoziationen der griechische Ausdruck bei
einem außerhalb der paganen Religion stehenden Leser oder Hörer evozieren kann.
Wären diese innerhalb der Areopagrede ausschließlich positiver Natur, so fiele es
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33 Siehe z.B. Fuhrmann (1990) 121–123.
34 Insofern haben moderne Exegeten wie Bauer-Aland oder das Exegetische Wörterbuch zum Neuen Tes-
tament nicht ganz unrecht, wenn sie zu δεισιδαίμων schreiben : »... kann wie deisidaimonia im üblen Sinn
gebraucht werden (vgl. Maximus Tyr. 14, 6f. Philo, cher. 42; Just., A I 2, 3), muß jedoch in der Captatio des
Paulus AG 17, 22 die Bedeutung haben religiös, fromm.« (Bauer-Aland, 347). – »Aus zeitgenössischen
Texten ... folgt, daß Pls in seiner einleitenden captatio der Areopagrede (Apg. 17, 22–31) δεισιδαίμων kei-
neswegs in einem ironischen oder gar abwertenden Sinn versteht, sondern positiv als religiös, fromm (wört-
lich: ›die Dämonen fürchtend‘).« (Exegetisches Wörterbuch zum Neuen Testament, herausgegeben von
Horst Balz und Gerhard Schneider, 2. Auflage, Stuttgart 1992, I 678). Aber die Medaille hat eben auch noch
eine Kehrseite, die hier ausgeklammert ist, allerdings immerhin durch den Hinweis auf die wörtliche Be-
deutung am Schluß des letzten Zitates angedeutet wird. Wir kommen hierauf oben sogleich zu sprechen.
Theodor Zahn geht sogar so weit, daß er in dem von Paulus verwendeten Adjektiv eine scharfe Ablehnung
sehen will (vgl. Zahn [1921] 612f). Aber diese entgegengesetzte Extremposition geht auch zu weit. Aus-
gewogen sind die Ausführungen bei Stählin (1968) 231.
35 Cornelius a Lapide (1877) XVII 323 meint anhand der lateinischen Fassung superstitiores, es läge eine
gewisse Abschwächung durch den Komparativ vor, was prinzipiell bei einem absoluten Komparativ mög-
lich ist; vgl. im Deutschen: Eine »ältere« Frau ist in der Regel jünger als eine »alte« Frau. Zu dieser Auf-
fassung gelangt der Autor aber nur, weil er superstitiosus als überwiegend negativ beurteilt und das quasi
der lateinischen Übersetzung (griechisch ὡς) fälschlich als Einschränkung einschätzt, während es in Wirk-
lichkeit nur das Prädikativum verdeutlicht bzw. verstärkt.
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schwer. nıcht zumındest eıne gewaltıge pannung, WEn nıcht eiınen TUC ZUT zıt1er-
ten Bemerkung des as vermeıden., dıe W1e eın Moüotto über der SaNzZCh en-
per1ıkope steht., zumal WEn 11a bedenkt. daß der Völkerapostel In Lystra sıch
schon hnlıch geäußbert hatte en der Wırkungsweılse auft den damalıgen Adressa-
ten mussen WITer zusätzlıch dıe Perspektive desjen1gen 1Ns Auge fassen., VOIN dem
dıe Aussage ausgeht. Der aber ists

|DER Hektiv ÖELOLÖCLLLOV lässt 1U 7U eınen das Substantıv ÖCLLOV heraushö-
FenN, das 7 W ar Tür DASallc hren nıchts Anstöß1iges Sal das aber e1in hrıs nıcht Tür
den wahren Giott verwenden würde . Vıelmehr erinnert N VOoO Standpunkt des
Christen Paulus N seıne e1igene Bewertung der athenıschen Frömmigkeıt, dıe der
Leser bZzw Hörer kennengelernt hatte Dort Ja dıe als XOTELÖWAOG
negatıv charakterısıert und dıe Reaktıon des Paulus auft cdiese Beobachtung berichtet
worden. In diesem Sinne ware das Hektiv als »dıe Damonen fürchtend«*” VOI-
stehen SZahlz hnlıch, WIe der schon zıtierten Stelle 1m Korintherbrie (1 KOor
L L91.). auch dıe Begrıffe CIOMAOV (Sıngular) und ÖCLWÖVLO. ura unmıttelbar
nebeneiımnander mıt 1C auft asselIbe UObjekt stehen. SO verstiel also der heilıge Pau-
Ius mıt se1ner Charakterisierung weder das der Wahrhaftigkeıit och VOI-
tehlte se1ın Zael, zunächst einmal be1l den Athenern OFr finden ”®
e1 ist auch se1ın Hınwels sehr geschickt, CT eigentliıch Sal nıchts völlıg Neu-

N bringe, obgle1ıc 1e8s dıe Athener zunächst vermute hatten und aufgrun| ıhrer
Neugıer ıhn anzuhören bereıt Um das zeigen, berlieT sıch Paulus eiınerseıts
auft den Volksglauben (Altar Tür eınen unbekanntenoandererseıts auft e1in ph1lo-
sophısches Argument (Aratzıtat). egen den Vorwurtf der Neuerungssucht, WIe
sıch In Apg L 187 ausdrückt. mußte sıch nämlıch wehren. Be1l der Hochschät-
ZUNS, dıe 11a In der Antıke (MUutatis MUtAandıis auch och 1m ıstlıchen Mıttelalter)
alten Überlieferungen entgegenbrachte, lag Tür ıhn 1er ebenso W1e Tür dıe späteren
ı1stlıchen Apologeten eıne wichtige Aufgabe, der S$1e sıch ımmer wıeder tellen
mukßten. SO älßt der hrıs Miıinucıius ell1xX In seınem Dialog OÖCtavius (6 den he1d-
nıschen Gesprächspartner Caecılıus das 1NZ1Ip se1ner elıgıon In dıe Worte LTassen:
» DIe Vorfahren pflegten relız1ösen Bräuchen und Eınrıchtungen viel Heılıgkeıt
beızumessen., W1e S1e ıhnen er zusprachen« (antiquitas CAerImOnNnILS atque faniıs
IAnIium SANCHLALLS fribuere CONSUEVIL, quanium Adstruxerit vetustatis).”” Hıerin 162

ID eindeut1ige und durchgäng1ige Abwertung der Begriffe ÖCLLLOV und ÖCLLLOVLOL SEeIZ7ie schon ın der
Septuagınta e1n (vegl Lesetre 19261)
AF SC Wıkenhauser (1961) 200
48 FEın guL durchdachtes Urteil Tallte FEdmond Jacquier Apg 1 »19 craınte de 1a A1vıinıte peuL fre
selon nature de la pıete de la superstiti0n; erme neutre, VOX AL DS, aAfe employe dans ( e1xX
SCI1LS, 11 convıent 1en POLLL caracterıser sentiment ouable dont ILKXADDILOLULVE Pas L<Objet.« (Jacquier
11926] 528)

Weıtere Belege ALLS der römıschen ] ıteratur 1r Qhese Geilsteshaltung s1iehe ın der Fulinote ZULT Stelle
iınnerhalb der Ausgabe VOIN arlın (1950) Vel Hettinger (1900) 475 mit erWels unter anderem auft
(1C leg 2, 1 40, heust, e 2sSLe elıgı1on e alteste SC1 Andererse1its zögerten e ustilıchen
Apologeten uch N1IC. elınen Neuhe1itsanspruch 1r das Christentum rheben und egründen. Fur be1-
de Positionen tındet 1111A1 reichlıch Materıjal be1 Fiedrow1c7 (2004) 333—397)2 (Abschnıitt (reschichte als
apologetisches gument).

schwer, nicht zumindest eine gewaltige Spannung, wenn nicht einen Bruch zur zitier-
ten Bemerkung des Lukas zu vermeiden, die wie ein Motto über der ganzen Athen-
perikope steht, zumal wenn man bedenkt, daß der Völkerapostel in Lystra zuvor sich
schon ähnlich geäußert hatte. Neben der Wirkungsweise auf den damaligen Adressa-
ten müssen wir daher zusätzlich die Perspektive desjenigen ins Auge fassen, von dem
die Aussage ausgeht. Der aber ist Christ. 

Das Adjektiv δεισιδαίμων lässt nun zum einen das Substantiv δαίμων heraushö-
ren, das zwar für pagane Ohren nichts Anstößiges besaß, das aber ein Christ nicht für
den wahren Gott verwenden würde.36 Vielmehr erinnert es vom Standpunkt des
Christen Paulus aus an seine eigene Bewertung der athenischen Frömmigkeit, die der
Leser bzw. Hörer zuvor kennengelernt hatte. Dort war ja die Stadt als κατείδωλος
negativ charakterisiert und die Reaktion des Paulus auf diese Beobachtung berichtet
worden. In diesem Sinne wäre das Adjektiv als »die Dämonen fürchtend«37 zu ver-
stehen – ganz ähnlich, wie an der schon zitierten Stelle im 1. Korintherbrief (1 Kor.
10, 19f.), wo auch die Begriffe εἴδωλον (Singular) und δαιμόνια (Plural) unmittelbar
nebeneinander mit Blick auf dasselbe Objekt stehen. So verstieß also der heilige Pau-
lus mit seiner Charakterisierung weder gegen das Gebot der Wahrhaftigkeit noch ver-
fehlte er sein Ziel, zunächst einmal bei den Athenern Gehör zu finden.38

Dabei ist auch sein Hinweis sehr geschickt, daß er eigentlich gar nichts völlig Neu-
es bringe, obgleich dies die Athener zunächst vermutet hatten und aufgrund ihrer
Neugier ihn anzuhören bereit waren. Um das zu zeigen, berief sich Paulus einerseits
auf den Volksglauben (Altar für einen unbekannten Gott), andererseits auf ein philo-
sophisches Argument (Aratzitat). Gegen den Vorwurf der Neuerungssucht, wie er
sich in Apg. 17, 18f. ausdrückt, mußte er sich nämlich wehren. Bei der Hochschät-
zung, die man in der Antike (mutatis mutandis auch noch im christlichen Mittelalter)
alten Überlieferungen entgegenbrachte, lag für ihn hier ebenso wie für die späteren
christlichen Apologeten eine wichtige Aufgabe, der sie sich immer wieder stellen
mußten. So läßt der Christ Minucius Felix in seinem Dialog Octavius (6, 3) den heid-
nischen Gesprächs partner Caecili us das Prinzip seiner Religion in die Worte fassen:
»Die Vorfahren pflegten religiösen Bräuchen und Einrichtungen so viel Heiligkeit
beizumessen, wie sie ihnen an Alter zusprachen« (antiqui tas caerimoniis atque fanis
tantum sanctitatis tribuere consuevit, quantum adstruxerit vetustatis).39 Hierin liegt
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36 Die eindeutige und durchgängige Abwertung der Begriffe δαίμων und δαιμόνια setzte schon in der
Septuaginta ein (vgl. Lesȇtre [1926]).
37 So z. B. Wikenhauser (1961) 200.
38 Ein gut durchdachtes Urteil fällte Edmond Jacquier zu Apg. 17, 22: »La crainte de la divinité peut ȇtre
selon sa nature de la piété ou de la superstition; ce terme neutre, vox anceps, a été employé dans ces deux
sens; il convient bien pour caractériser un sentiment louable dont on n‹approuve pas l‹objet.« (Jacquier
[1926] 528).
39 Weitere Belege aus der römischen Literatur für diese Geisteshaltung siehe in der Fußnote zur Stelle
innerhalb der Ausgabe von Martin (1930) 20. Vgl. Hettinger (1900) 475, mit Verweis unter anderem auf
Cic. leg. 2, 16, 40, wo es heißt, daß die beste Religion die älteste sei. Andererseits zögerten die christlichen
Apologeten auch nicht, einen Neuheitsanspruch für das Christentum zu erheben und zu begründen. Für bei-
de Positionen findet man reichlich Material bei Fiedrowicz (2004) 333–392 (Abschnitt C: Geschichte als
apologetisches Argument).
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auch eiıner der wıichtigen G’Gründe. dıe ıstlıiıchen Autoren auft das amalıge
enken DAZahCctk Phılosophen zurückgriffen. Clemens VON Alexandrıen 1e e1
bewulst fest. jene Phılosophıiıe der Heıden Lüge dem Christentum nıchts Wesentliıches
hInzZu., WAS dieses nıcht schon besıtze. mache N aber Tür dıe Bekehrenden. Aa N
ıhnen vertraut sel. leichter zugänglıch und schütze. richtig angewandt, allgemeın g —
ScCH verschiedene rrtümer.“ © Auf diesem geistigen Hıntergrund Sınd auch manche
verbalen Zugeständnıisse dıe heidnısche Seıte beurteılen. daß 11a diese
nıcht etwa 1m Sinne eiıner Konvergenz der Kelıg10nen DICSSCH darf 4

Athener Inschrtifft »FEinem unbekannten (r1ott<«

|DER VOIN Paulus verwendete Hektiv ÖELOLÖCLLOVEOTEDOL bletet och eınen WEeI1-
ere Vorteı1l Tür seiınen Argumentationsgang. Da der Plural ÖCLLOVEC In Apg L
nıcht dırekt durchscheınt., ist der Begrıff en Tür den Übergang ZUT Erwähnung des
Altares mıt der Aufschrift »E1inem unbekannten (jott (AYVOOTO 0E®), also 1m S1N-
gular. Hıer ist Jjetzt nıcht mehr der Termıinus ÖCLLOV oder VOIN ıhm abgeleıtete W örter
verwendet. Denn wırd weder 1men lestament och 1m ecNrıstlichen Kontext der
eINZ1IZgeE, wahre (jott bezeıichnet. 1elImenr ist VOIN OEOC dıe ede Und diese Vokabel
wırd auch 1m monotheı1istischen Sıiınn gebraucht. Hıer NUuLZ:! also Paulus abermals eıne
JEWISSE Mehrdeutigkeıt AaUS SO annn 1U jene unbekannte Gottheıt, dıe e1gentlıch
dem polytheıistischen ult zuzuordnen ist und ort ohl eher eiıne untergeordnete

spielte, seiınen Zuhörern zunächst och weıter entgegenkommend, mıt dem
eINZ1IE wahren (jott iıdentiNzıeren. WIe ıhn dıe Christen verehren. Hrst cdieser
Prämıisse W Ar N Paulus möglıch, sıch des DOSIELV konnotierten er‘ EUOEBELV
(»Iromm verehren«) ZUT Bezeıchnung der relız1ösen Praxıs der Athener bedienen
(Apg L23) » Was ıhr. ohne kennen, Iromm) verehrt,. das verkünde iıch euch.«
emerkenswert ıst. daß 1er 1m griechischen Uriginaltext (ebenso auch In der ulga-
ta) nıcht etiwa das Kelatıyvpronomen 1m konkreten Maskulıinum OV) sondern 1m all-
gemeıneren Neutrum (Ö) steht: 1e8s ommt wıederum der Redewelse der]enıgen SEe1-
NEeTr Zuhörer C  e  €  » dıe phılosophısch gebilde sind + Von Apg L 7R annn
wıederum auch 1C zurück auft das Verständnıs des inhaltlıch nıcht eindeut1ıg Tals-
baren Adjektivs ÖELOLÖCLUWOVEOTEQOUG In Apg L
on der heilıge Hıeronymus (und übrıgens auch Dıdymus der Blınde) meınte.,

e1igentlıch habe dıe NSC auft dıe Paulus auftmerksam machte., 1m Plural gelau-

Vel C' lemens V OI Alexandrıen SITOM 1, 20, Ö ] / CGiChSch 15, ID Stelle
wırd VOIN 1e0 11 ın se1lner NZY.  a etfern DAaEFrIS TW, (DH In der der aps e Bedeutung
der Phiılosophie 1re theolog1ische Argumentatıon herausstellte und 21e scholastısche Methode des
eilıgen I1 homas VOIN quın als 1r den katholischen eologen verbindliıch festlegte (vegl Il Vatıkanum,
Optatam FOLLUS 151.)
1e hlıerzu e kKlugen Bemerkungen des bedeutenden Indologen und zugle1ic theolog1isch gebildeten

e1le.  en Paul Hacker (Hacke_:_r (1970) 25 6); vel uch Bender (1983)
A2 /u beıden spekten, dem Übergang OEOC und dem eDrauc des Kelatıypronomens 1mM Neutrum,
siehe Stählın (1968) L ID VAarıad fecHhO ein1ger spaterer Handschriften OV  A TOUVUTOV (wen den) cheıint
ekundär Se1IN.

auch einer der wichtigen Gründe, warum die christlichen Autoren auf das damalige
Denken paganer Philosophen zurückgriffen. Clemens von Alexandrien hielt dabei
bewußt fest, jene Philosophie der Heiden füge dem Christentum nichts We sent liches
hinzu, was dieses nicht schon besitze, mache es aber für die zu Bekehrenden, da es
ihnen vertraut sei, leichter zugänglich und schütze, richtig angewandt, allgemein ge-
gen verschiedene Irrtümer.40 Auf diesem geistigen Hintergrund sind auch manche
verbalen Zugeständnisse an die heidnische Seite zu beurteilen, so daß man diese
nicht etwa im Sinne einer Konvergenz der Religionen pressen darf.41

Athener Inschrift »Einem unbekannten Gott« 
Das von Paulus verwendete Adjektiv δεισιδαιμονέστεροι bietet noch einen wei-

teren Vorteil für seinen Argumentationsgang. Da der Plural δαίμονες in Apg. 17, 22
nicht direkt durchscheint, ist der Begriff offen für den Übergang zur Erwähnung des
Altares mit der Aufschrift »Einem unbekannten Gott (ἀγνώστῳ θεῷ), also im Sin-
gular. Hier ist jetzt nicht mehr der Terminus δαίμων oder von ihm abgeleitete Wörter
verwendet. Denn so wird weder im Alten Testament noch im christlichen Kontext der
einzige, wahre Gott bezeichnet. Vielmehr ist von θεός die Rede. Und diese Vokabel
wird auch im monotheistischen Sinn gebraucht. Hier nützt also Paulus abermals eine
gewisse Mehrdeutigkeit aus. So kann er nun jene unbekannte Gottheit, die eigentlich
dem polytheistischen Kult zuzuordnen ist und dort wohl eher eine untergeordnete
Rolle spielte, seinen Zuhörern zunächst noch weiter entgegenkommend, mit dem
einzig wahren Gott identifizieren, wie ihn die Christen verehren. Erst unter dieser
Prämisse war es Paulus möglich, sich des positiv konnotierten Verbs εὐσεβεῖν
(»fromm verehren«) zur Bezeichnung der religiösen Praxis der Athener zu bedienen
(Apg. 17, 23): »Was ihr, ohne es zu kennen, (fromm) verehrt, das verkünde ich euch.«
Bemerkenswert ist, daß hier im griechischen Originaltext (ebenso auch in der Vulga-
ta) nicht etwa das Relativpronomen im konkreten Maskulinum (ὅν), sondern im all-
gemeineren Neutrum (ὅ) steht; dies kommt wiederum der Redeweise derjenigen sei-
ner Zuhörer entgegen, die philosophisch gebildet sind.42 Von Apg. 17, 23 fällt dann
wiederum auch Licht zurück auf das Verständnis des inhaltlich nicht eindeutig faß-
baren Adjektivs δεισιδαιμονεστέρους in Apg. 17, 22.

Schon der heilige Hieronymus (und übrigens auch Didymus der Blinde) meinte,
eigentlich habe die Inschrift, auf die Paulus aufmerksam machte, im Plural so gelau-
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40 Vgl. Clemens von Alexandrien strom. 1, 20, PG 8, 817 f. = GChSch 15, 2,63–64 (= § 100,1).  Die Stelle
wird von Leo XIII. in seiner Enzyklika Aeterni patris erwähnt (DH 3138), in der der Papst die Bedeutung
der Philosophie für die theologische Argumentation herausstellte und dabei die scholastische Methode des
heiligen Thomas von Aquin als für den katholischen Theologen verbindlich festlegte (vgl. II. Vatikanum,
Optatam totius 15f.).
41 Siehe hierzu die klugen Bemerkungen des bedeutenden Indologen und zugleich theologisch gebildeten
Gelehrten Paul Hacker (Hacker (1970) 258); vgl. auch Bender (1983) 100ff.
42 Zu beiden Aspekten, dem Übergang zu θεός und dem Gebrauch des Relativpronomens im Neutrum,
siehe Stählin (1968) 232. Die varia lectio einiger späterer Handschriften  ὃν – τοῦτον (wen – den) scheint
sekundär zu sein. 
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tet » Den unbekannten (jöttern« (OVYVOOTOLG 0E0LC). aber Paulus habe S1e 1m INOTI1LO-
theistischen Sinne umgedeutet, S1e Tür se1ın Miıssıionsanlıegen einsetzen können.
mmerhın ware Ja, muß 11a zugeben, In eiınem Plural auch »eıin unbekannter
(jott« 1m ıngular mıt eingeschlossen.er1e Hıeronymus eın olches erTahren
Tür völlıg legitim.* In der Moderne hat VOT em FEduard Norden In seınem berühm-
ten Buch » Agnöstos theos« dıe Angabe des eılıgen Hıeronymus ausgenutzt, dıe
hıstorısche Zuverlässıgkeıt des Berichtes In der Apostelgeschichte erschüttern.
uch dıe ele!|  en deren Geschichte. und ıhnen VOTL em dıe Ep1igraphiker,
glaubten nachwelsen können., eıne solche Aufschrift habe N 11UTr 1m Plural gegeben
Mıttlerwelılle Ssınd dıe vorgebrachten Eınwände ach weıteren Forschungen aber nıcht
mehr stichhaltıg und zwıngend, daß 1Nan eıne NSC 1m ıngular SZahzZ AUS-

schliıeßen müßte 4# Uns interessıiert dieses Problem OWI1eSO 1er eher 11UTr an
uf jeden Fall 1egt, ob 11a 1UN den Plural Ooder den ıngular annımmt., eın geradezu
klassısches ZAahzZ Irühes e1spie 1stlıcher CHresis VO  s Im eiıner ursprünglıch
sıngularıschen Orm ware der heidnısche USUAruCc dırekt übernommen. aber mıt

gefüllt worden. der VOIN der göttlıchen UOffenbarung In und Urc Jesus
Christus ausgeht. Im anderen Fall ware erst einmal dıe Außere Orm gereinigt worden.
N hätte also eın LETOQQU ULCELV bZzw WETOBÄAAELV sowohl In der Orm als auch 1m

stattgefunden, Zzwel der Ausdrücke benutzen., dıe Christian (imulka als
zentral Tür eıne bestimmte Art des HS45 IUSIUS, des antıken eNrıstliichen Umgangs mıt
heidnıschem Bıldungsgut erulert hat4

Das richtige Verständnis des Adjektivs
ÖELOLÖCLUOVEOTEQOL

Wenn 11a all jene VON unNns angerıssenen Gesichtspunkte berücksichtigt, erkennt
INall, ass der heilıge Paulus mıt se1ıner Charakterisierung der Athener 7U eiınen dıe
(Gjesetze antıker etor1ık beachtete., 7U andern aber auch nıcht das der
Wahrhaftigkeıit verstieß. das Tür den ıstlıiıchen Miıss1onar In besonderer Welse gilt
Denn daß N sıch be1l dem Hektiv ÖELOLÖCLUWOVEOTEDQOL keineswegs eıne Aus-
riıchtung auft den wahren (jott handelt.en WIT schon gesehen DiIie lateimmısche Has-
SUNS des eılıgen Hıeronymus superstitiosiores”© (deutsche Übersetzung etwa »Üüber-

43 12 (mıiılka (20 12D) (miılka selhst urte1lt ber eC. chese Annahme »d11Z unsicher bleibt«
12 (mıiılka (1984) 126—129 (mıt ausführlichen Liıteraturangaben ın den noten); vgl uch Fiedro-

W1IC7Z (2002) Y3—95 In der umfangreich überarbeıteten und erweıterten euauflage Se1NEes Buches ALLS dem
Jahre 1984, e MI172 erfolgte, tTührt (mıiılka weilitere ] ıteratur C uch solche, e VOIN eıner Veränderung
der athenıschen Inschrift UrCc Paulus ausgeht, bleıibt ber 1mM wesentlichen be1 seinem her skeptischen
Urteil gegenüber cheser Konstru  10N (vegl (miılka 2012a] 204—-208)
A 12 VOT em (mıiılka (1993) 63—91 apıtel: Bewahrung und Veränderung) und 129176 apıtel: |DER
Prinzıip der Kein1igung).
46 Einige Jlextzeugen bıeten den Posıtiv SuPEersHHOosSOoS. ber e besseren Handschriften der H1eronymus-
Vulgata ahmen den Komparatıv des griechischen TIeXLIes ach (sıehe Weber-Gryson, Biblia Sacra Vulgata,
FKdıt10 quıinta, uttgar! 2007,

tet: »Den unbekannten Göttern« (ἀγνώστοις θεοῖς), aber Paulus habe sie im mono-
theistischen Sinne umgedeutet, um sie für sein Missionsanliegen einsetzen zu können.
Immerhin wäre ja, so muß man zugeben, in einem Plural auch »ein unbekannter
Gott« im Singular mit eingeschlossen. Daher hielt Hieronymus ein solches Verfahren
für völlig legitim.43 In der Moderne hat vor allem Eduard Norden in seinem berühm-
ten Buch »Agnōstos theos« die Angabe des heiligen Hieronymus ausgenutzt, um die
historische Zuverlässigkeit des Berichtes in der Apostelgeschichte zu erschüttern.
Auch die Gelehrten der Alten Geschichte, und unter ihnen vor allem die Epigraphiker,
glaubten nachweisen zu können, eine solche Aufschrift habe es nur im Plural gegeben.
Mittlerweile sind die vorgebrachten Einwände nach weiteren Forschungen aber nicht
mehr so stichhaltig und zwingend, daß man eine Inschrift im Singular ganz aus-
schließen müßte.44 Uns interessiert dieses Problem sowieso hier eher nur am Rande.
Auf jeden Fall liegt, ob man nun den Plural oder den Singular annimmt, ein geradezu
klassisches, ganz frühes Beispiel christlicher Chrêsis vor: Im Falle einer ursprünglich
singularischen Form wäre der heidnische Ausdruck direkt übernommen, aber mit
neuem Inhalt gefüllt worden, der von der göttlichen Offenbarung in und durch Jesus
Christus ausgeht. Im anderen Fall wäre erst einmal die äußere Form gereinigt worden,
es hätte also ein μεταρρυθμίζειν bzw. μεταβάλλειν sowohl in der Form als auch im
Inhalt stattgefunden, um zwei der Ausdrücke zu benutzen, die Christian Gnilka als
zentral für eine bestimmte Art des usus iustus, des antiken christlichen Umgangs mit
heidnischem Bildungsgut eruiert hat.45

Das richtige Verständnis des Adjektivs 
δεισιδαιμονέστεροι

Wenn man all jene von uns angerissenen Gesichtspunkte berücksichtigt, erkennt
man, dass der heilige Paulus mit seiner Charakterisierung der Athener zum einen die
Gesetze antiker Rhetorik beachtete, zum andern aber auch nicht gegen das Gebot der
Wahrhaftigkeit verstieß, das für den christlichen Missionar in besonderer Weise gilt.
Denn daß es sich bei dem Adjektiv δεισιδαιμονέστεροι keineswegs um eine Aus-
richtung auf den wahren Gott handelt, haben wir schon gesehen. Die lateinische Fas-
sung des heiligen Hieronymus superstitiosiores46 (deutsche Übersetzung etwa: »über-

174                                                                                                    Heinz-Lothar Barth

43 Siehe Gnilka (2012b) 50. Gnilka selbst urteilt aber zu Recht, daß diese Annahme »ganz unsicher bleibt«.
44 Siehe Gnilka (1984) 126–129 (mit ausführlichen Literaturangaben in den Fußnoten); vgl. auch Fiedro-
wicz (2002) 93–95. In der umfangreich überarbeiteten und erweiterten Neuauflage seines Buches aus dem
Jahre 1984, die 2012 erfolgte, führt Gnilka weitere Literatur an, auch solche, die von einer Veränderung
der athenischen Inschrift durch Paulus ausgeht, bleibt aber im wesentlichen bei seinem eher skeptischen
Urteil gegenüber dieser Konstruktion (vgl. Gnilka [2012a] 204–208).
45 Siehe vor allem Gnilka (1993) 63–91 (Kapitel: Bewahrung und Veränderung) und 129–176 (Kapitel: Das
Prinzip der Reinigung).
46 Einige Textzeugen bieten den Positiv superstitiosos. Aber die besseren Handschriften der Hieronymus-
Vulgata ahmen den Komparativ des griechischen Urtextes nach (siehe Weber-Gryson, Biblia Sacra Vulgata,
Editio quinta, Stuttgart 2007, 1728).
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N abergläubıisch«), dıe dıe Neovulgata iımmerhın beıbehalten hat. ist 7 W ar eiwW
negatıv ausgefallen””, g1bt uns aber bereıts be1l der (wahrscheinlichen) Annahme
eıner ein1germaßen korrekten Übertragung Urc Hıeronymus eınen Hınwels, daß
auch das griechische r121na keineswegs 11UTr DOSItLV konnotiert se1ın kann, sondern
eben zumındest eıne ZJeWISsSSe Mehrdeutigkeıt besıtz

Im Unterschie 7Uektiv kommt das zugehörıge Substantıv SuDeEerSÄfiO och
zweımal In der lateimnıschen Version der eılıgen Schriuft VOL. In Kol 2, R g1bt N dıe
griechische Vokabel E0EA000NOXLA. wıieder. S1e hat 1er eınen eindeut1ig negatıven
ang, etwa 1m Sinne VOIN »selbsterwählter (Gjottesdienst« ürcher Bıbel) bZw »e1-
genwilliıger (Gjottesdienst« (revidıierte Elbertfelder Bıbel), und bezieht sıch auft alsche
Bräuche In enrıistlichen Geme1nden. In Apg 25., geht dıe Anklage Jüdıscher
Autorıitäten Paulus Der römısche Statthalter Festus spricht dem Ön1g Agrıppa
gegenüber, hnlıch W1e sıch Paulus auft dem Areopag ausdrückte., VON der ÖSLOLÖCL-
WOVLO. des Beschuldıigten, WAS 1m Lateimnischen mıt SuUDeErStiO wıedergegeben ist
uch 1er 1e2 eıne JEWISSE Abwertung Ooder zumındest Iistanz des Römers VOrL., WIe
Sspätestens N dem zweıten Teı1l des Verses hervorgeht, Jesu Tod und (ın seiınen
ugen angeblıche) Auferstehung erwähnt WAS ıhm oltfenbar nıcht einleuchtet. Da
sowohl der griechıische als auch der lateimmısche Begrıiff 1er mıt 1C auft den Mono-
theismus verwendet wırd, muß nıcht erstaunen el Sınd eben VOIN eıner gewIlissen
Mehrdeutigkeıt gepragt und geben dem RKömer dıe Möglıchkeıt, S1e leicht unspez1-
1SC verwenden.

|DER ist In Apg L nıcht anders. Dort Sınd den oben zıtierten deutschen Vers10-
NeTI solche Übertragungen vorzuzıehen. dıe den polytheıistischen Hıntergrund be-
rücksichtigen, WIe etwa »ıhr habt großeUrc VOT den (jöttern« (Kürzınger), »ıhr
habt recht viel eu VOTL den (jöttern« ürcher Bıbel) Ooder »ıhr se1d In jeder Bez1le-
hung den (jöttern sehr ergeben« (revıdıerte Elberfelder Bıbel). DIe letztere Überset-
ZUNS merkt In der Fulßnote als SZahlz wörtliıche Übertragung »dem Dämonendienst
ergebener (als andere)«. Nıemals würde 1Nan den USUAFruC ÖELOLÖCLLLOV In /u-
sammenhang mıt dem einen., wahren. dreifaltıgen (jott In der N dem un
Christ1, se1ıner Jünger Ooder der Hagıographen iinden! | D entspricht ZAahzZ der alttesta-
mentliıchen Haltung des Jüdıschen Volkes gegenüber jenen »Göttern«. dıe In Wahrheıt
»Götzen« SINd.

Das Aratzıtat

Wenn Paulus sıch schlheblıc Tür se1ıne Aussage über den wahren. eınen Giott »In
ıhm en WIT nämlıch., bewegen WIT unN8s und Sınd WIT« auft den Vers des griechıischen

Mıt cheser0hat Joseph Knabenbauer Nn1ıC SAlZ unrecht, wenngleıich selnerseıits e SCW1ISSEC A m-
bıvalenz uch cheser lateinıschen Vokabel Nn1ıCcC SC Yrkennt (vegl Nnabenbauer 11899] 303)
AN £ur ambıvalenten eDTraucCc. des Adjektivs und des damıt verbundenen Substantıvs SuDeErSHO s1ehe V OSsS-
SINg (2015) Vössıng Ze1g auf, weder religiO pauschal und immer DOSI1LLV och SUDEFSEO pauschal und
immer negatıVv konnotiert S1nd. Vielmehr äng! 1285 Jeweils ah V OI verschıiedenen Faktoren w1e utor, e21(-
verhältnıssen und Kontext

aus abergläubisch«), die die Neovulgata immerhin beibehalten hat, ist zwar etwas zu
negativ ausgefallen47, gibt uns aber bereits bei der (wahrscheinlichen) Annahme
einer einigermaßen korrekten Übertragung durch Hieronymus einen Hinweis, daß
auch das griechische Original keineswegs nur positiv konnotiert sein kann, sondern
eben zumindest eine gewisse Mehrdeutigkeit besitzt.48

Im Unterschied zum Adjektiv kommt das zugehörige Substantiv superstitio noch
zweimal in der lateinischen Version der Heiligen Schrift vor. In Kol. 2, 23 gibt es die
griechische Vokabel ἐθελοθρησκία wieder. Sie hat hier einen eindeutig negativen
Klang, etwa im Sinne von »selbsterwählter Gottesdienst« (Zürcher Bibel) bzw. »ei-
genwilliger Gottesdienst« (revidierte Elberfelder Bibel), und bezieht sich auf falsche
Bräuche in christlichen Gemeinden. In Apg. 25, 19 geht es um die Anklage jüdischer
Autoritäten gegen Paulus. Der römische Statthalter Festus spricht dem König Agrippa
gegenüber, ähnlich wie sich Paulus auf dem Areopag ausdrückte, von der δεισιδαι-
μονία des Beschuldigten, was im Lateinischen mit superstitio wiedergegeben ist.
Auch hier liegt eine gewisse Abwertung oder zumindest Distanz des Römers vor, wie
spätestens aus dem zweiten Teil des Verses hervorgeht, wo er Jesu Tod und (in seinen
Augen angebliche) Auferstehung erwähnt – was ihm offenbar nicht einleuchtet. Daß
sowohl der griechische als auch der lateinische Begriff hier mit Blick auf den Mono-
theismus verwendet wird, muß nicht erstaunen: Beide sind eben von einer gewissen
Mehrdeutigkeit geprägt und geben dem Römer die Möglichkeit, sie leicht unspezi-
fisch zu verwenden.

Das ist in Apg. 17, 22 nicht anders. Dort sind den oben zitierten deutschen Versio-
nen solche Übertragungen vorzuziehen, die den polytheistischen Hintergrund be-
rücksichtigen, wie etwa »ihr habt große Ehrfurcht vor den Göttern« (Kürzinger), »ihr
habt recht viel Scheu vor den Göttern« (Zürcher Bibel) oder »ihr seid in jeder Bezie-
hung den Göttern sehr ergeben« (revidierte Elberfelder Bibel). Die letztere Überset-
zung merkt in der Fußnote als ganz wörtliche Übertragung an: »dem Dämonendienst
ergebener (als andere)«. Niemals würde man den Ausdruck δεισιδαίμων in Zu-
sammenhang mit dem einen, wahren, dreifaltigen Gott in der Bibel aus dem Munde
Christi, seiner Jünger oder der Hagiographen finden! Er entspricht ganz der alttesta-
mentlichen Haltung des jüdischen Volkes gegenüber jenen »Göttern«, die in Wahrheit
»Götzen« sind.

         

Das Aratzitat
         
Wenn Paulus sich schließlich für seine Aussage über den wahren, einen Gott »In

ihm leben wir nämlich, bewegen wir uns und sind wir« auf den Vers des griechischen
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47 Mit dieser Kritik hat Joseph Knabenbauer nicht ganz unrecht, wenngleich er seinerseits die gewisse Am-
bivalenz auch dieser lateinischen Vokabel nicht scharf genug erkennt (vgl. Knabenbauer [1899] 303).
48 Zur ambivalenten Gebrauch des Adjektivs und des damit verbundenen Substantivs superstitio siehe Vös-
sing (2015). Vössing zeigt auf, daß weder religio pauschal und immer positiv noch superstitio pauschal und
immer negativ konnotiert sind. Vielmehr hängt dies jeweils ab von verschiedenen Faktoren wie Autor, Zeit-
verhältnissen und Kontext.
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Dıichters Arat N seınem astronomıschen Lehrgedicht Phainomena eru
» Wır Sınd Ja SOSaL VON seınem Geschlecht« (Apg L 28 TO1} VQ X“CHL VEVOC EOLLEV

lateimısch: LDSIUS enım el SUMUS), annn wırd durchaus keıne Identıtät zwıschen
polytheıistischem und monotheı1istischem Gilauben postulhıert. Ebensowenıi1g wırd 1er
den Heıden ırgend eIW. SCHOMUNCH und In eiıner interpreifatio Christiana auft proble-
matısche Welse umgedeutet. |DER beurteıilten dıe Kırchenväter Zahz anders. Im egen-
teıl. Johannes hrysostomus betonte., daß der Begrıiff OEOC, der 1m nächsten
Vers (Apg L 29) 1m NSCAIULU das /ıtat N dem heidnıschen Dıichter verwendet
wırd. dem Eınen. dem wahren Giott zukomme . Wıderrechtlich (NAQ0VOULOWOC) se1 CT
den (Jötzen olen beigelegt worden. WIe be1l Arat konkret dem Zeus Paulus gebe
also 11UTr diıesem wahren Giott zurück (ANOOÖLÖWOL), WAS ıhm OWI1eSO rechtmäßıg g —
höre P Christian (miılka hat dieses Phänomen me1ılsterhaflt charakterısıert:

[ )as / ıtat bedeutet uch nıcht, dalß Paulus sıch dıe Denkrichtung Arats eigen mache. Denn
der Zeusanruf Begınn der Phaınomena ruht auf der Grundlage des sto1lschen Pantheismus:;
Paulus hingegen meıint ]a, daß (Jott den Menschen nach seInem Ebenbilde geschaffen hat, und
insofern gılt der Satz >WITr sınd VUunmn SeEINEM Geschlecht«. [ )as /4ıtat bedeutet vielmehr, daß Pau-
Ius ın den Aratversen Oder zumındest ın dem zıt1erten Versstück e1nNn FElement der Wahrheit
entdeckte und d1eses FElement benutzte, dıe Athener überzeugen. Dabe1 erhält das
UÜbernommene einen Sınn, den 1m orıginalen Kontext nıcht hatte Vom christliıchen Stand-
punkt AUS geurteilt: erhält Jetzt TST selinen vollen ınn  SU

Ahnlich WIe e1ım Begrıiff ÖELOLÖCLLOVEOTEDOL ul7z der Völkerapostel also eıne
JEWISSE semantısche Mehrdeutigkeıt des (vom Kontext isolıerten) Arat-Zıtates g —
chıckt AaUS, seınen Zuhörern dıe CUuec Botschalflt als ıhnen partıe Vertrautes
hezubringen.

Paulus sıch natürlıch der Tatsache bewußt. daß dıe Athener. 1m Polytheismus
efangen, nıcht SOZUSaSCH 1m Wıderspruch sıch selbst auch och bewulst den
eınen monotheılstischen (jott verehrten. TIrotzdem tate 1Nan der Art se1ines Vorgehens
ach dessen eigenen Prämıissen unrecht. WEn 11a dıese., zunächst Außerliıch be-
trachtet. eIW. beflremdende Identifizıierung 11UTr Tür eın rhetoriısches ıttel halten
wollte Sıcher ist S1e das auch. ber ach aulı eigenen Voraussetzungen selbst
den Heıden ursprünglıch eiınmal dıe Exı1ıstenz 11UT eiınes wahren (jottes bewulst DCWE-
SCI1l (Rom L. 18—32: Eph 4, 7-1 Urc dıe ünde. dıe dıe Vergötterung der
teriellen Natur mıt sıch gebrac habe., se1len S$1e In abstruse Vorstellungen über das
Göttliıche gefallen. SO annn 1Nan mıt Fug undec»daß In ıhren Vorstellungen
S5Spuren der ursprünglıchen Glaubenshöhe vorhanden Sınd. WEn S1e sıch deren auch
explızıt nıcht bewulit sind >! Jene Elemente der Wahrheıt gıilt also auch In anderen
Kelıg1onen anzuerkennen. re1l1c Sınd S$1e eben ort mehr oder mınder stark
bösen Ansteckungen« (»a contagıls malıgn1S<«) kontamınıert, dıe dem Bereich »der

AU Joh Chrys hom ın T1ıt 62, 677) Vel (miılka (1993) und Fiedrow1c7 (2002) UST
(miılka (1979) 141
Vel Hettinger (1900) 481 » 1 J)enn uch ın der Verdunkelung 12 e Idee der ZW., Nn1ıC mehr C 1-

kannten, ber doch geahnten und gefühlten21mächtig, und wurde e Wahrheıit, e1!sıch
ın der atur überall gegenwärt1ig und wırksam olfenbare, empfunden.«

Dichters Arat aus seinem astronomischen Lehrgedicht Phainomena (V. 5) beruft
»Wir sind ja sogar von seinem Geschlecht« (Apg. 17, 28: τοῦ γὰρ καὶ γένος ἐσμέν
– lateinisch: ipsius enim et genus sumus), dann wird durchaus keine Identität zwischen
polytheistischem und monotheistischem Glauben postuliert. Ebensowenig wird hier
den Heiden irgend etwas genommen und in einer interpretatio Christiana auf proble-
matische Weise umgedeutet. Das beurteilten die Kirchenväter ganz anders. Im Gegen-
teil, Johannes Chrysostomus z. B. betonte, daß der Begriff θεός, der im nächsten
Vers (Apg. 17, 29) im Anschluß an das Zitat aus dem heidnischen Dichter verwendet
wird, dem Einen, dem wahren Gott zukomme. Widerrechtlich (παρανόμως) sei er
den Götzen (Idolen) beigelegt worden, wie bei Arat konkret dem Zeus. Paulus gebe
also nur diesem wahren Gott zurück (ἀποδίδωσι), was ihm sowieso rechtmäßig ge-
höre.49 Christian Gnilka hat dieses Phänomen meisterhaft so charakterisiert:

Das Zitat bedeutet auch nicht, daß Paulus sich die Denkrichtung Arats zu eigen mache. Denn
der Zeusanruf zu Beginn der Phainomena ruht auf der Grundlage des stoischen Pantheismus;
Paulus hingegen meint ja, daß Gott den Menschen nach seinem Ebenbilde geschaffen hat, und
insofern gilt der Satz ›wir sind von seinem Geschlecht‹. Das Zitat bedeutet vielmehr, daß Pau-
lus in den Aratversen – oder zumindest in dem zitierten Versstück – ein Element der Wahrheit
entdeckte und dieses Element benutzte, um die Athener zu überzeugen. Dabei erhält das
Übernommene einen Sinn, den es im originalen Kontext nicht hatte. Vom christlichen Stand-
punkt aus geurteilt: es erhält jetzt erst seinen vollen Sinn.50

Ähnlich wie beim Begriff δεισιδαιμονέστεροι nutzt der Völkerapostel also eine
gewisse semantische Mehrdeutigkeit des (vom Kontext isolierten) Arat-Zitates ge-
schickt aus, um seinen Zuhörern die neue Botschaft als ihnen partiell Vertrautes na-
hezubringen.

Paulus war sich natürlich der Tatsache bewußt, daß die Athener, im Polytheismus
befangen, nicht sozusagen im Widerspruch zu sich selbst auch noch bewußt den
einen monotheistischen Gott verehrten. Trotzdem täte man der Art seines Vorgehens
nach dessen eigenen Prämissen unrecht, wenn man diese, zunächst äußerlich be-
trachtet, etwas befremdende Identifizierung nur für ein rhetorisches Mittel halten
wollte. Sicher ist sie das auch. Aber nach Pauli eigenen Voraussetzungen war selbst
den Heiden ursprünglich einmal die Existenz nur eines wahren Gottes bewußt gewe-
sen (Rom. 1, 18–32; Eph. 4, 17–19). Durch die Sünde, die die Vergötterung der ma-
teriellen Natur mit sich gebracht habe, seien sie in abstruse Vorstellungen über das
Göttliche gefallen. So kann man mit Fug und Recht sagen, daß in ihren Vorstellungen
Spuren der ursprünglichen Glaubenshöhe vorhanden sind, wenn sie sich deren auch
explizit nicht bewußt sind.51 Jene Elemente der Wahrheit gilt es also auch in anderen
Religionen anzuerkennen. Freilich sind sie eben dort mehr oder minder stark »von
bösen Ansteckungen« (»a contagiis malignis«) kontaminiert, die dem Bereich »der
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49 Joh. Chrys. hom. in Tit. (= PG 62, 677). Vgl. Gnilka (1993) 80 und Fiedrowicz (2002) 98f.
50 Gnilka (1979) 141.
51 Vgl. Hettinger (1900) V 481: »Denn auch in der Verdunkelung blieb die Idee der zwar nicht mehr er-
kannten, aber doch geahnten und gefühlten Gottheit mächtig, und wurde die Wahrheit, daß die Gottheit sich
in der Natur überall gegenwärtig und wirksam offenbare, empfunden.«
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Herrschaft des eufels« (»>1ımper1um d1abol1«) zugehören. Hıervon mussen S$1e gere1-
nıgt und ıhrem Urheber Christus Urc dıe m1ıss1oNnarısche Tätıgkeıit zurückgegeben
werden (I1 Vatıkanum., genltes 977 mıt Kırchenväterstellen In den Fulßnoten 7U

Kap des Missıionsdekretes).

Antıke Christen benutzten Argumente
einzelner heidnischer Philosophen

Der chrıstlıche Miıss1onar Paulus rmeltf mıt dem eZzug auft Arat terner gerade
dıe Vertreter der heidnıschen elıgıon dıe Stimme der 1er stoıschen) Phiılosophıe
7U Zeugn1s an  52 W1e N später auch verschliedene Kırchenväter ımmer wıeder e1n-
mal praktizierten.”” Der heilıge Augustinus eru sıch Tür dieses se1ın orgehen, sıch
Tür dıe Verbreıtung und Verteidigung der ıstlıiıchen Botschaft auch auft zutreitende
Erkenntnisse der DASaNch elehrsa;  eıt bezıehen. gerade auft dıe Vorgehensweılse
des Völkerapostels.”“

aps ened1i AVI hat erTreuliıcherwelse ımmer wıeder arau hingewılesen, daß
das Tu Christentum In der ege AaUS der heidnıschen Phitosophie und nıcht etwa
AaUS der DPASaNCH, dem trimıtarıschen Monotheismus wesenhaft Iremden., Ja teindliıchen
eligion jene Elemente aufgrift, dıe mıt der eigenen Lehre kompatıbel waren ” SO
sah 1Nan auch dıe heute vielbeschworenen »Samen der Wahrhe1it« als AustTluls des
»LOgOS spermatıkos« gerade nıcht. W1e N dem Pontıilıkat aps Johannes Paul
I1 mehrfTfach behauptet worden ıst. In den alschen Kelıg1onen wırksam. ened1i
AVI hat sıch hlerzu ımmer wıeder geäußert. on VOT ein1gen ahren schrıeb
Entscheidendes

Die V ätertexte VUunmn den 5Samen des Ortes<- (und äahnlıche Gedankenfiguren), dıe 111a heute
alg Belege für den Heıilscharakter der Relıg10nen anführt, beziehen sıch 1m Or1ıginal gerade
nıcht auf dıe Relıg10nen, sondern auf dıe Philosophıie, auf 1nNe >{romme« Aufklärung, für dıe
Sokrates steht, der gleichzent1g Gottsucher und Aufklärer

» ] J]a ist zunächst der Eingang mit dem ymnenartıgen Preise des /Zeus. In ıhm erkennen WIT den Allgott
der Stoiker: WE VOIN den Menschen SEeSsagl wırd, S1C se]len Se1INEs Geschlechtes, hören WIT Kleanthes, der
ın Seinem Zeushymnus (V. 1285210 Wendung gebraucht.« Lesky (1971) 4a7 In der zugehörıgen Fuls-
OLe we1ist der (irazıst auf das 11al des Aratverses ın Apg 17 26 hın Möglıcherweise dachte Paulus bZzw
as als Se1n Berichterstatter Ssowohl TAals Proom als uch den Zeushymnus des e24nines (mıiılka
zZ1e chese uslegung des Plurals ın Ap£g 1 26 ın Lrwägung, bezeichnet S1C ber als » U111-

strıtten« (Gnilka 11979] 168') Wılfried Haubeck und Heinrich V OI Siebenthal nehmen 21 Ldichter als
ewährsmänner (vegl Haubeck VOIN Siebenthal 201 784:; das gerade 1r nfänger wertvolle Buch
hält neben sprachlıchen nalysen uch 1ne Oft Kluger iınhaltlıcher Urteiule bere1t) Allerdings .1 1-

den antıke Autoren manchmal den ur:%WE S1C e1gentlich elınen einz1gen /eugen VOT ugen
aben, siehe Barth (1984) 3472
53 » [ die >Berührung mit dem griechischen (re1ist‘ VOIN der ened1 XVI spricht, möglıch, we1l e
griechische Philosophie Fragen auTgeworlen atte, auft e das Evangel1ıum e Antwort W AL .< SO der
Kölner Juraprofessor arlıın 1ele ın Kriele (2008)

Vegl. Aug C1IV. O 10:; uch conf. 7, 9,
5 ın Katzınger (2000)

Katzınger (20053)

Herrschaft des Teufels« (»imperium diaboli«) zugehören. Hiervon müssen sie gerei-
nigt und ihrem Urheber Christus durch die missionarische Tätigkeit zurückgegeben
werden (II. Vatikanum, Ad gentes 9,2; mit Kirchenväterstellen in den Fußnoten zum
9. Kap. des Missionsdekretes).  

         

Antike Christen benutzten Argumente 
einzelner heidnischer Philosophen  

Der christliche Missionar Paulus rief mit dem Bezug auf Arat ferner gerade gegen
die Vertreter der heidnischen Religion die Stimme der (hier stoischen) Philosophie
zum Zeugnis an,52 wie es später auch verschiedene Kirchenväter immer wieder ein-
mal praktizierten.53 Der heilige Augustinus beruft sich für dieses sein Vorgehen, sich
für die Verbreitung und Verteidigung der christlichen Botschaft auch auf zutreffende
Erkenntnisse der paganen Gelehrsamkeit zu beziehen, gerade auf die Vorgehensweise
des Völkerapostels.54

Papst Benedikt XVI. hat erfreulicherweise immer wieder darauf hingewiesen, daß
das frühe Christentum in der Regel aus der heidnischen Philosophie und nicht etwa
aus der paganen, dem trinitarischen Monotheismus wesenhaft fremden, ja feindlichen
Religion jene Elemente aufgriff, die mit der eigenen Lehre kompatibel waren.55 So
sah man auch die heute vielbeschworenen »Samen der Wahrheit« als Ausfluß des
»Logos spermatikos« gerade nicht, wie es unter dem Pontifikat Papst Johannes Paul
II. mehrfach behauptet worden ist, in den falschen Religionen wirksam. Benedikt
XVI. hat sich hierzu immer wieder geäußert. Schon vor einigen Jahren schrieb er
Entscheidendes:

Die Vätertexte von den ›Samen des Wortes‹ (und ähnliche Gedankenfiguren), die man heute
als Belege für den Heilscharakter der Religionen anführt, beziehen sich im Original gerade
nicht auf die Religionen, sondern auf die Philosophie, auf eine ›fromme‹ Aufklärung, für die
Sokrates steht, der gleichzeitig Gottsucher und Aufklärer war.56
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52 »Da ist zunächst der Eingang mit dem hymnenartigen Preise des Zeus. In ihm erkennen wir den Allgott
der Stoiker; wenn von den Menschen gesagt wird, sie seien seines Geschlechtes, hören wir Kleanthes, der
in seinem Zeushymnus (v. 4) dieselbe Wendung gebraucht.«, so Lesky (1971) 842. In der zugehörigen Fuß-
note 6 weist der Gräzist auf das Zitat des Aratverses in Apg. 17, 28 hin. Möglicherweise dachte Paulus bzw.
Lukas als sein Berichterstatter sowohl an Arats Proöm als auch an den Zeushymnus des Kleanthes. Gnilka
zieht diese Auslegung wegen des Plurals τινες in Apg. 17, 28 in Erwägung, bezeichnet sie aber als »um-
stritten« (Gnilka [1979] 16817). Wilfried Haubeck und Heinrich von Siebenthal nehmen beide Dichter als
Gewährsmänner an (vgl. Haubeck – von Siebenthal [2011] 784; das gerade für Anfänger wertvolle Buch
hält neben sprachlichen Analysen auch eine Fülle oft kluger inhaltlicher Urteile bereit). Allerdings verwen-
den antike Autoren manchmal den Plural τινες, wenn sie eigentlich nur einen einzigen Zeugen vor Augen
haben, siehe z. B. Barth (1984) 3422.
53 »Die ›Berührung mit dem griechischen Geist‘, von der Benedikt XVI. spricht, war möglich, weil die
griechische Philosophie Fragen aufgeworfen hatte, auf die das Evangelium die Antwort war.« So der
Kölner Juraprofessor Martin Kriele in Kriele (2008) 40.
54 Vgl. Aug. civ. 8, 10; auch conf. 7, 9, 15.
55 Z. B. in Ratzinger (2000).
56 Ratzinger (2003) 68.
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Kurz VOTL se1ıner Wahl 7U apseKardınal Katzınger:
[ )as Christentum hat sıch VUunmn Anfang alg Relıg1on des LO£OS verstanden, alg vernunftge-
mäße Relıgıion. ES hat SEINE Vorläufer nıcht ın erster I ınıe ın den anderen Relıg10nen dAUSSC-
macht, sondern ın einer aufklärenden Philosophie, welche dıe Straße der Tradıtiıonen geraumt
hat, sıch der Suche nach der Wahrheıt, dem (Juten und dem einz1gen (Jott zuzuwenden,
der über allen anderen (JöÖöttern steht >

Und och als aps Außerte sıch ened1i AVI » Tatsächlıic hat dıe heidnısche
elıg1on nıcht den Weg des >LOgOS< eingeschlagen, sondern ehnarrlıc den Weg der
Mythen verfolgt <<  58 MehrtTach habe iıch mıch auch selbst ZAahzZ In diıesem Sinne g —
Aaußert und aps Johannes Paul I1 kintisiert. Denn dıe antıken chrıistliıchen Quellen
Sınd 1er 1U eiınmal SZahlz eindeutig.””

Ja 11a annn och eınen Schriutt welıter gehen und sıch der Feststellung des
TIrierer Patrologen Mıiıchael Fledrow1c7z anschlıeben. dıe 1m NSCHAIU se1ıne
edanken ZUT Deutung der Areopagrede be1l den Kırchenvätern getroffen hat
»Ebenso W1e der Apostel In en schlossen dıe Trühchrıstliıchen Apologeten eıne
Allıanz mıt der antıken Phiılosophıe Polytheismus und Idolatrıe der S_
frömmigkeit.«° e1 konnte echte griechische Weısheıt., beispielsweıse be1l Cle-
INEeNSs VON lexandrıen. als Vorbereitung auftf dıe UOffenbarung Urc Jesus
Chrıistus angesehen werden ®! s edurite azZu also nıcht 11UTr der Grundlagen 1m
en Bund Tür das Jüdısche Volk., sondern auch eıner gewIlissen Praeparatio EVUÜUnNn-

gelica, eıner » Vorbereitung auftf dıe Frohe/Gute Botschaft«. be1l den Heıden Mıiıt
diıeser re hıng e1in Aspekt11, den Jean Danıelou reitlen: tormulıert
hat

Ebenso WIE dıe bekehrten JIuden mıt Recht 1m Christentum nıcht 1wa dıe Vernichtung, {“0’[I1-
dern dıe Erfüllung ıhres (Glaubens sahen, WalCIl sıch 1Un uch dıe Heıiden bewußt, S16 alg
Anhänger C hrıstı das este, Was S16 miıtbrachten, nıcht verleugnen brauchten, sondern 1m
Gegenteil dessen Vollendung fanden *

Schliefßßlic heßben sıch erst Jjetzt jene Elemente der Wahrheıt, dıe N unbestreıtbar
auch In den DASaNch Kelıg10nen gab (und auch heute och In den nıchtchristlichen
Kelıg1onen 1 In den Wahrheıitszusammenhang der göttlıchen UOffenbarung e1n-
glıedern, ıhre eigentlıche Heımat ist und alleın S1e egıtım wırken können. Z1e]l
ist C5, auft cdiese Welse dıe Menschen., dıe In insgesamt gesehen ırrıgen S5Systemen g —
Langen sSınd., Urc dıe Kırche Christus führen, der einz1gen Wahrheıt und dem
einz1gen e1l (Joh.14,

\ / Katzınger (2005)
55 Ansprache des eilıgen Vaters während der (reneralaudıenz 21 MAärz MO DIie [agespost VO

Marz 2007,5.6
USTUNTLIC habe ich mich schlielßilich cheser Problematık geäußert ın Barth (2011) 230—)255
Fiedrow1c7 (2002) 104
Vel Fiedrow1c7 (2000) 154
Damelou (1955) 2A11 ZUVOr S—21) nNannte Damelou e Stellen, denen Paulus aufteTrage Ortel,

Ww1e e Heıden VOT C' hrıst1ı Erscheinung ın Beziehung ott lreien konnten (sıehe weiliter unten 1mM aupt-
CX

Kurz vor seiner Wahl zum Papst sagte Kardinal Ratzinger:
Das Christentum hat sich von Anfang an als Religion des Logos verstanden, als vernunftge-
mäße Religion. Es hat seine Vorläufer nicht in erster Linie in den anderen Religionen ausge-
macht, sondern in einer aufklärenden Philosophie, welche die Straße der Traditionen geräumt
hat, um sich der Suche nach der Wahrheit, dem Guten und dem einzigen Gott zuzuwenden,
der über allen anderen Göttern steht.57

Und noch als Papst äußerte sich Benedikt XVI. so: »Tatsächlich hat die heidnische
Religion nicht den Weg des ›Logos‹ eingeschlagen, sondern beharrlich den Weg der
Mythen verfolgt ...«58 Mehrfach habe ich mich auch selbst ganz in diesem Sinne ge-
äußert und Papst Johannes Paul II. kritisiert. Denn die antiken christlichen Quellen
sind hier nun einmal ganz eindeutig.59

Ja man kann sogar noch einen Schritt weiter gehen und sich der Feststellung des
Trierer Patrologen Michael Fiedrowicz anschließen, die er im Anschluß an seine
Gedanken zur Deutung der Areopagrede bei den Kirchenvätern getroffen hat:
»Ebenso wie der Apostel in Athen schlossen die frühchristlichen Apologeten eine
Allianz mit der antiken Philosophie gegen Polytheismus und Idolatrie der Volks-
frömmigkeit.«60 Dabei konnte echte griechische Weisheit, beispielsweise bei Cle-
mens von Alexandrien, sogar als Vorbereitung auf die Offenbarung durch Jesus
Christus angesehen werden.61 Es bedurfte dazu also nicht nur der Grundlagen im
Alten Bund für das jüdische Volk, sondern auch einer gewissen praeparatio evan-
gelica, einer »Vorbereitung auf die Frohe/Gute Botschaft«, bei den Heiden. Mit
dieser Lehre hing ein Aspekt zusammen, den Jean Daniélou treffend so formuliert
hat:

Ebenso wie die bekehrten Juden mit Recht im Christentum nicht etwa die Vernichtung, son-
dern die Erfüllung ihres Glaubens sahen, waren sich nun auch die Heiden bewußt, daß sie als
Anhänger Christi das Beste, was sie mitbrachten, nicht zu verleugnen brauchten, sondern im
Gegenteil dessen Vollendung fanden.62

Schließlich ließen sich erst jetzt jene Elemente der Wahrheit, die es unbestreitbar
auch in den paganen Religionen gab (und auch heute noch in den nichtchristlichen
Religionen gibt), in den Wahrheitszusammenhang der göttlichen Offenbarung ein-
gliedern, wo ihre eigentliche Heimat ist und wo allein sie legitim wirken können. Ziel
ist es, auf diese Weise die Menschen, die in insgesamt gesehen irrigen Systemen ge-
fangen sind, durch die Kirche zu Christus zu führen, der einzigen Wahrheit und dem
einzigen Heil (Joh.14, 6).
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57 Ratzinger (2005) 24.
58 Ansprache des Heiligen Vaters während der Generalaudienz am 21. März 2007: Die Tagespost vom 24.
März 2007, S. 6.
59 Ausführlich habe ich mich schließlich zu dieser Problematik geäußert in Barth (2011) 230–255. 
60 Fiedrowicz (2002) 104
61 Vgl. Fiedrowicz (2000) 154.
62 Daniélou (1955) 21f. Zuvor (18–21) nannte Daniélou die Stellen, an denen Paulus auf die Frage antwortet,
wie die Heiden vor Christi Erscheinung in Beziehung zu Gott treten konnten (siehe weiter unten im Haupt-
text). 
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Die Heiden und das Heıl IM Neuen Testament

on 1m Neuen lestament Iiindet 1Nan Ansätze der Erkenntnis, daß auch dıe
Heıden In eiıner he1iılsvermıttelnden Bezıehung (jott stehen konnten. In Rom 2,
1216 ze1gt Paulus den Menschen., dıe nıcht Mosaıischen Gesetzesbund teılhatten.
daß auch S1e Giott durchaus nıcht SZahzZ tern se1ın mulkßten. Vıelmehr schrıeb der Herr
ıhnen das Gesetz 1Ns Herz Wenn S1e dem VOIN Giott eingegebenen (Gjew1ssensanruft
Lolgten, konnten auch S1e 1m Gericht bestehen. s handelt sıch 1er dıe natürlıche
Erkenntnis (Rom 2, griechisch: DUOEL lateimnısch: naturaliter) der göttlıchen
Gebote., deren der ensch ach der Paulınıischen Konzeption alleın aufgrun: se1ıner
Vernuntit ähıg ıst, WEn se1ın enken nıcht Urc dıe Sündhaftıgkeıt des Lebens
hat völlıg verderben lassen.

re1ili1c Sınd viele Menschen dieser Gottes. dıe zunächst einmal auft der n_

türlıchen Giotteserkenntnis AaUS der Schöpfung aufruhte (Rom L, 20). nıcht gefolgt,
sondernen sıch VO chöpfer abh- und den Geschöpfen zugewandt (scholastısch:
AVersio Deo el CONVErSIO Ad creaturam), heßen sıch In ıhrer (Gjottesferne Hıs Per-
versionen In dıe un verstricken und bezahlten ıhren Ungehorsam mıt dem (ge1lst1-
gen) Tod (Rom L, —3 DIie anderen Heıden aber. dıe Giott treu blıeben. Ssınd g —
reittet, ere  € natürliıch keineswegs Urc ıhre alschen relıg1ösen Vorstellungen,
sondern Urc das Achten der göttlıchen Gebote und damıt letztliıch Urc das Mıiıt-
wırken mıt der na In Christus® somıt gehörten auch S1e ıhm und seınem MYS-
tischen Leıb. der Kırche., auft geheimnıs volle Welse an  64

ede des Paulus In Lystra
Ansätze eıner Erkenntnis. auch Heıden 'OLlzZ ıhrer alschen elıgıon In

eıner gewIlissen ähe Giott stehen können. Iiiındet 11a gleichfalls In der ede des

G3 Vel Scheifczyk (1996) >] ie natürliıche (rotteserkenntniıs ist immer V OI der ffenbarung und der
na umegriffen, 11ne Aftferenzierte FEıinheit bılden, ın welcher das reıin natürliıche (iotterken-
1IC1 nıemals als e1n e1igener selbständiger eilsweg anerkannt werden und der natürlıche ensch sıch n1ıe-
mals (wıe Karl Barth argwöhnte) (1ottes und se1lner NET bemächtigen kann « /Zum e1l1 der Nıchtchristen
In Vergangenheit und CcgeCNWarl,e C ’hrıstus Nn1ıCcC kennen, ber indıviıduell mit der ıhnen zugeteilten gOLL-
lıchen NET mıtwırken, s1ehe Caperan (1912)

1949 betonte das Heıilıge 1Z1Uum In sSeinem Bref den Erzbischof V OI Boston (DH 38006—538 /3), che
ehre VO) Impflicitum (»einschlulßweıises Verlangen« ach der aufe: der e Kannte Beegriff wırd 127
ausdrücklich verwendet) V OI der aC her che Kırchengeschichte ber gegolten hat In der Neuzeıt
hatten e Papste mehrfach 1ne rngoristische Verengung des Sat7es Fatra Eectestiam H. Salus (>Außerh:
der Kırche eın Heıil«: auf dem 1L ater:  onzıl endgültig dogmatısıiert, siehe S02) abgelehnt, lex-
ander11 1mM Jahre 1690 und ( lemens XI 1mM Jahre (DH 2305 Pius Te111C och eiınmal
daran erinnert, ıne Heilsmöglıchkeit außerhalb der Ormalen Kırchenzugehörigkeit ir sOolche Men-
schen besteht, che 1mM CZUg auf SMı OLSC eınem unüberwıindliıchen Irrtum (InvVinciDili LenOorantia,

leiden l hese edingung sollte weder rgorstisch och laxıstisch be1 mehr der
mınder len Menschen sehen. L e einschlägıgen Stellungnahmen des kırchlichen £eNramltes hat Hern-
hard Poschmann zusammengelragen (vgl Poschmann 12000 ] Umfassend geht aufe verschiedenen
Formen der Kırchenzugehörigkeit der spatere Kardınal ('harles OUTrNeEl e1in (vgl Journet 195 I1 14)

Die Heiden und das Heil im Neuen Testament

Schon im Neuen Testament findet man Ansätze zu der Erkenntnis, daß auch die
Heiden in einer heilsvermittelnden Beziehung zu Gott stehen konnten. In Rom. 2,
12–16 zeigt Paulus den Menschen, die nicht am Mosaischen Gesetzesbund teilhatten,
daß auch sie Gott durchaus nicht ganz fern sein mußten. Vielmehr schrieb der Herr
ihnen das Gesetz ins Herz: Wenn sie dem von Gott eingegebenen Gewissensanruf
folgten, konnten auch sie im Gericht bestehen. Es handelt sich hier um die natürliche
Erkenntnis (Rom. 2, 14: griechisch: φύσει – lateinisch: naturaliter) der göttlichen
Gebote, deren der Mensch nach der Paulinischen Konzeption allein aufgrund seiner
Vernunft fähig ist, wenn er sein Denken nicht durch die Sündhaftigkeit des Lebens
hat völlig verderben lassen.

Freilich sind viele Menschen dieser Hilfe Gottes, die zunächst einmal auf der na-
türlichen Gotteserkenntnis aus der Schöpfung aufruhte (Rom. 1, 20), nicht gefolgt,
sondern haben sich vom Schöpfer ab- und den Geschöpfen zugewandt (scholastisch:
aversio a Deo et conversio ad creaturam), ließen sich in ihrer Gottesferne bis zu Per-
versionen in die Sünde verstricken und bezahlten ihren Ungehorsam mit dem (geisti-
gen) Tod (Rom. 1, 21–32). Die anderen Heiden aber, die Gott treu blieben, sind ge-
rettet, gerettet natürlich keineswegs durch ihre falschen religiösen Vorstellungen,
sondern durch das Achten der göttlichen Gebote und damit letztlich durch das Mit-
wirken mit der Gnade in Christus63 – somit gehörten auch sie ihm und seinem Mys-
tischen Leib, der Kirche, auf geheimnisvolle Weise an.64

Rede des hl. Paulus in Lystra
Ansätze zu einer Erkenntnis, daß auch Heiden trotz ihrer falschen Religion in

einer gewissen Nähe zu Gott stehen können, findet man gleichfalls in der Rede des
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63 Vgl. Scheffczyk (1996) 39: »Die natürliche Gotteserkenntnis ist so immer von der Offenbarung und der
Gnade umgriffen, so daß beide eine differenzierte Einheit bilden, in welcher das rein natürliche Gotterken-
nen niemals als ein eigener selbständiger Heilsweg anerkannt werden und der natürliche Mensch sich nie-
mals (wie Karl Barth argwöhnte) Gottes und seiner Gnade bemächtigen kann.« Zum Heil der Nichtchristen
in Vergangenheit und Gegenwart, die Christus nicht kennen, aber individuell mit der ihnen zugeteilten gött-
lichen Gnade mitwirken, siehe Capéran (1912).
64 1949 betonte das Heilige Offizium in seinem Brief an den Erzbi schof von Boston (DH 3866–3873), daß die
Lehre vom votum im plicitum (»einschlußweises Ver langen«, sc. nach der Taufe; der be kannte Begriff wird hier
aus drücklich verwendet) von der Sache her die ganze Kirchengeschichte über gegolten hat. In der Neu zeit
hatten die Päpste mehrfach eine rigori sti sche Ver engung des Satzes Extra Ecclesiam nulla salus (»Außerhalb
der Kirche kein Heil«; auf dem IV. Laterankonzil endgültig dogmatisiert, siehe DH 802) abgelehnt, so Alex -
ander VIII. im Jahre 1690 und Clemens XI. im Jahre 1713 (DH 2305. 2429). Pius IX. hatte freilich noch einmal
daran erinnert, daß eine Heils möglich keit außerhalb der formalen Kir chenzugehörigkeit nur für solche Men-
schen besteht, die im Bezug auf Christi Botschaft an einem unüber windlichen Irrtum (invin ci bili ignoran tia,
DH 2866) leiden. Diese Bedingung sollte man weder rigoristisch verengen noch laxistisch bei mehr oder
minder allen Menschen erfüllt sehen. Die einschlägigen Stellungnahmen des kirchlichen Lehramtes hat Bern-
hard Poschmann zusammen getragen (vgl. Poschmann [2000] 71–75). Umfassend geht auf die verschiedenen
Formen der Kirchenzugehörigkeit der spätere Kardinal Charles Journet ein (vgl. Journet [1951] II 1056–1114).
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eılıgen Paulus In Lystra. re1l1c wırd 1Nan 1er ohl aum »dıe posıtıve und olfene
Haltung des Paulus gegenüber den Heıden« dıiagnostiziıeren können. dıe das geme1n-
SaJIne Dokument des »Päpstlıchen KRates Tür den Interrelıg1ösen Dialog und der KoOon-
gregatiıon Tür dıe Evangelısıerung der Völker« mıt dem 1te Diatlog und PYKUNdL-
SUHS (Nr. 23) AaUS dem Jahre 1991 postulıert; WIT kommen auft diesen ext och
rück. DiIie €  € Interpretation äßt außer acht. daß Paulus dıe Glaubensvorstellun-
SCH der Menschen In Lykaonıen auftfs schärfste zurückwelst und S$1e als
» Verkehrtheiten« bZzw ıhre (jötter als »nıchtıge (Jötzen« bezeıichnet: Als S$1e ıhm und
seınem e1a|  en Barnabas kultische Ehren erwelisen wollen., we1l S1e dıe Fremden
Tür auften wandelnde Gijottheıten halten, zerreılit Paulus seıne Kleıder. springt
ter das 'olk und Täahrt dıe Leute (Apg L 15)

Männer, W aSs [ut ıhr da Auch WIT sınd 11UT Menschen, VUun gleicher Art WIE ıhr. Wır verkünden
uch dıe Frohe Botschafit, damıt ıhr uch VUunmn diesen nıchtigen (Jöt7en |oder Verkehrtheıiten

griechisch: C(HTTO TOUTOV TOV UCTOALOV, Vulgata: ah hıs Vvanıs| dem lebendigen (Jott he-
kehrt, der den Hımmel, dıe Erde, das Meer und alles, W aSs dazu gehört, geschaffen hat

Mıt diesem Urteıl., VOT allem. aber nıcht ausschließlic dann. WEn C(LITO  n TOVTOV
TOOV UWOLTOLLOV G5 1m personalen Sinne verstehen ıst. steht Paulus SZahzZ In der Ira-
dıtiıon des alttestamentlıchen monotheı1lstischen aubens SO el N 7 B 1m be-
rühmten salm 05 (96, 5) » Alle (jötter der Heıden Sınd nıchtig er >Nıchtse<| <<

DIie Neovulgata bletet 1er INANIAa ach dem Hebrä1ischen elilim ° dıe Vulgata hest
daemonia (»Götzen«)®/, ach der griechischen Fassung des en lestaments
ÖCLLÖVLO. |DER Ite lestament ist voll VOIN ahnlıchen Aussagen, VOIN denen WIT
welıter In Anm Beıispiele bringen werden.

ber auch der ortgang der ede In Lystra bewelst nıchts Tür jene angeblich >>p0—
sSıt1ve und olfene Haltung des Paulus gegenüber den Heıden«., mıt der IMNall, WIe WIT
och sehen werden. letztliıch das Kelıgi0nstreifen VOIN Assısı rechtfertigen wollte
(Apg L 161.)

Er ISC nämlıch der 1nNe und wahre heß ın den VELDANZCHCN (jenerationen alle Völker
ıhre eigenen Wege gehen. Und doch hat sıch nıcht unbezeugt gelassen alg Wohltäter, ındem

uch VU! Hımmel her Regen gab und fruchtbare Zeıten und C UT ! Herzen mıt Spe1ise und
Freuden erfüllte.

Keı1inesfTalls obt der Völkerapostel mıt diesen Worten dıe alschen Glaubenssyste-
IT1 geschwe1ige denn., daß S1e Tür dıe /Zukunft als legıtıme Heilswege erachtet.
/7um eiınen würde eıne solche Deutung Urc dıe rıngende Mahnung ZUT Konver-
S10N wıderlegt, dıe WIT 1m Wortlaut schon kennengelernt enuberdem wırd dıe
vorchrıstliche Ara., mıt der Paulus 1er In eiıner eher neutralen Formuliıerung »dıe e1-

Wege der Völker« verbindet. VO selben Apostel In Apg L als »Zeıten

G5 Girnechisch (LITO TOUTmMV TOV LOTOLOV und lateinısch Aap HIS VAanILS können sSsoOwohl maskulın als uch 1ICL-

ral aufgefaßt werden (sıehe Bauer, Wörterbuch ZUHÜE Neuen festament,
1e cheser »Depotenzierung« Seybold (1996) 381

G7 /ur hebräischen und griechischen Terminologıe des Begrnffs »(Jötzen« 1mM en estamen! s1ehe Hre-
dou1lle (1981) 4 / —850

heiligen Paulus in Lystra. Freilich wird man hier wohl kaum »die positive und offene
Haltung des Paulus gegen über den Heiden« diagnostizieren können, die das gemein -
same Dokument des »Päpstlichen Rates für den Interreligiösen Dialog und der Kon -
gregation für die Evangelisierung der Völker« mit dem Titel Dialog und Verkündi-
gung (Nr. 23) aus dem Jahre 1991 postuliert; wir kommen auf diesen Text noch zu-
rück. Die genannte Interpretation läßt außer acht, daß Paulus die Glaubensvorstellun-
gen der Men schen in Lykaonien aufs schärfste zurückweist und sie als
»Ver kehrtheiten« bzw. ihre Götter als »nichtige Götzen« bezeichnet: Als sie ihm und
seinem Gefährten Barnabas kultische Ehren erweisen wol len, weil sie die Fremden
für auf Erden wandelnde Gottheiten halten, zerreißt Paulus seine Kleider, springt un-
ter das Volk und fährt die Leute an (Apg. 14, 15):

Männer, was tut ihr da? Auch wir sind nur Menschen, von gleicher Art wie ihr. Wir verkünden
euch die Frohe Botschaft, damit ihr euch von diesen nichtigen Götzen [oder: Verkehrtheiten
– griechisch: ἀπὸ τούτων τῶν ματαίων, Vulgata: ab his vanis] zu dem lebendigen Gott be-
kehrt, der den Himmel, die Erde, das Meer und alles, was dazu gehört, geschaffen hat.

Mit diesem Urteil, vor allem, aber nicht ausschließlich dann, wenn ἀπὸ τούτων
τῶν ματαίων 65 im personalen Sinne zu verstehen ist, steht Paulus ganz in der Tra-
dition des alttestamentlichen monotheistischen Glaubens. So heißt es z.B. im be-
rühmten Psalm 95, 5 (96, 5): »Alle Götter der Heiden sind nichtig [oder: ›Nichtse‹].«
Die Neovulgata bietet hier inania nach dem Hebräischen elilim,66 die Vulgata liest
daemonia (»Götzen«)67, nach der griechischen Fassung des Alten Testaments
δαιμόνια. Das ganze Alte Testament ist voll von ähn lichen Aussagen, von denen wir
weiter unten in Anm. 79 Beispiele bringen werden.

Aber auch der Fortgang der Rede in Lystra beweist nichts für jene angeblich »po-
sitive und offene Haltung des Paulus gegenüber den Heiden«, mit der man, wie wir
noch sehen werden, letztlich das Reli gionstreffen von Assisi rechtfertigen wollte
(Apg. 14, 16f.):

Er [sc. nämlich der eine und wahre Gott] ließ in den vergange nen Genera tionen alle Völker
ihre eigenen Wege gehen. Und doch hat er sich nicht unbezeugt gelassen als Wohltäter, indem
er euch vom Himmel her Regen gab und fruchtbare Zeiten und eure Herzen mit Speise und
Freu den erfüllte.

Keinesfalls lobt der Völkerapostel mit diesen Worten die falschen Glaubenssyste-
me, geschweige denn, daß er sie für die Zukunft als legitime Heilswege erachtet.
Zum einen würde eine solche Deutung durch die dringende Mahnung zur Konver -
sion widerlegt, die wir im Wortlaut schon kennengelernt haben. Außer dem wird die
vorchristliche Ära, mit der Paulus hier in einer eher neu tralen Formulierung »die ei-
genen Wege der Völker« verbindet, vom selben Apostel in Apg. 17, 30 als »Zeiten
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65 Griechisch ἀπὸ τούτων τῶν ματαίων und lateinisch ab his vanis können sowohl maskulin als auch neu-
tral aufgefaßt werden (siehe Bauer, Wörterbuch zum Neuen Testament, 1004). 
66 Siehe zu dieser »Depotenzierung« Seybold (1996) 381.
67 Zur hebräischen und griechischen Terminologie des Begriffs »Götzen« im Alten Testament siehe Fre-
douille (1981) 847–850.
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der Unwıssenhelit« XOQOVOUC NS OAVVOLOLG Vulgata lIeEmMmpDOora AULUS ienoranftide,
Neovulgata: lIeEmMmpDOora ignorantide) qualifiziert, dıe VO Götzenkult gekennzeıichnet

(Apg L und 29)
Schliefßßlic sagt der Völkerapostel mıt dem sıch anschlıießenden Satz (Apg L

17) den Wohltaten (jottes en Völkern gegenüber, Urc dıe CT sıch nıcht »unbe-
ZEUZL« gelassen habe., nıchts anderes AaUS, als daß N eiıne natürlıche Giotteserkenntnis
21bt, der der ensch alleın aufgrun se1ıner Vernuntit bereıts eTähigt ist S1e kennt

schon das Ite lestament, dıe klassısche Stelle ist Sap L 1—9 68 Der heilıge
Paulus hat anderem (Jrt diese Wahrheıt In jenem tiefgründıgen Satz ZUSAMMENZC-
Taßt. den das Vatıkanum später wörtliıch In se1ıne Dogmatısche Konstitution ei fi-
I1US über Vernunfit, Gilaube und UOffenbarung übernehmen sollte (DH 004):° »Seıt
Erschaffung der Welt wırd NSe1iıne unsıchtbare Wırklıiıchkeıit den erken der chöp-
Lung mıt der VernuntiTt wahrgenommen.« (Rom L, 20) Da 1es se1ın muß, geht a ] -
leiın schon N dem unıversalen Heılswillen (jottes hervor. W1e CT unNns gerade Urc
dıe Worte des » Völkerapostels« In Tım 2, offenbart Ist: dieser ist allerdings CHS
mıt der Erkenntnis der Wahrheıt In Jesus Christus verbunden ( Verse 2, und 5_7)a
sowelt S$1e dem einzelnen Menschen zugänglıch ist und CT dıe Bereıitschaft aufbringt,
S$1e anzunehmen.

AaANrAneli und Klugheitt
prdgten die antıke christliche Mission

DiIie Irühen Christen gingen demnach Außerst geschickt VO  s Man or 1m Dialog
mıt den Heıden bereıts vorhandenes ahres. Schönes und (jutes auft und 1es
dem Gesprächspartner gegenüber. e1 Irönte 11a aber keinem WIe auch ımmer
gearteten Relatıvyvismus oder Sal S5Synkretismus. Vıelmehr ührte 11a den Andersgläu-
1gen VOTL ugen, daß 11UTr be1l Annahme der ıstlıiıchen UOffenbarung dıiese wahr-
heıtsträchtigen Elemente In einem stımm1gen und überzeugenden Kontext angesle-
delt SIN Der Bonner Phiılosophieprofessor Theo Kobusch hat dıiese Methode In TOl-
genden Worten konzıs analysıert:

[ )as C hristentum versteht sıch also Nn1€ alg dıe Revolution elner Denkart, das he1ßt also Nn1€ alg
revolutionären ruch mıt der Vergangenheıt des philosophıischen Denkens, sondern alg e1nNn
Neues, das das Alte se1INeETr wahren Bestimmung führt ”9

G5 Lgon VOIN Petersdor hat ach den sıch ann unmıttelbar anschließenden usführungen des Weınsheits-
buches den Abstieg der Menschen VOIN der Einschränkung der ursprünglıchen Kenntnis des elnen (1ottes
hıs hın zuU vollendeten Ahfall nachgezeichnet und In arallele modernen relıg10nsw1issenschaftliıchen
FErkenntnissen gESELZL, Ww1e S1C VOM lem der Ethnologe und Sprachkundler Wılhelm Schmidt s \V'I) In
Se21nem Opus IA LLL Der FSDPFuNg Ader (rottesidee vorgelegt hat (vegl VOIN Petersdor 11982]

Vel den azZu gehörıgen Kanon (DH und e Bestimmung des Antımodernistene1ides ALLS dem
Jahre 1910 (DH lle einschlägıgen exie der Kırche AL der Jüngeren e1t (bıs SOWI1Ee a  WIC.  1ge
phiılosophische Stellungnahmen des Jahrhunderts sınd zusammengestellt und ın ] ennerz
(1925)

Kobusch (2006) 55

der Unwis sen heit« (χρόνους τῆς ἀγνοίας – Vulgata: tempora huius ignoran tiae,
Neovulgata: tempora ignorantiae) qualifi ziert, die vom Götzenkult gekennzeichnet
waren (Apg. 17, 24 und 29).

Schließlich sagt der Völkerapostel mit dem sich an schließenden Satz (Apg. 14,
17) zu den Wohl taten Gottes allen Völkern gegenüber, durch die er sich nicht »unbe -
zeugt« gelassen habe, nichts anderes aus, als daß es eine natürliche Gotteserkenntnis
gibt, zu der der Mensch allein aufgrund seiner Vernunft bereits befähigt ist. Sie kennt
sogar schon das Alte Testament, die klassische Stelle ist Sap. 13, 1–9.68 Der heilige
Paulus hat an anderem Ort diese Wahrheit in jenem tiefgründigen Satz zusammenge-
faßt, den das I. Vatikanum später wörtlich in seine Dogmatische Konstitution Dei fi-
lius über Vernunft, Glaube und Offenbarung übernehmen sollte (DH 3004):69 »Seit
Erschaffung der Welt wird Seine unsichtbare Wirk lich keit an den Werken der Schöp-
fung mit der Vernunft wahrgenommen.« (Rom. 1, 20). Daß dies so sein muß, geht al-
lein schon aus dem universalen Heilswillen Gottes hervor, wie er uns gerade durch
die Worte des »Völkerapostels« in 1 Tim. 2, 4 offenbart ist; dieser ist allerdings eng
mit der Erkenntnis der Wahrheit in Jesus Christus verbunden (Verse 2, 4b und 5–7),
soweit sie dem einzelnen Menschen zugänglich ist und er die Bereitschaft aufbringt,
sie anzunehmen.

         

Wahrheit und Klugheit 
prägten die antike christliche Mission

Die frühen Christen gingen demnach äußerst geschickt vor: Man griff im Dialog
mit den Heiden bereits vorhandenes Wahres, Schönes und Gutes auf und lobte dies
dem Gesprächspartner gegenüber. Dabei frönte man aber keinem wie auch immer
gearteten Relativismus oder gar Synkretismus. Vielmehr führte man den Andersgläu-
bigen vor Augen, daß nur bei Annahme der christlichen Offenbarung diese wahr-
heitsträchtigen Elemente in einem stimmigen und überzeugenden Kontext angesie-
delt sind. Der Bonner Philosophieprofessor Theo Kobusch hat diese Methode in fol-
genden Worten konzis analysiert:

Das Christentum versteht sich also nie als die Revolution einer Denkart, das heißt also nie als
revolutionären Bruch mit der Vergangenheit des philosophischen Denkens, sondern als ein
Neues, das das Alte zu seiner wahren Bestimmung führt.70
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68 Egon von Petersdorff hat nach den sich dann unmittelbar anschließenden Ausführungen des Weisheits-
buches den Abstieg der Menschen von der Einschränkung der ursprünglichen Kenntnis des einen Gottes
bis hin zum vollendeten Abfall nachgezeichnet und in Parallele zu modernen religionswissenschaftlichen
Erkenntnissen gesetzt, wie sie vor allem der Ethnologe und Sprachkundler Wilhelm Schmidt SVD in
seinem Opus magnum Der Ursprung der Gottesidee vorgelegt hat. (vgl. von Petersdorff [1982] 216f.).
69 Vgl. den dazu gehörigen Kanon (DH 3026) und die Bestimmung des Antimoderni sten eides aus dem
Jahre 1910 (DH 3538). Alle einschlägigen Texte der Kirche aus der jüngeren Zeit (bis 1925) sowie wichtige
philosophische Stellungnahmen des 19. Jahrhunderts sind zusammengestellt und behandelt in Lennerz
(1925).
70 Kobusch (2006) 53.
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Dieses orgehen scheı1nt MI1r auch heute och VOrD1  1C se1ın Tür den Dialog mıt
olchen Gläubigen nıchtchristlicher Kelıgionen, dıe Tür dıe ahrheıt des Evangelıums
WITKI1IC aufgeschlossen Sınd und denen 1Nan S$1e nahebringen möchte., letztlich S1e

Christus ühren Andere Formen des Austauschs Sınd In der heutigen globalısıer-
ten Welt sıcher notwendı1g und können auch VOIN gew1Issem innerweltlıchem Nutzen
se1n. nämlıch dann, WEn N gılt, Spannungen abzubauen. eın JEWISSES Verständnıiıs
Lüreinander tTördern Ooder In begrenztemang gemeInsame Aktıvıtäten planen,

beispielsweıse polıtısche Fehlentwicklungen Stoppen oder verhındern. Nur
sollte 1Nan sıch Tür solche Formen des »D1ialogs« nıcht auft dıe Kırchenväter. g —
schweıge enn auft den eılıgen Paulus und seıne Areopagrede berufen

Die Kezeption der Areopagrede
In HEUETIEN kırchlichen Dokumenten

(Jjenau diesen Fehler begeht 1Nan aber leider heutzutage In verschıiedenen Varıanten
ımmer wıeder. Spätestens se1t ar| Rahners epochemachendem Vortrag Das FLS-
IentIum und die niıchtchristlichen Religionen, In der dıe Lehre VO » ANONYMECH T1S-
entum« auft anthropozentrıischer Basıs vertreten ! und dıe nıchtchrıistlichen KRelig10-
NeTI auch och Tür uUuNnsere Zeıt als legıtıme, WEn auch vorläufige Heilswege prokla-
miıert wurden, “ muß der behandelte Abschnıitt N der Apostetgeschichte ımmer WIEe-
der ZUT bıblıschen Legıtimierung eiıner Hochschätzung der nıchtchrıistlichen
Kelıg1onen herhalten, dıe ıhren Öhepunkt In den verschiedenen Gjebetstrefitfen VOIN
ASsSI1sı seı1ıt 1986 Tand

Nur wen1ıge Stationen der Kezeption jener Areopagrede Tür den interrel1g1ösen ] ha-
102 se1len 1er erwähnt Fuür dıe sehr allgemeıne Aussage, alle Menschen (jott ıhren
Ursprung verdanken. bezıieht sıch dıe Erklärung über Aas Verhältnis der Kirche den
nichtchristlichen Religionen (Nostra Adetate VO Nr. aut Apg L7,
Eın hatte Joseph Katzınger, der spätere apst, In seınem Beıtrag ZUT est-
SC Tür arl ahner auft dıe Areopagrede verwıiesen. ıhre Zitierung innerhalb eiıner
Dıiıskussion das Verhältnıs des Christentums den Weltrelıigionen aber bereıts als
»Gemennplatz« bezeiıchnet und indırekt eıne JeWISSE Krnitik eiıner olchen ständıgen
erulung aut Paulus angemeldet. /u ec tellte nämlıch test » DIe elıg10n der
Aalso Geschmeichelten (d.h der athenıschen Zuhörer des Völkerapostels) konvergıiert
SZahlz olfensıichtlich nıcht aut Jesus VOIN Nazareth hin « Katzıngers Fehler War TE1LLLC
diese »optimıstische Theologie«, WIe CT sıch selbst ausgedrückt hatte., erst
Tür dıe modernen Theologen bereıts Tür den eılıgen Paulus In Anspruch

Vel Barth (2004)
O Hauptfehler Rahners sınd Se1Nne VO)! dealısmus und FEx1istenzialısmus getrübte, anıstorıische und ‚A
lıstıische 1C des Erlösungswerks C' hrıistı und der ekehrung der Menschen SOWI1Ee Se1nNne VO Anthropo-
zentrıismus gepragte Kechtfertigung des Irrttums durch e SO71ale KOomponente der elıg10n. Paul Hacker
hat Qhesen iundamentalen Mängeln ın der ıhm e1igenen aren Lhiktion und Gedankenführung tellung
bezogen apıtel > A Tt1quUe f Che > ANoONymOuUSs Christians’-T’heory« ın 11985 ]
7 Katzınger (1964) I1 289

Dieses Vorgehen scheint mir auch heute noch vorbildlich zu sein für den Dialog mit
solchen Gläubigen nichtchristlicher Religionen, die für die Wahrheit des Evangeliums
wirklich aufgeschlossen sind und denen man sie nahebringen möchte, letztlich um sie
zu Christus zu führen. Andere Formen des Austauschs sind in der heutigen globalisier-
ten Welt sicher notwendig und können auch von gewissem innerweltlichem Nutzen
sein, nämlich dann, wenn es gilt, Spannungen abzubauen, ein gewisses Verständnis
füreinander zu fördern oder in begrenztem Umfang gemeinsame Aktivitäten zu planen,
um beispielsweise politische Fehlentwicklungen zu stoppen oder zu verhindern. Nur
sollte man sich für solche Formen des »Dialogs« nicht auf die Kirchenväter, ge-
schweige denn auf den heiligen Paulus und seine Areopagrede berufen.

Die Rezeption der Areopagrede 
in neueren kirchlichen Dokumenten

Genau diesen Fehler begeht man aber leider heutzutage in verschiedenen Varianten
immer wieder. Spätestens seit Karl Rahners epochemachendem Vortrag Das Chris-
tentum und die nichtchristlichen Religionen, in der die Lehre vom »anonymen Chris-
tentum« auf anthropozentrischer Basis vertreten71 und die nichtchristlichen Religio -
nen auch noch für unsere Zeit als legitime, wenn auch vor läufige Heilswege prokla-
miert wurden,72 muß der behandelte Abschnitt aus der Apostel geschichte immer wie-
der zur biblischen Legitimierung einer Hochschätzung der nichtchristlichen
Religionen herhalten, die ihren Höhepunkt in den verschiedenen Gebetstreffen von
Assisi seit 1986 fand.

Nur wenige Stationen der Rezeption jener Areopagrede für den interreligiösen Dia-
log seien hier erwähnt. Für die sehr allgemeine Aussage, daß alle Menschen Gott ihren
Ursprung verdanken, bezieht sich die Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den
nichtchristlichen Religionen (Nostra aetate vom 28.10.1965, Nr. 1) auf Apg. 17, 26.
Ein Jahr zuvor hatte Joseph Ratzinger, der spätere Papst, in seinem Beitrag zur Fest-
schrift für Karl Rahner auf die Areopagrede verwiesen, ihre Zitierung innerhalb einer
Diskus sion um das Verhältnis des Christentums zu den Weltreligionen aber bereits als
»Gemeinplatz« bezeichnet und indirekt eine gewisse Kritik an einer solchen ständigen
Berufung auf Paulus angemeldet. Zu Recht stellte er nämlich fest: »Die Religion der
also Geschmeichelten (d.h. der athenischen Zuhörer des Völkerapostels) konvergiert
ganz offen sichtlich nicht auf Jesus von Nazareth hin.«73 Ratzingers Fehler war freilich,
diese »optimistische Theologie«, wie er sich selbst zuvor ausgedrückt hatte, statt erst
für die modernen Theologen bereits für den heiligen Paulus in Anspruch genommen zu

182                                                                                                    Heinz-Lothar Barth

71 Vgl. Barth (2004) 383–449.
72 Hauptfehler Rahners sind seine vom Idealismus und Existenzialismus getrübte, ahistorische und unrea-
listische Sicht des Erlösungswerks Christi und der Bekehrung der Menschen sowie seine vom Anthropo-
zentrismus geprägte Rechtfertigung des Irrtums durch die soziale Kom ponente der Religion. Paul Hacker
hat zu diesen fun damentalen Mängeln in der ihm eigenen klaren Diktion und Gedan kenführung Stellung
bezogen (Kapitel »A Critique of the ›Anonymous Christians‘-Theory« in [1983] 61–70). 
73 Ratzinger (1964) II 289.
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aben cdieser S1e In Wahrheıt Sal nıcht vertrat, ist be1l SCHAUCK phılolog1ischer Ana-
lyse des berühmten Abschnuıtts evıdent, WIe WIT zeigen versucht aben

Eınen weıter als das I1 Vatıkanum INg annn Paul VI In dem VOIN Jean (jultton
herausgegebenen Buch Dialog MIt Paul ehnete der aps den Weg Tür eıne angebliche
Harmonie zwıschen dem Völkerapostel und den heidnıschen Zuhörern InAthen. dıe ke1l-
Hen WITKI1C belastbaren Rückhalt 1Im ext der Apostelgeschichte hat Wörtliche

Nehmen S1e den heiliıgen Paulus auf dem Areopag. Er dAiskutiert und ıdentifiziert sıch S:
mıt seINenNn gebildeten Zuhörern Oder mıt den gewOhnlıchen Heıden. Er Sagl: Ich habe einen

Altäre gesehen mıt der Inschrift DEÖO ILGNOTO, dem unbekannten (Jott.< [ )as ist der D1-
alog mıt dem Volk LDann zıt1ert kurz darauf einen alten Philosophen: > De1 SCNLES “\T11US<

|S1IC 1DS1US nım e1 HU ‚U  LU}  < siehe Ap£z 1 * 2 * offenbar W1e uch UVOo ın Apgz
1 LZNOtO deo, AUS dem Kopf zıtiert ] (Jottes Volk siınd WIT. In ıhm siınd WIT und bewegen
WIT unNs Immer noch e1nNn Dıialog, stellt sıch auf den Standpunkt des anderen, übernimmt
SeINE Perspektive, macht sıch SEINE Sprache eigen und ıhm nıcht mehr £. alg 1m
Augenblıck t[ragen vermag.”®
Wıe wen12 sıch Paulus In Wahrheıt 'OTZ se1ıner ıhnen teiılwelise entgegenkom:-

menden Worte »mıt seiınen gebildeten Zuhörern oder mıt den gewöÖhnlıchen Heıden
ıdentinzıiert«, en WIT gesehen Da ıhnen jedenfTalls »mehr zumute(, als S1e 1m
Augenblıck tragen vermögen«, geht eigentliıch bereıts N eıner 11UTr ODerTlach-
lıchen Lektüre der erıkope hervor. dıe Ja, WIe oben schon angedeutet, Tür den Mis-
S10Nar zunächst eiınmal 1m Desaster endet ach Apg L lachte dıe eıne Gruppe
se1ıner Zuhörer ıhn AaUS, als ıhnen VOIN der Auferstehung der loten sprach, dıe
deren erwıderten: » Darüber wollen WIT dıch eın andermal hören« eiıne Bemerkung,
dıe nıcht gerade glühende Begeıisterung Tür das Gehörte erkennen 1äßt Hıer hätte
also der Kontext besser berücksichtigt werden mussen

uch aps Johannes Paul I1 beriel sıch ımmer wıeder In seınem Pontıilıkat auft
dıe Areopagrede. In se1ıner Enzyklıkaedemptoris MILSSIO VO 1990 bezeıiıchnete

S1e mıt der Ansprache In Lystra (Apg L 5-1 als eın »Muster der
Evangelısıerung be1l den Heıden« (Nr. 75)75 NSe1ine Interpretation er VOT em
das geschickte iıngehen des Miıss1ıonars auftf dıe Mentalıtät und den rTah-
rungshorızont se1ıner Zuhörer. In diıesem Dokument ist Johannes Qauls I1 Darstellung
eher AUSSCWOSCH und verme1ı1det eıne ZuUu posıtıve 1C des Heıdentums. Dies ze1gt
besonders der olgende Gedanke

Der Gott, den ıhnen oflfenbaren Wıll, ist ın ıhrem Leben schon anwesend: hat S16 nämlıch
geschaffen und leitet geheimnısvoll dıe Völker und dıe Geschichte (vgl Ap£z 1 *
dennoch sollen s1e, den wahren (Jott erkennen, ıhre talschen, VUunmn ıhnen selhst verfer-
tıgten (JOötter verlassen und sıch für Jenen Öffnen, den (Jott gesandt hat, ıhrer Unwı1ıssenheıit
abzuhelfen und dıe rwartung ıhres erZz7ens erfüllen (vgl Ap£z 1 30) DIies sınd Re-
den, dıe alg Be1ispiele für dıe Inkulturation des Evangelıums gelten können.

(rultton (1967) 1872
f l hese Bemerkung ist vollkommen zutrelfend 1e uch un(ter Heranzıchung des Aufsatzes V OI Mı1-
4e. Fiedrow1c7 ZULT Areopagrede ıstian (miılkas Feststellung: » [ e Kırchenväter aben, w1e
weıißb, ın der Areopagrede das uster elner Mıss1ionspredigt gesehen.« Omnilka 2012D6] 57)

haben. Daß dieser sie in Wahrheit gar nicht vertrat, ist bei genauer philo logischer Ana-
lyse des berühmten Abschnitts evident, wie wir zu zeigen versucht haben. 

Einen Schritt weiter als das II. Vatikanum ging dann Paul VI. In dem von Jean Guitton
herausgegebenen Buch Dialog mit Paul VI. ebnete der Papst den Weg für eine angebliche
Harmonie zwischen dem Völkerapostel und den heidnischen Zuhörern in Athen, die kei-
nen wirklich belastbaren Rückhalt im Text der Apo stelgeschichte hat. Wörtlich sagte er: 

Nehmen Sie den heiligen Paulus auf dem Areopag. Er diskutiert und identifiziert sich sogar
mit seinen gebildeten Zuhörern oder mit den gewöhnlichen Heiden. Er sagt: ›Ich habe einen
eurer Altäre gesehen mit der Inschrift DEO IGNOTO, dem unbekannten Gott.‹ Das ist der Di-
alog mit dem Volk. Dann zitiert er kurz darauf einen alten Philoso phen: ›Dei gentes sumus‹
[sic – statt ipsius enim et genus sumus, siehe Apg. 17, 28, offenbar wie auch zuvor in Apg.
17, 23, Ignoto deo, aus dem Kopf zitiert], Gottes Volk sind wir. In ihm sind wir und bewegen
wir uns. Immer noch ein Dialog, er stellt sich auf den Stand punkt des anderen, er über nimmt
seine Perspektive, macht sich seine Sprache zu eigen und mutet ihm nicht mehr zu, als er im
Augenblick zu tragen vermag.74

Wie wenig sich Paulus in Wahrheit – trotz seiner ihnen teilweise entgegenkom-
menden Worte – »mit seinen gebildeten Zuhörern oder mit den gewöhn lic hen Heiden
identifiziert«, haben wir gesehen. Daß er ihnen jedenfalls »mehr zumutet, als sie im
Augen blick zu tragen vermögen«, geht eigentlich bereits aus einer nur oberfläch-
lichen Lektüre der Perikope hervor, die ja, wie oben schon angedeutet, für den Mis-
sionar zunächst einmal im Desaster endet: Nach Apg. 17, 32 lachte die eine Gruppe
seiner Zuhörer ihn aus, als er ihnen von der Auferstehung der Toten sprach, die an-
deren erwiderten: »Darüber wollen wir dich ein andermal hören« – eine Bemerkung,
die nicht gerade glühende Begeisterung für das Gehörte erkennen läßt. Hier hätte
also der Kontext besser berücksichtigt werden müssen.

Auch Papst Johannes Paul II. berief sich immer wieder in seinem Pontifi kat auf
die Areopagrede. In seiner Enzyklika Redemp toris missio vom 7.12.1990 bezeichnete
er sie zusammen mit der An sprache in Lystra (Apg. 14, 15–17) als ein »Muster der
Evangelisierung bei den Heiden« (Nr. 25).75 Seine Interpretation betrifft vor allem
das ge schickte Eingehen des Missio nars auf die Mentalität und den Erfah -
rungshorizont seiner Zuhörer. In diesem Dokument ist Johannes Pauls II. Darstellung
eher ausgewogen und vermeidet eine allzu positive Sicht des Heiden tums. Dies zeigt
besonders der folgende Gedanke:

Der Gott, den er ihnen offenbaren will, ist in ihrem Leben schon anwe send: er hat sie nämlich
geschaf fen und leitet geheimnisvoll die Völker und die Ge schichte (vgl. Apg. 14, 16–17);
dennoch sollen sie, um den wahren Gott zu erkennen, ihre falschen, von ihnen selbst verfer-
tigten Götter verlassen und sich für jenen öffnen, den Gott gesandt hat, um ihrer Unwissenheit
abzuhelfen und die Erwartung ihres Herzens zu erfüllen (vgl. Apg. 17, 20. 30). Dies sind Re-
den, die als Beispiele für die Inkulturation des Evangeliums gelten können.76 
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74 Guitton (1967) 182.
75 Diese Bemerkung ist vollkommen zutreffend. Siehe auch – unter Heranziehung des Aufsatzes von Mi-
chael Fiedrowicz zur Areopagrede – Christian Gnilkas Feststellung: »Die Kirchenväter haben, wie man
weiß, in der Areopagrede das Muster einer Missionspredigt gesehen.« (Gnilka [2012b] 37). 
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re1ilıc ıst RudolTt Kaschewsky, der das gesamte päpstlıche Dokument krıitiısch
gesichtet hat, recht geben, WEn mıt orge teststellte. Cal auch In dieser Ver-
lautbarung dıe anthropozentrıische Sıchtwelse gegenüber der tradıtionellen.
theozentrischen dıe erhan: hatte . uberdem muüßte dıe Behaup-
(ung, 1er 1ege eın »Beı1ispıe Tür dıe Inkulturation des Evangelıums« VOTL, ıLTiIieren-
ziert werden. /war Knüpfit Paulus zweılellos dıe ErTfahrungswelt se1iner Zuhörer

WEn In Apg L 28. worauTt auch der aps verwıiesen hatte.
das berühmte /ıtat AaUS dem astronomıschen Lehrgedicht des Griechen Arat De1-
bringt. RudolT Kaschewsky betonte aber Recht., ”® da gerade dıe zentrale
Aufforderung des eılıgen Paulus dıe Heıden In Lykaonıien, »sıch VO  a diıesen
Nıchtsen 7U lebendigen (jott ekehren« (Apg L (LITO  n  D TOVTOV TOV I_L —_
TOLOV EMLOTOQEOELV v u  A Osov COVTA) sıch überhaupt nıcht dıe griechıische
Vorstellungswelt anschlıeßt. sondern Zahz CHE mıt dem alttestamentliıchenen
verhaltet ist »Nıchtse« geht nämlıch., W1e WIT oben schon restgehalten aben, auftf
Stellen W1e salm zurück. und 7 W alr ach dem hebräischen rıg1inal; dıe
griechıische Septuagınta lest 1er Ja » Damonen«. Mıiıt dieser wahrlıc nıcht gerade
schmeıchelhaften Charakterisierung der DPAagdahCch Kelıgiosıität wehrte Paulus den
Versuch des heidnıschen Priesters ab, ıhm und Barnabas göttlıche rtren ent-
gegenzubrıingen, und torderte ıh auf, sıch 7U wahren (jott ekehren Ahnli-
ches g1ilt Tür dıe Bemerkung des eılıgen Paulus auftf dem Areopag »Sınd WIT 11UN

VO  a (jottes Geschlecht. dürfen WIT nıcht me1nen., dıe Gottheıt se1 gleich dem
oder Sılber oder Stein. einem Gebilde menschlıcher Kunst und Überlegung.«
(Apg L

Wesentliıch bede  ı1ıcher Ssınd dıe Worte., mıt denen sıch aps Johannes Paul I1 In
se1ıner Antrıttsenzyklıka Redemptor hOmInLS auft das Vorbild des eılıgen Paulus be-
rufen hatte In Nr. el CS

ank dieser Eınheıit SC der angeblich zwıschen den C hrıisten aller Konfessionen hbereıits
bestehenden »apostolıschen und m1ıss10narıschen Eınhe1t«] können WITr Ul ITI

dem oroßartıgen Thbe des menschlichen (Ge1lstes annähern, das sıch ın allen Relıgi1onen
kundgetan hat, W1Ee dıe Erklärung ostra Qgeftate des Il Vatıkanıschen Konzıls Sagl (NA
1—2) ank dieser FEınheıit nähern WITr uln gleichzeıt1g allen Kulturen, allen Weltanschau-
NODCH (omnes iıdeolog1ıcas Opinlat1ones) und allen Menschen Wıllens. Wır nähern
Ul ıhnen mıt Jener Wertschätzung, mıt jenem Respekt und jenem (Gje1lst der Untersche1-
dung (cum Observantıa ılla e1 aestimatiıone dıscernendiı Lacultate), der se1t den Zeıiten
der Apostel dıe m1iss10narısche Tätigkeıt und dıe Haltung des Mıss1ıonars ausgezeichnet
haben | D genugt, den heilıgen Paulus erinnern, seline ede VUur dem Areopag
ın Athen ®9

76 119l ach ertautbarungen des postolischen Stuhls, Nr. 100 VO Dezember 1990,
Vel Kaschewsky (1991)

/ Vel Kaschewsky (1991) 117
74 Fur das alttestamentliıche Kolorıt beider al7ze braucht 111a IU auft Stellen Ww1e I Itn 32, 1 Jes 1811.;
46, 5öIf.; Jer. 1 11f.; Ps I; Ps 115, 12716 Ps 115); Sap 15, 10{7 verwelısen. l e Wert-
losıgkeit und Nmac. der VO Menschen selhst angefertigten GiOötzenbilder ist annn uch e1n [OCUS COHRH-

MUHNLS der christlichen Apologeten geworden. Fıne eihe VOIN Stellen tındet 111a zusammengestellt ın dem
wertvollen Buch V OI Fiedrow1c7 (2004) 411—420

Freilich ist Rudolf Kaschewsky, der das gesamte päpstli che Dokument kritisch
gesichtet hat, recht zu geben, wenn er mit Sorge feststellte, daß auch in dieser Ver-
lautbarung die anthropo zen trische Sichtweise gegenüber der tradi tionellen,
theozen trischen die Oberhand gewonnen hatte.77 Außerdem müßte die Behaup-
tung, hier liege ein »Beispiel für die Inkulturation des Evangeliums« vor, differen -
ziert werden. Zwar knüpft Paulus zwei fellos an die Erfah rungswelt seiner Zuhörer
an, so z. B. wenn er in Apg. 17, 28, worauf auch der Papst zuvor verwiesen hatte,
das berühmte Zitat aus dem astronomi schen Lehrgedicht des Griechen Arat bei-
bringt. Rudolf Ka schewsky betonte aber zu Recht,78 daß gerade die zentrale
Auffor de rung des heiligen Paulus an die Heiden in Lykaonien, »sich von diesen
Nichtsen zum leben digen Gott zu bekehren« (Apg. 14, 15: ἀπὸ τούτων τῶν μα-
ταίων ἐπιστρέφειν ἐπὶ θεὸν ζῶντα), sich überhaupt nicht an die griechische
Vorstel lungswelt anschließt, sondern ganz eng mit dem alttestamentlichen Denken
verhaftet ist. »Nichtse« geht nämlich, wie wir oben schon festgehalten haben, auf
Stellen wie Psalm 95/96, 5 zurück, und zwar nach dem hebräischen Original; die
griechische Septuaginta liest hier ja »Dämonen«. Mit dieser wahrlich nicht gerade
schmeichelhaften Charakterisierung der paganen Religiosität wehrte Paulus den
Versuch des heidnischen Priesters ab, ihm und Barnabas göttliche Ehren ent-
gegenzubringen, und forderte ihn auf, sich zum wahren Gott zu bekehren. Ähnli-
ches gilt für die Bemerkung des heiligen Paulus auf dem Areopag: »Sind wir nun
von Gottes Geschlecht, dürfen wir nicht meinen, die Gottheit sei gleich dem Golde
oder Silber oder Stein, einem Gebilde menschlicher Kunst und Überlegung.«
(Apg. 17, 29).79

Wesentlich bedenklicher sind die Worte, mit denen sich Papst Johannes Paul II. in
seiner Antrittsenzyklika Redemptor hominis auf das Vorbild des heiligen Paulus be-
rufen hatte. In Nr. 12 heißt es:

Dank dieser Einheit [sc. der angeblich zwischen den Christen aller Konfessionen bereits
bestehenden »apostolischen und missionarischen Einheit«] können wir uns zusammen
dem großartigen Erbe des menschlichen Geistes annähern, das sich in allen Religionen
kundgetan hat, wie die Er klärung Nostra aetate des II. Vatikanischen Konzils sagt (NA
1–2). Dank dieser Einheit nähern wir uns gleichzeitig allen Kulturen, allen Weltanschau-
ungen (omnes ideologicas opiniationes) und allen Menschen guten Willens. Wir nähern
uns ihnen mit jener Wert schätzung, mit jenem Respekt und jenem Geist der Unterschei-
dung (cum observantia illa et aestimatione ac discernendi facultate), der seit den Zeiten
der Apostel die missionarische Tätigkeit und die Haltung des Missio nars ausgezeichnet
haben. Es genügt, an den heiligen Paulus zu erinnern, z. B. an seine Rede vor dem Areopag
in Athen.80
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76 RM 25, Zitat nach: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Nr. 100 vom 7. Dezember 1990, 29.
77 Vgl. Kaschewsky (1991) . 
78 Vgl. Kaschewsky (1991) 117.
79 Für das alttestamentliche Kolorit beider Sätze braucht man nur auf Stellen wie Dtn. 32, 17; Jes. 40, 18ff.;
46, 5ff.; Jer. 10, 1ff.; Ps. 95/96, 5; Ps. 113, 12–16 LXX (= Ps. 115); Sap. 13, 10ff. zu verweisen. Die Wert-
losigkeit und Ohnmacht der vom Menschen selbst angefertigten Götzenbilder ist dann auch ein locus com-
munis der christlichen Apologeten geworden. Eine Reihe von Stellen findet man zusammengestellt in dem
wertvollen Buch von Fiedrowicz (2004) 411–420. 
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Immerhın wırd 11a dem aps dieser Stelle 'OLZ der Schieflage seiıner Bemer-
kungen zubillıgen, daß 1m usammenhang mıt der Areopagrede nıcht 11UTr VOIN » Wert-
schätzung und Kespekt«, sondern auch VOoO »Gelst SC wörtlicher ach dem late1-
nıschen Uriginaltext: Fähigkeıt] der Unterscheidung« dıe ede ist re1il1c dürlfte
das päpstlıche Gjesamturte1l 'OLZ dieser Eınschränkung ohl aum der t1iefen ADb-
ne12ung des Völkerapostels gegenüber dem heidnıschen Götzenkult gerecht WOTI-
den

och problematıscher ist N das oben bereıts erwähnte gemeınsame Dokument
des »Päpstlıchen KRates Tür den Interrelıg1ösen Dialog und der Kongregatıon Tür dıe
Evangelısıerung der Völker« mıt dem 1te Diatlog und Verkündigung N dem Jahre
1991 este Dort el CS

Andererseı1its bezeugt d1e Apostelgeschichte dıe posıtıve und offene Haltung des Paulus 11-
über den Heıden, und 1W sowohl ın se1INeTr ede dıe eufe AUS Lykaonıien (vgl Ap£z 1 *
5—18), W1e uch ın se1INeETr Areopagrede ın Athen, ın der ıhren relıg1ösen (je1lst pries und
ıhnen den, den S16 unwıssend alg den sunbekannten (JoOtt<« verehrten, ankündıgte (vgl Ap£z 1 *
22-34) .
Dieses /ıtat cdient ZUSaIMNMEN mıt den annn Lolgenden Hınwelilsen auftf »e1ne bemer-

kenswerte ITenhe1lt« der Iirühen Kırche gegenüber der heidnıschen Welt. namentlıch
be1l einıgen Kırchenvätern (Nr. 24). dem NachweIls eiıner angeblich bruchlosen Ira-
dıtionslınıe., dıe letztliıch über das I1 Vatıkanum SOWI1IeEe ein1ge Enzyklıken aps JO-
hannes auls I1 (Redemptor hOomInLSs und Dominum el vivificantem, Nr 26) olge-
richtig 7U Gebetstrefifen erKelıgionen In ASsSI1sı geführt habe (Nr. 27) 82 In Dialog
und Verkündigung wırd also pauscha. und undıfferenzıert 11UTr VON der »posıtıven und
olfenen Haltung des Paulus gegenüber den Heıden« gesprochen. Froweıln., VOIN dessen
Interpretation Beıtrag seınen Ausgang hatte. In seınem Leser-
TI1e och welıter DCH, ındem CT den eılıgen Paulus indırekt Tür multıire-
1g1Öse Feliern werben 1eß ndıre cdient dıe Paulusrede auch In Dialog und Verkün-
digung dıiıesem Ziel SO geht 1Nan leiıder heute nıcht selten mıt lexten der oder
der Kırchenväter um !

Was dıe Areopagrede SIn 1e sıch dıe vorgelegte kurze Lıste ahnnlıche
und och erheblich graviıerendere Fehlgriffe In der Jüngeren Kezeptionsge-
schıichte elıebig erweıtern. IDER er VOT em er‘ jener relatıyıstıschen und
pluralıstıschen Theologıe der Kelıgionen, W1e S1e promınent VOIN John 1ck vertreten
wWwIrd. ber auch Karl Rahners chrıistlıchem Inklusıyismus verpflichtete Gelehrte AL -

gumentıeren gelegentlıch nıcht SZahlz sauber mıt dem hI Paulus DIie angeführten Be1-
spıele, dıe den Vorteıl biıeten., N olflızıellen. lehramtlıchen Stellungnahmen der ka-
tholıschen Kırche tammen, und also keıne reine Privatmeimnung einzelner Au-
ore darstellen. dürften dem Leser aber bereıts eınen ausreichenden INATUC VOI-
mıttelt en

11al ach erlautbarungen des postolischen Stuhls, Nr VO Marz 1979, 1 ateinıscher exft
ach AAS 71/1979, 279

1:  0g und Verkündigung Nr. A VO)! Maı 1991 Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 102,
£ur OÖökumenıischen und interrel1g1ösen eologıe des polnıschen Papstes s1iehe Barth (201 1)

Immerhin wird man dem Papst an dieser Stelle trotz der Schieflage seiner Bemer-
kungen zubil ligen, daß im Zusammenhang mit der Areopagrede nicht nur von »Wert -
schätzung und Respekt«, sondern auch vom »Geist [sc. wörtlicher nach dem latei-
nischen Originaltext: Fähigkeit] der Unterschei dung« die Rede ist. Freilich dürfte
das päpstliche Ge samturteil trotz dieser Einschränkung wohl kaum der tiefen Ab -
neigung des Völ kerapostels gegenüber dem heidnischen Götzenkult gerecht wer-
den.

Noch problematischer ist es um das oben bereits erwähnte gemein same Dokument
des »Päpstlichen Rates für den Interreligiösen Dialog und der Kon gregation für die
Evangelisierung der Völker« mit dem Titel Dialog und Verkündigung aus dem Jahre
1991 bestellt. Dort heißt es:

Andererseits bezeugt die Apostel geschichte die positive und offene Haltung des Paulus gegen -
über den Heiden, und zwar sowohl in seiner Rede an die Leute aus Lykaonien (vgl. Apg. 14,
8–18), wie auch in seiner Areopagrede in Athen, in der er ihren religiösen Geist pries und
ihnen den, den sie unwissend als den ›unbekannten Gott‹ verehrten, ankündigte (vgl. Apg. 17,
22–34).81

Dieses Zitat dient zusammen mit den dann folgenden Hinweisen auf »eine bemer-
kenswerte Offenheit« der frühen Kirche gegenüber der heidnischen Welt, namentlich
bei einigen Kirchenvätern (Nr. 24), dem Nachweis einer angeblich bruchlosen Tra-
ditionslinie, die letztlich über das II. Vatikanum sowie einige Enzykliken Papst Jo-
hannes Pauls II. (Redemptor hominis und Dominum et vivificantem, Nr. 26) folge-
richtig zum Gebetstreffen aller Religionen in Assisi geführt habe (Nr. 27).82 In Dialog
und Verkündigung wird also pauschal und undifferenziert nur von der »positiven und
offenen Haltung des Paulus gegenüber den Heiden« gesprochen. Frowein, von dessen
Interpretation unser Beitrag seinen Ausgang genommen hatte, war in seinem Leser-
brief noch weiter gegangen, indem er den heiligen Paulus sogar indirekt für multire-
ligiöse Feiern werben ließ. Indirekt dient die Paulusrede auch in Dialog und Verkün-
digung diesem Ziel. So geht man leider heute nicht selten mit Texten der Bibel oder
der Kirchenväter um! 

Was die Areopagrede betrifft, ließe sich die vorgelegte kurze Liste um ähnliche
und sogar noch erheblich gravierendere Fehlgriffe in der jüngeren Rezeptionsge-
schichte beliebig erweitern. Das betrifft vor allem Werke jener relativistischen und
pluralistischen Theologie der Religionen, wie sie prominent von John Hick vertreten
wird. Aber auch Karl Rahners christlichem Inklusivismus verpflichtete Gelehrte ar-
gumentieren gelegentlich nicht ganz sauber mit dem hl. Paulus. Die angeführten Bei-
spiele, die den Vorteil bieten, aus offiziellen, lehramtlichen Stellungnahmen der ka-
tholischen Kirche zu stammen, und so also keine reine Privatmeinung einzelner Au-
toren darstellen, dürften dem Leser aber bereits einen ausreichenden Eindruck ver-
mittelt haben. 
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80 Zitat nach: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Nr. 6 vom 4. März 1979, 22. Lateini scher Text
nach AAS 71/1979, 279.
81 Dialog und Verkündigung Nr. 23 vom 19. Mai 1991: Verlautbarungen des Apostoli schen Stuhls Nr. 102, 15.
82 Zur ökumenischen und interreligiösen Theologie des polnischen Papstes siehe Barth (2011).
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Abstract
Since some decades is has become usual to refer oneself to the Areopagus speech of St.

Paul as a model for modern interreligious dialogue, where the Christian part offers esteem to
the representatives of other religions. The present contribution, however, underlines the fact
that the apostle of the gentiles is only interested in mission: in order to lead people from other
beliefs to the true God, Paul refers to their culture, insofar he cites (by using some ambiguity)
texts from pagan experience. At the same time, the apostle himself and his narrator Luke don‹t
leave any doubt that they consider pagan religion, as a whole, an erroneous way, even if there
are some elements of truth: redemption and salvation come only from Jesus Christ who will
judge the whole world. The invitation to conversion is accepted only by few Athenians. 
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SeNüICc! VO| ema Melnligkeit geprägt ıST und, WEeI| dem KONZIISKOFrPUS entstammıt, SICH auTt
cdıe Autoritat des KONZIIS stutzen Kann

Die Aktualıtät des Themas

Mıiıt dem Apostolıschen chreıben über den Ruf ZUT Heılıgkeıt In der Welt VO  a
heute (raudete el exsultate VOoO Maärz 20158 greift aps Franzıskus das ema
erufung ZUT Heılıgkeıt auf, wobel seınen Ausführungen eıne ZJEWISSE Olarıch-
tung z1bt, dıe Urc den Hınwels »über den Ruf ZUT Heılıgkeıt In der Welt VOIN heu-
[C « bereıts 1m 1te anklingt.‘ Ebenso olfenkundıg deuten dıe Stichworte »Ruf ZUT

Heıilıgkeit« und » Welt VO  a heute« darauf hın. ass das Jüngste Apostolısche Schre1-
ben seıne Wurzeln 1m Zweıten Vatıkanum hat Denn » DIe allgemeıne erufung ZUT

er U{tOr ist ce1t H000 ıtglıe: der Kongregatıon »>Serv1ı Jesu el Marıae« und wurde 005 zuU

Priester geweıint Seıither ist ın verschliedenen pastoralen ufgaben ät1g und wurde 018 der Unuver-
S1(41 ugsburg mit der I isser!  10N “ die allgemeıne Berufung Heilıgkeıit 1mM / weiıten Vatıkanıschen
Konzıil erdegang und Systematık” promovıert. NSe1t 2015 ist ın elner Nıederlassung der (1eme1n1nschaft
In der Nähe VOIN Brüssel als Exerzitienme1nster und Seelsorger Äät1g
aps Franzıskus: postolisches Schreiben (AUDETE EXSULTIAÄATE des eılıgen Vaters aps Fran-

ziskus ber den Ruf ZULT Heilıgkeıit ın der Welt VOIN eute, MAärz 015 ın NSekretarıiat der Deutschen B1ı-
schofskonferenz Heg.) Verlautbarungen des postolıschen S,Nr 213, BKonn 20158

»Heiligkeit« 
als geistliches Konzept 

für Ehe und Familie
Ein vernachlässigtes Postulat 

des Zweiten Vatikanischen Konzils
Von Stefan Würges, Overijse*

1. Die Aktualität des Themas
Mit dem Apostolischen Schreiben über den Ruf zur Heiligkeit in der Welt von

heute Gaudete et exsultate vom 19. März 2018 greift Papst Franziskus das Thema
Berufung zur Heiligkeit auf, wobei er seinen Ausführungen eine gewisse Stoßrich-
tung gibt, die durch den Hinweis »über den Ruf zur Heiligkeit in der Welt von heu-
te« bereits im Titel anklingt.1 Ebenso offenkundig deuten die Stichworte »Ruf zur
Heiligkeit« und »Welt von heute« darauf hin, dass das jüngste Apostolische Schrei-
ben seine Wurzeln im Zweiten Vatikanum hat. Denn »Die allgemeine Berufung zur

* Der Autor ist seit 2000 Mitglied der Kongregation »Servi Jesu et Mariae« (SJM) und wurde 2008 zum
Priester geweiht. Seither ist er in verschiedenen pastoralen Aufgaben tätig und wurde 2018 an der Univer-
sität Augsburg mit der Dissertation “Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit im Zweiten Vatikanischen
Konzil – Werdegang und Systematik” promoviert. Seit 2018 ist er in einer Niederlassung der Gemeinschaft
in der Nähe von Brüssel als Exerzitienmeister und Seelsorger tätig.
1 Papst Franziskus: Apostolisches Schreiben GAUDETE ET EXSULTATE des Heiligen Vaters Papst Fran-
ziskus über den Ruf zur Heiligkeit in der Welt von heute, 19. März 2018, in: Sekretariat der Deutschen Bi-
schofskonferenz (Hg.): Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Nr. 213, Bonn 2018.

Zusammenfassung
Auf der Grundlage seiner Dissertationsschrift über die allgemeine Berufung zur Heiligkeit

im Zweiten Vatikanischen Konzil legt der Verfasser eine Zusammenschau der Konzilstexte
vor, die im Zusammenhang mit der Heiligkeit von Ehe und Familie stehen. Diese Herange-
hensweise an das Konzilskorpus beruht sowohl auf der kontextuellen Hermeneutik als auch
auf der Hermeneutik der Kontinuität. Im Hinblick auf Ehe und Familie setzt der Autor seine
Untersuchung am fünften Kapitel der Dogmatischen Konstitution über die Kirche Lumen gen-
tium an und fügt diesem zentralen Kapitel der Kirchenkonstitution die entsprechenden Stellen
der relevanten Konzilstexte hinzu. Indem die bedeutenden Aussagen in Gravissimum educa-
tionis, Apostolicam actuositatem, Dei Verbum sowie Sacrosanctum Concilium in einer Synthe-
se zusammengefügt werden, entsteht ein geistliches Konzept für Ehe und Familie, das we-
sentlich vom Thema Heiligkeit geprägt ist und, weil es dem Konzilskorpus entstammt, sich auf
die Autorität des Konzils stützen kann.
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Heılıgkeıt In der Kırche« wırd 1m üunften Kapıtel der Dogmatıschen Konstıitution
über dıe Kırche Lumen gentium LG) dargelegt und dıe Pastoralkonstitution über
dıe Kırche In der Welt diıeser Zeıt (raudiıum el SDES GS5) ist mıt dem Stichwort
» Welt VOIN heute« betitelt In (raudete el exsultate rezıplert aps Franzıskus 7 W ar

manche Stellen der Kırchenkonstitution des Zwelılıten Vatıkanıschen Konzıls.,
aber dıe re der allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıt 1m üunften Kapıtel VO  a LU-
INen gentium nıcht ausdrücklıch als Keferenzpunkt se1ıner Ausführungen.“ Dennoch
annn 11a teststellen. ass der aps inhaltlıch das besagte Kapıtel aufgreıft und
ass sıch. obwohl N keınen dırekten Verwels z1bt, (raudete el exsultate als welteres
päpstlıches Schreıiben In dıe Kezeptionslinıe der »allgemeınen erufung ZUT He1-
lıgkeit« einfügt, dıe VOIN Johannes Paul I1 und ened1i AVI eutlic gezeıichnet
wurde

ährend sıch dıe Theologen der Nachkonzılszeıt mıt ıTer auft bestimmte Konzıil-
Stex{fe sturzten, tel dıe eigentliıch erwartende breıte Kezeption der allgemeınen
erufung ZUT Heılıgkeıt, dıe N erstmals, und 7 W ar ausführlich dargelegt, In eiınen
Konzılstext geschalft hat. ziemlıch schmal AaUS Te1LCcC g1bt N auch namharfte The-
ologen, dıe dıe allgemeıne erufung ZUT Heılıgkeıt nıcht 11UTr als zentrale Aussage,
sondern auch als hermeneutischen Schlüssel Tür das Verständniıs der e  MmMIe Kır-
chenkonstıitution hervorgehoben haben .“ Dennoch wurde 1m Vergleich mıt Themen
WIe »Clas allgemeıne Priestertum« Ooder »cClas 'olk (jottes« dıe allgemeıne erufung
ZUT Heılıgkeıt oltfensıichtlich als selbsterklärend angesehen und damıt aum eiıner
weıteren theologıschen Reflex1ion Tür wertgehalten. KEıne solche Hermeneutık wırd
aber weder dem Bemühen der Konzılsväter gerecht, och annn S$1e eiınen NSpruc
auft eıne erlöse Konzilsrezeption tellen

aps Franzıskus ıtiert ın (raudete f exsultate Nr elınen S al7 AL 11 (vegl Fn 3), ın Nr elnen S at7
AL (vegl Fn und schlielilich ın Nr wiederum elınen N al7 ALLS 11 (vegl Fn 10) In der (1e-
neralaudıenz NOv M)14 auf dem Petersplatz W1Ies ausdrücklıch auf Kap hın (vgl
http://w2.vatıcan va/ content/Trancesco/de/audiences/ 14/documents/papa-Irancesco_20 9 udıen-
za-generale html; Zugriff 21 Jun1ı
Vel Stefan Urges: l e allgemeıne Berufung ZULT Heilıgkeit 1mM / weıten Vatıkanıschen Kaonzıl erde-

SAalls und Systematık, Munster 2018, 369—385
Vel Joseph Katzınger: |DER verbesserte Schema 1ne gule Arbeıitsgrundlage NIWUrF:. ZULT ede VOT der

Generalkongregation VO September 1963 z Schema » [ Je ecclesi1a«]1, ın JIRGS 71 250—-256,
1e7 2553—255; vel Kurt och ID Mıssıon des Taufpriestertums. Taufverpflichtung eınem ustilıchen
en ın der Welt, ın eler Hofmann/Klaus Becker/Jürgen FEberle Heg.) Taufberufung und Weltver-
antwortlung. Jahre / weiıtes Vatıkanisches Konzıil, Paderborn 2015, 19—35, 1er 22:; vel TStOP)|
CNONDOrN l e Kırche (1eme1nscha und Gehe1imn1s, ın OSe Kreiml[ Heg.) Katechesen z TE
(Schriften der Phiılosophisch- ITheologischen Hochschule S{ Pölten, 7), Kegensburg 2014, —_
1e7r 153 vel Marnanne Schlosser: Berufen Heıilıgkeıit. nmerkungen zuU Kampıtel V OI 1 umen SCI1-
ti1um, ın Jan-Heıiner uck Heg.) Erinnerung e Zukunft |DER / weıte Vatıkanıische Konzil, re1iburg
2012, 285—5302, 1e7r 283 vel (iustave Ihıls ID allgemeıne Berufung ZULT Heilıgkeit ın der Kırche, ın
IK. (1990), 506—5153; vgl (Ocarız, Fernando ID Berufung zuU (Opus De1, ın TO Kodriguez/Fern-
ndo ()carız/Jose 1.us Tlanes Heg.) |DER (Opus DDe1 ın der Kırche EKklesi0logische ınführung ın das
en und Apostolat des (Opus De1, Paderborn 1993; vgl eler Hofmann ffenbarung braucht elnen
Adressaten, der i1hrer ınne wıird. Jes eılıgen (1ottes ınne werden, e1 heilig werden, ın eler
Hofimann/Klaus Becker/Jürgen Eberle Heg.) Taufberufung und Weltverantwortung. Jahre / weıites
Vatıkanıisches Konzil, Paderborn 2015, 37—59

Heiligkeit in der Kirche« wird im fünften Kapitel der Dogmatischen Konstitution
über die Kirche Lumen gentium (LG) dargelegt und die Pastoralkonstitution über
die Kirche in der Welt dieser Zeit Gaudium et spes (GS) ist mit dem Stichwort
»Welt von heute« betitelt. In Gaudete et exsultate rezipiert Papst Franziskus zwar
manche Stellen der Kirchenkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils, nennt
aber die Lehre der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit im fünften Kapitel von Lu-
men gentium nicht ausdrücklich als Referenzpunkt seiner Ausführungen.2 Dennoch
kann man feststellen, dass der Papst inhaltlich das besagte Kapitel aufgreift und
dass sich, obwohl es keinen direkten Verweis gibt, Gaudete et exsultate als weiteres
päpstliches Schreiben in die Rezeptionslinie der »allgemeinen Berufung zur Hei-
ligkeit« einfügt, die von Johannes Paul II. und Benedikt XVI. deutlich gezeichnet
wurde.3

Während sich die Theologen der Nachkonzilszeit mit Eifer auf bestimmte Konzil-
stexte stürzten, fiel die eigentlich zu erwartende breite Rezeption der allgemeinen
Berufung zur Heiligkeit, die es erstmals, und zwar ausführlich dargelegt, in einen
Konzilstext geschafft hat, ziemlich schmal aus. Freilich gibt es auch namhafte The-
ologen, die die allgemeine Berufung zur Heiligkeit nicht nur als zentrale Aussage,
sondern auch als hermeneutischen Schlüssel für das Verständnis der gesamten Kir-
chenkonstitution hervorgehoben haben.4 Dennoch wurde – im Vergleich mit Themen
wie »das allgemeine Priestertum« oder »das Volk Gottes« – die allgemeine Berufung
zur Heiligkeit offensichtlich als selbsterklärend angesehen und damit kaum einer
weiteren theologischen Reflexion für wertgehalten. Eine solche Hermeneutik wird
aber weder dem Bemühen der Konzilsväter gerecht, noch kann sie einen Anspruch
auf eine seriöse Konzilsrezeption stellen.
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2 Papst Franziskus zitiert in Gaudete et exsultate Nr. 6 einen Satz aus LG 11 (vgl. Fn. 3), in Nr. 8 einen Satz
aus LG 12 (vgl. Fn. 5) und schließlich in Nr. 10 wiederum einen Satz aus LG 11 (vgl. Fn. 10). In der Ge-
neralaudienz am 19. Nov. 2014 auf dem Petersplatz wies er ausdrücklich auf LG Kap. V hin (vgl.
http://w2.vatican.va/ content/francesco/de/audiences/2014/documents/papa-francesco_20141119_udien-
za-generale.html; Zugriff 21. Juni 2018).
3 Vgl. Stefan Würges: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit im Zweiten Vatikanischen Konzil. Werde-
gang und Systematik, Münster 2018, 369–383.
4 Vgl. Joseph Ratzinger: Das verbesserte Schema – eine gute Arbeitsgrundlage [Entwurf zur Rede vor der
37. Generalkongregation vom 30. September 1963 zum Schema »De ecclesia«], in: JRGS 7/1, 250–256,
hier 253–255; vgl. Kurt Koch: Die Mission des Taufpriestertums. Taufverpflichtung zu einem christlichen
Leben in der Welt, in: Peter Hofmann/Klaus M. Becker/Jürgen Eberle (Hg.): Taufberufung und Weltver-
antwortung. 50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil, Paderborn u.a. 2013, 19–35, hier 22; vgl. Christoph
Schönborn: Die Kirche – Gemeinschaft und Geheimnis, in: Josef Kreiml (Hg.): Katechesen zum Credo
(Schriften der Philosophisch-Theologischen Hochschule St. Pölten, Bd. 7), Regensburg 2014, 131–144,
hier 133; vgl. Marianne Schlosser: Berufen zur Heiligkeit. Anmerkungen zum 5. Kapitel von Lumen gen-
tium, in: Jan-Heiner Tück (Hg.): Erinnerung an die Zukunft. Das Zweite Vatikanische Konzil, Freiburg
2012, 283–302, hier 283; vgl. Gustave Thils: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit in der Kirche, in:
IKaZ 19 (1990), 506–513; vgl. Ocáriz, Fernando: Die Berufung zum Opus Dei, in: Pedro Rodríguez/Fern-
ando Ocáriz/José Luis Illanes (Hg.): Das Opus Dei in der Kirche. Ekklesiologische Einführung in das
Leben und Apostolat des Opus Dei, Paderborn 1993; vgl. Peter Hofmann: Offenbarung braucht einen
Adressaten, der ihrer inne wird. Des heiligen Gottes inne werden, heißt heilig werden, in: Peter
Hofmann/Klaus M. Becker/Jürgen Eberle (Hg.): Taufberufung und Weltverantwortung. 50 Jahre Zweites
Vatikanisches Konzil, Paderborn u.a. 2013, 37–59.
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Wıe ist also vorzugehen, WEn 1Nan diesen Anspruch rheben Ww1 Der Konzılstext

wırd erst annn TIruchtbar und entfaltet se1ıne Stärke., WEn 11a zunächst dıe »kontex-
tuelle Hermeneutik« iınnerhalb der 1m Konzıl verabschiedeten Eınzeltexte., annn aber
auch dıe »Hermeneutık der Kontinulntät« hınsıchtlich der Tradıtiıon der Kırche
wendet. 1Da N sıch eın umfangreıiches Textkorpus VOIN Konzılsdokumenten
handelt. ermöglıcht alleın dıe kontextuelle Hermeneutık eıne umfTfassende 1C auft
das Schrifttwerk des Zwelıten Vatıkanums., und 11UTr ble1ibt dıe Interpretation
nıcht In Eınzelaussagen stecken. Wer dem Trugschluss eıner verkürzten., selektiven
esart OlgT, wırd bald VOT isolıerten KEınzelteilen stehen. und, ANsSTat das gesamte
osaık erkennen. auft e1in kleines lessera Starren

SO Wr N bereıts das erklärte Ziel der Dissertationsschriuft des VerfTassers., eıne
S5Systematık entwıckeln. Urc dıe AaUS den Konzılstexten dıe entsprechenden Ka-
pıte und Dokumente zusammenfTügt werden. ass eın spirıtuelles Konzept der
Heılıgkeıt Tür dıe jeweılıgen Stände der Kırche konstrulert werden annn Gireilt 11a

auft cdiese Vorarbeıt zurück., lässt sıch auch eın odell der Heılıgkeıt Tür Ehe und Ha-
mılıe konzıpleren, das VOIN den Konzılsvätern verTlasst und damıt der /ukunft der Kır-
che ZUT Formung der Heılıgkeıit anvertraut wurde. Legt 1Nan dıe In Buchstaben g —
ZOSSCHEC und damıt verılızierbare Weısung der Konzılsverfasser zugrunde, au 11a

nıcht eIahr. sıch VOoO »(Gelist des Konzıils« treiben lassen und sıch Irgendwo auft
dem Meer der Eıgeninterpretation verheren. sondern bleı1ıbt verankert In dem., WAS

den atern eın nlıegen W ar Wer annn ımmer och meınt, den »(Gelist des Konzıls«
anrufen mussen, und damıt dem »Ere1ign1s Konzıl« mehr Autorıität einräumt als
dem approbierten Jlext, der 11185585 sıch doch den Vorwurtf gefallen lassen, ass noch-
mals In dıe Dokumente schauen und den vielfachen Verwelsen auft VOLAUSSCZANSCHEC
kırchliche Verlautbarungen undender Kırchenväter mıt anderen Worten der
Tradıtion der Kırche ZUT Konzilsınterpretation nachgehen 111U85585 und damıt wıede-
TU ZUT Hermeneutık der Kontinuntät verpfilichtet wird ®

Mıt dem Lolgenden Beıtrag soll der Schriutt gemacht werden., der arın besteht.
prımär dıe Konzıiılstexte untersuchen., insofern S1e Heılıgkeıt 7U Prinzıp des Ehe-
und Famılıenlebens rheben Eın zweıter Schriutt bestünde annn In der Analyse der
Kezeption Urc dıe entsprechenden kırchliıchen Dokumente. dıe seıther den g —
nannten Themen veröffentlich wurden und dıe ematı vertiefen. |DER soll 1er 11UTr

1m Ansatz geleistet werden. enn eıne exklusıve Betrachtung der Konzıilstexte Tührt
eiınem t1eferen Verständniıs der allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıt, W1e S1e VOIN

den Konzılsvätern gedacht wurde. /Zunächst ist Iragen, WAS dıe Konzılsväter e1-
gentlıc Heılıgkeıt verstehen und welche Bedeutung dıe allgemeıne erufung
ZUT Heılıgkeıt hat ©

Vel NSerafıno AaNnzeila |DDER / weıte Vatıkanum, e1n Pastoralkonzil Um das Kernproblem selner
Hermeneutik, 1n Theologisches (2015), elft 5/6., 281—292:;: vel Rudolf Voderholzer er e1s5 des
Konzıls Überlegungen ZULT Konzilshermeneutik, ın ITnTerer theolog1ische Pelitschrı 1725 (2014), elt
169—156
Übersetzungen der Oonzılstexte werden 1mM Folgenden 1ıti1ert ach eler Hünermann/Bernd Jochen Hıl-

7al (He Herder Theologischer KOommentar zuU / weıten Vatıkanıschen Konzıil L dIe Okumente
des / weıiten Vatıkanıschen Konzıls Lateinisch-deutsch, Sonderausgabe, re1iburg 2009

Wie ist also vorzugehen, wenn man diesen Anspruch erheben will? Der Konzilstext
wird erst dann fruchtbar und entfaltet seine Stärke, wenn man zunächst die »kontex-
tuelle Hermeneutik« innerhalb der im Konzil verabschiedeten Einzeltexte, dann aber
auch die »Hermeneutik der Kontinuität« hinsichtlich der Tradition der Kirche an-
wendet. Da es sich um ein umfangreiches Textkorpus von 16 Konzilsdokumenten
handelt, ermöglicht allein die kontextuelle Hermeneutik eine umfassende Sicht auf
das ganze Schriftwerk des Zweiten Vatikanums, und nur so bleibt die Interpretation
nicht in Einzelaussagen stecken. Wer dem Trugschluss einer verkürzten, selektiven
Lesart folgt, wird bald vor isolierten Einzelteilen stehen, und, anstatt das gesamte
Mosaik zu erkennen, auf ein kleines Tessera starren.

So war es bereits das erklärte Ziel der Dissertationsschrift des Verfassers, eine
Systematik zu entwickeln, durch die aus den Konzilstexten die entsprechenden Ka-
pitel und Dokumente so zusammenfügt werden, dass ein spirituelles Konzept der
Heiligkeit für die jeweiligen Stände der Kirche konstruiert werden kann. Greift man
auf diese Vorarbeit zurück, lässt sich auch ein Modell der Heiligkeit für Ehe und Fa-
milie konzipieren, das von den Konzilsvätern verfasst und damit der Zukunft der Kir-
che zur Formung der Heiligkeit anvertraut wurde. Legt man die in Buchstaben ge-
gossene und damit verifizierbare Weisung der Konzilsverfasser zugrunde, läuft man
nicht Gefahr, sich vom »Geist des Konzils« treiben zu lassen und sich irgendwo auf
dem Meer der Eigeninterpretation zu verlieren, sondern bleibt verankert in dem, was
den Vätern ein Anliegen war. Wer dann immer noch meint, den »Geist des Konzils«
anrufen zu müssen, und damit dem »Ereignis Konzil« mehr Autorität einräumt als
dem approbierten Text, der muss sich doch den Vorwurf gefallen lassen, dass er noch-
mals in die Dokumente schauen und den vielfachen Verweisen auf vorausgegangene
kirchliche Verlautbarungen und Schriften der Kirchenväter – mit anderen Worten der
Tradition der Kirche – zur Konzilsinterpretation nachgehen muss und damit wiede-
rum zur Hermeneutik der Kontinuität verpflichtet wird.5

Mit dem folgenden Beitrag soll der erste Schritt gemacht werden, der darin besteht,
primär die Konzilstexte zu untersuchen, insofern sie Heiligkeit zum Prinzip des Ehe-
und Familienlebens erheben. Ein zweiter Schritt bestünde dann in der Analyse der
Rezeption durch die entsprechenden kirchlichen Dokumente, die seither zu den ge-
nannten Themen veröffentlicht wurden und die Thematik vertiefen. Das soll hier nur
im Ansatz geleistet werden, denn eine exklusive Betrachtung der Konzilstexte führt
zu einem tieferen Verständnis der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit, wie sie von
den Konzilsvätern gedacht wurde. Zunächst ist zu fragen, was die Konzilsväter ei-
gentlich unter Heiligkeit verstehen und welche Bedeutung die allgemeine Berufung
zur Heiligkeit hat.6
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5 Vgl. Serafino M. Lanzetta: Das Zweite Vatikanum, ein Pastoralkonzil. Um das Kernproblem seiner
Hermeneutik, in: Theologisches 45 (2015), Heft 5/6, 281–292; vgl. Rudolf Voderholzer: Der Geist des
Konzils. Überlegungen zur Konzilshermeneutik, in: Trierer theologische Zeitschrift 123 (2014), Heft 3,
169–186.
6 Übersetzungen der Konzilstexte werden im Folgenden zitiert nach: Peter Hünermann/Bernd Jochen Hil-
berath (Hg.): Herder Theologischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil, Bd. 1: Die Dokumente
des Zweiten Vatikanischen Konzils. Lateinisch-deutsch, Sonderausgabe, Freiburg 2009.
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WAas 1St Heıiligkeit? Eine Antwort des Konzitls

DiIie Konzılsväter bileten keıne DeTfimntion VON Heılıgkeıt, obwohl das während der
Diskussionen In der Konzılsaula mehrTfach gefordert wurde . Kıne solche VOr-

gehensweılse schlıen den Konzılsverfassern oltfensıichtlich »scholastısch« und
»Juridisch«, ass 11a sıch Tür den deskrıiptiven Sprachstil mıt pastoraler Ausrıch-
(ung und eiıner damıt verbundenen namıschen ( MiIenheıt Tür dıe indıvıduelle Aus-
gestaltung der Heılıgkeıit entschled. Der Leser der Konzılstexte wırd also keıne g —
schlıffene DeTtinıtion Iiinden. ohl aber vielerle1 Aussagen, dıe das Wesen kırchlicher
Heılıgkeıt beschreıiben und, notwendı1g ıst. auch gegenüber dem. WAS

untersche1iden ıst. abgrenzen. Der Auftrag besteht also auch N termınologıscher
1C In der S ystematıisierung der relevanten lexte

DiIie olgende Untersuchung eiz der Kırchenkonstitution und IW nıcht
HUFF, we1ll S$1e VON CN OÖOTrMeEr Bedeutung Tür das gesamte Konzıl ıst, sondern auch., we1ll
S$1e dıe Heılıgkeıit der katholıschen Gläubigen ordert und insgesamt VO ema
»Heilıgkeit« gepragt jst S SO Iiindet der Leser nıcht 11UTr In Kapıtel dıe ausTführ-
1C Darlegung der allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıt, sondern auch andernorts
1eselbe Formulıerung. Und IW In 11.2. N 1m Anschluss eıne kurze [ Dar-
legung der Sakramenteel ass »alle Christgläubigen jedweden Berufs und Stan-
des auft ıhrem jeweıllıgen Weg VO Herrn der ollkommenheıt der Heılıgkeıt be-
rufen« SINd. DiIie Konzılsväter ordern somıt 7 W ar dıe Heılıgkeıit er Kırchenglieder
und rheben damıt eınen en nspruch, begründen dıiese Forderung aber mıt der
Bedeutung und dem Irken der Sakramente. DIe Verkündigung der erufung ZUT

Heılıgkeıt hat aber och eıner anderen Stelle In den Konzılstext geschafft, und
7 W ar In 323 Dort wırd 1m Kontext des apıtels über dıe Laıien dıe »Gleichhelt«
der Kırchenglieder testgestellt, N der Lolgen ıst. dass, WEn S1e auch nıcht alle
auft demselben Weg der Heılıgkeıt gehen, alle ZUT Heılıgkeıt berufen Sınd (vgl
32,3) Darüber hınaus wırd das Lünfte Kapıtel der Kırchenkonstitution sowohl VOIN
den ekklesiolog1schen Erklärungen und Bıldern (LG Kapıtel und IL) und den ruk-
ure der Kırche (LG Kapıtel 111 und LIV) als auch VON der Darlegung der vangel1-
schen Käte (LG Kapıtel VD), den eschatologıschen Ausführungen (LG Kapıtel VID)
und amıt der ematı der ( ommuntio SANCIOFUM., SOWI1IeEe auch dem Kapıtel über
Marıa (LG Kapıtel dem Vorbild der Heılıgkeıut, umrahmt * Damluıut verwelisen

SC z B Ferdinand (Quiroga Palacıos, Kardınal und Erzbischof VOIN anti1ago de Compostela (29 (Ikt
1n cta 5Synodalıa Ssacrosanctı concılıı GecCUumMeNICI Vatıcanı 1L, vol., In partıbus, ppendix (2

vol.), Indices, YPI1S Pol Vatıcanıs, 1er IL 6026053
Vel ] uc1ano Ravett1i La antıta ne »>Iumen gent1um« Corona Lateranens1s, 29), Kom 1980
Vel Kurt och ID Mıssıon des Taufpriestertums Taufverpflichtung eınem christlıchen en ın der

Welt, ın eler Hofimann/Klaus Becker/Jürgen Eberle Heg.) Taufberufung und Weltverantwortung.
Jahre / weiıtes Vatıkanısches Konzil, Paderborn 2015 19—35, 1er 22; vel Christoph Schönborn l e
Kırche (12me1l1nscha:; und Geheimn1s, 1n OSe e1M! Heg.) Katechesen z TE (Schriften der
Phiılosophisch- I’heologischen Hochschule S{ Pölten, 7, Kegensburg 2014, 131—-144, 1er 133; vgl
Marnanne Schlosser Beruftfen Heıilıgkeit. Anmerkungen zuU Kapıtel VOIN 1 umen gentium, ın Jan-
Heıiner uck Heg.) Erinnerung e Zukunft |DER / weite Vatıkanische Konzil, re1iburg 2012, 285—5302,
1e7r 26

2. Was ist Heiligkeit? – Eine Antwort des Konzils
Die Konzilsväter bieten keine Definition von Heiligkeit, obwohl das während der

regen Diskussionen in der Konzilsaula mehrfach gefordert wurde.7 Eine solche Vor-
gehensweise schien den Konzilsverfassern offensichtlich zu »scholastisch« und zu
»juridisch«, so dass man sich für den deskriptiven Sprachstil mit pastoraler Ausrich-
tung und einer damit verbundenen dynamischen Offenheit für die individuelle Aus-
gestaltung der Heiligkeit entschied. Der Leser der Konzilstexte wird also keine ge-
schliffene Definition finden, wohl aber vielerlei Aussagen, die das Wesen kirchlicher
Heiligkeit beschreiben und, falls es notwendig ist, auch gegenüber dem, was zu
unterscheiden ist, abgrenzen. Der Auftrag besteht also auch aus terminologischer
Sicht in der Systematisierung der relevanten Texte.

Die folgende Untersuchung setzt an der Kirchenkonstitution an, und zwar nicht
nur, weil sie von enormer Bedeutung für das gesamte Konzil ist, sondern auch, weil
sie die Heiligkeit der katholischen Gläubigen fordert und insgesamt vom Thema
»Heiligkeit« geprägt ist.8 So findet der Leser nicht nur in LG Kapitel V die ausführ-
liche Darlegung der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit, sondern auch andernorts
dieselbe Formulierung. Und zwar in LG 11,2, wo es im Anschluss an eine kurze Dar-
legung der Sakramente heißt, dass »alle Christgläubigen jedweden Berufs und Stan-
des auf ihrem jeweiligen Weg vom Herrn zu der Vollkommenheit der Heiligkeit be-
rufen« sind. Die Konzilsväter fordern somit zwar die Heiligkeit aller Kirchenglieder
und erheben damit einen hohen Anspruch, begründen diese Forderung aber mit der
Bedeutung und dem Wirken der Sakramente. Die Verkündigung der Berufung zur
Heiligkeit hat es aber noch an einer anderen Stelle in den Konzilstext geschafft, und
zwar in LG 32,3. Dort wird im Kontext des Kapitels über die Laien die »Gleichheit«
der Kirchenglieder festgestellt, aus der zu folgen ist, dass, wenn sie auch nicht alle
auf demselben Weg der Heiligkeit gehen, alle zur Heiligkeit berufen sind (vgl. LG
32,3). Darüber hinaus wird das fünfte Kapitel der Kirchenkonstitution sowohl von
den ekklesiologischen Erklärungen und Bildern (LG Kapitel I und II) und den Struk-
turen der Kirche (LG Kapitel III und IV) als auch von der Darlegung der Evangeli-
schen Räte (LG Kapitel VI), den eschatologischen Ausführungen (LG Kapitel VII)
und damit der Thematik der Communio sanctorum, sowie auch dem Kapitel über
Maria (LG Kapitel VIII), dem Vorbild der Heiligkeit, umrahmt.9 Damit verweisen
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7 So z.B. Ferdinand Quiroga y Palacios, Kardinal und Erzbischof von Santiago de Compostela (29. Okt.
1963), in: Acta Synodalia sacrosancti concilii oecumenici Vaticani II, 6 vol., in 32 partibus, Appendix (2
vol.), Indices, Typis Pol. Vaticanis, 1970–1999, hier II/3, 602–603.
8 Vgl. Luciano Ravetti: La santità nella »lumen gentium« (Corona Lateranensis, Bd. 29), Rom 1980.
9 Vgl. Kurt Koch: Die Mission des Taufpriestertums. Taufverpflichtung zu einem christlichen Leben in der
Welt, in: Peter Hofmann/Klaus M. Becker/Jürgen Eberle (Hg.): Taufberufung und Weltverantwortung. 50
Jahre Zweites Vatikanisches Konzil, Paderborn u.a. 2013, 19–35, hier 22; vgl. Christoph Schönborn: Die
Kirche – Gemeinschaft und Geheimnis, in: Josef Kreiml (Hg.): Katechesen zum Credo (Schriften der
Philosophisch-Theologischen Hochschule St. Pölten, Bd. 7), Regensburg 2014, 131–144, hier 133; vgl.
Marianne Schlosser: Berufen zur Heiligkeit. Anmerkungen zum 5. Kapitel von Lumen gentium, in: Jan-
Heiner Tück (Hg.): Erinnerung an die Zukunft. Das Zweite Vatikanische Konzil, Freiburg 2012, 283–302,
hier 283
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dıe Konzılsväter angesıchts der rage ach persönlıcher Heılıgkeıt auft dıe Kırche.,
dıe selbst geheıulıgt wırd und deren und drıngendste Aufgabe dıe Heılıgung ıhrer
Gilıeder ist 16

Die Lehre her die allgemeine Berufung ZUF Heıligkeit
ım fünften Kapitel der Kırchenkonstitution

ach dem VOLFAdUSSCZANSCHCH 1C In dıe Kırchenkonstitution. In der Heılıgkeıt
verschıiedenen spekten beleuchtet wırd. annn 11a also teststellen. ass He1-

1gkeıt nıcht 11UTr als eiıne der Notae Ecclesiae erwähnt. sondern als das erklärte /Ziel
der Kırche und ıhrer Gilıeder dargestellt wWwIrd. Dieses Ergebnis wırd VOT em ann
bestärkt. WEn 1Nan das Lünite Kapıtel der Kırchenkonstitution nıcht als unbedeutende
Selbstverständlıichkeıit abtut. sondern zunächst den us auft dıe allgemeıne eru-
Lung ZUT Heılıgkeıt legt und sıch eiınen bısher aum gesehenen Interpretationszu-
Zahs verschafltt und dıiıesem Ansatz 012 dıe vorlıiegende Untersuchung.

31 Die Kiıirche als Adressatın der Heiligkeit
In 391 beschreıiben dıe V äater dıe »[.ınıe« der Heılıgkeıt, dıe VOIN der erne1-

1gsten Dreifaltigkeıit ausgeht und Urc Christus der Kırche., se1ıner braut, gesche
WIrd. Demnach ist der Adressat der Heılıgkeıt dıe Kırche Jesu Chriıst1, über dıe
dıe Konzılsväter vielTac aber VOTL em In den apıteln und I1 der Dogmatıschen
Konstitution über dıe Kırche schreiben.!! Wer 1U ragt, WAS Kırche ıst. welche Kır-
che 1er gemeınt ist und ob N auch Alternatıvlinien Tür dıe Vermittlung VON Heılıgkeıt
g1bt, 11USS auch In Kapıtel »Kırche« verstehen. W1e S$1e In der ırchenkon-
stıtution beschrieben WITd: In 82 wırd dıe einNZIge Kırche Chrıistı mıt der einen.
eılıgen, katholıschen und apostolıschen Kırche identifiziert.!® och präzıser wırd
diese Identifi  tıon., WEn gesagt wırd, ass Jesus Christus deren Leıtung Petrus
und dessen Nachfolger, SOWI1e dıe Apostel und deren Nachfolger, bestimmt hat Wer
olglıc dıe Koordimaten Eınzıgkeıt, Heılıgkeıt, Katholı1zıtät und Apostolızıtät mıt
der unterscheidenden Koordinate des Nachfolgers Petrı1 verbindet, gelangt r_
wechselbar eben dieser eınen Kırche., Urc dıe Christus Wahrheıt und na auft
alle ausgleßt (vgl 5,1) Wenngleıch sıch. WAS 1m Nachsatz rklärt wırd. auch
»außerhalb ıhres Gefüges mehrere Elemente der Heılıgung und der Wahrheıt Iinden«
(LG 5,2), ist doch Cutlıc ass sıch dıe Konzılsväter. WEn S$1e In Kapıtel

SC der uUunsch der Konzıilsväter: vel Francısco O1l Hellin C’onstituti1o dogmatıca de eccles1ia 1 umen
G(rentium (Concılıi Vatıcanı I1 SYNOPSIS ın ordınem redigens schemata CL relatıonıbus TICCHON alrum ()1 A-

(10Nes anımadvers10nes), atıkanstadt 1995, 410 (B)
Vel eler Hofmann ffenbarung braucht eınen Adressaten, der iıhrer inne wırd Jes eilıgen (1ottes

inne werden, e1 heıilıg werden, 1n elier Hofmann/Klaus Becker/Jürgen Eberle Heg.) Taufberufung
und Weltverantwortung. Jahre / weıites Vatıkanısches Konzıil, Paderborn 015 37—-59, 1e7r

» [ ies ist e einNzZ1ge 1IrC Christ1, e WIT 1mM (Gılaubensbekenntnis als e eine, heilıge, katholische und
apostolısche bekennen, e weıden Erlöser ach se1ner uferstehung dem eITrus übertragen hat
(Joh 21,17/)« (LG 6,2)

die Konzilsväter angesichts der Frage nach persönlicher Heiligkeit auf die Kirche,
die selbst geheiligt wird und deren erste und dringendste Aufgabe die Heiligung ihrer
Glieder ist.10

3. Die Lehre über die allgemeine Berufung zur Heiligkeit 
im fünften Kapitel der Kirchenkonstitution

Nach dem vorausgegangenen Blick in die Kirchenkonstitution, in der Heiligkeit
unter verschiedenen Aspekten beleuchtet wird, kann man also feststellen, dass Hei-
ligkeit nicht nur als eine der Notae Ecclesiae erwähnt, sondern als das erklärte Ziel
der Kirche und ihrer Glieder dargestellt wird. Dieses Ergebnis wird vor allem dann
bestärkt, wenn man das fünfte Kapitel der Kirchenkonstitution nicht als unbedeutende
Selbstverständlichkeit abtut, sondern zunächst den Fokus auf die allgemeine Beru-
fung zur Heiligkeit legt und sich so einen bisher kaum gesehenen Interpretationszu-
gang verschafft – und genau diesem Ansatz folgt die vorliegende Untersuchung.

3.1 Die Kirche als Adressatin der Heiligkeit
In LG 39,1 beschreiben die Väter die »Linie« der Heiligkeit, die von der Allerhei-

ligsten Dreifaltigkeit ausgeht und durch Christus der Kirche, seiner Braut, geschenkt
wird. Demnach ist der erste Adressat der Heiligkeit die Kirche Jesu Christi, über die
die Konzilsväter vielfach, aber vor allem in den Kapiteln I und II der Dogmatischen
Konstitution über die Kirche schreiben.11 Wer nun fragt, was Kirche ist, welche Kir-
che hier gemeint ist und ob es auch Alternativlinien für die Vermittlung von Heiligkeit
gibt, muss auch in LG Kapitel V »Kirche« so verstehen, wie sie in der Kirchenkon-
stitution beschrieben wird: In LG 8,2 wird die einzige Kirche Christi mit der einen,
heiligen, katholischen und apostolischen Kirche identifiziert.12 Noch präziser wird
diese Identifikation, wenn gesagt wird, dass Jesus Christus zu deren Leitung Petrus
und dessen Nachfolger, sowie die Apostel und deren Nachfolger, bestimmt hat. Wer
folglich die Koordinaten Einzigkeit, Heiligkeit, Katholizität und Apostolizität mit
der unterscheidenden Koordinate des Nachfolgers Petri verbindet, gelangt unver-
wechselbar zu eben dieser einen Kirche, durch die Christus Wahrheit und Gnade auf
alle ausgießt (vgl. LG 8,1). Wenngleich sich, was im Nachsatz erklärt wird, auch
»außerhalb ihres Gefüges mehrere Elemente der Heiligung und der Wahrheit finden«
(LG 8,2), so ist doch deutlich, dass sich die Konzilsväter, wenn sie in LG Kapitel V
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10 So der Wunsch der Konzilsväter: vgl. Francisco Gil Hellín: Constitutio dogmatica de ecclesia Lumen
Gentium (Concilii Vaticani II synopsis in ordinem redigens schemata cum relationibus necnon Patrum ora-
tiones atque animadversiones), Vatikanstadt 1995, 410 (B).
11 Vgl. Peter Hofmann: Offenbarung braucht einen Adressaten, der ihrer inne wird. Des heiligen Gottes
inne werden, heißt heilig werden, in: Peter Hofmann/Klaus M. Becker/Jürgen Eberle (Hg.): Taufberufung
und Weltverantwortung. 50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil, Paderborn u.a. 2013, 37–59, hier 44.
12 »Dies ist die einzige Kirche Christi, die wir im Glaubensbekenntnis als die eine, heilige, katholische und
apostolische bekennen, die zu weiden unser Erlöser nach seiner Auferstehung dem Petrus übertragen hat
(Joh 21,17)« (LG 8,2).
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VOIN der Kırche als Adressatın der Heılıgkeıit sprechen, eben dıiese eıne., heilıge, ka-
tholısche und apostolısche Kırche meı1nen. uberdem drängen gerade dıe Elemente
der Heılıgung und der Wahrheıt außerhalb des sıchtbaren Gefüges der Kırche die-
SCT bereıts bestehenden (!) Eınheıt der Kırche hin !6 Wenn auch dıe Argumentatıon
och weıtergeführt werden kann, wodurch sıch dıe Aussage och mehr verdeutlıchen
würde., ist doch Tür das 1er vorgetragene orhaben hınreichend eutl1ic geworden,
ass dıe Konzılsväter In 391 mıt der »unschwındbar heilıge[n|« Kırche. W1e N
ortel eben diese und 11UTr cdiese eine,heılıge, katholısche und apostolısche Kırche
meı1nen.

Führt 1Nan diese Feststellung weıter. annn 1Nan eıne »L.ınıe der Heıilıgkeit« zeich-
NCIL, dıe VOIN Giott ausgeht und dıe Kırche adressiert ist ber dıe 1ScChOlIe azu ist
aut das Dekret über das Hırtenamt der 1schole In der Kırche COCHArISIUS Dominus
verweılisen) gelangt dıe Heıilıgkeıit den Gjetauften (dabe1 ist das ekte über das
Apostolat der Laıien Apostolicam Actuositatem beachten). Chrıistus konstitulert dıe
Kırche und wırd dıe Kırche als Adressat der UOffenbarung errichtet und mıt Heılıg-
eıt esche Nun annn 1Nan och SZahlz 1m m1ıss1oNaAarıschen Sinn des Konzıls
das Gesagte eınen weıteren Aspekt anfügen, ındem 1Nan den 1C aut dıe gesamte
Menschheıt richtet 1eT ware dıe Pastoralkonstitution über dıe Kırche In der Welt die-
SCT Zeıt (raudium el SDES nennen). Somıt annn 1Nan olgende »[L.Inı1e« zeichnen:
Heılıgkeıt wırd als abe dıe Kırche adressıert, Urc dıe 1SCHNOIe alle Gläubigen
weıtergegeben und wırd och zeigen se1n. ass 1e8s dem ekre über das ADOS-
tolat der Laıien entspricht soll annn Urc alle Gläubigen aut alle Menschen überge-
hen. we1l alle Menschen ZUT Kırche berufen sınd (vgl 13

ema| Lumen gentum ergeht dıe allgemeıne erufung ZUT Heılıgkeıit 1m e1gent-
lıchen Sıiınn alle. dıe vollständıg der Kırche angehören (vgl 402 42,5); In g —
W1ISser WeIlse aber auch alle Menschen., unabhängıg VON ıhrer Zugehörigkeıt ZUT

Kırche., we1ll S1e als potentielle Empfänger der na 7U Empfang der Heılıgkeıt
Lah1ıg SINd. IDER Konzıl Aaußert sıch über dıe jedem Menschen gegebene Fähigkeıt ZUT

Glaubensannahme In (raudiıum el SDCS, woraut dieser Stelle nıcht eingegangen
werden annn  14 ema| Lumen gentium (LG 13 Sınd alle Menschen ZUT Annahme
des wahren aubens und der auTtfe und somıt ZUT vollen Zugehörigkeıt ZUT Kırche.,
und insofern auch ZUT Heılıgkeıut, berufen Bleı1ibt och dıe rage ach den ngehör1-
ScCH VON »Kırchen« und »kırchlichen Gemenmschaften« (und damıt ist neben ‚1
auch das ekrte über den Okumenismus Unittattis redinte2ratio nennen); auch
cdiese Ausführungen würden weıt VO eigentlıchen Duktus wegführen, darum se1
1er der Verwels ausreichend.!®

13 Vel Kongregatıon 1r e (Gi:laubenslehr: Erklärung DOMINUS ber e Einzigkeit und e
eilsunıversalıtät Jesu C' hrıst1ı und der Kırche Antworten auf Fragen einigen spekten bezüglıch der
Teber e Kırche, ın NSekretarıat der Deutschen Bıschofskonferenz Heg.) Verlautbarungen des ADOS-
tolıschen S,Nr 145 (4., erweınterte Auflage Bonn 2008, Nr.

Vel dazu Stefan Würges: l e allgemeıne Berufung Heilıgkeit 1mM / weıten Vatıkanıschen Kaonzıl
Werdegang und Systematık, Munster 2018, 334344
1 Vel dazu Stefan Würges: l e allgemeıne Berufung Heilıgkeit 1mM / weıten Vatıkanıschen Kaonzıl
Werdegang und Systematık, Munster 2018, 348—356

von der Kirche als Adressatin der Heiligkeit sprechen, eben diese eine, heilige, ka-
tholische und apostolische Kirche meinen. Außerdem drängen gerade die Elemente
der Heiligung und der Wahrheit außerhalb des sichtbaren Gefüges der Kirche zu die-
ser – bereits bestehenden (!) – Einheit der Kirche hin.13 Wenn auch die Argumentation
noch weitergeführt werden kann, wodurch sich die Aussage noch mehr verdeutlichen
würde, so ist doch für das hier vorgetragene Vorhaben hinreichend deutlich geworden,
dass die Konzilsväter in LG 39,1 mit der »unschwindbar heilige[n]« Kirche, wie es
dort heißt, eben diese und nur diese eine, heilige, katholische und apostolische Kirche
meinen.

Führt man diese Feststellung weiter, so kann man eine »Linie der Heiligkeit« zeich-
nen, die von Gott ausgeht und an die Kirche adressiert ist. Über die Bischöfe (dazu ist
auf das Dekret über das Hirtenamt der Bischöfe in der Kirche Christus Dominus zu
verweisen) gelangt die Heiligkeit zu den Getauften (dabei ist das Dekret über das
Apostolat der Laien Apostolicam Actuositatem zu beachten). Christus konstituiert die
Kirche und so wird die Kirche als Adressat der Offenbarung errichtet und mit Heilig-
keit beschenkt. Nun kann man noch – ganz im missionarischen Sinn des Konzils – an
das Gesagte einen weiteren Aspekt anfügen, indem man den Blick auf die gesamte
Menschheit richtet (hier wäre die Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt die-
ser Zeit Gaudium et spes zu nennen). Somit kann man folgende »Linie« zeichnen:
Heiligkeit wird als Gabe an die Kirche adressiert, durch die Bischöfe an alle Gläubigen
weitergegeben und – es wird noch zu zeigen sein, dass dies dem Dekret über das Apos-
tolat der Laien entspricht – soll dann durch alle Gläubigen auf alle Menschen überge-
hen, weil alle Menschen zur Kirche berufen sind (vgl. LG 13,1).

Gemäß Lumen gentium ergeht die allgemeine Berufung zur Heiligkeit im eigent-
lichen Sinn an alle, die vollständig der Kirche angehören (vgl. LG 40,2; 42,5); in ge-
wisser Weise aber auch an alle Menschen, unabhängig von ihrer Zugehörigkeit zur
Kirche, weil sie als potentielle Empfänger der Gnade zum Empfang der Heiligkeit
fähig sind. Das Konzil äußert sich über die jedem Menschen gegebene Fähigkeit zur
Glaubensannahme in Gaudium et spes, worauf an dieser Stelle nicht eingegangen
werden kann.14 Gemäß Lumen gentium (LG 13,1) sind alle Menschen zur Annahme
des wahren Glaubens und der Taufe und somit zur vollen Zugehörigkeit zur Kirche,
und insofern auch zur Heiligkeit, berufen. Bleibt noch die Frage nach den Angehöri-
gen von »Kirchen« und »kirchlichen Gemeinschaften« (und damit ist neben LG 15,1
auch das Dekret über den Ökumenismus Unitatis redintegratio zu nennen); auch
diese Ausführungen würden zu weit vom eigentlichen Duktus wegführen, darum sei
hier der Verweis ausreichend.15
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13 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre: Erklärung DOMINUS IESUS über die Einzigkeit und die
Heilsuniversalität Jesu Christi und der Kirche. Antworten auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der
Lehre über die Kirche, in: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): Verlautbarungen des Apos-
tolischen Stuhls, Nr. 148 (4., erweiterte Auflage 2007), Bonn 2008, Nr. 16.
14 Vgl. dazu: Stefan Würges: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit im Zweiten Vatikanischen Konzil.
Werdegang und Systematik, Münster 2018, 334–344.
15 Vgl. dazu: Stefan Würges: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit im Zweiten Vatikanischen Konzil.
Werdegang und Systematik, Münster 2018, 348–356.
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F1ISLUS als rsprung und Vollender der Heıiligkeıit

In ‚1 egen dıe Verfasser dıe bıblıschen und patrıstıschen Wurzeln der allge-
me1nen erufung ZUT Heılıgkeıt dar. indem S1e Chrıstus, den G1ipfelpunkt der en-
barung, als den Urheber und Vollender der Heılıgkeıt des Lebens bezeıchnen. Dieses
ema berührt oltfensıichtlich auch das UOffenbarungsverständnı1s des Konzıls, womıt
dıe Dogmatısche Konstitution über dıe göttlıche UOffenbarung Dei Verbum DV)
NEINETNN ware Hınsıchtlich der allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıit ist dıe Lektüre
VOIN Dei Verbum deshalb Iruchtbar. we1l darın dıe Komplementarıtät VON Heılıgkeıt
und UOffenbarung dıe Bedeutung der eılıgen Schrift Tür dıe Heılıgung des Menschen
und dıe UOffenbarung als personales Geschehen ZUT Heılıgung des Gilaubenden eut-
ıch WITCL Dieser Spur ist weıter och nachzugehen.'® Hıer aber ist dıe » Lını1e«
der Heılıgkeıt eın wesentliıches Element präzısiıeren: Heılıgkeıt geht VON der
Allerheıiligsten Dreifaltigkeıt AaUS, wırd Urc Jesus Christus über dıe 1SCHNOTIe als
Nachfolger der Apostel dıe Kırche vermıuittelt und geht auft alle (jetauften über. dıe
Tür alle Menschen Zeugen der Heılıgkeıt se1ın sollen

In 40,1 erwähnen dıe Konzılsväter och eınen weıteren wesentlıchen Punkt
der allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıt, nämlıch dıe aufe., dıe dıe sakramentale
Voraussetzung Tür dıe persönlıche Heılıgkeıt des Gläubigen ist Mıiıt dem Stichwort
auTfe wırd der Leser auft das zweıte Kapıtel der Kırchenkonstitution (LG „1—2
verwıesen. In der dıe Autoren eıne kurze »Sakramentenlehre« arlegen. DiIie auTtfe
glıeder dıe Gläubigen In dıe Kırche e1in. S$1e können er wahrhaft ıstlıchen
ult teiılnehmen und werden Kındern (jottes NEeU geboren (vgl 11 Nımmt
11a och LO.1 AINZU, das gemeınsame Priestertum dargelegt wırd, wırd
eutlıc ass dıe (jetauften auch geistige pfier darbringen und selbst ZUT ebendi1-
ScCH Upfergabe werden sollen (vgl 10,1) Urc dıe auTtfe wırd also der äubige
In dıe Kırche eingeglıedert, womıt sowohl dem gemeınsamen Priestertum ANSC-
Ört als auch ZUT Heılıgkeıt berufen WITCL Darum welsen dıe Konzılsväter 1m An-
chluss dıe »Sakramentenlehre« In Lumen gentium auch auftf dıe allgemeıne Be-
rufung ZUT Heılıgkeıt hın »Mıt vielen und großen Mıtteln 7U e1le C-
rustet, sınd alle Christgläubigen jedweden Berufs und Standes auftf iıhrem jeweılıgen
Weg 7U Herrn der Vollkommenheıt der Heılıgkeıt berufen., In der der Vater
selbst vollkommen ist « (LG 11,3)

Mıt der auTtfe beschreıiben dıe Verfasser In 401 aber och dıe N ıhr olgende
Gotteskindschaft und dıe el  abDe der göttlıchen Natur., N der wıederum Heılıg-
eıt O1g Der Getaulfte wırd also. vermuttelt Urc dıe Kırche., VOIN Giott geheıulgt; 1N-
olge dessen ist Heılıgkeıt möglıch, WAS In ‚2 tormulıert WITd: >Allen ist AQ-
her einsicht1g, ass alle Christgläubigen jedweden Standes Ooder Kanges ZUT des
ı1stlıchen Lebens und Vollkommenheıt der 1e berufen werden« (LG 40,2) In
beıden Kontexten (LG L1,3 und 40,2) wırd Cutlıc ass Heılıgkeıt nıcht auft be-
stimmte Gruppen Ooder Stände der Kırche beschränkt ist und somıt uneingeschränkt
alle ZUT Heılıgkeıt berufen SINd.

Kampıtel |DDER Wolrt (1ottes als Nahrung auf dem Weg ZULT Heilıgkeit e1n 1C ın Dei Verbum

3.2 Christus als Ursprung und Vollender der Heiligkeit
In LG 40,1 legen die Verfasser die biblischen und patristischen Wurzeln der allge-

meinen Berufung zur Heiligkeit dar, indem sie Christus, den Gipfelpunkt der Offen-
barung, als den Urheber und Vollender der Heiligkeit des Lebens bezeichnen. Dieses
Thema berührt offensichtlich auch das Offenbarungsverständnis des Konzils, womit
die Dogmatische Konstitution über die göttliche Offenbarung Dei Verbum (DV) zu
nennen wäre. Hinsichtlich der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit ist die Lektüre
von Dei Verbum deshalb fruchtbar, weil darin die Komplementarität von Heiligkeit
und Offenbarung, die Bedeutung der Heiligen Schrift für die Heiligung des Menschen
und die Offenbarung als personales Geschehen zur Heiligung des Glaubenden deut-
lich wird. Dieser Spur ist weiter unten noch nachzugehen.16 Hier aber ist die »Linie«
der Heiligkeit um ein wesentliches Element zu präzisieren: Heiligkeit geht von der
Allerheiligsten Dreifaltigkeit aus, wird durch Jesus Christus über die Bischöfe als
Nachfolger der Apostel an die Kirche vermittelt und geht auf alle Getauften über, die
für alle Menschen Zeugen der Heiligkeit sein sollen.

In LG 40,1 erwähnen die Konzilsväter noch einen weiteren wesentlichen Punkt
der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit, nämlich die Taufe, die die sakramentale
Voraussetzung für die persönliche Heiligkeit des Gläubigen ist. Mit dem Stichwort
Taufe wird der Leser auf das zweite Kapitel der Kirchenkonstitution (LG 11,1–2)
verwiesen, in der die Autoren eine kurze »Sakramentenlehre« darlegen. Die Taufe
gliedert die Gläubigen in die Kirche ein, sie können daher wahrhaft am christlichen
Kult teilnehmen und werden zu Kindern Gottes neu geboren (vgl. LG 11,1). Nimmt
man noch LG 10,1 hinzu, wo das gemeinsame Priestertum dargelegt wird, wird
deutlich, dass die Getauften auch geistige Opfer darbringen und selbst zur lebendi-
gen Opfergabe werden sollen (vgl. LG 10,1). Durch die Taufe wird also der Gläubige
in die Kirche eingegliedert, womit er sowohl dem gemeinsamen Priestertum ange-
hört als auch zur Heiligkeit berufen wird. Darum weisen die Konzilsväter im An-
schluss an die »Sakramentenlehre« in Lumen gentium auch auf die allgemeine Be-
rufung zur Heiligkeit hin: »Mit so vielen und so großen Mitteln zum Heile ausge-
rüstet, sind alle Christgläubigen jedweden Berufs und Standes auf ihrem jeweiligen
Weg zum Herrn zu der Vollkommenheit der Heiligkeit berufen, in der der Vater
selbst vollkommen ist.« (LG 11,3).

Mit der Taufe beschreiben die Verfasser in LG 40,1 aber noch die aus ihr folgende
Gotteskindschaft und die Teilhabe an der göttlichen Natur, aus der wiederum Heilig-
keit folgt. Der Getaufte wird also, vermittelt durch die Kirche, von Gott geheiligt; in-
folge dessen ist Heiligkeit möglich, was in LG 40,2 so formuliert wird: »Allen ist da-
her einsichtig, dass alle Christgläubigen jedweden Standes oder Ranges zur Fülle des
christlichen Lebens und Vollkommenheit der Liebe berufen werden« (LG 40,2). In
beiden Kontexten (LG 11,3 und 40,2) wird deutlich, dass Heiligkeit nicht auf be-
stimmte Gruppen oder Stände der Kirche beschränkt ist und somit uneingeschränkt
alle zur Heiligkeit berufen sind.

196                                                                                                           Stefan Würges

16 S. Kapitel 4.6. Das Wort Gottes als Nahrung auf dem Weg zur Heiligkeit – ein Blick in Dei Verbum.
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Die Forderung ach Heıiligkeıit für alle kirc  ıchen Stände
In 41 tellen dıe Konzılsväter dıe Hıerarchıe der Kırche VOTL und ügen In den

kurzen Abschnıtten spezılısche Hınwelse Tür dıe jeweılnl1gen Stände der Kırche
(vgl 41 ‚241 /Zunächst werden gemä der kırchlichen Hıerarchıe dıe Bı-
schöfe genannt (vgl 41 ‚2), deren Berufung ZUT Heılıgkeıt In Zusammenschau mıt
den entsprechenden Ausführungen In Lumen gentium (vgl Kap LLL und dem De-
kret über das Hırtenamt der 1SChHhOole In der Kırche COCHrFrIStuS Dominus CD) gelesen
werden 111055 Urc diese Vorgehensweilse wırd eutlıc ass dıe Heılıgkeıit der Bı-
schöfe nıcht 11UTr 1m Sınn persönlıcher Heılıgkeıt, sondern auch 1m Sıiınn ıhres e111-
gungsdienstes (MUNUS sanctificandt) besteht. wodurch eın wesentlıcher /Z/usammen-
hang den Sakramenten hergestellt wırd (vgl 41 2). s Lolgen dıe
1ester (vgl 41 ‚3), über dıe dıe Dekrete über dıe priesterliche Ausbıildung Opta-
Iam FOLLUS OT) und das ekre über den Dienst und das en der esbyter Presby-
erorum OFdiInis PO) handeln ach den weıteren Stulen der erıker (vgl 41
werden dıe eleute und Eltern In dıe Pflıcht SCHOMUNCH (vgl 41 Ihre Aufgabe
In eZzug auft dıe Heılıgkeıt wırd zunächst Urc das vierte Kapıtel VOIN Lumen gentium

1er besonders dıe allgemeıne erufung ZUT Heılıgkeıit eu erwähnt
wircl!® annn aber auch Urc das ekre! über das Apostolat der Laıien Apostolicam
Actuositatem AA) und, nımmt 1Nan dıe Erziehungsaufgabe der Eltern In den 1C
Urc dıe Erklärung über dıe chrıistliıche Erzıiehung (r avissimum Eeducationis GE)
verdeutlıcht. DIie Konzılsväter ügen och eınen Abschnuıtt über Heılıgkeıit In Le1d
und Not (vgl 41 ‚6), sıch In 42,1 der Bedeutung der 12 als grundle-
gende Tugend der Heılıgkeıit zuzuwenden. Ebenso egen S$1e auch den Wert des Mar-
tyrıums als eınen Weg ZUT Heılıgkeıt (vgl und scChhebliıc dıe Evangelıschen
KRate als Ansporn Tür dıe (jottes- und Nächstenlıiebe cdar (vgl 42,3) Letztere LOFr-
dern dıe Beachtung der weıtaus umfangreicheren Behandlung der ematı 1m sech-
Sten Kapıtel der Kırchenkonstitution und 1m ekte über dıe ANSCMHMLCSSCHEC Erneuerung
des (Ordenslebens Perfectae CAariıtatis. Insofern N sıch Missıonare handelt. ob S1e
der Hıerarchıe angehören Ooder dem Laienstand. ware och ergänzend auft dıe Not-
wendıgkeıt der Heılıgkeıit VOIN Miıss1ıonaren hıiınzuwelsen und damıt das ekrte über
dıe m1ıss1ioNnNarısche Tätigkeıt der Kırche genltes NEeINEIN

Ehe und Famuilte aLs Zielegruppe
der altgemeinen Berufung ZUF Heıligkeit

DIie thematıschen Darlegungen und deren inhaltlıche Verbindungslinien, sowochl
innerhalb der Kırchenkonstitution als auch 1m e  MLE Textkorpus, ordern eıne SYS-
tematısche Darstellung, dıe omplexe Behandlung strukturiert erTassen können.

1/ Vel dazu Stefan Würges: l e allgemeıne Berufung Heilıgkeit 1mM / weıten Vatıkanıschen Kaonzıl
Werdegang und 5Systematık Munster 1—5 13
I5 » Wenn alsSO ın der 1IrC Nn1ıC alle auft demselben Weg gehen, sınd dennoch alle Heilıgkeit berufen
und en den gleichen (1:lauben erlangt ın der Gerechtigkeit (1ottes (vegl er /,I)« (LG 32,3)

3.3 Die Forderung nach Heiligkeit für alle kirchlichen Stände
In LG 41 stellen die Konzilsväter die Hierarchie der Kirche vor und fügen in den

kurzen Abschnitten spezifische Hinweise für die jeweiligen Stände der Kirche an
(vgl. LG 41,2–41,6). Zunächst werden – gemäß der kirchlichen Hierarchie – die Bi-
schöfe genannt (vgl. LG 41,2), deren Berufung zur Heiligkeit in Zusammenschau mit
den entsprechenden Ausführungen in Lumen gentium (vgl. LG Kap. III) und dem De-
kret über das Hirtenamt der Bischöfe in der Kirche Christus Dominus (CD) gelesen
werden muss. Durch diese Vorgehensweise wird deutlich, dass die Heiligkeit der Bi-
schöfe nicht nur im Sinn persönlicher Heiligkeit, sondern auch im Sinn ihres Heili-
gungsdienstes (munus sanctificandi) besteht, wodurch ein wesentlicher Zusammen-
hang zu den Sakramenten hergestellt wird (vgl. CD 15,1; LG 41,2).17 Es folgen die
Priester (vgl. LG 41,3), über die die Dekrete über die priesterliche Ausbildung Opta-
tam totius (OT) und das Dekret über den Dienst und das Leben der Presbyter Presby-
terorum ordinis (PO) handeln. Nach den weiteren Stufen der Kleriker (vgl. LG 41,4)
werden die Eheleute und Eltern in die Pflicht genommen (vgl. LG 41,5). Ihre Aufgabe
in Bezug auf die Heiligkeit wird zunächst durch das vierte Kapitel von Lumen gentium
– hier besonders LG 32,3, wo die allgemeine Berufung zur Heiligkeit erneut erwähnt
wird18 –, dann aber auch durch das Dekret über das Apostolat der Laien Apostolicam
Actuositatem (AA) und, nimmt man die Erziehungsaufgabe der Eltern in den Blick,
durch die Erklärung über die christliche Erziehung Gravissimum educationis (GE)
verdeutlicht. Die Konzilsväter fügen noch einen Abschnitt über Heiligkeit in Leid
und Not an (vgl. LG 41,6), um sich in LG 42,1 der Bedeutung der Liebe als grundle-
gende Tugend der Heiligkeit zuzuwenden. Ebenso legen sie auch den Wert des Mar-
tyriums als einen Weg zur Heiligkeit (vgl. LG 42,3) und schließlich die Evangelischen
Räte als Ansporn für die Gottes- und Nächstenliebe dar (vgl. LG 42,3). Letztere for-
dern die Beachtung der weitaus umfangreicheren Behandlung der Thematik im sech-
sten Kapitel der Kirchenkonstitution und im Dekret über die angemessene Erneuerung
des Ordenslebens Perfectae caritatis. Insofern es sich um Missionare handelt, ob sie
der Hierarchie angehören oder dem Laienstand, wäre noch ergänzend auf die Not-
wendigkeit der Heiligkeit von Missionaren hinzuweisen und damit das Dekret über
die missionarische Tätigkeit der Kirche Ad gentes zu nennen.

4. Ehe und Familie als Zielgruppe 
der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit

Die thematischen Darlegungen und deren inhaltliche Verbindungslinien, sowohl
innerhalb der Kirchenkonstitution als auch im gesamten Textkorpus, fordern eine sys-
tematische Darstellung, um die komplexe Behandlung strukturiert erfassen zu können.
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17 Vgl. dazu: Stefan Würges: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit im Zweiten Vatikanischen Konzil.
Werdegang und Systematik, Münster 2018, 311–313.
18 »Wenn also in der Kirche nicht alle auf demselben Weg gehen, sind dennoch alle zur Heiligkeit berufen
und haben den gleichen Glauben erlangt in der Gerechtigkeit Gottes (vgl. 2 Petr 1,1)« (LG 32,3).



L19% Stefan Würges
Wıe bereıts argelegt, soll 1m vorlıegenden Beıtrag diese Zusammenstellung hınsıcht-
ıch der allgemeınen erufung ZUT Heıilıgkeıt Tür Ehen und Famılıen erbracht werden.
Um diesem orhaben gerecht werden können., wırd zunächst der Textabschnuitt N

Kapıtel wıiedergegeben und annn das VOIN den Konzılsvätern gebrauchte Bıld-
WOTIT VOIN Hraut und Bräutigam auft dıe Ehe hın gelesen DIie Fruchtbarkeıt der Ehe und
der amıt zusammenhängende Auftrag ZUT Erzıiehung wırd Urc (iravissimum edu-
CALLONLS verdeutlıcht. woraut das VOIN den Konzılsvätern geforderte christliıche FEın-
wırken der Gläubigen auft dıe Gesellschaft aufzugreifen ıst, WAS 7U Dokument Apos-
tolicam Aactuositatem hınführt s wırd sıch N der Lolgenden Untersuchung ergeben,
ass letztliıch och aut dıe Bedeutung des Wortes (jottes und der Eucharıstie als
sentliıche omente Tür dıe allgemeıne erufung ZUT Heıilıgkeıt einzugehen ist

4.1 Lumen gentium Kapitel ber Lhe un!' Famlilie

ach der spannungsreıichen (jenese VOIN Kap V19 169 eın Konzılstext VOrL., der
7 W ar VO Umfang her gesehen das kleinste Kapıtel der Kırchenkonstitution. aber
VOIN se1ıner spırıtuellen Tragweıte VON großer Bedeutung ist DIie Konzılsväter be-
schreıben dıe Lehre der allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıt und richten sıch In e1n-
zeinen Abschnıtten spezılısche Zielgruppen: 1SCHNOTe, 1ester. weıtere Stufen
der erıker. Jungfrauen, eleute und Unverheılratete. ber dıe erufung ZUT He1-
1gkeıt VOIN Eheleuten und Eltern konzıplerten dıe Verfasser den Abschnıiıtt 41 75a
der ZUT Vergegenwärtigung des Wortlautes 1m Folgenden wiedergegeben se1

Die christliıchen FEheleute und Eltern mussen, ıhrem eigenen Weg tolgend, ın LTreuer 1 1ehe 1m
Verlauf des aNZCH Lebens sıch einander ın der (made unterstutzen und dıe hebevoll VUunmn (Jott
empfangene Nachkommenschaft mıt den christliıchen Lehren und den Tugenden des E vange-
lıums erfüllen. So geben S16 nämlıch allen das Beı1ispiel eliner unermüdlıchen und srobßmütıgen
Liebe, bauen dıe Bruderschaft der 1 1ehe auf und siınd Zeugen und Mıtarbeıiter der Fruchtbar-
keıt der Multter Kırche, 7U Zeichen und ZUT Teilnahme Jener Liebe, mıt der C hristus SEINE
TAauU: gelıebt und Sıch für S16 hingegeben hat (LG 41

An sıch ist dieser ext über dıe erufung ZUT Heılıgkeıt VON Ehe und Famılıe
nNapp gehalten, WAS aber 1m Vergleich mıt den genere überschaubaren UsSTIUhNrun-
ScCH über dıe verschledenen Stände In Kapıtel dem uUblıchen ang entspricht.
Wenn 11a SCHAUC hınsıeht. bıldet der ext aber 'OTZ se1ner Überschaubarkeit eınen
Knotenpunkt theologıscher Linıien In der Kırchenkonstitution. SO drängt sıch SCLA-
ezu dıe nalogıe VON eiınerseıts Christus und Kırche und andererseıts Bräutigam
und Hraut auf, dıe ohl 1er nıcht ohne Absıcht Eıngang gefunden hat und eıne the-
ologısche Würdıigung verdıent.

Das WOTFr'! von Tau! und Bräutigam
DiIie Konzılsväter greifen das Bıld VOIN Hraut und Bräutigam 1m Zusammenhang

mıt der spezılıschen Ausprägung der allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıt Tür Ehe-

Vel Stefan Würges: l e allgemeıne Berufung Heilıgkeıit 1mM / weıten Vatıkanıschen Konzıl erde-
SAalls und Systematık, Munster 43—]1

Wie bereits dargelegt, soll im vorliegenden Beitrag diese Zusammenstellung hinsicht-
lich der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit für Ehen und Familien erbracht werden.
Um diesem Vorhaben gerecht werden zu können, wird zunächst der Textabschnitt aus
LG Kapitel V wiedergegeben und dann das von den Konzilsvätern gebrauchte Bild-
wort von Braut und Bräutigam auf die Ehe hin gelesen. Die Fruchtbarkeit der Ehe und
der damit zusammenhängende Auftrag zur Erziehung wird durch Gravissimum edu-
cationis verdeutlicht, worauf das von den Konzilsvätern geforderte christliche Ein-
wirken der Gläubigen auf die Gesellschaft aufzugreifen ist, was zum Dokument Apos-
tolicam actuositatem hinführt. Es wird sich aus der folgenden Untersuchung ergeben,
dass letztlich noch auf die Bedeutung des Wortes Gottes und der Eucharistie als we-
sentliche Momente für die allgemeine Berufung zur Heiligkeit einzugehen ist.

4.1 Lumen gentium Kapitel V über Ehe und Familie
Nach der spannungsreichen Genese von LG Kap. V19 liegt ein Konzilstext vor, der

zwar vom Umfang her gesehen das kleinste Kapitel der Kirchenkonstitution, aber
von seiner spirituellen Tragweite von großer Bedeutung ist. Die Konzilsväter be-
schreiben die Lehre der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit und richten sich in ein-
zelnen Abschnitten an spezifische Zielgruppen: Bischöfe, Priester, weitere Stufen
der Kleriker, Jungfrauen, Eheleute und Unverheiratete. Über die Berufung zur Hei-
ligkeit von Eheleuten und Eltern konzipierten die Verfasser den Abschnitt LG 41,5,
der zur Vergegenwärtigung des Wortlautes im Folgenden wiedergegeben sei:

Die christlichen Eheleute und Eltern müssen, ihrem eigenen Weg folgend, in treuer Liebe im
Verlauf des ganzen Lebens sich einander in der Gnade unterstützen und die liebevoll von Gott
empfangene Nachkommenschaft mit den christlichen Lehren und den Tugenden des Evange-
liums erfüllen. So geben sie nämlich allen das Beispiel einer unermüdlichen und großmütigen
Liebe, bauen die Bruderschaft der Liebe auf und sind Zeugen und Mitarbeiter der Fruchtbar-
keit der Mutter Kirche, zum Zeichen und zur Teilnahme jener Liebe, mit der Christus seine
Braut geliebt und Sich für sie hingegeben hat. (LG 41,5)

An sich ist dieser Text über die Berufung zur Heiligkeit von Ehe und Familie
knapp gehalten, was aber im Vergleich mit den generell überschaubaren Ausführun-
gen über die verschiedenen Stände in LG Kapitel V dem üblichen Umfang entspricht.
Wenn man genauer hinsieht, bildet der Text aber trotz seiner Überschaubarkeit einen
Knotenpunkt theologischer Linien in der Kirchenkonstitution. So drängt sich gera-
dezu die Analogie von einerseits Christus und Kirche und andererseits Bräutigam
und Braut auf, die wohl hier nicht ohne Absicht Eingang gefunden hat und eine the-
ologische Würdigung verdient.

4. 2 Das Bildwort von Braut und Bräutigam
Die Konzilsväter greifen das Bild von Braut und Bräutigam im Zusammenhang

mit der spezifischen Ausprägung der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit für Ehe-
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19 Vgl. Stefan Würges: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit im Zweiten Vatikanischen Konzil. Werde-
gang und Systematik, Münster 2018, 43–182.
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leute auft und rufen N In Erinnerung. Wer das Lünifte Kapıtel der Kırchenkonstitution
als e  ME ext lıest, wırd cdieser Stelle 7U tieferen Verständniıs des Gesagten

den Anfang verwıiesen. dıe bräutliche12Christı se1ıner braut, der Kırche.,
e1gens dargelegt WIrd. ährend dıe Verfasser In 41 ‚D den Hınwels auftf dıe 1-
sche Referenz unterlassen., HNEeITNEN S1e dıe zutreitende Bıbelstelle Epnh 5,.25—26“°
Anfang des üunften apıtels (vgl 39,1). Nel

Chriıstus, der Sohn Gottes, der mıt dem after und dem (rje1lst alg »alleın Heıilıger« gefelert
wiırd, hat nämlıch dıe Kırche alg SEINE TAau: gelıebt, ındem Er Sıch selhst für S16 hıngab,
S16 heiliıgen (vgl Eph und Er hat S16 mıt Sıch alg seINenNn e1h verbunden SOWI1IE mıt
der (Jabe des Heılıgen (Ge1istes überhäuft hre (Jottes. (LG 39,1)

DIie Konzılsväter betonen In der Kırchenkonstitution sowohl dıe Eınzıgkeıit Christ1,
der der eiNZIgE Mıttler (vgl ‚1), der » alleın Heıilıge« und der einzZIge Bräutigam
der Kırche ıst. als auch dıe Heılıgkeıt Chriıst1, der der Urheber und Vollender der He1-
1gkeıt genannt wırd (vgl 40,1) Eben cdieser KEıne und Heılıge hat »se1ne heilıge
Kırche 1er auftf en als sıchtbares Ge{füge verTasst und erhält S1e als olches
unablässıg« (LG 5,1), und IW Urc seıne bedingungslose Hıngabe den Vater
(vgl 28,1), s1e., dıe Kırche. unablässıg eılıgen (vgl 40,1) Denn
dıe Kırche ist nıcht AaUS sıch heraus heılıg, sondern wırd VON Christus geheıulıgt, der
selbst heıilıg und süundenlos ıst, wohingegen dıe Kırche Sünder In ıhrem umfTasst
(vgl 5,3)

/Zunächst beinhaltet cdiese bıblısche ehre., dıe In Lumen gentium aufgegrilfen
wırd. eben dıe €  e bedingungslose Hıngabe Christı Tür se1ıne braut, dıe Kırche.,
annn aber auch dıe » Wırkung« dieser Hıngabe, nämlıch dıe Heılıgung der Kırche
Überträgt 1Nan cdiese Aussage auft dıe Lebenswiırklıchkeıit der Ehe. WAS auch Paulus
1m Epheserbrief tut, el das. ass der Mann berufen ıst. ach dem Vorbild Chrıistı
ZUT Heılıgung der TAau beizutragen und se1ın >Leben hinzugeben«. | D 11185585 es
cdaran setzen., dıe TAau ZUT Heılıgkeıt ühren. damıt S1e ach dem Vorbild der Hraut
Chrıistı eıne »makellose« Tau WITCL s ist also dıe erufung des Mannes, Tür dıe He1-
1gkeıt der Tau SOLZCH und dıe konkreten Lebensumstände ordnen., ass dıe
TAau heilıg WITCL Um diesen Gedanken entfalten., verwelisen dıe Konzılsväter In

41 ‚5 auft dıe Enzyklıka ( astı Connubi VOIN aps 1US8S X1..?' SsOw1e auft Johannes
Chrysostomus., der dıe €  e Bıbelstelle W1e 012 auslegt:

Eph— »Eıiner ordne sıch dem andern unter ın der geme1insamen Furcht T1isSl1 Ihr Frauen
Maännern w1e dem Herrn; enn der Man: ist das aup! der Frau Ww1e uch C ’hrıstus das aup! der Kırche
ist Er selbhst ist der kKetter des 1Le1bes Wıe ber e Kırche sıch C'’hrıistus unterordnet, sollen sıch uch
e Frauen ın lem den Maännern unterordnen. Ihr Männer, 12 ‘U Frauen, w1e uch C ’hrıstus e Kırche
gelıebt und sıch 1r S1C hingegeben hat, S1C eılıgen, da S1C gereinigt hat durch das Wasserbad 1mM
'Ort! SC 111 e Kırche EITLIC VOT sıch nınstellen, hne Flecken derender andere Fehler: heillg
sa S1C Se1in und makellos Darum sınd e Männer verpflichtet, iıhre Frauen lıeben Ww1e ıhren eigenen
e1b Wer Se1nNne Frau 1€] 12| sıch selhst Keıiner hat J6 sel1nen e1igenen e1b gehasst, sondern nährt und
PTLE SI ınn, w1e uch T1ISEUS e Kırche IDenn WIT sınd Giheder Se1Nes 1 e1bes« ZiI0EeT! ach der 1NNEe1LS-
übersetzung

Vel Pıus XI Enzyklıka Casth COnnubDil, 31 LDez 1950, ın AAS (1950) 548—5349

leute auf und rufen es in Erinnerung. Wer das fünfte Kapitel der Kirchenkonstitution
als gesamten Text liest, wird an dieser Stelle zum tieferen Verständnis des Gesagten
an den Anfang verwiesen, wo die bräutliche Liebe Christi zu seiner Braut, der Kirche,
eigens dargelegt wird. Während die Verfasser in LG 41,5 den Hinweis auf die bibli-
sche Referenz unterlassen, nennen sie die zutreffende Bibelstelle Eph 5,25–2620 am
Anfang des fünften Kapitels (vgl. LG 39,1), wo es heißt:

Christus, der Sohn Gottes, der mit dem Vater und dem Geist als »allein Heiliger« gefeiert
wird, hat nämlich die Kirche als seine Braut geliebt, indem Er Sich selbst für sie hingab, um
sie zu heiligen (vgl. Eph 5,25 f.), und Er hat sie mit Sich als seinen Leib verbunden sowie mit
der Gabe des Heiligen Geistes überhäuft zur Ehre Gottes. (LG 39,1)

Die Konzilsväter betonen in der Kirchenkonstitution sowohl die Einzigkeit Christi,
der der einzige Mittler (vgl. LG 8,1), der »allein Heilige« und der einzige Bräutigam
der Kirche ist, als auch die Heiligkeit Christi, der der Urheber und Vollender der Hei-
ligkeit genannt wird (vgl. LG 40,1). Eben dieser Eine und Heilige hat »seine heilige
Kirche […] hier auf Erden als sichtbares Gefüge verfasst und erhält sie als solches
unablässig« (LG 8,1), und zwar durch seine bedingungslose Hingabe an den Vater
(vgl. LG 28,1), um sie, die Kirche, unablässig zu heiligen (vgl. LG 39,1; 40,1). Denn
die Kirche ist nicht aus sich heraus heilig, sondern wird von Christus geheiligt, der
selbst heilig und sündenlos ist, wohingegen die Kirche Sünder in ihrem Schoß umfasst
(vgl. LG 8,3).

Zunächst beinhaltet diese biblische Lehre, die in Lumen gentium aufgegriffen
wird, eben die genannte bedingungslose Hingabe Christi für seine Braut, die Kirche,
dann aber auch die »Wirkung« dieser Hingabe, nämlich die Heiligung der Kirche.
Überträgt man diese Aussage auf die Lebenswirklichkeit der Ehe, was auch Paulus
im Epheserbrief tut, so heißt das, dass der Mann berufen ist, nach dem Vorbild Christi
zur Heiligung der Frau beizutragen und sein »Leben hinzugeben«. Er muss alles
daran setzen, die Frau zur Heiligkeit zu führen, damit sie nach dem Vorbild der Braut
Christi eine »makellose« Frau wird. Es ist also die Berufung des Mannes, für die Hei-
ligkeit der Frau zu sorgen und die konkreten Lebensumstände so zu ordnen, dass die
Frau heilig wird. Um diesen Gedanken zu entfalten, verweisen die Konzilsväter in
LG 41,5 auf die Enzyklika Casti Connubii von Papst Pius XI.,21 sowie auf Johannes
Chrysostomus, der die genannte Bibelstelle wie folgt auslegt:
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20 Eph 5,22–30: »Einer ordne sich dem andern unter in der gemeinsamen Furcht Christi! Ihr Frauen euren
Männern wie dem Herrn; denn der Mann ist das Haupt der Frau wie auch Christus das Haupt der Kirche
ist. Er selbst ist der Retter des Leibes. Wie aber die Kirche sich Christus unterordnet, so sollen sich auch
die Frauen in allem den Männern unterordnen. Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie auch Christus die Kirche
geliebt und sich für sie hingegeben hat, um sie zu heiligen, da er sie gereinigt hat durch das Wasserbad im
Wort! So will er die Kirche herrlich vor sich hinstellen, ohne Flecken oder Falten oder andere Fehler; heilig
soll sie sein und makellos. Darum sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen so zu lieben wie ihren eigenen
Leib. Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst. Keiner hat je seinen eigenen Leib gehasst, sondern er nährt und
pflegt ihn, wie auch Christus die Kirche. Denn wir sind Glieder seines Leibes« (zitiert nach der Einheits-
übersetzung 2016).
21 Vgl. Pius XI.: Enzyklika Casti Connubii, 31. Dez. 1930, in: AAS 22 (1930) 548–549.



AMWM) Stefan Würges
u willst, dıe Frau dır gehorche, W1e dıe Kırche C hrıistus gehorcht? So OLE' du uch für
s1e, W1e C hristus für dıe Kırche sorgt! Müßtest du uch deın Leben für S16 hıngeben, müÜüßtest
du dıch uch ın ausend Stücke zerreißen lassen, müßtest du uch alles FErdenkliche Crtragecn
und leıden, weı1gere dich dessen nıcht! Wenn du uch al das eıdest, hast du doch noch
lange nıchtEW aSs C hrıistus hat22

LDann wırd aber auch In Eph ‚25—206 der Gehorsam der TAau gegenüber dem Mann
gefordert, W1e 1D1L1SC beschrieben WITrCL. /7um Verständnıs 111U85585 1Nan wıeder auft
dıe nalogıe Christus Kırche zurückgreıfen: DiIie Kırche hat nıcht 11UTr dıe eNOr-
samspfIlıcht gegenüber Chrıstus, sondern auch dıe Pflıcht In Heılıgkeıt erstrahlen

und amıt auch »Sakrament bZzw Zeichen und erKzeug« Tür dıe Heılıgkeıt Chrıistı
se1ın (vgl 1,1) ass alle Menschen zunächst dıe Heılıgkeıt der Kırche.,

annn aber dıe Ursache Tür dıiese Heılıgkeıt, nämlıch Jesus Chrıstus, erkennen. Hın-
sichtlich der Heılıgkeıt Ssınd also e1: Mann und Tau InI ıhrer Welse eiınerseıts
auft Christus hingeordnet und andererseıts ZUT gegenseltigen Förderung der Heılıgkeıt
berufen Dies wırd nochmals deutlıcher. WEn 1Nan dıe orderung der gegenseıltigen
Unterordnung 1m Kontext der Bıbelstelle Eph ‚25—206 berücksichtigt. ntgegen der
alschen Interpretation der einselt1gen Unterordnung rklärt nämlıch der Epheserbrıe
dıe gegenseılt1ge Unterordnung: »EKıner ordne sıch dem andern In der geme1n-

Furcht Christ1!'« (Eph ‚22) DIie Frau, dıe sıch VON der unbedingten Pflıcht des
Mannes ZUT Heılıgung der TAau €  € we1ß., ist iıhrerseıits berufen, ıhren Mann ZUT

Heılıgkeıt Lühren en den vielen alltäglıchen VerpfIlichtungen der Ehepartner
wırd ıhnen dıe Verantwortung der gegenseıtigen Heılıgung aufgetragen, enn chlıelß-
ıch sollen S1e sıch mıt den Worten des Konzıls »e1ınander In der na unterstut-

(LG 41
Eph —2 verdeutliıcht dıe gegenseılt1ge Hınordnung VOIN Mannn und Tau und

kKnüpft e1 der Hınordnung VON Christus und Kırche WOr1n dıe Unauflösliıch-
eıt und Eınheıt der Ehe theologısc begründet WIrd. Man kommt dieser Stelle
nıcht umhın. eınen VerweIls auft aps Johannes Paul I1 geben, der 1m Rahmen der
» Iheologıe des Leıibes« In der Mıttwochsaudıienz ug 1982 dıe €  e Bı-
belstelle auslegte:

Er |Paulus drückt vielmehr einen anderen Gedanken dUs, nämlıch dass dıe Frau ın ıhrem
Verhältnıis C hristus der für hbeıide Ehegatten der einzZIgeE Herr ist den Bewegeorund für
Jenes Verhältnıis ıhrem Mannn finden kann und soll, der AUS dem Wesen der Ehe und der
Famlılıe hervorgeht. Dieses Verhältnıis ist ber keıiıne einse1t1Z2e Unterordnung Mannn
und Frau sSınd nämlıch »e1ıner dem anderen untergeordnet« sıch alsO gegenselt12 untergeord-
nelt Quelle di1eser gegenseıltigen Unterordnung ist dıe christliche Ehrfurcht, und ıhr Ausdruck
ist dıe Liebe *

Johannes NrySOstomus: In phes Hom 1n —1er 1ıt1ert ach BK  FG 2, Ä
414
2 Johannes Paul Il l e MENSC  1C 12 1mM göttliıchen Heılsplan. Fıne eologıe des 1Le1bes Mıtt-
wochskatechesen VOIN—(89 Katechese., ug herausgegeben und eingeleıte! V OI NOT-
bert und kKenate Martın, Aulfl., isslegg 2011, 507; vgl OSe Spindelböck: Theologıe des Le1bes Uurz-
gefasst FKıne 1L esehilfe >1 1ebe und Verantwortung« VOIN arol Woytyfa SOWI1e den Katechesen Johan-
1165 Aauls Il ber e MeEeNSCNILCHE 1ebe., e1  aın MI1S 1 18—1

Du willst, daß die Frau dir gehorche, wie die Kirche Christus gehorcht? So sorge du auch für
sie, wie Christus für die Kirche sorgt! Müßtest du auch dein Leben für sie hingeben, müßtest
du dich auch in tausend Stücke zerreißen lassen, müßtest du auch alles Erdenkliche ertragen
und leiden, weigere dich dessen nicht! Wenn du auch all das leidest, so hast du doch noch
lange nicht getan, was Christus getan hat.22

Dann wird aber auch in Eph 5,25–26 der Gehorsam der Frau gegenüber dem Mann
gefordert, wie er biblisch beschrieben wird. Zum Verständnis muss man wieder auf
die Analogie Christus – Kirche zurückgreifen: Die Kirche hat nicht nur die Gehor-
samspflicht gegenüber Christus, sondern auch die Pflicht in Heiligkeit zu erstrahlen
– und damit auch »Sakrament bzw. Zeichen und Werkzeug« für die Heiligkeit Christi
zu sein (vgl. LG 1,1) –, so dass alle Menschen zunächst die Heiligkeit der Kirche,
dann aber die Ursache für diese Heiligkeit, nämlich Jesus Christus, erkennen. Hin-
sichtlich der Heiligkeit sind also beide – Mann und Frau – in je ihrer Weise einerseits
auf Christus hingeordnet und andererseits zur gegenseitigen Förderung der Heiligkeit
berufen. Dies wird nochmals deutlicher, wenn man die Forderung der gegenseitigen
Unterordnung im Kontext der Bibelstelle Eph 5,25–26 berücksichtigt. Entgegen der
falschen Interpretation der einseitigen Unterordnung erklärt nämlich der Epheserbrief
die gegenseitige Unterordnung: »Einer ordne sich dem andern unter in der gemein-
samen Furcht Christi!« (Eph 5,22). Die Frau, die sich von der unbedingten Pflicht des
Mannes zur Heiligung der Frau getragen weiß, ist ihrerseits berufen, ihren Mann zur
Heiligkeit zu führen. Neben den vielen alltäglichen Verpflichtungen der Ehepartner
wird ihnen die Verantwortung der gegenseitigen Heiligung aufgetragen, denn schließ-
lich sollen sie sich – mit den Worten des Konzils – »einander in der Gnade unterstüt-
zen« (LG 41,5).

Eph 5,25–26 verdeutlicht die gegenseitige Hinordnung von Mann und Frau und
knüpft dabei an der Hinordnung von Christus und Kirche an, worin die Unauflöslich-
keit und Einheit der Ehe theologisch begründet wird. Man kommt an dieser Stelle
nicht umhin, einen Verweis auf Papst Johannes Paul II. zu geben, der im Rahmen der
»Theologie des Leibes« in der Mittwochsaudienz am 11. Aug. 1982 die genannte Bi-
belstelle auslegte:

Er [Paulus] drückt vielmehr einen anderen Gedanken aus, nämlich dass die Frau in ihrem
Verhältnis zu Christus – der für beide Ehegatten der einzige Herr ist – den Beweggrund für
jenes Verhältnis zu ihrem Mann finden kann und soll, der aus dem Wesen der Ehe und der
Familie hervorgeht. Dieses Verhältnis ist aber keine einseitige Unterordnung […]. Mann
und Frau sind nämlich »einer dem anderen untergeordnet«, sich also gegenseitig untergeord-
net. Quelle dieser gegenseitigen Unterordnung ist die christliche Ehrfurcht, und ihr Ausdruck
ist die Liebe.23
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22 Johannes Chrysostomus: In Ephes. Hom. 20,2, in: PG 62,136–137, hier zitiert nach BKV 2, XV,
414.
23 Johannes Paul II.: Die menschliche Liebe im göttlichen Heilsplan. Eine Theologie des Leibes. Mitt-
wochskatechesen von 1979–1984 (89. Katechese, 11. Aug. 1982), herausgegeben und eingeleitet von Nor-
bert und Renate Martin, 3. Aufl., Kisslegg 2011, 507; vgl. Josef Spindelböck: Theologie des Leibes kurz-
gefasst. Eine Lesehilfe zu »Liebe und Verantwortung« von Karol Wojtyła sowie zu den Katechesen Johan-
nes Pauls II. über die menschliche Liebe, Kleinhain 2015, 118–119.
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DiIie Konzılsväter begınnen ıhre Ausführungen 1m ünften Kapıtel der Dogmatı-
schen Konstıitution über dıe Kırche mıt der ekklesiolog1ıschen Grundkonstante der In-
detfektibilıität der Kırche als olcher (vgl 39,1) Mıt eiınem vergleiıchenden 1C
In wırd diese Aussage erganzt, enn darın wırd dıe eine., heilıge, katholısche
und apostolısche Kırche als dıe einzZIge Kırche Chrıistı bezeıchnet (vgl 5,2) DIie
Kırche ist einz1gartıg, W1e auch Chrıstus, ıhr aupt, ıhr einz1ger Bräutigam ist S WI1-
schen Christus und der Kırche besteht olglıc eiıne absolute Bındung, dıe 1m Bıld der
Brautleute rTeilen! beschrieben WIrd: DIie Kırche ist dıe »makellose Braut des
ellosen Lammes« (LG 6,5) Von diesem Bıld her definert dıe Kırche den Bund der
Ehe., der ebenso bsolut und unauflösliıch besteht Der Hınwels auftf dıe Brautscha
zwıschen Christus und der Kırche erhebt neben der gegenseıltigen Pflıcht ZUT e1l1-
ZUNS auch den NSpruc der Ireue dıe beıden Bundespartner des hebundes DIie
Eınheıt VON Mannn und TAau 1m Ehebund symbolısıert annn dıe Eınheıt Chrıistı mıt
se1ıner Kırche Damluıut werden dıe eleute 7U Zeichen Tür dıe 1e und Hıngabe
Chrıistı seıne braut, dıe Kırche

Die Fruchtbarkel der eleute un!' Graviıssımum educationis
Der Auftrag der Kırche besteht gemä der rklärung über dıe chrıistlıche Erzıiehung

(iravissimum educationis GE) In der Verkündıigung des He1ilsmysteriums alle
Menschen und In der Erneuerung des Lebens In Chrıstus, wobel sıch dıe Kırche auch

das gesamte ırdısche en des Menscheno insofern dieses mıt der 1'  1-
schen erufung verbunden ist Weıl alle Christen Urc dıe auTtfe Kınder (jottes Sınd.
en S$1e auch das ec auft eıne chrıstlıche Erziehung (vgl 1,3) ährend also
en Menschen genere das unveräußerliche ec auft Erzıiehung und (Jew1lssens-
bıldung zugesprochen wırd (vgl a1_3)a sollen dıe Christen darüber hınaus ımmer
tiefer In dıe Erkenntnis des He1ilsmysteriums eingeführt werden (vgl 2,1) S1e
sollen lernen., Giott VOT em In der Liturgıie anzubeten. ıhr en In Gerechtigkeıit
und Heılıgkeıit ühren und dıe enrıistliche Formung der Welt unterstutzen (vgl

Ausdrücklc ruft das Konzıl dıe Hırten auf, dieser Außerst wıichtigen Pflıcht
nachzukommen. »Cclass alle Gläubigen dıiese ecnrıistliche Erzıiehung geniehen, VOTL
em dıe Jugendlıchen, dıe dıe olfnung der Kırche SINCI« (GE 2,1)

In ‚1 gehen dıe Konzılsväter auft den Erziehungsauftrag der ı1stliıchen Eltern
e1n, ındem S$1e diese ermahnen., der Aaußerst schweren Verpflichtung nachzukommen.
ıhre Nachkommen chrıstlich erziehen (vgl Der TUN! Tür diese Strenge
Forderung, dıe mıt dem ersten Lebensalter der Kınder begıinnt, 1e2 In derna und
Verpflichtung des Ehesakramentes. Weıl also den Eltern ausreichend na g —
schenkt wırd. oblıegt ıhnen auch dıe Pflıcht, dıe Kınder gemäß dem In der auTtfe CIND-
Llangenen Gilauben erziehen und S1e er anzuleıten, ass S1e (jott erfTassen und
verehren SOWw1e den Nächsten leben (vgl 3,1) In der Famılıe sollen dıe Kınder
sowohl dıe rfahrung e1ines gesunden menschlıchen miIieldes als auch des
kırchlichen Lebens machen., damıt S1e »allmählıch In dıe bürgerliche Gemennschaft
der Menschen und In das olk (jottes eingeführt« werden (GE ()bwohl dıe Hr-
zıehungspflicht In erster Linie den Eltern zukommt. dürtfen doch auch dıe Hılfen der
SaNzZCh Gesellschaft In Anspruch werden (vgl a27 6,1)

Die Konzilsväter beginnen ihre Ausführungen im fünften Kapitel der Dogmati-
schen Konstitution über die Kirche mit der ekklesiologischen Grundkonstante der In-
defektibilität der Kirche als solcher (vgl. LG 39,1). Mit einem vergleichenden Blick
in LG 8 wird diese Aussage ergänzt, denn darin wird die eine, heilige, katholische
und apostolische Kirche als die einzige Kirche Christi bezeichnet (vgl. LG 8,2). Die
Kirche ist einzigartig, wie auch Christus, ihr Haupt, ihr einziger Bräutigam ist. Zwi-
schen Christus und der Kirche besteht folglich eine absolute Bindung, die im Bild der
Brautleute treffend beschrieben wird: Die Kirche ist die »makellose Braut des ma-
kellosen Lammes« (LG 6,5). Von diesem Bild her definiert die Kirche den Bund der
Ehe, der ebenso absolut und unauflöslich besteht. Der Hinweis auf die Brautschaft
zwischen Christus und der Kirche erhebt neben der gegenseitigen Pflicht zur Heili-
gung auch den Anspruch der Treue an die beiden Bundespartner des Ehebundes. Die
Einheit von Mann und Frau im Ehebund symbolisiert dann die Einheit Christi mit
seiner Kirche. Damit werden die Eheleute zum Zeichen für die Liebe und Hingabe
Christi an seine Braut, die Kirche.

4.3 Die Fruchtbarkeit der Eheleute und Gravissimum educationis
Der Auftrag der Kirche besteht gemäß der Erklärung über die christliche Erziehung

Gravissimum educationis (GE) in der Verkündigung des Heilsmysteriums an alle
Menschen und in der Erneuerung des Lebens in Christus, wobei sich die Kirche auch
um das gesamte irdische Leben des Menschen sorgt, insofern dieses mit der himmli-
schen Berufung verbunden ist. Weil alle Christen durch die Taufe Kinder Gottes sind,
haben sie auch das Recht auf eine christliche Erziehung (vgl. GE 1,3). Während also
allen Menschen generell das unveräußerliche Recht auf Erziehung und Gewissens-
bildung zugesprochen wird (vgl. GE 1,1–3), sollen die Christen darüber hinaus immer
tiefer in die Erkenntnis des Heilsmysteriums eingeführt werden (vgl. GE 2,1). Sie
sollen lernen, Gott vor allem in der Liturgie anzubeten, ihr Leben in Gerechtigkeit
und Heiligkeit zu führen und die christliche Formung der Welt zu unterstützen (vgl.
GE 2,1). Ausdrücklich ruft das Konzil die Hirten auf, dieser äußerst wichtigen Pflicht
nachzukommen, so »dass alle Gläubigen diese christliche Erziehung genießen, vor
allem die Jugendlichen, die die Hoffnung der Kirche sind« (GE 2,1).

In GE 3,1 gehen die Konzilsväter auf den Erziehungsauftrag der christlichen Eltern
ein, indem sie diese ermahnen, der äußerst schweren Verpflichtung nachzukommen,
ihre Nachkommen christlich zu erziehen (vgl. GE 3,1). Der Grund für diese strenge
Forderung, die mit dem ersten Lebensalter der Kinder beginnt, liegt in der Gnade und
Verpflichtung des Ehesakramentes. Weil also den Eltern ausreichend Gnade ge-
schenkt wird, obliegt ihnen auch die Pflicht, die Kinder gemäß dem in der Taufe emp-
fangenen Glauben zu erziehen und sie daher anzuleiten, dass sie Gott erfassen und
verehren sowie den Nächsten lieben (vgl. GE 3,1). In der Familie sollen die Kinder
sowohl die erste Erfahrung eines gesunden menschlichen Umfeldes als auch des
kirchlichen Lebens machen, damit sie so »allmählich in die bürgerliche Gemeinschaft
der Menschen und in das Volk Gottes eingeführt« werden (GE 3,1). Obwohl die Er-
ziehungspflicht in erster Linie den Eltern zukommt, dürfen doch auch die Hilfen der
ganzen Gesellschaft in Anspruch genommen werden (vgl. GE 3,2; 6,1).
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DiIie Konzılsväter beschreıiben 1er den Idealzustand der weltliıchen und polıtıschen

Wırklıchkeıit, In dem dıe Eltern selbstverständliıch auft dıe Hıltfen des Staates zurück-
greifen dürfen Hat 11a aber mıt einem konkreten Staat tun, der dıe christlıche
Erziehung erschwert und antıchrıstliche ehren guthe1ßt, annn mussen christlıche
ern WwI1sSsen, ass S$1e letztverantwortlich Tür dıe Erziehung Sınd und ass dieses
veräußerlıche ec auch angesıchts staatlıch legıtımıerter Bıldungsvorgaben, dıe

den Gilauben gerichtet sSınd., besteht ] Dass katholısche ern heutzutage
das erTahren, ist nıcht 11UTr bedauerlıch., sondern e1in schweres ergehen dıe Hr-
zıehungsautorıtät der Eltern vonseıten des Staates., der sıch den 1er erwähnten VOr-
wurt des Konzıls gefallen lassen INUSS, enn dıe Konzılsväter ermahnen auch dıe
Jräger der bürgerlıchen Gesellschalit, »dıe ı1ıchten und Rechte der Eltern und ande-
LCL, dıe der Erzıiehung Anteıl aben. schützen und ıhnen Hılfen leisten« (GE
3,2) Dieser sachte Hınwels der Konzılsväter auft dıe Dıivergenz VOIN chrıistliıchem
Gilauben und staatlıchen orgaben ist ktuell 1m 1NDIIIC auftf dıe S« »Sexuelle Re-
volution« und »Gender-Mainstreaming« VOINerBedeutung und NEeU In Erinnerung

rufen ** Diesbezüglıc dürtfen und können ern dıe staatlıchen Verordnungen
nıcht akzeptieren und mussen eiınerseıts be1l den Bıschöfen erbıtten und ande-
rerseılits dıe Möglıchkeıt erhalten., ıhre Kınder auft dementsprechende Schulen schli-
cken können. DiIie Konzılsväter gehen allerdings nıcht welıter auft solche S1itua-
t1ionen und das entsprechende Verhalten ein em S$1e DFIOYI eıne chrıstlich SCDrAL-
te Gesellschaft voraussetzen, deuten S1e lediglıch ass dıiese den Eltern be1l der
Verletzung ıhrer Erziehungsautorıität beıstehen INUSS, allerdings ze1igt sıch 1er auch
dıe Begrenzung der kırchlichen Autorı1tät gegenüber Staat und Gesellschaft

Im Lolgenden Abschnuıitt (GE 3,3) wenden sıch dıe Konzılsväter der Erziehungs-
pflıcht der Kırche L,  % dıe den Weg des e1ls en Menschen verkündet. den (Giläubi1-
ScCH aber das en Christı mıtteilt und ıhnen dıe des Lebens erlangen.
DIie Mutter Kırche soll ıhre Kınder erziehen. ass ıhr SaNZCS en VO Gje1lst
Chrıistı erTüllt wırd (vgl ‚3), WOZU In erster Linıe dıe katechetische Ausbıildung
ZUT Erhellung und Bestärkung des aubens dıent. ann aber auch dıe Hınführung
ZUT bewussten und tätıgen Teilnahme der Liturgie.

DiIie Ausführungen In (iravissimum educationts reltTen sıch inhaltlıch mıt der We1-
SUNS der Konzılsväter In Lumen gentium über dıe Pflıcht der Eltern, dıe Kınder ZUT

Heılıgkeıt erziehen. enn el N In der Kırchenkonstitution S1e sollen »dıe
hebevoll VOIN Giott empfangene achkommenschaft mıt den ı1stlıchen Lehren und
den ugenden des Evangelıums erfüllen« (LG 41 DiIie Erzıiehung der Nachkom:-
menschalft wırd auch In der »Sakramentenlehre« der Kırchenkonstitution genannt;
dıe sakramentale Ehe versinnbıildlıc demzufolge das Geheimnıs der Eınheıt und

Vel Mathıas VOIN ersado: l e exuelle Revolution erreicht e Kınder, ın DDers * larm e
Kınder! Schutz VOM Sexualısıerung, (rewalt und HOrror, Frankfurt a VL 2015 49-—6() bes 586—60U: vel Man-
Ired Spieker: ender-Maınstreaming ın Deutschlanı KOnsequenzen 1r aat, Gresellschaft und Kırchen,

Aufl., Paderborn 2016, 1—6:
25 Vel e Stellungnahme V OI Vatıkan-Erzbischof Ivan uUurkovıic VOM dem Menschenrechtsral In Genf, 1n
pS H www.vatıcannew va/de/vatıkan/news/20 5-06/vatıkan-recht-bildung-Kınder-erziehung-
amılıen html[ ugr 21 Junı1ı

Die Konzilsväter beschreiben hier den Idealzustand der weltlichen und politischen
Wirklichkeit, in dem die Eltern selbstverständlich auf die Hilfen des Staates zurück-
greifen dürfen. Hat man es aber mit einem konkreten Staat zu tun, der die christliche
Erziehung erschwert und antichristliche Lehren gutheißt, dann müssen christliche
Eltern wissen, dass sie letztverantwortlich für die Erziehung sind und dass dieses un-
veräußerliche Recht auch angesichts staatlich legitimierter Bildungsvorgaben, die
gegen den Glauben gerichtet sind, besteht. Dass katholische Eltern heutzutage genau
das erfahren, ist nicht nur bedauerlich, sondern ein schweres Vergehen gegen die Er-
ziehungsautorität der Eltern vonseiten des Staates, der sich den hier erwähnten Vor-
wurf des Konzils gefallen lassen muss, denn die Konzilsväter ermahnen auch die
Träger der bürgerlichen Gesellschaft, »die Pflichten und Rechte der Eltern und ande-
rer, die an der Erziehung Anteil haben, zu schützen und ihnen Hilfen zu leisten« (GE
3,2). Dieser sachte Hinweis der Konzilsväter auf die Divergenz von christlichem
Glauben und staatlichen Vorgaben ist aktuell im Hinblick auf die sog. »Sexuelle Re-
volution« und »Gender-Mainstreaming« von hoher Bedeutung und neu in Erinnerung
zu rufen.24 Diesbezüglich dürfen und können Eltern die staatlichen Verordnungen
nicht akzeptieren und müssen einerseits bei den Bischöfen Hilfe erbitten und ande-
rerseits die Möglichkeit erhalten, ihre Kinder auf dementsprechende Schulen schi-
cken zu können.25 Die Konzilsväter gehen allerdings nicht weiter auf solche Situa-
tionen und das entsprechende Verhalten ein. Indem sie a priori eine christlich gepräg-
te Gesellschaft voraussetzen, deuten sie lediglich an, dass diese den Eltern bei der
Verletzung ihrer Erziehungsautorität beistehen muss; allerdings zeigt sich hier auch
die Begrenzung der kirchlichen Autorität gegenüber Staat und Gesellschaft.

Im folgenden Abschnitt (GE 3,3) wenden sich die Konzilsväter der Erziehungs-
pflicht der Kirche zu, die den Weg des Heils allen Menschen verkündet, den Gläubi-
gen aber das Leben Christi mitteilt und ihnen hilft, die Fülle des Lebens zu erlangen.
Die Mutter Kirche soll ihre Kinder so erziehen, dass ihr ganzes Leben vom Geist
Christi erfüllt wird (vgl. GE 3,3), wozu in erster Linie die katechetische Ausbildung
zur Erhellung und Bestärkung des Glaubens dient, dann aber auch die Hinführung
zur bewussten und tätigen Teilnahme an der Liturgie.

Die Ausführungen in Gravissimum educationis treffen sich inhaltlich mit der Wei-
sung der Konzilsväter in Lumen gentium über die Pflicht der Eltern, die Kinder zur
Heiligkeit zu erziehen, denn – so heißt es in der Kirchenkonstitution – sie sollen »die
liebevoll von Gott empfangene Nachkommenschaft mit den christlichen Lehren und
den Tugenden des Evangeliums erfüllen« (LG 41,5). Die Erziehung der Nachkom-
menschaft wird auch in der »Sakramentenlehre« der Kirchenkonstitution genannt;
die sakramentale Ehe versinnbildlicht demzufolge das Geheimnis der Einheit und
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24 Vgl. Mathias von Gersdorff: Die Sexuelle Revolution erreicht die Kinder, in: Ders.: Alarm um die
Kinder! Schutz vor Sexualisierung, Gewalt und Horror, Frankfurt a.M. 2013, 49–60, bes. 58–60; vgl. Man-
fred Spieker: Gender-Mainstreaming in Deutschland. Konsequenzen für Staat, Gesellschaft und Kirchen,
2. Aufl., Paderborn 2016, 51–64.
25 Vgl. die Stellungnahme von Vatikan-Erzbischof Ivan Jurkovič vor dem Menschenrechtsrat in Genf, in:
https://www.vaticannews.va/de/vatikan/news/2018-06/vatikan-recht-bildung-kinder-erziehung-
familien.html (Zugriff 21. Juni 2018).
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der Iruc  aren 12 zwıschen Christus und der Kırche:; zugle1ic sollen sıch dıe
eleute gegense1lt12 unterstutzen, dıe Kınder bedingungslos anzunehmen und S1e
ZUT Heılıgkeıt erzıiehen (vgl 11 DiIie Konzılsverfasseren mıt Nachdruck
dıe schwere Verpflichtung ZUT Kındererziehung hervor (vgl und HNEeITNEN
ben dıiıesem Verantwortungsbewusstseimn auch dıena Gottes. auft dıe dıe Eltern be1l
der Erzıiehung vertrauen sollen. we1ll dıe Erzıiehung nıcht alleın menschlıches Werk.
sondern auch eın aubens- und Vertrauensakt In dıe göttlıche na ist Diese
beıden Aspekte, der asketisch-menschliche und der gnadenhaft-göttlıche, werden
auch 1m Zusammenhang mıt der allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıit unterschieden:;
somıt ommt 1Nan cdieser Stelle auft das Lünfte Kapıtel der Dogmatıschen Konsti-
tution über dıe Kırche zurück. .

Die Wiırkunge der Heıligkeıt qauf die mensc.  1C| Gesellschaft

Wenn auch Heılıgkeıt sıch e1in ontologıscher Status ıst, we1l der J1räger der
Heılıgkeıt Urc dıe Anteı1lnahme der göttliıchen Natur WIrkl1ıc heilıg geworden
ist (vgl ;  ;  e1 doch ach dem FErhalt dieser abe auch eıne Aufgabe, nam-
ıch »S1e mussenerdıe Heılıgung, dıe S$1e empfangen aben., wobel Giott der (Je-
währende ıst. 1m en testhalten und vollenden« (LG 40.1).7° Wer olglıc Urc
dıe auTfe geheıulıgt, und damıt In den »Status der Heılıgkeit« aufgenommen wurde.,
ist und ble1ibt auch ZUT Heılıgkeıt In seınen Handlungen verpflichtet. Diese Ver-
pflıchtung der ST1eCUEeN Schöpfung« (2 KOr ‚.17) besteht also nıcht 11UTr In einem
11z1ös-gelistliıchen, sondern auch In eiınem sozlal-praktıschen Aspekt. LDarum welsen
dıe Vertfasser alle (jetauften darauftf hın, ass s1e., ındem S1e ZUT vollkommenen 1e
berufen Sınd., auch beauftragt wurden. »In der ırdıschen Gesellschaft eıne mensch-
ıchere Lebenswelse« Öördern (LG 40,2) Damıt besteht also auch e1in »M1SS10NA-
rischer« Aulftrag, nämlıch Urc dıe persönlıche Heılıgkeıt Ehe. Famlılıe, Kırche und
Gesellschaft bereichern. Der >>Heilige« soll In nalogıe ZUT Heılıgkeıt Gottes. dıe
In überTflıeßender WeIlse auft seıne geheıilıgten Geschöpfe ausströmt, eben Tür dıe
göttlıche Heılıgkeıt Zeugn1s ablegen, ındem heilıg lebt. denkt und handelt DIe
Konzılsväter zıti1eren cdieser Stelle (LG 40,1) den TIe dıe Kolosser.
verdeutlıchen. W1e Heılıgkeıt konkret gelebt wırd, und geben damıt auch eınen
geistlichen Impuls Tür gelebte Heılıgkeıt heute » Bekle1idet euch also. als TWA
Gottes., Heılıge und elıebte., mıt innıgem Erbarmen., Güte. Demut,e,eduld!«
(Kol 3,12)

DiIie Konzılsautoren egen mıt diesen Ausführungen IW sıch moralısche Mals-
stäbe VOTL, argumentieren aber nıcht sehr moralısch-asketisch. sondern begründen
vielmehr ıhr Postulat ontologısch bZw ekklesiologısch. DiIie Kırche ist dıe Trägerıin
der Heılıgkeıt, dıe ıhr VOIN Jesus Christus gegeben und amıt auch als Aufgabe DCLC-
ben wırd (vgl 40,1)., enn S1e soll cdiese Heılıgkeıt en und verkünden (vgl
10,1) Dieses einerseıts ontologısch tundıerte und andererseıts m1iss1oNarısch ANZC-

Vel Maranne Schlosser Beruftfen Heıilıgkeit. Anmerkungenz Kampıtel V OI ] umen gentium, 1n
Jan-Heı1iner uck Heg.) Erinnerung e Zukunft |DER / weıte Vatıkanısche Konzil, Freiburg/Br. 2012,
285—5302, 1e7 2096—297

der fruchtbaren Liebe zwischen Christus und der Kirche; zugleich sollen sich die
Eheleute gegenseitig unterstützen, die Kinder bedingungslos anzunehmen und sie
zur Heiligkeit zu erziehen (vgl. LG 11,2). Die Konzilsverfasser heben mit Nachdruck
die schwere Verpflichtung zur Kindererziehung hervor (vgl. LG 3,1) und nennen ne-
ben diesem Verantwortungsbewusstsein auch die Gnade Gottes, auf die die Eltern bei
der Erziehung vertrauen sollen, weil die Erziehung nicht allein menschliches Werk,
sondern auch ein Glaubens- und Vertrauensakt in die göttliche Gnade ist. Diese
beiden Aspekte, der asketisch-menschliche und der gnadenhaft-göttliche, werden
auch im Zusammenhang mit der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit unterschieden;
somit kommt man an dieser Stelle auf das fünfte Kapitel der Dogmatischen Konsti-
tution über die Kirche zurück.

4.4 Die Wirkung der Heiligkeit auf die menschliche Gesellschaft
Wenn auch Heiligkeit an sich ein ontologischer Status ist, weil der Träger der

Heiligkeit durch die Anteilnahme an der göttlichen Natur wirklich heilig geworden
ist (vgl. LG 40,1), bleibt doch nach dem Erhalt dieser Gabe auch eine Aufgabe, näm-
lich: »Sie müssen daher die Heiligung, die sie empfangen haben, wobei Gott der Ge-
währende ist, im Leben festhalten und vollenden« (LG 40,1).26 Wer folglich durch
die Taufe geheiligt, und damit in den »Status der Heiligkeit« aufgenommen wurde,
ist und bleibt auch zur Heiligkeit in seinen Handlungen verpflichtet. Diese Ver-
pflichtung der »neuen Schöpfung« (2 Kor 5,17) besteht also nicht nur in einem re-
ligiös-geistlichen, sondern auch in einem sozial-praktischen Aspekt. Darum weisen
die Verfasser alle Getauften darauf hin, dass sie, indem sie zur vollkommenen Liebe
berufen sind, auch beauftragt wurden, »in der irdischen Gesellschaft eine mensch-
lichere Lebensweise« zu fördern (LG 40,2). Damit besteht also auch ein »missiona-
rischer« Auftrag, nämlich durch die persönliche Heiligkeit Ehe, Familie, Kirche und
Gesellschaft zu bereichern. Der »Heilige« soll in Analogie zur Heiligkeit Gottes, die
in überfließender Weise auf seine geheiligten Geschöpfe ausströmt, eben für die
göttliche Heiligkeit Zeugnis ablegen, indem er heilig lebt, denkt und handelt. Die
Konzilsväter zitieren an dieser Stelle (LG 40,1) den Brief an die Kolosser, um zu
verdeutlichen, wie Heiligkeit konkret gelebt wird, und geben damit auch einen
geistlichen Impuls für gelebte Heiligkeit heute: »Bekleidet euch also, als Erwählte
Gottes, Heilige und Geliebte, mit innigem Erbarmen, Güte, Demut, Milde, Geduld!«
(Kol 3,12).

Die Konzilsautoren legen mit diesen Ausführungen zwar an sich moralische Maß-
stäbe vor, argumentieren aber nicht so sehr moralisch-asketisch, sondern begründen
vielmehr ihr Postulat ontologisch bzw. ekklesiologisch. Die Kirche ist die Trägerin
der Heiligkeit, die ihr von Jesus Christus gegeben und damit auch als Aufgabe gege-
ben wird (vgl. LG 40,1), denn sie soll diese Heiligkeit leben und verkünden (vgl. LG
10,1). Dieses einerseits ontologisch fundierte und andererseits missionarisch ange-
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26 Vgl. Marianne Schlosser: Berufen zur Heiligkeit. Anmerkungen zum 5. Kapitel von Lumen gentium, in:
Jan-Heiner Tück (Hg.): Erinnerung an die Zukunft. Das Zweite Vatikanische Konzil, Freiburg/Br. 2012,
283–302, hier 296–297.
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egte Konzept wurde VON den Konzılsvätern In treltender Welse mıt den Worten
»apostolısche Heılıgkeit« (LG 41 tormulıert. Dieser Aspekt der allgemeınen Be-
rufung ZUT Heılıgkeıt wırd sowohl In 332 als auch und sehr ausführlich In
Apostolicam Aactuositatem VOIN den Konzılsvätern dargelegt.

»Apostolische Heiligkeit« voemäa Apostolicam actuositatem

Insgesamt ist Apostolicam Aacutositatem AA) mıt der nachdrücklıchen Ermahnung
7U Apostolat der Laıien eıne drıngende kontextuelle Ergänzung Tür dıe UsSTIUhNrun-
ScCH über dıe allgemeıne erufung ZUT Heılıgkeıt. Fuür den 1er behandelnden KoOon-
text genügt allerdings, dıe zusammengefasste »S pırıtvalıtät der Lalien« erwäh-
HNCIL, welche VOIN den Konzılsvätern 1m ersten Kapıtel » DIe Berufung der Laıien 7U

Apostolat« (vgl 2,1—4,10) dargelegt WIrd. Somıt wırd 11a nıcht 11UTr der kontex-
uvellen Hermeneutık gerecht, sondern erweıtert auch den Hor1izont der erufung ZUT

Heılıgkeıut, und 7 W ar explızıt Tür Laıen. em 1Nan das vierte Kapıtel der Kırchen-
konstitution heranzıeht., das e1gens VON den Christgläubigen handelt, wırd eutl1ic
erkennbar. ass auch Lumen gentium dıe Laıien ZUT el  abe der Heılssendung der
Kırche auffordert |DER Konzept des Laıenapostolats In Apostolicam Aactuositatem ist
olglıc eıne grobangelegte Entfaltung dessen. WAS bereıts In der Kırchenkonstitution
In HUÄCE rklärt wurde (vgl ‚24

DiIie Konzılsväter erklären. ass das Apostolat der Laıien N der enrıistlichen eru-
Lung selbst hervorgeht (vgl 1a]—_ » 2,.1:; vgl 9,2—3) 1Da dıe chrıistlıche eru-
Lung mıt der auTtfe begıinnt, In der S1e auch begründet ıst. annn 11a auch hıermıt
wıederum eınen tıllen Verwels auft den ontologıschen Status der Heılıgkeıut, der N
dem gnadenhaften Irken (jottes resultiert. erkennen. DIie Laıien sSınd., ausgestatiet
mıt der na der Heılıgkeıt, az7Zu berufen »In der elt« en und zugle1ic alle
anderen »In-der-Welt«-Lebenden evangelısıeren 1m Lai:endekret wırd das WIe
(0] 824 beschrieben

S1e |dıe Laien ] üben das Apostolat wıirklıch AUS durch ıhre Tätigkeıt für dıe Evangelısıerung
und Heılıgung der Menschen und für dıe Erfüllung und Vervollkommnung der Ordnung der
zeıtlichen Dıinge mıt evangelıschem Geilst, dass ıhre Tätigkeıt ın di1eser Ordnung oflfenkun-
dıg Zeugn1s für C hrıistus ablegt und /ZU Heıl der Menschen di1ent (AA

uch hıerzu erklären dıe Konzılsväter einN1ges über dıe notwendıgen »Qualitä-
<< des Gläubigen, der e1ın m1ıss1onarıscher » Apostel« se1ın soll SO wırd verdeut-
1C ass dıe auTlfe der sakramentale rsprung des Apostolats und dıe Eucharıstie
dıe sakramentale ärkung Tür das Apostolat ist (vgl DIie Konzıilsväter be-

aber nıcht alleın dıe sakramentale Grundlage des Apostolats, sondern auch
dıe lebendige Eınheıt mıt Chrıstus. VO  a der dıe Fruchtbarkeı des Apostolates ah-
ängt, Aa der »Quell und rsprung des SAahzZCH Apostolates der Kırche 1St<« (AA
4,1) Weıl aber das en mıt Chrıistus VOT em Urc dıe Teilnahme der He1-
1gen Liturgıie genährt wırd (vgl 4,1). gehört auch dıe teste Zugehörigkeıt ZUT

F » Allen Christgläubigen wırd Isoe VOIre  ıche Un auferlegt, 21 mıtzuwırken, ass
e göttliche OLSC des 21185 VOIN en Menschen überall aufen ıtahren und ANSCHOITLUN WITC «

legte Konzept wurde von den Konzilsvätern in treffender Weise mit den Worten
»apostolische Heiligkeit« (LG 41,5) formuliert. Dieser Aspekt der allgemeinen Be-
rufung zur Heiligkeit wird sowohl in LG 33,2–4 als auch – und sehr ausführlich – in
Apostolicam actuositatem von den Konzilsvätern dargelegt.

4.5 »Apostolische Heiligkeit« gemäß Apostolicam actuositatem
Insgesamt ist Apostolicam acutositatem (AA) mit der nachdrücklichen Ermahnung

zum Apostolat der Laien eine dringende kontextuelle Ergänzung für die Ausführun-
gen über die allgemeine Berufung zur Heiligkeit. Für den hier zu behandelnden Kon-
text genügt es allerdings, die zusammengefasste »Spiritualität der Laien« zu erwäh-
nen, welche von den Konzilsvätern im ersten Kapitel »Die Berufung der Laien zum
Apostolat« (vgl. AA 2,1–4,10) dargelegt wird. Somit wird man nicht nur der kontex-
tuellen Hermeneutik gerecht, sondern erweitert auch den Horizont der Berufung zur
Heiligkeit, und zwar explizit für Laien. Indem man das vierte Kapitel der Kirchen-
konstitution heranzieht, das eigens von den Christgläubigen handelt, wird deutlich
erkennbar, dass auch Lumen gentium die Laien zur Teilhabe an der Heilssendung der
Kirche auffordert. Das Konzept des Laienapostolats in Apostolicam actuositatem ist
folglich eine großangelegte Entfaltung dessen, was bereits in der Kirchenkonstitution
in nuce erklärt wurde (vgl. LG 33,2–4).

Die Konzilsväter erklären, dass das Apostolat der Laien aus der christlichen Beru-
fung selbst hervorgeht (vgl. AA 1,1–2; 2,1; vgl. LG 9,2–3). Da die christliche Beru-
fung mit der Taufe beginnt, in der sie auch begründet ist, kann man auch hiermit
wiederum einen stillen Verweis auf den ontologischen Status der Heiligkeit, der aus
dem gnadenhaften Wirken Gottes resultiert, erkennen. Die Laien sind, ausgestattet
mit der Gnade der Heiligkeit, dazu berufen »in der Welt« zu leben und zugleich alle
anderen »In-der-Welt«-Lebenden zu evangelisieren – im Laiendekret wird das wie
folgt beschrieben:

Sie [die Laien] üben das Apostolat wirklich aus durch ihre Tätigkeit für die Evangelisierung
und Heiligung der Menschen und für die Erfüllung und Vervollkommnung der Ordnung der
zeitlichen Dinge mit evangelischem Geist, so dass ihre Tätigkeit in dieser Ordnung offenkun-
dig Zeugnis für Christus ablegt und zum Heil der Menschen dient. (AA 3,1)27

Auch hierzu erklären die Konzilsväter einiges über die notwendigen »Qualitä-
ten« des Gläubigen, der ein missionarischer »Apostel« sein soll. So wird verdeut-
licht, dass die Taufe der sakramentale Ursprung des Apostolats und die Eucharistie
die sakramentale Stärkung für das Apostolat ist (vgl. AA 3,1). Die Konzilsväter be-
tonen aber nicht allein die sakramentale Grundlage des Apostolats, sondern auch
die lebendige Einheit mit Christus, von der die Fruchtbarkeit des Apostolates ab-
hängt, da er der »Quell und Ursprung des ganzen Apostolates der Kirche ist« (AA
4,1). Weil aber das Leben mit Christus vor allem durch die Teilnahme an der Hei-
ligen Liturgie genährt wird (vgl. AA 4,1), gehört auch die feste Zugehörigkeit zur
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27 Vgl. AA 3,3: »Allen Christgläubigen wird also die vortreffliche Bürde auferlegt, dabei mitzuwirken, dass
die göttliche Botschaft des Heils von allen Menschen überall auf Erden erfahren und angenommen wird.«
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Liturgiegemeinschaft der Kırche den wesentlıchen Faktoren apostolıschen Le-
ens Damıt greiıfen dıe Konzılsväter auch In Apostolicam Aactuositatem das ema
der persönlıchen Heılıgkeıt auf, dıe allerdings 1m 1n  1C auftf dıe apostolıschen
ıchten In der Welt beschrıieben WwIrd. e1 wırd den Laıen sowohl dıe Pflıcht
als auch das ec 7U Apostolat zugesprochen, und 7 W ar »aufgrun ıhrer Eınheıt
mıt Chrıstus. dem aupt, selbst« (AA 3,1) Auf e1in Neues wırd hıermıt Tüur das
Apostolat dıe ontologısche und In täglıcher Hıngabe gelebte Verwurzelung In Chr1is-
{us als e1in wesentliıches Merkmal der Heiligkeit“® vorausgesetZzl, weshalb auch 1m
darauffolgenden Abschnuıtt Heılıgkeıt dırekt gefordert werden kann: und sollen
dıe Christgläubigen »mıt Ireudıgem und Irohem Herzen In der Heılıgkeıt n_
schreıten« (AA 4,1) Diese Aussagen welsen eıne eindeutige Parallele Lumen
gentium auf, enn In beıden Dokumenten verwelisen dıe Konzılsverfasser auftf dıe
Sakramente und allgememın auftf dıe Lıiturgıie als notwendıge Elemente ZUT Erlangung
der Heılıgkeıut.

DiIie Autoren weılsen auch 1m ahmen cdieser »Spırıtualität der Laıl:en« auft dıe the-
ologalen ugenden (vgl a27 4,2—3) und erklären näherhın., ass dıe Gläubigen
Urc das 1C des aubens und dıe Betrachtung des Wortes (jottes 1m alltäglıchen
en (jott tiefer erkennen sollen Ebenso sollen S$1e eingedenk des Kreuzes und der
Auferstehung Chrıistı dıe Tugend der offnung en und Sschheblıc Urc dıe 1e
den Gelst der Selıgpreisungen ausdrücken. ährend diese Haltung gegenüber en

zeigen ıst. sollen S1e doch VOT em gegenüber den Hausgenossen des aubens
(jutes wırken und Bosheıt ablegen (vgl etr 2,1)
en all diesen vorrang1g das geistlıche enbetrefilfenden Punkten unterlassen

dıe Konzılsväter nıcht. den berulflıchen Sachverstand und dıe gesellschaftlıchen IuU-
genden WIe »Rechtschaffenheıt, den Gelist der Gerechtigkeıt, Aufrıichtigkeıt, ensch-
ıchke1 und Herzensstärke« NEINETNN (AA 4,9) DIie Verfasser erwähnen aber dıe
dıesselitigen ıchten und soz1alen Kompetenzen nıcht 1m Sıiınn humaner Sozlalıtät.
sondern erklären auch hıer, ass alle menschlıchen Tätıgkeıiten eın wıchtiges Element
der Heılıgkeıt Sınd und ass somıt das geıistlıche en nıcht neben den alltäglıchen
ufgaben steht. sondern ass vielmehr das Streben ach Heılıgkeıt auch das täglıche
Iun durchdringen 111055 Fuür diese Perspektive braucht N aber das 1C des aubens
und dıe Mediıtation des Wortes (jottes als konstitutive Elemente., ımmer und über-
all Giott erkennen. In jedem Ere1gn1s seiınen ıllen suchen. Christus In en Men-
schen erbliıcken und Wert und Bedeutung der zeıtlıchen (jüter beurte1ı1len können
(vgl 4,3) Mıt diıesem >Blıck auft das alltäglıche Leben« wırd auch der Bereıich
der tamılıären Dorgen und der weltlıchen Angelegenheıten In das chrıstlıche en
einbezogen, enn SscChheblıc sollen e1: Aspekte, übernatürliches und natürlıches
eben. In dıe christliche Lebensführung integriert werden. /7um Schluss dieser |Dar-
legungen verwelisen dıe V äater auftf dıe »Delıge ungfrau Marı1a«, we1l S$1e 7 W ar eın VOIN
Tamılıärer orge undenvolles en führte. sıch aber dennoch >STefis aufs INN1S-

286 Vel 1ıchel 1Labourdette L dIe Berufung ler (Gilieder der Kırche Heilıgkeit, ın (muLlherme Barauna
Heg.) e FEccles1ia. Beıträge ZULT Konstı:  10N ‚Über e ırche des / weıiten Vatıkanıischen Konzils, deut-
sche Ausgabe besorgt VOIN {tpo Semmelrothu 2, Freiburg/Br. 1966, 351—365 1er 358

Liturgiegemeinschaft der Kirche zu den wesentlichen Faktoren apostolischen Le-
bens. Damit greifen die Konzilsväter auch in Apostolicam actuositatem das Thema
der persönlichen Heiligkeit auf, die allerdings im Hinblick auf die apostolischen
Pflichten in der Welt beschrieben wird. Dabei wird den Laien sowohl die Pflicht
als auch das Recht zum Apostolat zugesprochen, und zwar »aufgrund ihrer Einheit
mit Christus, dem Haupt, selbst« (AA 3,1). Auf ein Neues wird hiermit für das
Apostolat die ontologische und in täglicher Hingabe gelebte Verwurzelung in Chris-
tus als ein wesentliches Merkmal der Heiligkeit28 vorausgesetzt, weshalb auch im
darauffolgenden Abschnitt Heiligkeit direkt gefordert werden kann; und so sollen
die Christgläubigen »mit freudigem und frohem Herzen in der Heiligkeit voran-
schreiten« (AA 4,1). Diese Aussagen weisen eine eindeutige Parallele zu Lumen
gentium auf, denn in beiden Dokumenten verweisen die Konzilsverfasser auf die
Sakramente und allgemein auf die Liturgie als notwendige Elemente zur Erlangung
der Heiligkeit.

Die Autoren weisen auch im Rahmen dieser »Spiritualität der Laien« auf die the-
ologalen Tugenden (vgl. AA 3,2; 4,2–3) und erklären näherhin, dass die Gläubigen
durch das Licht des Glaubens und die Betrachtung des Wortes Gottes im alltäglichen
Leben Gott tiefer erkennen sollen. Ebenso sollen sie eingedenk des Kreuzes und der
Auferstehung Christi die Tugend der Hoffnung leben und schließlich durch die Liebe
den Geist der Seligpreisungen ausdrücken. Während diese Haltung gegenüber allen
zu zeigen ist, sollen sie doch vor allem gegenüber den Hausgenossen des Glaubens
Gutes wirken und Bosheit ablegen (vgl. 1 Petr 2,1).

Neben all diesen vorrangig das geistliche Leben betreffenden Punkten unterlassen
die Konzilsväter nicht, den beruflichen Sachverstand und die gesellschaftlichen Tu-
genden wie »Rechtschaffenheit, den Geist der Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit, Mensch-
lichkeit und Herzensstärke« zu nennen (AA 4,9). Die Verfasser erwähnen aber die
diesseitigen Pflichten und sozialen Kompetenzen nicht im Sinn humaner Sozialität,
sondern erklären auch hier, dass alle menschlichen Tätigkeiten ein wichtiges Element
der Heiligkeit sind und dass somit das geistliche Leben nicht neben den alltäglichen
Aufgaben steht, sondern dass vielmehr das Streben nach Heiligkeit auch das tägliche
Tun durchdringen muss. Für diese Perspektive braucht es aber das Licht des Glaubens
und die Meditation des Wortes Gottes als konstitutive Elemente, um immer und über-
all Gott erkennen, in jedem Ereignis seinen Willen suchen, Christus in allen Men-
schen erblicken und Wert und Bedeutung der zeitlichen Güter beurteilen zu können
(vgl. AA 4,3). Mit diesem »Blick auf das alltägliche Leben« wird auch der Bereich
der familiären Sorgen und der weltlichen Angelegenheiten in das christliche Leben
einbezogen, denn schließlich sollen beide Aspekte, übernatürliches und natürliches
Leben, in die christliche Lebensführung integriert werden. Zum Schluss dieser Dar-
legungen verweisen die Väter auf die »Selige Jungfrau Maria«, weil sie zwar ein von
familiärer Sorge und Mühen volles Leben führte, sich aber dennoch »stets aufs innig-
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28 Vgl. Michel Labourdette: Die Berufung aller Glieder der Kirche zur Heiligkeit, in: Guilherme Baraúna
(Hg.): De Ecclesia. Beiträge zur Konstitution ›Über die Kirche’ des Zweiten Vatikanischen Konzils, deut-
sche Ausgabe besorgt von Otto Semmelroth u.a., Bd. 2, Freiburg/Br. 1966, 351–363, hier 358.



206 Stefan Würges
ste mıt ıhrem Sohn verband und Werk des Erlösers auft geradezu einz1gartıge
Welse mıtwırkte« (AA 4,10)

Diese Zusammenführung VO  a geistlich-rel1ig1ösem en und dem 1C auftf dıe
diesselitigen Verpflichtungen entspricht ZahnzZ und Za dem Konzept der allgemeınen
erufung ZUT Heılıgkeıt, we1l dıese auch In Kapıtel Zzwel Komponenten der
eınen Heılıgkeıt Sınd. Damıt spiegelt der Auftrag der »Heıulıgkeıt 1m alltäglıchen
J1un«, dıe 1m Rahmen der Laienspiritualität beschrıieben wırd, wıder. N In
Kapıtel rklärt wurde. ass nämlıch alle Gläubigen »gerade Urc ıhre täglıche
Arbeıt eiıner höheren., auch apostolıschen Heılıgkeıt emporste1gen« sollen (LG
41 5). Und nochmals wırd 1m Zusammenhang mıt der allgemeınen erufung ZUT

Heılıgkeıt nachdrücklıch auftf dıe »Heılıgkeıt 1m Alltag« hingewlesen, WEn CS
el

Alle Christgläubigen also werden ın den Bedingungen, Pfliıchten und Umständen ıhres Lebens
und durch al Jenes VUun lag lag mehr gehe1ilgt werden, W S16 alles AUS der Hand des
hıiımmlıschen atfers mıt (Glauben annehmen und mıt dem göttlıchen Wıllen zusammenwirken,
ındem S16 dıe Liebe, mıt der (Jott dıe Welt gelıebt hat, gerade 1m zeıtlichen Dienst kundma-
hen (LG 41 ‚7)

Urc diese inhaltlıche Gegenüberstellung begegnet dem Leser 1m Laiendekret
das, N dıe Konzılsväter mıt dem Stichwort der »apostolıschen Heıilıgkeit«

(vgl 41 In Lumen gentum beschreiben Dieser Termıiınus ist 7 W ar der Kırchen-
konstitution Oommen, Tasst aber dıe ıdealtypısche Beschreibung VOIN en und
Auftrag der Laıien In Apostolicam Aactuositatem Ooder anders gesagt dıe »Spırıtualität
der Laien«., W1e S1e In Kapıtel beschrieben wırd rTeilen! zusammen. .“ /u-
gleich annn 1Nan mıt Fug und ec hınter dem Prinzıp »Heıulıgkeıit und Apostolat«
auch dıe Girundstruktur des geistlıchen Lebens » Aktıon und Kontemplation« erken-
HNCIL, dıe 7 W ar nıcht mıt diesen Termını genannt wırd. ohl aber N spırıtualıtätsthe-
ologıscher 1C 1er nahtlos angefügt werden annn Sowohl Lumen gentium (vgl

42,1) als auch Apostolicam Aactuositatem (vgl 3,1; 4,1) beschreıben dıe I _1-
turgıe, dıe Sakramente., das gefestigte katholısche Glaubensleben, aber auch das IuU-
gendleben und den Auftrag der Gläubigen, Urc persönlıche Heılıgkeıt auft dıe He1-
1gkeıt Christı und der Kırche verwelsen, als wesentliıche Elemente sowohl der all-
gemeınen Berufung ZUT Heılıgkeıt als auch der m1ıss1oNnNarıschen Gesinnung er
Gläubigen.

Vel OSe We1ismayer: lle sınd Heilıgkeit berufen Heilıgkeit und Heilıgenverehrung ın der 1C
des Il Vatıkanums, 1n Jan Mıkrut Heg.) Heilıgkeit als Herausforderung, Wıen 1999, 59-76, 1e7r 635; vgl
OSe Weısmayer: Heilıgkeit ir alle In den onzilstexten, 1n C'hristliche Innerlichkeit 21 (1986), 1 ] 3—
122, 1e7r 116 und 119; vgl Jose 1.us llanes Maestre L dIe allgemeıne Berufung ZULT Heilıgkeit, 1n eler
Hofmann/Klaus Becker/Jürgen FEberle Heg.) Taufberufung und Weltverantwortung. Jahre / weites
Vatıkanıisches Konzil, Paderborn 2015 61-75 1e7r 70-73; vgl Kurt och ID Mıssıon des Taufpries-
ermums Taufverpflichtung el1nem christlichen en ın der Welt, ın eler Hofimann/Klaus
Becker/Jürgen Eberle (He Taufberufung und Weltverantwortung. Jahre / weıtes Vatıkanıiısches Konzıil
aderDorn 2015 19—35 1er 3— J5

Vel Stefan Würges: l e allgemeıne Berufung Heilıgkeıit 1mM / weıten Vatıkanıschen Konzıl erde-
SAalls und Systematık, Munster 265017266

ste mit ihrem Sohn verband und am Werk des Erlösers auf geradezu einzigartige
Weise mitwirkte« (AA 4,10).

Diese Zusammenführung von geistlich-religiösem Leben und dem Blick auf die
diesseitigen Verpflichtungen entspricht ganz und gar dem Konzept der allgemeinen
Berufung zur Heiligkeit, weil diese auch in LG Kapitel V zwei Komponenten der
einen Heiligkeit sind. Damit spiegelt der Auftrag der »Heiligkeit im alltäglichen
Tun«, die im Rahmen der Laienspiritualität beschrieben wird, wider, was in LG
Kapitel V erklärt wurde, dass nämlich alle Gläubigen »gerade durch ihre tägliche
Arbeit zu einer höheren, auch apostolischen Heiligkeit emporsteigen« sollen (LG
41,5).29 Und nochmals wird im Zusammenhang mit der allgemeinen Berufung zur
Heiligkeit nachdrücklich auf die »Heiligkeit im Alltag« hingewiesen, wenn es
heißt:

Alle Christgläubigen also werden in den Bedingungen, Pflichten und Umständen ihres Lebens
und durch all jenes von Tag zu Tag mehr geheiligt werden, wenn sie alles aus der Hand des
himmlischen Vaters mit Glauben annehmen und mit dem göttlichen Willen zusammenwirken,
indem sie die Liebe, mit der Gott die Welt geliebt hat, gerade im zeitlichen Dienst kundma-
chen. (LG 41,7)

Durch diese inhaltliche Gegenüberstellung begegnet dem Leser im Laiendekret
genau das, was die Konzilsväter mit dem Stichwort der »apostolischen Heiligkeit«
(vgl. LG 41,5) in Lumen gentium beschreiben. Dieser Terminus ist zwar der Kirchen-
konstitution entnommen, fasst aber die idealtypische Beschreibung von Leben und
Auftrag der Laien in Apostolicam actuositatem – oder anders gesagt die »Spiritualität
der Laien«, wie sie in AA Kapitel I beschrieben wird –, treffend zusammen.30 Zu-
gleich kann man mit Fug und Recht hinter dem Prinzip »Heiligkeit und Apostolat«
auch die Grundstruktur des geistlichen Lebens »Aktion und Kontemplation« erken-
nen, die zwar nicht mit diesen Termini genannt wird, wohl aber aus spiritualitätsthe-
ologischer Sicht hier nahtlos angefügt werden kann. Sowohl Lumen gentium (vgl.
LG 42,1) als auch Apostolicam actuositatem (vgl. AA 3,1; 4,1) beschreiben die Li-
turgie, die Sakramente, das gefestigte katholische Glaubensleben, aber auch das Tu-
gendleben und den Auftrag der Gläubigen, durch persönliche Heiligkeit auf die Hei-
ligkeit Christi und der Kirche zu verweisen, als wesentliche Elemente sowohl der all-
gemeinen Berufung zur Heiligkeit als auch der missionarischen Gesinnung aller
Gläubigen.
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29 Vgl. Josef Weismayer: Alle sind zur Heiligkeit berufen. Heiligkeit und Heiligenverehrung in der Sicht
des II. Vatikanums, in: Jan Mikrut (Hg.): Heiligkeit als Herausforderung, Wien 1999, 59-76, hier 65; vgl.
Josef Weismayer: Heiligkeit für alle – in den Konzilstexten, in: Christliche Innerlichkeit 21 (1986), 113–
122, hier 116 und 119; vgl. José Luis Illanes Maestre: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit, in: Peter
Hofmann/Klaus M. Becker/Jürgen Eberle (Hg.): Taufberufung und Weltverantwortung. 50 Jahre Zweites
Vatikanisches Konzil, Paderborn u.a. 2013, 61-75, hier 70-73; vgl. Kurt Koch: Die Mission des Taufpries-
tertums. Taufverpflichtung zu einem christlichen Leben in der Welt, in: Peter Hofmann/Klaus M.
Becker/Jürgen Eberle (Hg.): Taufberufung und Weltverantwortung. 50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil,
Paderborn u.a. 2013, 19–35, hier 23–25.
30 Vgl. Stefan Würges: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit im Zweiten Vatikanischen Konzil. Werde-
gang und Systematik, Münster 2018, 265–266.
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Das Wort (Gsottes als Nahrung qauf dem
Wes ZUF Heıiligkeit eın IC IN De:i Verbum

Im Folgenden ist och auftf spırıtuelle Aspekte der Heılıgkeıit einzugehen, dıe dıe
wesentliıche Grundlage Tür das Apostolat bılden und deshalb den Konzılsvätern
auch eın drıngendes nlıegen SINd. Hıerfür wırd wıederum dıe oben beschriebene
Methode der kontextuellen Hermeneutık angewendet, dıe auch 1er ZUT Iruc  aren
Entfaltung des Themas tLühren WIrd. /Zunächst ist ach der Bedeutung des Wortes
(jottes Iragen, WOZU dıe Dogmatıische Konstitution über dıe göttlıche ( MIfenba-
Fung Dei Verbum DV) heranzuzıehen ıst, ann mussen och Liturgıie und Sakra-
me In der Konstitution über dıe heıilıge Liturgıie Sacrosanctum Conciılium S5C)
beleuchtet werden.

In der Darlegung der allgemeınen erufung ZUT Heıilıgkeıit In Kapıtel (vgl
42,1) und In der »S pırıtualıtät der Laıl:en« In Kapıtel (vgl 4,3) erwähnen

dıe Konzılsväter dıe Heılıge Schrift als Voraussetzung ZUT Erkenntnis des göttlıchen
Wıllens und der wahren Bedeutung der zeıtlıchen ınge DIie VerTlasser VOIN Dei Ver-
hum egen zunächst dar., ass das Wort (jottes se1ıne Kraft ZUT Heılıgung auft vorzüglı-
che Welse In denendes Neuen lestaments entfaltet (vgl ‚1), wobel dıe
Evangelıen als Hauptzeugnis Tür en und Lehre des Fleisch gewordenen Wortes
nochmals hervorgehoben werden (vgl Weıl (jott der Urheber der eılıgzen
Schriuft ıst, ehrt diese auch ımmer und ohne Irrtum dıe ahrheıt (vgl 11 DIie
Erkenntnis der ahrheıt ist wıederum dıe Voraussetzung Tür dıe Heılıgkeıt, enn 1N-
dem der gläubige Leser dıe Wahrheıt erkennt und danach handelt, wırd auch ZUT

Heıilıgkeıit geführt. DIie Bedeutung des Wortes (jottes 1e2 letztliıch In der Person Jesu
Chrıstı begründet, dessen ehre.enund Irken VOIN den Aposteln uberheftTer‘ WUT-

de und sıch In den Büchern des Neuen lestaments nıederschlug. Urc diese Eınheıt
VOIN eiınerseıts Schriuft und andererseıts der Person Jesu Chrıstı erweckt das göttlıche
Wort In den Gläubigen Glaubensstärke., N wırd ıhm ZUT deelenspelise und ZUT reinen
und unversiegbaren Quelle des geistlıchen Lebens (vgl 21 Wer also das en
Jesu betrachten wiıll, soll 1es unterstutz Urc dıe VOIN (jott inspirlertenenun

ber dıe Bedeutung der eılıgen Schriuft Tür das geistlıche enhınaus, O1g N

der Zusammenschau der beıden Konstitutionen Dei Verbum und Lumen gentum dıe
Konstatierung der Eınheıt VOIN Jesus Christus als »Mıttler und als der SaNzZCh
UOffenbarung« (DV 2,1) einerseıts und dem »Urheber« und > Vollender« der Heılıgkeıt
(LG 40,1) andererseı1ts., ass UOffenbarung und Heılıgkeıt ımmer komplementär SIN
|DER bedeutet aber dann. ass In der Weıse. W1e UOffenbarung geschieht, auch Heılıg-
eıt gegeben wırd und ass der ensch In der Weıse., W1e dıe UOffenbarung Urc
Christus annımmt ımmer auch mıt Heılıgkeıt esche WITCL Mıt dem 1C auft dıe
ekklesiolog1sche Diımension 111U85585 aber och der usammenhang VON UOffenbarung
und Kırche gesehen werden: Weıl N der UOffenbarung dıe Kırche resultiert (vgl
7,1—-10,3), darft dıe UOffenbarung nıcht auft dıe reduzıert werden. vielmehr 11US85

auch dıe Kırche als Auslegungsinstanz der göttlıchen UOffenbarung anerkannt (vgl
a_3a annn aber dıe Lıiturgıie und amıt auch dıe Sakramente., VOTL em dıe

Eucharıstie als UOffenbarung (jottes begriffen (vgl 10,1) und schheblıc dıe g —
mte Lehre der Kırche geglaubt werden (vgl 9.,1—-10,3)

4.6 Das Wort Gottes als Nahrung auf dem 
Weg zur Heiligkeit – ein Blick in Dei Verbum

Im Folgenden ist noch auf spirituelle Aspekte der Heiligkeit einzugehen, die die
wesentliche Grundlage für das Apostolat bilden und deshalb den Konzilsvätern
auch ein dringendes Anliegen sind. Hierfür wird wiederum die oben beschriebene
Methode der kontextuellen Hermeneutik angewendet, die auch hier zur fruchtbaren
Entfaltung des Themas führen wird. Zunächst ist nach der Bedeutung des Wortes
Gottes zu fragen, wozu die Dogmatische Konstitution über die göttliche Offenba-
rung Dei Verbum (DV) heranzuziehen ist, dann müssen noch Liturgie und Sakra-
mente in der Konstitution über die heilige Liturgie Sacrosanctum Concilium (SC)
beleuchtet werden.

In der Darlegung der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit in LG Kapitel V (vgl.
LG 42,1) und in der »Spiritualität der Laien« in AA Kapitel I (vgl. AA 4,3) erwähnen
die Konzilsväter die Heilige Schrift als Voraussetzung zur Erkenntnis des göttlichen
Willens und der wahren Bedeutung der zeitlichen Dinge. Die Verfasser von Dei Ver-
bum legen zunächst dar, dass das Wort Gottes seine Kraft zur Heiligung auf vorzügli-
che Weise in den Schriften des Neuen Testaments entfaltet (vgl. DV 17,1), wobei die
Evangelien als Hauptzeugnis für Leben und Lehre des Fleisch gewordenen Wortes
nochmals hervorgehoben werden (vgl. DV 18,1). Weil Gott der Urheber der Heiligen
Schrift ist, lehrt diese auch immer und ohne Irrtum die Wahrheit (vgl. DV 11,2). Die
Erkenntnis der Wahrheit ist wiederum die Voraussetzung für die Heiligkeit, denn in-
dem der gläubige Leser die Wahrheit erkennt und danach handelt, wird er auch zur
Heiligkeit geführt. Die Bedeutung des Wortes Gottes liegt letztlich in der Person Jesu
Christi begründet, dessen Lehre, Leben und Wirken von den Aposteln überliefert wur-
de und sich in den Büchern des Neuen Testaments niederschlug. Durch diese Einheit
von einerseits Schrift und andererseits der Person Jesu Christi erweckt das göttliche
Wort in den Gläubigen Glaubensstärke, es wird ihm zur Seelenspeise und zur reinen
und unversiegbaren Quelle des geistlichen Lebens (vgl. DV 21,1). Wer also das Leben
Jesu betrachten will, soll dies unterstützt durch die von Gott inspirierten Schriften tun.

Über die Bedeutung der Heiligen Schrift für das geistliche Leben hinaus, folgt aus
der Zusammenschau der beiden Konstitutionen Dei Verbum und Lumen gentium die
Konstatierung der Einheit von Jesus Christus als »Mittler und als Fülle der ganzen
Offenbarung« (DV 2,1) einerseits und dem »Urheber« und »Vollender« der Heiligkeit
(LG 40,1) andererseits, dass Offenbarung und Heiligkeit immer komplementär sind.
Das bedeutet aber dann, dass in der Weise, wie Offenbarung geschieht, auch Heilig-
keit gegeben wird und dass der Mensch in der Weise, wie er die Offenbarung durch
Christus annimmt immer auch mit Heiligkeit beschenkt wird. Mit dem Blick auf die
ekklesiologische Dimension muss aber noch der Zusammenhang von Offenbarung
und Kirche gesehen werden: Weil aus der Offenbarung die Kirche resultiert (vgl. DV
7,1–10,3), darf die Offenbarung nicht auf die Bibel reduziert werden, vielmehr muss
auch die Kirche als Auslegungsinstanz der göttlichen Offenbarung anerkannt (vgl.
DV 10,1–3), dann aber die Liturgie – und damit auch die Sakramente, vor allem die
Eucharistie – als Offenbarung Gottes begriffen (vgl. DV 10,1) und schließlich die ge-
samte Lehre der Kirche geglaubt werden (vgl. DV 9,1–10,3).
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Eın welıterer Aspekt der UOffenbarungskonstitution, der auch In unNnsceren /7/usammen-

hang gehört, ist dıe mehrTfach €  e Lehre über dıe UOffenbarung als personale
Selbstmuitteilung (jottes (vgl 2,.1:; 6,1), enn Urc personale Selbstmuitteilung ist
dıe bBegegnung des Gläubigen mıt Christus möglıch und zugleic wırd der Leser der
eılıgen Schriuft als eschöpfbestätigt und als Person gewürdıgt. DiIie Schrift soll den
Leser aber auft dıe übernatürlıiıche UOffenbarungsebene en und In menschlıchen
Worten dıereund laten Christı, und damıt SscChheblıc Adas Wort (jottes selbst. VOTL

ugen stellen:;*' der Leser 11185585 7U Beter werden und Zwiesprache mıt Christus
halten, Urc den Vollender der Heılıgkeıit geheıulgt werden. LDarum ist nıcht
alleın VOoO Wort (jottes 1m Sınn der eılıgen Schrift sprechen, sondern mıt ach-
TUC auch VOoO Verbum Dei, der eben das Fleisch gewordene Wort (jottes ist und
Urc seıne personale Selbstmitteilung nıcht 11UTr 7U Ansprechpartner und Urheber
der eılıgen Schriuft wırd, sondern auch dem. der der rsprung der sıch oltfenba-
renden Heılıgkeıit ist

Christus verleıht Heılıgkeıt, das ehren dıe Konzılsväter auch 1m üunften Kapıtel
der Dogmatıschen Konstitution über dıe Kırche (vgl ‚1); cdiese Heılıgkeıt wırd
als Kern der UOffenbarung VON den Aposteln und deren Nachfolgern Urc dıe (Je-
schıichte INAUTC €  € und verkündet. KEıne besondere Bedeutung geben dıe
Konzılsväter den Evangelıen, we1l S1e »Clas Hauptzeugnis Tür en und re des
Fleisch gewordenen Wortes, uUuNsSseres Erlösers« (DV 18,1) beinhalten 1Da der Leser
Urc das inspırıerte Gotteswort dıe Wahrheıt über Jesus Christus »sıcher. getreu und
ohne Irrtum« (DV 11,2) kennenlernt, gelangt auch der sıch selbst und den Vater
mıtteilenden Person Jesu Chriıst1, der dıe Quelle der Heılıgkeıt istender Identıität
des Fleisch gewordenen Wortes mıt dem rsprung der Heılıgkeıt ist der erstmals In
eiınem Konzıl verkündete Aspekt der personalen Selbstmitteilung und amıt der Hın-
WEeIS auft dıe persönlıche Begegnung mıt Jesus Christus testzuhalten. Diese Eınheıt
mıt Chrıstus, dıe In personaler Begegnung geschieht, 11USS ımmer auft dıe höchste
Dıichte se1ıner Gegenwart In der Eucharıstie (vgl 7,1) hınführen

In Dei Verbum wırd nıcht 11UTr das Wort (jottes als drıngende ärkung auft dem
Weg der Heılıgkeıit beschrıeben. sondern auch dıe Bedeutung des Fleisch gewordenen
Wortes, Jesus Chrıstus, hervorgehoben. Somıt wırd dıe Notwendigkeıt der CcNrıftle-
SUNS und damıt der Begegnung mıt dem Verbum Dei sowohl In Kapıtel als auch
In der UOffenbarungskonstitution VOIN den Konzılsvätern gefordert. er äubıge,
und amıt auch dıe Eltern und Famılıen, können das Wort (jottes indıvyıduell lesen
und 1m Gilauben dıe Antwort den geben, der der rsprung der Heılıgkeıt ist

Die Bedeutung der Eucharistie für die Heiligkeit der Famlilie
DiIie Konzılsverfasser welsen In den lexten menNnriac auft dıe sakramentale und ek-

klesio0logısche Diımens1ion der Eucharıstie hın, enn S$1e ist Tür dıe Kırche VON heraus-
ragender Bedeutung und wırd auch 1m üunften Kapıtel der Kırchenkonstitution AUS-

Vel urtoch Kırche zwıschen ffenbarung und Welt AÄus dem Trbe des / weıten Vatıkanıischen K ON-
1ls eben, ın 1CcCNae la C('hristine Hastetter;  iıchae Hettich Heg.) An der Bruchlinie VOIN Kırche und Welt
aSLOra| 1mM e2ute Festschrı 1r Hubert 1nd1SC. Kegensburg 1 15—29, 1er

Ein weiterer Aspekt der Offenbarungskonstitution, der auch in unseren Zusammen-
hang gehört, ist die mehrfach genannte Lehre über die Offenbarung als personale
Selbstmitteilung Gottes (vgl. DV 2,1; 6,1), denn durch personale Selbstmitteilung ist
die Begegnung des Gläubigen mit Christus möglich und zugleich wird der Leser der
Heiligen Schrift als Geschöpf bestätigt und als Person gewürdigt. Die Schrift soll den
Leser aber auf die übernatürliche Offenbarungsebene heben und in menschlichen
Worten die Lehre und Taten Christi, und damit schließlich das Wort Gottes selbst, vor
Augen stellen;31 der Leser muss zum Beter werden und Zwiesprache mit Christus
halten, um so durch den Vollender der Heiligkeit geheiligt zu werden. Darum ist nicht
allein vom Wort Gottes im Sinn der Heiligen Schrift zu sprechen, sondern mit Nach-
druck auch vom Verbum Dei, der eben das Fleisch gewordene Wort Gottes ist und
durch seine personale Selbstmitteilung nicht nur zum Ansprechpartner und Urheber
der Heiligen Schrift wird, sondern auch zu dem, der der Ursprung der sich offenba-
renden Heiligkeit ist.

Christus verleiht Heiligkeit, das lehren die Konzilsväter auch im fünften Kapitel
der Dogmatischen Konstitution über die Kirche (vgl. LG 40,1); diese Heiligkeit wird
als Kern der Offenbarung von den Aposteln und deren Nachfolgern durch die Ge-
schichte hindurch getragen und verkündet. Eine besondere Bedeutung geben die
Konzilsväter den Evangelien, weil sie »das Hauptzeugnis für Leben und Lehre des
Fleisch gewordenen Wortes, unseres Erlösers« (DV 18,1) beinhalten. Da der Leser
durch das inspirierte Gotteswort die Wahrheit über Jesus Christus »sicher, getreu und
ohne Irrtum« (DV 11,2) kennenlernt, gelangt er auch zu der sich selbst und den Vater
mitteilenden Person Jesu Christi, der die Quelle der Heiligkeit ist. Neben der Identität
des Fleisch gewordenen Wortes mit dem Ursprung der Heiligkeit ist der erstmals in
einem Konzil verkündete Aspekt der personalen Selbstmitteilung und damit der Hin-
weis auf die persönliche Begegnung mit Jesus Christus festzuhalten. Diese Einheit
mit Christus, die in personaler Begegnung geschieht, muss immer auf die höchste
Dichte seiner Gegenwart in der Eucharistie (vgl. SC 7,1) hinführen.

In Dei Verbum wird nicht nur das Wort Gottes als dringende Stärkung auf dem
Weg der Heiligkeit beschrieben, sondern auch die Bedeutung des Fleisch gewordenen
Wortes, Jesus Christus, hervorgehoben. Somit wird die Notwendigkeit der Schriftle-
sung und damit der Begegnung mit dem Verbum Dei sowohl in LG Kapitel V als auch
in der Offenbarungskonstitution von den Konzilsvätern gefordert. Jeder Gläubige,
und damit auch die Eltern und Familien, können das Wort Gottes individuell lesen
und im Glauben die Antwort an den geben, der der Ursprung der Heiligkeit ist.

4.7 Die Bedeutung der Eucharistie für die Heiligkeit der Familie
Die Konzilsverfasser weisen in den Texten mehrfach auf die sakramentale und ek-

klesiologische Dimension der Eucharistie hin, denn sie ist für die Kirche von heraus-
ragender Bedeutung und wird auch im fünften Kapitel der Kirchenkonstitution aus-
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31 Vgl. Kurt Koch: Kirche zwischen Offenbarung und Welt. Aus dem Erbe des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils leben, in: Michaela Christine Hastetter/Michael Hettich (Hg.): An der Bruchlinie von Kirche und Welt.
Pastoral im Heute. Festschrift für Hubert Windisch, Regensburg 2014, 13–29, hier 15.
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drücklıch genannt, WEn auft dıe Notwendigkeıt der Sakramente ZUT Erlangung der
Heılıgkeıt hingewlesen wırd (vgl 42,1) er äubıge soll ach Kapıtel
nıcht 11UTr das Wort (jottes SCINC hören, sondern auch

den Sakramenten, VUur allem dem der Eucharıistıe, und den heilıgen Handlungen häufig
teilnehmen und sıch beständıg dem Gebet, der Selbstverleugnung, dem tätıgzen brüderliıchen
Dienst und der Übung aller Tugenden zuwenden (LG 42,1)

Sakramente., Eucharıstıie, heilıge Handlungen und Sınd Signalwörter, dıe
den Leser des Konzıiılskorpus auft dıe Konstitution über dıe heilıge Lıiturgıie SACFO-
anctium Concilium S5C) verwelsen. [0] 824 1Nan diesem tıllen Verwels In
Öltnet sıch eın welıter K aum reicher nregungen Tür das In der Lıturgie gegründete
geistlıche en und damıt eıne »Äıturgische Spirıtualität«, dıe 7U Gemeingut ka-
tholıscher Spırıtualität gehört und somıt Tür alle Stände essentiell ist

DiIie Konzılsväter begınnen ıhre Ausführungen In Sacrosanctum Conciılium mıt
dem nlıegen, das chrıistlıche en den Gläubigen mehren (vgl 1,1)
emäl 2,1 Sınd zwel Perspektiven betrachten. nämlıch WEn auch nıcht mıt
di1esen Termını dıe Perspektiven aAd InIra und Ad Intfra betrachtet ist dıe
Liturgıie 1er e1gens das pfier der Eucharıstie hervorgehoben dıe andlung der
Kırche., Urc dıe S$1e ıhre e1igene Natur 7U USATuC bringt und zugleic dıe StÄär-
kung verleıht. dıe a7Zu befählgt, Christus verkündıgen; aAd soll diese Tür
ere das Wesen der Kırche oltfenbar machen., alle der eınen er‘ Chrıistı
rufen (vgl 2,1) Mıt cdi1eser Unterscheidung ehren dıe Konzıılsväter. ass dıe I _1-
turgıe dıe Gläubigen In ıhrem eigenen Glaubenslieben bestärkt. egen aber zugle1ic
auch dıe m1ıss1oNnarısche Dıiımension der Liturgıie dar. we1l dıe Gläubigen Urc dıe I_ 1-
turgıe Tür ıhre 1SS10N, der S1e berufen Sınd. genährt werden.

Was dıe Konzılsväter 1m Vorwort ZUT Liturgiekonstitution erklären., Lügt sıch (L -

ganısch In den In Apostolicam Aactuositatem gegebenen Auftrag 7U Apostolat e1in.
ass nämlıch 1m Laiendekre: N der Perspektive des Apostolats betrachtet das
en mıt Chrıstus, das Urc dıe Liturgıie genährt wırd (vgl 4,1), dıe Vorausset-
ZUNS Tür das Apostolat ist ugle1ic wırd auch 1m Laiendekret der innere Aspekt des
Apostolates genannt, der In der geistlıchen ärkung Urc den Vollzug der Lıiturgıe
selbst 1e2 Damıuıut wırd auch In Sacrosanctum Conciılium 7U eınen der Aultrag ZUT

Teilnahme der Lıiturgıie 7U anderen aber auch der Auftrag 7U apostolıschen
ıtTer postulıert.

Giott vollzıeht das e1l des Menschen Urc dıe VON den Aposteln gefelerten OS-
terlıchen Geheimnisse. In denen Christus verherrliıcht wırd und dıe Menschen gehe1-
lıgt werden (vgl 6,1:; 7,.2) Im Vollzug der Sakramente ist Christus gegenwärt1ig,
und 7 W ar prımär 1m »OpfTfer der Messe«, annn ist CT aber auch mıt se1ıner Kraft In den
Sakramenten gegenwärt1ig, SOWw1e In seınem Wort, WEn dıe eılıgenenIn der
Kırche gelesen werden. und Sschheblıc WEn dıe Kırche betet und sıngt (vgl

Christus ist dıe Quelle der Heılıgkeıit (vgl 40,1), AaUS der der äubige In der
lıturgı1schen Felier schöpftt; deshalb ist dıe Felier der Eucharıstie und der Sakramente
eıne »heılıge andlung, deren Wırksamkeıt keıne andere andlung der Kırche In
derselben Bedeutung und demselben Kang gleichkommt« (SC 74) DiIie Heılıgung

drücklich genannt, wenn auf die Notwendigkeit der Sakramente zur Erlangung der
Heiligkeit hingewiesen wird (vgl. LG 42,1). Jeder Gläubige soll nach LG Kapitel V
nicht nur das Wort Gottes gerne hören, sondern auch

an den Sakramenten, vor allem dem der Eucharistie, und an den heiligen Handlungen häufig
teilnehmen und sich beständig dem Gebet, der Selbstverleugnung, dem tätigen brüderlichen
Dienst und der Übung aller Tugenden zuwenden (LG 42,1).

Sakramente, Eucharistie, heilige Handlungen und Gebet sind Signalwörter, die
den Leser des Konzilskorpus auf die Konstitution über die heilige Liturgie Sacro-
sanctum Concilium (SC) verweisen. Folgt man diesem stillen Verweis in LG 42,1,
öffnet sich ein weiter Raum reicher Anregungen für das in der Liturgie gegründete
geistliche Leben und damit eine »liturgische Spiritualität«, die zum Gemeingut ka-
tholischer Spiritualität gehört und somit für alle Stände essentiell ist.

Die Konzilsväter beginnen ihre Ausführungen in Sacrosanctum Concilium mit
dem Anliegen, das christliche Leben unter den Gläubigen zu mehren (vgl. SC 1,1).
Gemäß SC 2,1 sind zwei Perspektiven zu betrachten, nämlich – wenn auch nicht mit
diesen Termini – die Perspektiven ad intra und ad extra. Ad intra betrachtet ist die
Liturgie – hier eigens das Opfer der Eucharistie hervorgehoben – die Handlung der
Kirche, durch die sie ihre eigene Natur zum Ausdruck bringt und zugleich die Stär-
kung verleiht, die dazu befähigt, Christus zu verkündigen; ad extra soll diese für an-
dere das Wesen der Kirche offenbar machen, um alle zu der einen Herde Christi zu
rufen (vgl. SC 2,1). Mit dieser Unterscheidung lehren die Konzilsväter, dass die Li-
turgie die Gläubigen in ihrem eigenen Glaubensleben bestärkt, legen aber zugleich
auch die missionarische Dimension der Liturgie dar, weil die Gläubigen durch die Li-
turgie für ihre Mission, zu der sie berufen sind, genährt werden.

Was die Konzilsväter im Vorwort zur Liturgiekonstitution erklären, fügt sich or-
ganisch in den in Apostolicam actuositatem gegebenen Auftrag zum Apostolat ein,
dass nämlich – im Laiendekret aus der Perspektive des Apostolats betrachtet –, das
Leben mit Christus, das durch die Liturgie genährt wird (vgl. AA 4,1), die Vorausset-
zung für das Apostolat ist. Zugleich wird auch im Laiendekret der innere Aspekt des
Apostolates genannt, der in der geistlichen Stärkung durch den Vollzug der Liturgie
selbst liegt. Damit wird auch in Sacrosanctum Concilium zum einen der Auftrag zur
Teilnahme an der Liturgie zum anderen aber auch der Auftrag zum apostolischen
Eifer postuliert.

Gott vollzieht das Heil des Menschen durch die von den Aposteln gefeierten ös-
terlichen Geheimnisse, in denen Christus verherrlicht wird und die Menschen gehei-
ligt werden (vgl. SC 6,1; 7,2). Im Vollzug der Sakramente ist Christus gegenwärtig,
und zwar primär im »Opfer der Messe«, dann ist er aber auch mit seiner Kraft in den
Sakramenten gegenwärtig, sowie in seinem Wort, wenn die heiligen Schriften in der
Kirche gelesen werden, und schließlich wenn die Kirche betet und singt (vgl. SC
7,2). Christus ist die Quelle der Heiligkeit (vgl. LG 40,1), aus der der Gläubige in der
liturgischen Feier schöpft; deshalb ist die Feier der Eucharistie und der Sakramente
eine »heilige Handlung, deren Wirksamkeit keine andere Handlung der Kirche in
derselben Bedeutung und demselben Rang gleichkommt« (SC 7,4). Die Heiligung
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wırd In der Liturgıie den Gläubigen wırksam und Urc sınnenfällıige ıttel der
Heılıgung wırd Göttlıches bewiırkt., wobel dıe Heılıgung sıch unsıchtbar ble1ibt
(vgl 2,1)

DiIie Konzılsväteren das heilıge pfer der Eucharıstie hervor (vgl 2.1; vgl
10,1) und erklären., ass dıe Gläubigen »bewusst., Iiromm und tät12« der Felier

der Eucharıstie teiılnehmen sollen (vgl 48,1) e1 gehen dıe Autoren näher auft
dıe innere Haltung ZUT Teilnahme der Lıturgıe eın und egen dar. ass N notwendıig
ıst. dıe eele In rechter WeIlse auft dıe Liturgıie vorzubereıten. Dieser geistlıche Impuls
der Konzılsväter ze1igt dıe orge dıe innere nteiılnahme lıturg1schen Gesche-
hen, das Urc dıe innerlıche Vorbereitung uUMmMsSo wırksamer ist und darum uUMMSOo
mehr na verleıht (vgl 11 ‚1), womıt dıe Autoren den lıturgı1schen Girundsatz
der ACIUOSa Dartıcıpalio aufgreiıfen (vgl 45,1)

DiIie Art und Welse der Teilnahme der Lıiturgıie wırd wıederum unterschieden;
Lordern dıe Verlasser Ad VOIN en Menschen., dıe ZUT eılıgen Lıturgıe hın-

zutrefe wollen., zunächst Gilauben und ekehrung (ad eXira) (vgl 9,1) Wer be-
reıits Urc Gilauben und ekehrung der Liturgıie teiılnehmen darf, wırd amıt auch
ermahnt, Gilauben und Bekehrung unablässıg CINECUECITN (ad Intra). en diesem
geistlıchen Anspruch verpflichten dıe Verfasser dıe Gläubigen, lag des Herrn
sammenzukommen ” das Wort (jottes hören und der Eucharıstıe teiılzuneh-
INCIL, und ındem dıe Gläubigen das tun, gedenken S1e des Leıidens., der Auferstehung
und der Herrlichkeıit des Herrn und (jott ank (vgl DIe Eucharıstie
ist olglıc sowohl das sakramentale Fundament., auft dem das geıistlıche en er
(jetauften gebaut ist als auch dıe Nahrung auft dem Weg ZUT Heılıgkeıit (vgl vgl
42,1) Urc dıe eiılnahme der Eucharıstie treten dıe Gläubigen und In uUuNSeIeIMM

Zusammenhang ausdrücklıch erwähnt: dıe eleute und Famılıen In dıe Eınheıt
mıt Christus e1n. der der Ursprung der Heılıgkeıit ist (vgl 40,1) Und amıt
SC  1e sıch der Kreı1is ZUT allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıt, enn dıe eiılnahme

der Eucharıstıie, dıe Verehrung und nbetung Jesu Christı Ssınd auch wesentlıche
Kennzeıichen der allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıit (vgl 42,1)
s ist och auft dıe Dıktion »OpfTfer der Eucharıstie« (vgl 2,1) und »OpfTfer der

ESSC« (vgl 7,1) und ıhre Bedeutung Tür dıe allgemeıne erufung ZUT Heılıgkeıt
hınzuwelsen. /Zunächst befestigen dıe Verfasser dıe Lehre. ass dıe Heılıge Messe
das pfer Christı ıst:; annn erwähnen S$1e aber auch das persönlıche pfer 1m en
der Gläubigen. SO NEINETNN dıe Konzılsväter In 42,1 ebet., Selbstverleugnung,
den tätıgen brüderlıchen Dienst und dıe UÜbung er ugenden neben der Lıturgıe
und den Sakramenten als weıtere er‘ der Heılıgkeıt. uberdem wırd In 41 ‚6
erklärt. ass sıch dıiejen1ıgen, dıe Urc Außere Not., Armut, Krankheıt und Verfolgung
bedroht Sınd. mıt dem Tür das e1l der Welt leidenden Christus vereinen sollen
Damlut wırd nıcht 11UT eiıne inhaltlıche Verbindung 7U pfer Christı hergestellt, SO1l-
ern auch der 1C des leidenden Menschen In seiınen täglıchen ufgaben auftf den
leidenden und 1m pfer der Eucharıstie gegenwärtigen Herrn gelenkt.

Schliefßßlic egen dıe Konzılsväter In der Liturgiekonstitution auch dıe Bedeutung
der weıteren Sakramente und Sakramentalıen AaUS (vgl 59.1—-82,1), dıe dıe Täu-
1gen voll ıTer häufig empfangen sollen (vgl 59.1) KEıne besondere Hervorhe-

wird in der Liturgie an den Gläubigen wirksam und durch sinnenfällige Mittel der
Heiligung wird Göttliches bewirkt, wobei die Heiligung an sich unsichtbar bleibt
(vgl. SC 2,1).

Die Konzilsväter heben das heilige Opfer der Eucharistie hervor (vgl. SC 2,1; vgl.
LG 10,1) und erklären, dass die Gläubigen »bewusst, fromm und tätig« an der Feier
der Eucharistie teilnehmen sollen (vgl. SC 48,1). Dabei gehen die Autoren näher auf
die innere Haltung zur Teilnahme an der Liturgie ein und legen dar, dass es notwendig
ist, die Seele in rechter Weise auf die Liturgie vorzubereiten. Dieser geistliche Impuls
der Konzilsväter zeigt die Sorge um die innere Anteilnahme am liturgischen Gesche-
hen, das durch die innerliche Vorbereitung umso wirksamer ist und darum umso
mehr Gnade verleiht (vgl. SC 11,1), womit die Autoren den liturgischen Grundsatz
der actuosa participatio aufgreifen (vgl. SC 48,1).

Die Art und Weise der Teilnahme an der Liturgie wird wiederum unterschieden;
so fordern die Verfasser ad extra von allen Menschen, die zur heiligen Liturgie hin-
zutreten wollen, zunächst Glauben und Bekehrung (ad extra) (vgl. SC 9,1). Wer be-
reits durch Glauben und Bekehrung an der Liturgie teilnehmen darf, wird damit auch
ermahnt, Glauben und Bekehrung unablässig zu erneuern (ad intra). Neben diesem
geistlichen Anspruch verpflichten die Verfasser die Gläubigen, am Tag des Herrn zu-
sammenzukommen, um das Wort Gottes zu hören und an der Eucharistie teilzuneh-
men; und indem die Gläubigen das tun, gedenken sie des Leidens, der Auferstehung
und der Herrlichkeit des Herrn und sagen Gott Dank (vgl. SC 106,1). Die Eucharistie
ist folglich sowohl das sakramentale Fundament, auf dem das geistliche Leben aller
Getauften gebaut ist als auch die Nahrung auf dem Weg zur Heiligkeit (vgl. vgl. LG
42,1). Durch die Teilnahme an der Eucharistie treten die Gläubigen – und in unserem
Zusammenhang ausdrücklich erwähnt: die Eheleute und Familien – in die Einheit
mit Christus ein, der der Ursprung der Heiligkeit ist (vgl. LG 40,1). Und damit
schließt sich der Kreis zur allgemeinen Berufung zur Heiligkeit, denn die Teilnahme
an der Eucharistie, die Verehrung und Anbetung Jesu Christi sind auch wesentliche
Kennzeichen der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit (vgl. LG 42,1).

Es ist noch auf die Diktion »Opfer der Eucharistie« (vgl. SC 2,1) und »Opfer der
Messe« (vgl. SC 7,1) und ihre Bedeutung für die allgemeine Berufung zur Heiligkeit
hinzuweisen. Zunächst befestigen die Verfasser die Lehre, dass die Heilige Messe
das Opfer Christi ist; dann erwähnen sie aber auch das persönliche Opfer im Leben
der Gläubigen. So nennen die Konzilsväter in LG 42,1 Gebet, Selbstverleugnung,
den tätigen brüderlichen Dienst und die Übung aller Tugenden – neben der Liturgie
und den Sakramenten – als weitere Werke der Heiligkeit. Außerdem wird in LG 41,6
erklärt, dass sich diejenigen, die durch äußere Not, Armut, Krankheit und Verfolgung
bedroht sind, mit dem für das Heil der Welt leidenden Christus vereinen sollen.
Damit wird nicht nur eine inhaltliche Verbindung zum Opfer Christi hergestellt, son-
dern auch der Blick des leidenden Menschen in seinen täglichen Aufgaben auf den
leidenden und im Opfer der Eucharistie gegenwärtigen Herrn gelenkt.

Schließlich legen die Konzilsväter in der Liturgiekonstitution auch die Bedeutung
der weiteren Sakramente und Sakramentalien aus (vgl. SC 59,1–82,1), die die Gläu-
bigen voll Eifer häufig empfangen sollen (vgl. SC 59,1). Eine besondere Hervorhe-

210                                                                                                           Stefan Würges



211»Heiligkeit« als geistliches Konzepf für Fhe und Familie

bung gebührt neben dem Sakrament der Eucharıstie auch dem Sakrament der Buße.,
we1l mkehr und Vergebung drıngend gefordert werden. Heılıgkeıit erlangen.”“
1Da In Sacrosanctum Concilium das Sakrament der Bußbe 11UTr 1m 1NDIIIC auft dıe
überarbeıtenden lıturgıschen Rıten und Formen erwähnt wırd (vgl 72,1), ist ZUT

Verdeutlichung eın 1C In dıe »Sakramentenlehre« des Konzıls wertfen (vgl
11 a]—_2) Darın wırd als Wırkung des Sakraments der Bußbe dıe Verzeihung der Giott
zugefügten Beleidigungen und dıe Versöhnung mıt der Kırche., dıe S1e Urc dıe SUÜün-
den verwundet aben. genannt (vgl 11,.2) Im Vergleich mıt den Ausführungen
über dıe Eucharıstie ist dıe Erwähnung der Beıichte In den Konzılsdokumenten (AL-
SACAIIC nıcht ausIführlıch. WIe 1Nan sıch das Tür den seelsorgliıchen Alltag wünscht:
allerdings 11USS 1e8s auch N dem Blıckwıinkel der damalıgen Beıichtprax1s verstan-
den werden. als In eiıner och blühenden Volkskırche dıe Beıichtstühle hoch Irequen-
tıert Darüber hınaus ist doch auch der Dıskussion In der Konzılsaula each-
(ung chenken SO torderten verschledene Konzılsväter 1m Zusammenhang mıt
der Heılıgkeıit auch dıe Erwähnung VOIN Buße., Beıchte. tötung und Selbstverleug-
nung.”

Mıt der Erwähnung der Eucharıstie welsen dıe Konzılsverfasser alle Gläubigen
auft das »Gehemmniıs des Taubens« hın und beschreıben somıt eın wesentliches
»Mıttel« ZUT Heılıgkeıut, das VON en In der WeIlse ergriffen werden kann, W1e N dem
jeweıllıgen an zukommt. Damluıut Ssınd auch dıe eleute., we1l S1e ZUT Heılıgkeıit be-
rufen sSınd., ZUT Teilnahme und erehrung der Eucharıstie aufgerufen.

Ergebnis
Der vorlıiegende Versuch eiıner konzılıaren Spiırıtualität der Heılıgkeıt 1m 1NDI1C

auft Ehe und Famılıe beruht auft der Untersuchungsmethode der kontextuellen Her-
meneutık., ohne dıe nıcht denkbar ware Nımmt 1Nan och dıe Hermeneutık der
Kontinultät dazu., kommt 1Nan eiıner »Spırıtualität der eleute und Famılıen«, dıe
eiınerseıts In der Tradıtion verankert ble1ibt und andererseılts dem Konzıl voll und SZahlz
echnung rag Wenn auch dıe »allgemeıne erufung ZUT Heıiulıgkeit« VOTL dem /wel-
ten Vatıkanıschen Konzıl, angefangen VOIN Franz VOIN Sales** über ran Duff® Hıs

Vel (nNovannı Sala Von der Schwierigkeit der Beichte eute, ın T1IC ehner/Rolanı Tacellı
Heg.) Kontroverse Theologıe. Ausgewählte theologische Schrıiften estgabe ZU] 75 Geburtstag. Mıt E1-
1IC1T1 G(releitwort V OI LeO Kardınal Scheffczyk, Bonn 2005 71—88, 1er erstmals earschıenen ın FokKk’Ih

11986] 281—-297)
AA SO z B Paul Kardınal KRıchaud, BErzbischof V OI Bordeaux (25 (Ikt ın cta 5Synodalıa Ssacrosanctı
concılıı GecCcumMeNICI Vatıcanı 1L, vol., In partıbus, ppendi1ix (2 vol.), Indıices, YPI1S Pol Vatıcanıs,

1er LL 365—369
Vel Franz VOIN ales Phılothea Anleıtungz rel1ıg16sen eben, Aulfl., Kevelaer 2008; vel e ÄUS-

führungen V OI aps Pıus XI ber Franz V OI ales Pıus XI Enzyklıka Kerum OMNLUM, Jan 1923 ın
AAS 15 (1923) 49—63; vgl Jose ] u1ıs llanes Maestre ID allgemeıne Berufung Heıilıgkeit, ın eler
Hofmann/Klaus Becker/Jürgen FEberle Heg.) Taufberufung und Weltverantwortung. Jahre / weiıtes
Vatıkanısches Konzil, aderDorn 2015 61-75 1er 6768
45 Vel Tan ufft: Können WITr Heıilıge se1n?, Frankfturt a VL 1990

bung gebührt neben dem Sakrament der Eucharistie auch dem Sakrament der Buße,
weil Umkehr und Vergebung dringend gefordert werden, um Heiligkeit zu erlangen.32

Da in Sacrosanctum Concilium das Sakrament der Buße nur im Hinblick auf die zu
überarbeitenden liturgischen Riten und Formen erwähnt wird (vgl. SC 72,1), ist zur
Verdeutlichung ein Blick in die »Sakramentenlehre« des Konzils zu werfen (vgl. LG
11,1–2). Darin wird als Wirkung des Sakraments der Buße die Verzeihung der Gott
zugefügten Beleidigungen und die Versöhnung mit der Kirche, die sie durch die Sün-
den verwundet haben, genannt (vgl. LG 11,2). Im Vergleich mit den Ausführungen
über die Eucharistie ist die Erwähnung der Beichte in den Konzilsdokumenten tat-
sächlich nicht so ausführlich, wie man sich das für den seelsorglichen Alltag wünscht;
allerdings muss dies auch aus dem Blickwinkel der damaligen Beichtpraxis verstan-
den werden, als in einer noch blühenden Volkskirche die Beichtstühle hoch frequen-
tiert waren. Darüber hinaus ist doch auch der Diskussion in der Konzilsaula Beach-
tung zu schenken. So forderten verschiedene Konzilsväter im Zusammenhang mit
der Heiligkeit auch die Erwähnung von Buße, Beichte, Abtötung und Selbstverleug-
nung.33

Mit der Erwähnung der Eucharistie weisen die Konzilsverfasser alle Gläubigen
auf das »Geheimnis des Glaubens« hin und beschreiben somit ein wesentliches
»Mittel« zur Heiligkeit, das von allen in der Weise ergriffen werden kann, wie es dem
jeweiligen Stand zukommt. Damit sind auch die Eheleute, weil sie zur Heiligkeit be-
rufen sind, zur Teilnahme und Verehrung der Eucharistie aufgerufen.

5. Ergebnis

Der vorliegende Versuch einer konziliaren Spiritualität der Heiligkeit im Hinblick
auf Ehe und Familie beruht auf der Untersuchungsmethode der kontextuellen Her-
meneutik, ohne die er nicht denkbar wäre. Nimmt man noch die Hermeneutik der
Kontinuität dazu, kommt man zu einer »Spiritualität der Eheleute und Familien«, die
einerseits in der Tradition verankert bleibt und andererseits dem Konzil voll und ganz
Rechnung trägt. Wenn auch die »allgemeine Berufung zur Heiligkeit« vor dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil, angefangen von Franz von Sales34 über Frank Duff35 bis
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32 Vgl. Giovanni B. Sala: Von der Schwierigkeit der Beichte heute, in: Ulrich L. Lehner/Roland K. Tacelli
(Hg.): Kontroverse Theologie. Ausgewählte theologische Schriften. Festgabe zum 75. Geburtstag. Mit ei-
nem Geleitwort von Leo Kardinal Scheffczyk, Bonn 2005, 71–88, hier 86 (erstmals erschienen in: FoKTh
2 [1986] 281–297).
33 So z.B. Paul Kardinal Richaud, Erzbischof von Bordeaux (25. Okt. 1963), in: Acta Synodalia sacrosancti
concilii oecumenici Vaticani II, 6 vol., in 32 partibus, Appendix (2 vol.), Indices, Typis Pol. Vaticanis,
1970–1999, hier II/3, 368–369.
34 Vgl. Franz von Sales: Philothea. Anleitung zum religiösen Leben, 2. Aufl., Kevelaer 2008; vgl. die Aus-
führungen von Papst Pius XI. über Franz von Sales: Pius XI.: Enzyklika Rerum omnium, 26. Jan. 1923, in:
AAS 15 (1923) 49–63; vgl. José Luis Illanes Maestre: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit, in: Peter
Hofmann/Klaus M. Becker/Jürgen Eberle (Hg.): Taufberufung und Weltverantwortung. 50 Jahre Zweites
Vatikanisches Konzil, Paderborn u.a. 2013, 61-75, hier 67–68.
35 Vgl. Frank Duff: Können wir Heilige sein?, Frankfurt a.M. 1990.
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hın Josemaria Eseriva de Balaguer,”® bereıts verbreıtet wurde., wurde doch dıe
persönlıche Verpllichtung 7U Streben ach Heılıgkeıt Urc dıe Verkündigung
Urc eın Konzıl lehramtlıch proklamıert und damıt über dıe bıblısche Selbstver-
ständlıchkeıit hınaus verdeutlıcht.

In der vorlıegenden Untersuchung wurde ecutlıc ass dıe Konzılsväter dıe the-
ologısche Diımens1ıon der Heılıgkeıt hervorheben. we1l S$1e Heılıgkeıt nıcht laten
Ooder der Zugehörigkeıt eiınem kırchlichen an ebenso wen12 rec  ıchen
Normen IMNESSCHIL, sondern jedem genere dıe Möglıchkeıit, aber auch dıe Verpflichtung
ZUT Heılıgkeıt VOT ugen tellen e1 betonen S1e eiınerseıts dıe Bedeutung Jesu
Chrıistı als Quelle und Vollender und andererseıts dıe wichtige Aufgabe der Kırche
als Vermuiuttlerin der Heılıgkeıt. Infolgedessen kommen S$1e auch auft dıe »Mıttel ZUT

Heıilıgkeit« als wesentlıche Bauste1ine des katholıschen Gilaubenslebens sprechen.
Dazu gehören dıe Eınheıt mıt Christus 1m ebet. der Empfang der Sakramente., das
Lesen der eılıgen Schriuft, dıe chrıistlıche Erzıiehung und VOTL em dıe Eucharıstie
als Nahrung auft dem Weg der Heılıgkeıt. ugle1ic tellen dıe Konzılsväter amıt
es das Moüotto »Heılıgkeıit«, alle Nöte und Sorgen des täglıchen Lebens., aber
auch dıe Fruchtbarkeıt, das Famıhlenleben und schheblic das gemeınsame eleben
selbst

Natürlıch besteht mıt diesem Konzept keıne LÖösung Tür das gerade aktuelle Ha-
mılıenproblem der konkreten Famılıe AaUS Y. we1l eıne kırchliche Weısung und

das Evangelıum selbst den Menschen nıcht AaUS seınen Lebensumständen
herausnımmt und dıe alltäglıchen DSorgen absorbilert. 1el1menr zeıgt eın olches
Konzept eıne Strategıe auf, W1e Famılıen- und eleben 'OTZ der VON der rbsunde
verletzten Natur der göttlıchen erufung entsprechen kann, WEn 11a mıt Vertrauen
auftf dıe na nıcht VOL dem großangelegten Programm »Heıilıgkeit« zurück-
schreckt.

Aus dem Blıckwınkel der tradıtiıonellen katholıiıschen Lehre wurde mıt den g —
nannten Punkten nıcht viel Neues gesagl, we1ll das Glaubensleben., der Empfang der
Sakramente. dıe Felier der Liturgıie und dıe12 Christus ımmer ZUT Verkündıgung
der Kırche gehörten, aber das Projekt »dıe allgemeıne Berufung ZUT Heıilıgkeit« WUT-

de 1m Zweıten Vatıkanıschen Konzıl ausTführlich behandelt, ass einem
realıstıschen Programm Tür uUuNnsere Zeıt geworden ıst. das 1Nan Jjetzt Te1NNC och auTf-
greifen 11055

|DER /Zweıte Vatıkanısche Konzıl ware seıinem sıch selbst gegebenen Auftrag, ass
dıe Kırche ımmer mehr verwiırklıcht, WAS S1e ıst. nämlıch »Sakrament« und amıt
Zeichen und erkzeug Tür Chrıstus, nıcht gerecht geworden, WEn nıcht auch 1m
ahmen der Heılıgkeıt dıe m1ıss1oNarısche Diımens1ion aufgeleuchtet ware LDarum
bringt 1Nan mıt der vermutlıch kürzesten und zugle1ic treitfenden Formulıerung der
»apostolıschen Heıilıgkeit« dıe allgemeıne erufung ZUT Heılıgkeıt 1m Zweıten Vatı-

Vel Josemaria KEscriva alaguer:! er Heilıgkeit CNLISCSCN; vel DDers: Im Feuer der Chmiede: vel Jose
] u1ıs Illanes Maestre' l e allgemeıne Berufung ZULT Heilıgkeit, ın eler Hofmann/Klaus Becker/Jürgen
FEberle Heg.) Taufberufung und Weltverantwortung. Jahre / weiıtes Vatıkanısches Konzil, AaderDorn

2015 61-75 1er 69-70

hin zu Josemaría Escrivá de Balaguer,36 bereits verbreitet wurde, so wurde doch die
persönliche Verpflichtung zum Streben nach Heiligkeit durch die Verkündigung
durch ein Konzil lehramtlich proklamiert und damit über die biblische Selbstver-
ständlichkeit hinaus verdeutlicht.

In der vorliegenden Untersuchung wurde deutlich, dass die Konzilsväter die the-
ologische Dimension der Heiligkeit hervorheben, weil sie Heiligkeit nicht an Taten
oder an der Zugehörigkeit zu einem kirchlichen Stand, ebenso wenig an rechtlichen
Normen messen, sondern jedem generell die Möglichkeit, aber auch die Verpflichtung
zur Heiligkeit vor Augen stellen. Dabei betonen sie einerseits die Bedeutung Jesu
Christi als Quelle und Vollender und andererseits die wichtige Aufgabe der Kirche
als Vermittlerin der Heiligkeit. Infolgedessen kommen sie auch auf die »Mittel zur
Heiligkeit« als wesentliche Bausteine des katholischen Glaubenslebens zu sprechen.
Dazu gehören die Einheit mit Christus im Gebet, der Empfang der Sakramente, das
Lesen der Heiligen Schrift, die christliche Erziehung und vor allem die Eucharistie
als Nahrung auf dem Weg der Heiligkeit. Zugleich stellen die Konzilsväter damit
alles unter das Motto »Heiligkeit«, alle Nöte und Sorgen des täglichen Lebens, aber
auch die Fruchtbarkeit, das Familienleben und schließlich das gemeinsame Eheleben
selbst.

Natürlich besteht mit diesem Konzept keine Lösung für das gerade aktuelle Fa-
milienproblem der konkreten Familie X aus Y, weil eine kirchliche Weisung – und
sogar das Evangelium selbst – den Menschen nicht aus seinen Lebensumständen
herausnimmt und die alltäglichen Sorgen absorbiert. Vielmehr zeigt ein solches
Konzept eine Strategie auf, wie Familien- und Eheleben trotz der von der Erbsünde
verletzten Natur der göttlichen Berufung entsprechen kann, wenn man mit Vertrauen
auf die Gnade nicht vor dem großangelegten Programm »Heiligkeit« zurück-
schreckt.

Aus dem Blickwinkel der traditionellen katholischen Lehre wurde mit den ge-
nannten Punkten nicht viel Neues gesagt, weil das Glaubensleben, der Empfang der
Sakramente, die Feier der Liturgie und die Liebe zu Christus immer zur Verkündigung
der Kirche gehörten, aber das Projekt »die allgemeine Berufung zur Heiligkeit« wur-
de im Zweiten Vatikanischen Konzil ausführlich genug behandelt, dass es zu einem
realistischen Programm für unsere Zeit geworden ist, das man jetzt freilich noch auf-
greifen muss.

Das Zweite Vatikanische Konzil wäre seinem sich selbst gegebenen Auftrag, dass
die Kirche immer mehr verwirklicht, was sie ist, nämlich »Sakrament« und damit
Zeichen und Werkzeug für Christus, nicht gerecht geworden, wenn nicht auch im
Rahmen der Heiligkeit die missionarische Dimension aufgeleuchtet wäre. Darum
bringt man mit der vermutlich kürzesten und zugleich treffenden Formulierung der
»apostolischen Heiligkeit« die allgemeine Berufung zur Heiligkeit im Zweiten Vati-
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36 Vgl. Josemaría Escrivá y Balaguer: Der Heiligkeit entgegen; vgl. Ders: Im Feuer der Schmiede; vgl. José
Luis Illanes Maestre: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit, in: Peter Hofmann/Klaus M. Becker/Jürgen
Eberle (Hg.): Taufberufung und Weltverantwortung. 50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil, Paderborn
u.a. 2013, 61-75, hier 69-70.
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kanıschen Konzıl besten 7UAusdruck Der Getaulfte ist ZUT Eınheıt mıt Christus
und der einen. eılıgen, katholıschen und apostolıschen Kırche berufen., selbst
heıilıg und apostolıscher euge Tür dıe Heılıgkeıit Chrıistı und der Kırche se1ın kön-
NeTI

»Holiness« Spirttual Concept for Marrıage and Family.
Neglected Postulate O Second Vatıcan Councıl

Abhstract
On Ihe Aasıs OT MIS Octora|l Inesıis Ihe Un versa|l vocatıon nNolnNess n Ihe Second Valıcan

Counall, Ihe author synthesis OT Ihe OT Ihe Ounaı! IC| Are elatlenc Ihe NO-
INness OT marrage and Tamlly. Ihıs Drocedure IS Aase!l Ihe contextua|l nNermeneutIcs Aand
Ihe nNermeneutics OT continunty. ÄSs marrage Aand Tamlly, Wurges tor NIS research Irom Ihe
fıfth chapter of the LDogmatıc constituton Ihe Church, | umen Gentium, and Adds INIS central
chapter OT Ihe constituton Ihe Church Ihe correspondINng OT Ihe relevant OT Ihe
Ounalıl. Hutting together Ihe allırmalions OT GFaVISSIMUM educationis, Apostoficam actuositfatem,
er VerDum and Sacrosanctum GOoncHum n synthesis, Ga Dercelve spirıtual concepl for
marrıage Aand Tamlıly IC| IS essentally determmed DYy Ihe OPIC OT nNOolNesSs Aand IS AasSe Ihe
authorıty OT Ihe Ounalıl.

kanischen Konzil am besten zum Ausdruck: Der Getaufte ist zur Einheit mit Christus
und der einen, heiligen, katholischen und apostolischen Kirche berufen, um selbst
heilig und apostolischer Zeuge für die Heiligkeit Christi und der Kirche sein zu kön-
nen.

»Holiness« as Spiritual Concept for Marriage and Family. 
A Neglected Postulate of the Second Vatican Council
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Abstract
On the basis of his doctoral thesis on the universal vocation to holiness in the Second Vatican

Council, the author proposes a synthesis of the texts of the Council which are related to the ho-
liness of marriage and family. This procedure is based on the contextual hermeneutics and on
the hermeneutics of continuity. As to marriage and family, Würges parts for his research from the
fifth chapter of the Dogmatic constitution on the Church, Lumen Gentium, and adds to this central
chapter of the constitution on the Church the corresponding parts of the relevant texts of the
Council. Putting together the affirmations of Gravissimum educationis, Apostolicam actuositatem,
Dei Verbum and Sacrosanctum Concilium in a synthesis, we can perceive a spiritual concept for
marriage and family which is essentially determined by the topic of holiness and is based on the
authority of the Council.



Romano (Juardını
als »Wächter« der Theologı1e

»Wächter, WIE weit 1st die Nacht?«

Von Stefan Hartmann, Bamberg

Zusammenfassung
Komano uaraını (1 S85 —1 968) gılt NIC Aals eologeV Fach DITZ Schwerpunkte seMmMer

VWirkung reilgionsphIlosophIsSch, ıturgisch oder religionspadagogisch (Quickborn-Ju-
gendbewegung, Burg Rothenfels). In seiınem autobiografischen L ebensberıicht wır enm Kın-
JEn Cle inheologısche anrneı euUllc Yiale SsSeINe ru Distanzierung VOoOrn kantıanıschen
UnNG moöodernNIsSUsSschen TJTendenzen. )as ogma Jjen NIC dem »Leben der Menschen«, SONMN-
dern IS  usdruck der anrneı Gottes, Cle den enschnhen ruft Yiale sendelt hne eZUug zur
Kırche Yiale zur Offenbarung kannn eiıne SC Iheologıe geben )as VWesen des rFISien-
LUMS ıST » Der Herr«, 193 7/ der Ite| SseINes Mauptwerkes. In einer /eiıl, n der SICH Iheologie
zunehmenad anthropozentrisc verengtl, WEeIsS uaraını ZauT INe »theologiısche ITheologle«
nıN, Cle Aauch das ZeugnIis der eilıgen Schrift NIC oıbelkritisch relalıvier! Yiale AaUSNO Ne-
OoMOdernNıIsSlisches AÄAutono  ljedenken Indet n Ihm einen Uunerbiltlichen rlker. Iheologıe
ohne Glaube, onhne Kırche Yiale onhne schafft SICH seInst 10) HINEe »Renarlssance« der
klaren ecdanken Komano C3uardınis köonnte n vielen Bereichen nelsam Yiale wegwelsend
eın

Der In Verona geborene und In Maınz aufgewachsene katholıische Kelig10nsphilo-
soph Romano (ruardıin!i (1885—1968) bedarf 1m Jahr se1nes JTodestages keıner
besonderen Vorstellung‘. 1C 11UTr dıe Münchener »Katholısche ademıe In BaYy-
CI1I1<«, In deren Auftrag se1ın acNlass betreut und se1ıneer‘ herausgegeben werden.
ist ıhm ıs heute zutiefist verbunden. sondern auch viele erıker und äubige WUT-

den »nachhaltıg« VOIN ıhm spiırıtuell, lıturgısch und ntellektuell gepräagt DIie Mun-
chener Uniwversıtät verfügte ange über eiınen e1genen »Romano Guardiniı-Lehrstuhl«
International aufgefallen ist 1m Jahr 2013. ass aps ened1i AVI sıch In se1ıner
etzten ede VOT dem Rücktritt auft (iuardını eZ0g, der CUuec aps Franzıskus. der
sıch ıhm In einem rankTurter Stucienaufenthalt be1l den Jesultten wıdmete. ıhn In
eıner se1ıner ersten Ansprachen erwähnte. Im Dezember 2017 wurde mıt eiınem (JOt-

Weıterhıin malgebend ist e große B10graphie VOIN Hanna ara erl-Falkovıtz Komano (muardını
—en und Werk., Maınz geKürz! als l1opos-1B Maınz Sehr ansprechend ist der
{anı VOIN Max ()berdorfer (Hg.), Komano (qmuardını Zeugn1sse e1Nes großen Lebens, (O)sthildern
Fınen ersten Durchblick UrCc Se1in (1esamtwerk verfasste schon 1970 Hans Urs V OI asar‘ Komano
(qmuardını Reform AL dem Ursprung, Neuausgabe re1iburg 1995 /Zum n1ıC S dl1Z spannungslosen Verhält-
Nn1ısS beider vel antfred Ochbrunner, (muardını und asar, 1n Forum ath Theologıe (1996), 22 0—
246; Ders., Hans Urs V OI allhnhasar und se1ne Philosophenfreunde. Fünf Doppelporträts, ürzburg 2005
5589 1e1e LDissertationen und lagungen wıdmeten sıch (muardını und selnen I1hemen

Romano Guardini 
als »Wächter« der Theologie

»Wächter, wie weit ist die Nacht?«

Von Stefan Hartmann, Bamberg

Der in Verona geborene und in Mainz aufgewachsene katholische Religionsphilo-
soph Romano Guardini (1885–1968) bedarf im Jahr seines 50. Todestages keiner
 besonderen Vorstellung1. Nicht nur die Münchener »Katholische Akademie in Bay-
ern«, in deren Auftrag sein Nachlass betreut und seine Werke herausgegeben werden,
ist ihm bis heute zutiefst verbunden, sondern auch viele Kleriker und Gläubige wur-
den »nachhaltig« von ihm spirituell, liturgisch und intellektuell geprägt. Die Mün-
chener Universität verfügte lange über einen eigenen »Romano Guardini-Lehrstuhl«.
International aufgefallen ist im Jahr 2013, dass Papst Benedikt XVI. sich in seiner
letzten Rede vor dem Rücktritt auf Guardini bezog, der neue Papst Franziskus, der
sich ihm in einem Frankfurter Studienaufenthalt bei den Jesuiten widmete, ihn in
einer seiner ersten Ansprachen erwähnte. Im Dezember 2017 wurde mit einem Got-

1 Weiterhin maßgebend ist die große Biographie von Hanna Barbara Gerl-Falkovitz: Romano Guardini.
1885–1968. Leben und Werk, Mainz ³1987 (gekürzt als Topos-TB Mainz 2005). Sehr ansprechend ist der
Bildband von Max Oberdorfer (Hg.), Romano Guardini. Zeugnisse eines großen Lebens, Ostfildern 2010.
Einen ersten Durchblick durch sein Gesamtwerk verfasste schon 1970 Hans Urs von Balthasar: Romano
Guardini. Reform aus dem Ursprung, Neuausgabe Freiburg 1995. Zum nicht ganz spannungslosen Verhält-
nis beider vgl. Manfred Lochbrunner, Guardini und Balthasar, in: Forum Kath. Theologie 12 (1996), 229–
246; Ders., Hans Urs von Balthasar und seine Philosophenfreunde. Fünf Doppelporträts, Würzburg 2005,
55–89.  Viele Dissertationen und Tagungen widmeten sich Guardini und seinen Themen.

Zusammenfassung
Romano Guardini (1885–1968) gilt nicht als Theologe vom Fach. Die Schwerpunkte seiner

Wirkung waren religionsphilosophisch, liturgisch oder religionspädagogisch (Quickborn-Ju-
gendbewegung, Burg Rothenfels). In seinem autobiografischen Lebensbericht wird sein Rin-
gen um die theologische Wahrheit deutlich und seine frühe Distanzierung von kantianischen
und modernistischen Tendenzen. Das Dogma dient nicht dem »Leben der Menschen«, son-
dern ist Ausdruck der Wahrheit Gottes, die den Menschen ruft und sendet. Ohne Bezug zur
Kirche und zur Offenbarung kann es keine echte Theologie geben. Das Wesen des Christen-
tums ist »Der Herr«, so 1937 der Titel seines Hauptwerkes. In einer Zeit, in der sich Theologie
zunehmend anthropozentrisch verengt, weist Guardini auf eine »theologische Theologie«
hin, die auch das Zeugnis der Heiligen Schrift nicht bibelkritisch relativiert und aushöhlt. Ne-
omodernistisches Autonomiedenken findet in ihm einen unerbittlichen Kritiker. Theologie
ohne Glaube, ohne Kirche und ohne Gebet schafft sich selbst ab. Eine »Renaissance« der
klaren Gedanken Romano Guardinis könnte in vielen Bereichen heilsam und wegweisend
sein. 
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teschlenst 1m Münchener Liebfrauendom VOIN ardına Reiınhard Marx se1ın Selıgspre-
chungsverfahren eröltnet (zusammen mıt dem des NS-Märtyrers und Pu  17Z1sten
TIt7Z erlıch).

Offenbarung und Kırche aLs Ausgangspunkt
(iuardını wırkte e1 auch In dıe Breıte der Welt VOIN Kultur. relız1ıösem Auftfbruch

und Bıldung Abendländısch-europäischer Gelst 1m enrıistlichen Sıiınn wırd VON ıhm
sens1ıbel. einladend und asthetisch ansprechend repräsentiert“. | D mehr eın krıit1-
scher Beobachter gesellschaftlıcher und geistiger Entwıicklungen (»BriefTe VO (Comer
See«, » DIe relıg1Ööse ( MiIenheıt der Gegenwart«, » [ )as Ende der Neuze1t«, » DIe
Macht«), Kelıg10nsphilosoph und Deuter hıterarıscher Gestalten (u.a Dante., Pascal,
Dostojewsk1, Hölderlın. Öörıke und 1  e, aber auch Kıerkegaard und Nıetzsche) als
eın ausgewlesener eologe VO Fach? hne sıch ıhnen schriftlich Aaußern Wr

CT intensıver Leser VOIN S1igmund reu. und Franz alka Se1ine rel1ız10NsSph1losoph1-
schen Hauptschrıiften (»Der Gegensatz«, » Welt und Person«., »Freıiheıt. nade.,
Schicksal«) Sınd In der enrıistlichen Anthropologıe behe1matet. och Wer Giott
kennt, kennt den Menschen«., eın ımmer wıeder VOIN ıhm aufgegriffener Satz* (Je-
rade gegenwärtige Herausforderungen und Krısenerscheinungen der unıversıtären
Theologıe enken das Augenmerk auft (iuardınis Girundansatz eıner enEınzelfragen
vorgeordneten »theologıschen Theologie«. In Anspıielung auft eiıne VOIN ıhm selbst
VOLSCHOMHMUNCHEC Übersetzung se1nes Namens annn (iuardını als »Wächter« eiıner sSol-
chen authentischen Theologıe gesehen werden. Kıne meılst »anthropozentrische The-
Ol0g1e« verlıert sıch außerhalb der Genılalıtät arl Rahners In Genitivtheologien der
polıtıschen Befreiung, des Femmismus ender), der Ökologie Ooder des Kelıg10nNsd1-
alogs und sıeht aum och ıhre kırchliche Gebundenheit”. Subjektive Autonomie., dıe
sıch wen12 eıner ıstlıchen Existenz® ausrıchtet. ist annn wıchtiger als Ob) ektive
orgaben WIe Naturrecht und OUOffenbarung. Der Bonner Dogmatıker arl-  e1nz Men-
ke tellte ein1gen ollegen In eıner viel beachteten Streıitschrift dıe Joh 8,32
knüpfende rhetorıische rage »Macht dıe Wahrheıt Ireı Ooder dıe Freıiheıt wahr?«/ s

Vel me1lnen SSaYy » Alles blüht und e2uUCNel und eht Komano (qmuardını 1ne Wahrnehmung« ın Mut
Forum 1r ultur, Politik und Geschichte, Nr. 38 SCNdOT 1999, 76—87, ın dem besonders auf e Iran-
zıiskanıschen 1L.C  1C »In Spiegel und Gileichnıs Bılder und (1edanken« Maınz Aufl e1inge-
SANSCH wıird.
] etzteres be1 (muardını manchmal e1in empfindlıcherunVel Hanna-Barbara erl-Falkoviıtz Hg.)

Lauterkeıt des Blıcks nbekannte Matenalıen Komano (uardıin1, Heilıgenkreuz 2015
ema e1Nes Vortrags auf dem Berlıner Katholıkentag 1952, Jetz! ZUSATLTLLLMLIECIN mit dem SSaYV » [ die nnah-

se1lner celhst« als 10p0s-1B6 490 Maınz 2005
Dazu e LDiskussionen be1 I homas Södıng (Hg.), ID der Theologıe In der Kırche l e Debatte

ber das OKUuMenN! der T’heologenkommıi1ss1ion (QD 268), re1iburg 2015; Ben]jJamın L even (He.), nab-
häng1ige eologıe. 1r (rlaube und Kırche?, re1iburg 2016:;
Vel Berhard Hegge, C’hristliche Fx1istenz be1 Komano (yuardın1, ürzburg 0053
Kegensburg 017 |DETEN! schlossen sıch Diskussionen ın der Freiburger »Herderkorrespondenz« Vel

Stefan Hartmann, »>Kathol17z1smus 1mM Umbruch« der 1mM Abbruch”? IThesen und Antıthesen V OI 1 heolo-
SCI, ın L dIe Neue UOrdnung 71 409—41 7

tesdienst im Münchener Liebfrauendom von Kardinal Reinhard Marx sein Seligspre-
chungsverfahren eröffnet (zusammen mit dem des NS-Märtyrers und Publizisten
Fritz Gerlich). 

Offenbarung und Kirche als Ausgangspunkt

Guardini wirkte dabei auch in die Breite der Welt von Kultur, religiösem Aufbruch
und Bildung. Abendländisch-europäischer Geist im christlichen Sinn wird von ihm
sensibel, einladend und ästhetisch ansprechend repräsentiert2. Er war mehr ein kriti-
scher Beobachter gesellschaftlicher und geistiger Entwicklungen (»Briefe vom Comer
See«, »Die religiöse Offenheit der Gegenwart«, »Das Ende der Neuzeit«, »Die
Macht«), Religionsphilosoph und Deuter literarischer Gestalten (u.a. Dante, Pascal,
Dostojewski, Hölderlin, Mörike und Rilke, aber auch Kierkegaard und Nietzsche) als
ein ausgewiesener Theologe vom Fach3. Ohne sich zu ihnen schriftlich zu äußern war
er intensiver Leser von Sigmund Freud und Franz Kafka. Seine religionsphilosophi-
schen Hauptschriften (»Der Gegensatz«, »Welt und Person«, »Freiheit, Gnade,
Schicksal«) sind in der christlichen Anthropologie beheimatet. Doch »nur wer Gott
kennt, kennt den Menschen«, so ein immer wieder von ihm aufgegriffener Satz4. Ge-
rade gegenwärtige Herausforderungen und Krisenerscheinungen der universitären
Theologie lenken das Augenmerk auf Guardinis Grundansatz einer allen Einzelfragen
vorgeordneten »theologischen Theologie«.  In Anspielung auf eine von ihm selbst
vorgenommene Übersetzung seines Namens kann Guardini als »Wächter« einer sol-
chen authentischen Theologie gesehen werden. Eine  meist »anthropozentrische The-
ologie« verliert sich außerhalb der Genialität Karl Rahners in Genitivtheologien der
politischen Befreiung, des Feminismus (Gender), der Ökologie oder des Religionsdi-
alogs und sieht kaum noch ihre kirchliche Gebundenheit5. Subjektive Autonomie, die
sich wenig an einer christlichen Existenz6 ausrichtet,  ist dann wichtiger als objektive
Vorgaben wie Naturrecht und Offenbarung. Der Bonner Dogmatiker Karl-Heinz Men-
ke stellte einigen Kollegen in einer viel beachteten Streitschrift die an Joh 8,32 an-
knüpfende rhetorische Frage »Macht die Wahrheit frei oder die Freiheit wahr?«7. Es
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2 Vgl. meinen Essay »Alles blüht und leuchtet und lebt. Romano Guardini – eine Wahrnehmung«, in: Mut.
Forum für Kultur, Politik und Geschichte, Nr. 385, Asendorf 1999, 76–87, in dem besonders auf die fran-
ziskanischen Lichtblicke »In Spiegel und Gleichnis. Bilder und Gedanken« (Mainz 7. Aufl. 1990) einge-
gangen wird.
3 Letzteres war bei Guardini manchmal ein empfindlicher Punkt. Vgl. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz (Hg.),
Lauterkeit des Blicks. Unbekannte Materialien zu Romano Guardini, Heiligenkreuz 2013, 22.
4 Thema eines Vortrags auf dem Berliner Katholikentag 1952, jetzt zusammen mit dem Essay »Die Annah-
me seiner selbst« als Topos-TB 490 (Mainz 2003, 37-77)
5 Dazu die Diskussionen bei: Thomas Söding (Hg.), Die Rolle der Theologie in der Kirche. Die Debatte
über das Dokument der Theologenkommission (QD 268), Freiburg 2015; Benjamin Leven (Hg.), Unab-
hängige Theologie. Gefahr für Glaube und Kirche?, Freiburg 2016; 
6 Vgl. Berhard Hegge, Christliche Existenz bei Romano Guardini, Würzburg 2003.
7 Regensburg 2017. Daran schlossen sich Diskussionen in der Freiburger »Herderkorrespondenz« an. Vgl.
Stefan Hartmann, »Katholizismus im Umbruch« – oder im Abbruch? Thesen und Antithesen von Theolo-
gen, in: Die Neue Ordnung 71 (6/2017), 409–417.
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scheıint mMır er ohnend. mıt Romano Guardıni, dem groben Gjottessucher. Deuter
des Kelıg1ösen und »Untersche1ider des ıstlıchen«., einmal dıe tragenden Tiefen-
schıichten eiıner Theologıie, dıe diesen Namen auch verdıient, anzuschauen®.

UOffenbarung und Kırche Sınd (iuardını e1 Ausgangspunkte und Girundworte.
An aps Paul VI der 1m ()ktober während der Jugendsynode heilızgesprochen
werden soll. schrıeb CT 1965 »Noch ZUT Zeıt me1ner ersten theologıschen Studıen
wurde mMır eIW. klar., das VOIN Aa abh meı1ne Arbeıt bestimmt hat Was den
dernen Menschen überzeugen kann, ist nıcht eın hıstorısch oder psychologısch Ooder
WIe auch ımmer modern1ısıertes Chrıistentum., sondern 11UTr dıe uneingeschränkte und
ungebrochene Botschaft der Öffenbarung << Und schon den damalıgen Mauıländer
ardına (nNovannı Baptısta ontını schrıeb 1952 » Als iıch och Student der
Staatsw1issenschaften WAaL, wurde mMır klar. da dıe eigentlıche chrıstlıche Entsche1-
dung nıcht VOTL dem Gottesbegriif, auch nıcht VOT der Gestalt Chrıist1, sondern VOTL der
Kırche Von Aa abh WUusste iıch auch., daß eıne echte Wırksamkeıt 11UTr In der Eınheıt
mıt ıhr möglıch ist «16 In eiınem Hochland-Beıtrag tormulhıerte (iuardını als bereıts
auft Burg Rothenfels In dıe Breıte wırkender gele.  er Quickborn-Jugendpädagoge
19272 den berühmten Satz »Eın relıg1öser Vorgang VON unabsehbarer Tragweıte hat
eingesetzt: dıe Kırche erwacht In den Seelen.«!! Im parallelen SSaY » Vom Sınn der
Kırche« wırd a7Zu erläutert: »Uns 11UTr are Einsıcht In Wesen und SIinn. Uns
muß aufgehen: In dem Mal bın ich chrıistlıche Persönlıchkeıiut. als iıch 1e€' der
Kırche bın, und dıe Kırche In mMır lebendig ist Spreche iıch ıhr. ann Sd RC iıch In e1-
NeIM ZAahzZ tiefen Verstande nıcht >Du<, sondern >IC . Wır werden mıt der Kırche
nıcht eher tert1g, als Hıs WIT welıt Sınd. S$1e leben können. 1C eher «12 DIies
Wr es andere als bıgotte Kırchenhörigkeıt, sondern exıistentielles Christsein In der
Geme1nnschaft VON ebet. Liturgıie und en

Der ang]ahrıge bayerısche Kultusmminister und /dK-Präsident Hans Maıer., VOIN 198
ıs 19909 Inhaber des mano-Guardını-Lehrstuhls., hat Romano (iuardını eiınmal
charakterısıert: » Immer hat dıe unverkürzte. dıe VO und ungeschmälerte erKundı1-
ZUNS der ıstlıchen ahrheıt VOL ugen gehabt. Nıe hat CT, der ınfühlsame. Be-
hutsame. und Rücksichtsvolle., In den zentralen Fragen des aubens Zugeständ-
nısse gemacht und dıe Härte der Kreuzesbotscha abgemuildert, dem Zeıtgeıist efal-
len Immer hat CT se1ın Amt als INIU.  ng verstanden Hınführung jener etzten
Entschiedenheıit des Daseı1ns, dıe eın Ausweıchen. eın Verzögern mehr kennt «!
uch dıe dıgıtale und post-postmoderne Gegenwart dringend olcher Zeugen.

M! könnten e uzıden arstellungen VOIN rık Peterson (»Was ist Theologie?«, ın Theolog1ische
Iraktate, ürzburg 1994, 1—22) und Joseph C’ardınal Katzınger (»Wesen und Auftrag der Theologıie. Ver-
suche ıhrer UOrtsbestimmung 1mM Disput der Gegenwart«, re1iburg erweıtert werden.
Zitiert ach Hanna-Barbara Gerl, »>Durchblick ufs (Janze«, ın Joseph C(’ardınal Katzınger (He.), Wege

ZULT ahrheıit ID bleibende edeutung VOIN Komano (uardıin1, Duüsseldorf 1985, 32-69, er
Aufsatz ist 1ne ausgezeichnete Deutung der nlıegen (qmuardınıs

Ebd Vel azZu antfred Ochbrunner, aps Paul VI und Komano (uardıin1, ın Forum ath I1 heo-
og1e (1998), 161—158%

Nun 1n Komano (yuardın1, Vom 1ınn der Kırche L dIe Kırche des Herrn, Maınz/Paderborn 1990,
Ehd

13 achwort, ın Komano (zuardın1, Vom e1s der ıturgle, Herder Freiburg 1983 157

scheint mir daher lohnend, mit Romano Guardini, dem großen Gottessucher, Deuter
des Religiösen und »Unterscheider des Christlichen«, einmal die tragenden Tiefen-
schichten einer Theologie, die diesen Namen auch verdient, anzuschauen8. 

Offenbarung und Kirche sind Guardini dabei Ausgangspunkte und Grundworte.
An Papst Paul VI., der im Oktober 2018 während der Jugendsynode heiliggesprochen
werden soll, schrieb er 1965: »Noch zur Zeit meiner ersten theologischen Studien
wurde mir etwas klar, das von da ab meine ganze Arbeit bestimmt hat: Was den mo-
dernen Menschen überzeugen kann, ist nicht ein historisch oder psychologisch oder
wie auch immer modernisiertes Christentum, sondern nur die uneingeschränkte und
ungebrochene Botschaft der Offenbarung.«9 Und schon an den damaligen Mailänder
Kardinal Giovanni  Baptista Montini schrieb er 1952: »Als ich noch Student der
Staatswissenschaften war, wurde mir klar, daß die eigentliche christliche Entschei-
dung nicht vor dem Gottesbegriff, auch nicht vor der Gestalt Christi, sondern vor der
Kirche fällt. Von da ab wusste ich auch, daß eine echte Wirksamkeit nur in der Einheit
mit ihr möglich ist.«10 In einem Hochland-Beitrag formulierte Guardini als bereits
auf Burg Rothenfels in die Breite wirkender gelehrter Quickborn-Jugendpädagoge
1922 den berühmten Satz »Ein religiöser Vorgang von unabsehbarer Tragweite hat
eingesetzt: die Kirche erwacht in den Seelen.«11 Im parallelen Essay »Vom Sinn der
Kirche« wird dazu erläutert: »Uns hilft nur klare Einsicht in Wesen und Sinn. Uns
muß aufgehen: In dem Maß bin ich christliche Persönlichkeit, als ich Glied der
Kirche bin, und die Kirche in mir lebendig ist. Spreche ich zu ihr, dann sage ich in ei-
nem ganz tiefen Verstande nicht ›Du‹, sondern ›Ich‹. [...] Wir werden mit der Kirche
nicht eher fertig, als bis wir so weit sind, sie lieben zu können. Nicht eher.«12 Dies
war alles andere als bigotte Kirchenhörigkeit, sondern existentielles Christsein in der
Gemeinschaft von Gebet, Liturgie und Leben.  

Der langjährige bayerische Kultusminister und ZdK-Präsident Hans Maier, von 1988
bis 1999 Inhaber des Romano-Guardini-Lehrstuhls, hat Romano Guardini einmal so
charakterisiert: »Immer hat er die unverkürzte, die volle und ungeschmälerte Verkündi-
gung der christlichen Wahrheit vor Augen gehabt. Nie hat er, der so Einfühlsame, Be-
hutsame, Noble und Rücksichtsvolle, in den zentralen Fragen des Glaubens Zugeständ-
nisse gemacht und die Härte der Kreuzesbotschaft abgemildert, dem Zeitgeist zu Gefal-
len. Immer hat er sein Amt als Hinführung verstanden – Hinführung zu   jener letzten
Entschiedenheit des Daseins, die kein Ausweichen, kein Verzögern mehr kennt.«13

Auch die digitale und post-postmoderne Gegenwart bedarf dringend solcher Zeugen. 
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8 Damit könnten die luziden Klarstellungen von Erik Peterson (»Was ist Theologie?«, in: Theologische
Traktate, Würzburg 1994, 1–22) und Joseph Cardinal Ratzinger (»Wesen und Auftrag der Theologie. Ver-
suche zu ihrer Ortsbestimmung im Disput der Gegenwart«, Freiburg 1993) erweitert werden. 
9 Zitiert nach Hanna-Barbara Gerl, »Durchblick aufs Ganze«, in: Joseph Cardinal Ratzinger (Hg.), Wege
zur Wahrheit. Die bleibende Bedeutung von Romano Guardini, Düsseldorf 1985, 32–69, 35. Der ganze
Aufsatz ist eine ausgezeichnete Deutung der Anliegen Guardinis
10 Ebd. 34. Vgl. dazu Manfred Lochbrunner, Papst Paul VI. und Romano Guardini, in: Forum Kath. Theo-
logie 14 (1998), 161–188.
11 Nun in: Romano Guardini, Vom Sinn der Kirche. Die Kirche des Herrn, Mainz/Paderborn 1990, 19.
12 Ebd. 46. 
13 Nachwort, in: Romano Guardini, Vom Geist der Liturgie, Herder TB Freiburg 1983, 157. 
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UC. ach Theologie In »Berichte her mein Leben«!*

(iuardını hat ange seınen Beruf und auch seınen Gilauben gesucht Chemıie und
Natiıonalökonomıie In übıngen, München und Tür eın Semester In Berlın dıe
TuUC  ÖS begonnenen ersten Studıienfächer bevor abh 1906 In reıburg Theologıe
stucherte. /Z/u eiıner Dıskussion 1m Sommer 1905 mıt eiınem mutmaltßlıchem Kantıaner
bemerkte In seiınen autobiographischen Aufzeichnungen: »Ich egte ıhm dıe ÜUb-
lıchen Argumente Tür dıe Exı1ıstenz (jottes dar. und erwıderte mıt den Gedanken-
gangen der kantıschen ıd Damals ist mMır der Gilaube riıchtiger
gesagl, iıch habe bemerkt. daß ich keıinen mehr hatte« 69) Als mıt dem 1925 all-

Irüh verstorbenen Freund ar| Neundörter über den Sinn des Satzes » Wer seıne
eeleeswırd S1e verlıeren; Wer S$1e aber herg1bt, wırd S1e gewinnNeN« nac

nachdachte., kamen S$1e ZUT Eınsıcht, ass N azZu eıner »objektiven Instanz«
bedarf. dıe jeglıchem Schlupfwıinke der Selbstbehauptung herauszıehen annn
|DER aber ist 11UTr eıne eINZIZgE: dıe katholıische Kırche In ıhrer Autorı1tät und Präzıiısion.
DIie rage des Behaltens Ooder Hergebens der eele entscheıidet sıch letztlıch nıcht VOTL

Gott. sondern VOTL der Kırche« 72) Damluıut Wr der weıltere Weg vorgezeıichnet.
Wer Anfang des Jahrhunderts als (8118 » Iheologe« werden wollte. der hat

damıt me1st das Priestertum gewählt uch Tür (Gyuardıni. der sıch annn 1m
alınzer Priestersemmnar anmeldete., Wr LTortan dıe Priesterberufung Fundament Tür
es eıtere: »Priester se1n. Wr Tür mıch ımmer das Wesentlıche. und dıe Lehr-
tätıgkeıt hat auft ıhm geruht« 5/) » Von Anfang ist mMır dıe heilıge Messe als
Mıttelpunkt erschlienen. SO habe iıch mıch ımmer bemüht, S$1e sorgfältig esSeN«
96) Mıt cdieser Priorität stimmt auch Georges bernanos, der alkale Verfasser vieler
riesterromane., übereın In eiınem Martın Luther gerichteten Satz Nıcht das
Dıplom macht den Priester. sondern das Sakrament .«)>

In seınen 1945 1m Mooshausener arrhaus se1ınes Freundes OSse Weıiger abge-
schlossenen autobiographischen Aufzeichnungen » Berichte über meın Leben«
kommt (iuardını OÖlter auft se1ıne sıch ach und ach 1ldende 1C der Theologıe
sprechen: »In der Zeıt dıe Jahrhundertwende Wr 5 Wıssenschaft« entweder Na-
turwissenschaft Ooder Hıstorıie. Im katholıschen Bereıich ebenfalls. 11UTr noch. 1m Hın-
1C auftf dıe insgeheım als alßstah anerkannte allgemeıne Forschung, mıt eiıner g —
w1issen angstlıchen Enge a7zu Theologısc wıissenschafltlıch arbeıten hieß. teststel-
len., WAS dıe und dıe Zeıt, Ooder der und der Mannn über eıne rage gedacht hatten. |DER
interessierte mıch aber nıcht. und hat N Hıs ZUT Stunde nıcht€ Ich sah ohl dıe
Bedeutung olcher Untersuchungen gerade Tür dıe katholıische Theologıe, welche dıe
kırchliche Tradıtion als Trägerın der UOffenbarung erkennt: WAS mıch aber Sspontan
interessıierte.. nıcht dıe rage, N eıner über dıe christlıche Wahrheıt gesagt hat.
sondern WAS wahr 1St« 231)

Autobiographische Aufzeichnungen. AÄus dem Nachlalß herausgegeben V OI Franz Henrich, Duüsseldorf
(B)

1 Zitiert ach Hans Urs V OI Balthasar, (relebte Kırche BHernanos ‚ Irıer 1988 5 M) Vel 11L 'e1t Neumann,
OSe Kreiml (Hg.), (JeOTSES Bernanos und der Kenouveau catholique. |DDER Tagebuc e1Nes andpfTarrers
als herausragender Priesterroman, Kegensburg 2016

Suche nach Theologie in »Berichte über mein Leben«14

Guardini hat lange seinen Beruf und auch seinen Glauben gesucht. Chemie und
Nationalökonomie waren in Tübingen, München und für ein Semester in Berlin die
fruchtlos begonnenen ersten Studienfächer bevor er ab 1906 in Freiburg Theologie
studierte. Zu einer Diskussion im Sommer 1905 mit einem mutmaßlichem Kantianer
bemerkte er in seinen autobiographischen Aufzeichnungen: »Ich legte ihm die üb-
lichen Argumente für die Existenz Gottes dar, und er erwiderte mit den Gedanken-
gängen der kantischen Kritik. Damals ist mir der ganze Glaube zerronnen; richtiger
gesagt, ich habe bemerkt, daß ich keinen mehr hatte« (B 69). Als er mit dem 1925 all-
zu früh verstorbenen Freund Karl Neundörfer über den Sinn des Satzes »Wer seine
Seele festhält, wird sie verlieren; wer sie aber hergibt, wird sie gewinnen« (nach Mt
10,39) nachdachte, kamen sie zur Einsicht, dass es dazu einer »objektiven Instanz«
bedarf, die »aus jeglichem Schlupfwinkel der Selbstbehauptung herausziehen kann.
Das aber ist nur eine einzige: die katholische Kirche in ihrer Autorität und Präzision.
Die Frage des Behaltens oder Hergebens der Seele entscheidet sich letztlich nicht vor
Gott, sondern vor der Kirche« (B 72). Damit war der weitere Weg vorgezeichnet. 

Wer Anfang des 20. Jahrhunderts als Katholik »Theologe« werden wollte, der hat
damit zusammen meist das Priestertum gewählt. Auch für Guardini, der sich dann im
Mainzer Priesterseminar anmeldete, war fortan die Priesterberufung Fundament für
alles Weitere: »Priester zu sein, war für mich immer das Wesentliche, und die Lehr-
tätigkeit hat auf ihm geruht« (B 57). »Von Anfang an ist mir die heilige Messe als
Mittelpunkt erschienen. So habe ich mich immer bemüht, sie sorgfältig zu lesen« (B
96). Mit dieser Priorität stimmt auch Georges Bernanos, der laikale Verfasser vieler
Priesterromane, überein in einem gegen Martin Luther gerichteten Satz: »Nicht das
Diplom macht den Priester, sondern das Sakrament.«15

In seinen 1945 im Mooshausener Pfarrhaus seines Freundes Josef Weiger abge-
schlossenen autobiographischen Aufzeichnungen »Berichte über mein Leben«
kommt Guardini öfter auf seine sich nach und nach bildende Sicht der Theologie zu
sprechen: »In der Zeit um die Jahrhundertwende war ›Wissenschaft‹ entweder Na-
turwissenschaft oder Historie. Im katholischen Bereich ebenfalls, nur noch, im Hin-
blick auf die insgeheim als Maßstab anerkannte allgemeine Forschung, mit einer ge-
wissen ängstlichen Enge dazu. Theologisch wissenschaftlich arbeiten hieß, feststel-
len, was die und die Zeit, oder der und der Mann über eine Frage gedacht hatten. Das
interessierte mich aber nicht, und hat es bis zur Stunde nicht getan. Ich sah wohl die
Bedeutung solcher Untersuchungen gerade für die katholische Theologie, welche die
kirchliche Tradition als Trägerin der Offenbarung erkennt; was mich aber spontan
interessierte, war nicht die Frage, was einer über die christliche Wahrheit gesagt hat,
sondern was wahr ist« (B 23f).  
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14 Autobiographische Aufzeichnungen. Aus dem Nachlaß herausgegeben von Franz Henrich, Düsseldorf
²1985 (B). 
15 Zitiert nach Hans Urs von Balthasar, Gelebte Kirche: Bernanos, Trier ³1988, 320. Vgl. nun Veit Neumann,
Josef Kreiml (Hg.), Georges Bernanos und der Renouveau catholique. Das Tagebuch eines Landpfarrers
als herausragender Priesterroman, Regensburg 2016. 
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Katholıische Theologıe erkennt also dıe kırchliche Tradıtiıon als Trägerin der (M-
tenbarung alleın 1es wırd heute weıtgehend margınalısıiert, Lgnorıert oder des {ra-
ditionalıstiıschen Fundamentalısmus verdächtigt.

»Ich entschied mıch Tür ogmatık; sowohl N e1igener Ne1gung, Aa iıch In
diesem Fach das Zentrum der Theologıe sah., als auch. we1l 1Nan N In Maınz wünschte«

25) »Seı1t meı1ner übınger Stuchenzeılt Wr iıch überzeugt, ass Theologıe VOIN den
anderen Erkenntnisbemühungen verschlieden und In e1gener rundlage tundıert se1
(Gjerade dıe Verantwortlichkeıit wıissenschaftlıchen Denkens musse fordern, ass S1e
aut eınen e1igenen Erkenntnisgegenstand, nämlıch dıe UOffenbarung, und eın e1genes
Erkenntnisprinzıp, nämlıch den 1m ogma verfassten Gilauben begründet SEC1« 34)

Mıt den Freunden ar| Neundörter und OSse Weı1ger stucherte (iuardını Theologıe
In übıngen e1m Modernısmus- Verdacht stehenden Wılhelm Koch!®, mıt dem
S$1e sıch iIntens1v und kritisch ause1inandersetzten. » Kr hatte viel Kespekt VOTL der
> Wıssenschalflt«, WIe S1e damals aufgefasst wurde: alur wen12 Bewusstsein VOIN
der UOffenbarung als gebender Tatsache und Kralit, VON ıhr N mıt Zuversıicht jenes
Bıld der Schöpfung aufzubauen., welches Theologıe he1ißt« 54) DIie e{ias-
SUNS mıt och Wr auch 1m Gegensatz Iruchtbar » Wır entdeckten das Wort 1m S1N-

eiınes der Tragweıte der ac bewussten ersten Sehens SCHOMUNCH dıe en-
barung als das >gebende Faktum« der theologıschen Erkenntnis, dıe Kırche als ıhre
Trägerin und das ogma als dıe Urdnung des theologıschen Denkens Wır de-
zıdıert nıcht-hberal« 56) Ahnlich sah 1925 Erık Peterson mıt ar|ar' das Dog-

als konstitutiıv Tür dıe Theologıe: » S gehört den Phantastere1ien neuzeıtliıchen
Denkens., sıch eıne Theologıe ohne ogma konstruleren «/ In »Glaubenserkennt-
N1S Versuche ZUT Unterscheidung und Vertiefung«'® hat (iuardını sıch ach dem
Krıeg och eiınmal In er arhe1 7U ogma der Kırche bekannt und VOIN moder-
nıstiıschen Interpretationen dıstanzıert: » Der tieiste Sinn des Dogmas 162 nıcht darın.
dem praktıschen Verhalten dıenen., sondern dıe Freıiheıit und Uur‘ der eılıgen
Wahrheıt gewährleısten. DIie Wahrheıt aber hat sıch und zunächst überhaupt
keiınen WEeC sondern 11UTr eınen S1nn: eben Wahrheıt se1n. S1e cdient nıcht dem
eben. sondern leuchtet AaUS sıch selbst.« 19

/ur Antrıttsvorlesung 1m Sommersemester 19253 7U Berlıner Lehrstuhl Tür «Ka-
tholısche Kelıgionsphilosophıe und Weltanschauung« meınte (iuardını: »Ich be-
stiımmte Weltanschauun als den 1C der VOoO Gilauben N auft dıe Wırklıc  eıt
der Welt möglıch werde: eltanschauungslehre aber als dıe theoretische Untersu-
chung se1ıner Voraussetzungen und se1ines nhaltes s bedeutete das Standfassen
In der UOffenbarung und dıe Möglıchkeıt, VON ıhr N dıe Welt. dıe Ja selbst das Werk
des oltfenbarenden (jottes ıst. In ıhrer eigentliıchen Wahrheıt sehen. |DER ogma
aber Wr eın erkzeug eıner kırc  ıchen Geılistespolizel, sondern 11UT (jarant der

Vel Max Seckler, eologıe VOM Grericht er Hall Wılhelm och Fın Bericht, übıngen 1972
1/ » Was ıst Iheolog1e/«, a.a.0 15 Vel ALLS katholischer 1C LeO Scheiffczyk, Katholische (:laubenswell
Wahrheit und Gestalt, Paderborn Ders., rundlagen des Dogmas. Eıinleitung ın e Oogmatl. (Leo
Scheffczyk NeLON /iegenaus, Kal  Oogmatık D, Aachen 1997
I5 re1iburg 1983 ürzburg 127 /7—145 (»Das Dogma«)
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Katholische Theologie erkennt also die kirchliche Tradition als Trägerin der Of-
fenbarung – allein dies wird heute weitgehend marginalisiert, ignoriert oder des tra-
ditionalistischen Fundamentalismus verdächtigt. 

»Ich … entschied mich für Dogmatik; sowohl aus eigener Neigung, da ich in
diesem Fach das Zentrum der Theologie sah, als auch, weil man es in Mainz wünschte«
(B 25). »Seit meiner Tübinger Studienzeit war ich überzeugt, dass Theologie von den
anderen Erkenntnisbemühungen verschieden und in eigener Grundlage fundiert sei.
Gerade die Verantwortlichkeit wissenschaftlichen Denkens müsse fordern, dass sie
auf einen eigenen Erkenntnisgegenstand, nämlich die Offenbarung, und ein eigenes
Erkenntnisprinzip, nämlich den im Dogma verfassten Glauben begründet sei« (B 34).

Mit den Freunden Karl Neundörfer und Josef Weiger studierte Guardini Theologie
in Tübingen beim unter Modernismus-Verdacht stehenden Wilhelm Koch16, mit dem
sie sich intensiv und kritisch auseinandersetzten. »Er hatte zu viel Respekt vor der
›Wissenschaft‹, wie sie damals aufgefasst wurde; dafür zu wenig Bewusstsein von
der Offenbarung als gebender Tatsache und Kraft, von ihr aus mit Zuversicht jenes
Bild der neuen Schöpfung aufzubauen, welches Theologie heißt« (B 84). Die Befas-
sung mit Koch war auch im Gegensatz fruchtbar: »Wir entdeckten – das Wort im Sin-
ne eines der Tragweite der Sache bewussten ersten Sehens genommen – die Offen-
barung als das ›gebende Faktum‹ der theologischen Erkenntnis, die Kirche als ihre
Trägerin und das Dogma als die Ordnung des theologischen Denkens. Wir waren de-
zidiert nicht-liberal« (B 86). Ähnlich sah 1925 Erik Peterson mit Karl Barth das Dog-
ma als konstitutiv für die Theologie: »Es gehört zu den Phantastereien neuzeitlichen
Denkens, sich eine Theologie ohne Dogma zu konstruieren.«17 In »Glaubenserkennt-
nis. Versuche zur Unterscheidung und Vertiefung«18 hat Guardini sich nach dem
Krieg noch einmal in aller Klarheit zum Dogma der Kirche bekannt und von moder-
nistischen Interpretationen distanziert: »Der tiefste Sinn des Dogmas liegt nicht darin,
dem praktischen Verhalten zu dienen, sondern die Freiheit und Würde der heiligen
Wahrheit zu gewährleisten. Die Wahrheit aber hat an sich und zunächst überhaupt
keinen Zweck, sondern nur einen Sinn: eben Wahrheit zu sein. Sie dient nicht dem
Leben, sondern leuchtet aus sich selbst.« 19

Zur Antrittsvorlesung im Sommersemester 1923 zum Berliner Lehrstuhl für «Ka-
tholische Religionsphilosophie und Weltanschauung« meinte Guardini: »Ich be-
stimmte Weltanschauung als den Blick, der vom Glauben aus auf die Wirklichkeit
der Welt möglich werde; Weltanschauungslehre aber als die theoretische Untersu-
chung seiner Voraussetzungen und seines Inhaltes. […] Es bedeutete das Standfassen
in der Offenbarung und die Möglichkeit, von ihr aus die Welt, die ja selbst das Werk
des offenbarenden Gottes ist, in ihrer eigentlichen Wahrheit zu sehen. Das Dogma
aber war kein Werkzeug einer kirchlichen Geistespolizei, sondern nur Garant der
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16 Vgl. Max Seckler, Theologie vor Gericht. Der Fall Wilhelm Koch – Ein Bericht, Tübingen 1972.
17 »Was ist Theologie?«, a.a.O. 15. Vgl. aus katholischer Sicht: Leo Scheffczyk, Katholische Glaubenswelt.
Wahrheit und Gestalt, Paderborn ³2008; Ders., Grundlagen des Dogmas. Einleitung in die Dogmatik (Leo
Scheffczyk – Anton Ziegenaus, Kath.Dogmatik Bd. I), Aachen 1997.
18 Freiburg 1983 (1. Aufl. Würzburg 1949), 127–143 (»Das Dogma«). 
19 Ebd. 142.
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Ge1istestfreiheıit selbst. das Koordinatensystem des VON der UOffenbarung her Tür dıe
VO Wırklıc  eıt geölfneten gläubıgen Bewusstseımns. ber meı1ne persönlıchen
Möglıchkeıiten habe ich mMır nıe Ilusıionen gemacht; ebenso klar Wr iıch mMır aber dar-
über. ass meın chrıstlich katholıisches Bewusstsein als olches Weıte und Klarheıt
jedem, auch dem genlalsten nıchtgläubıigen Menschen grundsätzlıc überlegen se1
Diese Überzeugung hat mMır den Mut gegeben, auft den einsamen SIU. In der
vollkommen tTremden Berlıner Unwversıität treten, und ist dıe Kraft und der Maßlßstabh
me1nes Lehrens SCWESCIL« 43) Und Ende se1ınes Lebensberichtes chreıbt
(iuardını och einmal: » [Das ogma habe iıch nıe als Schranke., sondern als Koordi1-
natensystem meı1nes Bewusstseins empfunden« L18)

Theologische Grundentscheidung
DIie uc ach der ahrheıt des aubensen (juardını Iruh VOIN eiıner rein h1s-

torısch-rel1ız10NswIssenschaftlıchen Theologıe Abstand nehmen lassen. Der und
lıterarıschen lexten näherte sıch nıcht exegetisch-Kkrıtisch Oder rein adem1sc s
IN ıhm mehr »reale Gegenwart«“ als Sekundärwelten und Sekundärlıteratur:
»Ich verzıichtete bewult auft das Jjeweılıge Fachwıissen. Ich suchte., gul iıch VOI-

mochte., VOT dıe Fragen selbst gelangen und mıt ıhnen tert1g werden; ti1ef als
möglıch In dıe lexte einzudrıngen und N ıhnen heraus arbeıten. |DER bedeutete
urlıch eın Wagnıs 1Nan annn auch»eıne Vermessenhe1lt« 47)er seiıner
Freiburger Promotion (1915) und Bonner Habıilıtation (1922) über den mıttelalter-
lıchen Franzıskanertheologen Bonaventura g1Dt N aum theologısch-Tachwıssen-
sSscCha  1C Arbeıten Guardinis?! Mıt der Themenwahl hat sıch nlıch WIe Joseph
Katzınger Tür eıne platonısch-augustinische Gelistesrichtung entschiıeden. | D konnte
jedoch auch ımmer wıeder Scholastıker WIe TIhomas VOIN quın und Anselm VOIN (an-
erbury als Vertreter des »klassıschen (jeistes« würdıgen. ber Anselm 1e se1ıne
Probevorlesung 1m Habılıtationsverfahren. S1e wurde In der Aufsatzsammlun » Auf
dem WEgC« (Maınz überarbeıtet dem 1te » Anselm VOIN Canterbury und
das Wesen der Theologie« veröffentlicht*? und annn als Meısterleıitung theologıscher
Erkenntnislehre gelten. uch 1er wırd dıe Bındung der Theologıe das lebendige
»sentıire CUu eccles124« betont: » Hrst WeNn dıe Theologıe AUS der Kırche her denkt. hat
S1e auch Autori1tät. Indıyıduelle emühung, und waren ıhre Ergebnisse och glän-
zend, annn nıemals Autorıtät hervorbringen, sondern 11UTr Giründe Autorı1tät In Dıingen
der elıgı1on hat 11UTr dıe IC als (jottes Stellvertretung;: VON ıhr erhält S1e auch dıe
Theologıe, WeNn und weıt diese tatsächlıc AUS der Kırche her spricht.«“

Vel (eOrge Steiner, Von realer ecgenWartl. Hat prechen Inhalt”? Mıt einem aC  WOYT| VOIN

Strauß, München 1990
Nun sSınd Bonner und Berlıner Theologievorlesungen publızıert worden: Lauterkeıt des Blıcks,

a.a.0 31—69
e17! ın Komano (zuardın1, Wurzeln e1Nes großen Lebenswerkes uTisalze und kleine CNnrııten Band 1,

Maınz Paderborn 2000, 386—41 7
2 Ehd 416

Geistesfreiheit selbst, das Koordinatensystem des von der Offenbarung her für die
volle Wirklichkeit geöffneten gläubigen Bewusstseins. Über meine persönlichen
Möglichkeiten habe ich mir nie Illusionen gemacht; ebenso klar war ich mir aber dar-
über, dass mein christlich katholisches Bewusstsein als solches an Weite und Klarheit
jedem, auch dem genialsten nichtgläubigen Menschen grundsätzlich überlegen sei.
Diese Überzeugung hat mir den Mut gegeben, auf den einsamen Lehrstuhl in der
vollkommen fremden Berliner Universität zu treten, und ist die Kraft und der Maßstab
meines Lehrens gewesen« (B 43).  Und am Ende seines Lebensberichtes schreibt
Guardini noch einmal: »Das Dogma habe ich nie als Schranke, sondern als Koordi-
natensystem meines Bewusstseins empfunden« (B 118). 

Theologische Grundentscheidung
Die Suche nach der Wahrheit des Glaubens haben Guardini früh von einer rein his-

torisch-religionswissenschaftlichen Theologie Abstand nehmen lassen. Der Bibel und
literarischen Texten näherte er sich nicht exegetisch-kritisch oder rein akademisch. Es
ging ihm mehr um »reale Gegenwart«20 als um Sekundärwelten und Sekundärliteratur:
»Ich verzichtete bewußt auf das jeweilige Fachwissen. Ich suchte, so gut ich es ver-
mochte, vor die Fragen selbst zu gelangen und mit ihnen fertig zu werden; so tief als
möglich in die Texte einzudringen und aus ihnen heraus zu arbeiten. Das bedeutete na-
türlich ein Wagnis – man kann auch sagen, eine Vermessenheit« (B 47). Außer seiner
Freiburger Promotion (1915) und Bonner Habilitation (1922) über den mittelalter-
lichen Franziskanertheologen Bonaventura gibt es kaum theologisch-fachwissen-
schaftliche Arbeiten Guardinis21. Mit der Themenwahl hat er sich – ähnlich wie Joseph
Ratzinger – für eine platonisch-augustinische Geistesrichtung entschieden. Er konnte
jedoch auch immer wieder Scholastiker wie Thomas von Aquin und Anselm von Can-
terbury als Vertreter des »klassischen Geistes« würdigen. Über Anselm hielt er seine
Probevorlesung im Habilitationsverfahren. Sie wurde in der Aufsatzsammlung »Auf
dem Wege« (Mainz 1923) überarbeitet unter dem Titel »Anselm von Canterbury und
das Wesen der Theologie« veröffentlicht22 und kann als Meisterleitung theologischer
Erkenntnislehre gelten. Auch hier wird die Bindung der Theologie an das lebendige
»sentire cum ecclesia« betont: »Erst wenn die Theologie aus der Kirche her denkt, hat
sie auch Autorität. Individuelle Bemühung, und wären ihre Ergebnisse noch so glän-
zend, kann niemals Autorität hervorbringen, sondern nur Gründe. Autorität in Dingen
der Religion hat nur die Kirche als Gottes Stellvertretung; von ihr erhält sie auch die
Theologie, wenn und so weit diese tatsächlich aus der Kirche her spricht.«23
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20 Vgl. George Steiner, Von realer Gegenwart. Hat unser Sprechen Inhalt? Mit einem Nachwort von Botho
Strauß, München 1990.
21 Nun sind frühe Bonner und Berliner Theologievorlesungen publiziert worden: Lauterkeit des Blicks,
a.a.O. 31–69. 
22 Jetzt in: Romano Guardini, Wurzeln eines großen Lebenswerkes. Aufsätze und kleine Schriften. Band 1,
Mainz Paderborn 2000, 386–417.
23 Ebd. 416.
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(iuardınıs theologısche Grundhaltung wurde eiınmal umschrieben: » DIe nbe-
dıngtheıt der Kırche und dıe Unbedingtheıt der UOffenbarung, belıdes ist ıhm r_
herbar se1ıt se1ıner bewulten Entscheidung ZUT Theologıe eingeprägt.«“ Wahre The-
ologıe In usriıchtung auft Giott ist gleichsam aprıorısch en weıteren ErkenntnI1s-
schrıtten. Mıt 1C auft dıe Gegensätze des lebendig-Konkreten, dıe N In eiıner 1ıde-
alıstıschen Subjekt-Philosophie nıcht g1bt, ist S$1e eıne »neue«*  5 und »andere«?°
Theologıie. eele und Herz kommen In ıhr SCHAUSO 7U Zuge W1e Verstand und
Gelist »Im Herzen begegnet der Gelst dem Örper und macht ıhn 7U >Le1be«: 1m
Herzen begegnet das Blut dem Geilst, und CT wırd ZUT Seele< Beıdes geschieht Urc
dıe 1e Diese 1e aber wırd erst Urc dıe na möglıch, welche das Ganze.
den Menschen., In dıe Gemeininschaft des Lebens (jottes zieht.«*' Den manchmal

ıhn erhobenen Vorwurtf des Platonısmus annn (iuardını gelassen sıch abh-
prallen lassen. uch Lıiturgie steht be1l ıhm nıcht 1m platonıschen Ideen-Licht, sondern
ist geerdet Urc den spielerischen TNS des kırchliıchen und gemeı1nschaftlıchen
ollzugs. |DER ıhn VOTL hundert ahren berühmt machende Buch » Vom Gje1lst der I _1-
turg1e6« (Marıa A4AC endet mıt dem Abschnıitt » Der Prımat des O0Z0S über das
Ethos« In Tast antımodernıstischer Entschiedenheıit wırd ort tormulhlıert: » DIe Kırche
hat . mıt t1iefem Mıltrauen jede ethızıstısche Auiffassung der Wahrheıt, des
Dogmas betrachtet. er Versuch., Dblo(3 N dem Lebenswert des Dogmas seiınen
Wahrheıltswert begründen, ist zumnerst unkatholiısch DiIie Kırche stellt dıe Wahr-
heıt, das Ogma, hın als eıne unbedingte, In sıch ruhende Tatsache., dıe keıner Be-
gründung N dem Geblet des Sıttlıchen Ooder Sal Nützliıch-Brauchbaren bedart DIie
Wahrheıt ist Wahrheıt, we1l S$1e Wahrheıt ist «78 Aus diesem Felsen tromen uhe und
Frieden 1m »Eınklang mıt den unabänderlıchen (jesetzen es Lebens«20

Joseph Katzınger, der als Glaubenspräfekt selbst eın » Der Gje1lst der Lıturgie« g —
nanntes Werk veröffentlichte (Freiburg sıeht 1m Voraus des Göttliıchen und
Kırc  ıchen eınen »theologıschen Grundentsche1id« (iuardınis: » DIe e1igentlıche
Grundlage se1ner Theologıe . Wr das rieDN1ıs der ekehrung, das ıhm zugle1ic
Überwindung des Urc Kant repräsentierten (je1lstes der Neuzeıt wurde. AmAnfang
steht nıcht Reflex1ion. sondern Erfahrung .«“ Mıt eZzug auft eın 19253 veröffentlichtes
sehr lehrreiches »Gespräc VO Reichtum C’hrıist1i« zwıschen einem Carıtas-Sekretär.
eiınem ele  en und einem volkstümlıchen Kaplan”! sıeht Katzınger (iuardıniıs the-
ologısche Genlalıtät In der Verbindung VOIN Carıtas, Lıturgıie, Christologıie undS_

anna-Barbara Gerl, »>Durchblick Urc das (Janze«, a.a.0
25 Ehd 65—69

Vel Alftons NO| >] ie ee1e wıederfinden« Komano (muardını auft der ucC ach elner »anderen«
eologıe, ın Ärno CN1L1SON (Hg.), Konservatıv mit 1C ach (HIL Versuche Komano (zuardın1,
ürzburg 1994, ] 1—3
F In Spiegel und Gleichn1s, Aufl 1960.,
286 Vom e1s5 der Liturgie, a.a.0 1355

Ehd 147
Joseph C’ardınal Katzınger, Von der Liturgie ZULT Christologie. Komano (muardınıs theologischer rund-

aNnsalz und se1ne Aussagekraft, ın Ders. Hg.) Wege Wahrheit l e bleibende Bedeutung VOIN Komano
(uardıin1, Duüsseldorf 1985, 121—-144, 133

Re17Z ın Wurzeln e1Nes großen 1 ebenswerkes. Band 1, a.a.0 2592 74

Guardinis theologische Grundhaltung wurde einmal so umschrieben: »Die Unbe-
dingtheit der Kirche und die Unbedingtheit der Offenbarung, beides ist ihm unver-
lierbar seit seiner bewußten Entscheidung zur Theologie eingeprägt.«24 Wahre The-
ologie in Ausrichtung auf Gott ist gleichsam apriorisch zu allen weiteren Erkenntnis-
schritten. Mit Blick auf die Gegensätze des lebendig-Konkreten, die es in einer ide-
alistischen Subjekt-Philosophie so nicht gibt, ist sie eine »neue«25 und »andere«26

Theologie. Seele und Herz kommen in ihr genauso zum Zuge wie Verstand und
Geist: »Im Herzen begegnet der Geist dem Körper und macht ihn zum ›Leibe‹; im
Herzen begegnet das Blut dem Geist, und er wird zur ›Seele‹. Beides geschieht durch
die Liebe. Diese Liebe aber wird erst durch die Gnade möglich, welche das Ganze,
den Menschen, in die Gemeinschaft des Lebens Gottes zieht.«27 Den manchmal
gegen ihn erhobenen Vorwurf des Platonismus kann Guardini gelassen an sich ab-
prallen lassen. Auch Liturgie steht bei ihm nicht im platonischen Ideen-Licht, sondern
ist geerdet durch den spielerischen Ernst des kirchlichen und gemeinschaftlichen
Vollzugs. Das ihn vor hundert Jahren berühmt machende Buch »Vom Geist der Li-
turgie« (Maria Laach 1918) endet mit dem Abschnitt »Der Primat des Logos über das
Ethos«. In fast antimodernistischer Entschiedenheit wird dort formuliert: »Die Kirche
hat [...] stets mit tiefem Mißtrauen jede ethizistische Auffassung der Wahrheit, des
Dogmas betrachtet. Jeder Versuch, bloß aus dem Lebenswert des Dogmas seinen
Wahrheitswert zu begründen, ist zuinnerst unkatholisch. Die Kirche stellt die Wahr-
heit, das Dogma, hin als eine unbedingte, in sich ruhende Tatsache, die keiner Be-
gründung aus dem Gebiet des Sittlichen oder gar Nützlich-Brauchbaren bedarf. Die
Wahrheit ist Wahrheit, weil sie Wahrheit ist.«28 Aus diesem Felsen strömen Ruhe und
Frieden im »Einklang mit den unabänderlichen Gesetzen alles Lebens«29. 

Joseph Ratzinger, der als Glaubenspräfekt selbst ein »Der Geist der Liturgie« ge-
nanntes Werk veröffentlichte (Freiburg 2000), sieht im Voraus des Göttlichen und
Kirchlichen einen »theologischen Grundentscheid« Guardinis: »Die eigentliche
Grundlage seiner Theologie [...] war das Erlebnis der Bekehrung, das ihm zugleich
Überwindung des durch Kant repräsentierten Geistes der Neuzeit wurde. Am Anfang
steht nicht Reflexion, sondern Erfahrung.«30 Mit Bezug auf ein 1923 veröffentlichtes
sehr lehrreiches »Gespräch vom Reichtum Christi« zwischen einem Caritas-Sekretär,
einem Gelehrten und einem volkstümlichen Kaplan31 sieht Ratzinger Guardinis the-
ologische Genialität in der Verbindung von Caritas, Liturgie, Christologie und Volks-
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24 Hanna-Barbara Gerl, »Durchblick durch das Ganze«, a.a.O. 37. 
25 Ebd. 65–69.
26 Vgl. Alfons Knoll, »Die Seele wiederfinden« – Romano Guardini auf der Suche nach einer »anderen«
Theologie, in: Arno Schilson (Hg.), Konservativ mit Blick nach vorn. Versuche zu Romano Guardini,
Würzburg 1994, 11–31.
27 In Spiegel und Gleichnis, 6. Aufl. 1960, 47.
28 Vom Geist der Liturgie, a.a.O. 138. 
29 Ebd. 142.
30 Joseph Cardinal Ratzinger, Von der Liturgie zur Christologie. Romano Guardinis theologischer Grund-
ansatz und seine Aussagekraft, in: Ders. (Hg.), Wege zur Wahrheit. Die bleibende Bedeutung von Romano
Guardini, Düsseldorf 1985, 121–144, 133.
31 Jetzt in: Wurzeln eines großen Lebenswerkes. Band 1, a.a.O. 259–274. 
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Irömmigkeıt Hıs hın ZUT Herz-Jesu- Verehrung: »S Wr dıe na Guardınis, das
TO ınTach können. Der ensch ist auft Wahrheıt hın geöffnet, aber dıe
Wahrheıt ist nıcht 1m rgendwo, sondern 1m Lebendig-Konkreten, In der Gestalt Jesu
Chrıistı <<  32
on 9033/34 schrıeb In einem erst 2008 veröffentlichten exft »<DIe Kır-

che wırd lebendig In den Seelen«, hat der Verfasser VOT zehn Jahren geschrieben.
Heute Lügt hınzu: Dann, WEn Christus In den Seelen lebendig wırd; Er, W1e ıst.
N der Sendung des aters den Menschen herantretend. uch 1er Ssınd viel Hın-
dernısse belseı1te Schaliten Doktrinäre Festlegungen Tür und COCH, der hıstor1-
sche und psychologısche Relatıvismus., der se1ıne Person auflöst: dıe romantısche
Persönliıchkeitskategorie, dıe In ıhm das Genlie sıeht ber auch dıe abstrakt 0gmaa-
tische Denkweiıse. welche 1m Girunde 11UTr dıe elbstverständlıch Tür alle Chrıistologıe
grundlegende DeTfimntion der UN10 hypostatıca entfaltet « uberdem pricht (ijuar-
1N1 Urc e1igene Schuld der Christen angehäufte Ressentiments etiwa be1l Nıetzsche
und SsOz13| Benachteıiligten In dem annn 1937 In ürzburg und Burg Rothenfels

Maın erschıenenen Werk » Der Herr. Betrachtungen über dıe Person und das
en Jesu Christ1« vollzıeht (iuardını selbst cdiese Sendung mıt seınen en und
g1bt christlich-katholischer Theologıe eın Gesicht und eın einz1gartıges Ols ist
se1ın theologıiegeschichtliches »ODUS IMASNUM«, das nıcht 11UTr se1ıne eigenen er‘
überstrahlt. sondern auch dıe verbreıtetenendes leiıder In den 5-502 gerate-
NeTI übınger Zeıtgenossen ar| cdam (1876—1966). Hrst Joseph Katzınger ene-
cA1ıkt AVI wırd 1m 21 Jahrhundert In se1ıner rlogıe » Jesus VOIN Nazareth« —

e{IW. naloges anbıleten.

Wesen des Christentums 1St Br selbst: JSesus Christus, der Herr

(iuardını redet und argumentiert nıcht dogmatısch-lehrhaft, sondern artıkulıert
ex1ıstenzı1iell dıe des chrıstolog1ıschen Dogmas**. | D wagt mehrfTfach den Vergleich
Jesu mıt Buddha., den CT als größte Herausforderung das Christentum ansıeht.
»KEınes aber ist sıcher: Christus steht der Welt SZahlz anders gegenüber als Buddha | D
eiz eiınen Anfang«"®, NSe1ine Bıographıin und vielfache Deuterin Hanna-B AL -

52A20 141
AA ID rel1g1Ööse (Mienheıt der CgeCNWartT. (1edanken ZU] gelistigen und rel1ıg16sen /eitgeschehen (1954)
Mıt elner ınführung VOIN Stefan Waanders, ()sthildern Paderborn 2008,

£ur Christologie (qmuardınıs vgl e 1INSIM  ıven uTisalze VOIN LeO Scheffczyk, |DER rstusgehe1imn1s
ın der auKomano (Guardıinis, ın alter Se1idel Hg.) »>Christliche Weltanschauung« Wiıederbegegnung
mit Komano (zuardın1, ürzburg 1985, 110—140) auc. 1n (1:laube ın der Bewährung. (1es Schriften
eologıe St . Ottiliıen 1991 24.1—264) und ÄATrno Chılson, und Mıttler (restalt und Bedeutung
Jesu C’hrıist1i be1 Komano (yuardın1, ın Franz Henrich (Hg.), Komano (muardını C'hristliche Weltanschauung
und MeNsSCNLCNHNE Exıistenz, Kegensburg 1999, 6994
45 »Eınen Einziıgen 1bt C der den (i1edanken eingeben könnte., ıhn ın e Nähe Jesu rücken: Buddha
l heser Mann bıldet e1n großes (1ehe1mnıs Vielleicht wırd Buddha der Letzte se1n, mit dem das IT1S-
tlentum sıch auseinanderzuset7zen hat« (Der Herr, Maınz Paderborn 198 7, 367)

Ebd 369 Vel uch e Ahschnıitte ın |DER Wesen des Christentums, Maınz Paderborn 1991,
16—22:;

frömmigkeit bis hin zur Herz-Jesu-Verehrung: »Es war die Gnade Guardinis, das
Große einfach sagen zu können. Der Mensch ist auf Wahrheit hin geöffnet, aber die
Wahrheit ist nicht im Irgendwo, sondern im Lebendig-Konkreten, in der Gestalt Jesu
Christi.«32

Schon ca. 1933/34 schrieb er in einem erst 2008 veröffentlichten Text: »‹Die Kir-
che wird lebendig in den Seelen‹, hat der Verfasser vor zehn Jahren geschrieben.
Heute fügt er hinzu: Dann, wenn Christus in den Seelen lebendig wird; Er, wie er ist,
aus der Sendung des Vaters an den Menschen herantretend. Auch hier sind viel Hin-
dernisse beiseite zu schaffen: Doktrinäre Festlegungen für und gegen; so der histori-
sche und psychologische Relativismus, der seine Person auflöst; die romantische
Persönlichkeitskategorie, die in ihm das Genie sieht. Aber auch die abstrakt dogma-
tische Denkweise, welche im Grunde nur die – selbstverständlich für alle Christologie
grundlegende – Definition der unio hypostatica entfaltet.«33 Außerdem spricht Guar-
dini durch eigene Schuld der Christen angehäufte Ressentiments etwa bei Nietzsche
und sozial Benachteiligten an. In dem dann 1937 in Würzburg und Burg Rothenfels
am Main erschienenen Werk »Der Herr. Betrachtungen über die Person und das
Leben Jesu Christi« vollzieht Guardini selbst diese Sendung mit seinen Gaben und
gibt christlich-katholischer Theologie ein Gesicht und ein einzigartiges Profil. Es ist
sein theologiegeschichtliches »opus magnum«, das nicht nur seine eigenen Werke
überstrahlt, sondern auch die verbreiteten Schriften des leider in den NS-Sog gerate-
nen Tübinger Zeitgenossen Karl Adam (1876–1966). Erst Joseph Ratzinger / Bene-
dikt XVI. wird im 21. Jahrhundert in seiner Trilogie »Jesus von Nazareth« (2007–
2012) etwas Analoges anbieten. 

Wesen des Christentums ist Er selbst: Jesus Christus, der Herr
Guardini redet und argumentiert nicht dogmatisch-lehrhaft, sondern artikuliert

existenziell die Fülle des christologischen Dogmas34. Er wagt mehrfach den Vergleich
Jesu mit Buddha, den er als größte Herausforderung an das Christentum ansieht35.
»Eines aber ist sicher: Christus steht der Welt ganz anders gegenüber als Buddha: Er
setzt einen neuen Anfang«36. Seine Biographin und vielfache Deuterin Hanna-Bar-
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32 A.a.O.. 141.
33 Die religiöse Offenheit der Gegenwart. Gedanken zum geistigen und religiösen Zeitgeschehen (1934).
Mit einer Einführung von Stefan Waanders, Ostfildern Paderborn 2008, 86. 
34 Zur Christologie Guardinis vgl. die instruktiven Aufsätze von Leo Scheffczyk, Das Christusgeheimnis
in der Schau Romano Guardinis, in: Walter Seidel (Hg.), »Christliche Weltanschauung«. Wiederbegegnung
mit Romano Guardini, Würzburg 1985, 110–140 (auch in: Glaube in der Bewährung. Ges. Schriften zur
Theologie Bd. 3, St.Ottilien 1991, 241–264) und Arno Schilson, Mitte und Mittler. Gestalt und Bedeutung
Jesu Christi bei Romano Guardini, in: Franz Henrich (Hg.), Romano Guardini. Christliche Weltanschauung
und menschliche Existenz, Regensburg 1999, 69–94.
35 »Einen Einzigen gibt es, der den Gedanken eingeben könnte, ihn in die Nähe Jesu zu rücken: Buddha.
Dieser Mann bildet ein großes Geheimnis [...] Vielleicht wird Buddha der Letzte sein, mit dem das Chris-
tentum sich auseinanderzusetzen hat« (Der Herr, Mainz Paderborn 1987, 367).  
36 Ebd. 369. Vgl. auch die Abschnitte zu Buddha in: Das Wesen des Christentums, Mainz Paderborn 1991,
16–22; 104ff. 
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ara Gerl-Falkovıtz schrıeb In eiınem och unveröflffentlichten Jlext, der sıch auch g —
schichtliıchen-apokalyptischen spekten wıdmet: »In dem Meısterwerk > Der Herr<
wırd chrıstlıche Theologıe ZUT Sprache der Leıidenschalt. ZUT Jut des Schauens.
(iuardını verdünnt den Herrn nıcht rationalıstisch. ze1gt, W1e jeder Evangelıst und
Paulus eıne andere Facette cdieser aum bewältigenden Gestalt nachzeıichnet.
Christus wırd uULtvo Und (iuardını entwıckelt eIW. Seltenes: Da Giott auch se1ın
Schicksal den Menschen Tand, nıcht 11UTr umgekehrt. Solche Auslegung erschüttert:
S$1e ze1gt dıe Verantwortung, dıe olt unterschätzte Freiheıit des Menschen. S1e ze1gt
auch dıe Ireudıgen ewegungen, dıe eftigen Durc  ruche der nade., Ja, autfrau-
schendes uc Erschütterung und uc tammen N dem. N (iuardını Gewalt
VOIN Herrlichkeit<« (jottes >inbrünstige Wırklıiıchkeit< DiIie ese lautet: Der
1te ist VOT dem Hıntergrund der Zeıt lesen. s <1bt 1m Gegensatz > Führern«
er Couleur 11UT eınen Herrn, und diesen se1ıt jeher und Tür iımmer. hne daß das
Gesagte In der Wortwahl polıtısch wırd. schält (iuardını In unnachahmlıcher WeIlse
dıe Gestalt Jesu Christı AaUS den Evangelıen und AaUS dem en lestament heraus
und demaskıert Urc den Aufwels ıhrer Hoheıt dıe erlogene Macht « 47

In der Arbeıt » [Das Wesen des Christentums« Aufl g1Dt (iuardını eıne SYS-
tematısche Eınleitung und Ergänzung den Betrachtungen » Der Herr« |DER Wesen
des Christentums ist Tür den Kıerkegaard-Leser nıcht eıne Lehre Oder WIe Tür
VOIN Harnack In seiınen gleichnamıgen berühmten Vorlesungen das Evangelıum VO

armherzıgen Vatergott, der antıyjudaıistisch dıe (Gjesetze desen Bundes überwındet,
sondern alleın (»SOLa«) dıe Person Jesu Christ1 » [ )as Christliıche ist SELBST: das,
WAS Urc Ihn 7U Menschen gelangt und das Verhältnıis. das der ensch Urc Ihn

(jottenannn . DIie Person Jesu Chrıstı In ıhrer geschıichtlichen Eınmalıgkeıt
und ew1ıgen Herrlichkeıit ist selbst dıe KategorI1e, welche Sein. Iun und Lehre des
ıstlıchen bestimmt. |DER ist eın Paradox <<  38 Dennoch 111055 bedacht werden: »Chr1ıs-
Ius ist das chrıistlıche FEın undes aber VO Vater her und auft diesen hın | D befalit
das Daseın In sıch. aber als der O0Z0S des aters; als der. In welchem der Vater
dıe Welt geschaffen, den cdieser ZUT rlösung der Welt gesendet hat. und der das e1i1c
des aters aufrıchtet. Von hıer AUS sınd Worte WIe das der schristozentrischen rdnung«
Oder Sehwelse mı1ıssverständlıch. Christus ist nıcht Zentrum, sondern Mıttler: (jesen-
deter und Her  olender:; >Weg, Wahrheıt und Leben«222  Stefan Hartmann  bara Gerl-Falkovitz schrieb in einem noch unveröffentlichten Text, der sich auch ge-  schichtlichen-apokalyptischen Aspekten widmet: »In dem Meisterwerk >»Der Herr«  wird christliche Theologie zur Sprache der Leidenschaft, zur Glut des Schauens.  Guardini verdünnt den Herrn nicht rationalistisch, er zeigt, wie jeder Evangelist und  Paulus eine andere Facette dieser kaum zu bewältigenden Gestalt nachzeichnet.  Christus wird blutvoll. Und Guardini entwickelt etwas Seltenes: Daß Gott auch sein  Schicksal an den Menschen fand, nicht nur umgekehrt. Solche Auslegung erschüttert;  sie zeigt die Verantwortung, die oft unterschätzte Freiheit des Menschen. Sie zeigt  auch die freudigen Bewegungen, die heftigen Durchbrüche der Gnade, ja, aufrau-  schendes Glück. Erschütterung und Glück stammen aus dem, was Guardini >Gewalt  von Herrlichkeit« Gottes nennt, >inbrünstige Wirklichkeit<. Die These lautet: Der  Titel ist vor dem Hintergrund der Zeit zu lesen. Es gibt — im Gegensatz zu >Führern«  aller Couleur — nur einen Herrn, und diesen seit jeher und für immer. Ohne daß das  Gesagte in der Wortwahl politisch wird, schält Guardini in unnachahmlicher Weise  die Gestalt Jesu Christi aus den Evangelien und aus dem Alten Testament heraus —  und demaskiert durch den Aufweis ihrer Hoheit die erlogene Macht.« *”  In der Arbeit »Das Wesen des Christentums« (1. Aufl. 1938) gibt Guardini eine sys-  tematische Einleitung und Ergänzung zu den Betrachtungen »Der Herr«. Das Wesen  des Christentums ist für den Kierkegaard-Leser nicht eine Lehre oder — wie für Adolf  von Harnack in seinen gleichnamigen berühmten Vorlesungen — das Evangelium vom  barmherzigen Vatergott, der antijudaistisch die Gesetze des Alten Bundes überwindet,  sondern allein (»sola«) die Person Jesu Christi: »Das Christliche ist ER SELBST; das,  was durch Ihn zum Menschen gelangt und das Verhältnis, das der Mensch durch Ihn  zu Gott haben kann. [...] Die Person Jesu Christi in ihrer geschichtlichen Einmaligkeit  und ewigen Herrlichkeit ist selbst die Kategorie, welche Sein, Tun und Lehre des  Christlichen bestimmt. Das ist ein Paradox.«® Dennoch muss bedacht werden: »Chris-  tus ist das christliche Ein und Alles — aber vom Vater her und auf diesen hin. Er befaßt  das ganze Dasein in sich, aber als der Logos des Vaters; als der, in welchem der Vater  die Welt geschaffen, den dieser zur Erlösung der Welt gesendet hat, und der das Reich  des Vaters aufrichtet. Von hier aus sind Worte wie das der »christozentrischen Ordnung«  oder Sehweise missverständlich. Christus ist nicht Zentrum, sondern Mittler; Gesen-  deter und Heimholender; »Weg, Wahrheit und Leben« ...<  Auch in einer personal-phänomenologischen Exegese des Neuen Testaments hat  Guardini sich öfter dem neutestamentlichen Christusbild gewidmet“ , dabei aber  nicht die historisch-kritische Methode angewandt, sondern versucht, sich dem bibli-  schen Gesamteindruck der Person Jesu und ihres Anspruchs zu öffnen. Die neuzeit-  37 Das Manuskript eines Heiligenkreuzes Vortrages im April 2013 trägt den Titel: »Christologie als Ideo-  logiekritik. Zu Guardinis Zeitdiagnose im >Herrn««. Vgl. zu den politischen und zeitgeschichtlichen Impli-  kationen auch das wichtige Werk »Der Heilbringer in Mythos, Offenbarung und Politik. Eine theologisch-  politische Besinnung« (Mainz 1979; 1. Aufl. 1946).  3 Das Wesen des Christentums, a.a.0. 68.  3 Ebd. 67.  % Das Bild von Jesus dem Christus im Neuen Testament, Freiburg 1979 (1.Aufl. 1936; 1. Neuauflage  Würzburg 1953); Das Christusbild der paulinischen und johanneischen Schriften, Mainz Paderborn 1987  (1. Aufl. 1940).30

uch In eıner personal-phänomenologıschen Exegese des Neuen lestaments hat
(iuardını sıch Ölter dem neutestamentlichen Christusbi gew1idmet”“ e1 aber
nıcht dıe hıstorisch-kritische Methode angewandt, sondern versucht., sıch dem1-
schen Gesamtehimdruck der Person Jesu und ıhres Anspruchs Ööltnen DiIie neuzeılt-

AF |DER Manuskrıipt e1Nes Heilıgenkreuzes Vortrages 1mM Apnıl 2015 tragt den 111e »>Christolog1ie als Ideo-
loglekritik. /u (muardınıs Zeitdi1agnose 1mM > Herrn<«. Vel den polıtıschen und zeiıtgeschichtlichen mplı-
katıonen uch das —  WIC  1ge Werk » ] JDer Heilbringer ın Mythos ffenbarung und Politik Fıne theolog1isch-
polıtische Besinnung« (Maınz 1979:; 1 Aufl
48 |DDER Wesen des Christentums, a.a.0

Ehd
|DER Bıld VOIN Jesus dem T1ISEUS 1mM Neuen lestament, Freiburg 1979 1936; euauflage

ürzburg |DDER TSLIUSDL der paulınıschen und Johanne1schen Chrıften, Maınz Paderborn 1987

bara Gerl-Falkovitz schrieb in einem noch unveröffentlichten Text, der sich auch ge-
schichtlichen-apokalyptischen Aspekten widmet: »In dem Meisterwerk ›Der Herr‹
wird christliche Theologie zur Sprache der Leidenschaft, zur Glut des Schauens.
Guardini verdünnt den Herrn nicht rationalistisch, er zeigt, wie jeder Evangelist und
Paulus eine andere Facette dieser kaum zu bewältigenden Gestalt nachzeichnet.
Christus wird blutvoll. Und Guardini entwickelt etwas Seltenes: Daß Gott auch sein
Schicksal an den Menschen fand, nicht nur umgekehrt. Solche Auslegung erschüttert;
sie zeigt die Verantwortung, die oft unterschätzte Freiheit des Menschen. Sie zeigt
auch die freudigen Bewegungen, die heftigen Durchbrüche der Gnade,  ja, aufrau-
schendes Glück. Erschütterung und Glück stammen aus dem, was Guardini ›Gewalt
von Herrlichkeit‹ Gottes nennt, ›inbrünstige Wirklichkeit‹. Die These lautet: Der
Titel ist vor dem Hintergrund der Zeit zu lesen. Es gibt – im Gegensatz zu ›Führern‹
aller Couleur – nur einen Herrn, und diesen seit jeher und für immer. Ohne daß das
Gesagte in der Wortwahl politisch wird, schält Guardini in unnachahmlicher Weise
die Gestalt Jesu Christi aus den Evangelien und aus dem Alten Testament heraus –
und demaskiert durch den Aufweis ihrer Hoheit die erlogene Macht.« 37

In der Arbeit »Das Wesen des Christentums« (1. Aufl. 1938) gibt Guardini eine sys-
tematische Einleitung und Ergänzung zu den Betrachtungen »Der Herr«. Das Wesen
des Christentums ist für den Kierkegaard-Leser nicht eine Lehre oder – wie für Adolf
von Harnack in seinen gleichnamigen berühmten Vorlesungen – das Evangelium vom
barmherzigen Vatergott, der antijudaistisch die Gesetze des Alten Bundes überwindet,
sondern allein (»sola«) die Person Jesu Christi: »Das Christliche ist ER SELBST; das,
was durch Ihn zum Menschen gelangt und das Verhältnis, das der Mensch durch Ihn
zu Gott haben kann. [...] Die Person Jesu Christi in ihrer geschichtlichen Einmaligkeit
und ewigen Herrlichkeit ist selbst die Kategorie, welche Sein, Tun und Lehre des
Christlichen bestimmt. Das ist ein Paradox.«38 Dennoch muss bedacht werden: »Chris-
tus ist das christliche Ein und Alles – aber vom Vater her und auf diesen hin. Er befaßt
das ganze Dasein in sich, aber als der Logos des Vaters; als der, in welchem der Vater
die Welt geschaffen, den dieser zur Erlösung der Welt gesendet hat, und der das Reich
des Vaters aufrichtet. Von hier aus sind Worte wie das der ›christozentrischen Ordnung‹
oder Sehweise missverständlich. Christus ist nicht Zentrum, sondern Mittler; Gesen-
deter und Heimholender; ›Weg, Wahrheit und Leben‹ ...«39

Auch in einer personal-phänomenologischen Exegese des Neuen Testaments hat
Guardini sich öfter dem neutestamentlichen Christusbild gewidmet40 , dabei aber
nicht die historisch-kritische Methode angewandt, sondern versucht, sich dem bibli-
schen Gesamteindruck der Person Jesu und ihres Anspruchs zu öffnen. Die neuzeit-
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37 Das Manuskript eines Heiligenkreuzes Vortrages im April 2013 trägt den Titel: »Christologie als Ideo-
logiekritik. Zu Guardinis Zeitdiagnose im ›Herrn‹«. Vgl. zu den politischen und zeitgeschichtlichen Impli-
kationen auch das wichtige Werk »Der Heilbringer in Mythos, Offenbarung und Politik. Eine theologisch-
politische Besinnung« (Mainz 1979; 1. Aufl. 1946).
38 Das Wesen des Christentums, a.a.O. 68.
39 Ebd. 67.
40 Das Bild von Jesus dem Christus im Neuen Testament, Freiburg 1979 (1.Aufl. 1936; 1. Neuauflage
Würzburg 1953); Das Christusbild der paulinischen und johanneischen Schriften, Mainz Paderborn 1987
(1. Aufl. 1940). 



DAROmano (ruardini als »Weächter« der Theologie
1C Exegese habe 7 W ar »dıe bedeutungsvollsten Eınzelergebnisse hervorgebracht,
aber ıhren eigentliıchen Gegenstand verloren und damıt aufgehört . überhaupt The-
ologıe Se1IN.«  41 In » DIe menscnliche Wırklıc  eıt des Herrn Beıträge eiıner
Psychologıe Jesu« erganzt ZWaNZlg Jahre späater se1ın Hauptwerk.e1 anerkennt

das Psychologıische In Jesus aufgrun: se1ıner Menschlichkeli ‚ betont aber. ass
sıch jedem rein psychologıschen Zugriff aufgrun: se1ıner »absoluten Andersartıg-
keit«F entzıieht. Von Jesus <1bt N weder eiınen ythos, och eıne Idee., och über-
aup eiınen »Begriff«”, sondern 11UTr »e1ınen Namen jenen, mıt dem (jott selbst Ihn
genannt hat«46 IrKli1c gesehen wırd Jesus 11UTr 1m Gilauben Oder indem Ihm
und seınem Anfang Argernis WITCL >CGilaube oder Argernis, das
Sınd dıe e1gentlichen, VOoO Wesen Christı her bestimmten Haltungen.«* S1e richten
sıch annehmend Ooder ablehnend gegenüber se1ıner Person als »der ehrer. der Mäch-
t1ge, der Seiende«48 In Anknüpfung dıe UOffenbarung des Namens (jottes »Ich bın
der ch-bın-da« In HX ‚1 ommt (iuardını dem Schluss » [Das ist das Letzte und
Innerste das Daseın Christi.«P

Darüber. ass dieses Daseın e1in Gehemmnıs ist und dıe UOffenbarung der Irıntät.
reflektiert (iuardını nıcht weıter. sondern lässt N als olches stehen. Kr pricht VO

Vater., VO Sohn und VO eilıgem Geilst, aum aber VO Geheimnıs der TIrınıtät.
Darın untersche1ıidet sıch VOIN katholıschen Fachtheologen WIe Matthıas cheeben.
Mıchael Schmaus, arl Rahner Oder LeoÖo Schefficzyk. IDER Innertrinitarıische Li1ebes-
geschehen ist Tür (iuardını 11UTr In dessen heilsgeschıichtliıchem ırken ach außen CI -
Tahrbar und erkennbar. | D spricht und chreıbt auch über Marıa., aber nıe als »Marıo-
l0ge«. AÄArno CN1ılson erganzt In seınem Aufsatz »Mıtte und Mıttler« (iuardınıs
Christologie: » FUr ıhn steht klar VOT ugen, ass dıe eigentliıche ahrnehmung Jesu
Chrıistı nıcht auft dem Wege autonom-selbstmächtiger Erkenntnis geschehen kann,
sondern e1in letztlıch ge1istbestimmtes, pneumatısch gefülltes Geschehen meınt, WOrn
nıcht 11UTr Erkenntnis der Wahrheıt, sondern letztlıch Begegnung des Gilaubenden mıt
Christus selbst etattfindet «©

Autonomite der AaArAeli (muardını aLs Denker

Moderne und modernıstische Theologıe, VON der sıch (iuardını In seınem übınger
ehrer Wılhelm och TIreundlıch dıstanzıerte. hat dıe Möglıchkeıt des Argernisses

|DER Christusbild, a.a.Q0 31 Mıt Rudaolt Bultmann hat sıch Guardın1, anders als mit Karl Barth, namentlıch
N1C befasst
A2 Maınz Paderborn (1 Auflage ürzburg
43 Ehd 1872

Ehd
A Ehd 187
46 Ehd 155

Ehd 191
AN Ehd 200
AU Ehd MI

Ärno Chıiılson, und Mıttler, a.a.0

liche Exegese habe zwar »die bedeutungsvollsten Einzelergebnisse hervorgebracht,
aber ihren eigentlichen Gegenstand verloren und damit aufgehört [...] überhaupt The-
ologie zu sein.«41 In »Die menschliche Wirklichkeit des Herrn. Beiträge zu einer
Psychologie Jesu«42 ergänzt er zwanzig Jahre später sein Hauptwerk. Dabei anerkennt
er das Psychologische in Jesus aufgrund seiner Menschlichkeit43, betont aber, dass er
sich jedem rein psychologischen Zugriff aufgrund seiner »absoluten Andersartig-
keit«44 entzieht. Von Jesus gibt es weder einen Mythos, noch eine Idee, noch über-
haupt einen »Begriff«45, sondern nur »einen Namen – jenen, mit dem Gott selbst Ihn
genannt hat«46. Wirklich gesehen wird Jesus nur im Glauben – oder indem an Ihm
und seinem neuen Anfang Ärgernis genommen wird. »Glaube oder Ärgernis, das
sind die eigentlichen, vom Wesen Christi her bestimmten Haltungen.«47 Sie richten
sich annehmend oder ablehnend gegenüber seiner Person als »der Lehrer, der Mäch-
tige, der Seiende«48. In Anknüpfung an die Offenbarung des Namens Gottes »Ich bin
der Ich-bin-da« in Ex 3,14 kommt Guardini zu dem Schluss: »Das ist das Letzte und
Innerste: das Dasein Christi.«49

Darüber, dass dieses Dasein ein Geheimnis ist und die Offenbarung der Trinität,
reflektiert Guardini nicht weiter, sondern lässt es als solches stehen. Er spricht vom
Vater, vom Sohn und vom Heiligem Geist, kaum aber vom Geheimnis der Trinität.
Darin unterscheidet er sich von katholischen Fachtheologen wie Matthias Scheeben,
Michael Schmaus, Karl Rahner oder Leo Scheffczyk. Das Innertrinitarische Liebes-
geschehen ist für Guardini nur in dessen heilsgeschichtlichem Wirken nach außen er-
fahrbar und erkennbar. Er spricht und schreibt auch über Maria, aber nie als »Mario-
loge«. Arno Schilson ergänzt in seinem Aufsatz »Mitte und Mittler« zu Guardinis
Christologie: »Für ihn steht klar vor Augen, dass die eigentliche Wahrnehmung Jesu
Christi nicht auf dem Wege autonom-selbstmächtiger Erkenntnis geschehen kann,
sondern ein letztlich geistbestimmtes, pneumatisch gefülltes Geschehen meint, worin
nicht nur Erkenntnis der Wahrheit, sondern letztlich Begegnung des Glaubenden mit
Christus selbst stattfindet.«50

Autonomie oder Wahrheit – Guardini als Denker
Moderne und modernistische Theologie, von der sich Guardini in seinem Tübinger

Lehrer Wilhelm Koch freundlich distanzierte, hat die Möglichkeit des Ärgernisses an
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41 Das Christusbild, a.a.O. 31. Mit Rudolf Bultmann hat sich Guardini, anders als mit Karl Barth, namentlich
nicht befasst. 
42 Mainz Paderborn ³1991 (1. Auflage Würzburg 1958). 
43 Ebd. 182.
44 Ebd. 171ff. 
45 Ebd. 187.
46 Ebd. 188.
47 Ebd. 191.
48 Ebd. 200.
49 Ebd. 207.
50 Arno Schilson, Mitte und Mittler, a.a.O. 85:
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der chrıistliıchen Botschaft und Wahrheıt weıtgehend ıgnorıert Ooder rationalıstısch
ausgeschlossen. |DER neuzeıtlıche Autonomıiedenken mıt seınen Tendenzen 7U Sub-
jektiv1smus, Indıyıdualısmus. Indıflterentismus und Relatıvyvismus ist nıcht 11UTr In dıe
moraltheolog1ische ıddes Naturrechts Ooder orgaben des kırchliıchen ehram-
tes eingedrungen, sondern In dıe akademısche Theologıe Insgesam ‚ Romano (iuar-
1N1 VOIN Begınn se1ınes theologısch-kırchlichen Wırkens eın ıtıker des Auto-
nomiedenkens??, enn dıe Wahrheıt macht Ireı (Joh 5,32)., nıcht umgekehrt. DIies ist
nıcht zuletzt se1ıne Sendung Tür dıe Theologıe, als deren »Wächter« gelten kann,
se1ın Denken ist Streng auft Wahrheıt ausgerichtet””. e1 ist Tür ıhn jedoch dıe Wahr-
eıt nıe abstrakt-forma Ooder W1e F]odor Dostojewskı eiınmal andeutete eıne
möglıche Alternatıve ZUT Person Jesu Wahrheıt ist inhaltlıch (jottes 1e und NSe1iıne
In Christus sıchtbare 1e ist dıe Wahrheıt
on In der bekannten Schriuft » Vom Gje1lst der Liturgie« (1918) stellt (iuardını

sıch klar den Prımat des Wollens und des ÖS VOT dem O0Z0S be1l Immanuel
Kant, den als Phılosoph des Protestantismus sıeht » Dieser Gelst hat dıe Teste r_

1g1Öse Wahrheıt schrıttweılse aufgegeben, dıe Überzeugung ımmer mehr ZUT ac
des persönlıchen Urteiulens. Fühlens und riebens gemacht DIie Wahrheıt ol N

dem Bereich des Gegenständlich-Feststehenden In den des Subjektiv-Fließenden.
Damluıut mulßte VOIN selbst der dıe Führung übernehmen. 1Da der äubıge 1m
Girunde keiınen >wahren aubDben«< mehr hatte., sondern 11UTr eın persönlıch ergreiıfendes
Glaubenserlebnıis, das eINZIE Feste nıcht mehr eın ekennbarer Glaubensinhalt.
sondern der ErweIls des rechten (je1lstes Urc dıe 1lat Von eıner ı1stlıchen Se1nNs-
AUSSaLZC annn 1er keıne ede mehr SeIN .«  54

DiIie auch Tür dıe Theologıe Iruchtbare denkerıische Leıistung (juardınıs ist schon In
seınem Irühen Werk » Der Gegensatz. Versuche eiıner Phılosophıiıe des ebendi1g-
Konkreten«> angelegt. Hıer geht N nıchts wenıger als eıne anfts Autono-
M1ISMUS überholende >Krıtik der konkreten Vernunft«®. S1e hat nıchts mıt cnNnieıier-
macher. der Romantık Ooder mıt (Gioethes » Polarıtäten« tun, dıe ausdrück-
ıch kritisiert” . allenftfalls mıt dem dialogischen enken eiınes Martın er und

arl-He1inz Menke hat beobachtet: »Gesinnung SLAll Jlat, private Innerlichkeit Einfügung ın 1ne He-
kenntnisgemeinschaft, Inspiration Inkarnatıon und Pluralısmus Verbindlıc  e1t sınd e harak-
erıs e1Nes ın demselben Malie chwach w1e prıval gewordenen aubens« (Macht e ahrheıt Ire1
der e TCe1NEe1! wahr?, a.a.0 54)

Vel e a  WIC  1ge 211 V OI Joseph Schmucker-von Koch, Autonomie und Iranszendenz. Untersu-
chungen ZULT RKelıigi0nsphilosophie Komano (Guardıinis, Maınz 1985
53 Vel Stefian Waanders, Unterwegs ZULT ahrheıit FEın Versuch ber das Denken Komano (zuardınıs, 1n
ÄATrno CN1L1SON (He.), Konservatıv mit 1C ach (HIL Versuche Komano (yuardın1, Würzburg 1994,
33—48; Hanns-Gregor Nıssıng Hg.) Was ist21/ur K ontroverse e Dıiktatur des Relatıyismus
München 01

Vom e1s5 der Liturgie, a.a.0 135717
5 Mıt einem aC  WOTYT'| V OI anna-Barbara Gerl, Maınz Aufl

anna-Barbara Gerl, Komano (qmuardını a.a.0 255
\ / Ehd J5 Vel den Tagebucheintragung VO M) 1 1964 >] ie Gegensatzlehre wırd och Zukunften
Überall 15 e gnostische rtTundıdee wırksam, e Wıdersprüche Polarıtäten SINd: oethe, G1de,
ung, Mann, Hesse224  Stefan Hartmann  der christlichen Botschaft und Wahrheit weitgehend ignoriert oder rationalistisch  ausgeschlossen. Das neuzeitliche Autonomiedenken mit seinen Tendenzen zum Sub-  jektivismus, Individualismus, Indifferentismus und Relativismus ist nicht nur in die  moraltheologische Kritik des Naturrechts oder an Vorgaben des kirchlichen Lehram-  tes eingedrungen, sondern in die akademische Theologie insgesam  .Romano Guar-  dini war von Beginn seines theologisch-kirchlichen Wirkens ein Kritiker des Auto-  nomiedenkens*?, denn die Wahrheit macht frei (Joh 8,32), nicht umgekehrt. Dies ist  nicht zuletzt seine Sendung für die Theologie, als deren »Wächter« er gelten kann,  sein Denken ist streng auf Wahrheit ausgerichtet”®. Dabei ist für ihn jedoch die Wahr-  heit nie abstrakt-formal oder — wie Fjodor M. Dostojewski einmal andeutete — eine  mögliche Alternative zur Person Jesu. Wahrheit ist inhaltlich Gottes Liebe und Seine  in Christus sichtbare Liebe ist die Wahrheit.  Schon in der bekannten Schrift »Vom Geist der Liturgie« (1918) stellt Guardini  sich klar gegen den Primat des Wollens und des Ethos vor dem Logos bei Immanuel  Kant, den er als Philosoph des Protestantismus sieht: »Dieser Geist hat die feste re-  ligiöse Wahrheit schrittweise aufgegeben, die Überzeugung immer mehr zur Sache  des persönlichen Urteilens, Fühlens und Erlebens gemacht. Die Wahrheit glitt so aus  dem Bereich des Gegenständlich-Feststehenden in den des Subjektiv-Fließenden.  Damit mußte von selbst der Wille die Führung übernehmen. Da der Gläubige im  Grunde keinen >»wahren Glauben« mehr hatte, sondern nur ein persönlich ergreifendes  Glaubenserlebnis, so war das einzig Feste nicht mehr ein bekennbarer Glaubensinhalt,  sondern der Erweis des rechten Geistes durch die Tat. Von einer christlichen Seins-  aussage kann hier keine Rede mehr sein.«**  Die auch für die Theologie fruchtbare denkerische Leistung Guardinis ist schon in  seinem frühen Werk »Der Gegensatz. Versuche zu einer Philosophie des Lebendig-  Konkreten«° angelegt. Hier geht es um nichts weniger als um eine Kants Autono-  mismus überholende »Kritik der konkreten Vernunft«. Sie hat nichts mit Schleier-  macher, der Romantik oder mit Goethes »Polaritäten« zu tun, die er sogar ausdrück-  lich kritisiert””, allenfalls mit dem dialogischen Denken eines Martin Buber und  5 Karl-Heinz Menke hat beobachtet: »Gesinnung statt Tat, private Innerlichkeit statt Einfügung in eine Be-  kenntnisgemeinschaft, Inspiration statt Inkarnation und Pluralismus statt Verbindlichkeit sind die Charak-  teristika eines in demselben Maße schwach wie privat gewordenen Glaubens« (Macht die Wahrheit frei  oder die Freiheit wahr?, a.a.O. 84).  ® Vgl. die wichtige Arbeit von Joseph F. Schmucker-von Koch, Autonomie und Transzendenz. Untersu-  chungen zur Religionsphilosophie Romano Guardinis, Mainz 1985.  ®3 Vgl. Stefan Waanders, Unterwegs zur Wahrheit. Ein Versuch über das Denken Romano Guardinis, in:  Arno Schilson (Hg.), Konservativ mit Blick nach vorn. Versuche zu Romano Guardini, Würzburg 1994,  35—48; Hanns-Gregor Nissing (Hg.), Was ist Wahrheit? Zur Kontroverse um die Diktatur des Relativismus,  München 2011.  4 Vom Geist der Liturgie, a.a.O. 135f.  5 Mit einem Nachwort von Hanna-Barbara Gerl, Mainz 1985 (1. Aufl. 1925).  5 Hanna-Barbara Gerl, Romano Guardini 1885-1968, a.a.0. 255.  ” Ebd. 257. Vgl. den Tagebucheintragung vom 20.1.1964: »Die Gegensatzlehre wird noch Zukunft haben.  Überall (ist) die gnostische Grundidee wirksam, daß die Widersprüche Polaritäten sind: Goethe, Gide, C.G.  Jung, Th. Mann, H. Hesse ... Alle sehen das Böse, das Negative ... als dialektische Elemente im Ganzen des  Lebens, der Natur« (Wahrheit des Denkens und Wahrheit des Tuns. Notizen und Texte 1942-1964, hrsg.  von Felix Messerschmid, Paderborn 1980, 133).lle sehen das BÖse, das egaltıve224  Stefan Hartmann  der christlichen Botschaft und Wahrheit weitgehend ignoriert oder rationalistisch  ausgeschlossen. Das neuzeitliche Autonomiedenken mit seinen Tendenzen zum Sub-  jektivismus, Individualismus, Indifferentismus und Relativismus ist nicht nur in die  moraltheologische Kritik des Naturrechts oder an Vorgaben des kirchlichen Lehram-  tes eingedrungen, sondern in die akademische Theologie insgesam  .Romano Guar-  dini war von Beginn seines theologisch-kirchlichen Wirkens ein Kritiker des Auto-  nomiedenkens*?, denn die Wahrheit macht frei (Joh 8,32), nicht umgekehrt. Dies ist  nicht zuletzt seine Sendung für die Theologie, als deren »Wächter« er gelten kann,  sein Denken ist streng auf Wahrheit ausgerichtet”®. Dabei ist für ihn jedoch die Wahr-  heit nie abstrakt-formal oder — wie Fjodor M. Dostojewski einmal andeutete — eine  mögliche Alternative zur Person Jesu. Wahrheit ist inhaltlich Gottes Liebe und Seine  in Christus sichtbare Liebe ist die Wahrheit.  Schon in der bekannten Schrift »Vom Geist der Liturgie« (1918) stellt Guardini  sich klar gegen den Primat des Wollens und des Ethos vor dem Logos bei Immanuel  Kant, den er als Philosoph des Protestantismus sieht: »Dieser Geist hat die feste re-  ligiöse Wahrheit schrittweise aufgegeben, die Überzeugung immer mehr zur Sache  des persönlichen Urteilens, Fühlens und Erlebens gemacht. Die Wahrheit glitt so aus  dem Bereich des Gegenständlich-Feststehenden in den des Subjektiv-Fließenden.  Damit mußte von selbst der Wille die Führung übernehmen. Da der Gläubige im  Grunde keinen >»wahren Glauben« mehr hatte, sondern nur ein persönlich ergreifendes  Glaubenserlebnis, so war das einzig Feste nicht mehr ein bekennbarer Glaubensinhalt,  sondern der Erweis des rechten Geistes durch die Tat. Von einer christlichen Seins-  aussage kann hier keine Rede mehr sein.«**  Die auch für die Theologie fruchtbare denkerische Leistung Guardinis ist schon in  seinem frühen Werk »Der Gegensatz. Versuche zu einer Philosophie des Lebendig-  Konkreten«° angelegt. Hier geht es um nichts weniger als um eine Kants Autono-  mismus überholende »Kritik der konkreten Vernunft«. Sie hat nichts mit Schleier-  macher, der Romantik oder mit Goethes »Polaritäten« zu tun, die er sogar ausdrück-  lich kritisiert””, allenfalls mit dem dialogischen Denken eines Martin Buber und  5 Karl-Heinz Menke hat beobachtet: »Gesinnung statt Tat, private Innerlichkeit statt Einfügung in eine Be-  kenntnisgemeinschaft, Inspiration statt Inkarnation und Pluralismus statt Verbindlichkeit sind die Charak-  teristika eines in demselben Maße schwach wie privat gewordenen Glaubens« (Macht die Wahrheit frei  oder die Freiheit wahr?, a.a.O. 84).  ® Vgl. die wichtige Arbeit von Joseph F. Schmucker-von Koch, Autonomie und Transzendenz. Untersu-  chungen zur Religionsphilosophie Romano Guardinis, Mainz 1985.  ®3 Vgl. Stefan Waanders, Unterwegs zur Wahrheit. Ein Versuch über das Denken Romano Guardinis, in:  Arno Schilson (Hg.), Konservativ mit Blick nach vorn. Versuche zu Romano Guardini, Würzburg 1994,  35—48; Hanns-Gregor Nissing (Hg.), Was ist Wahrheit? Zur Kontroverse um die Diktatur des Relativismus,  München 2011.  4 Vom Geist der Liturgie, a.a.O. 135f.  5 Mit einem Nachwort von Hanna-Barbara Gerl, Mainz 1985 (1. Aufl. 1925).  5 Hanna-Barbara Gerl, Romano Guardini 1885-1968, a.a.0. 255.  ” Ebd. 257. Vgl. den Tagebucheintragung vom 20.1.1964: »Die Gegensatzlehre wird noch Zukunft haben.  Überall (ist) die gnostische Grundidee wirksam, daß die Widersprüche Polaritäten sind: Goethe, Gide, C.G.  Jung, Th. Mann, H. Hesse ... Alle sehen das Böse, das Negative ... als dialektische Elemente im Ganzen des  Lebens, der Natur« (Wahrheit des Denkens und Wahrheit des Tuns. Notizen und Texte 1942-1964, hrsg.  von Felix Messerschmid, Paderborn 1980, 133).als QAhalektische ementTte 1mM (janzen des
Lebens, der Natur«el des Denkens und Wahrheit des Iuns. Naotızen und exie hrsg
VOIN e11X Messerschmid, Paderborn 133)

der christlichen Botschaft und Wahrheit weitgehend ignoriert oder rationalistisch
ausgeschlossen. Das neuzeitliche Autonomiedenken mit seinen Tendenzen zum Sub-
jektivismus, Individualismus, Indifferentismus und Relativismus ist nicht nur in die
moraltheologische Kritik des Naturrechts oder an Vorgaben des kirchlichen Lehram-
tes eingedrungen, sondern in die akademische Theologie insgesamt51. Romano Guar-
dini war von Beginn seines theologisch-kirchlichen Wirkens ein Kritiker des Auto-
nomiedenkens52, denn die Wahrheit macht frei (Joh 8,32), nicht umgekehrt. Dies ist
nicht zuletzt seine Sendung für die Theologie, als deren »Wächter« er gelten kann,
sein Denken ist streng auf Wahrheit ausgerichtet53. Dabei ist für ihn jedoch die Wahr-
heit nie abstrakt-formal oder – wie Fjodor M. Dostojewski einmal andeutete – eine
mögliche Alternative zur Person Jesu. Wahrheit ist inhaltlich Gottes Liebe und Seine
in Christus sichtbare Liebe ist die Wahrheit. 

Schon in der bekannten Schrift »Vom Geist der Liturgie« (1918) stellt Guardini
sich klar gegen den Primat des Wollens und des Ethos vor dem Logos bei Immanuel
Kant, den er als Philosoph des Protestantismus sieht: »Dieser Geist hat die feste re-
ligiöse Wahrheit schrittweise aufgegeben, die Überzeugung immer mehr zur Sache
des persönlichen Urteilens, Fühlens und Erlebens gemacht. Die Wahrheit glitt so aus
dem Bereich des Gegenständlich-Feststehenden in den des Subjektiv-Fließenden.
Damit mußte von selbst der Wille die Führung übernehmen. Da der Gläubige im
Grunde keinen ›wahren Glauben‹ mehr hatte, sondern nur ein persönlich ergreifendes
Glaubenserlebnis, so war das einzig Feste nicht mehr ein bekennbarer Glaubensinhalt,
sondern der Erweis des rechten Geistes durch die Tat. Von einer christlichen Seins-
aussage kann hier keine Rede mehr sein.«54.

Die auch für die Theologie fruchtbare denkerische Leistung Guardinis ist schon in
seinem frühen Werk »Der Gegensatz. Versuche zu einer Philosophie des Lebendig-
Konkreten«55 angelegt. Hier geht es um nichts weniger als um eine Kants Autono-
mismus überholende »Kritik der konkreten Vernunft«56. Sie hat nichts mit Schleier-
macher, der Romantik oder mit Goethes »Polaritäten« zu tun, die er sogar ausdrück-
lich kritisiert57, allenfalls mit dem dialogischen Denken eines Martin Buber und
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51 Karl-Heinz Menke hat beobachtet: »Gesinnung statt Tat, private Innerlichkeit statt Einfügung in eine Be-
kenntnisgemeinschaft, Inspiration statt Inkarnation und Pluralismus statt Verbindlichkeit sind die Charak-
teristika eines in demselben Maße schwach wie privat gewordenen Glaubens« (Macht die Wahrheit frei
oder die Freiheit wahr?, a.a.O. 84). 
52 Vgl. die wichtige Arbeit von Joseph F. Schmucker-von Koch, Autonomie und Transzendenz. Untersu-
chungen zur Religionsphilosophie Romano Guardinis, Mainz 1985.
53 Vgl. Stefan Waanders, Unterwegs zur Wahrheit. Ein Versuch über das Denken Romano Guardinis, in:
Arno Schilson (Hg.), Konservativ mit Blick nach vorn. Versuche zu Romano Guardini, Würzburg 1994,
35–48; Hanns-Gregor Nissing (Hg.), Was ist Wahrheit? Zur Kontroverse um die Diktatur des Relativismus,
München 2011.
54 Vom Geist der Liturgie, a.a.O. 135f.
55 Mit einem Nachwort von Hanna-Barbara Gerl, Mainz ³1985 (1. Aufl. 1925). 
56 Hanna-Barbara Gerl, Romano Guardini 1885–1968, a.a.O. 255. 
57 Ebd. 257. Vgl. den Tagebucheintragung vom 20.1.1964: »Die Gegensatzlehre wird noch Zukunft haben.
Überall (ist) die gnostische Grundidee wirksam, daß die Widersprüche Polaritäten sind: Goethe, Gide, C.G.
Jung, Th. Mann, H. Hesse ... Alle sehen das Böse, das Negative ... als dialektische Elemente im Ganzen des
Lebens, der Natur« (Wahrheit des Denkens und Wahrheit des Tuns. Notizen und Texte 1942–1964, hrsg.
von Felix Messerschmid, Paderborn ³1980, 133). 
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Franz Kosenzwelg. (iuardını selbst wollte seiınen Denkansatz ausbauen und arau
eıne ([wil(® Theologıe gründen. Hanna-Barbara er] wıdmet In ıhrer Bıografie dem
Gegensatzdenken e1in dıiıchtes Kapitel”® und stellt test »C(iuardinis eıstigkeıt wırd
11UTr richtig In den 1C ININCNHN, WEn se1ıne Gegensatzlehre erTalßt wirch «> Diese
ermöglıcht nıcht zuletzt eın latentes espräc mıt Friedrich Nietzsche® In dieser
eistigkeıt VELMAS (iuardını auch, groben Lauteraten W1e Goethe®!, TIThomas Mannn
und Raıner Marıa Rilke®* art ringend In em Kespekt wıdersprechen und be1l iıh-
NeTI analog ZUT bıldenden Kunst eınen » Verlust der ıtte« ans Sedimayer) wahr-
zunehmen.

Theologische Briefe und (Grebete

(iuardını hebte dıe rıelform., seıne nlıegen, Beobachtungen und Gedanken
mıtzuteıllen. Bekannt Ssınd dıe »Briefe VO C’omer NSEEC« und dıe » Briefe über Selbst-
ıldung«. VoOor em mıt seınem priesterliıchen Freund Ose Weıger (1883—1966),
VOIN 1917 Hıs 1957 Pfarrer VOIN Mooshausen 1m schwäbhırschen Allgäu®, stand CT In
dauerndem brieflichem Austausch®* DIe 1976 N dem achnlass veröffentlichte We1-
ger-Korrespondenz » Iheologische Briefe eınen Freund«® Tand zwıschen 19653
und 1966 und annn als (ijuardınıs theologısches Vermächtnıis, das zunächst den
1te »Inbegriff der Offenbarung«®® (rug, In se1ın Gesamtwerk eiınführen. Theologıe
hat mıt Freundschalt. Mıtteilung und Verständlichkeit un S1e ist weder Glasper-
lenspie. och Betriebsanleıitung. DIie zehn persönlıchen Briefe Ssınd thematısch struk-
turıert. begınnen mıt der rage » Wıe annn neben (jott Endlıches sSe1n « und enden
mıt eıner Betrachtung » Vom Vertrauen«. Der sechste TIe wıdmet sıch » Teiılhard de
C'hardın als 5Symptom« Ebenso wıchtig WIe dıe TIreundschaftlıch Verbundenhetr de-
LCL, dıe sıch eıner theologıschen Wahrheıt nähern, ist das SO schliıeßen dıe
TIieie mıt eiınem >CGjebet In der währenden Stunde«67‚ das dıe Publıkatıion » Theo-
logısche (Gjebete« AaUS dem Jahr 1944 anschließt®®. KRomano (Gyuardıni. eın unbestech-
lıcher »Wächter« der Theologıe, des Kulturwandels und der relız1ösen Sprache, WUT-

55 A.a.Q0 250—1266
Ehd 25()
Dazu TeC o1gt, Wırklıche (iöttlichkeıit der göttliche Wırkliıchkeit? l e Herausforderungen der
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Raliner Marıa 1ılkes Deutung des ASEe1INS. Fıne Interpretation der Duineser Elegien, Aufl Maınz Pa-

derborn 1996 München
G3 Vel anna-Barbara Gerl, Elısabeth Pregardıer, AÄAnnette Wolf Hrsg.), Begegnungen ın Mooshausen
Komano (zuardını1, Marıa noepfler,, Marıa FElısabeth Stapp, OSe e1lger, eibenhorn 1989

Vel anna-Barbara erl-Falkovıtz, > Ich u  e, (Giroßes 1mM Kkommen ISt « Komano (qmuardınıs Briefe
OSe Weiger (O)stfhildern Paderborn 2005 uch (qmuardınıs Marıenbetrac  ng » [ die utter
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G5 FEinsichten der (irenze des Lebens, AaderDorn

Ehd
G7 Ehd 6517
G5 Re17Z ın Komano (uardıin1, Deutscher Psalter Theologische Gebete, Maınz Paderborn 1998

Franz Rosenzweig. Guardini selbst wollte seinen Denkansatz ausbauen und darauf
eine neue Theologie gründen. Hanna-Barbara Gerl widmet in ihrer Biografie dem
Gegensatzdenken ein dichtes Kapitel58 und stellt fest: »Guardinis Geistigkeit wird
nur richtig in den Blick genommen, wenn seine Gegensatzlehre erfaßt wird.«59 Diese
ermöglicht nicht zuletzt ein latentes Gespräch mit Friedrich Nietzsche60. In dieser
Geistigkeit vermag Guardini es auch, großen Literaten wie Goethe61, Thomas Mann
und Rainer Maria Rilke62 hart ringend in allem Respekt zu widersprechen und bei ih-
nen analog zur bildenden Kunst einen »Verlust der Mitte« (Hans Sedlmayer) wahr-
zunehmen. 

Theologische Briefe und Gebete

Guardini liebte die Briefform, um seine Anliegen, Beobachtungen und Gedanken
mitzuteilen. Bekannt sind die »Briefe vom Comer See« und die »Briefe über Selbst-
bildung«. Vor allem mit seinem priesterlichen Freund Josef Weiger (1883–1966),
von 1917 bis 1957 Pfarrer von Mooshausen im schwäbischen Allgäu63, stand er in
dauerndem brieflichem Austausch64. Die 1976 aus dem Nachlass veröffentlichte Wei-
ger-Korrespondenz »Theologische Briefe an einen Freund«65 fand zwischen 1963
und 1966 statt und kann als Guardinis theologisches Vermächtnis, das zunächst den
Titel »Inbegriff der Offenbarung«66 trug, in sein Gesamtwerk einführen. Theologie
hat mit Freundschaft, Mitteilung und Verständlichkeit zu tun. Sie ist weder Glasper-
lenspiel noch Betriebsanleitung. Die zehn persönlichen Briefe sind thematisch struk-
turiert, beginnen mit der Frage »Wie kann neben Gott Endliches sein?« und enden
mit einer Betrachtung »Vom Vertrauen«. Der sechste Brief widmet sich »Teilhard de
Chardin als Symptom«. Ebenso wichtig wie die freundschaftliche Verbundenheit de-
rer, die sich einer theologischen Wahrheit nähern, ist das Gebet. So schließen die
Briefe mit einem »Gebet in der währenden Stunde«67, das an die Publikation »Theo-
logische Gebete« aus dem Jahr 1944 anschließt68. Romano Guardini, ein unbestech-
licher »Wächter« der Theologie, des Kulturwandels und der religiösen Sprache, wur-
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58 A.a.O. 250–266.
59 Ebd. 250.
60 Dazu Albrecht Voigt, Wirkliche Göttlichkeit oder göttliche Wirklichkeit? Die Herausforderungen der
Gegensatzproblematik in Romano Guardinis latentem Gespräch mit Friedrich Nietzsche, Dresden 2017.
61 Vgl. dazu meinen Beitrag »Goethe in der Sicht Guardinis« (IKaZ Communio 28, 1999, 286–288).
62 Rainer Maria Rilkes Deutung des Daseins. Eine Interpretation der Duineser Elegien, 4. Aufl. Mainz Pa-
derborn 1996 (1. Aufl. München 1953). 
63 Vgl. Hanna-Barbara Gerl, Elisabeth Prégardier, Annette Wolf (Hrsg.), Begegnungen in Mooshausen –
Romano Guardini, Maria Knoepfler,, Maria Elisabeth Stapp, Josef Weiger, Weißenhorn 1989. 
64 Vgl. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, »Ich fühle, daß Großes im Kommen ist.« Romano Guardinis Briefe
an Josef Weiger 1908–1962, Ostfildern Paderborn 2008. Auch Guardinis Marienbetrachtung »Die Mutter
des  Herrn« (Würzburg 1955) ist ein Brief an Josef Weiger. 
65 Einsichten an der Grenze des Lebens, Paderborn ³1982. 
66 Ebd. 5.
67 Ebd. 65f. 
68 Jetzt in: Romano Guardini, Deutscher Psalter / Theologische Gebete, Mainz Paderborn 1998.
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de VOT ahren ()ktober des kulturrevolutionären WendeyJahres 1968 »mıtten
1m geistigen Bomben- und TIrıchterfeld uUuNsSserIer Gegenwart weggerafft«®?. Der letzte
Abschnıitt se1ınes Gebetes der »währenden Stunde« annn den 1C ach VOTTI1 und
ach oben Ööltnen

»Heılıger Geilst, unNns gesendet, weılend be1l UNsS., WEn auch dıe Kaume hallen,
als sel1est DDu tern. In De1ne and Sınd dıe Zeıten gegeben Im Geheimnıs des Schwe1l-
SCHS waltest u und wırst es vollenden Iso glauben WIT und warten WIT auft dıe
kommende Welt Lehr unN8s In olfnung. An der kommenden Welt g1b unNns

Teıl. wahr unN8s werde dıe Verheibung der Herrlichkeit.« ©

Romano (1uardını »(Tuardian« of Theology

Abhstract
Komano yuaraını (1885—1968) IS MOl recognized ineological experT. HIS maın LOPICS

WETre rellgl0uUs Ohlosophy, Iıturgy and educatiıonal companıon yOoUu (Quickborn-movement,
Burg Rothenfels). In early Imes OT MIS mental searching tor Ihe tineological Fru nNe IOOK ISLAaNcCEe
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tLanıty IS( | ord” ıle OT MIS maın MDOOK n 1937 In ıme ıCn Increasıng anthropocentric Ine-
Ol0gy, yuaraını «tineological eology , Ihat QOes MOl IMIMNIS Ihe WwITNeSsSSsS Ible
DYy mMıstorıcal|l ernUGısm. Neomodernistic INKING OTu  Y nas n nım MIS CAalinalıc Observer. IThe-
Ol0gYy wIitnout al echurch Aand Drayer abolshes tselt. «renalıssance‘ OT Komano C3uardinis
clear INKING COoul DE helptful Uunder ManYy aspects

Hans Urs V OI althasar, Reform AL dem Ursprung, a.a.0
VAaO

de vor 50 Jahren am 1. Oktober des kulturrevolutionären Wendejahres 1968 »mitten
im geistigen Bomben- und Trichterfeld unserer Gegenwart weggerafft«69. Der letzte
Abschnitt seines Gebetes der »währenden Stunde« kann den Blick nach vorn und
nach oben öffnen: 

»Heiliger Geist, zu uns gesendet, weilend bei uns, wenn auch die Räume hallen,
als seiest Du fern. In Deine Hand sind die Zeiten gegeben. Im Geheimnis des Schwei-
gens waltest Du und wirst alles vollenden. Also glauben wir und warten wir auf die
kommende Welt. Lehr uns warten in Hoffnung. An der kommenden Welt gib uns
Teil, daß wahr an uns werde die Verheißung der Herrlichkeit.«70
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69 Hans Urs von Balthasar, Reform aus dem Ursprung, a.a.O. 9.
70 A.a.O. 66. 

Abstract
Romano Guardini (1885–1968) is not recognized as a theological expert. His main topics

were religious philosophy, liturgy and educational companion of the youth (Quickborn-movement,
Burg Rothenfels). In early times of his mental searching for the theological truth he took distance
to the proceedings of Immanuel Kant and current modernism. The dogma of faith does not serve
to the «life of man”, it expresses the truth of God, who calls man and gives him his mission.
Without the focus on church and revelation there cannot be a real theology. The sense of chris-
tianity is «The Lord” – title of his main book in 1937. In a time with increasing anthropocentric the-
ology, Guardini proposes a «theological theology”, that does not diminish the witness of the Bible
by historical criticism. Neomodernistic thinking of autonomy has in him his catholic observer. The-
ology without faith, church and prayer abolishes itself. A «renaissance” of Romano Guardinis
clear thinking could be helpful under many aspects.  
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Panorama der Edıth-Stein-Forschung*
Von ernAarı Augustin, Innsbruck

DIe Edıth-Stein-Forschung kann mıt dem Ste1n-  X1KON e1in beachtens-
wertes Ergebnis präsentleren. |DERN Werk eTz! eınen Standard In der Eınordnung und Ent-
wıicklung der Phänomenologıe. EKs bletet siıch eıne Beschreibung des Buches be-
ginnen und das ESL. 1m Ke1igen vergleichbarer Nachschlagewerke Phılosophie und
Phänomenologıe and VOIN Autoren und Begriffen sehen. dort einzuordnen und
aut dıe Bedeutung der Fdıth Stein Forschung hıiınzuwelsen. SO erhalten Leserinnen und
Leser, Nutzerinnen und Nutzer des ESL nıcht 1L1UTr Aufschluss über dıe 1eTfe und Solıdıtät
des phılosophıschen Denkens Ste1ins. sondern auch über dıe Bedeutung des Stein ’ schen
Beıtrags ZUT Kultur und Phılosophie UNSCTICL (Gieneration. Nachfolgende (Gjenerationen
können eıne begrilfsbezogene Urlentierung durch das ESL erhalten. Stein verwendet dıe
SAaNZC phänomenologıische Begriffspallette, erweıtert und verquickt S1e Urc Begrıffe
AUS der griechıschen Phılosophie In der Kezeption des TIhomas VOIN quın

|DER ESL reiht sıch olgende Nachschlagewerke ein
Historisches Wörterbuch der Phitosophie: 13 an 1—Eısler., Rudolf
| VerTasserIn]:; Rıtter. oachım Herausgeberln]; Eısler. Rudolf Begründer des
erks]. ase u a Verlag Schwabe., 1989 (HWPh) Dort hest 11a

ZUT Phänomenologıe auft 499 »72 Göttinger und Freiburger Schüler Hus-
serts. DIie wichtigsten Mıtglıeder, dıe wechselnd und In mehr Ooder wenı1ger
SCI WeIlse 7U Göttinger Kreı1is gehörten, W1e ONra Stavenhagen,

K< In der Auflıstung ınTach der Name Stein. W1e Jjetzt ach dem Hr-
scheiınen des ESL sıcher gesagtl werden annn Uns ist eın ıtglıe des
Göttinger Kreises bekannt., das eın ıhm ausschlielilic und ausTführlich gew1dme-
tes Lex1ıkon erhalten hat
Woörterbuch der Phänomenologischen Begriffe, ıtarb aus ner und Ulrıke
Kadı:; Hrsg Helmut Vetter., el1X Meıner Verlag, Hamburg 2004 Darın wırd

Stein ımmer wıeder. besonders e1m Begrıiff der Einfühlung (S 129), CI -
wähnt FEın e1igener Abschnuıiıtt Stein iindet sıch nıcht, Aa das W örterbuch
11UTr Begrıffe, aber keıne Autoren behandelt
Encyclopedia of Phenomenolo2y, 765 Seıten. (Dordrecht: Kluwer Academıiıc Pu-
ıshers. 199 7: pringer, Diese Enzyklopädıe behandelt Autoren und Be-
griffe In gleicher Weılse. |DERN Werk annn ktuell als das umfTfassendste Werk Tür das
Verständnıs VON Phänomenologıe und Vertreter der Phänomenologıe angesehen
werden: N wıdmet Stein neben anderen Autoren WIe Brentano und Husser].,
Kant, Scheler und Wıttgenstein eın e1genes Kapıtel und wırd der Bedeutung
cdieser groben Phılosophın und ıhrer Phılosophıe Tür dıe Phänomenologı1e gerecht;
diese Bedeutung wırd Urc das ESL bestätigt und umfTfassender dargestellt.

Nnaup, Marcus Seubert, 4ara (Hrsg.), Gerl-Falkovıtz, anna-Barbara: nel, artın: Raschke.,
Rene Mıtarb.), Stein-Lexikon, Herder, Freiburg-Basel-Wıen 2017, 434 5: LUR 38.00 ebundene
Ausgabe, LEUR 3800 00

Panorama der neuen Edith-Stein-Forschung*
Von Bernhard Augustin, Innsbruck

Die Edith-Stein-Forschung kann mit dem Edith Stein-Lexikon (ESL) ein beachtens-
wertes Ergebnis präsentieren. Das Werk setzt einen Standard in der Einordnung und Ent-
wicklung der Phänomenologie. Es bietet sich an, eine Beschreibung des Buches zu be-
ginnen und das ESL im Reigen vergleichbarer Nachschlagewerke zur Philosophie und
Phänomenologie an Hand von Autoren und Begriffen zu sehen, dort einzuordnen und
auf die Bedeutung der Edith Stein Forschung hinzuweisen. So erhalten Leserinnen und
Leser, Nutzerinnen und Nutzer des ESL nicht nur Aufschluss über die Tiefe und Solidität
des philosophischen Denkens Steins, sondern auch über die Bedeutung des Stein’schen
Beitrags zur Kultur und Philosophie unserer Generation. Nachfolgende Generationen
können eine begriffsbezogene Orientierung durch das ESL erhalten. Stein verwendet die
ganze phänomenologische Begriffspallette, erweitert und verquickt sie durch Begriffe
aus der griechischen Philosophie in der Rezeption des Thomas von Aquin. 

Das ESL reiht sich unter folgende Nachschlagewerke ein:
• Historisches Wörterbuch der Philosophie: 13 Bände ; 1971–2007 Eisler, Rudolf

[VerfasserIn]; Ritter, Joachim [HerausgeberIn]; Eisler, Rudolf [Begründer des
Werks], Basel [u. a.]: Verlag Schwabe, Bd 7 P-Q, 1989 (HWPh). Dort liest man
zur Phänomenologie auf S. 499: »2. Göttinger Ph. und Freiburger Schüler Hus-
serls. – Die wichtigsten Mitglieder, die wechselnd und in mehr oder weniger en-
ger Weise zum Göttinger Kreis gehörten, wie Th. Conrad (…) K. Stavenhagen,
…«. In der Auflistung fehlt einfach der Name Edith Stein, wie jetzt nach dem Er-
scheinen des ESL sicher gesagt werden kann. Uns ist sonst kein Mitglied des
Göttinger Kreises bekannt, das ein ihm ausschließlich und ausführlich gewidme-
tes Lexikon erhalten hat.

• Wörterbuch der Phänomenologischen Begriffe, Mitarb. Klaus Ebner und Ulrike
Kadi; Hrsg. Helmut Vetter, Felix Meiner Verlag, Hamburg 2004 – Darin wird
Edith Stein immer wieder, besonders beim Begriff der Einfühlung (S. 129), er-
wähnt. Ein eigener Abschnitt zu Edith Stein findet sich nicht, da das Wörterbuch
nur Begriffe, aber keine Autoren behandelt.

• Encyclopedia of Phenomenology, 765 Seiten, (Dordrecht: Kluwer Academic Pu-
blishers, 1997; Springer, 2013): Diese Enzyklopädie behandelt Autoren und Be-
griffe in gleicher Weise. Das Werk kann aktuell als das umfassendste Werk für das
Verständnis von Phänomenologie und Vertreter der Phänomenologie angesehen
werden; es widmet Edith Stein neben anderen Autoren wie Brentano und Husserl,
Kant, Scheler und Wittgenstein ein eigenes Kapitel und wird so der Bedeutung
dieser großen Philosophin und ihrer Philosophie für die Phänomenologie gerecht;
diese Bedeutung wird durch das ESL bestätigt und umfassender dargestellt.

Beiträge und Berichte

* Knaup, Marcus / Seubert, Harald (Hrsg.), Gerl-Falkovitz, Hanna-Barbara; Hähnel, Martin; Raschke,
René (Mitarb.), Edith Stein-Lexikon, Herder, Freiburg-Basel-Wien 2017, 434 S; EUR 38,00 – Gebundene
Ausgabe, EUR 38,00 – eBook (PDF).
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homas-Lexikon VOIN Ludwıg Schütz, Auflage VOIN Enrique Alarcon, Pamplo-

Unwwversı1ıtät VOIN avarra, 2006: http://www.corpusthomiısticum. org/tl.html.
s enthält»fermin!t ftechnici« (Kunstausdrücke) und»allgemeınwıssenschaftlıche
Aussprüche«; es»erstreckt sıch über sämtlıche er‘ und endes Tho-

(auUs: Vorwort ZUT Auflage). s versteht sıch VON selbst. ass erstmals In
der Phänomenologıe€egrilfe und alle Autoren ACH TIThomas In die-
SC Lexıkon nıcht als e1igene egriffe aufgenommen worden SINd.
Husserl-Handbuch en Werk Wirkung, herausgegeben VOIN Sebastıan
Lult. Maren ehrle., Springer-Verlag 7, A° 74 Seıten. annn 1m Zusammenhang
aktueller phänomenologıscher Nachschlagewerke nıcht unerwähnt bleıben: das
Buch 1elert Urc eıne sachlıche ezugnahme auft Ste1in 1m en und Werk
Husserls eıne gute Basıs Tür dıe weıtere Entwıicklung der Phänomenologıe N

ıhrem innersten Kern, nämlıch AaUS Husserls Zusammenarbeıt mıt seınen Schür-
lern In der Entfaltung se1ıner phılosophıschen Lehre .»Ste1n hat grundsätzlıc
phänomenologıschen Idealısmus testgehalten, auch., WEn S$1e Husserls Phä-
nomenologıe als ‚Essenzphilosophie‘ bezeıchnet« (vgl ESL 190)
Stein arbeıtet daran, über Husser]! hinausgehend dıe Phänomenologıe In den
Strom des als Phitosophia perenntS bezeıchneten Phiılosophierens einordenbar

entwıckeln und ort verankern: das kommt Urc dıe 1Ns ESL (S L90. 203)
aufgenommenen egrilfe mıt den Belegstellen 1m Werk Ste1ns gul heraus.

Vor der eıgentlıchen Beschreibung des Stein-Lex1ikons werden dıe
11UN Lolgenden abellen Begrilfen und Autoren der eben erwähnten Nachschla-
gewerke ZUT Phänomenologıe dargestellt. S1e können dıe Bedeutung des ESL Tür
dıe gesamte Phılosophıe und Phänomenologıe eiw übersıichtlıcher und detaullier-
ter verdeutlıchen helfen
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• Thomas-Lexikon von Ludwig Schütz, 3. Auflage von Enrique Alarcón, Pamplo-
na, Universität von Navarra, 2006; http://www.corpusthomisticum. org/tl.html.
Es enthält»termini technici« (Kunstausdrücke) und»allgemeinwissenschaftliche
Aussprüche«; es»erstreckt sich über sämtliche Werke und Schriften des h. Tho-
mas« (aus: Vorwort zur 2. Auflage). Es versteht sich von selbst, dass erstmals in
der Phänomenologie geprägte Begriffe und alle Autoren NACH Thomas in die-
sem Lexikon nicht als eigene Begriffe aufgenommen worden sind.

• Husserl-Handbuch: Leben – Werk – Wirkung, herausgegeben von Sebastian
Luft, Maren Wehrle, Springer-Verlag 2017, 374 Seiten, kann im Zusammenhang
aktueller phänomenologischer Nachschlagewerke nicht unerwähnt bleiben; das
Buch liefert durch eine sachliche Bezugnahme auf Stein im Leben und Werk
Husserls eine gute Basis für die weitere Entwicklung der Phänomenologie aus
ihrem innersten Kern, nämlich aus Husserls Zusammenarbeit mit seinen Schü-
lern in der Entfaltung seiner philosophischen Lehre.»Stein hat grundsätzlich am
phänomenologischen Idealismus festgehalten, so auch, wenn sie Husserls Phä-
nomenologie als ‚Essenzphilosophie‘ (…) bezeichnet« (vgl. ESL S. 190). Edith
Stein arbeitet daran, über Husserl hinausgehend die Phänomenologie in den
Strom des als Philosophia perennis bezeichneten Philosophierens einordenbar
zu entwickeln und dort zu verankern; das kommt durch die ins ESL (S. 190, 293)
aufgenommenen Begriffe mit den Belegstellen im Werk Steins gut heraus.

Vor der eigentlichen Beschreibung des neuen Edith Stein-Lexikons werden die
nun folgenden Tabellen zu Begriffen und Autoren der eben erwähnten Nachschla-
gewerke zur Phänomenologie dargestellt. Sie können die Bedeutung des ESL für
die gesamte Philosophie und Phänomenologie etwas übersichtlicher und detaillier-
ter verdeutlichen helfen.
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A. Nach philosophischen Begriffen (1 = vorhanden; 0 = nicht vorhanden)
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ach Autoren eigenes Kapitel; nıcht erwähnt; IM Text/ım
Literaturverzeichnts erwähnt)

Encycl. ({ W Ph Phänomenologı1-
u{for sches W örterbuch ESL I homasPhenomenology (2017) Lexıkon(1997/) (2004)

T1ıstoteles
Platon
I homas VO  — (janze
quın Lexıkon
Descartes,
Renee
Kant, Immanuel
egel, eorg
Wılhelm
Friedrich
Husserl|,
Kdmund
Scheler, Max
Oyre,
Alexandre
eın, (janze

ESL
onrad-Martıus,
Hedwıg
Heıdegger,
artın
Merleau-Ponty,
aurıce
Sartre. ean-  au
Wıttgenstein,
Ludwıg

Allgemeine Beschreibung
Außere Beschreibung des Buches (Größe., Layout, TuC etc.)

est gebunden, 14.5 21 9 3 676 Gramm : das Layout des Schutzum-
schlages In nlehnung dıe Schutzumschläge der Fdıth Stein-Gesamtaus-
gabe (ESGA) 1rg eınen gewıssen Wıedererkennungswert und hefert eınen
Deutungsschlüsse. 7U inneren usammenhang des ESL und der ESGA

11 Satz und TUC Ssınd klar und übersıichtliıch
111 Sprache Deutsch

Schade., ass schon 1m Vorwort grammatıkalısche Fehler auftauchen.
uch 1m lex1ıkalıschen Teı1l iinden sıch sprachliche Fehler. WIe

L162:»Ungewohnt ist das Bılder VON der and der Mutter Tür den
Gelst ).«

165> N können sıch aber auch verschiedenen Tätıgkeıiten, WEn
S1e einander wıderstreıten. nıcht gleicher Zeıt realısıert werden.«

I. Allgemeine Beschreibung
a. Äußere Beschreibung des Buches (Größe, Layout, Druck, etc.)

i. Fest gebunden, 14,5 x 21,9 x 3,3 cm, 676 Gramm; das Layout des Schutzum-
schlages in Anlehnung an die Schutzumschläge der Edith Stein-Gesamtaus-
gabe (ESGA) birgt einen gewissen Wiedererkennungswert und liefert einen
Deutungsschlüssel zum inneren Zusammenhang des ESL und der ESGA.

ii. Satz und Druck sind klar und übersichtlich.
iii. Sprache: Deutsch

1. Schade, dass schon im Vorwort grammatikalische Fehler auftauchen.
2. Auch im lexikalischen Teil finden sich sprachliche Fehler, wie z. B.:

a. S. 162:»Ungewohnt ist das Bilder von der Hand der Mutter für den
Hl. Geist (…).«

b. S. 165:»… es können sich aber auch verschiedenen Tätigkeiten, wenn
sie einander widerstreiten, nicht zu gleicher Zeit realisiert werden.«
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B. Nach Autoren (1 = eigenes Kapitel; 0 = nicht erwähnt; 2 = im Text/im

Literaturverzeichnis erwähnt)



3(} Bernhard Augustin
Kontext des Erscheinens

|DER ESL ann als Schlussstein der zentralen Gedanken Ste1ins In der 110-
sophıegeschichte und Phänomenologıe Begınn des 21 Jahrhunderts
gelten. DIe Verbreıitung des Lebens und der Phänomenologıe hat In Europa

diese Jahrhundertwende In den >Edıth Stein Gesellschaften« 1m zıvilen
Bereıich instıtutionelle Gestalt erhalten: diese Instiıtutionen stehen olt In
SCI Verbindung mıt dem »Karmel«. jener Instıtution innerhalb der rom.-
kath Kırche., der Ste1in In eıner Lebensbindung abh Hıs
ıhrem Ableben In Ireue angehört hat s g1bt auch VO Karmel spırıtuell,
instıtutionell und rechtlıch unabhängıge Inıtiatıven. dıe VOIN der Verbreıtung
der Lebensgeschichte und der Lehre Ste1ins ZEUSZCNH und auft das vermehrte
Interesse Stein und auft dıe VON ıhr herausgearbeıteten Themen ANT-
worten |DER ESL bringt Themen und geisteswıssenschaftlıche Forschungs-
telder In kompakter Art ZUT Darstellung, dıe In der aktuellen Ge1listeswelt
der Postmoderne 1m Sinne Lyotards (Jean-Franco1s Lyotard, Das Postmo-
derne Wıissen. L1986., 7/14: »In Aaußerster Vereinfachung annn 11a

° Postmoderne’ bedeutet. ass 1Nan den Meta-Erzählungen keınen Gilauben
mehr schenkt.«) Jetzt verstärkt relevant geworden SINd.
DIie Auswahl der egriffe und der Umfang deuten darauft hın, ass das ESL
eınen entscheıdenden Beıtrag ZUT rechten phılosophiegeschichtlichen FKın-
ordnung der Phänomenologıe In dıe abendländısche. jJüdısch-chrıstliche,
globale Kultur und Phılosophıe Begınn des Jahrtausends 1efern annn
Vor dem lor cdieser Ara (1 ()ktober wurde Stein Urc dıe
Ööm.-kath Kırche ZUT Miıtpatronin Europas rthoben |DER geschah Urc den
hI aps Johannes Paul I1 aro| Woytıila, »Tührender Kopf der akauer
Phänomenologı1e eın Phılosoph VOIN europäischem Kang« (ESL 409—
411) der das Christentum 1m großen Hor1izont der Heıilsgeschichte als In
dıe Geschiche eingebrochene elıg10n (Vegl ohannes Paul 1., NOVO millenio
Ineunte, 2001 bezeıiıchnet. Aalur g1Dt Stein sıcher eın beredtes
e1ısplie. ab |DER ESL entwıckelt eıne Topographıe Stein schen Denkens. VOTL
dessen Hıntergrund sıch europälisches en mıt jenem e1igenen Gepräge
abhebt. das Urc Platon und Arıstoteles Augustinus, LDuns SCcotus. TIThomas
VOIN quın, Theres1a VOIN yıla, Descartes, KOUSSEAU, Kant, Husser]., Scheler.
Heıdegger, Newman., Dhietrich VOIN Hıldebrandt entstanden ist

111 |DER ESL bringt eıne epıstemologıische Bereicherung des pluralen Denkens.,
das Begınn des Jahrtausends dıe Kultur Aus den Argumenten
Ste1ns werden M Z0Or0s vernüniftige Abhandlungen Begriffen W1e Realıtät,
Gott, Substanz, Welt, Person, eele, Sein, Materte, Intersubjektivität, Iden-
fifÄt, Frau, Ursache, 1T0d, ahrheit, Staadt gelıefert.
Erwähnenswert, obwohl ohne ausgesprochenen eZzug des ESL dazu., ist
das Erscheinen des Buches Husserl-Handbuch Leben-Werk-Wirkung,
Luft/Wehrle Dieses Werk behandelt teiılwelise dıieselben Inhalte W1e das
ESL ist auch 2017 erschlenen. IDER mÖge den phılosophıschen Ihskurs
über das Vehırkel Phänomenoltogte In uUuNseren agen ANTeSCH.

b. Kontext des Erscheinens
i. Das ESL kann als Schlussstein der zentralen Gedanken Steins in der Philo-

sophiegeschichte und Phänomenologie am Beginn des 21. Jahrhunderts
gelten. Die Verbreitung des Lebens und der Phänomenologie hat in Europa
um diese Jahrhundertwende in den »Edith Stein Gesellschaften« im zivilen
Bereich institutionelle Gestalt erhalten; diese Institutionen stehen oft in en-
ger Verbindung mit dem »Karmel«, jener Institution innerhalb der röm.-
kath. Kirche, der Edith Stein in einer Lebensbindung ab 14.10.1933 bis zu
ihrem Ableben in Treue angehört hat. Es gibt auch vom Karmel spirituell,
institutionell und rechtlich unabhängige Initiativen, die von der Verbreitung
der Lebensgeschichte und der Lehre Steins zeugen und auf das vermehrte
Interesse an Edith Stein und auf die von ihr herausgearbeiteten Themen ant-
worten. Das ESL bringt Themen und geisteswissenschaftliche Forschungs-
felder in kompakter Art zur Darstellung, die in der aktuellen Geisteswelt
der Postmoderne im Sinne Lyotards (Jean-François Lyotard, Das Postmo-
derne Wissen. 1986, 7/14; »In äußerster Vereinfachung kann man sagen:
‘Postmoderne’ bedeutet, dass man den Meta-Erzählungen keinen Glauben
mehr schenkt.«) jetzt verstärkt relevant geworden sind.

ii. Die Auswahl der Begriffe und der Umfang deuten darauf hin, dass das ESL
einen entscheidenden Beitrag zur rechten philosophiegeschichtlichen Ein-
ordnung der Phänomenologie in die abendländische, jüdisch-christliche,
globale Kultur und Philosophie am Beginn des 3. Jahrtausends liefern kann.
Vor dem Tor zu dieser Ära (1. Oktober 1999) wurde Edith Stein durch die
röm.-kath. Kirche zur Mitpatronin Europas erhoben. Das geschah durch den
hl. Papst Johannes Paul II. – Karol Woytiła, »führender Kopf der Krakauer
Phänomenologie (…), ein Philosoph von europäischem Rang« (ESL 409–
411) – der das Christentum im großen Horizont der Heilsgeschichte als in
die Geschiche eingebrochene Religion (Vgl. Johannes Paul II., Novo millenio
ineunte, v. 6.1.2001, 5.)bezeichnet. Dafür gibt Edith Stein sicher ein beredtes
Beispiel ab. Das ESL entwickelt eine Topographie Stein‘schen Denkens, vor
dessen Hintergrund sich europäisches Denken mit jenem eigenen Gepräge
abhebt, das durch Platon und Aristoteles, Augustinus, Duns Scotus, Thomas
von Aquin, Theresia von Avila, Descartes, Rousseau, Kant, Husserl, Scheler,
Heidegger, Newman, Dietrich von Hildebrandt entstanden ist.

iii. Das ESL bringt eine epistemologische Bereicherung des pluralen Denkens,
das am Beginn des 3. Jahrtausends die Kultur prägt. Aus den Argumenten
Steins werden rigoros vernünftige Abhandlungen zu Begriffen wie Realität,
Gott, Substanz, Welt, Person, Seele, Sein, Materie, Intersubjektivität, Iden-
tität, Frau, Ursache, Tod, Wahrheit, Staat u.a. geliefert.

iv. Erwähnenswert, obwohl ohne ausgesprochenen Bezug des ESL dazu, ist
das Erscheinen des Buches Husserl-Handbuch: Leben-Werk-Wirkung,
Luft/Wehrle. Dieses Werk behandelt teilweise dieselben Inhalte wie das
ESL, es ist auch 2017 erschienen. Das möge den philosophischen Diskurs
über das Vehikel Phänomenologie in unseren Tagen anregen.
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11 Inhalt

/ur Erschlıeßung des Inhalts des Buches <1bt N eın gul gegliıedertes In-
haltsverzeıchnıs auft Seıte

11 Der Buchtıitel steht In klarem Zusammenhang mıt dem hne große
mschweıle wırd be1l den einzelnen egriffen eindeut1g, übersıichtlich und
praägnan: dıe Auffassung Ste1ns dargelegt. DiIie Aufbereıtung des denker1-
schen es Ste1ins In dieser Form als Lexikon g1bt den nhalten des es
VOIN 1UN eınen normatıven Charakter Tür dıe zukünftige Befassung mıt

Stein. ıhrem Werk und der davon au  CHh und ausgehenden
Wırkung
DiIie Auflıstung der er‘ Ste1ins zwıschen bıographıischem Abrıss (»Zeıt-
tafel«) und Abkürzungsverzeichnıissen (»S1glen der ESGA«, » Abkürzun-

und »Abkürzungsverzeıchnıs 7U NachweIls VOIN Bıbelstellen«), dıe
bıslang In » DIe Stein-Gesamtausgabe (ESGA)« erschıenen Sınd. VOI-
el eiınen ule UÜberblick über das chalten Ste1ins und erleichtert das
Aultinden der 1m lex1ıkalıschen Teı1l angeführten Belegstellen 1m umfan-
greichen Gesamtwerk.
s stellt eıne Leıistung der Herausgeber dar. über Stein-Forscher AaUS

er Welt eiınem (Jrt »mıt viel Konstanz und Übereinstimmung WIe
möglıch« Wort kommen lassen. s gelıngt dem Lex1ikon., mıt über
7 3() Begrıffen dıe Inhalte des Lebens., des Phılosophierens und Sorgens

Ste1ns nachfolgenden (jenerationen 'OTZ »unverkennbarer persön-
lıcher Nuancierungen der verschiedenen Autoren« (ESL eindeut1g und
klar zugänglıch machen. s ist ermöglıcht, ass Urc Forscher. inter-
essierte Phılosophen/innen, redliiche Menschen mıt gesunder geistiger Un-
ruhe dıiıe»1ımmanente phılosophısche Leıistung Ste1ins und dıe Genaui1gkeıt
ıhrer phänomenologıschen nalysen, SOWw1e dıe Präziısıion ıhrer Begriıfflich-
eıt dıftferenziert wahrgenommen werden« (ESL |DER ESL eröltfnet
den Zugang eiınem phılosophıschen UQeuvre., das eınen Meılenstein
ropäischer Geistesgeschichte darstellt und VOIN dem AaUS eıne dıfferenzier-
tere 1C auft viele kulturelle Entwicklungen (Z In der Pädagogık, In der
Liıteratur) werden kann: »autlmerksame Leser« derer‘ Ste1ins
werden ZUT weıteren Vertiefung und Verbreıitung ere  » »dıe teiılwelse
hoch komplexen und In ıhrer Sprachform nıcht ımmer unmıttelbar ZUgaNg-
lıchen lexte Ste1ins besser und klarer verstehen« (ESL
|DER Herzstück des Lex1i1ıkons bıldet der »Lex1ikalısche Te1l egriffe und
Personen A-S« DIe 241 aufgelısteten »Begriffe und Personen« erstrecken
sıch auft dıe Seıten 75 ıs 415 » Alle Beıträge Lolgen dem grundsätzlıchen
Strukturschema eıner DeTfinition Begınn, eiıner auft Ste1in hın perspekti-
vierten knappen Problemgeschichte des egr1ifs und dıe mıt /Zıitaten 1N-
strumentıerte Darlegung ıhres e1igenen Begriffsgebrauchs. Auf andere
verwandte oder antıthetische Begriffe wırd verwliesen. Eıne knappe Lautera-
turübersicht. dıe spezılızıert auft Arbeıten 7U einzelnen Begrıiff hınwelst.
SCcCHh 111e jeden Artıkel ah « (ESL

II. Inhalt
i. Zur Erschließung des Inhalts des Buches gibt es ein gut gegliedertes In-

haltsverzeichnis auf Seite 5.
ii. Der Buchtitel steht in klarem Zusammenhang mit dem Inhalt. Ohne große

Umschweife wird bei den einzelnen Begriffen eindeutig, übersichtlich und
prägnant die Auffassung Steins dargelegt. Die Aufbereitung des denkeri-
schen Erbes Steins in dieser Form als Lexikon gibt den Inhalten des Erbes
von nun an einen normativen Charakter für die zukünftige Befassung mit
Edith Stein, ihrem Werk und der davon ausgegangen und ausgehenden
Wirkung.

iii. Die Auflistung der Werke Steins zwischen biographischem Abriss (»Zeit-
tafel«) und Abkürzungsverzeichnissen (»Siglen der ESGA«, »Abkürzun-
gen« und »Abkürzungsverzeichnis zum Nachweis von Bibelstellen«), die
bislang in »Die Edith Stein-Gesamtausgabe (ESGA)« erschienen sind, ver-
leiht einen guten Überblick über das Schaffen Steins und erleichtert das
Auffinden der im lexikalischen Teil angeführten Belegstellen im umfan-
greichen Gesamtwerk. 

iv. Es stellt eine Leistung der Herausgeber dar, über 40 Stein-Forscher aus
aller Welt an einem Ort »mit so viel Konstanz und Übereinstimmung wie
möglich« zu Wort kommen zu lassen. Es gelingt dem Lexikon, mit über
230 Begriffen die Inhalte des Lebens, des Philosophierens und Sorgens
Edith Steins nachfolgenden Generationen trotz »unverkennbarer persön-
licher Nuancierungen der verschiedenen Autoren« (ESL 8) eindeutig und
klar zugänglich zu machen. Es ist so ermöglicht, dass durch Forscher, inter-
essierte Philosophen/innen, redliche Menschen mit gesunder geistiger Un-
ruhe die»immanente philosophische Leistung Steins und die Genauigkeit
ihrer phänomenologischen Analysen, sowie die Präzision ihrer Begrifflich-
keit (…) differenziert wahrgenommen werden« (ESL 7). Das ESL eröffnet
den Zugang zu einem philosophischen Oeuvre, das einen Meilenstein eu-
ropäischer Geistesgeschichte darstellt und von dem aus eine differenzier-
tere Sicht auf viele kulturelle Entwicklungen (z. B. in der Pädagogik, in der
Literatur)  gewonnen werden kann; »aufmerksame Leser« der Werke Steins
werden zur weiteren Vertiefung und Verbreitung angeregt, »die teilweise
hoch komplexen und in ihrer Sprachform nicht immer unmittelbar zugäng-
lichen Texte Steins besser und klarer zu verstehen« (ESL 8).

v. Das Herzstück des Lexikons bildet der »Lexikalische Teil. Begriffe und
Personen A-Z«. Die 241 aufgelisteten »Begriffe und Personen« erstrecken
sich auf die Seiten 25 bis 415. »Alle Beiträge folgen dem grundsätzlichen
Strukturschema einer Definition am Beginn, einer auf Stein hin perspekti-
vierten knappen Problemgeschichte des Begriffs und die – mit Zitaten in-
strumentierte – Darlegung ihres eigenen Begriffsgebrauchs. Auf andere
verwandte oder antithetische Begriffe wird verwiesen. Eine knappe Litera-
turübersicht, die spezifiziert auf Arbeiten zum einzelnen Begriff hinweist,
schließt jeden Artikel ab.« (ESL 8)
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V1 DiIie Eınteilung und Zuwe1lsung der Artıkel ach ıhrem Umfang In »dreı Ka-

tegorıen: A, B, (5« (ESL MAaS iımplızıt vorhanden se1n., eıne eindeutige
Markıerung azZu 1m ext konnte iıch nıcht iiınden

V11 Im»Anhang« iindet siıch:

Eıne»Bıi0graphische Notız den Autorinnen und Autoren«. DiIie Angaben
bringen Name., ıtel, Instıtution/Aufgabe, Land den Autorinnen und
Autoren.
Eın»Begriffsregister«, alphabetisc gereiht

Der zentrale Begrıff In der» Iopographıie steinschen Denkens« (ESL ist gleich-
zeıt1g eın Begrıft, der darauf ausgelegt ist,»weıtergehende Forschungen ANZUFECSCH«.
Mır scheıint der Begrıff »Philosophie« (ESL 201—-293) dıiese den Begrıf-
ten des ESL einzunehmen. Ste1in trıtt Tür eiınen vermıttelnden Phitosophie-Begriuft
ein S1e ' dıe Phılosphie ist als »e1ıne dauernde Geıisteshaltung (...)« aufzufassen.
Dem/Der Phılosophen/in musse N den ahrheıtscharakter der olfenbarten. eWI1-
ScCH Wahrheıt gehen Sıch dieser Wahrheıt Ööltfnen ist Tür Ste1in TO aufs Exempel
der geforderten phiılosophıschen Vorurteilsfreihelit« (ESL 2922093 ).» In ıhrem Sıiınn
bedarf N oflfensıichtlich eıner Erneuerung |der ‚Phiılosophia perenn1S’ | N den Quel-
len des Kückgangs auft Platon. Arıstoteles und TIhomas., und des 1aloges zwıschen
eiınem erneuerten Thomısmus und der Phänomenologie« (ESL 293)
111 Möglichkeiten und Wiırkung

|DER ESL ist gee1gnet, als verlässlıiıches erkzeug ZUT phiılosophıschen Unter-
we1sung einzelner Personen. kleıner Gemeıninschaften, polıtıscher Parteıen
Gruppen In der Gesellschaft herangezogen werden.
s stellt eın umfTfassendes Nachschlagewerk phılosophıscher egriffe dar
|DER ESL bletet wertvolle Urientierungshilfe Tür Gottsucher.
|DER Buch ist unerlässlıch Tür Stein-Forscher In ıhrer phılosophıschen und
theologıschen Arbeıt In jeder Sprache

Anregungen, Wüuinsche die Herausgeber für eıne mögliche erweilterte Neu-
auflage
s ist sıcher gelungen, »Kontextualıtät und mMMmMAaNnenNZ dieses phılosophıschen Le-
benswerkes Urc das Fdıth Ste1in-  X1KOonNn erschlıeßen« (ESL Dennoch
und das ist be1l einem olchen Werk unverme1ı1dbar bleiben Wünsche O  en, |_U-
cken werden erkennbar. SO Se1 erlaubt, Tür eıne möglıcherweıise eiınmal ersche1-
nende verbesserte und erweıterte Auflage des Lex1ikons ANZULECSZCIL, ass tOol-
gende egrilfe erganzt werden könnten:

inthorp Bell | D Wr als Kanadıer der Vertreter des amerıkanıschen KoOon-
ınents In den nfängen der Phänomenologıe In Europa. Später wırd sıch
dıe Phänomenologıe Aa  S se1ıner und zahlreicher anderer Autoren In Ame-
rıka stark entwıckeln. Se1in Name gehört den geistigen Begegnungen,
dıe das enken Ste1ins beeintlußt en

vi. Die Einteilung und Zuweisung der Artikel nach ihrem Umfang in »drei Ka-
tegorien: A, B, C« (ESL 8) mag implizit vorhanden sein, eine eindeutige
Markierung dazu im Text konnte ich nicht finden.

vii. Im»Anhang« findet sich: 
1. Eine»Biographische Notiz zu den Autorinnen und Autoren«. Die Angaben

bringen Name, Titel, Institution/Aufgabe, Land zu den Autorinnen und
Autoren.

2. Ein»Begriffsregister«, alphabetisch gereiht.
Der zentrale Begriff in der»Topographie steinschen Denkens« (ESL 8) ist gleich-

zeitig ein Begriff, der darauf ausgelegt ist,»weitergehende Forschungen anzuregen«.
Mir scheint  der Begriff »Philosophie« (ESL 291–293) diese Rolle unter den Begrif-
fen des ESL einzunehmen. Stein tritt für einen vermittelnden Philosophie-Begriff
ein. Sie [die Philosphie] ist als »eine dauernde Geisteshaltung (…)« aufzufassen.
Dem/Der Philosophen/in müsse es um den Wahrheitscharakter der offenbarten, ewi-
gen Wahrheit gehen. Sich dieser Wahrheit zu öffnen ist für Stein Probe aufs Exempel
der geforderten philosophischen Vorurteilsfreiheit« (ESL 292–293).» In ihrem Sinn
bedarf es offensichtlich einer Erneuerung [der ‚Philosophia perennis‘] aus den Quel-
len: des Rückgangs auf Platon, Aristoteles und Thomas, und des Dialoges zwischen
einem erneuerten Thomismus und der Phänomenologie« (ESL 293).
III. Möglichkeiten und Wirkung

a. Das ESL ist geeignet, als verlässliches Werkzeug zur philosophischen Unter-
weisung einzelner Personen, kleiner Gemeinschaften, politischer Parteien u.a.
Gruppen in der Gesellschaft herangezogen zu werden.

b. Es stellt ein umfassendes Nachschlagewerk philosophischer Begriffe dar.
c. Das ESL bietet wertvolle Orientierungshilfe für Gottsucher.
d. Das Buch ist unerlässlich für Edith Stein-Forscher in ihrer philosophischen und

theologischen Arbeit in jeder Sprache.
IV. Anregungen, Wünsche an die Herausgeber für eine mögliche erweiterte Neu-

auflage:
a. Es ist sicher gelungen, »Kontextualität und Immanenz dieses philosophischen Le-

benswerkes durch das Edith Stein-Lexikon zu erschließen« (ESL 7). Dennoch –
und das ist bei einem solchen Werk unvermeidbar – bleiben Wünsche offen, Lü-
cken werden erkennbar. So sei es erlaubt, für eine möglicherweise einmal erschei-
nende verbesserte und erweiterte Auflage des Lexikons anzuregen, dass u. a. fol-
gende  Begriffe ergänzt werden könnten:

i. Winthorp Bell – Er war als Kanadier der Vertreter des amerikanischen Kon-
tinents in den Anfängen der Phänomenologie in Europa. Später wird sich
die Phänomenologie dank seiner und zahlreicher anderer Autoren in Ame-
rika stark entwickeln. Sein Name gehört zu den geistigen Begegnungen,
die das Denken Steins beeinflußt haben.
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11 Kiırche DiIie T“  rung der Katholı1zıtät und anderer erkmale der Kırche
bestimmen das enken Ste1ins VOIN Irüh uch dıe Um- und Ausgestal-
(ung kırc  ıchen Lebens ZUT Zeıt Ste1ins 1Nan en dıe lıturg1sche
ewegung, mıt der Stein In alzburg L930 intens1ıver In Kontakt
kommt rag wesentlich 7U Verstehen ıhres Denkens und der Wırkung
ıhres erkes be1 Ste1in und ıhre Förderer konnten be1l ıhrer Vortragstätigkeıt
In den L920er ahren In SZahzZ Europa auft gul organısıerte und gesellschaft-
ıch auftretende., ollızıelle katholıische Urganıisationen ( Vereıine, Verbände)
mıt eiınem homogenen kırchlich posıtıven Selbstverständnıs bauen. |DER ist
heute SZahlz anders. Der Karmel, In dem Stein ach nıcht erTüllten Li1ebes-
beziehungen (Lipps, Ingarden) dıe Hıngabe ıhres Lebens vollzog, ist eıne
Instiıtution der Ööm.-kath Kırche |DER ESL (Deılite L1) beinhaltet eın
Geleitwort e1ines Vertreters der zentralen Leıtung der Kırche., dıe
Stein »als eın großes eschen Tür Phılosophıie und Theologıe WIe auch Tür
dıe Kırche« sıeht

111 Liturgie Stein Wr 1m Kontakt mıt der lıturgıschen Erneuerungsbewegung
7U Glauben der Kırche gekommen. DiIie Ergebnisse der lıturgıschen Hr-

wurden später 1m Vatıkanıschen Konzıl deutlıcher und VOI-
1NAaAlC ausformulıert. DiIie Umsetzung der Bestimmungen des Vatıkanı-
schen Konzıls In der Kırche und ıhrer Liturgıie ist 1m ange und annn In den
Schrıften Ste1ins Urijentierung und iinden

» DIe Begegnung mıt dem Kreu7z7« könnte dem Begrilt»Kreuz«
sıchtbarer erwähnt werden; N handelt sıch be1l diesem Ere1gnis, WIe dıe FOFr-
schungen über Ste1ins Bıographie einhellıg bezeugen, den entscheıidenden
Beıtrag Tür das weıltere eben. Werk und Wırkung ıhrer Persönlıchkeıit.
dıe sıch heute und zukünftiıg entfaltet: 1m Lexıkon selbst steht azZu 1m Artı-
kel»Reıinach. Anna« 3721 »entsche1idender Auslöser Tür ıhre Hınwendung
7U Christentum«.

Verwechslungen, kleıne Fehler. dıe ımmer wıeder auftreten., lassen sıch be1l
eıner möglıchen zukünftigen Edıtiıon leicht verbessern und vermeıden. Be1-
spielsweılse:

» . bezeıiıchnet Stein als DIemut| (lat humilitas, IrZ humble).« Im TAN-
zösıschen bedeutet Demut aber "humialıite.

11 L90 » DIe Tendenz auft eınen I dealısmus|] der dıe klassısche Metaphysık
Olgt, ist ach Ste1in platonısch motiviert 9. 242).« Der Satz ist
unverständlıch.

s ist eın großer (Gjewıiınn Tür dıe Stein-Forschung, Tür dıe Phılosophıiıe und
phänomenologısche Forschung, über dieses Lex1ikon verfügen.

ii. Kirche – Die Erfahrung der Katholizität und anderer Merkmale der Kirche
bestimmen das Denken Steins von früh an. Auch die Um- und Ausgestal-
tung kirchlichen Lebens zur Zeit Steins – man denke z. B. an die liturgische
Bewegung, mit der Stein u. a. in Salzburg 1930 intensiver in Kontakt
kommt – trägt wesentlich zum Verstehen ihres Denkens und der Wirkung
ihres Werkes bei. Stein und ihre Förderer konnten bei ihrer Vortragstätigkeit
in den 1920er Jahren in ganz Europa auf gut organisierte und gesellschaft-
lich auftretende, offizielle katholische Organisationen (Vereine, Verbände)
mit einem homogenen kirchlich positiven Selbstverständnis bauen. Das ist
heute ganz anders. Der Karmel, in dem Stein nach nicht erfüllten Liebes-
beziehungen (Lipps, Ingarden) die Hingabe ihres Lebens vollzog, ist eine
Institution der röm.-kath. Kirche. Das ESL (Seite 10 – 11) beinhaltet ein
Geleitwort eines Vertreters der zentralen Leitung der Kirche, die Edith
Stein »als ein großes Geschenk für Philosophie und Theologie wie auch für
die Kirche« sieht.

iii. Liturgie – Stein war im Kontakt mit der liturgischen Erneuerungsbewegung
zum Glauben der Kirche gekommen. Die Ergebnisse der liturgischen Er-
neuerung wurden später im 2. Vatikanischen Konzil deutlicher und ver-
bindlich ausformuliert. Die Umsetzung der Bestimmungen des 2. Vatikani-
schen Konzils in der Kirche und ihrer Liturgie ist im Gange und kann in den
Schriften Steins Orientierung und Hilfe finden. 

b. »Die erste Begegnung mit dem Kreuz« könnte unter dem Begriff»Kreuz«
sichtbarer erwähnt werden; es handelt sich bei diesem Ereignis, wie die For-
schungen über Steins Biographie einhellig bezeugen, um den entscheidenden
Beitrag für das ganze weitere Leben, Werk und Wirkung ihrer Persönlichkeit,
die sich heute und zukünftig entfaltet; im Lexikon selbst steht dazu im Arti-
kel»Reinach, Anna« S. 321: »entscheidender Auslöser für ihre Hinwendung
zum Christentum«.

c. Verwechslungen, kleine Fehler, die immer wieder auftreten, lassen sich bei
einer möglichen zukünftigen Edition leicht verbessern und vermeiden. Bei-
spielsweise:

i. »… bezeichnet Stein als D[emut] (lat. humilitas, frz. humble).« – Im Fran-
zösischen bedeutet Demut aber l’humilité.

ii. S. 190: »Die Tendenz auf einen I[dealismus], der die klassische Metaphysik
folgt, ist nach Stein platonisch motiviert (ESGA 9, S. 242).« – Der Satz ist
unverständlich.

Es ist ein großer Gewinn für die Edith Stein-Forschung, für die Philosophie und
phänomenologische Forschung, über dieses Lexikon zu verfügen.
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Buchbesprechungen

Theologen rkannt Ochbrunner schildert ann che Erfahrung
des Karsamstags be1 Adrıenne VOIN Speyer. Balthasar

Lochbrunner, Manfred, Balthasariana. Studien Mhese ng In che Karsamstagstheologie
be1 der der Abstieg N1IC e1n Abschnıitt ın derN Untersuchungen, Münster 2016, Aschendorf Dogmatık ıst, sondern e1in trukturelement er K ar-0/8-5-  D0-53), 485,— samstlag gehö: Passıon, In der der Höllenabstieg

z1eisten Punkt der Kenose wird,e V OI der 1 _ 1e-Ochbrunner, onl der este kenner des WeTt-
kes und der B1ı0graphie VOIN Urs V OI allhnhasar be des Vaters umfasst WIT Es ist richt1g, A4ass cheses

erständnıs VOIN Descensus keinem der VOIN Och-und selbhst U{tOr mehrerer Publıkationen ber ınn, brunner ausgezeichnet typısıerten Modelle enNn-legt ın cAhesem Buch ZW och n1ıC 1ne Summe
der Theologıe A4aSars VOT schon der 11e we1ist spricht, doch bleibt e Tage, WALLLTII andere ysti-

ker mit Passıonserlebnissen Ww1e e esl V OI K OnN-
auft e Verschiedenartigkeit der einzelnen Ihemen nersreuth der Katharına Emmerich Nn1ıC Qeselben
hın doch annn »e1ne Ww1issenschaftlıche B10gra- Er  ngen gemacht en und das weıtergehendePh1e« ankündıgen. Karsamstagsle1iden bestätigen.l e erstie Abteilung » Iheologisches« umfasst das er nächste Abschnitt: > ITrinıtarısche 12| 1mM
Spannungsfeld >knıende Theologıe sSiıtzende I he- /Zentrum der Dıinge«. L dIe nalogıa antıs wırd als
Olog1ie«, Iso eınen VOIN allhnhasar gepragten 10pos. analogıe anrnıtatıs ausgelegt. Fortgesetzt wırd chese
In se1lner tmundlıc  e1t geht Ochbrunner auf S pUu- T’heolog1ık ın » ] J)as T’heolog1ische Hans Urs V OI Bal-
rensuche und entdec e erstie Verwendung cMheses Cthasars als O£g1. der 12| Fıne AnnäherungBıldwortes ın 1ne rüheren Fassung des Aufsatzes T’heologık Il Wahrheit (10ttes« CNn1ıldereEnt-
ber » Iheologıe und Heilıgkeit«, der VOIN Danıielou stehungsgeschichte des erkes UNAaCNS! auf,
ın der Auseinandersetzung Scholastık und NOu- ass allhnhasar N1C e herkömmlıche GliederungVeTheologıe Korrigıjert worden ist Se1t der ScChO- der Dogmatıklehrbücher übernimmt, sondern VOIN
lastık habe C Balthasar, wen1ige heilıge T heolo- den Te1 (vler) Iranszendentalhen ausgeht Ebenso
SCH gegebenerherrschte weıitgehend 1ne Fın- WIT e Lıstanz ZULT Schultheologie erortert.. Was
heı1t zwıischen en und Te reflektiert ber das Verhältnıis VOIN atur und nabZzw VOIN 110-
e Notwendigkeit el1ner FEıinheit zwıschen sophıe und eologıe OLT allhnhasar 1ne
eologıe und Heıilıgkeit. Betende eologıe be- natura PUL ah und S1C das UÜbernatürliche der Na-
e2u(e allerdings NC ass S1C alfektiver und iıhren (uUr eingeprägt, S1C S1e. DOS1LV der negatıv ın
wissenschaflftlıchen ('harakter verhere. ID Iren- e1nem Verhältnıis ZULT na und ZULT Ifenbarung.
LUNS Tührte Oft el1ner gebetsiremden W1ISSEN- SC <1bt 1ne Ahnlichkeit zwıischen eschöp und
schaflftlıchen eologıe und eıner ın  SIOSCN Fr- ott egen elnen SLtarren Monothe1ismus ahwe
bauungslıteratur. der zeıge e T1ıNıCal e Positivitäi des Än-

FEın welferes ema cheser Abteijlung ist »>Cd1e deren und amMı! uch der Schöpfung. »Sowohl
Schrift als (1ottes Ort« Es handelt sıch eınen (ler methodischer w1e iınhaltlıcher 1NsS1C annn
Artıkel 1re »>Schweıli7zer undschau« (1949) ID T’heologık I1 als beispielhaftes Odell des altha-
persönlichen Schwierigkeiten AaSsSars Urdens- sarschen Denkens betrachtet werden« 92)
austrıtt!), e Urteiule der UOrdenszensoren, e den » [ )as Verständniıs des Katholischen be1 Hans Urs
Artıkel begutachte! en (mıt verschiedenen /Zen- VOIN Balthasar, VOIN e1ınem Attrıbut In der Kırchenlehre
‚uren!), der Inhalt und Se1n Vergleich mit De1 Ver- eıner Denktform der COLO£16«, der nächste
bum: AIl das MAaCeusführungen OC  TUNNEeTrSs Beitrag |DER Katholische 1mM en Balthasars
interessant. selbstverständlıch (Elternhaus, Schule) /u eiıner 1C-

er nächste Aufsatz » [ )as ne1ınander VOIN au Hekterten Katholızıtät tTührte ihn das (rermanıstik-
und eologıe ın der ehre VO Karsamstag be1 tudıum und das en be1 den Jesuten. e AC
Hans Urs VOIN Balthasar« handelt V OI e1ınem rund- weckte das Interesse ir e Kırchenväter, ehbenso
thema der Theologıe er dogmengeschichtliche 1 ubacs »1_e C’atholic1isme« l e kulturelle Kathaolı-
und bıblısche efunı werden dargestellt. uch e zıtät audels hat terner Balthasar star| gepragt.
Ostkırchliıchen Ikonen unterstreichen das I1hema des l e Katholızıität der Kırche egreift »als e ın
Zerbrechens der Höllenpforten, gleichsam als VOTOS- T1SCUS (dem Gekreuzigten und Auferstandenen)
terliıches (reschehen Be1 den eformatoren e1gnet e Welt mitgeteilte (1ottes« Kırche ist da-
dem Abstieg e1in satısfaktorsches Oment des S{ra- her eın Selbstzweck, sondern abe (10ttes e
Teidens der Höllenqualen. In der kath eologıe (1 - Welt er Dualısmus V OI subjektiver Heilıgkeit und
reicht der Abstieg e (rerechten der orhölle:; objektiver Heilıgkeit der Struktur wırd verdichtet ın
satısfaktorischengwırd dem Abstieg Nn1ıC Marıa und Petrus

Theologen
Lochbrunner, Manfred, Balthasariana. Studien

und Untersuchungen, Münster 2016, Aschendorf
(ISBN 978-3-402-13156-3), € 48,–.

M. Lochbrunner, wohl der beste Kenner des Wer-
kes und der Biographie von H. Urs von Balthasar
und selbst Autor mehrerer Publikationen über ihn,
legt in diesem Buch zwar noch nicht eine Summe
der Theologie Balthasars vor – schon der Titel weist
auf die Verschiedenartigkeit der einzelnen Themen
hin –, doch kann er »eine wissenschaftliche Biogra-
phie« ankündigen.

Die erste Abteilung »Theologisches« umfasst das
Spannungsfeld »kniende Theologie – sitzende The-
ologie«, also einen von Balthasar geprägten Topos.
In seiner Gründlichkeit geht Lochbrunner auf Spu-
rensuche und entdeckt die erste Verwendung dieses
Bildwortes in eine früheren Fassung des Aufsatzes
über »Theologie und Heiligkeit«, der von Daniélou
in der Auseinandersetzung um Scholastik und Nou-
velle Théologie korrigiert worden ist. Seit der Scho-
lastik habe es, so Balthasar, wenige heilige Theolo-
gen gegeben. Früher herrschte weitgehend eine Ein-
heit zwischen Leben und Lehre. B. reflektiert über
die Notwendigkeit einer neuen Einheit zwischen
Theologie und Heiligkeit. Betende Theologie be-
deute allerdings nicht, dass sie affektiver und ihren
wissenschaftlichen Charakter verliere. Die Tren-
nung führte oft zu einer gebetsfremden wissen-
schaftlichen Theologie und zu einer inhaltslosen Er-
bauungsliteratur.

Ein weiteres Thema dieser Abteilung ist »die
Schrift als Gottes Wort«. Es handelt sich um einen
Artikel für die »Schweizer Rundschau« (1949). Die
persönlichen Schwierigkeiten Balthasars (Ordens-
austritt!), die Urteile der Ordenszensoren, die den
Artikel begutachtet haben (mit verschiedenen Zen-
suren!), der Inhalt und sein Vergleich mit Dei Ver-
bum: All das macht die Ausführungen Lochbrunners
interessant.

Der nächste Aufsatz: »Das Ineinander von Schau
und Theologie in der Lehre vom Karsamstag bei
Hans Urs von Balthasar« handelt von einem Grund-
thema der Theologie B.s. Der dogmengeschichtliche
und biblische Befund werden dargestellt.  Auch die
ostkirchlichen Ikonen unterstreichen das Thema des
Zerbrechens der Höllenpforten, gleichsam als vorös-
terliches Geschehen. Bei den Reformatoren eignet
dem Abstieg ein satisfaktorisches Moment des Stra-
fleidens der Höllenqualen. In der kath. Theologie er-
reicht der Abstieg  nur die Gerechten der Vorhölle;
satisfaktorische Wirkung wird dem Abstieg nicht zu-

erkannt. Lochbrunner schildert dann die  Erfahrung
des Karsamstags bei Adrienne von Speyer. Balthasar
setzt diese Erfahrung in die Karsamstagstheologie
um, bei der der Abstieg nicht nur ein Abschnitt in der
Dogmatik ist, sondern ein Strukturelement. Der Kar-
samstag gehört zur Passion, in der der Höllenabstieg
zum tiefsten Punkt der Kenose wird, die von der Lie-
be des Vaters umfasst wird. Es ist richtig, dass dieses
Verständnis von Descensus keinem der von Loch-
brunner ausgezeichnet typisierten Modelle ent-
spricht, doch bleibt die Frage, warum andere Mysti-
ker mit Passionserlebnissen wie die Resl von Kon-
nersreuth oder Katharina Emmerich nicht dieselben
Erfahrungen gemacht haben und das weitergehende
Karsamstagsleiden bestätigen.

Der nächste Abschnitt: »Trinitarische Liebe im
Zentrum der Dinge«. Die Analogia entis wird als
analogie caritatis ausgelegt. Fortgesetzt wird diese
Theologik in: »Das Theologische Hans Urs von Bal-
thasars als Logik der Liebe. Eine Annäherung an
Theologik II. Wahrheit Gottes«. L. Schilder die Ent-
stehungsgeschichte des Werkes. Zunächst fällt auf,
dass Balthasar nicht die herkömmliche Gliederung
der Dogmatiklehrbücher übernimmt, sondern von
den drei (vier) Transzendentalien ausgeht. Ebenso
wird die Distanz zur Schultheologie erörtert. Was
das Verhältnis von Natur und Gnade bzw. von Philo-
sophie und Theologie betrifft, lehnt Balthasar eine
natura pura ab und sieht das Übernatürliche der Na-
tur eingeprägt, d.h. sie steht positiv oder negativ in
einem Verhältnis zur Gnade und zur Offenbarung.
So gibt es eine Ähnlichkeit zwischen Geschöpf und
Gott. Gegen einen starren Monotheismus (Jahwe
oder Allah) zeige die Trinität die Positivität des An-
deren und damit auch der Schöpfung. »Sowohl un-
ter methodischer wie inhaltlicher Hinsicht kann
Theologik II als beispielhaftes Modell des Baltha-
sarschen Denkens betrachtet werden« (92).

»Das Verständnis des Katholischen bei Hans Urs
von Balthasar, von einem Attribut in der Kirchenlehre
zu einer Denkform der Theologie«, so der nächste
Beitrag. Das Katholische war im Leben Balthasars
selbstverständlich (Elternhaus, Schule). Zu einer re-
flektierten Katholizität führte ihn das Germanistik-
studium und das Leben bei den Jesuiten. De Lubac
weckte das Interesse für die Kirchenväter, ebenso
Lubacs »Le Catholicisme«. Die kulturelle Katholi-
zität Claudels hat ferner Balthasar stark geprägt.

Die Katholizität der Kirche begreift B. »als die in
Christus (dem Gekreuzigten und Auferstandenen)
an die Welt mitgeteilte Fülle Gottes«. Kirche ist da-
her kein Selbstzweck, sondern Gabe Gottes an die
Welt. Der Dualismus von subjektiver Heiligkeit und
objektiver Heiligkeit der Struktur wird verdichtet in
Maria und Petrus.
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Buchbesprechungen RS
/Zum Schluss verweıst Ochbrunner och auf e asel, der Provınzı1al SUC e Aufnahme ın 1ne

»Gelebte Katholızıtät« Hıer denkt e ONAanNn- Schwe1li7zer 107ese verhindern. er Basler Bı-
nesgeme1inschaft und den Peitschriftenverbund SC untersagt ıhm den weıliteren Aufenthalt ın Ha-
»Commun10«<. cel bezieht e1n /7Z1mmer ın Zürich und a! ın

l e zweıte Abteijlung »Bio0graphisches« beginnt der 107ese Nhur. er Bıschof gESLALLELE ıhm
mit »Hans Urs VOIN Balthasars Bericht VOIN der Inns- lehbreren und e Beichte hören. OM1 konnte
brucker Herbsttagung 1925 des Verbandes der Ver- seelsorgerlıc wıirken. ID FErlaubnıs auf dre1
1ne Katholischer ademıker« FS handelt sıch Jahre egrenzt und wurde annn 12852 1D e1t
e erstie Veröffentlichung des O-jährigen cand. verlängert. Versuche el1ner Inkardınation ın
phıil ber 1ne lagung elner Akademı1ikerversamm- Deutschland SCNEe1tlerten Tst 1950 wurde 1r
lung Ochbrunner berichtet sorgfältig ber das Pu- C'’hur inkardımert Wer e ote der Unsıicherhe1
blızıtat1ıonsorgan, d1e Referenten und das Pro- bedenkt, wırd :;ott anken, ass Nn1ıCcC ın 1ne Än-

»S scheınt, ass allhnhasar 1mM Spiegel der Klagementalıtä gegenüber der Kırche gefallen ist
nsbrucker lagung e se1lner e1igenen FS werden ann och Kämpfe das Imprimatur
en kiorm eantdecken durfte « und das Entstehen des arth-Buches und das MS

» ] J)as S 1929 FEın bısher blınder eC In der geschildert.
B1ı0graphie Hans Urs VOIN althasar« Ochbrunner, Mıt pannung geht der Leser den Artıkel ber
der schon ber theologische und philosophische (1e- »>H und das Vatiıcanum. Fıne verpasste
sprächspartner AaSsSars ın e1igenen puscula PUL- C'hance?« UNAaCNS SC1 festgestellt: Keın Bıschof
blızıert hat, berichtet In Aesem Beıtrag V OI Selnen yrwählte zuU Herater Im ersten Fall wırd e
persönlıichen, lıterarıschen der musıkalıschen He- Mıtarbeit BsSs 1mM dam Öller-Institut, Paderborn
kannten |DER 1929 gekennzeichnet Urc CTW  n(C; eEinladung erfolgte aufgrund des Barth-
den Tod V OI BsSs utter und den Fıntrıitt ın den Je- Buches I)ann werden Desiderate das angekün-
sultenorden. ID Briefe mögen 1r Kkenner auf- 1gte Konzıil verhandelt B., UrCc e »Schleifung
schlussreich se1n, sınd ber 1r Aulenstehende der Bastıonen« als Reformer eingestuft, ntw1rTTte 1r
schwer verständliıch S1e geben 1NDIL1IC ın das Ire1- Karı  a Döpfner 1ne Erwartungslıste: er Sicandal
ben des Freundeskre1ises: VOM em VOIN der Itahlıen- der Schismen: a  WIC.  1ge ementTte sınd e Heraus-
re1se BSsS Vor dem Klostereıintrauti! überg1bt Se21ne bıldung e1Nes eilıgen erus und eılıger ()rdens-
Bücher eınem Freund /Zum Schluss e1in Tagesablauf eute, annn das Verhältnıis den nıchtchristlichen
1mM Novızıat. Keligi10nen sıcen Döpfner cheınt davon wen1g

» ] Jer nächste Ahbhschnıitt und ın sSeinem Wunschkatalog berücksichtigt en
eMusık« eifriger Klavıerspieler, Besucher Hoffnungen auft das Konzıl sche1inen ber spafer
V OI KOonzerıten und hat selbhst Komponiert. Er kannte Se1n
das gesamtle Werk Ozarts auswend1g und csah 1mM »Balthasar, Hans Urs VOLL, 2.8.1905 ın Luzern,
e1se Partıtur und Orte eus1ı 62) 26.6.19858 ın ase Schriftsteller und ecoOloge,
uch ın der theoretischen Analyse e1n Könner. Mıtbegründer der Johannesgesellschaft und des JO-
Musıkalıtät ırkt sıch ALLS ın Selnen Übersetzungen., hannes Verlags Eıinsiedeln, ernannter Kardınal«,
1w4a der TL audels der uch In der uns der der nächste Artıkel l hese Kurzbiographie schildert
Transposition » Nur e1n musıkalıscher e1S! n1ıC 1U den 1 ebenslauf B.S, sondern uch Se1Nne
konnte e T1L0og1e KOonzıpleren und Komponileren«. gelist1ge Entwicklung und se1ne vermiıttelnde Wır-
us1 hat sıch ın B10graphie häufig als S{1ilterın Kung zwıschen ] ıteratur und Theologıie.
eıner Freundschaft erwıiesen. /Zum Abschluss stellt zweıfellos elner der wenigen kenner und Interpre-

Balthasars Theologıe auf e gleiche ene, auf (en der Iranzösıschen und deutschen lteralur. 1_.e1-
der OZarı ın der us1ı SI 1er N1IC. be1 al- der bleıben 1e7r se1ne patrologıischen RT 1gE-
lem erständnıs der 12| e1Nes Autors Seinem 11C5S, Gregor NYySssa, Maxımus Confessor) der
»Objekt«, e Vergleichbarkeit überspannt wıird”? uch se1ne Pascal-Übersetzung unerwähnt.

»Hans Urs VOIN allhnhasar und se1ne Verbindung L dIe Abteilung »B1io0graphisches« behandelt
mit dem Bıstum ( 'hur« lautet das weıtere HOTr- zunächst lıterarnsche S{tudıien (»Praktizıerte NLÜer-
schungsthema OC  ITunners ach selinem UsI{rı! dıszıplınarıtät e1spie der Kezeption V OI Hans
AL dem Jesultenorden hat Bıschof (’amınada Urs VOIN Balthasars » Iheodramatık«) l e ntierd1s-
den Status e1Nes urer Diözesanpriesters SCW zıplınarıtät erweıst sıch angesichts wachsender Spe-

kam ZULT (Gew1ssheit, ass der (12horsam I1- zlialısıerung als der Stunde B., promovierter
ber dem Auftrag dem erDIE1 1mM en V(H- (rermanıst und Übersetzer Iranzösiıscher ] ıteratur
zuz.iehen SC1 Als Priester braucht jedoch elınen gee1gnet z TUuCkenDbauer zwıschen ] ıtera-
Bıschof er UOrdensgeneral verbietet ortrage ın und Theaterwıissenschaft eilnerse1its und I1 heo-

Zum Schluss verweist Lochbrunner noch auf die
»Gelebte Katholizität«: Hier denkt er an die Johan-
nesgemeinschaft und den Zeitschriftenverbund
»Communio«.

Die zweite Abteilung »Biographisches« beginnt
mit »Hans Urs von Balthasars Bericht von der Inns-
brucker Herbsttagung 1925 des Verbandes der Ver-
eine Katholischer Akademiker«. Es handelt sich um
die erste Veröffentlichung des 20-jährigen cand.
phil. über eine Tagung einer Akademikerversamm-
lung. Lochbrunner berichtet sorgfältig über das Pu-
blizitationsorgan, die Referenten und das Pro-
gramm. »Es scheint, dass Balthasar im Spiegel der
Innsbrucker Tagung die Stärke seiner eigenen
Denkform entdecken durfte.«

»Das Jahr 1929: Ein bisher blinder Fleck in der
Biographie Hans Urs von Balthasar«. Lochbrunner,
der schon über theologische und philosophische Ge-
sprächspartner Balthasars in eigenen Opuscula pu-
bliziert hat, berichtet in diesem Beitrag von seinen
persönlichen, literarischen oder musikalischen Be-
kannten. Das Jahr 1929 war gekennzeichnet durch
den Tod von B.s Mutter und den Eintritt in den Je-
suitenorden. Die Briefe mögen für Kenner auf-
schlussreich sein, sind aber für Auflenstehende z. T.
schwer verständlich. Sie geben Einblick in das Trei-
ben des Freundeskreises; vor allem von der Italien-
reise B.s. Vor dem Klostereintritt übergibt er seine
Bücher einem Freund. Zum Schluss ein Tagesablauf
im Noviziat.

»Der nächste Abschnitt behandelt: H. U. v. B. und
die Musik«. B. war eifriger Klavierspieler, Besucher
von Konzerten und hat selbst komponiert. Er kannte
das gesamte Werk Mozarts auswendig und sah im
Geist die Partitur und hörte die Musik (182), er war
auch in der theoretischen Analyse ein Könner. B.s.
Musikalität wirkt sich aus in seinen Übersetzungen,
etwa der Lyrik Claudels oder auch in der Kunst der
Transposition (183). »Nur ein musikalischer Geist
konnte die Trilogie konzipieren und komponieren«.
Musik hat sich in B.s Biographie häufig als Stifterin
einer Freundschaft erwiesen. Zum Abschluss stellt
L. Balthasars Theologie auf die gleiche Ebene, auf
der Mozart in der Musik steht. Ob hier nicht, bei al-
lem Verständnis der Liebe eines Autors zu seinem
»Objekt«, die Vergleichbarkeit überspannt wird?

»Hans Urs von Balthasar und seine Verbindung
mit dem Bistum Chur« lautet das weitere For-
schungsthema Lochbrunners. Nach seinem Austritt
aus dem Jesuitenorden hat Bischof Caminada B.
den Status eines Churer Diözesanpriesters gewährt.
B. kam zur Gewissheit, dass der Gehorsam gegen-
über dem Auftrag Gotts dem Verbleib im Orden vor-
zuziehen sei. Als Priester braucht B. jedoch einen
Bischof. Der Ordensgeneral verbietet Vorträge in

Basel, der Provinzial sucht die Aufnahme in eine
Schweizer Diözese zu verhindern. Der Basler Bi-
schof untersagt ihm den weiteren Aufenthalt in Ba-
sel. B. bezieht ein Zimmer in Zürich und damit in
der Diözese Chur. Der Bischof gestattete ihm zu ze-
lebrieren und die Beichte zu hören. Somit konnte B.
seelsorgerlich wirken. Die Erlaubnis war auf drei
Jahre begrenzt und wurde dann um dieselbe Zeit
verlängert. Versuche zu einer Inkardination in
Deutschland scheiterten. Erst 1950 wurde er für
Chur inkardiniert. Wer die Nöte der Unsicherheit
bedenkt, wird Gott danken, dass B. nicht in eine An-
klagementalität gegenüber der Kirche gefallen ist.
Es werden dann noch Kämpfe um das Imprimatur
und das Entstehen des Barth-Buches und das MS
geschildert.

Mit Spannung geht der Leser an den Artikel über
»H. U. v. B. und das 2. Vaticanum. Eine verpasste
Chance?« Zunächst sei festgestellt: Kein Bischof
erwählte B. zum Berater. – Im ersten Fall wird die
Mitarbeit B.s im Adam Möller-Institut, Paderborn
erwähnt; die Einladung erfolgte aufgrund des Barth-
Buches. Dann werden Desiderate an das angekün-
digte Konzil verhandelt. B., durch die »Schleifung
der Bastionen« als Reformer eingestuft, entwirft für
Kard. Döpfner eine Erwartungsliste: Der Skandal
der Schismen: wichtige Elemente sind die Heraus-
bildung eines heiligen Klerus und heiliger Ordens-
leute, dann das Verhältnis zu den nichtchristlichen
Religionen (Asien!); Döpfner scheint davon wenig
in seinem Wunschkatalog berücksichtigt zu haben.
B.s Hoffnungen auf das Konzil scheinen aber später
zerronnen zu sein.

»Balthasar, Hans Urs von, *12.8.1905 in Luzern,
† 26.6.1988 in Basel. Schriftsteller und Theologe,
Mitbegründer der Johannesgesellschaft und des Jo-
hannes Verlags Einsiedeln, ernannter Kardinal«, so
der nächste Artikel. Diese Kurzbiographie schildert
nicht nur den Lebenslauf B.s, sondern auch seine
geistige Entwicklung und seine vermittelnde Wir-
kung zwischen Literatur und Theologie. B. war
zweifellos einer der wenigen Kenner und Interpre-
ten der französischen und deutschen Literatur. Lei-
der bleiben hier seine patrologischen Werke (Orige-
nes, Gregor v. Nyssa, Maximus Confessor) oder
auch seine Pascal-Übersetzung unerwähnt.

Die dritte Abteilung »Biographisches« behandelt
zunächst literarische Studien (»Praktizierte Inter-
disziplinarität am Beispiel der Rezeption von Hans
Urs von Balthasars »Theodramatik«). Die Interdis-
ziplinarität erweist sich angesichts wachsender Spe-
zialisierung als Gebot der Stunde. B., promovierter
Germanist und Übersetzer französischer Literatur
war geeignet zum Brückenbauer zwischen Litera-
tur- und Theaterwissenschaft einerseits und Theo-
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og1e andererse1ts, e immer mehr selinem |_e- kumentiert dann e weıteren persönlıchen ontak-
bensauftrag rdenseintritt Priesterweihe) wurde. (e und Begegnungen hıs se1ner Freistellung 1r
Ausführlich wırd e Idee und 1ı1terarhıstorische Ver- e abılıtatıon und ZU] Tod des hen zuU ardı-
wirkliıchung des Welttheaters (Übersetzung ( al- nal ernannten Hans Urs VOIN allhasar.
deron de las Barcas UrCc besprochen Ochbrunner T1 als berufener Zeitzeuge hervor.
und Tührt annn e 1 ınıe weiliter ZULT Iheodramatık ID ist N1C IU mit der eolog1e und der Wiırkungs-

er nächste Aufsatz » Eıne Sımme der eolog1e geschichte Balthasars ver«trau(«, sondern uch mit
1mM ahrhundert /ur Kezeptionsgeschichte und se1lner Person. l e Bewunderun und Verehrung e

(restalt der eologıe Hans Urs VOIN asars selinem entor entgegenbringt, verhindert ke1-
Fın Versuch«. Ochbrunner refernert ber e Dok- HNESWCRS e1in ares Urte1il er Sprachstil des Autors
torarbeıten ID 1ste der ekundärlteratur umfasst und se1ne profunden Kenntnisse des Schrı  ums
279 und 215 1le (Englısch An Deutsch 796, 1e- und der Person MAaC neugler1g auf das angekün-
nısch 54, Französıisch ‚Danısc. 18, OIN1ISC 1 1gte große Opus Anton ZIieZENAUS, obingen
Siowenısch 3, Nıederländısch 2, Portuglesisch 1)
ach dem UÜberblick ber d1e geleistete HOTr-
schungsarbeit 1bt Ochbrunner och 1ne Deside-
ratenlıste ir e üUniftige Forschung: Se1ne VOT- Okumenische Theologteschläge: Keıiıne Themen, e schon Oft bearbeıtet
worden sınd, keine esamtdarstellungen, deshalb TEetricC Emme, Gesammelte eitrdge ZUF BIiO-
sollen mehr Detaiulfragen vorangetrieben werden, eraphie des Jungen Martın Luther, hrse Von KIi-
ehbenso ılıschne Auseinandersetzungen. B10graphi- AFr Niedermeiter (D00 Fe Tuther N efor-
sche Kampıtel ın LDissertationen se]len überflüss1g. MAHON, Patrimonium- Verlag, HeimbachfFi-
verweıst annn auf ein1ge och bearbeıtende HOTr- fel 2016, Paperback, 370 S, ISBN-IS Q/S—3—
schungsthemen. Fur ıhn ist >5 der einz1ge katholı- SO4 F7 /-  — 19,80 EUR
sche eologe V OI Ormat, der eın das Ntier-
nehmen el1ner theolog1ischen Summe geWagtl hat er atrımomıum- Verlag hat zuU 500Jjährigen
Schlıe  1C reflektiert och e (restalt der Ihe- Keformationsgedenken 1nee1beachtliıcher S {11-
ologıe ZULT (restalt der Schultheologie. ın 1en veröffentlicht! er 1er besprechende ersie
Lıstanz ZULT Schultheologie, hat uch immer Heru- Band versammelte eıträge des WiırtschaftsjJur1s-
fungen auf ausgeschlagen.ene (en 1eIrıc EFEmme B10graphie des Jungen ] _Uu-
Schultheolog1ie der institutonalısıerte (Irt des aka- cher 21 handelt sıch VOM em den Neu-
demiıischen Unterrichts und der Bıldung der künft1i- abdruck der 1986 ın vierter Auflage earschıenenen
SCH eologen ist, S1C ın der eologıe BsSs den Studıe »Martın uther Se1ne Jugend- und enNn-
» LYp Kulturmächtiger Theologıe e elınen enzeıt 3— 1 505« (S — mit dem umfTfan-
egenpDpoO ZULT Schultheologıie bıldet »Beım 1yp der greichen Personen- und Sachregister FMmM-
Schultheolog1ie domnıert e Aufgabe des Lehrens vertritt arın e ese, ass der Klostereıintrauti!
und Unterrichtens L dIe Kulturmächtige eologıe ] uthers bedingt SE WEeSCH SC 1 Urc e1n ue| be1
wırd VOIN anderen Prioritäten £2sS1MmMM! Hıer zaählen dem der Jähzornige Jurastudent elnen Kommıilıto-
lıterarısche 1tät, asthetisches Formgefühl, AÄAs- 1IC1 rstach Um eıner Strafverfolgung CNIgEeSCNH,
sSimı1latıon kultureller Strömungen, Intellektualıtät SC1 ın den Augustinerorden eingetreten 1Dem enNnL-

mıiıt Sens1ıbilıtät« Klassıfizıerungsver- spreche unter anderem e bemerkenswerte alsa-
suche sınd notwendig, ber Oft erınnern S1C e1n che, ass das erstie Werk ] uthers ın der We1ilmarer
Prokrtusteshbe: Im Anschluss werden un(ter der Ku- Ausgabe VO Asylrecht handelt
brık »R ezensionen« 1er Untersuchungen ber inzugefügt sınd 1er we1ltere ufsätze., e auf

vorgestellt und kritisch beleuchtet e ach der Monographie olgende Diskussion ber
en Schluss bıldet »Persönliches«: »>Riückblick das u1e eZUug nehmen und e 1991 ın e1nem

auf me1ne Kaontakte und Begegnungen mit Hans Urs Sammelband veröffentlich! wurden: »Martın ] _Uu-
VOIN althasar« Ochbrunner erzählt VOIN sıch und ers Weg 1Ns Kloster« (S 05—5349) Rıchard
sel1nen ON  en und dem Entstehen Selner theolo- Nıedermei1n1er hat 1ne »Hınführung ZULT euauflage«
g1schen I isser!  107n Anlässlıch ıhrer Drucklegung geschrieben (S /—-12) und VOT lem elnen bestens
wırd VOIN 1r den Herder-Verlag e1in (iutachten Okumentierten Forschungsbericht, den WIT 1mM HFol-
VOIN allhnhasar rbeten SSDER 2ste der zahlreichen genden zusammenTassen: >] uthers Totschlag
ber meın Werk geschriebenen LDissertationen qgle Möglıchkeit der antıreformatorıische OLem1
Weıl es gelesen hat, annn verblüflfende Fıne krnitische Würdigung der TDe1llen 1eIirıc
Durc  1C eröffnen << Ochbrunner do- FMMMEesS« (S 50—-372) Nıedermeıln1er achtet 21

logie andererseits, die immer mehr zu seinem Le-
bensauftrag (Ordenseintritt, Priesterweihe) wurde.
Ausführlich wird die Idee und literarhistorische Ver-
wirklichung des Welttheaters (Übersetzung P. Cal-
deron de las Barcas durch H. U. v. B.) besprochen
und führt dann die Linie weiter zur Theodramatik.

Der nächste Aufsatz: »Eine Summe der Theologie
im 20. Jahrhundert. Zur Rezeptionsgeschichte und
zur Gestalt der Theologie Hans Urs von Balthasars.
Ein Versuch«. Lochbrunner referiert über die Dok-
torarbeiten. Die Liste der Sekundärliteratur umfasst
279  und 215 Titel (Englisch 83, Deutsch 76, Italie-
nisch 54, Französisch 31, Spanisch 18, Polnisch 10,
Slowenisch 3, Niederländisch 2, Portugiesisch 1).
Nach dem Überblick über die geleistete For-
schungsarbeit gibt Lochbrunner noch eine Deside-
ratenliste für die künftige Forschung: Seine Vor-
schläge: Keine Themen, die schon oft bearbeitet
worden sind, keine Gesamtdarstellungen, deshalb
sollen mehr Detailfragen vorangetrieben werden,
ebenso kritische Auseinandersetzungen. Biographi-
sche Kapitel in Dissertationen seien überflüssig. L.
verweist dann auf einige noch zu bearbeitende For-
schungsthemen. Für ihn ist »B. der einzige katholi-
sche Theologe von Format, der – allein – das  Unter-
nehmen einer theologischen Summe gewagt hat.
Schliefllich reflektiert L. noch die Gestalt der The-
ologie B.s zur Gestalt der Schultheologie. B. war in
Distanz zur Schultheologie, hat auch immer Beru-
fungen auf Lehrstühle ausgeschlagen. Während die
Schultheologie der institutionalisierte Ort des aka-
demischen Unterrichts und der Bildung der künfti-
gen Theologen ist, sieht L. in der Theologie B.s den
»Typ kulturmächtiger Theologie ..., die einen
Gegenpol zur Schultheologie bildet. »Beim Typ der
Schultheologie dominiert die Aufgabe des Lehrens
und Unterrichtens. .. Die kulturmächtige Theologie
wird von anderen Prioritäten bestimmt. Hier zählen
literarische Qualität, ästhetisches Formgefühl, As-
similation kultureller Strömungen, Intellektualität
gepaart mit Sensibilität« (289). Klassifizierungsver-
suche sind notwendig, aber oft erinnern sie an ein
Prokrustesbett. Im Anschluss werden unter der Ru-
brik »Rezensionen« vier Untersuchungen über H.
U. v. B. vorgestellt und kritisch beleuchtet.

Den Schluss bildet »Persönliches«: »Rückblick
auf meine Kontakte und Begegnungen mit Hans Urs
von Balthasar«. Lochbrunner erzählt von sich und
seinen Kontakten und dem Entstehen seiner theolo-
gischen Dissertation. Anlässlich ihrer Drucklegung
wird von L. für den Herder-Verlag ein Gutachten
von Balthasar erbeten: »Das beste der zahlreichen
über mein Werk geschriebenen Dissertationen ...
Weil er alles gelesen hat, kann er verblüffende
Durchblicke eröffnen ...« (344). Lochbrunner do-

kumentiert dann die weiteren persönlichen Kontak-
te und Begegnungen bis zu seiner Freistellung für
die Habilitation und zum Tod des eben zum Kardi-
nal ernannten Hans Urs von Balthasar.

Lochbrunner tritt als berufener Zeitzeuge hervor.
Er ist nicht nur mit der Theologie und der Wirkungs-
geschichte Balthasars vertraut, sondern auch mit
seiner Person. Die Bewunderung und Verehrung die
L. seinem Mentor entgegenbringt, verhindert kei-
neswegs ein klares Urteil. Der Sprachstil des Autors
und seine profunden Kenntnisse des Schrifttums
und der Person macht neugierig auf das angekün-
digte große Opus. Anton Ziegenaus, Bobingen

Ökumenische Theologie
Dietrich Emme, Gesammelte Beiträge zur Bio-

graphie des jungen Martin Luther, hrsg. von Ri-
chard Niedermeier (500 Jahre Luther und Refor-
mation, Bd. 1), Patrimonium-Verlag, Heimbach/Ei-
fel 2016, Paperback, 376 S., ISBN–13: 978–3–
86417-042–3, 19,80 EUR.

Der Patrimomium-Verlag hat zum 500jährigen
Reformationsgedenken eine Reihe beachtlicher Stu-
dien veröffentlicht. Der hier zu besprechende erste
Band versammelt die Beiträge des Wirtschaftsjuris-
ten Dietrich Emme zur Biographie des jungen Lu-
ther. Dabei handelt es sich vor allem um den Neu-
abdruck der 1986 in vierter Auflage erschienenen
Studie »Martin Luther. Seine Jugend- und Studen-
tenzeit 1483–1505« (S. 15–302, mit dem umfan-
greichen Personen- und Sachregister am Ende). Em-
me vertritt darin die These, dass der Klostereintritt
Luthers bedingt gewesen sei durch ein Duell, bei
dem der jähzornige Jurastudent einen Kommilito-
nen erstach. Um einer Strafverfolgung zu entgegen,
sei er in den Augustinerorden eingetreten. Dem ent-
spreche unter anderem die bemerkenswerte Tatsa-
che, dass das erste Werk Luthers in der Weimarer
Ausgabe vom Asylrecht handelt. 

Hinzugefügt sind vier weitere Aufsätze, die auf
die nach der Monographie folgende Diskussion über
das Duell Bezug nehmen und die 1991 in einem
Sammelband veröffentlicht wurden: »Martin Lu-
thers Weg ins Kloster« (S. 303–349). Richard
Niedermeier hat eine »Hinführung zur Neuauflage«
geschrieben (S. 7–12) und vor allem einen bestens
dokumentierten Forschungsbericht, den wir im Fol-
genden zusammenfassen: »Luthers Totschlag – re-
ale Möglichkeit oder antireformatorische Polemik?
Eine kritische Würdigung der Arbeiten Dietrich
Emmes« (S. 350–372). Niedermeier achtet dabei
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auft e Kezeption des erkes VOIN EFEmme und VC1- Interessan: cheıint uch das Zeugn1s Melanch-
gleicht mit den HCLECTCIN S{tudıen zuUen Mar- OnsS, wonach 1 uther 1mM Jahre Se1INEeSs Klostereıin-
Cn ] uthers trtts VOIN eitigen Emotionen yfasst worden sel, als

uch e Autoren, e EFmme wıdersprachen, elınen (1efährten (Mıtstudenten) verlor, der UrCc
würdigten Se1nNne Verdienste e bıographische elınen Unglücksfal getoOtet worden SC1 (S 370) l e
Erschließung der Frühzeıit des 1 ebens V OI artıın ese Fmmes ist Iso KeEINeESWESS abweg1g, sondern
] uther. esC emerkte beispielsweise (1985) durchaus vertrethar (S 5372)
ass EFEmme mit e2u1e 1U och cscChwer zugänglı- Manfred auke, LUZANO
chem Quellenmaterial e1n Bıld gezeichnet nabe, das
»e1ne t(reifliche Darstellung den vorliegenden
Biographien« arstelle (S Reuilc wırd abe1,
ass e1in even(uelles u1e gul ın e typıschen /uüge
des ers V OI ] uther »11 e1in hoch- Exegese
gradıger C'’holeriıker << (S 1) AlIBerto Valentinit, Vangelo d’infanzia SECONdO f -

In der tiradıtıonellen Lutherbiographie wırd als
trund ir e1n Klostereıintrit 1 uthers e1n (1el1übde ca. Rıletture Dasquali OFTgINI AT (Jesu OLLANd

Testi commenti), Edizion!i Dehontane Bolognagegenüber der hl Anna angegeben, das ] uther M}} /, 47 f S, ISBN 0/8—-88—] (—206/72-0
Julı 1505 während e1Nes (rewıtters ablegte, be1

dem e1n Keisegefährte UL17} en kam (vel In dem iınhaltsreichen ıtalıenıschsprachıgen Werk
149) FEın e1l der HCLUECTECIN Lutherforschung (z.B Omment.ert Alberto Valentinı1 ALLS der »>(iesell-
Volker Leppin) hält chese Darstellung 1r unh1ısto- schafi Marıas« aucC. Onftfortaner es genannt),rsch (S 52—-356) FS &1D jedenfalls »e1ın anderes Universitätsprofessor und U{lr zahlreicher C-
Ere1gn1s das ın 1 uther 1ne äahnlıche Reaktıon ıscher und bıbeltheolog1ischer Studien, e ersten
auslösen MUSSEeN; 1Nne (nıcht uletzt VOIN ] uther beıden Kapıtel des Lukasevangel1ıums 1mM L ıchte des
elbst) gul ezeugte und daher allgemeın als 1S1LO- Ustergeheimn1sses und 1mM ahmen des gEeSsamilen
rsch AUNSCHOILLEN! schwere Verletzung 1 uthers ukanıschen Doppelwerks LKk-Apg) aTralı VC1-

wen1ige Onate vorher« (S 355) Fur Fmmes Pos1- we1ist schon der Untertitel des Buches L dIe Studıe
L1n gebe »nıicht den einen, durchschlagenden umfasst A} Seıten, wOobel 1ne elatıv kleine
Bewe1s«, ohl ber 1ne Bündelung verschiedener Schriftgröße und ehenso e1in mınımaler £211eNnNaD-
Indızıen (S 356) DDazu zaählt eatsache, ass ] _Uu- STAN! 1r den ruck gewählt wurden, sowohl 1mM
Cher während des Semesters seıinen Stuclenort VC1- Textkorpus als uch ın den Uulnoten
Leß, mit selinem aler sprechen (möglıcher- Nachdem der ULOr 1mM Jahre 2015 den Band zuU
WEe1lse ber e Aufinahme e1Nes Theologiestudi- »>Kındheitsevangel1um Jesu ach atthäus« ın der-
ums) (S 57-359) Fıne Vertuschung des Duells selben e1 1mM Verlag Dehoniane herausgegeben

ın e historische S1ituatıon (S 59—5362) ID hat, O18g! 1ILLIL 1e7r Jahre spafer der Banı ber das
deutliıchste Anspielung 1 uthers auf e T1ötung e1- »Kındheitsevangel1um ach 1ukas« On ach
115 Menschen S1e. EFmme ın el1ner Tischrede, ın wenigen Seıliten WIT sıch der Leser jedoch bewusst,
der ] uther erklärt, SC1 Urc (1ottes Beschluss ass Aheses Werk N1C IU e TUC elner vierJäh-
zONC gemacht worden, >cdamıt S1C miıich Nn1ıCcC rıgen211 arste| sondern das Ergebnis der HOT-
gefangen nehmen« (WA AIr 1,134,32) l hese Deu- schung vieler Jahre ID umfangreiche ph1L0ol0og1-
(ung cheı1int überzeugender als e VOIN esSC der sche, exegeltische und theologische B1ıblıographie
»edDCLIE« Nn1ıCcC als »gefangen nehmen« deutet, “(}[1- mit ılLeratur AL verschliedensten Sprachräumen ist
dern als ın der Lhskussion »überwınden« und »he- e1n eleg dafür.
ZWINgSEN« (S 363) er Vorschlag Peschs, hıerbe1i 1Den wichtigsten e1]1 bılden ach elner Eıinleitung

elinen e21slanı des Augustinerordens be1 den (S e beiden Hauptkampıtel, bestehend AL

He1idelberger Diskussionen 1mM DL 15185 den- e1nem doppelten Diptychon: dem der Ankündıgun-
ken, wıiderspricht der geschichtliıchen Sıtulerung SCH der (reburten VOIN ohannes dem T äaufer und VOIN

(S 3651) FEın Zeugn1s ALLS ] uthers nächster Umge- Jesus (S 39—208) SOWI1Ee dem der beıden (reburten
bung (Nıkolaus Selnecker) bestätigt »e1ne AÄAuse1n- (S 209—360) L dIe Ankündıgung e Hırten (LKk
andersetzung mit Todesfolge ın unmıiıttelbarer Nähe 2,15—20) SUZUSAaSCHI e drıtte Ankündıgung 1nnert-
ZU] Klostergelübte« (S 369) Nıiedermeilnler meınt, halb VOIN 1— Verne der ULOr ınnerhalb des
das ewı1ltlter VOIN Stotternheim habe Öchstwahr- apıtels bere Christ1, entsprechend dem
scheıinlıich n1ıe stattgefunden und 1U azZu gedient, Abhlauf 1mM Evangelientext. Aufe beıden Hauptka-
dem aler e Zustimmung zuU Klostereintriti a h- pıte. folgen 1ne allgeme1ıne Konklusıion (S 36 1—
zuringen (S 366) 365), 1ne umfangreiche B1ıblıographie (S 36 5—

auf die Rezeption des Werkes von Emme und ver-
gleicht es mit den neueren Studien zum Leben Mar-
tin Luthers. 

Auch die Autoren, die Emme widersprachen,
würdigten seine Verdienste um die biographische
Erschließung der Frühzeit des Lebens von Martin
Luther. O.H. Pesch bemerkte beispielsweise (1985),
dass Emme mit heute nur noch schwer zugängli-
chem Quellenmaterial ein Bild gezeichnet habe, das
»eine treffliche Darstellung zu den vorliegenden
Biographien« darstelle (S. 8). Deutlich wird dabei,
dass ein eventuelles Duell gut in die typischen Züge
des Charakters von Luther passt: »er war ein hoch-
gradiger Choleriker …« (S. 351). 

In der traditionellen Lutherbiographie wird als
Grund für ein Klostereintritt Luthers ein Gelübde
gegenüber der hl. Anna angegeben, das Luther am
2. Juli 1505 während eines Gewitters ablegte, bei
dem ein Reisegefährte ums Leben kam (vgl. S.
149). Ein Teil der neueren Lutherforschung (z.B.
Volker Leppin) hält diese Darstellung für unhisto-
risch (S. 352–356). Es gibt jedenfalls »ein anderes
Ereignis, das in Luther eine ähnliche Reaktion hätte
auslösen müssen: eine (nicht zuletzt von Luther
selbst) gut bezeugte und daher allgemein als histo-
risch angenommene schwere Verletzung Luthers
wenige Monate vorher« (S. 355). Für Emmes Posi-
tion gebe es »nicht den einen, durchschlagenden
Beweis«, wohl aber eine Bündelung verschiedener
Indizien (S. 356). Dazu zählt die Tatsache, dass Lu-
ther während des Semesters seinen Studienort  ver-
ließ, um mit seinem Vater zu sprechen (möglicher-
weise über die Aufnahme eines Theologiestudi-
ums) (S. 357–359). Eine Vertuschung des Duells
passe in die historische Situation (S. 359–362). Die
deutlichste Anspielung Luthers auf die Tötung ei-
nes Menschen sieht Emme in einer Tischrede, in
der Luther erklärt, er sei durch Gottes Beschluss
zum Mönch gemacht worden, »damit sie mich nicht
gefangen nehmen« (WA Tr 1,134,32). Diese Deu-
tung scheint überzeugender als die von Pesch, der
»capere« nicht als »gefangen nehmen« deutet, son-
dern als in der Diskussion »überwinden« und »be-
zwingen«  (S. 363). Der Vorschlag Peschs, hierbei
an einen Beistand des Augustinerordens bei den
Heidelberger Diskussionen im April 1518 zu den-
ken, widerspricht der geschichtlichen Situierung
(S. 363f). Ein Zeugnis aus Luthers nächster Umge-
bung (Nikolaus Selnecker) bestätigt »eine Ausein-
andersetzung mit Todesfolge in unmittelbarer Nähe
zum Klostergelübte« (S. 369). Niedermeier meint,
das Gewitter von Stotternheim habe höchstwahr-
scheinlich nie stattgefunden und nur dazu gedient,
dem Vater die Zustimmung zum Klostereintritt ab-
zuringen (S. 366). 

Interessant scheint auch das Zeugnis Melanch-
thons, wonach Luther im Jahre seines Klosterein-
tritts von heftigen Emotionen erfasst worden sei, als
er einen Gefährten (Mitstudenten) verlor, der durch
einen Unglücksfall getötet worden sei (S. 370). Die
These Emmes ist also keineswegs abwegig, sondern
durchaus vertretbar (S. 372). 

Manfred Hauke, Lugano

Exegese
Alberto Valentini, Vangelo d’infanzia secondo Lu-

ca. Riletture pasquali delle origini di Gesù (Collana
Testi e commenti), Edizioni Dehoniane Bologna
2017, 427 S., ISBN 978–88–10–20672-0.

In dem inhaltsreichen italienischsprachigen Werk
kommentiert Alberto Valentini aus der »Gesell-
schaft Marias« (auch Monfortaner Patres genannt),
Universitätsprofessor und Autor zahlreicher exege-
tischer und bibeltheologischer Studien, die ersten
beiden Kapitel des Lukasevangeliums im Lichte des
Ostergeheimnisses und im Rahmen des gesamten
lukanischen Doppelwerks (Lk-Apg). Darauf ver-
weist schon der Untertitel des Buches. Die Studie
umfasst 427 Seiten, wobei eine relativ kleine
Schriftgröße und ebenso ein minimaler Zeilenab-
stand für den Druck gewählt wurden, sowohl im
Textkorpus als auch in den Fußnoten. 

Nachdem der Autor im Jahre 2013 den Band zum
»Kindheitsevangelium Jesu nach Matthäus« in der-
selben Reihe im Verlag Dehoniane herausgegeben
hat, folgt nun vier Jahre später der Band über das
»Kindheitsevangelium nach Lukas«. Schon nach
wenigen Seiten wird sich der Leser jedoch bewusst,
dass dieses Werk nicht nur die Frucht einer vierjäh-
rigen Arbeit darstellt, sondern das Ergebnis der For-
schung vieler Jahre. Die umfangreiche philologi-
sche, exegetische und theologische Bibliographie
mit Literatur aus verschiedensten Sprachräumen ist
ein Beleg dafür. 

Den wichtigsten Teil bilden nach einer Einleitung
(S. 15–37) die beiden Hauptkapitel, bestehend aus
einem doppelten Diptychon: dem der Ankündigun-
gen der Geburten von Johannes dem Täufer und von
Jesus (S. 39–208) sowie dem der beiden Geburten
(S. 209–360). Die Ankündigung an die Hirten (Lk
2,15–20) – sozusagen die dritte Ankündigung inner-
halb von Lk 1–2 – vertieft der Autor innerhalb des
Kapitels über die Geburt Christi, entsprechend dem
Ablauf im Evangelientext. Auf die beiden Hauptka-
pitel folgen eine allgemeine Konklusion (S. 361–
365), eine umfangreiche Bibliographie (S. 365–
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5381) SOWI1e e1n Bıbelstellenverzeichnıs I ınklusıve einerse1its unde Besonderheı1t Jedes Ahbhschnittes
der nıchtkanonıschen Schriften| (S 853—418) und dererseı1ts (S 1 32—1 34) bevor Vers Vers che Hr-
e1n Autorenverzeichnis (S 419—427) zählung der Heimsuchung Marıas be1 Elısabeth)

/u Begınn geht der U{tOr gewissenhaft den ub- kommentiert, mit eıner besonderen Aufmerksamkeı:
lıchen Einleitungsfragen nach, der Trage ach ir das Magniıfıkat (LKk 1.46b—55)
der Abgrenzung des Kındheitsevangeliums, ach |DER zweıte Hauptkapıtel wıiıdmet sıch ann dem
der lıterarıschen (Gattung, ach even(uellen Quellen, Bericht der und der Beschne1idung des | au-
AL denen e beıden Kapıtel 1— ervorgegan- ters (LKk ‚37—66) und dem Bericht der G(reburt Jesu,
SCH sınd, der rage ach der Beziehung zwıischen ja dem des gesamiten zweıten apıtels des
dem Kındheitsevangeliıum 1— und dem esxt Lukasevangelıums. er K Oommentar der TZ:  ung
des Doppelwerks pg SOWI1Ee der Tage ach der ber e und e 1Ndne1!| Jesu nımmt eınen

V OI 1— 1 wırd ın den W Len elatıv breıiten K aum e1n (S 247—363) er U{tOr
jeweils Ww1e 1mM gesamiten Buch auf 1ne Vielzahl kündet azZu schon 1mM Vorwort » [DIie Erzählun-
V OI ılLeratur verwliesen, e sıch mit der jeweıligen SENH der IN  el Sind erundsätzlich Österliche
ematık beschäftigt, der der 1ne der andere AÄAs- Texte Sie tellen sicherlich INE Finführung, OIn
pekt wırd 1e7r och eingehender erläutert, zuU e1l1 Präiudium ZUH Evangelium dar, Her SUÜFLZ altge-
mit austführlichen aDellen und 1 ısten versehen. MEIN sind SIE HSAFUC: der T’heotogie N der
Insgesamt nehmen e W Len elınen csehr breıiten Christotogie des Neuen Testaments. Das Mysterium

der TIdentitäat esu UNd seiner MIsSsIOn ist IN diesenKaum e1n und sınd KeEINeESWESS »nebensächlich«.
Vor lem e redaktionelle Fınheit des gesamilen aptiteln nicht HUF kliarer, SONdern uch mehr ONt-

Iukanıschen Doppelwerks ist dem U{lOr e1n NL1e- faltet ats IM est des Evangeliums; Von diesem (Je-
SCH und 1ne a  WIC  1ge Voraussetzung 1r das richtige sichtspunkt Her gesehen, ist i— HNÄher der Apos-
erständnıs V OI 1— SC chreı1ıbt Valentinı telgeschichte IN weicher IN deutlichen Buchstaben
schon 1mM Vorwort: > IM Tichte der lexikalischen, Sf1- der auferstandene Herr verkündet WIrd als Adem
iistischen N thematiıschen Übereinstimmungen Evangelium, IN weichem sich die messianisch-gött-
zwischen Ik — WUNd dem Iukanischen Werk Ooch IC Identitäat esMu HUF [ANZsam OffenDart. Immer
Her Adie Daten UNd Materialen hindaus, Adie Von IN EZUL auf Adas Evangelium, Weisen Adie egrichftfe
Ader TYadıHon OrFrhaiten en HLUS halten VIele f - der indhei egröhere Verbindungen mf den OStTer-
Kas FÜr den Autor des sysiemaltischen Paralielismus Iichen Erscheinungen auf, S der apokalypti-
UNd der (Gresamtheit der Kindheitsgeschichte, die schen Szenertie, der (regenwart Von Engeln N
sich auf vredaktionelle EeNE Aats Finheit erweist. fenbarungen A der Höhe; Her IN den Österlichen
NUur VOor dem intergrund des Evangeliums UNd des Erscheinungen fällt dem Glauben JSEsSUS FIS-

Iukanischen erkes Aann FHAARN Adie Edeu- N schwer, sich behaupten, während IN den INd-
IUNQ Ader Kindheitsgeschichten erkennen WUNd Adie KO- heitsgeschichten die neutestamentliche Christotlogie
rygmatische Zielsetzung schädtzen WISSCH.« (S 10) schon ats angeetgnet erscheint. Die Prokiamatlton

der göttlichen Schnschaft M Moment der PYrKUNdL-|DDER erste Hauptkapıtel des KOommentars besteht
AL 1 Teilen l eKündıgung der ONAaN- SUHS (LK [,35), Adie itel, die VCOH NLE: Hei Ader (Je-
nNes des T äaufers (LKk —2 und che Ankündıigung Burt verkündet Wwerden.‘ Ketter, CHrIStusS, Herr (LK
der Jesu (LKk 1.26—38) Entsprechen: der » ]1- 2,411), N die Setbstoffenbarung esMu als Schn des
terarıschen Gattung eıner Geburtsankünd1igung« Vaters (LK 2,49)} hifden die Höhepunkte Ader eryg-
(R.E Brown) werden e beiıden Ankündıigungsbe- matischen Verkündigung N der neutlesiament-
MC trukturert und kommentiert, wobel e Fr- Iichen Christologie, die Aandernorts AaUm mit 121
zählung der Heimsuchung Marıas be1 ihrer (’ousıne Aarhet. WUNd Intensitdt VOFrKOMMERN « (S
Elısabeth (Lk ‚39—56) einerse1ts als umfangreicher |DER Werk A lberto Valentinis bırgt csehr vIiele WEeTrL-

Ep1Log der Geburtsankündiung Marıa (Lk 1,2' VO philologische und hıistorische exegeltische und
38) betrachtet wiırd, ber zugleic uch als e1genstän- theolog1ische FErkenntnisse. Vor em uche1el-
1ger Abschnıitt, SCHAUSO Ww1e e beıden eDUuUrtsan- z Literatur, e 21 konsultier! und ıtiert
kündıungen Facharas und Marıa L e Tage wurde, ist ir den Leser nılfreich, uch ir e PECL-
der Zugehörigkeit und gleichzeıtigen Eigenständig- sönlıche we1litere Vertiefung. ID LDıichte des K Om-
keıt VOIN — WIT mit der Bemerkung » mMen(Tlars und e Präsentation der verschiedensten
der Abschnitt der Heimsuchung HLL als integrater 1mM 4auTtfe der Exegesegeschichte vorgebrachten
Tei des ersien ZyRlusS, der Geburtsankäündigungen Auslegungen einzelnen Versen der Ahbhschnıitten
Von Jochannes WUNd Von JesusS, hetrachtet WEerden « (S hılden eınen besonderen 21cCANLuUum der 1e er
15 1), bewus en gelase  S Daraufhıin erlaute: der Kkommentar ist e1in csehr wertvolles Instrument 1r
UlOr gew1ssenhaft e gegenselt1gen Verbindungen Studıum und Forschung. Keginad 7, Wien

381) sowie ein Bibelstellenverzeichnis [inklusive
der nichtkanonischen Schriften] (S. 383–418) und
ein Autorenverzeichnis (S. 419–427). 

Zu Beginn geht der Autor gewissenhaft den üb-
lichen Einleitungsfragen nach, so der Frage nach
der Abgrenzung des Kindheitsevangeliums, nach
der literarischen Gattung, nach eventuellen Quellen,
aus denen die beiden Kapitel Lk 1–2 hervorgegan-
gen sind, der Frage nach der Beziehung zwischen
dem Kindheitsevangelium Lk 1–2 und dem Rest
des Doppelwerks Lk-Apg sowie der Frage nach der
Struktur von Lk 1–2. Dabei wird in den Fußnoten
jeweils – wie im gesamten Buch – auf eine Vielzahl
von Literatur verwiesen, die sich mit der jeweiligen
Thematik beschäftigt, oder der eine oder andere As-
pekt wird hier noch eingehender erläutert, zum Teil
mit ausführlichen Tabellen und Listen versehen.
Insgesamt nehmen die Fußnoten einen sehr breiten
Raum ein und sind keineswegs »nebensächlich«.

Vor allem die redaktionelle Einheit des gesamten
lukanischen Doppelwerks ist dem Autor ein Anlie-
gen und eine wichtige Voraussetzung für das richtige
Verständnis von Lk 1–2. So schreibt A. Valentini
schon im Vorwort: »Im Lichte der lexikalischen, sti-
listischen und thematischen Übereinstimmungen
zwischen Lk 1–2 und dem lukanischen Werk – noch
über die Daten und Materialen hinaus, die er von
der Tradition erhalten haben mag –, halten viele Lu-
kas für den Autor des systematischen Parallelismus
und der Gesamtheit der Kindheitsgeschichte, die
sich auf redaktioneller Ebene als Einheit erweist.
Nur vor dem Hintergrund des Evangeliums und des
gesamten lukanischen Werkes kann man die Bedeu-
tung der Kindheitsgeschichten erkennen und die ke-
rygmatische Zielsetzung zu schätzen wissen.« (S. 10)

Das erste Hauptkapitel des Kommentars besteht
aus zwei Teilen: Die Ankündigung der Geburt Johan-
nes‘ des Täufers (Lk 1,5–25) und die Ankündigung
der Geburt Jesu (Lk 1,26–38). Entsprechend der »li-
terarischen Gattung einer Geburtsankündigung«
(R.E. Brown) werden die beiden Ankündigungsbe-
richte strukturiert und kommentiert, wobei die Er-
zählung der Heimsuchung Marias bei ihrer Cousine
Elisabeth (Lk 1,39–56) einerseits als umfangreicher
Epilog der Geburtsankündiung an Maria (Lk 1,26–
38) betrachtet wird, aber zugleich auch als eigenstän-
diger Abschnitt, genauso wie die beiden Geburtsan-
kündiungen an Zacharias und an Maria. Die Frage
der Zugehörigkeit und gleichzeitigen  Eigenständig-
keit von Lk 1,39–56 wird mit der Bemerkung  »…
der Abschnitt der Heimsuchung muss als integraler
Teil des ersten Zyklus, der Geburtsankündigungen
von Johannes und von Jesus, betrachtet werden.« (S.
131), bewusst offen gelassen. Daraufhin erläutert der
Autor gewissenhaft die gegenseitigen Verbindungen

einerseits und die Besonderheit jedes Abschnittes an-
dererseits (S. 132–134), bevor er Vers für Vers die Er-
zählung der Heimsuchung Marias bei Elisabeth)
kommentiert,  mit einer besonderen Aufmerksamkeit
für das Magnifikat (Lk 1,46b–55).

Das zweite Hauptkapitel widmet sich dann dem
Bericht der Geburt und der Beschneidung des Täu-
fers (Lk 1,57–66) und dem Bericht der Geburt Jesu,
ja dem Inhalt des gesamten zweiten Kapitels des
Lukasevangeliums. Der Kommentar der Erzählung
über die Geburt und die Kindheit Jesu nimmt einen
relativ breiten Raum ein (S. 247–363). Der Autor
kündet dazu schon im Vorwort an: »Die Erzählun-
gen der Kindheit sind grundsätzlich österliche
Texte: Sie stellen sicherlich eine Einführung, ein
Präludium zum Evangelium dar, aber ganz allge-
mein sind sie Ausdruck der Theologie und der
Christologie des Neuen Testaments. Das Mysterium
der Identität Jesu und seiner Mission ist in diesen
Kapiteln nicht nur klarer, sondern auch mehr ent-
faltet als im Rest des Evangeliums; von diesem Ge-
sichtspunkt her gesehen, ist Lk 1–2 näher der Apos-
telgeschichte – in welcher in deutlichen Buchstaben
der auferstandene Herr verkündet wird -, als dem
Evangelium, in welchem sich die messianisch-gött-
liche Identität Jesu nur langsam offenbart. Immer
in Bezug auf das Evangelium, weisen die Berichte
der Kindheit größere Verbindungen mit den öster-
lichen Erscheinungen auf, wegen der apokalypti-
schen Szenerie, der Gegenwart von Engeln und Of-
fenbarungen aus der Höhe; aber in den österlichen
Erscheinungen fällt es dem Glauben an Jesus Chris-
tus schwer, sich zu behaupten, während in den Kind-
heitsgeschichten die neutestamentliche Christologie
schon als angeeignet erscheint. Die Proklamation
der göttlichen Sohnschaft im Moment der Verkündi-
gung (Lk 1,35), die Titel, die vom Engel bei der Ge-
burt verkündet werden: Retter, Christus, Herr (Lk
2,11), und die Selbstoffenbarung Jesu als Sohn des
Vaters (Lk 2,49) bilden die Höhepunkte der keryg-
matischen Verkündigung und der neutestament-
lichen Christologie, die andernorts kaum mit so viel
Klarheit und Intensität vorkommen.« (S. 9)

Das Werk Alberto Valentinis birgt sehr viele wert-
volle philologische und historische, exegetische und
theologische Erkenntnisse. Vor allem auch die Viel-
zahl an Literatur, die dabei konsultiert und zitiert
wurde, ist für den Leser hilfreich, auch für die per-
sönliche weitere Vertiefung. Die Dichte des Kom-
mentars und die Präsentation der verschiedensten
im Laufe der Exegesegeschichte vorgebrachten
Auslegungen zu einzelnen Versen oder Abschnitten
bilden einen besonderen Reichtum der Studie. Der
Kommentar ist ein sehr wertvolles Instrument für
Studium und Forschung. Regina Willi, Wien
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Medidvistik Aquinaten; sodann benennt Hılfsmuitte 1r e
T'homasforschung. aVl Berger geht e1in auf den

Thomas ANdDHC.: hg Von Volker Leppin, F H- anı der T’homasforschung Begınn des 21
ahrhundertsbingen 204716 LEDEC. 5724 Seiten, ISBN

90/85—3—16-14925350—5 (Paperback), ISBN Q/S—3— e1l1 wıdmet sıch ın ausführlicher
We1ise der » Person« des eılıgen I1homas VOINO— 7 50084—8 einen), ISBN— 3—O0— 15429/

e-Dook) quın Im Unterabschnitt »>Sftationen« legt Wolf{f-
SAl Stürner e S1ituatıion VOIN Kırche und (resell-
schaft 1mM 15 Jahrhundert dar: Volker Leppıin be-er Leppiın, evangelıscher Professor 1r Kır-

chengeschichte der Eberhard-Karls-Uniuversıität chreı1ıbt e Entstehung und das C(’harısma des 1IO0-
mıinıkanerordens, dem I1homas angehörte. Ingoübıngen, ist der Herausgeber e1INes 1mM Jahr 2016

be1 Mohr Siebeck erschıienenen RT mit dem 112e 1LZSC analysıert den Anspruch der Scholastı-
» [homas andbuch« Autorinnen und Autoren schen Theologıe anı VOIN hrbüchern und In-
AL dem evangelıschen und katholischen Bereich halten; Volker Leppin befasst sıch mit den Instituten
en miıtgearbeitet und verantworten e guL auf- höherer Bıldung den UnLuversitäten und ın der

Form des UOrdensstudiums, bevor annn Guryeinander abgestimmten, ın eıner (esamtsystematık
Schne1ider-1 udorff das en des I1 homas VOINauft Person, Werk und Wırkung des eilıgen Ihomas

V OI quın und se1lner Schriften bezogenen Fınzel- quın ın den Grundzügen arste er Unterab-
chnıtt » I radıtiıonen« benennt und behandelt AÄu-eıträge des andbuchs

|DER Werk <1bt Zeugn1s VOIN elner Ihomas-Re- SUSUNUS Volker Henning TeCO. Dionysius ÄAre-
opagıtaelKieger) ‚Qe!]  1US (Reinhold Rıe-nalssance, e Inzwıschen Nn1ıCcC den angelsäch-

sischen und romanıschen Bereich rfasst hat, “(}[1- ger) den lateinıschen Artıistotel1smus (Franco1s-AÄa-
ern uch 1mM deutschen prachraum vonstattengeht. 1e7r Putallaz), e Theologen ReITUus 1LOombardus
Vor und ach dem / weiıten Vatıkanıschen Konzıl 111PpP Rosemann) und exander VOIN ales
gab prominente theolog1ische Stiimmen, e mit SOWI1e e »S ımma Iratrıs Alexandrı« Hubert Philıp

eber) ber uch eheidnıschen Phılosophen Äv1-der euscholast:e als tormelhaft und lebens-
tern kntisiert wurde., uch SCNIEN nehmen Oll- und ÄVerTrOes Carmela Balfıon1) |DER /u-
(en VO » 1 )octor angelicus«. aM WALCII e sammenspıiel und e Konkurrenz VOIN Papsttum und

weltlichen Maächten 1mM 15 Unı WIT VOINgenannten Thomıisten, e Se1in Werk weıterhın
hochhalten wollten, ın der Defensive. Inzwıischen Jürgen Mıiıethke dargestellt; IER Füllenbach

geht auf e domummn kanısche Spirıtualität 21in erhat sıch eallon vollkommen geändert Sowohl
e Person des I1 homas VOIN quın als uch Se1in Unterabschnitt »Beziehungen« wıdmet sıch dem
umfangreiches Werk werden In Unbefangen- ehrer des OMASs V OI quın, nämlıch dem 1IO0-
heı1t und Direktheit wahr: gCNOMMECN, e we1ıt ber mıinıkaner ReTrIus Magnus (Mechthild Dreyer),
den Schulthomısmus hinausgeht. Bemerkenswert ann dem wichtigsten Oollegen, dem Franzıskaner

Bonaventura arıanne Schlosser) ue Imbachist e Öökumenıische Beteiligung der I1 homas-
Forschung und elner amMı! verbundenen werk- und stellt e »Heiden« als Herausforderung dar:;er
sachgemäßen Interpretation Se1nerenSC Tın- Leppin geht aufe Beziehung VOIN Bettelorden und
den sıch unter den ausgewlesenen Expertinnen und We  eri1kern e1n, und Pjeter de ] eemans untersucht
LExperten 1r I homas VOIN quın Inzwıschen Nn1ıCcC e des Wılhelm VOIN O‘erbeke als e1nes
IU katholische Phılosophen und Theologen, “(}[1- wichtigen Übersetzers klassıscher ex{ie des AÄArıisto-
ern uch e1CNe Kompetente Forscher ALLS dem e1e8s 1r e211 des Aqunnaten.
evangelıschen Bereich, denen C gelingt, e antı- In e1l (5.159—424) wırd ın umfangreicher und

detailherter We1ise auf das » Werk« des I1 homasscholastıschen Vorurteljle arlın ] uthers hınter sıch
lassen und gerade 1mM eZug ZULT Person und zuU eZug IILELLGI), alsSO auf Se1n Schrıifttum als Fr-

Werk des Aqunnaten 1ne ehrmäßige Verbundenheıit rag selner Lehr-, Forschungs- und Predigttätigkeıit.
auszumachen,e der konfessionellen paltung und er Unterabschnıitt >Schriften« geht e1n auf » [ Je
Abgrenzung vorausgeht und insofern uch ın der (e el essent1Aa« Sabıne Folger-Fonfara), e »>Quaes-
Lage ist, 1mM OÖökumenıischen Dialog Brücken 01OoNnes dısputataec« (Davıd Berger), e OmmMentare
schlagen. Boethius Schönberger), den Sentenzenkom-

In 1e7r Hauptteilen werden e Ihemen ın W1S- menTlar 1CNHae| Basse), e CNrnıiten e Pa-
senschaflftlicher We1se dargeboten. SAl Phılosophie unde konsequenten Anstotelıker

In e1l (5.1—28) bletet enNTY. Anzulew1c7z (Ruediı mbach), den Kkommentar Dionysius » [ J)e
»UÜrientierung« 1mM 1NDI1C auftehandschriftliche A1vınıs nomınıbus« el Kıeger), e e [-
Überlieferung und e Werkausgaben der exie des kommentare IT’homas TU8g| e Schrift » [ Je rat10-

Mediävistik
Thomas Handbuch, hg. von Volker Leppin, Tü-

bingen 2016 (Mohr Siebeck), 524 Seiten, ISBN
978–3–16–149230–3 (Paperback), ISBN 978–3–
16–150084–8 (Leinen), ISBN 978–3–16–154297–8
(e-book).

Volker Leppin, evangelischer Professor für Kir-
chengeschichte an der Eberhard-Karls-Universität
Tübingen, ist der Herausgeber eines im Jahr 2016
bei Mohr Siebeck erschienenen Werks mit dem Titel
»Thomas Handbuch«. 29 Autorinnen und Autoren
aus dem evangelischen und katholischen Bereich
haben mitgearbeitet und verantworten die gut auf-
einander abgestimmten, in einer Gesamtsystematik
auf Person, Werk und Wirkung des heiligen Thomas
von Aquin und seiner Schriften bezogenen Einzel-
beiträge des Handbuchs.

Das Werk gibt Zeugnis von einer Thomas-Re-
naissance, die inzwischen nicht nur den angelsäch-
sischen und romanischen Bereich erfasst hat, son-
dern auch im deutschen Sprachraum vonstattengeht.
Vor und nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil
gab es prominente theologische Stimmen, die mit
der Neuscholastik, die als zu formelhaft und lebens-
fern kritisiert wurde, auch Abschied nehmen woll-
ten vom »Doctor angelicus«. Damals waren die so-
genannten Thomisten, die sein Werk weiterhin
hochhalten wollten, in der Defensive. Inzwischen
hat sich die Situation vollkommen geändert. Sowohl
die Person des hl. Thomas von Aquin als auch sein
umfangreiches Werk werden in neuer Unbefangen-
heit und Direktheit wahrgenommen, die weit über
den Schulthomismus hinausgeht. Bemerkenswert
ist die ökumenische Beteiligung an der Thomas-
Forschung und einer damit verbundenen werk- und
sachgemäßen Interpretation seiner Schriften. So fin-
den sich unter den ausgewiesenen Expertinnen und
Experten für Thomas von Aquin inzwischen nicht
nur katholische Philosophen und Theologen, son-
dern auch zahlreiche kompetente Forscher aus dem
evangelischen Bereich, denen es gelingt, die anti-
scholastischen Vorurteile Martin Luthers hinter sich
zu lassen und gerade im Bezug zur Person und zum
Werk des Aquinaten eine lehrmäßige Verbundenheit
auszumachen, die der konfessionellen Spaltung und
Abgrenzung vorausgeht und insofern auch in der
Lage ist, im ökumenischen Dialog Brücken zu
schlagen.

In vier Hauptteilen werden die Themen in wis-
senschaftlicher Weise dargeboten.

In Teil A (S.1–28) bietet Henryk Anzulewicz
»Orientierung« im Hinblick auf die handschriftliche
Überlieferung und die Werkausgaben der Texte des

Aquinaten; sodann benennt er Hilfsmittel für die
Thomasforschung. David Berger geht ein auf den
Stand der Thomasforschung am Beginn des 21.
Jahrhunderts.

Teil B (S.29–157) widmet sich in ausführlicher
Weise der »Person« des heiligen Thomas von
Aquin. Im Unterabschnitt »Stationen« legt Wolf-
gang Stürner die Situation von Kirche und Gesell-
schaft im 13. Jahrhundert dar; Volker Leppin be-
schreibt die Entstehung und das Charisma des Do-
minikanerordens, dem Thomas angehörte. Ingo
Klitzsch analysiert den Anspruch der Scholasti-
schen Theologie anhand von Lehrbüchern und In-
halten; Volker Leppin befasst sich mit den Instituten
höherer Bildung an den Universitäten und in der
Form des Ordensstudiums, bevor dann Gury
Schneider-Ludorff das Leben des Thomas von
Aquin in den Grundzügen darstellt. Der Unterab-
schnitt »Traditionen« benennt und behandelt Au-
gustinus (Volker Henning Drecoll), Dionysius Are-
opagita (Reinhold Rieger), Boethius (Reinhold Rie-
ger), den lateinischen Aristotelismus (François-Xa-
vier Putallaz), die Theologen Petrus Lombardus
(Philipp W. Rosemann) und Alexander von Hales
sowie die »Summa fratris Alexandri« (Hubert Philip
Weber), aber auch die heidnischen Philosophen Avi-
cenna und Averroes (Carmela Baffioni). Das Zu-
sammenspiel und die Konkurrenz von Papsttum und
weltlichen Mächten im 13. Jahrhundert wird von
Jürgen Miethke dargestellt; Elias H. Füllenbach
geht auf die dominikanische Spiritualität ein. Der
Unterabschnitt »Beziehungen« widmet sich dem
Lehrer des hl. Thomas von Aquin, nämlich dem Do-
minikaner Albertus Magnus (Mechthild Dreyer),
dann dem wichtigsten Kollegen, dem Franziskaner
Bonaventura (Marianne Schlosser). Ruedi Imbach
stellt die »Heiden« als Herausforderung dar; Volker
Leppin geht auf die Beziehung von Bettelorden und
Weltklerikern ein, und Pieter de Leemans untersucht
die Rolle des Wilhelm von Moerbeke als eines
wichtigen Übersetzers klassischer Texte des Aristo-
teles für die Arbeit des Aquinaten.

In Teil C (S.159–424) wird in umfangreicher und
detaillierter Weise auf das »Werk« des hl. Thomas
Bezug genommen, also auf sein Schrifttum als Er-
trag seiner Lehr-, Forschungs- und Predigttätigkeit.
Der Unterabschnitt »Schriften« geht ein auf »De en-
te et essentia« (Sabine Folger-Fonfara), die »Quaes-
tiones disputatae« (David Berger), die Kommentare
zu Boethius (Rolf Schönberger), den Sentenzenkom-
mentar (Michael Basse), die Schriften gegen die pa-
gane Philosophie und die konsequenten Aristoteliker
(Ruedi Imbach), den Kommentar zu Dionysius »De
divinis nominibus« (Reinhold Rieger), die Bibel-
kommentare (Thomas Prügl), die Schrift »De ratio-
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nıbus 1de1l« 1CNhae. Basse), welche Se1ne »>Summa e1in auf e Auseinandersetzungen I1 homas 1mM
CONra gentiles« zusammentTas SL,enstoteleskom- ersten Jahrhundert ach sSeinem Tod er reforma-
mentlare Schönberger), den K ommentar z torıschen Auseinandersetzung des Trbe des
>1 ıber de CAaUsıs« Sabıne Folger-Fonfara), e Abh- Aquinaten wıdmet sıchus TIiedt; e Ausbil-
andlung » [ J)e ad Cypr 1« (Jürgen dung elner thomıstischen Schule ce1l dem 15 Jahr-
121  e den ufbau der >»Summa Theologiae« hundert wırd VOIN eler er argelegt, der a h-
Ulrıch KÖpT) und auf kleinere eT|! Marıanne schlıeßend och auf den Neuthom1smus eingeht.

ach dem Quellen- und ] ıteraturverzeıchnısSchlosser) Im Unterabschnitt » I hemen« erfolgt C1-
kompetente ınführung und Darstellung ın e (S 455—49%6) tındet sıch e1n umfangreiches eg1ister

eologı1e als Wıssenscha: gemäß der Sichtwe1lise (5.497-5253) V OI Stellen, Namen und Sachen
des Aquinaten (Ulrıch KÖpTI), ın Se1Nne (iotteslehre |DER vorliegende AandDuC und dessen Fınzel-
(Notger Slenczka), e Irınıtätsliehre (Chrıstoph eıträge sınd ın vielfacher We1se bemerkensweırt.
Schwöbel), e SOgenannten (rottesbewelse e1N- Auf dem gegenwärtigen Stand der Forschung wırd
hold Kıeger ist auffallend kritisch ın ıhrer HewerTr- 1ne Einführung ın e Person des Aquınaten, In Se1n
tung), e Schöpfungslehre (Davıd Berger), e ÄAn- Werk und dessen Wırkungsgeschichte gegeben
thropolog1e (Notger Slenczka) das Öökumenıisch be- l hes geschieht ın elner positıven Weıse, weilche sıch
deutsame I1hema VOIN na und Kechtfertigung e1n Verständniıs der phiılosophischen und theolo-
(Notger Slenczka), den Bereich der Theologischen g1schen Methode des eilıgen I1 homas VOIN quın

(Stephan Ernst), e Christologie NOS BıIlı), und 1ne korrekte Darstellung der V OI ım dar-
e ramentenlehre arlanne Schlosser) und e gelegten Te bemuht
Eschatologie (Davıd Berger) er Unterabschnitt |DER S{u1d1ıum cAheses andbuches ist interessant
>Strukturen« analysıert das Verhältnıis VOIN PhiLOso- und anregend und bletet Urc e Vıielzahl der
phıe und eolog1e gemäß dem eilıgen Ihomas Quellen- und ] ıteraturverweıse alte und CLE Per-
( Volker Leppin), ragl ach der >Scıent1a pract1ca« spektiven 1r e L ektüre und Ane1gnung dessen,
(Notger Slenczka) und wıiıdmet sıch der Theologıe WASN Ihomas VOIN quın gelehrt und ın Ireue ZULT (M-
als 1:  ı1scChNer Aufgabe, spezle. der Fruc  AarmMa- fenbarung (10ttes verküuündet hat In der lebendigen
chung der »S umma Theologiae« ir den eOL0g1- Auseinandersetzung mit selinem Denken kann I he-
schen Lehrbetriel Ulrıch KÖpI) Olog1e und Philosophie IU gewinnen, gerade uch

In e1l1 (5.425—452) iragen e Autoren ach WASN e mit Ireue ZU] Ursprung verbundene (M-
der » Wırkung« des hl I1 homas und Se1INEs W1SSeN- enheı1it des (1e1stes des Aquıinaten 1r e naturlıc
schaftlıchen Schalfens 1A48 Füllenbach erlaäu- erkennbare und gÖttlLic gEeOIMTeENDArLE Wahrheit be-
LErL, w1e ZULT Kanon1isatiıon kam: eleralter geht Josef Spindelböck, St Pöolten
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nibus fidei« (Michael Basse), welche seine »Summa
contra gentiles« zusammenfasst, die Aristoteleskom-
mentare (Rolf Schönberger), den Kommentar zum
»Liber de causis« (Sabine Folger-Fonfara), die Ab-
handlung »De regno ad regem Cypri« (Jürgen
Miethke), den Aufbau der »Summa Theologiae«
(Ulrich Köpf) und auf kleinere Werke (Marianne
Schlosser). Im Unterabschnitt »Themen« erfolgt ei-
ne kompetente Einführung und Darstellung in die
Theologie als Wissenschaft gemäß der Sichtweise
des Aquinaten (Ulrich Köpf), in seine Gotteslehre
(Notger Slenczka), die  Trinitätslehre (Christoph
Schwöbel), die sogenannten Gottesbeweise (Rein-
hold Rieger ist auffallend kritisch in ihrer Bewer-
tung), die Schöpfungslehre (David Berger), die An-
thropologie (Notger Slenczka), das ökumenisch be-
deutsame Thema von Gnade und Rechtfertigung
(Notger Slenczka), den Bereich der Theologischen
Ethik (Stephan Ernst), die Christologie (Inos Biffi),
die Sakramentenlehre (Marianne Schlosser) und die
Eschatologie (David Berger). Der Unterabschnitt
»Strukturen« analysiert das Verhältnis von Philoso-
phie und Theologie gemäß dem heiligen Thomas
(Volker Leppin), fragt nach der »Scientia practica«
(Notger Slenczka) und widmet sich der Theologie
als didaktischer Aufgabe, speziell der Fruchtbarma-
chung der »Summa Theologiae« für den theologi-
schen Lehrbetrieb (Ulrich Köpf).

In Teil D (S.425–452) fragen die Autoren nach
der »Wirkung« des hl. Thomas und seines wissen-
schaftlichen Schaffens. Elias H. Füllenbach erläu-
tert, wie es zur Kanonisation kam; Peter Walter geht

ein auf die Auseinandersetzungen um Thomas im
ersten Jahrhundert nach seinem Tod. Der reforma-
torischen Auseinandersetzung um des Erbe des
Aquinaten widmet sich Markus Wriedt; die Ausbil-
dung einer thomistischen Schule seit dem 15. Jahr-
hundert wird von Peter Walter dargelegt, der ab-
schließend noch auf den Neuthomismus eingeht.

Nach dem Quellen- und Literaturverzeichnis
(S.455–496) findet sich ein umfangreiches Register
(S.497–523) von Stellen, Namen und Sachen. 

Das vorliegende Handbuch und dessen Einzel-
beiträge sind in vielfacher Weise bemerkenswert.
Auf dem gegenwärtigen Stand der Forschung wird
eine Einführung in die Person des Aquinaten, in sein
Werk und dessen Wirkungsgeschichte gegeben.
Dies geschieht in einer positiven Weise, welche sich
um ein Verständnis der philosophischen und theolo-
gischen Methode des heiligen Thomas von Aquin
und um eine korrekte Darstellung der von ihm dar-
gelegten Lehre bemüht. 

Das Studium dieses Handbuches ist interessant
und anregend und bietet durch die Vielzahl der
Quellen- und Literaturverweise alte und neue Per-
spektiven für die Lektüre und Aneignung dessen,
was Thomas von Aquin gelehrt und in Treue zur Of-
fenbarung Gottes verkündet hat. In der lebendigen
Auseinandersetzung mit seinem Denken kann The-
ologie und Philosophie nur gewinnen, gerade auch
was die mit Treue zum Ursprung verbundene Of-
fenheit des Geistes des Aquinaten für die natürlich
erkennbare und göttlich geoffenbarte Wahrheit be-
trifft. Josef Spindelböck, St. Pölten
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Gehalt und Gestalt des christlichen Martyrıums
1mM 21 Jahrhunder

Eıne hıstorısch-theolog1ische Erörterung
Von Helmut Moll, Öln

Zusammenfassung
er utor, Beauftragter der DDeutschen Bischofskonferenz fur das Martyrologıum des

Jahrhunderts, tfokussiert den Begrıff des Martyrıums auTt der Grundlage der lenramtlıcl! verbind-
Iıchen Kriterien, WIE SIE aps enedi XIN/ tur dledl Kırche Testgelegt nat IN Blutzeuge ıST
demnacn en Christ, der auf der Aasıs der göttlichen JTugenden eInes gewaltsamen es stirbt,
der ZeugnIis Iur den christichen Glauben gegeben nat und Ende Hereınt Ist, fur diesen Glauben

sterben Sodann WEIsS er Autlor auTt Cıe Bedeutung der Okumenıischen |Imension des Mar-
Lyriums nıN, VOr allem m INDIIC| auTt das und 714 Jahrhundgdertrt, zuma| Cıe rsien cdıe M-
wartig starksten verfolgte Gruppe der Menschheit Dıldel

Weltweite Verfolgung Vo  > Christen

Am ontag der Karwoche., dem DL 2017 autete dıe Schlagzeıle der Frank-
Turter Allgemeıinen Zeıtung » Dutzende Christen be1l Anschlägen In Agypten
getötet«.' Am gleichen lag Tand dıe Leserscha auft dem Tiıtelblatt der Kölnıschen
undschau dıe Überschrift: »Doppelanschlag Kopten. Christen Palmsonn-
tag Ziel VOIN Attentätern. 1e1e lote«.
el Meldungen über Gewalt Christen stellten WIe auch dıe Öffentlichkeit

zunehmend wahrnımmt keıne Eınzelfälle dar. sondern heßben sıch mıt eiınem 1C
In dıe Magazıne der VELZANSCHCH Monate In eıne ange LAauste Nlıcher Berichte e1n-
reihen. Und dennoch rmMssen dıe Ereignisse In Agypten 1m prı 2017 N der (Je-
wohnheıt ıhrer unmıttelbaren ähe 7U Karfreıitag und des Tür den 28
und prı 2017 datiıerten Besuches VOIN aps Franzıskus (* In Agypten.

In vielen Ländern der Welt werden Christen ıhres aubDens wıllen benach-
teilıgt, verfolgt, getötet oder gezlielt 7U pfer VO  a Terroranschlägen 11UT

we1l S$1e Christen sınd oder sıch 7U Giottesdienst versammeln. Am lag des Ste-
phanus 2016. dem Erzmärtyrer der Kırche. thematısıerte aps Franzıskus e1ım
Angelus-Gebet auftf dem Petersplatz dıe Aktualıtät der Verfolgungen gegenüber
Chrıisten: » Weıl dıe Kırche das 1C und dıe ahrhe1ı bezeugt, rTährt S1e auch

Frankfurter Allgemeıine Zeitung, Apnıl 2017, Nr 3,
Kölnıische Rundschau, Drl 2017, Nr.

Gehalt und Gestalt des christlichen Martyriums 
im 20./21. Jahrhundert

Eine historisch-theologische Erörterung
Von Helmut Moll, Köln

I. Weltweite Verfolgung von Christen
Am Montag der Karwoche, dem 10. April 2017, lautete die Schlagzeile der Frank-

furter Allgemeinen Zeitung: »Dutzende Christen bei Anschlägen in Ägypten
getötet«.1 Am gleichen Tag fand die Leserschaft auf dem Titelblatt der Kölnischen
Rundschau die Überschrift: »Doppelanschlag gegen Kopten. Christen am Palmsonn-
tag Ziel von Attentätern. Viele Tote«.2

Beide Meldungen über Gewalt an Christen stellten – wie auch die Öffentlichkeit
zunehmend wahrnimmt – keine Einzelfälle dar, sondern ließen sich mit einem Blick
in die Magazine der vergangenen Monate in eine lange Liste ähnlicher Berichte ein-
reihen. Und dennoch rissen die Ereignisse in Ägypten im April 2017 aus der Ge-
wohnheit wegen ihrer unmittelbaren Nähe zum Karfreitag und wegen des für den 28.
und 29. April 2017  datierten Besuches von Papst Franziskus (* 1936) in Ägypten.

In vielen Ländern der Welt werden Christen um ihres Glaubens willen benach-
teiligt, verfolgt, getötet oder sogar gezielt zum Opfer von Terroranschlägen – nur
weil sie Christen sind oder sich zum Gottesdienst versammeln. Am Tag des hl. Ste-
phanus 2016, dem Erzmärtyrer der Kirche, thematisierte Papst Franziskus beim
Angelus-Gebet auf dem Petersplatz die Aktualität der Verfolgungen gegenüber
Christen: »Weil die Kirche das Licht und die Wahrheit bezeugt, erfährt sie auch

FORUM KATHOLISCHE THEOLOGIE
34. Jahrgang Heft 42018

1 Frankfurter Allgemeine Zeitung, 10. April 2017, Nr. 85/15 D 3, 1.
2 Kölnische Rundschau, 10. April 2017, Nr. 85, 5.

Zusammenfassung
Der Autor, Beauftragter der Deutschen Bischofskonferenz für das Martyrologium des 20.

Jahrhunderts, fokussiert den Begriff des Martyriums auf der Grundlage der lehramtlich verbind-
lichen Kriterien, wie sie Papst Benedikt XIV. für die ganze Kirche festgelegt hat. Ein Blutzeuge ist
demnach  ein Christ, der auf der Basis der göttlichen Tugenden eines gewaltsamen Todes stirbt,
der Zeugnis für den christlichen Glauben gegeben hat und am Ende bereit ist, für diesen Glauben
zu sterben. Sodann weist der Autor auf die Bedeutung der ökumenischen Dimension des Mar-
tyriums hin, vor allem im Hinblick auf das 20. und 21. Jahrhundert, zumal die Christen die gegen-
wärtig am stärksten verfolgte Gruppe der Menschheit bildet.
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heute verschiedenen (Jrten schwere Verfolgungen, Hıs hın ZUT höchsten Prüfung
des Martyrıums. Wıe viele uUuNSeCICLr Brüder und Schwestern 1m Gilauben erleiden
Übergriffe und Gjewalt und werden Jesus gehasst! Ich Sd C euch CLWW dıe
Sahl der Märtyrer ist heute größer als In als In den ersten Jahrhunderten Wenn WIT
dıe Geschichte der ersten Jahrhunderte 1er In Rom lesen., ann lesen WIT VO  a
vielen Girausamkeıten gegenüber den Christen Ich SdZC euch: 1eselbe (irausam-
eıt x1bt N heute gegenüber den Chrısten, und das In größerer Sahl << Am prı
2017 gedachte aps Franzıskus be1l eiınem Wortgottesdienst In der asılıka des
Bartholomäus auftf der Tıberinsel In Rom der >1 USMN Märtyrer« unterschiedlicher
Konfessionen des und 21 Jahrhunderts Der aps erinnerte daran, ass »dclıe
Kırche annn Kırche ist, WEn S1e eıne Kırche der Märtyrer 1St«- DIie Kırche VO  a
heute »braucht Märtyrer, Zeugen, das el Heılıge des Alltags. Denn dıe Kırche
wırd VOIN den eılıgen vorangebracht. Von den eılıgen: ohne S$1e annn dıe Kırche
nıcht vorankommen«.*

FEın internationales überkonfessionelles ı1stliıches Hılfswerk. das der vangell-
schen Allıanz ahe steht. »UOpen DOoOrs«, versucht Urc dıe Erstellung VOIN Statıstiıken
beiızutragen, dıe aktuelle Verfolgung der Christen nıcht In Vergessenheıt geraten
lassen. FEın Schwerpunkt der Arbeıt bıldet dıe ]a  1C  e Veröffentliıchung des Welt-
verfolgungsindexes der das Ausmaß VOIN Verfolgung und Benachteiulgung VOIN Chrı1s-
ten aufgrun: ıhres aubens erhebht ? In der Analyse werden In Orm konzentrischer
Kreise dıe Bereiche »Privatleben«, »Famılıenleben«, >Gesellschaftliıches Leben«,
>Leben 1m Staat«, »Kırchliches Leben« und der Bereıich »physısche Gjewalt« eines
Staates auft Benachteiligungen gegenüber Christen untersucht. DiIie Verantwortlichen
Sınd sıch bewusst. nıcht ınTach mıt Zahlen operleren, Aa sıch hınter den ahlen
Mıllıonen VON Eınzelschicksalen verbergen. DIie Arbeıt aber 11l beıtragen, dıe 1-
mens1ıon der Christenverfolgung »erfassbar« machen und Anstol geben, dıe VOI-

Lolgten Christen Urc und Hılfen nıcht 1m 1C lassen. ber alle Statıstiıken
hınaus wırd er der Darstellung VON Eınzelschicksalen In en Publıkationen vıiel
alz eingeräumt.

Fuür das Jahr kommen dıe Verantwortlichen VOIN »UOpen DOOrs« Lolgendem
Ergebnis: » DIe Intensıtät der Christenverfolgung nımmt se1ıt ahren weltweıt In
den Ländern mıt der stärksten Christenverfolgung, dıe 1m aktuellen WeltverfTol-
gungsindexX aufgelıste Sınd. en 4, Mıllıarden Menschen., darunter
etwa 65() Mıllıonen Christen Mıt 1L3% Ssınd S1e eıne Mınderheıt. deren Kelıg10nsfre1-
eıt eutl1c eingeschränkt ist Von ıhnen erleiıden über AMWM) Mıllıonen eiıne besonders
starke Verfolgung.«°

aps Franzıskus Ansprache £21m Angelus Kom Dezember 2016, Ss1ehe”
http://w2.vatıcan.va/content/Trancesco/de/angelus/20 16/documents/papa-Irancesco_angelus_| 127726 {tmi
(aufgerufen Aprıl
aps Franzıskus, l e Kırche braucht Heıilıge des Alltags, ın L’Osservatore Komano dt.) (28 Apnıl

Nr 1
Open 1 )00rs Im l henst der verfolgten C '’hrısten WEeILWEIN e1m 17) s1iehe” WWW.ODeNdOOTrS de (auf-

gerufen DL
Ebd

heute an verschiedenen Orten schwere Verfolgungen, bis hin zur höchsten Prüfung
des Martyriums. Wie viele unserer Brüder und Schwestern im Glauben erleiden
Übergriffe und Gewalt und werden wegen Jesus gehasst! Ich sage euch etwas, die
Zahl der Märtyrer ist heute größer als in als in den ersten Jahrhunderten. Wenn wir
die Geschichte der ersten Jahrhunderte hier in Rom lesen, dann lesen wir von
vielen Grausamkeiten gegenüber den Christen. Ich sage euch: Dieselbe Grausam-
keit gibt es heute gegenüber den Christen, und das in größerer Zahl.«3 Am 22. April
2017 gedachte Papst Franziskus bei einem Wortgottesdienst in der Basilika des hl.
Bartholomäus auf der Tiberinsel in Rom der »neuen Märtyrer« unterschiedlicher
Konfessionen des 20. und 21. Jahrhunderts. Der Papst erinnerte daran, dass »die
Kirche dann Kirche ist, wenn sie eine Kirche der Märtyrer ist«. Die Kirche von
heute »braucht Märtyrer, Zeugen, das heißt Heilige des Alltags. Denn die Kirche
wird von den Heiligen vorangebracht. Von den Heiligen: ohne sie kann die Kirche
nicht vorankommen«.4

Ein internationales überkonfessionelles christliches Hilfswerk, das der Evangeli-
schen Allianz nahe steht, »Open Doors«, versucht durch die Erstellung von Statistiken
beizutragen, die aktuelle Verfolgung der Christen nicht in Vergessenheit geraten zu
lassen. Ein Schwerpunkt der Arbeit bildet die jährliche Veröffentlichung des Welt-
verfolgungsindexes, der das Ausmaß von Verfolgung und Benachteiligung von Chris-
ten aufgrund ihres Glaubens erhebt.5 In der Analyse werden in Form konzentrischer
Kreise die Bereiche »Privatleben«, »Familienleben«, »Gesellschaftliches Leben«,
»Leben im Staat«, »Kirchliches Leben« und der Bereich »physische Gewalt« eines
Staates auf Benachteiligungen gegenüber Christen untersucht. Die Verantwortlichen
sind sich bewusst, nicht einfach mit Zahlen zu operieren, da sich hinter den Zahlen
Millionen von Einzelschicksalen verbergen. Die Arbeit aber will beitragen, die Di-
mension der Christenverfolgung »erfassbar« zu machen und Anstoß geben, die ver-
folgten Christen durch Gebet und Hilfen nicht im Stich zu lassen. Über alle Statistiken
hinaus wird daher der Darstellung von Einzelschicksalen in allen Publikationen viel
Platz eingeräumt. 

Für das Jahr 2017 kommen die Verantwortlichen von »Open Doors« zu folgendem
Ergebnis: »Die Intensität der Christenverfolgung nimmt seit Jahren weltweit zu. In
den 50 Ländern mit der stärksten Christenverfolgung, die im aktuellen Weltverfol-
gungsindex (WVI) aufgelistet sind, leben ca. 4,8 Milliarden Menschen, darunter
etwa 650 Millionen Christen. Mit 13% sind sie eine Minderheit, deren Religionsfrei-
heit deutlich eingeschränkt ist. Von ihnen erleiden über 200 Millionen eine besonders
starke Verfolgung.«6
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3 Papst Franziskus, Ansprache beim Angelus, Rom 26. Dezember 2016, siehe:
http://w2.vatican.va/content/francesco/de/angelus/2016/documents/papa-francesco_angelus_20161226.html
(aufgerufen am 10. April 2017).
4 Papst Franziskus, Die Kirche braucht Heilige des Alltags, in: L’Osservatore Romano (dt.) 47 (28. April
2017) Nr. 17, 16.
5 Open Doors, Im Dienst der verfolgten Christen weltweit (Kelkheim 2017) siehe: www.opendoors.de (auf-
gerufen am 10. April 2017).
6 Ebd.
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Um auft dıe eingangs erwähnten Anschläge auft dıe koptischen Christen zurückzu-

kommen Agypten steht In der Kanglıste der Staaten mıt den schärfsten Christen-
verfolgungen Stelle 21 DIie Lıste wırd angeführt VOIN den Staaten Nordkorea und
Somalıa s Lolgen auft alz rel und vier ATfghanıstan und Pakıstan.

Der vatıkanısche Nachrıichtendienste1e Folgendes test Im Jahr 2016 ka-
19010 insgesamt Priester., Ccun Urdensschwestern., eın Semnnarıst und vier Laıien
gewaltsam U:  S Leben / ach Kontinenten aufgeteilt entsteht ach Fides-Angaben
Lolgendes Bıld In Amerıka wurden ZWO kırchliche Mıtarbeıter ermordet (neun
Priester und rel Urdensschwestern): In Alrıka wurden acht kırchliche Mıtarbeıter
ermordet re1ı Priester. zwel Urdensschwestern. eın Sem1narıst. zwel Laien):; In Asıen
wurden sıeben kırchliche Mıtarbeıter ermordet (ein Priester. vier Ordensschwestern
und zwel Laien); In Europa wurde eın Priester ermordet.

Die Inıtiative aps Johannes Pauls

aps Johannes Paul I1 —ist verdanken., asSs das ema VerTfolgung
und Martyrıum In den Mıttelpunkt gerückt wurde. Der polnısche Pontifex hatte dıe He-
alıtät der VerTfolgung der Christen 1m Jahrhundert eigenen Le1ib erTahren aro|
Woytyfa rlebte In den A0U0er Jahren als Schüler., WIe seıne Jüdıschen Klassenkameraden
mıt ıhren Famılıen In seınem Geburtsort Wadowı1ce ınTfach verschwanden. Nur Urc
dıe Arbeıt 1m Steinbruch und den FEiıntritt In das geheime Priestersemmar des TF7ZD1-
schofs cdam Stefan ardına| VOIN Saphıea X6 /-195 konnte sıch selbst dem /u-
or1if und der Deportation ZUT Zwangsarbeıt ach Deutschlan: entziehen ® Zwischen
Krakau, se1ıner Bıschofsstadt. und dem Konzentrationslager Auschwiıtz lıegen 11UTr G5
Kılometer. Der spätere aps WUuSsste dıe menschenverachtenden Praktıken. dıe sıch
In diesem ager zugetragen hatten. Fur ohannes Paul I1 aber Auschwiıtz auch 1M -
INeTr verbunden mıt dem Martyrıum des Miınorıtenpaters Maxımılıan Marıa (Ray-
mUn (1594-1941). Se1in Martyrıum 1m Hungerbunker des Konzentrationsla-
SCIS tellte den Dlex sSu gegenüber den atheıistiıschen Anmaßungen der nationalso-
zialistischen Ideologıe dar er Besuch In Auschwitz, ob als Erzbischof VOIN Krakau
Oder als apst, ührte Johannes Paul In dıe Todeszelle des Mınornrıten. In einem Vortrag

August 2016 hob der Bamberger Erzbischof Ludwıg Schick (* als
Vorsiıtzender des Stiftungsrates der Maxımiulian-Kolbe-Stiftung hervor., ass ohannes
Paul VOIN Anfang seinen Auftrag WUuSSste, dıe Versöhnung zwıschen West- und
Usteuropa als Begınn eines weltweıten Einigungsprozesses herbeizuführen ” In diesem

Agenzla es Presseorgan der Päpstlıchen Mıssionswerke ce1l 1927, siehe: http://www.Iides.org/de,
11  < 6/6 145 1-VATIKAN Kırchliıche Mıtarbeıiter dıe ım Jahr 2 ermordet wurden# ‚WOudKRvYL3Zpo0
auf-gerufen DL
Vel e1gel, euge der olfnung. ohannes Paul Il Fıne B10graphie (Paderborn >2011) 70—71

Schick, ID eılıgen Maxımıiılıan und aps ohannes Paul Il Patrone der Versöhnung. Vortrag
£1m OrKshop: mıiıt gewaltbelasteter Vergangenheit ın Auschwitz 13 August 2016, zıt1ert
ach http://www.maxımılıan-Kolbe-stiftung .de/de/aktıviıtaeten/Ludwi1ig-Schick-Auschwitz-] 3008 pdf
(aufgerufen 11 Apnıl

Um auf die eingangs erwähnten Anschläge auf die koptischen Christen zurückzu-
kommen – Ägypten steht in der Rangliste der Staaten mit den schärfsten Christen-
verfolgungen an Stelle 21. Die Liste wird angeführt von den Staaten Nordkorea und
Somalia. Es folgen auf Platz drei und vier Afghanistan und Pakistan. 

Der vatikanische Nachrichtendienst Fides hielt Folgendes fest: Im Jahr 2016 ka-
men insgesamt 14 Priester, neun Ordensschwestern, ein Seminarist und vier Laien
gewaltsam ums Leben.7 Nach Kontinenten aufgeteilt entsteht nach Fides-Angaben
folgendes Bild: In Amerika wurden zwölf kirchliche Mitarbeiter ermordet (neun
Priester und drei Ordensschwestern); in Afrika wurden acht kirchliche Mitarbeiter
ermordet (drei Priester, zwei Ordensschwestern, ein Seminarist, zwei Laien); in Asien
wurden sieben kirchliche Mitarbeiter ermordet (ein Priester, vier Ordensschwestern
und zwei Laien); in Europa wurde ein Priester ermordet.

II. Die Initiative Papst Johannes Pauls II.

Papst Johannes Paul II. (1920–2005) ist es zu verdanken, dass das Thema Verfolgung
und Martyrium in den Mittelpunkt gerückt wurde. Der polnische Pontifex hatte die Re-
alität der Verfolgung der Christen im 20. Jahrhundert am eigenen Leib erfahren. Karol
Wojtyła erlebte in den 30er Jahren als Schüler, wie seine jüdischen Klassenkameraden
mit ihren Familien in seinem Geburtsort Wadowice einfach verschwanden. Nur durch
die Arbeit im Steinbruch und den Eintritt in das geheime Priesterseminar des Erzbi-
schofs Adam Stefan Kardinal von Saphiea (1867–1951) konnte er sich selbst dem Zu-
griff und der Deportation zur Zwangsarbeit nach Deutschland entziehen.8 Zwischen
Krakau, seiner Bischofsstadt, und dem Konzentrationslager Auschwitz liegen nur 65
Kilometer. Der spätere Papst wusste um die menschenverachtenden Praktiken, die sich
in diesem Lager zugetragen hatten. Für Johannes Paul II. war aber Auschwitz auch im-
mer verbunden mit dem Martyrium des hl. Minoritenpaters Maximilian Maria (Raj-
mund) Kolbe (1894–1941). Sein Martyrium im Hungerbunker des Konzentrationsla-
gers stellte den Sieg Christi gegenüber den atheistischen Anmaßungen der nationalso-
zialistischen Ideologie dar. Jeder Besuch in Auschwitz, ob als Erzbischof von Krakau
oder als Papst, führte Johannes Paul in die Todeszelle des Minoriten. In einem Vortrag
am 13. August 2016 hob der Bamberger Erzbischof Dr. Ludwig Schick (* 1949) als
Vorsitzender des Stiftungsrates der Maximilian-Kolbe-Stiftung hervor, dass Johannes
Paul von Anfang an um seinen Auftrag wusste, die Versöhnung zwischen West- und
Osteuropa als Beginn eines weltweiten Einigungsprozesses herbeizuführen.9 In diesem
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7 Agenzia Fides. Presseorgan der Päpstlichen Missionswerke seit 1927, siehe: http://www.fides.org/de/
news/61451-VATIKAN_Kirchliche_Mitarbeiter_die_im_Jahr_2016_ermordet_wurden#.WOudRvL3Zpo
(auf-gerufen am 10. April 2017).
8 Vgl. G. Weigel, Zeuge der Hoffnung. Johannes Paul II. Eine Biographie (Paderborn u.a. 32011) 70–71.
9 L Schick, Die heiligen Maximilian Kolbe und Papst Johannes Paul II. – Patrone der Versöhnung. Vortrag
beim 7. Workshop: Umgang mit gewaltbelasteter Vergangenheit in Auschwitz am 13. August 2016, zitiert
nach http://www.maximilian-kolbe-stiftung.de/de/aktivitaeten/Ludwig-Schick-Auschwitz–130816.pdf
(aufgerufen am 11. April 2017).
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Prozess hatte das Martyrıum se1nes Landmanns 1m Konzentrationslager Auschwiıtz
als Quelle der Versöhnung VOTL Augen."“ Außeres Zeichen alur Wr das Geschenk e1-
NEeTr Kolbe-Statue und eıner elıquıe e1ım Besuch des Papstes In No-
vember L9SO dıe Deutsche Bischofskonferenz.!!

/u eriınnern ist dieser Stelle auch dıe Frucht des Martyrıums des selıgen pol-
nıschen Priesters erZY Popijefuszko 194 7-1984). Se1in Martyrıum stärkte das en
der Gewerkscha Soliıdarnose und (rug wesentlıch 7U Zusammenbruch des kom-
munıstischen Machtgefüges In Usteuropa be1 Alleın se1ıne Beerdigung mıt eiıner
Teilnahme VON S(VH{} (HH() Gläubigen wurde eiınem deutlıchen Zeichen des 1der-
stands das kommunistische Kegıme In olen

Johannes Paul I1 verdankte se1ın Priestertum denjenıgen, dıe ıhren als pfer In
Ireue Christus gegeben aben /7/um ahrestag se1ıner Priesterweıiıhe SC
»Mır hat dıe Vorsehung dıe schwersten ErTahrungen erspart; größher ist daher
meın Ge{fühl des Kespektes, den ich den MI1r bekannten WIe auch den viel zahlreicheren
MI1r unbekannten Personen, ohne Unterschie der Natıon und Sprache, chulde., dıe
durch ıhr pfer aut dem großen Itar der Geschichte a7Zu beigetragen aben., ass iıch
meıne erufung 7U Priestertum verwırklıchen konnte. In gewIl1sser Welse S1e

dıe mıch aut diesen Weg ICaben., indem S1e MI1r In der Diımension des Upfers
dıe t1efiste und wesentlıche Wahrheıt des Priestertums Chrıstı verdeutlichten .«1? ohan-
168 Paul thematısıert 1er dıe christolog1ısche Dimension des Martyrıums.

Diese persönlıchen Beziehungen 7U Martyrıum standen 1m Hıntergrund, als JO-
hannes Paul I1 1m Jahr 1994 ZUT Vorbereitung auftf das große ubılaum des ahres
HH} teststellte. ass dıe Kırche » amn Ende des zweıten Jahrtausends erneut ZUT Mär-
tyrerkirche«! geworden »In UuNsSsSerTIem Jahrhundert Sınd dıe Märtyrer zurückge-
kehrt, häufig unbekannt. gleichsam yunbekannte oldaten« der groben ac (ijottes.
Sowelıt möglıch dürfen ıhre Zeugnisse In der Kırche nıcht verloren gehen Wlıe e1ım
Konsistoriıum empfohlen wurde., 111U85585 VOIN den Ortskırchen es nNternommen W OI -

den. Urc das Anlegen der notwendıgen Dokumentationen nıcht dıe Erinnerung
verlıeren dıiejen1gen, dıe das Martyrıum erlıtten haben.«
»DAas 18 ein ZeuQ2NIS, Aas nıcht VErSECESSECHL werden darf«), betonte der polnısche

apst, dıe Anfänge der Kırche und das Zeugnis der Märtyrer erinnern. » DIe

Johannes Paul 1L., Predigt während der FEucharnstiefeler 1mM 1)om ugsburg Maı 198 7, zıt ach
Verlautbarungen des postolıischen Stuhls 111 Onn 0.J.) Y1; vel Martyrotogium OMAaANnuKum ( Vatıkanstadt
-2004) 453 14. August, Nr.

aps Johannes Paul 1L, RKelıquienübergabe 1mM 1)om November 1980 1n aps Johannes
Paul Il ın Deutschland, z1t ach Verlautbarungen des postolıschen 25 Onn OJ 115

Johannes Paul LL., eschen. und (reheimnıs. /Zum S me1ner Priesterweı1ihe TaZz 4 5—
46:; vel Johannes Paul LL., Predigt be1 der (redächtnistfeier 1re /eugen des aubens 1mM Jahrhundert

Maı 2000, Kolosseum Kom: > Ich selhst bın ın me1ner Jugendzeıit euge 1r großen Schmerz und
vıele Prüfungen geworden. Von Anfang meln Priestertum <«einbezogen ın das große pfer vieler
Maänner und Frauen me1lner (reneration’ 4 siehe: P  Wvatıcan va/content/]ohn-paul-1ı/de/homilies/2000/
documents/hf_]p-1_hom_ 2000050 7_test-fede.html (aufgerufen Drl
13 postolısches Cnreiben Terho mMIHenniIO Adventente VOIN aps Johannes Paul LL., Nr 7, 1n AAS
(1995)

Fbd
1 Ehd

Prozess hatte er das Martyrium seines Landmanns im Konzentrationslager Auschwitz
als Quelle der Versöhnung vor Augen.10 Äußeres Zeichen dafür war das Geschenk ei-
ner Kolbe-Statue und einer Reliquie beim Besuch des Papstes in Fulda am 17. No-
vember 1980 an die Deutsche Bischofskonferenz.11

Zu erinnern ist an dieser Stelle auch an die Frucht des Martyriums des seligen pol-
nischen Priesters Jerzy Popiełuszko (1947–1984). Sein Martyrium stärkte das Leben
der Gewerkschaft Solidarność und trug wesentlich zum Zusammenbruch des kom-
munistischen Machtgefüges in Osteuropa bei. Allein seine Beerdigung mit einer
Teilnahme von 800 000 Gläubigen wurde zu einem deutlichen Zeichen des Wider-
stands gegen das kommunistische Regime in Polen. 

Johannes Paul II. verdankte sein Priestertum denjenigen,  die ihr Leben als Opfer in
Treue zu Christus gegeben haben. Zum 50. Jahrestag seiner Priesterweihe schrieb er:
»Mir hat die Vorsehung die schwersten Erfahrungen erspart; um so größer ist daher
mein Gefühl des Respektes, den ich den mir bekannten wie auch den viel zahlreicheren
mir unbekannten Personen, ohne Unterschied der Nation und Sprache, schulde, die
durch ihr Opfer auf dem großen Altar der Geschichte dazu beigetragen haben, dass ich
meine Berufung zum Priestertum verwirklichen konnte. In gewisser Weise waren sie
es, die mich auf diesen Weg geführt haben, indem sie mir in der Dimension des Opfers
die tiefste und wesentliche Wahrheit des Priestertums Christi verdeutlichten.«12 Johan-
nes Paul thematisiert hier die christologische Dimension des Martyriums.

Diese persönlichen Beziehungen zum Martyrium standen im Hintergrund, als Jo-
hannes Paul II. im Jahr 1994 zur Vorbereitung auf das große Jubiläum des Jahres
2000 feststellte, dass die Kirche »am Ende des zweiten Jahrtausends erneut zur Mär-
tyrerkirche«13 geworden war. »In unserem Jahrhundert sind die Märtyrer zurückge-
kehrt, häufig unbekannt, gleichsam ›unbekannte Soldaten‹ der großen Sache Gottes.
Soweit möglich dürfen ihre Zeugnisse in der Kirche nicht verloren gehen. Wie beim
Konsistorium empfohlen wurde, muss von den Ortskirchen alles unternommen wer-
den, um durch das Anlegen der notwendigen Dokumentationen nicht die Erinnerung
zu verlieren an diejenigen, die das Martyrium erlitten haben.« 14

»Das ist ein Zeugnis, das nicht vergessen werden darf«15, betonte der polnische
Papst, um an die Anfänge der Kirche und das Zeugnis der Märtyrer zu erinnern. »Die
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10 Johannes Paul II., Predigt während der Eucharistiefeier im Dom zu Augsburg am 3. Mai 1987, zit. nach
Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 111 (Bonn o.J.) 91; vgl. Martyrologium Romanum (Vatikanstadt
²2004) 453 (14. August, Nr. 1).
11 Papst Johannes Paul II, Reliquienübergabe im Dom zu Fulda am 17. November 1980, in: Papst Johannes
Paul II. in Deutschland, zit. nach Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 25 A (Bonn o.J.) 115.
12 Johannes Paul II., Geschenk und Geheimnis. Zum 50. Jahr meiner Priesterweihe (Graz u.a. 1997) 45–
46; vgl. Johannes Paul II., Predigt bei der Gedächtnisfeier für die Zeugen des Glaubens im 20. Jahrhundert
am 7. Mai 2000, Kolosseum Rom: »Ich selbst bin in meiner Jugendzeit Zeuge für großen Schmerz und
viele Prüfungen geworden. Von Anfang an war mein Priestertum ‹einbezogen in das große Opfer so vieler
Männer und Frauen meiner Generation’« siehe: http://w2.vatican.va/content/john-paul-ii/de/homilies/2000/
documents/hf_jp-ii_hom_20000507_test-fede.html (aufgerufen am 12. April 2017).
13 Apostolisches Schreiben Tertio millennio adveniente von Papst Johannes Paul II., Nr. 37, in: AAS 87
(1995) 29.
14 Ebd.
15 Ebd.
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Kırche des ersten Jahrtausends ist N dem Blut der Märtyrer entstanden: San Zuls
MArIyrum christianorum. . DiIie geschıichtliıchen Ere1ignisse 1m /Z7/usammen-
hang mıt der Gestalt Konstantıns des Großen hätte nıemals eıne Entwicklung der Kır-
che. W1e S$1e 1m ersten Jahrtausend eıintrat. gewährleıisten können. WEn N nıcht Jene
Märtyrersaat und Jenes rbe Heiligkeit gegeben hätte., die die ersien Christenge-
nerationen kennzeichnen.«'  6 Johannes Paul sah In dem Zeugn1s der Märtyrer, dıe das
pfer Chrıistı In ıhrer Zeıt vergegenwärtigten, eiınen Testen Bezugspunkt Tür den Weg
der Kırche In das drıtte Jahrtausend

Im Jahr 1995 betraute mıch dıe Deutsche Bıschofskonferen mıt der Konzeption
und Herausgabe des deutschen Martyrolog1i1ums des Jahrhunderts .} Meıne rTah-
FUuNSCH als theologıscher Konsultor In der Kongregatıon Tür dıe elıg- und Heılıg-
sprechungen (1993—2004) erwıiesen sıch als TIruchtbar Tür dıe CUu«c Aufgabe. Im Jahr
1999 konnte der amalıge Vorsiıtzende der Deutschen Bıschofskonferenz. Bıschof
ar| Lehmann 193 6—2018). dıe Ausgabe des zweıbändıgen erkes dem sıcht-
ıch ergrilfenen aps Johannes Paul überreichen. hne /Zwelılel mal der polnısche
aps gerade dem deutschen Martyrolog1i1um und darın dem Kapıtel über dıe Märtyrer
des Natiıonalsozialısmus eıne besondere Bedeutung Se1ıtdem hat das OITentlıche
Interesse dem Werk nıcht nachgelassen. Im Jahre 2015 konnte dıe sechste CI -
weıterte und NEeU strukturıierte Auflage vorgelegt werden. DIe an umfTfassen INZWI1-
schen nahezu 100() Lebensbilder N den Verfolgungen des Natıonalsozialısmus und
des Kommun1smus, insbesondere N der 5SowJetunion, N 1na, AaUS Korea, NAl-
banien!®, zahlreiche Keinheitsmartyrıen und dıe deutschen Blutzeugen/innen N den
Miıssıonsgebieten VOT em der Kontinente Asien! und Afriıkaz9 160 Fachleute CI -
arbeıteten dıe hıstorısch-spirıtuellen Lebensbilder.

Von Anfang geboten, SCHAUC Rechenscha über dıe Krıteriologıie geben,
ach denen dıe vorgeschlagenen Kandıdaten/innen uIlnahme In das Martyrolog1um
Iiinden konnten.

I Christologische Grundlegung
DiIie Kırche hat das Zeugn1s des Martyrıums In en Jahrhunderten geschätzt. DIie

Dogmatısche Konstitution über dıe Kırche Lumen Grentium des I1 Vatıkanıschen

Ehd
1/ Malill ISg 1mM Auftrag der Deutschen Bıschofskonferenz), Zeugen 1r C'hristus |DER eutschne Mar-
tyrolog1um des Jahrhunderts (Paderbornu erweıterte und 1ICL strukturnerte Auflage 15)
I5 Mall Hrsg ‚Zeugen 1L, 69; weitertührend ID ınto, Profilo SfOTNCO ag10gTrafico
C Mons. Vincenc Prennushi1 Ompagnı arlırı I1 (Scutarı-Pult ombardı, 2411 Matrtırı Al-
banes]1. Testimon1 nNe| PerseCUuZ10Ne D1IU crudele, 1n La ( '1vılta C(’attolıca 165 1/15 Lugli0 63—79

Maol[l Hrsg.), Zeugen 1r T1ISEUS 1L, 14 7/1—
167/ 1; 17 Y—] 1: vgl Rıccardı secOlo del martırıo Maıland 189—)2 3} 2201267

Maol[l Hrsg.), Zeugen 1r T1SEUS LL, vel Contran, I’hey
arge! 200 Alrıcan Priests Kılled Naırobı KRıccardı, secOlo del martırıo Maıland

215—2295; — 348—5392: (’ontran Kadjemen]Je, ( ıbles 35 pretres afrıcaınes (1es (Kınshasa
Delpard, La persecution des chretiens auJourd’hu1 dans le monde (Neuiuly-sur-Seine

Kirche des ersten Jahrtausends ist aus dem Blut der Märtyrer entstanden: ‹Sanguis
martyrum – semen christianorum’. Die geschichtlichen Ereignisse im Zusammen-
hang mit der Gestalt Konstantins des Großen hätte niemals eine Entwicklung der Kir-
che, wie sie im ersten Jahrtausend eintrat, gewährleisten können, wenn es nicht jene
Märtyrersaat und jenes Erbe an Heiligkeit gegeben hätte, die die ersten Christenge-
nerationen kennzeichnen.«16 Johannes Paul sah in dem Zeugnis der Märtyrer, die das
Opfer Christi in ihrer Zeit vergegenwärtigten, einen festen Bezugspunkt für den Weg
der Kirche in das dritte Jahrtausend.

Im Jahr 1995 betraute mich die Deutsche Bischofskonferenz mit der Konzeption
und Herausgabe des deutschen Martyrologiums des 20. Jahrhunderts.17 Meine Erfah-
rungen als theologischer Konsultor in der Kongregation für die Selig- und Heilig-
sprechungen (1993–2004) erwiesen sich als fruchtbar für die neue Aufgabe. Im Jahr
1999 konnte der damalige Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Bischof
Karl Lehmann (1936–2018), die erste Ausgabe des zweibändigen Werkes dem sicht-
lich ergriffenen Papst Johannes Paul überreichen. Ohne Zweifel maß der polnische
Papst gerade dem deutschen Martyrologium und darin dem Kapitel über die Märtyrer
des Nationalsozialismus eine besondere Bedeutung zu. Seitdem hat das öffentliche
Interesse an dem Werk nicht nachgelassen. Im Jahre 2015 konnte die sechste er-
weiterte und neu strukturierte Auflage vorgelegt werden. Die Bände umfassen inzwi-
schen nahezu 1000 Lebensbilder aus den Verfolgungen des Nationalsozialismus und
des Kommunismus, insbesondere aus der Sowjetunion, aus China, aus Korea, aus Al-
banien18, zahlreiche Reinheitsmartyrien und die deutschen Blutzeugen/innen aus den
Missionsgebieten vor allem der Kontinente Asien19 und Afrika20. 160 Fachleute er-
arbeiteten die historisch-spirituellen Lebensbilder. 

Von Anfang an war geboten, genaue Rechenschaft über die Kriteriologie zu geben,
nach denen die vorgeschlagenen Kandidaten/innen Aufnahme in das Martyrologium
finden konnten.

III. Christologische Grundlegung
Die Kirche hat das Zeugnis des Martyriums in allen Jahrhunderten geschätzt. Die

Dogmatische Konstitution über die Kirche Lumen Gentium des II. Vatikanischen
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16 Ebd.
17 H. Moll (Hrsg. im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz), Zeugen für Christus. Das deutsche Mar-
tyrologium des 20. Jahrhunderts (Paderborn u.a., 6. erweiterte und neu strukturierte Auflage 2015) (11999).
18 H. Moll (Hrsg.), Zeugen für Christus. Bd. II, 1182–1189; weiterführend L. Di Pinto, Profilo storico agiografico
di Mons. Vinçenc Prennushi e Compagni Martiri I – II (Scutari-Pult 2016); F. Lombardi, I 38 Beati Martiri Al-
banesi. Testimoni nella persecuzione più crudele, in: La Civiltà Cattolica 168 (1/15 luglio 2017) 63–79.
19 H. Moll (Hrsg.), Zeugen für Christus. Bd. II, 1391–1397; 1418–1421; 1425–1444; 1449–1466; 1471–
1671; 1719–1721; vgl. A. Riccardi, Il secolo del martirio (Mailand 2000) 189–213; 229–267.
20 H. Moll (Hrsg.), Zeugen für Christus. Bd. II, 1398–1411; 1672–1681; 1685–1718; vgl. N. Contran, They
are a Target. 200 African Priests Killed (Nairobi 1996); A. Riccardi, Il secolo del martirio (Mailand 2000)
213–225; 310–317; 348–392; N. Contran – G. Kadjemenje, Cibles. 235 prȇtres africaines tués (Kinshasa
2002); R. Delpard, La persécution des chrétiens aujourd’hui dans le monde (Neuilly-sur-Seine 2009).
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Konzıls 1e dıesbezüglıc Folgendes test » [ ]Da Jesus, der Sohn Gottes, seıne 1e
Urc dıe Hıngabe se1nes Lebens Tür uns ekKkunde hat. hat keıner eıne größere 1ebe.
als Wer se1ın en Tür ıhn und dıe Brüder hıng1bt (vgl Joh 7]—7 Joh 15 ‚13) Dieses
höchste Zeugn1s der1e VOT allen., besonders den Verfolgern, geben Wr dıe Be-
rufung ein1ger Christen schon In den ersten /Zeıten und wırd N ımmer se1n. |DER Mar-
tyrıum, das den Jünger dem elister In der TIrelen Annahme des es Tür das e1l der
Welt hnlıch macht und 1m Vergieben des Blutes gleichgestaltet, wertefl dıe Kırche
als hervorragendes Geschenk und als höchsten ErweIls der 12 Wenn N auch
nıgen gegeben wırd. mussen doch alle bereıt se1n. Christus VOT den Menschen
bekennen und ıhm In den Verfolgungen, dıe der Kırche nıe tehlen. auft dem Weg des
Kreuzes folgen.«“) DiIie Kırche versteht demnach das Martyrıum als eın Zeugnis
der 1ebe., dıe In Christus ıhren rsprung hat und In ıhm siıchtbar geworden ist
Lumen Grentium zıtiert dieser Stelle das Johannesevangelıum: » S g1bt keıne ZTÖ-
ere 1ebe., als WEn eiıner se1ın en Tür se1ıne Freunde hıng1bt« (Joh ;  » aber
auch den rsten Johannesbriet » I] D)aran en WIT dıe 1e erkannt. ass se1ın Le-
ben Tür unNns hingegeben hat SO mussen auch WIT Tür dıe Brüder das en iıngeben«

Joh ‚1 DIie Lebens- und Leidenshabe ze1gt sıch In der Sentenz: » Wenn das We1-
zenkorn nıcht In dıe Erde und stırbt. ble1ibt alleın: WEn N aber stırbt. bringt
N reiche Frucht« (Joh Christus erbringt In der Ireiwillıgen Hıngabe se1ınes
Lebens Kreuz VOIN Golgota den höchsten Erwels der 1e

Aus Lumen Grentium wırd gefolgert, ass ach dem rsprung In Christus eın
ensch eıne größere 12 hatte als der] en1ge, welcher se1ın en Tür ıhn (Chrıstus)
und dıe Brüder hıng1bt DiIie Märtyreren »mıt ıhrem Blut das höchste Zeugnis des
aubens und der1e gegeben« (LG 50) (raudiıum el SDES vertielt diesen Giedanken
mıt den Worten: »Eın leuchtendes Zeugnis dieses aubens gaben und geben dıe VIe-
len Märtyrer« (GS 21) In den Märtyrern verehrt dıe Kırche also Christus selber In
se1ıner Hıngabe den Anderen ıs 7U Vergießen des Blutes DiIie Märtyrer werden
Urc dıe Ireıe Annahme des es und das Vergießen des Blutes Christus gleichge-
staltet. aps ened1 AVI (* betont In eiıner Betrachtung über den hI Ste-
phanus 26 Dezember 20172 cdiese Verähnlıchung, WEn CT unterstreicht., ass sıch
dıe Passıon Christı In dessen Martyrıum wıederholt aps ened1i e1m An-
gelus AaUS » [ )Das en des hI Stephanus ist SZahlz VON (jott durchformt., Christus
gleichgestaltet, dessen Passıon sıch In ıhm wıederholt: Ende nımmt 1m Moment
des odes., auft Knıen., das Jesu Kreuz auf, empfehlt sıch dem Herrn (vgl
Apg 7,59) und verg1bt seınen Feinden <Herr. rechne ıhnen dıiese Uun: nıcht an!‘
60 )« . aps ened1i ze1gt, W1e der hI Stephanus In seınem Sterben Hıs In se1ıne
etzten Worte hıneıin Christus hnlıch geworden W ar Der äubıige sıeht In diıesem
Diakon dıe Nachahmung und mıt den Worten aps ened1i richtig verstanden
dıe Selbsthingabe Christ1i

I umen entium
aps ened1 ANVL., Angelus Dezember 2012, KOM, s1ehe; http://w2.vatıcan.va/content/benedict

Xxvı/de/angelus/20 2/documents/hf_ben-Xxvı_ang_20 226_st-stephen htmIi (aufgerufen Maı

Konzils hielt diesbezüglich Folgendes fest: »Da Jesus, der Sohn Gottes, seine Liebe
durch die Hingabe seines Lebens für uns bekundet hat, hat keiner eine größere Liebe,
als wer sein Leben für ihn und die Brüder hingibt (vgl. 1 Joh 3,16; Joh 15,13). Dieses
höchste Zeugnis der Liebe vor allen, besonders den Verfolgern, zu geben war die Be-
rufung einiger Christen schon in den ersten Zeiten und wird es immer sein. Das Mar-
tyrium, das den Jünger dem Meister in der freien Annahme des Todes für das Heil der
Welt ähnlich macht und im Vergießen des Blutes gleichgestaltet, wertet die Kirche
als hervorragendes Geschenk und als höchsten Erweis der Liebe. Wenn es auch we-
nigen gegeben wird, so müssen doch alle bereit sein, Christus vor den Menschen zu
bekennen und ihm in den Verfolgungen, die der Kirche nie fehlen, auf dem Weg des
Kreuzes zu folgen.«21 Die Kirche versteht demnach das Martyrium als ein Zeugnis
der Liebe, die in Christus ihren Ursprung hat und in ihm sichtbar geworden ist.
Lumen Gentium zitiert an dieser Stelle das Johannesevangelium: »Es gibt keine grö-
ßere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt« (Joh 15,13), aber
auch den Ersten Johannesbrief: »Daran haben wir die Liebe erkannt, dass er sein Le-
ben für uns hingegeben hat. So müssen auch wir für die Brüder das Leben hingeben«
(1 Joh 3,16). Die Lebens- und Leidenshabe zeigt sich in der Sentenz: »Wenn das Wei-
zenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt es allein; wenn es aber stirbt, bringt
es reiche Frucht« (Joh 12,24). Christus erbringt in der freiwilligen Hingabe seines
Lebens am Kreuz von Golgota den höchsten Erweis der Liebe. 

Aus Lumen Gentium 42 wird gefolgert, dass nach dem Ursprung in Christus kein
Mensch eine größere Liebe hatte als derjenige, welcher sein Leben für ihn (Christus)
und die Brüder hingibt. Die Märtyrer haben »mit ihrem Blut das höchste Zeugnis des
Glaubens und der Liebe gegeben« (LG 50). Gaudium et spes vertieft diesen Gedanken
mit den Worten: »Ein leuchtendes Zeugnis dieses Glaubens gaben und geben die vie-
len Märtyrer« (GS 21). In den Märtyrern verehrt die Kirche also Christus selber in
seiner Hingabe an den Anderen bis zum Vergießen des Blutes. Die Märtyrer werden
durch die freie Annahme des Todes und das Vergießen des Blutes Christus gleichge-
staltet. Papst Benedikt XVI. (* 1927) betont in einer Betrachtung über den hl. Ste-
phanus am 26. Dezember 2012 diese Verähnlichung, wenn er unterstreicht, dass sich
die Passion Christi in dessen Martyrium wiederholt. Papst Benedikt führte beim An-
gelus aus: »Das Leben des hl. Stephanus ist ganz von Gott durchformt, Christus
gleichgestaltet, dessen Passion sich in ihm wiederholt; am Ende nimmt er im Moment
des Todes, auf Knien, das Gebet Jesu am Kreuz auf, er empfiehlt sich dem Herrn (vgl.
Apg 7,59) und vergibt seinen Feinden: ‹Herr, rechne ihnen diese Sünde nicht an!’ (V.
60)«.22 Papst Benedikt zeigt, wie der hl. Stephanus in seinem Sterben bis in seine
letzten Worte hinein Christus ähnlich geworden war. Der Gläubige sieht in diesem
Diakon die Nachahmung und – mit den Worten Papst Benedikt richtig verstanden –
die Selbsthingabe Christi.
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21 Lumen Gentium 42.
22 Papst Benedikt XVI., Angelus 26. Dezember 2012, Rom, siehe: http://w2.vatican.va/content/benedict
xvi/de/angelus/2012/documents/hf_ben-xvi_ang_20121226_st-stephen.html (aufgerufen am 02. Mai
2017).
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DIe bereıts erwähnte Nr. VOIN Lumen Grentium ist 1m Lünften Kapıtel der Dogmatı-
schen Konstıtution Imden. dıe dıe Überschrift rag » DIe allgemeıne Berufung
Heılıgkeıit In der Kırche«. Wenn Ist. ass dıe Ver  ıchung SM 1Im Vergießen
des Blutes 1L1UTr wenıgen gegeben ıst, ble1ibt der Weg der Ver  ıchung mıt Christus
selber jedem (jetauften aufgetragen. » Alle Christgläubigen Sınd Aalso 7U Streben ach
Heılıgkeıit und ıhrem an entsprechender 'ollkommenheıt eingeladen und verpflich-
ei« hält Lumen Gentium fest .25 DIie Kırche rechnet ıs In iıhre Jüngsten verbindlıchen
Dokumente hınein mıt der Wırklıchkeıit des Martyrıums. Martyrıum ist TÜr dıe Ir
seIbst nıe einem abgeschlossenen Kapıtel der alten Kırchengeschichte geworden.

Martyrıum Leichen der christlichen Liebe

DIie 1e als inneres Motıv des ıstlıchen Martyrıums herauszustellen., lag aps
ened1 AVI besonders Herzen. In Ansprachen be1l vielen verschiedenen ele-
genheıten hob der deutsche Pontifex cdiese SOZUSaSCH grundlegende Diımens1ıon des
ı1stlıchen Martyrıums hervor. |DER Martyrıum ist eın Geschehen der 1es ist
dıe Vergegenwärtigung der hingebenden12Christı dıeerund Schwestern.
besonders gegenüber den Verfolgern und darın eın ErweIls der 1e Christus
selbst se1ıtens des Märtyrers. e1ım Angelus est des hI Stephanus 1m Jahre MM
tellte aps ened1i heraus: » [ )Das t1efe Band., das Christus mıt seınem ersten Mär-
Vre Stephanus vereınt, ist dıe göttlıche 1e 1ese1be 1ebe. dıe den Sohn (jottes
azZu bewegte, sıch erniedrigen und Hıs 7U Tod Kreuz gehorsam se1ın (vgl
Phıiıl 2,6—8), bewegte annn dıe Apostel und Märtyrer dazu., das en Tür das Hvan-
gelıum hinzugeben. Dieses unterscheidende Merkmal des chrıistliıchen Martyrıums
11USS hervorgehoben werden: s ist ausschliellic e1in Akt der1e Giott und

den Menschen., eingeschlossen dıe Verfolger.«“ |DER christliche Martyrıum stellt
In herausragender WeIlse eiınen Akt der 1e dar

och eiınmal mehr wırd eCutlıc WIe sehr der Begrıff des Martyrıums pervertiert
wırd. WEn genutzt wırd. dıe Motivlage derer erklären., dıe In kaltblütiger
Kücksichtslosigkeıt sıch und unschuldıg Umstehende In den sogenannten >Selbst-
mordattentaten« Tode bringen. s handelt sıch 1er Attentate auft Menschen
Ooder UOb) ekte Urc eiınen Ooder mehrere Jäter., dıe e1ım Attentat den Tod ıhres eigenen
Lebens In auTtf nehmen Ooder ADS1IC  1C herbeıflühren wollen *

2 I umen entium
aps ened1 AVI., Angelus Dezember 2007, KOM, s1iehe” http://w2.vatıcan.va/content/bene-

diıct-Xvı/de/angelus/200 //documents/hf_ben-xv1ı_ang_2007/71226_st-stephen.html (aufgerufen Maı

25 Weınterfüuührend Chr. keuter, Meın en ist 1ne Selbstmordattentäter, Psychogramm e1Nes Phä-
LO unchen (CTO1tOrU, er Märtyrer als l e hıstorischen Wurzeln des Selbstmordat-
enuals unchen Wıen eda, Sik177e eıner s>anderen« Kulturgeschichte des Selbstmordatten-

Fın ungewöhnlıcher Spazlergang durch e abendländısche ] ıteratur (Senes 10); vel ber uch
Kermanı, Dynamıt des (re1istes artyrıum, Islam und ıhılısmus (Göttingen 2003); 1cker Hrsg.),
Wıtnessees Faılth”? artyrdom ın Christianıty and s1am (Aldershot (CoOKk., artyrdom In Islam
(Cambridge OSCDaC. ID 21 Fıne Re1ise 1Ns and der Kkoptischen Martyrer (Reinbeck

Die bereits erwähnte Nr. 42 von Lumen Gentium ist im fünften Kapitel der Dogmati-
schen Konstitution zu finden, die die Überschrift trägt: »Die allgemeine Berufung zur
Heiligkeit in der Kirche«. Wenn es so ist, dass die Verähnlichung Christi im Vergießen
des Blutes nur wenigen gegeben ist, so bleibt der Weg der Verähnlichung mit Christus
selber jedem Getauften aufgetragen. »Alle Christgläubigen sind also zum Streben nach
Heiligkeit und ihrem Stand entsprechender Vollkommenheit eingeladen und verpflich-
tet« hält Lumen Gentium 42 fest.23 Die Kirche rechnet bis in ihre jüngsten verbindlichen
Dokumente hinein mit der Wirklichkeit des Martyriums. Martyrium ist für die Kirche
selbst nie zu einem abgeschlossenen Kapitel der alten Kirchengeschichte geworden.

IV. Martyrium – Zeichen der christlichen Liebe
Die Liebe als inneres Motiv des christlichen Martyriums herauszustellen, lag Papst

Benedikt XVI. besonders am Herzen. In Ansprachen bei vielen verschiedenen Gele-
genheiten hob der deutsche Pontifex diese sozusagen grundlegende Dimension des
christlichen Martyriums hervor. Das Martyrium ist ein Geschehen der Liebe. Es ist
die Vergegenwärtigung der hingebenden Liebe Christi an die Brüder und Schwestern,
besonders gegenüber den Verfolgern und darin ein Erweis der Liebe zu Christus
selbst seitens des Märtyrers. Beim Angelus am Fest des hl. Stephanus im Jahre 2007
stellte Papst Benedikt heraus: »Das tiefe Band, das Christus mit seinem ersten Mär-
tyrer Stephanus vereint, ist die göttliche Liebe: Dieselbe Liebe, die den Sohn Gottes
dazu bewegte, sich zu erniedrigen und bis zum Tod am Kreuz gehorsam zu sein (vgl.
Phil 2,6–8), bewegte dann die Apostel und Märtyrer dazu, das Leben für das Evan-
gelium hinzugeben. Dieses unterscheidende Merkmal des christlichen Martyriums
muss stets hervorgehoben werden: Es ist ausschließlich ein Akt der Liebe zu Gott und
zu den Menschen, eingeschlossen die Verfolger.«24 Das christliche Martyrium stellt
in herausragender Weise einen Akt der Liebe dar.

Noch einmal mehr wird deutlich, wie sehr der Begriff des Martyriums pervertiert
wird, wenn er genutzt wird, um die Motivlage derer zu erklären, die in kaltblütiger
Rücksichtslosigkeit sich und unschuldig Umstehende in den sogenannten »Selbst-
mordattentaten« zu Tode bringen. Es handelt sich hier um Attentate auf Menschen
oder Objekte durch einen oder mehrere Täter, die beim Attentat den Tod ihres eigenen
Lebens in Kauf nehmen oder absichtlich herbeiführen wollen.25
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23 Lumen Gentium 42.
24 Papst Benedikt XVI., Angelus am 26. Dezember 2007, Rom, siehe: http://w2.vatican.va/content/bene-
dict-xvi/de/angelus/2007/documents/hf_ben-xvi_ang_20071226_st-stephen.html (aufgerufen am 10. Mai
2017).
25 Weiterführend Chr. Reuter, Mein Leben ist eine Waffe. Selbstmordattentäter, Psychogramm eines Phä-
nomens (München 2002); J. Croitoru, Der Märtyrer als Waffe. Die historischen Wurzeln des Selbstmordat-
tentats (München – Wien 2006); A. Takeda, Skizze einer ›anderen‹ Kulturgeschichte des Selbstmordatten-
tates. Ein ungewöhnlicher Spaziergang durch die abendländische Literatur (Senes 2010); vgl. aber auch N.
Kermani, Dynamit des Geistes. Martyrium, Islam und Nihilismus (Göttingen ²2003); B. Wicker (Hrsg.),
Witnesses to Faith? Martyrdom in Christianity and Islam (Aldershot 2006); D. Cook, Martyrdom in Islam
(Cambridge 2007); M. Mosebach, Die 21. Eine Reise ins Land der koptischen Martyrer (Reinbeck 2018).



24 Helmuf Moil

Im Jahre 2010 wıdmete aps ened1i AVI In den Sommermonaten In Castel
andolTO eıne Mıttwochsaudıienz der Bedeutung des Martyrıums. Der aps tellte
sıch und den Zuhörern dıe rage » Worauftf gründet das Martyrıum /«, gleich dAar-
auft antworten » DIe Antwort ist ınTach auft den Tod Chriıstı, auftf seıinem höchsten
pfer der 1ebe., das Kreuz vollzogen wurde., amıt WIT das enen (vgl
Joh L 10).«70 An derselben Stelle betonte aps enedL ass der Märtyrer den
1eDes In höchster Freiheıt vollzıeht IDER Geschehen des Martyrıums ist als eın
Akt der 1e eın (Jrt höchster Freiheıt. Der aps ührte AaUS » S ist jedoch wichtig
hervorzuheben., ass dıe na (jottes dıe Freıiheıt dessen, der das Martyrıum auft
sıch nımmt., nıcht unterdrückt Ooder erstickt. sondern S$1e 1m Gegenteıl bereichert und
verherrlicht Der Märtyrer ist eın ensch. der In höchstem Maßße Ire1 ist Ireı n_
über der aCcC der Welt eın Ireler ensch. der In eiınem einz1gen endgültigen Akt
Giott se1ın SaAaNZCS enhıng1ıbt und sıch 1m höchsten Akt des aubens., der olfnung
der1e den Händen se1nes Schöpfers und Erlösers überlässt: opfert se1ın e1genes
eben. pfer Christı Kreuz ollkommen teiılzuhaben Kurz SEeSaLT, das
Martyrıum ist eın großer Akt der12 als Antwort auft dıe unermesslıche1e (JOt-
tes.«?/

Zur Entwicklung lehramtlıcher Krıterien
des Martyrıums

Bereıts In der eılıgen Schriuft iiınden sıch grundlegende Krıiterien ZUT eolog1-
schen Bestimmung des Martyrıums. Basıerend auft den Gottesknechtsliedern des
Propheten Jesaja (Jes 42,1—4: 49 ,1—6; a4_ 2.13—-553 ‚12) SOWI1e den akkabaer-
büchern, insbesondere der er1ıkope der standfesten Mutter mıt ıhren sıeben Kındern
(2 Makk „‚1—4 versteht sıch das Neue lestament als Erfüllung alttestamentlıcher
Verheißungen. Jesus Christus ist der »tIreue Zeuge«, der Urc se1ın Blut VON

Sünden erlöst hat« (OfTb 1,5) DIie griechischen und lateimnıschen Kırchenväter
vertiefen diesen edanken. insbesondere Augustinus VON 1ppoO 54-430). Im
Mıttelalter präzısıerte der Domiinkanertheologe TIThomas VOIN quın (1225-1274) In
se1ıner Summa theologica dıe sıch herausbıldenden erkKkmale ZUT Bestimmung des

20Martyrıums.

aps Benedikt AVIU., Angelus 11 Ugus 10, ( ’astel andolfo, siehe: https://wZ2.vatıcan .va/content/
enedict-xv1ı/de/audiences/20 1LÖ/documents/hf ben-xvı aud 20 1008 11 {mi (aufgerufen Maı 17)
F Ehd
286 Weınterfüuührend elehaye, l es ONg1NESs du Cu des Marlyrs uDs1d1a Hag1ıographica Brüssel
-1933); Musurıillo, cts f cChe C'’hristian artyrs Uxford Baumeıster, l e Anfänge der I he-
Ologıe des artyrıums Münstersche eıträge ZULT Theologıe 45 unster Schwemer, Pro-
phet, euge und Märtyrer. /ur Entstehung des Märtyrerbegriffs 1mM TunNesten Christentum, ın ‚IhK
(1999) 320—5350:; Vl enten, artyrıum LL, 1n RAC (20 12) 300—5325; Märtyrerliıteratur hrsg.,
eingeleitet, übersetzt und OmmMentert V OI egelıger und Wıschmeyer ex1ie und Untersuchungen
ZULT (reschichte der christlichen ] ıteratur. 177 Berlın

I homas V OI quın, 11-11 arı > vel Oorst, I1 homas VOIN quın Predigerbruder und
Professor (Paderborn

Im Jahre 2010 widmete Papst Benedikt XVI. in den Sommermonaten in Castel
Gandolfo eine Mittwochsaudienz der Bedeutung des Martyriums. Der Papst stellte
sich und den Zuhörern die Frage: »Worauf gründet das Martyrium?«, um gleich dar-
auf zu antworten: »Die Antwort ist einfach: auf den Tod Christi, auf seinem höchsten
Opfer der Liebe, das am Kreuz vollzogen wurde, damit wir das Leben haben (vgl.
Joh 10, 10).«26 An derselben Stelle betonte Papst Benedikt, dass der Märtyrer den
Liebesakt in höchster Freiheit vollzieht. Das Geschehen des Martyriums ist als ein
Akt der Liebe ein Ort höchster Freiheit. Der Papst führte aus: »Es ist jedoch wichtig
hervorzuheben, dass die Gnade Gottes die Freiheit dessen, der das Martyrium auf
sich nimmt, nicht unterdrückt oder erstickt, sondern sie im Gegenteil bereichert und
verherrlicht. Der Märtyrer ist ein Mensch, der in höchstem Maße frei ist – frei gegen-
über der Macht der Welt: ein freier Mensch, der in einem einzigen endgültigen Akt
Gott sein ganzes Leben hingibt und sich im höchsten Akt des Glaubens, der Hoffnung
der Liebe den Händen seines Schöpfers und Erlösers überlässt; er opfert sein eigenes
Leben, um am Opfer Christi am Kreuz vollkommen teilzuhaben. Kurz gesagt, das
Martyrium ist ein großer Akt der Liebe als Antwort auf die unermessliche Liebe Got-
tes.«27

V. Zur Entwicklung lehramtlicher Kriterien 
des Martyriums

Bereits in der Heiligen Schrift finden sich grundlegende Kriterien zur theologi-
schen Bestimmung des Martyriums. Basierend auf den Gottesknechtsliedern des
Propheten Jesaja (Jes 42,1–4; 49,1–6; 50,4–11; 52,13–53,12) sowie den Makkabäer-
büchern, insbesondere der Perikope der standfesten Mutter mit ihren sieben Kindern
(2 Makk 7,1–42), versteht sich das Neue Testament als Erfüllung alttestamentlicher
Verheißungen. Jesus Christus ist der »treue Zeuge«, der »uns durch sein Blut von un-
seren Sünden erlöst hat« (Offb 1,5). Die griechischen und lateinischen Kirchenväter
vertiefen diesen Gedanken, insbesondere Augustinus von Hippo (354–430).28 Im
Mittelalter präzisierte der Dominikanertheologe Thomas von Aquin (1225–1274) in
seiner Summa theologica die sich herausbildenden Merkmale zur Bestimmung des
Martyriums.29
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26 Papst Benedikt XVI., Angelus am 11. August 2010, Castel Gandolfo, siehe: https://w2.vatican.va/content/
benedict-xvi/de/audiences/2010/documents/hf_ben-xvi_aud_20100811.html (aufgerufen am 10. Mai 2017).
27 Ebd.
28 Weiterführend H. Delehaye, Les origines du culte des martyrs = Subsidia Hagiographica 20 (Brüssel
²1933); H. Musurillo, Acts of the Christian Martyrs (Oxford 1972); Th. Baumeister, Die Anfänge der The-
ologie des Martyriums = Münstersche Beiträge zur Theologie 45 (Münster 1980); A. M. Schwemer, Pro-
phet, Zeuge und Märtyrer. Zur Entstehung des Märtyrerbegriffs im frühesten Christentum, in: ZThK 96
(1999) 320–350; J. W. van Henten, Art. Martyrium II, in: RAC 24 (2012) 300–325;  Märtyrerliteratur hrsg.,
eingeleitet, übersetzt und kommentiert von H. R. Seeliger und W. Wischmeyer = Texte und Untersuchungen
zur Geschichte der altchristlichen Literatur. Bd. 172 (Berlin 2015).
29 Thomas von Aquin, S. th. II-II qu. 64 art. 5, s.c.; vgl. U. Horst, Thomas von Aquin. Predigerbruder und
Professor (Paderborn 2017).
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Kriteriolog1

Mıiıt der ründung der Kıtenkongregatıon Urc aps S1xtus (1521—-1590)
1m re 1589 und dem FEirlass gesetzlıchen Bestimmungen ZUT zentralen egelung
der Kanonıisationsverfahren Urc aps an 111 (1568—1644) entwıckelte
sıch auch eıne lehramtlıc verbindlıche Krıteriologıe ZUT Bestimmung des arty-
riums 0 Bıs heute theologı1ısc und kırchenrechtlich bındend Sınd dıe VO  a dem Ka-
nonısten Prospero Lambertıinı (1675—-1758), dem späateren aps ened1 ALILV.., In
seinem Werk Opus de deli beatificatione, el heatorum Canonizatione
grundgelegten Kriterien.?! DIie entscheı1denden re1l erKmale seılen genannt: dıe
Tatsache des gewaltsamen es (martyrium materialiter), das Motiv des Tau-
eNSs- und Kırchenhasses be1l den Verfolgern (martyriıum formaliter N-
NL} und dıe bewusste innere Annahme des Wıllens (jottes 'OLZ Lebensbedrohung
(martyriıum formaliter victimae ).”“ DIie Martyrıen des und 21 Jahr-
hunderts Sınd auft diese re1l Hauptkrıiterien kKlug anzuwenden.

Die Tatsache des gewaltsamen$
hne dıe Zusammengehörıigkeıt der rel Hauptkrıiterien übersehen., steht dıe

Tatsache des gewaltsamen es der ersten Stelle Dem Märtyrer wırd das en
gewaltsam entrissen. | D erleıdet Gewalt, übt S$1e aber gegenüber dem Verfolger nıcht
AaUS ach dem e1spie des utiıgen es Chrıistı Kreuz (vgl 5.29-37
parr.) vergiebt auch der Märtyrer se1ın RBlut N1e Christus Dıiakon Stephanus
und akobus., der als erster N dem Apostelkolleg1um den Märtyrerto erlıtt, stehen
In zeıtliıcher Hınsıcht Anfang. Christen sollen. dıe rklärung über dıe el1-
g1onsfreıihelt des Zweıten Vatıkanıschen Konzıils, »bhıs ZUT Hıngabe des Blutes« (DH
14) das Evangelıum verbreıten.

DiIie Tatsache des gewaltsamen es wırd dıftferenzıert ausgefaltet. Im 1NDI1C
auft dıe Martyrıen In den Vernichtungslagern des Nationalsozi1alısmus und des KOom-
MuUNISMUS weltweıt konnte dıe 1ötung sowohl aktıv beispielsweılse Urc Vergasung,
Erschießung, rhängen uSs  S geschehen Ooder aber sıch DaSSIV ereignen Urc Entzug
VOIN Nahrung und Flüssıgkeıt bZzw Urc dıe Nıchtbehandlung VON Sterbenden 1m
Krankenlager.””

Maoaoll, Selıgsprechungsverfahren, 1n 1Lex1ikon 1r Kırchen- und Staatskırchenrecht (Pader-
Orn 5345—-547; vgl Vera]Ja, La beatınhıcaz1ıone. Storl1a, problem1, prospettive (Rom
Gutierrez, Las CAUSAaS de martırıo del s1g10 A 1n Ius (’ anon1cum (1997) 40 7—450: S{ Samerskı1, «Wıe
1mM Hımmel auf FErden?« elıg- und Heilıgsprechung ın der Katholischen Kırche x /() (Stuttgart

UrsSsCnNel Sterhben und Unsterblichkeit /ur Kultur des Martyrıums ın derenNeuzeit ÄAncıen
Kegıme Aufklärung und Revolution Band unchen Kodr1g0, Manuale 1 beatılf1i-
Cazıone CanOoN17Z7A7Z10Ne (Rom >2004)

Lambertinı, (Opus de Servorum De1 Beatıticatione el Beatorum (’anon1zatione (Prato 1ıb ILL,
Ca 11 ‚1: vgl Moll, Katholische e2utscne Blutzeugen 1mM Natıionalsozialısmus, ın (2017)
19:; ders, Theologische Einführung, 1n ers Hrsg.), Zeugen 1r T1sStus, AL; Robben, Maärtyrer. I he-
Olog1e des artyrıums be1 rık Peterson ( Würzburg 215216

Maol[l (Hrsg.), Zeugen ir Chrıistus,
AA Maoaoll, Katholische eutschne Blutzeugen 1mM Natıonalsoz1ialısmus, ın IhG (2017)

1. Kriteriologie
Mit der Gründung der Ritenkongregation durch Papst Sixtus V. (1521–1590)

im Jahre 1589 und dem Erlass gesetzlichen Bestimmungen zur zentralen Regelung
der Kanonisationsverfahren durch Papst Urban VIII. (1568–1644) entwickelte
sich auch eine lehramtlich verbindliche Kriteriologie zur Bestimmung des Marty-
riums.30 Bis heute theologisch und kirchenrechtlich bindend sind die von dem Ka-
nonisten Prospero Lambertini (1675–1758), dem späteren Papst Benedikt XIV., in
seinem Werk Opus de servorum dei beatificatione, et beatorum canonizatione
grundgelegten Kriterien.31 Die entscheidenden drei Merkmale seien genannt: die
Tatsache des gewaltsamen Todes (martyrium materialiter), das Motiv des Glau-
bens- und Kirchenhasses bei den Verfolgern (martyrium formaliter ex parte tyran-
ni) und die bewusste innere Annahme des Willens Gottes trotz Lebensbedrohung
(martyrium formaliter ex parte victimae).32 Die Martyrien des 20. und 21. Jahr-
hunderts sind auf diese drei Hauptkriterien klug anzuwenden.

a. Die Tatsache des  gewaltsamen Todes
Ohne die Zusammengehörigkeit der drei Hauptkriterien zu übersehen, steht die

Tatsache des gewaltsamen Todes an der ersten Stelle. Dem Märtyrer wird das Leben
gewaltsam entrissen. Er erleidet Gewalt, übt sie aber gegenüber dem Verfolger nicht
aus. Nach dem Beispiel des blutigen Todes Christi am Kreuz (vgl. Mk 15,29–37
parr.) vergießt auch der Märtyrer sein Blut aus Liebe zu Christus. Diakon Stephanus
und Jakobus, der als erster aus dem Apostelkollegium den Märtyrertod erlitt, stehen
in zeitlicher Hinsicht am Anfang. Christen sollen, so die Erklärung über die Reli-
gionsfreiheit des Zweiten Vatikanischen Konzils, »bis zur Hingabe des Blutes« (DH
14) das Evangelium verbreiten.

Die Tatsache des gewaltsamen Todes wird differenziert ausgefaltet. Im Hinblick
auf die Martyrien in den Vernichtungslagern des Nationalsozialismus und des Kom-
munismus weltweit konnte die Tötung sowohl aktiv beispielsweise durch Vergasung,
Erschießung, Erhängen usw. geschehen oder aber sich passiv ereignen durch Entzug
von Nahrung und Flüssigkeit bzw. durch die Nichtbehandlung von Sterbenden im
Krankenlager.33
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30 H. Moll, Art. Seligsprechungsverfahren, in: Lexikon für Kirchen- und Staatskirchenrecht. Bd. 3 (Pader-
born u.a. 2004) 545–547; vgl. F. Veraja, La beatificazione. Storia, problemi, prospettive (Rom 1983); J. L.
Gutiérrez, Las causas de martirio del siglo XX, in: Ius Canonicum 37 (1997) 407–450; St. Samerski, «Wie
im Himmel so auf Erden?« Selig- und Heiligsprechung in der Katholischen Kirche 1740–1870 (Stuttgart
2002); P. Burschel, Sterben und Unsterblichkeit. Zur Kultur des Martyriums in der frühen Neuzeit = Ancien
Régime Aufklärung und Revolution. Band 3 (München 2004); R. Rodrigo, Manuale delle cause di beatifi-
cazione e canonizzazione (Rom ³2004).
31 P. Lambertini, Opus de Servorum Dei Beatificatione et Beatorum Canonizatione (Prato 1842) Lib. III,
cap. 11,1; vgl. u.a. H. Moll, Katholische deutsche Blutzeugen im Nationalsozialismus, in: ThG 60 (2017)
19; ders, Theologische Einführung, in: ders. (Hrsg.), Zeugen für Christus, XL; A. Robben, Märtyrer. The-
ologie des Martyriums bei Erik Peterson (Würzburg 2007) 215–216.
32 H. Moll (Hrsg.), Zeugen für Christus, XL.
33 H. Moll, Katholische deutsche Blutzeugen im Nationalsozialismus, in: ThG 60 (2017) 20.
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In dıeel der Differenzierungen gehört auch das Martyrıum In AerUmnLS CUF-

CEeriS, In der Trübsal des Kerkers » Wenn eın Märtyrer außerhalb des Gefäng-
nN1ISsSeSs aufgrun der ıhm ort zugefügten Qualen stirbt und WEn der Keım des 190-
des In ıhm schon ırreversıbel angelegt ist<«O4 wırd auch dieses Phänomen VO  a der
Kırche 1m Sinne eiınes gewaltsamen es interpretiert. EKın bekanntes e1spie
alur bletet das Martyrıum des selıgen Neupriesters arl Le1isner (1915—-1945).
der 1m Konzentrationslager Dachau bereıts den Todeskeım ırreversıbel In sıch
([rug und August 1945 1m Sanatorı1ıum Planegg be1l München gestorben ist ©
In der Anerkennung dieser Ausprägung des Martyrıums greıift dıe Kırche auftf dıe
Martyrıen beispielsweıse des Papstes Pontianus (T 235) und des 1PPOLY
—zurück., dıe In der VO  a Kaıser Maxımiınus TAaX—verordneten
Verbannung Urc dıe Strapazen der VO  a ıhnen abverlangten Arbeıten ın Steinbrü-
chen Sardınıliens Tode kamen *® Aus der Neuzeıt 1e sıch eın welılteres e1spie
anführen: Der sel Phılıpp Howard 155/7-1595), der 1m England des 16 ahrhun-
derts viele re 1m Kerker schmachtete. ohne dıe Todesstrafe erle1ıden., wurde
1m re 1929 VO  a aps 1US XI (1857-1939) als Märtyrer ZUT Ehre der Altäre
rhoben

DiIie » Tatsache des gewaltsamen Todes« In der oben definierten Orm 11USS VOIN der
Selbsttötun klar abgegrenzt werden. DiIie »radıkale erschiedenheıt VOIN Martyrıum
und Su1iz1id«*/ ist testzuhalten. ufgrun der Gültigkeıit des üunften Gjebotes des De-
Kaloges (Ex 20.13; —2 u.Ö.) gılt In der olt erneuerten Lehre der Kırche eın
Verbot des Su1z1ıds, der er das Merkmal des gewaltsamen es nıcht erTullen
annn  38 Bıschof Augustinus VOIN 1ppoO betont In se1ıner Schriuft De Civitate Dei
sammen(fTassend: » Der Selbstmord ist den Verehrern des eiınen wahren (jottes nıcht
erlaubt «” Der Domiunikanertheologe Thomas VON quın verdeutlıiıcht: » Wır können
das Wort als 11UT VO Menschen verstehen., WAS gesagt ist > [ DU sollst nıcht toten<
Iso weder eiınen anderen och sıch selbst Denn nıchts anderes als eiınen Menschen
otet., Wer sıch selbst tötet . «40

Der Kaft der Evangelıschen Kırche Deutschlands vertrıtt 1m vorlıegenden Fall E1 -
andere Auffassung. Im evangelıschen Blutzeugenverzeichnı1s »<Ihr Ende schaut

Evangelısche Märtyrer des Jahrhunderts« en auch Chrıisten uiInahme
gefunden, dıe iıhrem en In den Verfolgungen des Natıiıonalsoz1ialısmus Oder des

Ehd
45 Vel H_- Seeger, Art Seliger Neupriester Karl Leıisner, ın Maol[l (Hrsg.), /eugen 1r C('hrıistus
L, 53253—529; ers 1Latzel (Hrsg.), Karl L eisner. Tagebücher und Briefe FKıne ebens-Chronıik Bde
(Kevelaer 14)

Maol[l (1.A der Deutschen Bıschofskonferenz), ID katholischen deutschen Martyrer des UunNn-
ertis FKın Verzeichnis (Paderborn *2005) 1-X
AF ertes eınen iıngeben. Su1zıd, artyrıum und der Tod Jesu Ilgnatianısche Impulse UrZ-
burg
48 Maoaoll, Katholische eutschne Blutzeugen 1mM Natıonalsoz1ialısmus, ın IhG (2017) MI1

Augustinus, e C1ıvıtate De1 L, (CCL 47 ,25—24); weıitertführend Chr. Düren, 1ıbt e1n eC auft
selhbsthbestimmten d ? er Sunzıd AL tiheolog1ischer 1C. ın T1 (Hrsg.) en angesichts des es
(Buttenwıiesen

Ihomas VOIN quın, Sımma theologıca LL-1L, arı > vgl Busche, DDartf sıch cselhst töten”?
l e klassıschen Argumente be1 I1 homas V OI quın und aVl Hume., 1n PhJ 111 (2004) 6289

In die Reihe der Differenzierungen gehört auch das Martyrium in aerumnis car-
ceris, d.h. in der Trübsal des Kerkers. »Wenn ein Märtyrer außerhalb des Gefäng-
nisses aufgrund der ihm dort zugefügten Qualen stirbt und wenn der Keim des To-
des in ihm schon irreversibel angelegt ist«34, wird auch dieses Phänomen von der
Kirche im Sinne eines gewaltsamen Todes interpretiert. Ein bekanntes Beispiel
dafür bietet das Martyrium des seligen Neupriesters Karl Leisner (1915–1945),
der im Konzentrationslager Dachau bereits den Todeskeim irreversibel in sich
trug und am 12. August 1945 im Sanatorium Planegg bei München gestorben ist.35

In der Anerkennung dieser Ausprägung des Martyriums greift die Kirche auf die
Martyrien beispielsweise des hl. Papstes Pontianus († 235) und des hl. Hippolyt
(170–235) zurück, die in der von Kaiser Maximinus Thrax (172–238) verordneten
Verbannung durch die Strapazen der von ihnen abverlangten Arbeiten in Steinbrü-
chen Sardiniens zu Tode kamen.36 Aus der Neuzeit ließe sich ein weiteres Beispiel
anführen: Der sel. Philipp Howard (1557–1595), der im England des 16. Jahrhun-
derts viele Jahre im Kerker schmachtete, ohne die Todesstrafe zu erleiden, wurde
im Jahre 1929 von Papst Pius XI. (1857–1939) als Märtyrer zur Ehre der Altäre
erhoben.

Die »Tatsache des gewaltsamen Todes« in der oben definierten Form muss von der
Selbsttötung klar abgegrenzt werden. Die »radikale Verschiedenheit von Martyrium
und Suizid«37 ist festzuhalten. Aufgrund der Gültigkeit des fünften Gebotes des De-
kaloges (Ex 20,13; Mt 5,21–22 u.ö.) gilt in der oft erneuerten Lehre der Kirche ein
Verbot des Suizids, der daher das Merkmal des gewaltsamen Todes nicht erfüllen
kann.38 Bischof Augustinus von Hippo betont in seiner Schrift De civitate Dei zu-
sammenfassend: »Der Selbstmord ist den Verehrern des einen wahren Gottes nicht
erlaubt.«39 Der Dominikanertheologe Thomas von Aquin verdeutlicht: »Wir können
das Wort als nur vom Menschen verstehen, was gesagt ist: ›Du sollst nicht töten‹.
Also weder einen anderen noch sich selbst. Denn nichts anderes als einen Menschen
tötet, wer sich selbst tötet.«40

Der Rat der Evangelischen Kirche Deutschlands vertritt im vorliegenden Fall ei-
ne andere Auffassung. Im evangelischen Blutzeugenverzeichnis »‹Ihr Ende schaut
an…‹ Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhunderts« haben auch Christen  Aufnahme
gefunden, die ihrem Leben in den Verfolgungen des Nationalsozialismus oder des
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34 Ebd.
35 Vgl. H.-K. Seeger, Art. Seliger Neupriester Karl Leisner, in: H. Moll (Hrsg.), Zeugen für Christus. Bd.
I, 523–529; ders. – G. Latzel (Hrsg.), Karl Leisner. Tagebücher und Briefe. Eine Lebens-Chronik. 5 Bde.
(Kevelaer 2014).
36 H. Moll (i.A. der Deutschen Bischofskonferenz), Die katholischen deutschen Martyrer des 20. Jahrhun-
derts. Ein Verzeichnis (Paderborn 42005) XI-XII.
37 K. Mertes, Sein Leben hingeben. Suizid, Martyrium und der Tod Jesu = Ignatianische Impulse 46 (Würz-
burg 2010) 7.
38 H. Moll, Katholische deutsche Blutzeugen im Nationalsozialismus, in: ThG 60 (2017) 20–21.
39 Augustinus, De civitate Dei I, 22 (CCL 47,23–24); weiterführend P. Chr. Düren, Gibt es ein Recht auf
selbstbestimmten Tod? Der Suizid aus theologischer Sicht, in: F. Breid (Hrsg.), Leben angesichts des Todes
(Buttenwiesen 2002) 83–128.
40 Thomas von Aquin, Summa theologica II-II, q. 64 art 5, s.c.; vgl. H. Busche, Darf man sich selbst töten?
Die klassischen Argumente bei Thomas von Aquin und David Hume, in: PhJ 111 (2004) 62–89.



Grehalt und (restalt Ades christlichen Martyriums 251

Kommun1smus, nıcht selten ohne Gelflahr Tür Le1b und eben, ıhrem en e1gen-
händıg e1ın Ende gesetzt haben . SO schreıbt Andreas Kurschat (* eıner der
Herausgeber des evangelıschen Märtyrerverzeıichnıisses, In seiınem Artıkel » VOFr-
aussetizungen und Prinzıpien ıhrer Dokumentation«: >Neben dem rein DaSSIV erlıt-

Tod wırd bestimmten Umständen auch der Su1zıd als Bestandte1 des
Martyrıums betrachtet. Be1l ein1ıgen Angehörıigen VO  a Wıderstandsgruppen 1m
tionalsozıialıstiıschen Deutschlan: W Ar dıe Selbsttötung dadurch motı1vıert. ass S$1e
auftf diese We1lse das Rısıko ausschlıießen wollten. Urc Aussagen Folter
ere Personen gefährden. In anderen Fällen nahmen sıch Menschen das eben,
we1l S1e dem psychıschen TUC VO  a Kepressionen nıcht gewachsen Der
Entschluss, AaUS dem en scheıden. ist häufig auftf mehrere Faktoren zurück7zu-
führen, dıe sıch VON Außenstehenden zumal AaUS hıstorıscher Iistanz 1L1UTr te1il-
we1lse erfassen lassen. Gelegentliıch hatte der selbst herbeigeführte Tod stellvertre-
tenden., soldarıschen oder zeichenhaften C’harakter Fur dıe umInahme In dieses
Verzeichnıs Wr dıe subjektive Eınschätzung der Betroffenen entscheıdend., eınen
objektiv gegebenen Kontftlıkt nıcht mehr anders bewältigen können.«+*

IDER »CGiottesiob« der Diözese Aachen AaUS demre2015 nthält 1m Diözesanteıl
»Glaubenszeugen der NS-Zeıt AaUS dem Bıstum Aachen und dem VO  a Aachen mıt-
verwalteten Bereich des Bıstums ] üttiıch« zahlreıiche Namen VOIN Priestern und
Laıien. ıhnen auch den VON Pfarrer eonhar: Marıa Heıinrich Bauer —

Als unerschrockener euge des ı1stlıchen aubens wurde verhaflftet
und AaUS dem Rheılnland ausgewIlesen. Von eınem Aachener Psychiater als SU1Z1dge-
ährdet eingestuft, ahm sıch Pfarrer Bauer August 1945 das Leben P An-
gesichts dieses eiIiundes konnte aufgrun der lehramtlıc verbindlıchen Krıte-
rmen In das deutsche Martyrolog1ıum des Jahrhunderts bıografisc nıcht aufge-
1LOmMMMEN werden.

Vegel Schulze und Urscnal (Hrsg.), > Ihr nde schaut << Evangelısche Märtyrer des
Jahrhunderts, Leipzıiıg, 2., earweıterte und verbesserte Auflage 2008: Moll, »S <1Dt keine
strıtt1geGehalt und Gestalt des christlichen Martyriums  251  Kommunismus, nicht selten ohne Gefahr für Leib und Leben, ihrem Leben eigen-  händig ein Ende gesetzt haben.“*! So schreibt Andreas Kurschat (* 1973), einer der  Herausgeber des evangelischen Märtyrerverzeichnisses, in seinem Artikel » Vor-  aussetzungen und Prinzipien ihrer Dokumentation«: »Neben dem rein passiv erlit-  tenen Tod wird unter bestimmten Umständen auch der Suizid als Bestandteil des  Martyriums betrachtet. Bei einigen Angehörigen von Widerstandsgruppen im na-  tionalsozialistischen Deutschland war die Selbsttötung dadurch motiviert, dass sie  auf diese Weise das Risiko ausschließen wollten, durch Aussagen unter Folter an-  dere Personen zu gefährden. In anderen Fällen nahmen sich Menschen das Leben,  weil sie dem psychischen Druck von Repressionen nicht gewachsen waren. Der  Entschluss, aus dem Leben zu scheiden, ist häufig auf mehrere Faktoren zurückzu-  führen, die sich von Außenstehenden — zumal aus historischer Distanz — nur teil-  weise erfassen lassen. Gelegentlich hatte der selbst herbeigeführte Tod stellvertre-  tenden, soldarischen oder zeichenhaften Charakter. Für die Aufnahme in dieses  Verzeichnis war die subjektive Einschätzung der Betroffenen entscheidend, einen  objektiv gegebenen Konflikt nicht mehr anders bewältigen zu können.«*?  Das »Gotteslob« der Diözese Aachen aus dem Jahre 2013 enthält im Diözesanteil  »Glaubenszeugen der NS-Zeit aus dem Bistum Aachen und dem von Aachen mit-  verwalteten Bereich des Bistums Lüttich« zahlreiche Namen von Priestern und  Laien, unter ihnen auch den von Pfarrer Leonhard Maria Heinrich Bauer (1893—  1945). Als unerschrockener Zeuge des christlichen Glaubens wurde er verhaftet  und aus dem Rheinland ausgewiesen. Von einem Aachener Psychiater als suizidge-  fährdet eingestuft, nahm sich Pfarrer Bauer am 29. August 1945 das Leben.® An-  gesichts dieses Befundes konnte er aufgrund der lehramtlich verbindlichen Krite-  rien in das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts biografisch nicht aufge-  nommen werden.  4 Vgl. H. Schulze und A. Kurschat (Hrsg.), »Ihr Ende schaut an ...«. Evangelische Märtyrer des 20.  Jahrhunderts, (Leipzig, 2., erweiterte und verbesserte Auflage 2008; 2006); H. Moll, »Es gibt keine un-  strittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«. Zum evangelischen Martyrologium des 20. Jahrhunderts,  in: FoK'Th 22 (2006) 222-225; G. Knodt, Evangelische Märtyrer!, in: theologische beiträge 45 (2014)  105-106; zum Ganzen A. Ziegenaus, Der Selbstmord im Schnittpunkt zwischen Emanzipation und  christlichem Glauben, in: Natur und Glaube. Die christozentrisch-pneumatische Grundgestalt der christ-  lichen Sittlichkeitslehre. Joachim Piegsa zum sechzigsten Geburtstag dargebracht von seinen Freunden.  Hrsg. von H. Dobiosch = Moraltheologische Studien — Systematische Abteilung. Bd. 16 (St. Ottilien  1990) 153—168.  %2 A, Kurschat, Martyrien des 20. Jahrhunderts. Voraussetzungen und Prinzipien ihrer Dokumentation,  in: H. Schulze und ders. (Hrsg.), »Ihr Ende schaut an...«. Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhunderts  (Leipzig, 2., erweiterte und verbesserte Auflage 2008) 50; dazu zustimmend P. Gemeinhardt, Die Hei-  ligen. Von den frühchristlichen Märtyrern bis zur Gegenwart = bsr 2135 (München 2010) 118; das von  der EKD verantwortete Martyrologium wurde aus den eigenen Reihen u.a. von M. Ohst, Evangelische  Märtyrer? Anstoß für eine notwendige Debatte, in: Pastoraltheologie 96 (2007) 366—-377, S. Raute, in:  Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte des Rheinlandes 56 (2007) 431—433 und G. Knodt,  Evangelische Märtyrer!, in: theologische beiträge 45 (2014) 110-111 zum Teil heftig kritisiert.  % Gotteslob (Bistum Aachen), 979-988, hier 980; vgl. A. Brecher, Leo Bauer (1893-1945), in: H.  Arens (Hrsg.), Du allein der Herr. Glaubenszeugen des Bistums Aachen und der mitverwalteten Ge-  biete des Bistums Lüttich aus der Zeit des Nationalsozialismus. Zwanzig Lebensbilder (Aachen 1999)  20-25.Defnnıition des Märtyrerbegriffs«. /Zum evangelıschen Martyrologi1um des Jahrhunderts,
ın (2006) 222—2295; NO Evangelısche Äärtyrer! ın theolog1ische e1ıträge 45 (2014)
105—106; zuU (janzen /1egenaus, er Selbstmord 1mM Schnittpunkt zwıschen Emanzıpatiıon und
christliıchem Glauben, ın alur und (Grlaube ID Christozentrisch-pneumatıische Grundgestalt der chrıst-
lıchen Sittlichkeitsliehre Hachım Pıegsa zuU sechz1gsten Geburtstag dargebracht VO  — selınen Freunden.
Hrsg. VOIN OD1OSC Moraltheologische Studıen Systematische Abteiulung. (St ılıen

1535—168%
AZ urschat, Martyrıen des Jahrhunderts Voraussetzungen und Prinzıpien ıhrer Dokumentatıon,
ın Schulze und ers (Hrsg.), > Ihr nde schaut << Evangelısche Märtyrer des ahrhunderts
Le1ipz1ig, 2., erweiıterte und verbesserte Auflage 5Ö: azuıu zustimmend (Geme1nnhardt, e He1-
1gen Von den Irühchristlichen ärtyrern bıs ZULT egenWarl bsr 21 unchen 118; das VO  —

der EK  — verantwortetie Martyrolog1i1um wurde AL den eigenen Reihen VO  — Ohst, Evangelısche
Äärtyrer? Anstolß Tür 1ne notwendige Debatte, ın Pastoraltheologıie (2007) 366—577, aute, 1n
Monatshefte Tür Evangelıische Kırchengeschichte des Rhe1inlandes (2007) 45 1—43 5 und NO
Evangelısche Märtyrer! ın theologıische eıträge 45 (2014) 110—111 zU e1l heftig kritisiert
43 (iotteslob Bıstum Aachen), 479—988, 1er Y8W:; vgl Brecher, LeO Bauer (1893—1945), 1n
ÄArens (Hrsg.), u alleın der Herr. Glaubenszeugen des Bıstums Aachen und der mıtverwalteten (1e-
1e{ie des Bıstums ] üttiıch ALLS der e1t des Nationalsozialısmus. /Z/wanzıg Lebensbiıilder Aachen
MI5

Kommunismus, nicht selten ohne Gefahr für Leib und Leben, ihrem Leben eigen-
händig ein Ende gesetzt haben.41 So schreibt Andreas Kurschat (* 1973), einer der
Herausgeber des evangelischen Märtyrerverzeichnisses, in seinem Artikel »Vor-
aussetzungen und Prinzipien ihrer Dokumentation«: »Neben dem rein passiv erlit-
tenen Tod wird unter bestimmten Umständen auch der Suizid als Bestandteil des
Martyriums betrachtet. Bei einigen Angehörigen von Widerstandsgruppen im na-
tionalsozialistischen Deutschland war die Selbsttötung dadurch motiviert, dass sie
auf diese Weise das Risiko ausschließen wollten, durch Aussagen unter Folter an-
dere Personen zu gefährden. In anderen Fällen nahmen sich Menschen das Leben,
weil sie dem psychischen Druck von Repressionen nicht gewachsen waren. Der
Entschluss, aus dem Leben zu scheiden, ist häufig auf mehrere Faktoren zurückzu-
führen, die sich von Außenstehenden – zumal aus historischer Distanz – nur teil-
weise erfassen lassen. Gelegentlich hatte der selbst herbeigeführte Tod stellvertre-
tenden, soldarischen oder zeichenhaften Charakter. Für die Aufnahme in dieses
Verzeichnis war die subjektive Einschätzung der Betroffenen entscheidend, einen
objektiv gegebenen Konflikt nicht mehr anders bewältigen zu können.«42

Das »Gotteslob« der Diözese Aachen aus dem Jahre 2013 enthält im Diözesanteil
»Glaubenszeugen der NS-Zeit aus dem Bistum Aachen und dem von Aachen mit-
verwalteten Bereich des Bistums Lüttich« zahlreiche Namen von Priestern und
Laien, unter ihnen auch den von Pfarrer Leonhard Maria Heinrich Bauer (1893–
1945). Als unerschrockener Zeuge des christlichen Glaubens wurde er verhaftet
und aus dem Rheinland ausgewiesen. Von einem Aachener Psychiater als suizidge-
fährdet eingestuft, nahm sich Pfarrer Bauer am 29. August 1945 das Leben.43 An-
gesichts dieses Befundes konnte er aufgrund der lehramtlich verbindlichen Krite-
rien in das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts biografisch nicht aufge-
nommen werden.
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41 Vgl. H. Schulze und A. Kurschat (Hrsg.), »Ihr Ende schaut an …«. Evangelische Märtyrer des 20.
Jahrhunderts, (Leipzig, 2., erweiterte und verbesserte Auflage 2008; 2006); H. Moll, »Es gibt keine un-
strittige … Definition des Märtyrerbegriffs«. Zum evangelischen Martyrologium des 20. Jahrhunderts,
in: FoKTh 22 (2006) 222–225; G. Knodt, Evangelische Märtyrer!, in: theologische beiträge 45 (2014)
105–106; zum Ganzen A. Ziegenaus, Der Selbstmord im Schnittpunkt zwischen Emanzipation und
christlichem Glauben, in: Natur und Glaube. Die christozentrisch-pneumatische Grundgestalt der christ-
lichen Sittlichkeitslehre. Joachim Piegsa zum sechzigsten Geburtstag dargebracht von seinen Freunden.
Hrsg. von H. Dobiosch = Moraltheologische Studien – Systematische Abteilung. Bd. 16 (St. Ottilien
1990) 153–168.
42 A. Kurschat, Martyrien des 20. Jahrhunderts. Voraussetzungen und Prinzipien ihrer Dokumentation,
in: H. Schulze und ders. (Hrsg.), »Ihr Ende schaut an…«. Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhunderts
(Leipzig, 2., erweiterte und verbesserte Auflage 2008) 50; dazu zustimmend P. Gemeinhardt, Die Hei-
ligen. Von den frühchristlichen Märtyrern bis zur Gegenwart = bsr 2135 (München 2010) 118; das von
der EKD verantwortete Martyrologium wurde aus den eigenen Reihen u.a. von M. Ohst, Evangelische
Märtyrer? Anstoß für eine notwendige Debatte, in: Pastoraltheologie 96 (2007) 366–377, S. Raute, in:
Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte des Rheinlandes 56 (2007) 431–433 und G. Knodt,
Evangelische Märtyrer!, in: theologische beiträge 45 (2014) 110–111 zum Teil heftig kritisiert.
43 Gotteslob (Bistum Aachen), 979–988, hier 980; vgl. A. Brecher, Leo Bauer (1893–1945), in: H.
Arens (Hrsg.), Du allein der Herr. Glaubenszeugen des Bistums Aachen und der mitverwalteten Ge-
biete des Bistums Lüttich aus der Zeit des Nationalsozialismus. Zwanzig Lebensbilder (Aachen 1999)
20–25.
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Das Maotiv des AaAUDenNS- und Kirchenhasses hei den Verfolgern
on Christus hatte dıe Apostel auft den Hass der Welt vorbereıtet. » Wenn dıe

Welt euch hasst. annn wWISst. ass S1e mıch schon VOT euch gehasst hat Wenn ıhr VOIN
der Welt tammen würdet, würde dıe Welt euch als ıhr Eıgentum leben ber we1ll
ıhr nıcht VOIN der Welt MML, sondern we1l iıch euch AaUS der Welt erwählt habe.,
darum hasst euch dıe Welt Wer mıch hasst. hasst auch den Vater Wenn iıch be1l
ıhnen nıcht dıe er‘ vollbracht hätte., dıe eın anderer vollbracht hat. waren S1e
ohne Un Jetzt aber en S1e dıe er‘ gesehen, und doch en S1e mıch und
me1nen Vater gehasst ber das Wort sollte sıch er  en. das In ıhrem Gesetz g —
schrieben steht ne TUN!en S1e mıch gehasst<» (Joh 15 ‚1 —1—2 Eben-

hält das Neue lestament den Hass der Altesten als Reaktıon auft dıe Predigt des
Stephanus WIe O1g test » Als S$1e das hörten. W aren S$1e In ıhrem Herzen auft Außerste
über ıhn empüört und knırschten mıt den ähnen ıhn« (Apg 7,54) Der Hass als
Reaktıon auft Christus selber und dıe Vergegenwärtigung se1nes Kreuzesopfers 1m
Zeugn1s der Märtyrer zıieht sıch Urc dıe gesamte Geschichte der Kırche

Be1l seınem Besuch In Sankt artholomaus auft der Tıberinsel In KRom Aprıl
2017 betonte auch aps Franzıskus be1l der Erinnerung dıe Märtyrer der egen-
wart den Hass als dıe urzel jeglıcher Verfolgung: » Wenn WIT SCHAUCI hınschauen.
annn sehen WITF, ass dıe Ursache jeder Verfolgung der Hass ist der Hass der Fürsten
cdieser Welt all jene, dıe VOIN Jesus Urc seınen Tod und Urc se1ıne Auferste-
hung ere  € und erlöst sind «F Damlut hob der aps dıe erlebten Verfolgungen der
Christen auf jene ene., dıe den Lauf der Welt 1m 1C der Heıilsordnung sıeht Der
rsprung des asses 1e2 In dem Zorn der ächte der Fürsten cdi1eser Welt. dıe dıe
Menschen losgekauft sehen Urc dıe Erlösungstat Christi »Und das ist der Ursprung
des asses Denn WIT Sınd VOIN Jesus erlöst, und der Fuürst der Weltl 1es nıcht.
hasst uns und bewiırkt Verfolgung, dıe sıch se1t der Zeıt Jesu und der iIirühen Kırche
Hıs In uUuNnsere lage fortsetzt .«P

Im re 2006 wandte sıch aps ened1i AVI In eiınem Schreiben dıe oll-
versammlung der römıschen Kongregatıon Tür dıe elıg- und Heılıgsprechungs-
prozesse.“0 DIie Tagesordnung der Versammlung aufnehmen!: WIEeS darauf hın,
ass gerade In der Gegenwart, das odium fidel seıtens der VerTfolger ımmer schwerer
auszumachen sel., gleichwohl aber Tür e1in wırklıches Martyrıum 1m Sinne der Kır-
che nıcht tehlen dart Gerade In den Verfolgungen der natiıonalsozialıstıschen EDO-
che dıe Motiıve auftf Seıten der Verfolger oberflächlıc betrachtet weıtgehend
polıtısch mot1vlert. » Der VerTfolger versucht ımmer seltener. se1ıne Abne1gung
den chrıstlıchen Gilauben Oder e1in mıt den chrıstlıchen ugenden verbunde-
116e Verhalten explızıt 7U USAdruCcC bringen, sondern täuscht andere Giründe

aps Franzıskus, ID Kırche braucht Heıilıge des Alltags, ın L’Osservatore Komano (dt.), 47 (28 Apnıl
Nr 1

A Ehd
46 aps ened1 AVI., Schreiben e Vollversammlung der Kongregation 1re elıg- und He1ilıgspre-
chungs-prozesse, Kom DL 2006, siehe: http://w2.vatiıcan.va/content/benedict-Xv1i/de/letters/2006/do0-
cuments/ 1 ben-xvı let 20  424 cause-santı.html (aufgerufen Maı

b. Das Motiv des Glaubens- und Kirchenhasses bei den Verfolgern
Schon Christus hatte die Apostel auf den Hass der Welt vorbereitet. »Wenn die

Welt euch hasst, dann wisst, dass sie mich schon vor euch gehasst hat. Wenn ihr von
der Welt stammen würdet, würde die Welt euch als ihr Eigentum lieben. Aber weil
ihr nicht von der Welt stammt, sondern weil ich euch aus der Welt erwählt habe,
darum hasst euch die Welt. (…) Wer mich hasst, hasst auch den Vater. Wenn ich bei
ihnen nicht die Werke vollbracht hätte, die kein anderer vollbracht hat, wären sie
ohne Sünde. Jetzt aber haben sie die Werke gesehen, und doch haben sie mich und
meinen Vater gehasst. Aber das Wort sollte sich erfüllen, das in ihrem Gesetz ge-
schrieben steht: ‹Ohne Grund haben sie mich gehasst‹» (Joh 15,18–19.23–25). Eben-
so hält das Neue Testament den Hass der Ältesten als Reaktion auf die Predigt des
Stephanus wie folgt fest. »Als sie das hörten, waren sie in ihrem Herzen auf Äußerste
über ihn empört und knirschten mit den Zähnen gegen ihn« (Apg 7,54). Der Hass als
Reaktion auf Christus selber und die Vergegenwärtigung seines Kreuzesopfers im
Zeugnis der Märtyrer zieht sich durch die gesamte Geschichte der Kirche. 

Bei seinem Besuch in Sankt Bartholomäus auf der Tiberinsel in Rom am 22. April
2017 betonte auch Papst Franziskus bei der Erinnerung an die Märtyrer der Gegen-
wart den Hass als die Wurzel jeglicher Verfolgung: »Wenn wir genauer hinschauen,
dann sehen wir, dass die Ursache jeder Verfolgung der Hass ist: der Hass der Fürsten
dieser Welt gegen all jene, die von Jesus durch seinen Tod und durch seine Auferste-
hung gerettet und erlöst sind.«44 Damit hob der Papst die erlebten Verfolgungen der
Christen auf jene Ebene, die den Lauf der Welt im Licht der Heilsordnung sieht. Der
Ursprung des Hasses liegt in dem Zorn der Mächte der Fürsten dieser Welt, die die
Menschen losgekauft sehen durch die Erlösungstat Christi. »Und das ist der Ursprung
des Hasses: Denn wir sind von Jesus erlöst, und der Fürst der Welt will dies nicht, er
hasst uns und bewirkt Verfolgung, die sich seit der Zeit Jesu und der frühen Kirche
bis in unsere Tage fortsetzt.«45

Im Jahre 2006 wandte sich Papst Benedikt XVI. in einem Schreiben an die Voll-
versammlung der römischen Kongregation für die Selig- und Heiligsprechungs-
prozesse.46 Die Tagesordnung der Versammlung aufnehmend wies er darauf hin,
dass gerade in der Gegenwart, das odium fidei seitens der Verfolger immer schwerer
auszumachen sei, gleichwohl aber für ein wirkliches Martyrium im Sinne der Kir-
che nicht fehlen darf. Gerade in den Verfolgungen der nationalsozialistischen Epo-
che waren die Motive auf Seiten der Verfolger oberflächlich betrachtet weitgehend
politisch motiviert. »Der Verfolger versucht immer seltener, seine Abneigung gegen
den christlichen Glauben oder gegen ein mit den christlichen Tugenden verbunde-
nes Verhalten explizit zum Ausdruck zu bringen, sondern er täuscht andere Gründe
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44 Papst Franziskus, Die Kirche braucht Heilige des Alltags, in: L’Osservatore Romano (dt.), 47 (28. April
2017) Nr. 17, 16.
45 Ebd.
46 Papst Benedikt XVI., Schreiben an die Vollversammlung der Kongregation für die Selig- und Heiligspre-
chungs-prozesse, Rom 24. April 2006, siehe: http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/letters/2006/do-
cuments/ hf_ben-xvi_let_20060424_cause-santi.html (aufgerufen am 16. Mai 2017).
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VOTL, dıe beispielsweıse polıtıscher oder gesellschaftlıcher Natur se1ın können«
aps ened1i Dazu hält test »Ohne dieses Element (des Odiıum fidel) x1bt CS
ach der ımmerwährenden und Jurıdıschen re der Kırche eın echtes arty-
rium <«+  /

Insofern erscheınt Lolgender Tatbestand unschlüss1g: Im Öösterreichıschen arty-
rolog1um des Jahrhunderts Tand das ıtglıe des Irnmtarierordens ST Angela
VO eılıgen Herzen Jesu Marıa äcılla Autsch (1900—-1944) ulInahme dem
Jahre 19472 wurde dıe ()rdensfIrau als polıtıscher a  1ng In das Auschwiıtz e1n-
gelıefert, eın Jahr später arbeıtete S1e 1m SS-Lazarett In der Krankenabteilung, als
Wırtschafterin und als Köchın Als alluıerte Kampffilugzeuge das SS-Lazarett D
Dezember 1944 bombardıerten. be1l dem viele -Männer den Tod Tanden, FAaC ST
Angela tOt zusammen . DIie ()rdensfrau starh damıt 7 W ar eines gewaltsamen odes,
aber nıcht AaUS Hass auft den Glauben |DER 1m re 1990 eröltnete Selıgsprechungs-
verfahren., VOoO Erzbistum Wıen beantragt, wurde bereıts 1997 ach KRom weıterge-
leıtet. |DER Wıener (Ordinmarıat teılte Ende August 2017 auft AnfIrage mıt. dıe römısche
Kongregatıon Tür dıe elıg- und Heılıgsprechungsverfahren habe den Prozess In eıne
Bekenner-Causa umgew1ıdmet.

Die hewusste Innere Annahme des Willens (rottes
Lebensbedrohung seitens des Öpfers

IDER Krıiteriıum der »bewussten innere Annahme des Wıllens (jottes 'OLZ Lebens-
bedrohung seıtens des Upfers« In das Innerste des Lebens Christi » Vater.,
WEn du wiıllst, 1mMm diıesen eIic VO  a mır! ber nıcht me1n. sondern eın
soll geschehen« (Lk 42) betet Jesus Ölberg nachdem den Abendmahlssaa
verlassen hatte e1ım Evangelısten Matthäus el CS » Wıeder 21Ng W, 7U

zweıten Mal., und betete: Meın Vater., WEn dieser eic MIr nıcht vorübergehen
kann. ohne ass iıch ıh trınke. geschehe eın Wılle« (Mt VoOor dem unmıttel-
baren errat Urc den KUuss des udas. der Chrıstı Schicksal unwıderrullich be-
stımmte., steht dıe Annahme und Zustimmung des (Gjottessohnes. S1e ist konstitutiv
Tür dıe Krıteriologıe des Martyrıums. Mıiıt der Bereıtschalfit, Tür Chrıistus leiden
und sterben. geht dıe gnadenhafte Überwindung der natürlıchen Odes-
Turcht eiınher. Bıschof Augustinus chrıeb diıesbezüglıch: » DIe 1e dessen., der
dıe Schafe Chrıistı weıdet, 1118585 In uns brennen, ass S1e dıe natürlıche 10-
desfurcht überwındet, dıe uns VOT dem Tod zurückschrecken lässt. obwohl WIT be1l
Chrıistus se1ın möchten.«40

Eınige Beıispiele: Der polnısche Mınorıtenpater Maxımılıan Marıa (Rajmund)
betont: » Vergessen WIT nıcht. immer wıeder mıt Jesus auft dem Ölberg

Ehd
AN ikrut, S! Angela Autsch sS51. ernge VOIN Auschwitz (1900—1944) ın ers (Hrsg Blutzeugen
des aubens Martyrologi1um des Jahrhunderts ıcn -1999) 25—44; Maoaoll, artyrıum und
Wahrheit /eugen C' hrıst1ı 1mM Unı ( Weılheim Auflage 149:; den mständen 1mM
Auschwıiıtz Jetz! Koziowljeckı1 Not und Bedrängn1s. Als Jesunt ın Auschwıiıtz und Dachau Lagertagebuch
(Regensburg
AU ugustinus, TACLALUS ın Joannıs Evangelıum 1725 Cap (PL 35

vor, die beispielsweise politischer oder gesellschaftlicher Natur sein können« so
Papst Benedikt. Dazu hält er fest: »Ohne dieses Element (des odium fidei) gibt es
nach der immerwährenden und juridischen Lehre der Kirche kein echtes Marty-
rium.«47

Insofern erscheint folgender Tatbestand unschlüssig: Im österreichischen Marty-
rologium des 20. Jahrhunderts fand das Mitglied des Trinitarierordens Sr. Angela
vom Heiligen Herzen Jesu (Maria Cäcilia) Autsch (1900–1944) Aufnahme. Ab dem
Jahre 1942 wurde die Ordensfrau als politischer Häftling in das KZ Auschwitz ein-
geliefert, ein Jahr später arbeitete sie im SS-Lazarett in der Krankenabteilung, als
Wirtschafterin und als Köchin. Als alliierte Kampfflugzeuge das SS-Lazarett am 23.
Dezember 1944 bombardierten, bei dem viele SS-Männer den Tod fanden, brach Sr.
Angela tot zusammen.48 Die Ordensfrau starb damit zwar eines gewaltsamen Todes,
aber nicht aus Hass auf den Glauben. Das im Jahre 1990 eröffnete Seligsprechungs-
verfahren, vom Erzbistum Wien beantragt, wurde bereits 1997 nach Rom weiterge-
leitet. Das Wiener Ordinariat teilte Ende August 2017 auf Anfrage mit, die römische
Kongregation für die Selig- und Heiligsprechungsverfahren habe den Prozess in eine
Bekenner-Causa umgewidmet.

c. Die bewusste innere Annahme des Willens Gottes trotz 
Lebensbedrohung seitens des Opfers

Das Kriterium der »bewussten innere Annahme des Willens Gottes trotz Lebens-
bedrohung seitens des Opfers« führt in das Innerste des Lebens Christi. »Vater,
wenn du willst, nimm diesen Kelch von mir! Aber nicht mein, sondern dein Wille
soll geschehen« (Lk 22,42) betet Jesus am Ölberg nachdem er den Abendmahlssaal
verlassen hatte. Beim Evangelisten Matthäus heißt es: »Wieder ging er weg, zum
zweiten Mal, und betete: Mein Vater, wenn dieser Kelch an mir nicht vorübergehen
kann, ohne dass ich ihn trinke, geschehe dein Wille« (Mt 26,42). Vor dem unmittel-
baren Verrat durch den Kuss des Judas, der Christi Schicksal unwiderruflich be-
stimmte, steht die Annahme und Zustimmung des Gottessohnes. Sie ist konstitutiv
für die Kriteriologie des Martyriums. Mit der Bereitschaft, für Christus zu leiden
und sogar zu sterben, geht die gnadenhafte Überwindung der natürlichen Todes-
furcht einher. Bischof Augustinus schrieb diesbezüglich: »Die Liebe dessen, der
die Schafe Christi weidet, muss so in uns brennen, dass sie sogar die natürliche To-
desfurcht überwindet, die uns vor dem Tod zurückschrecken lässt, obwohl wir bei
Christus sein möchten.«49

Einige Beispiele: Der polnische Minoritenpater Maximilian Maria (Rajmund)
Kolbe betont: »Vergessen wir nicht, immer wieder mit Jesus auf dem Ölberg zu
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47 Ebd.
48 J. Mikrut, Sr. Angela Autsch OSST. Der Engel von Auschwitz (1900–1944), in: ders. (Hrsg.), Blutzeugen
des Glaubens. Martyrologium des 20. Jahrhunderts. Bd. 1 (Wien ²1999) 25–44; H. Moll, Martyrium und
Wahrheit. Zeugen Christi im 20. Jahrhundert (Weilheim 6. Auflage 2017) 149; zu den Umständen im KZ
Auschwitz jetzt A. Kozłowiecki, Not und Bedrängnis. Als Jesuit in Auschwitz und Dachau. Lagertagebuch
(Regensburg 2016).
49 Augustinus, Tractatus in Joannis Evangelium 123, Cap. 5 (PL 35, 1968).
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sprechen: 5 Niıcht meı1n. sondern eın geschehe.< Wenn (jott N Tür richtig und
gut Iindet, da N sel W1e auftf dem Ölberg, Cal uUuNsere Bıtte keiınen Erfolg en
soll und WIT den eIic Hıs ZUT e1ge triınken mussen, auch ann wollen WIT nıcht
VELSCSSCHIL, da Jesus nıcht 1L1UTr gelıtten hat, sondern danach In Herrlichkeıit aufer-
standen ist SO mussen auch WIT Urc Leıden ZUT Auferstehung kommen.«"4 Der
nıedersächsıische Ublatenpater Friedrich Lorenz (18597-1944). denunzıert VOIN E1 -
NeIMM Spıtzel, der vertrauten Meınungsaustausch teiılnahm. schrıeb In seınem
lestament unmıttelbar VOL der Vollstreckung des Todesurteils: »Meıne etzten WOTr-
te! Meın Testament! s geschehe der heilıge (jottes! Kr wollte. ass ich nıcht
länger als 4A8 Jahr lebe., nıcht länger als Jahre Priester se1ın sollte Ich empfehle
meı1ne eele der Barmherzı1igkeıt, (jüte und 1e Gottes «! Erinnert sel auch
das Zeugn1s des selıgen Vıkars Hermann ange (1912-1943), der als Märtyrer des
ubecker Christenprozesses mıt seınen Mıtbrüdern dem selıgen Kaplan Johannes
Prassek (1911—-1943). dem selıgen Adjunkt Eduard üller (1911—1943) und dem
evangelıschen Gelstlichen arl Friedrich Stellbrink —1hingerıichtet W UT -

de * ar ange chrıeb unmıttelbar VOL der Vollstreckung des Todesurteıils
seıne Eltern » Wenn Ihr dıiıesen TIe In den Händen haltet, welıle ich nıcht mehr
ter den Lebenden! Ich bın Iroh bewegt, und voll grober pannung. Heute
ist dıe großhe Heımkehr 1Ns Vaterhaus, und Aa sollte iıch nıcht Iroh und voller 5Span-
NUuNS se1n? «>
ender ausdrücklıche Zustimmung hat dieses Krıiterium 1mender Märtyrer

auch dıe Form ANSZCHNOMUMECN, ach dem e1spie des ule Hırten (vgl Joh 1LÜ.11—
15) eiınem (Irt oder In eıner bestimmten Aufgabenstellung bleıiıben und sıch
'OLZ wachsender Bedrohung nıcht entziehen und In Sıcherheıit bringen IDER gıilt
Tür viele Märtyrer der 1SS10N 1m Jahrhundert, dıe 'OLZ der Bedrohung Urc dıe
Ausweıtung der Kriıegshandlungen auft ıhren Stationen und In ıhren Gemelinde g —
blıeben waren .“

DiIie auch Öltfentlich bekundete Bereıitschaft der Märtyrer, den Peinigern ausdrück-
ıch vergeben, ist In der ac erstrebenswert. aber ach den lehramtlıch Lestge-
legten Kriterien keıne unabdıngbare Voraussetzung. Be1l dem TIranzösıschen Priester
Jacques ame (1930—20 der VOIN Dschiıhadısten be1l der Felier der hI Eucharıstie
ermordet wurde., Wr S$1e beispielsweılse zeıtlich nıcht möglich.”

Nachdem Jesus ZUT Hınrıchtungsstätte geführt worden Wr und dıe beıden Verbre-
cher se1ıner Rechten und se1ıner en gekreuzıigt wurden. betete CT 1m 1C

G,em ist der Weg gewlesen. exie e1Nes artyrers (Ostfildern 1977)
Vel OSLeErKamp, Art aler TIedric LoOrenz, 1n Malill Hrsg Zeugen 1r T1SEUS LL, 4O  i?\
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Vel Thoemmes, ID Martyrer des ubecCker Christenprozesses, 1n Malill Hrsg.), Zeugen 1r

C('hrıistus L, — Voswinckel, (reführte Wege. ID uUubecker Maärtyrer ın Wort und Bıld (Ham-
burg 10)
53 Zitiert ach I hoemmes Art ID Martyrer des uUubecCker Christenprozesses ın Malill Hrsg Leu-
SCH 1r C 'hrıstus L, 321

Vel z B Stegmailer, Steyler Mıssionare und Missionsschwestern In Papua-Neuguinea und auft
den Phılıppinen, 1n Malill Hrsg.), Zeugen 1r C('hrıistus LL, 147
5 de Volder, artyrıum e1Nes Priesters. en und Sterben VOIN Jacques ame ( Würzburg

sprechen: ›Nicht mein, sondern dein Wille geschehe.‹ Wenn Gott es für richtig und
gut findet, daß es so sei wie auf dem Ölberg, daß unsere Bitte keinen Erfolg haben
soll und wir den Kelch bis zur Neige trinken müssen, auch dann wollen wir nicht
vergessen, daß Jesus nicht nur gelitten hat, sondern danach in Herrlichkeit aufer-
standen ist. So müssen auch wir durch Leiden zur Auferstehung kommen.«50 Der
niedersächsische Oblatenpater Friedrich Lorenz (1897–1944), denunziert von ei-
nem Spitzel, der am vertrauten Meinungsaustausch teilnahm, schrieb in seinem
Testament unmittelbar vor der Vollstreckung des Todesurteils: »Meine letzten Wor-
te! Mein Testament! Es geschehe der heilige Wille Gottes! Er wollte, dass ich nicht
länger als 48 Jahr lebe, nicht länger als 20 Jahre Priester sein sollte. Ich empfehle
meine Seele der Barmherzigkeit, Güte und Liebe Gottes.«51 Erinnert sei auch an
das Zeugnis des seligen Vikars Hermann Lange (1912–1943), der als Märtyrer des
Lübecker Christenprozesses mit seinen Mitbrüdern dem seligen Kaplan Johannes
Prassek (1911–1943), dem seligen Adjunkt Eduard Müller (1911–1943) und dem
evangelischen Geistlichen Karl Friedrich Stellbrink (1894–1943) hingerichtet wur-
de.52 Vikar Lange schrieb unmittelbar vor der Vollstreckung des Todesurteils an
seine Eltern: »Wenn Ihr diesen Brief in den Händen haltet, weile ich nicht mehr un-
ter den Lebenden! Ich bin 1. froh bewegt, und 2. voll großer Spannung. (…) Heute
ist die große Heimkehr ins Vaterhaus, und da sollte ich nicht froh und voller Span-
nung sein?«53

Neben der ausdrückliche Zustimmung hat dieses Kriterium im Leben der Märtyrer
auch die Form angenommen, nach dem Beispiel des guten Hirten (vgl. Joh 10,11–
15) an einem Ort oder in einer bestimmten Aufgabenstellung zu bleiben und sich
trotz wachsender Bedrohung nicht zu entziehen und in Sicherheit zu bringen. Das gilt
für viele Märtyrer der Mission im 20. Jahrhundert, die trotz der Bedrohung durch die
Ausweitung der Kriegshandlungen auf ihren Stationen und in ihren Gemeinde ge-
blieben waren.54

Die auch öffentlich bekundete Bereitschaft der Märtyrer, den Peinigern ausdrück-
lich zu vergeben, ist in der Sache erstrebenswert, aber nach den lehramtlich festge-
legten Kriterien keine unabdingbare Voraussetzung. Bei dem französischen Priester
Jacques Hamel (1930–2016), der von Dschihadisten bei der Feier der hl. Eucharistie
ermordet wurde, war sie beispielsweise zeitlich nicht möglich.55

Nachdem Jesus zur Hinrichtungsstätte geführt worden war und die beiden Verbre-
cher zu seiner Rechten und zu seiner Linken gekreuzigt wurden, betete er im Blick
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50 M. Kolbe, Jedem ist der Weg gewiesen. Texte eines Martyrers (Ostfildern ²1977) 37.
51 Vgl. Th. Klosterkamp, Art. Pater Friedrich Lorenz, in: H. Moll (Hrsg.), Zeugen für Christus. Bd. II, 996–
998.
52 Vgl. M. Thoemmes, Art. Die Martyrer des Lübecker Christenprozesses, in: H. Moll (Hrsg.), Zeugen für
Christus. Bd. I,  319–327; P. Voswinckel, Geführte Wege. Die Lübecker Märtyrer in Wort und Bild (Ham-
burg 2010).
53 Zitiert nach M. Thoemmes, Art. Die Martyrer des Lübecker Christenprozesses, in: H. Moll (Hrsg.), Zeu-
gen für Christus. Bd. I, 321.
54 Vgl. z.B. O. Stegmaier, Art. Steyler Missionare und Missionsschwestern in Papua-Neuguinea und auf
den Philippinen, in: H. Moll (Hrsg.), Zeugen für Christus. Bd. II, 1471–1611.
55 J. de Volder, Martyrium eines Priesters. Leben und Sterben von Jacques Hamel (Würzburg 2017).
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auft se1ıne Gegner mıt den Worten: » Vater., verg1ıb ıhnen, enn S1e w1issen nıcht. WAS S1e
<< (Lk Nur der Evangelıst as erwähnt In se1ner Passıonsgeschichte
diese Sentenz. Der Protomärtyrer Stephanus sank ach der Steinigung Urc dıe Ju-
den In dıe Knıe und »schrıe laut Herr, rechne ıhnen diese un nıcht an!« (ApDg
7,60)

/Zwel Beıispiele AaUS dem Jahrhundert Rektor Joseph Martın Peters 4—-
bat VOTL se1ner Hınrıchtung den Gelstlichen Peter ucChAAOIL7Z (1885—1963) 1m

Berlıner Gefängn1s Plötzensee., mıt ıhm eın etztes Vater beten Buchholz
schrıeb » Wır brauchen den tapferen belgıschen Gelstlichen Joseph Peters nıcht
trösten, dessen etztes Vater mıt der Bıtte > Verg1ib unNns uUuNnsere Schuld. W1e auch
WIT vergeben uUuNseren Schuldigern« ıhn hınanführte SZahlz nahe neben den sterbenden
Erlöser. der den Vater bıttet: > Herr verg1b ıhnen., S1e w1issen nıcht WAS S1e [UN<.« 56 Der
Miıss1ı1onar VO Heılıgsten Herzen Jesu Karl Marıa er (1908—1964), der 1m
oNgO m1ss10NI1erte. wurde VOIN eiınem ınhe1imıschen November 1964 mıt e1-
NeIM Lanzenstich getötet. » Als 1Nan draußen seınen Öörder tesselte und schlug, bat

SC1 ar| Marıa Weber) ein1ge Male., 11a mÖöge ıhn Ireilassen., hätte ıhm VOCOI-

geben.«>
Weiterführende Definitionsversuche

1C wenıge Wıssenschaftler plädıerten Tür eiıne Neuformulıerung cdieser rel
Hauptkriterien. Letztere wurden als TOduktTte des Jahrhunderts eingestult. Mıt
1C auft dıe S1ıtuation In Lateinamerıka und seınen polıtıschen MmMbruchen seizfte
sıch der Jesuıtentheologe ar| Rahner (1904-1984) »fTür dıe Erweılterung« des Mar-
tyrıumsbegrıffs eın  58 Der Münchener Polıtologe Hans Maıer (* tendıierte be1l
der »Erweıterung des Martyrerbegriffs« auch 1m 1NDII1IC auft den interrel1g1ösen 1-
alog Tür eıne Öffnung In ıchtung »Polıtische Märtyrer«, ohne ıhre Rısıken VOI-
kennen.:  59 Der Eıchstätter Profanhıistoriker Heınz Hürten 1L928—20 17) mahnt diıesbe-
züglıch ZUT Zurückhaltung und ZUT methodıschen Selbstbeschränkung, we1l das Mar-
tyrıum eıne theologısche Kategorıe darstellt .° Der Freiburger Moraltheologıe Eber-
hard Schockenhoft (* plädıerte Tür eınen erweıterten »Begrıiff des Martyrıums
In der gegenwärtigen Theologie« auch WEn »nıcht unumstrıtten« ıst. »den Begrıiltf
des Martyrıums weıt auszudehnen., ass seiınen Rändern unscharf wırd und

Toussamt, Rektor Joseph arlın Peters, 1n Mal[l Hrsg.), Zeugen 1r T1SEUS L,
\ / Lıinder, Art aler Karl Marıa eber, ın Malill (Hrsg.), /eugen 1r C 'hrıstus 1L, 168 /4
55 anner, LDiımensionen des artyrıums. Äädoyer 1r e Erweiterung e1INes klassıschen Begrilfs, 1n
C'oncılıum dt.) 19 17/4-176:; vgl de la Serna, l e höchste Form der12 Zeugn1s 1r das VoO
eben, 1n C'oncılıum dt.) (1999) 618—6253; (ionzalez Haus, Zeugn1s eıner 12| getOtet ALLS Hass
auf e Jebe., 1n Concılıum dt.) (2005) 48—55

Maıer, Politische Äärtyrer? Erweilterung des Martyrerbegriffs In der CcgCNWarl, 1n Rers N1Cc0-
laısen Hrsg.), Martyrıum 1mM Jahrhundert (Annweller OJ 2004])

urten Verfolgung Wıderstand und Zeugn1s 1IrC 1mM Natıionalsozialısmus. Fragen e1Nnes Hıstorikers
(Maınz ders., Wıderstehen AL katholischem Glauben, ın Steinbach Tuchel (Hrsg.), 1der-
stand e natıonalsozialıstısche alur— Schriftenreiche 43% Onn ] S()—
147

auf seine Gegner mit den Worten: »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie
tun« (Lk 23,34). Nur der Evangelist Lukas erwähnt in seiner Passionsgeschichte
diese Sentenz. Der Protomärtyrer Stephanus sank nach der Steinigung durch die Ju-
den in die Knie und »schrie laut: Herr, rechne ihnen diese Sünde nicht an!« (Apg
7,60).

Zwei Beispiele aus dem 20. Jahrhundert: Rektor Joseph Martin Peters (1894–
1943) bat vor seiner Hinrichtung den Geistlichen Peter Buchholz (1888–1963) im
Berliner Gefängnis Plötzensee, mit ihm ein letztes Vater unser zu beten. Buchholz
schrieb: »Wir brauchen den tapferen belgischen Geistlichen Joseph Peters nicht zu
trösten, dessen letztes Vater unser mit der Bitte: ›Vergib uns unsere Schuld, wie auch
wir vergeben unseren Schuldigern‹ ihn hinanführte ganz nahe neben den sterbenden
Erlöser, der den Vater bittet: ›Herr vergib ihnen, sie wissen nicht was sie tun‹.« 56 Der
Missionar vom Heiligsten Herzen Jesu P. Karl Maria Weber (1908–1964), der im
Kongo missionierte, wurde von einem Einheimischen am 1. November 1964 mit ei-
nem Lanzenstich getötet. »Als man draußen seinen Mörder fesselte und schlug, bat
er (scil. P. Karl Maria Weber) einige Male, man möge ihn freilassen, er hätte ihm ver-
geben.«57

2. Weiterführende Definitionsversuche
Nicht wenige Wissenschaftler plädierten für eine Neuformulierung dieser drei

Hauptkriterien. Letztere wurden als Produkte des 18. Jahrhunderts eingestuft. Mit
Blick auf die Situation in Lateinamerika und seinen politischen Umbrüchen setzte
sich der Jesuitentheologe Karl Rahner (1904–1984) »für die Erweiterung« des Mar-
tyriumsbegriffs ein.58 Der Münchener Politologe Hans Maier (* 1931) tendierte bei
der »Erweiterung des Martyrerbegriffs« auch im Hinblick auf den interreligiösen Di-
alog für eine Öffnung in Richtung »Politische Märtyrer«, ohne ihre Risiken zu ver-
kennen.59 Der Eichstätter Profanhistoriker Heinz Hürten (1928–2017) mahnt diesbe-
züglich zur Zurückhaltung und zur methodischen Selbstbeschränkung, weil das Mar-
tyrium eine theologische Kategorie darstellt.60 Der Freiburger Moraltheologie Eber-
hard Schockenhoff (* 1953) plädierte für einen erweiterten »Begriff des Martyriums
in der gegenwärtigen Theologie«, auch wenn es »nicht unumstritten« ist, »den Begriff
des Martyriums so weit auszudehnen, dass er an seinen Rändern unscharf wird und
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56 H. Toussaint, Art. Rektor Joseph Martin Peters, in: H. Moll (Hrsg.), Zeugen für Christus. Bd. I, 36.
57 A. Linder, Art. Pater Karl Maria Weber, in: H. Moll (Hrsg.), Zeugen für Christus. Bd. II, 1674.
58 K. Rahner, Dimensionen des Martyriums. Plädoyer für die Erweiterung eines klassischen Begriffs, in:
Concilium (dt.) 19 (1983) 174–176; vgl. E. de la Serna, Die höchste Form der Liebe – Zeugnis für das volle
Leben, in: Concilium (dt.) 35 (1999) 618–623; J. I. González Faus, Zeugnis einer Liebe – getötet aus Hass
auf die Liebe, in: Concilium (dt.) 39 (2003) 48–55.
59 H. Maier, Politische Märtyrer? Erweiterung des Martyrerbegriffs in der Gegenwart, in: ders – C. Nico-
laisen (Hrsg.), Martyrium im 20. Jahrhundert (Annweiler o.J. [2004]) 87–107.
60 H. Hürten, Verfolgung, Widerstand und Zeugnis. Kirche im Nationalsozialismus. Fragen eines Historikers
(Mainz 1987); ders., Widerstehen aus katholischem Glauben, in: P. Steinbach – J. Tuchel (Hrsg.), Wider-
stand gegen die nationalsozialistische Diktatur 1933–1945 = Schriftenreiche. Bd. 438 (Bonn 2004) 130–
147.
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jedes Sterben VOIN Krankenschwestern. Arztinnen und AÄrzten. Miıss1ıonaren und Knt-
wıcklungshelfern bezeıchnet« Auf cdieser Linıe sprach dem Lämıschen Miıss1ı1onar
Damıan de Veuster (1840-1889) und dem Iranzösıschen Priester C’harles de OUCau.
(1858—1916) den Ehrentıitel Märtyrer L,  % obwohl dıe Päpste Johannes Paul I1 und
ened1 AVI e1 als Bekenner ZUT Ehre der Altäre rhoben hatten ©!

Der evangelısche Hıstoriker ıstoph Strohm (* 195 ommt bezüglıch der Krı1-
teri10logıe 1m Vergleich ZUT katholıschen Lehre Lolgender Eınschätzung: >Jedoch
lassen sıch mıt reformatorıschen Grundentscheidungen anders als Tür eınen katholı1-
schen Zugang letztlich keıne klaren Krıiterien ZUT Abgrenzung und eiıner amıt
verbundenen Wertung des Christseins amıt vereinbaren« 62

Darüber hınaus erschıenen a der Jahr  ndertwende zahlreiche Veröflffentl1-
chungen über dıe Christenverfolgung In Verbindung mıt dem Martyrıum, dıe sıch
weltweıt mıt dem Jahrhundert beschäftigten und ach bısweıllen eigenen Krı1-
terıen vorstellten. e1 dom1nıerten hıstorısche und hıstoriıographıische Publiıka-
tionen .°

Martyrıum und Eucharistie

ährend des Weltjugendtags 1m Jahre 2005 In öln escC  1e aps ened1i
AVI In se1ner Ansprache VOT den Jugendlichen auft dem Marıenfeld dıe Eucharıstie
als Gegenwart des Dleges Chrıistı In se1ıner Hıngabe Kreuz » Was VOIN außen her
brutale Gewalt ist dıe Kreuzıgung wırd VON iınnen her eın Akt der 1ebe. dıe sıch
selber schenkt., SZahzZ und Zal, Dies ist dıe e1igentliche andlung, dıe 1m endmahls-
Sqal geschah und dıe az7Zu bestimmt WAaL, eiınen Prozess der Verwandlung In Gang
bringen, dessen etztes Ziel dıe Verwandlung der Welt 1n ıst. ass Giott es In a ] -
lem sel (vgl KOr 28 « Urc dıe Ireiwillıge Hıngabe des Lebens wırd der Tod
In en umgewandelt. Gewalt ist nıcht länger Gewalt, sondern In 1e umgeformt
worden. DiIie Gewalt hat ıhre acC verloren. DiIie Gewalt wırd VON iınnen verwundet.
S$1e bestimmt nıcht länger und wırd VON der 12 besiegt » [ )Das ist SOZUSaSCH dıe
Kernspaltung 1m Innersten des Se1Ins der Dieg der12 über den Hass, der Dieg der
1e über den Tod «°

Schockenhofif, Entschiedenheit und Wıderstand |DER Lebenszeugn1s der Märtyrer (Freiburg
175—-197:; 117:; 188; 115:; vgl me1l1ne Rezension ın hHhRvV 111 (2015) 479— 4580

Chr. trohm, Art Maärtyrer, Neuzeıt, ın RGG Auflage (2002) RO6—86 /
G3 und efley, BY R1r OO ıstian IS f cChe 1wentieth entury (Gran Kapıds
Bergmann (Hrsg.), A OUl fWıtnesses. 201h Century artyrs lLondon kance, Un s1ecle de (e-
MOo1nNs. LLes Marlyrs du X Ae s1ecle arıs KRıiccardı, I1 secOlo del martırıo allanı
Oyal, The atholıc arl  IS f cChe Iwentieth Cn! Comprehens1ive Or H1story (New ork

enüunı (Bearb.), Testimon1 Spirıto Santıta martırıo nel SeCcOlo (Rom
aps Benedikt AVL., Predigt be1 der HI Messe auf dem Marjenfeld £1m Weltjugendtag ın öln

21 August 2005, 1n Verlautbarungen des postolıschen Nr 169 onn 0.J.) 6.3—60; vel
ubın, La theolog1e du arl vientieme s1ecle (Rom P-_ Scheele, /Zum Zeugn1s berufen I he-
Ologıe des Martyrıums ( Würzburg
G5 Ehd

jedes Sterben von Krankenschwestern, Ärztinnen und Ärzten, Missionaren und Ent-
wicklungshelfern bezeichnet«. Auf dieser Linie sprach er dem flämischen Missionar
Damian de Veuster (1840–1889) und dem französischen Priester Charles de Foucauld
(1858–1916) den Ehrentitel Märtyrer zu, obwohl die Päpste Johannes Paul II. und
Benedikt XVI. beide als Bekenner zur Ehre der Altäre erhoben hatten.61

Der evangelische Historiker Christoph Strohm (* 1958) kommt bezüglich der Kri-
teriologie im Vergleich zur katholischen Lehre zu folgender Einschätzung: »Jedoch
lassen sich mit reformatorischen Grundentscheidungen anders als für einen katholi-
schen Zugang (…) letztlich keine klaren Kriterien zur Abgrenzung und einer damit
verbundenen Wertung des Christseins damit vereinbaren«.62

Darüber hinaus erschienen ab der Jahrhundertwende zahlreiche Veröffentli-
chungen über die Christenverfolgung in Verbindung mit dem Martyrium, die sich
weltweit mit dem 20. Jahrhundert beschäftigten und nach bisweilen eigenen Kri-
terien vorstellten. Dabei dominierten historische und historiographische Publika-
tionen.63

VI. Martyrium und Eucharistie
Während des Weltjugendtags im Jahre 2005 in Köln beschrieb Papst Benedikt

XVI. in seiner Ansprache vor den Jugendlichen auf dem Marienfeld die Eucharistie
als Gegenwart des Sieges Christi in seiner Hingabe am Kreuz: »Was von außen her
brutale Gewalt ist – die Kreuzigung – wird von innen her ein Akt der Liebe, die sich
selber schenkt, ganz und gar. Dies ist die eigentliche Wandlung, die im Abendmahls-
saal geschah und die dazu bestimmt war, einen Prozess der Verwandlung in Gang zu
bringen, dessen letztes Ziel die Verwandlung der Welt dahin ist, dass Gott alles in al-
lem sei (vgl. 1 Kor 15,28)«64. Durch die freiwillige Hingabe des Lebens wird der Tod
in Leben umgewandelt. Gewalt ist nicht länger Gewalt, sondern in Liebe umgeformt
worden. Die Gewalt hat ihre Macht verloren. Die Gewalt wird von innen verwundet,
sie bestimmt nicht länger und wird von der Liebe besiegt. »Das ist sozusagen die
Kernspaltung im Innersten des Seins – der Sieg der Liebe über den Hass, der Sieg der
Liebe über den Tod.«65
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61 E. Schockenhoff, Entschiedenheit und Widerstand. Das Lebenszeugnis der Märtyrer (Freiburg 2015)
175–197; 117; 188; 115; vgl. meine Rezension in: ThRv 111 (2015) 479–480.
62 Chr. Strohm, Art. Märtyrer, IV. Neuzeit, in: RGG 4. Auflage  Bd. 5 (2002) 866–867.
63 J. und M. Hefley, By their blood. Christian Martyrs of the Twentieth Century (Gran Rapids 1996); S.
Bergmann (Hrsg.), A Cloud of Witnesses. 20th Century Martyrs (London 1997); D. Rance, Un siècle de té-
moins. Les martyrs du XXe siècle (Paris 2000); A. Riccardi, Il secolo del martirio (Mailand 2000); R.
Royal, The Catholic Martyrs of the Twentieth Century. A comprehensive World History (New York 2000),
N. Valentini (Bearb.), Testimoni dello Spirito. Santità e martirio nel secolo XX (Rom 2004).
64 Papst Benedikt XVI., Predigt bei der Hl. Messe auf dem Marienfeld beim XX. Weltjugendtag in Köln
am 21. August 2005, in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 169 (Bonn o.J.) 85–86; vgl. A.
Kubin, La théologie du martyr au vientième siècle (Rom 1968); P.-W. Scheele, Zum Zeugnis berufen. The-
ologie des Martyriums (Würzburg 2008).
65 Ebd.
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Hıer trıtt ach aps ened1i das Innerste der rlösung zutage. Der ensch

warteft auft eıne Veränderung und Verwandlung der Welt. dıe aber nıcht selber her-
beızuführen VELMAS. Nun geschieht das Notwendige Urc Jesus Christus und der
ensch annn In diesen Vorgang hıneıintreten. » Jesus ist der >(Jrt< des wahren (jottes-
dienstes . «0 Der FEiıntritt In das en Chriıstı, dıe Gleichgestaltung mıt ıhm wırd ZUT

Aufgabe des Getaulften. Fuür dieses Geschehen Sınd dıe Märtyrer In der Hıngabe ıhres
Lebens dıe treuen Zeugen.

aps ened1i thematısıert auch anderer Stelle den damıt gegebenen
Zusammenhang zwıschen dem Martyrıum und der Eucharıstıe. IDER Martyrıum als
»e1ın Ausgeschüttetwerden des Lebens als Upfergabe, eın Sıch-selbst-ausschütten-
assen Tür dıe Menschen« wırd amıt eiınem Akt der nbetung und In ti1efer WeIlse

eiınem lıturgı1schentDersall Urc den Empfang der Eucharıstie e1ns
werden mıt Chrıstus, »mıt Christus Eucharıstie und Tür Giott wohlgefällig«
werden .°® Diese Überzeugung ist eın wahres Ankommen 1m Neuen Bund, be1l dem
das pfer Chrıistı In keıner WeIlse mehr dem Menschen Außerlıch oder gegenüber
steht., sondern In dem In das pfer Christı eingeht.
s ist das Kreuz Christi In den Katechesen über den Paulus 1m Jahr 2009 LOTr-

mulıerte aps ened1 W1e (0] 824 » Jesus Christus ist In se1ıner Hıngabe den Vater
und unNns eın rsatz, sondern rag das mensc  1C Sein. uUuNnsere Schuld und
uUuNnsere Sehnsucht WITKI1C In sıch: verkörpert unNns WIrKLIC nımmt uns In sıch
aut In der Gemeininschaft mıt Chrıstus, dıe 1m Gilauben und In den Sakramenten VOI-
wırklıcht wırd. werden WIT 'OLlzZ er Unzulängliıchkeıiten lebendiges pfer s
verwiırklıcht sıch der <wahre (Gjottesdienst « 69

VIT Okumenisches ZeuZ2nis In der heutigen Welft

Während der vierten Sessi1ion des Zwelıten Vatıkanıschen Konzıls. und 7 W ar 1m
der Weltmi1issıion gewıdmeten Monat Uktober. sprach der selıge aps Paul VI
(1897-1978) dıe Märtyrer VO  a Uganda heiulıg. Am 18 ()ktober 1964 wurden dıe
nNapp 75(V() Konzılsväter AaUS er Welt Zeugen der Kanoni1isatıiıon des selıgen arl
Lwanga (18565—-18586) und seıner 21 Gefährten, dıe 1m re 1886 Urc Önıg
Kabaka wanga (18568—1903) dem Feuertod übergeben worden we1l S1e
sıch anderem dessen unzüchtigen Absıchten wıdersetzt hatten. In se1iner Ho-
mılıe tellte Paul VI nıcht 1L1UTr dıe Miıss1ıonare der » We1ßen V ater« lobend heraus,

aps e2e2necd1 AVI., Ansprache be1 der Generalaudienz, Kom Maı 2012, siehe: http://w2.vatıcan.
va/content/ benedict-xvı/de/audiences/ 2/documents/hf ben-xv1ı aud 20 205072 html (aufgerufen
16. Maı 2017)
G7 C’ardınal Katzınger, Weggemeinschaft des aubens Kırche als ( ommun10. estgabe zuU (1e-
burtstag ugsburg Y /—_9®%
G5 Ehd 101
69 aps e2necd1 AVI., Ansprache be1 der Generalaudienz, Kom Januar 2009, Ss1ehe”
http://wZ2.vatıcan.va/ content/benedict-xvi/de/audiences/2009/documents/hf ben-xvı aud 2009010 7.html
(aufgerufen Maı 17)

Hier tritt nach Papst Benedikt das Innerste der Erlösung zutage. Der Mensch
wartet auf eine Veränderung und Verwandlung der Welt, die er aber nicht selber her-
beizuführen vermag. Nun geschieht das Notwendige durch Jesus Christus und der
Mensch kann in diesen Vorgang hineintreten. »Jesus ist der ›Ort‹ des wahren Gottes-
dienstes.«66 Der Eintritt in das Leben Christi, die Gleichgestaltung mit ihm wird zur
Aufgabe des Getauften. Für dieses Geschehen sind die Märtyrer in der Hingabe ihres
Lebens die treuen Zeugen.

Papst Benedikt thematisiert auch an anderer Stelle den damit gegebenen engen
Zusammenhang zwischen dem Martyrium und der Eucharistie. Das Martyrium als
»ein Ausgeschüttetwerden des Lebens als Opfergabe, ein Sich-selbst-ausschütten-
Lassen für die Menschen« wird damit zu einem Akt der Anbetung und in tiefer Weise
zu einem liturgischen Akt.67 Der Christ will durch den Empfang der Eucharistie eins
werden mit Christus, um »mit Christus Eucharistie und so für Gott wohlgefällig« zu
werden.68 Diese Überzeugung ist ein wahres Ankommen im Neuen Bund, bei dem
das Opfer Christi in keiner Weise mehr dem Menschen äußerlich oder gegenüber
steht, sondern in dem er in das Opfer Christi eingeht.

Es ist das Kreuz Christi. In den Katechesen über den hl. Paulus im Jahr 2009 for-
mulierte Papst Benedikt wie folgt: »Jesus Christus ist in seiner Hingabe an den Vater
und an uns kein Ersatz, sondern trägt das menschliche Sein, unsere Schuld und
unsere Sehnsucht wirklich in sich; er verkörpert uns wirklich, er nimmt uns in sich
auf. In der Gemeinschaft mit Christus, die im Glauben und in den Sakramenten ver-
wirklicht wird, werden wir trotz aller unser Unzulänglichkeiten lebendiges Opfer: Es
verwirklicht sich der ‹wahre Gottesdienst’«.69

VII. Ökumenisches Zeugnis in der heutigen Welt 
Während der vierten Session des Zweiten Vatikanischen Konzils, und zwar im

der Weltmission gewidmeten Monat Oktober, sprach der selige Papst Paul VI.
(1897–1978) die Märtyrer von Uganda heilig. Am 18. Oktober 1964 wurden die
knapp 2500 Konzilsväter aus aller Welt Zeugen der Kanonisation des seligen Karl
Lwanga (1865–1886) und seiner 21 Gefährten, die im Jahre 1886 durch König
Kabaka Mwanga (1868–1903) dem Feuertod übergeben worden waren, weil sie
sich unter anderem dessen unzüchtigen Absichten widersetzt hatten. In seiner Ho-
milie stellte Paul VI. nicht nur die Missionare der »Weißen Väter« lobend heraus,
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66 Papst Benedikt XVI., Ansprache bei der Generalaudienz, Rom 02. Mai 2012, siehe: http://w2.vatican.
va/content/ benedict-xvi/de/audiences/2012/documents/hf_ben-xvi_aud_20120502.html (aufgerufen am
16. Mai 2017).
67 J. Cardinal Ratzinger, Weggemeinschaft des Glaubens. Kirche als Communio. Festgabe zum 75. Ge-
burtstag (Augsburg 2002) 97–98.
68 Ebd. 101.
69 Papst Benedikt XVI., Ansprache bei der Generalaudienz, Rom 07. Januar 2009, siehe:
http://w2.vatican.va/ content/benedict-xvi/de/audiences/2009/documents/hf_ben-xvi_aud_20090107.html
(aufgerufen am 17. Mai 2017).
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sondern auch dıe »anglıkanıschen Mıss1ionare«, dıe ebenfalls der großen Be-
drängn1s kommen. ıhre (jewänder gewaschen und 1m Blut des Lammes we1ll
gemacht« (OITb 7,14) haben.’“

Im ekrte über den Okumenismus des Zweıten Vatıkanıschen Konzılsel N
se1 »he1lsam. dıe Reichtümer Christı und das ıIrken der Ge1listeskräfte 1men der
anderen anzuerkennen. dıe Tür Christus Zeugn1s gaben, manchmal Hıs ZUT Hıngabe
des Lebens« (UR 4) Mehr och Chrısten, dıe nıcht mıt dem Nachfolger Petrı1 VOI-
bunden sSınd., können VO eılıgen Gelst rTüllt se1n. »der manche VOIN ıhnen Hıs 7U

Vergießen des Blutes gestärkt hat« (LG 15) Im Abschnuıiıtt über den Athe1ı1smus In
Zeıt würdıigt das ekrte über dıe Kelıgi0nsfreihelt uchende, dıe Giott mehr g —

horchen als den Menschen (vgl Apz ‚29), enn »Müärtyrer und äubıige ohne Sahl
Sınd en /Zeıten überall diesen Weg CRHANZECNHN« (DH L1)

aps Johannes Paul I1 hatte In seınem Apostolıschen Schreiben Tertio millennio
Adventente se1ıner Überzeugung USUAruCc verlıehen. ındem CT auft dıe Okumene der
Märtyrer hıinwıes: » [ )Das Zeugnis Tür Christus Hıs hın 7U Blutvergießen ist 7U g —
me1ınsamen Erbe VOIN Katholıken. Urthodoxen, Anglıkanern und Protestanten W  r_
den. W1e schon Paul VI In der Homuilıe be1l der Heılıgsprechung der Märtyrer VOIN

Uganda betonte.« Und welıter: » Der Okumenismus der eiligen, der Märtyrer, ist
vielleicht überzeugendsten. DiIie COMMUNLO SANCIOFUM., Geme1nnschaft der e1l1-
SCH, spricht mıt lauterer Stimme als dıe Urheber VOIN Spaltungen«".

Eınen weıteren Akzent seIizte aps Johannes Paul I1 In se1ıner OÖkumene-Enzyklika
UT HNHNUFN SINT VOoO Maı 1995 Im Abschnıiıtt » Den geistlıchen Okumenismus tort-
sefizen und Zeugn1s geben VOIN der Heıiulıgkeit« unterstrich Tle ı1stlıchen (jJe-
meı1nschaften besıtzen »Märtyrer des eNrıstliichen aubens Irotz des Tamas der
paltung en diese Brüder In sıch selber eiıne radıkale und absolute Hıngabe
Christus und seiınen Vater bewahrt, ass S$1e weıt gehen vermochten. ıhr Blut

vergieben. Aus eıner theozentrischen 1Cen WIT Christen bereıts eın g —
me1ınsames Martyrologium. s nthält auch dıe Märtyrer uUuNSeCrIes Jahrhunderts, dıe
viel zahlreicher sSınd., als 1Nan glauben würde., und ze1gt, WIe auft eiıner tiefen ene
Giott den Gjetauften dıe Gemeininschaft dem höchsten NsSpruc des mıt
dem pfer des Lebens bezeugten aubens aufrechterhält«/*

aps Franzıskus grn mehrTfach den Gedanken der Okumene der Märtyrer AaUS

ährend der Eucharıstiefeler 1m Heılıgtum der katholischen Märtyrer Ugandas In
amugongo betonte » Heute gedenken WIT voller Dankbarkeıt des UpfTers der
ugandıschen Märtyrer, deren Zeugn1s der 12 Christus und se1ıner Kırche
ec >H1S dıe Außersten Girenzen der e< gelangt ist Wır gedenken auch der

Vel AAS Y01—912:; weıitertführend Faupel, Alrıcan holocaust The SLOTY f the Uganda
artyrs lLondon M - du Sacre-Coeur, ganda, (erire de Martyrs Tournaı :1964); astıngs,
Ihe Urc ın Alfrıca — UxfIord 3/71—383; Mubiru, Ihe Uganda arl  IS and Che
eed Tor Appropriate ole Oodels ın Adolescents Ora Formation. ÄSs een Irom Che Iradıtional Afrıcan
FEFducatıon Zürich 12)

postolisches Schreiben Tert10 mıillenn10 advenılente VOIN aps Johannes Paul Il (10 November
Nr 3 ın AAS (1995)
O NZY.  a f JA SIN VOIN aps ohannes Paul Il (25 Maı 63—64, 1n AAS (1995) U/1

sondern auch die »anglikanischen Missionare«, die ebenfalls »aus der großen Be-
drängnis kommen, (…) ihre Gewänder gewaschen und im Blut des Lammes weiß
gemacht« (Offb 7,14) haben.70

Im Dekret über den Ökumenismus des Zweiten Vatikanischen Konzils heißt es, es
sei »heilsam, die Reichtümer Christi und das Wirken der Geisteskräfte im Leben der
anderen anzuerkennen, die für Christus Zeugnis gaben, manchmal bis zur Hingabe
des Lebens« (UR 4). Mehr noch: Christen, die nicht mit dem Nachfolger Petri ver-
bunden sind, können vom Heiligen Geist erfüllt sein, »der manche von ihnen bis zum
Vergießen des Blutes gestärkt hat« (LG 15). Im Abschnitt über den Atheismus in un-
serer Zeit würdigt das Dekret über die Religionsfreiheit Suchende, die Gott mehr ge-
horchen als den Menschen (vgl. Apg 5,29), denn »Märtyrer und Gläubige ohne Zahl
sind zu allen Zeiten überall diesen Weg gegangen« (DH 11).

Papst Johannes Paul II. hatte in seinem Apostolischen Schreiben Tertio millennio
adveniente seiner Überzeugung Ausdruck verliehen, indem er auf die Ökumene der
Märtyrer hinwies: »Das Zeugnis für Christus bis hin zum Blutvergießen ist zum ge-
meinsamen Erbe von Katholiken, Orthodoxen, Anglikanern und Protestanten gewor-
den, wie schon Paul VI. in der Homilie bei der Heiligsprechung der Märtyrer von
Uganda betonte.« Und weiter: »Der Ökumenismus der Heiligen, der Märtyrer, ist
vielleicht am überzeugendsten. Die communio sanctorum, Gemeinschaft der Heili-
gen, spricht mit lauterer Stimme als die Urheber von Spaltungen«71.

Einen weiteren Akzent setzte Papst Johannes Paul II. in seiner Ökumene-Enzyklika
Ut unum sint vom 25. Mai 1995. Im Abschnitt »Den geistlichen Ökumenismus fort-
setzen und Zeugnis geben von der Heiligkeit« unterstrich er: Alle christlichen Ge-
meinschaften besitzen »Märtyrer des christlichen Glaubens. Trotz des Dramas der
Spaltung haben diese Brüder in sich selber eine so radikale und absolute Hingabe an
Christus und an seinen Vater bewahrt, dass sie so weit zu gehen vermochten, ihr Blut
zu vergießen. (…) Aus einer theozentrischen Sicht haben wir Christen bereits ein ge-
meinsames Martyrologium. Es enthält auch die Märtyrer unseres Jahrhunderts, die
viel zahlreicher sind, als man glauben würde, und zeigt, wie auf einer tiefen Ebene
Gott unter den Getauften die Gemeinschaft unter dem höchsten Anspruch des mit
dem Opfer des Lebens bezeugten Glaubens aufrechterhält«72.

Papst Franziskus griff mehrfach den Gedanken der Ökumene der Märtyrer aus.
Während der Eucharistiefeier im Heiligtum der katholischen Märtyrer Ugandas in
Namugongo betonte er: »Heute gedenken wir voller Dankbarkeit des Opfers der
ugandischen Märtyrer, deren Zeugnis der Liebe zu Christus und seiner Kirche zu
Recht ›bis an die äußersten Grenzen der Erde‹ gelangt ist. Wir gedenken auch der an-
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70 Vgl. AAS 56 (1964) 901–912; weiterführend J. F. Faupel, African holocaust. The story of the Uganda
Martyrs (London 1962); M.-A. du Sacré-Coeur, Uganda, terre de martyrs (Tournai ²1964); A. Hastings,
The Church in Africa 1450–1950 (Oxford 1994) 371–385; Ch. L. Mubiru, The Uganda Martyrs and the
Need for Appropriate Role Models in Adolescents’ Moral Formation. As Seen from the Traditional African
Education (Zürich 2012).
71 Apostolisches Schreiben Tertio millennio adveniente von Papst Johannes Paul II. (10. November 1994)
Nr. 37, in: AAS 87 (1995) 29.
72 Enzyklika Ut unum sint von Papst Johannes Paul II. (25. Mai 1995) 83–84, in: AAS 87 (1995) 971.
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glıkanıschen Märtyrer, deren Tod Tür Christus dıe Okumene des Blutes bezeugt Tle
diese Zeugen en dıe abe des eılıgen (je1lstes In ıhremen gepflegt und Ire1-
mütıg ıhren Gilauben Jesus Christus bekannt, SOSaL den Preı1is ıhres Lebens., und
viele In och Jungen Jahren« .

In der (Gjemeinsamen Erklärung VOIN aps Franzıskus und dem koptischen aps
Tawadros I1 (* dıe DL 2017 unterzeichnet wurde.,el CS » DIe {ra-
gıschen Erfahrungen und das Blut. das uUuNnsere Gläubigen VELZOSSCH aben. dıe alleın

ıhres Christseins verfolgt und getötet wurden. erinnern unNns uUMMSOo mehr daran,
ass unN8s dıe Okumene der Märtyrer vereınt und auftf dem Weg Frieden und Ver-
söhnung ermutıigt. Denn, WIe der heilıge Paulus schre1bt: > Wenn arum eın 1€! le1-
det, leiden alle G’lıeder mıt< (1 KOr 12.26).«*

Häufig verwendet der argentiniısche aps den Ausdruck VOIN der Okumene des
Blutes ährend der Okumenischen Pfingstvigıl In KRom Junı unterstreıicht

» Heute g1bt N mehr Märtyrer als In den Anfangszeıten. Und das ist dıe Okumene
des Blutes unNns vereınt das Zeugn1s uUuNScCTIEr heutigen Märtyrer. An verschledenen (Jr-
ten der Welt wırd das RBlut VOIN Christen vergossen! Heute ist dıe Eınheıt der Christen
dringlıcher enn JE, vereınt Urc das Irken des eılıgen (je1lstes 1m und 1m
Eınsatz Tür dıe Schwächsten.« ”

Bereıts In der (jemelInsamen Erklärung VOIN aps Franzıskus und Patrıiarch Kyriull
(* VOIN oskau und der SaNzZCh Kus VO Februar 2016 hatte N gehe1iben:
» Wır verbeugen unN8s VOTL dem Martyrıum der] en1ıgen, dıe auft Kosten ıhres eigenen Le-
ens dıe Wahrheıt des Evangelıums bezeugt en und den Tod der Verleugnung des
aubens Christus VOLSCZOSCH en Wır glauben, ass dıiese Märtyrer uUuNsSsecIer

Zeıt. dıe verschliedenen Kırchen angehören, aber 1m gemeınsamen Leıiıden geeıint
Sınd. eın Unterpfand der Eınheıt der Christen SINd. An euch, dıe ıhr Tür Christus
leıdet., richtet sıch das Wort des Apostels: > L1ebe Brüder! Freut euch, ass ıhr
Anteıl den Leiıden Chrıistı habt: enn könnt ıhr auch be1l der UOffenbarung se1ıner
Herrlichkeit voll Freude jubeln« (1 etr 4.12—13).« /°

Auf der Grundlage des Hohepriesterlichen Gebetes Jesu (Joh L7), spezle se1ıner
Fürbitte Tür dıe Jünger »alle sollen e1ns SEe1N« (Joh ‚2 L) unterstreicht Kurt ardına
Koch. Präsıdent des Päpstlıchen Kates ZUT Förderung der Eınheıt der Christen (*

dıe Okumene der Märtyrer: » Damıt trıtt der ti1eiste TUN! alur VOT ugen,
ass Okumene und 1SS10N unlösbar gehören Denn dıe 1SsS10N der Kır-
che wurzelt zutiefst In der überströmenden 1e (jottes und annn deshalb selbst 11UTr

In 1e geschehen, In dem dıe Christen sıch selbst überschreıten und sıch anderen
Menschen senden lassen und sıch e1 selbst ıngeben, W1e (jott seınen eigenen

7 Homilıe VOIN aps Franzıskus 1mM eil1ıgtum der katholischen Märtyrer Ugandas 26 November 2015
1n L’Osservatore Komano dt.) 45 (4 Dezember Nr 49,

(1me1ınsame Erklärung Se1lner Heilıgkeit Franzıskus und Se1iner Heilıgkeit T1awadros 1L, Nr. ın L’Os-
SPTValore Komano dt.) (5 Maı Nr. 18,
f Mediıtation VOIN aps Franzıskus be1 der Okumenischen Pfingstvigıl Jun1 2017, ın L’Osservatore
Komano dt.) 47 (16 Jun1ı Nr. 24.,
76 (1me1nsame Erklärung VOIN aps Franzıskus und alrıarc NIl VOIN Ooskau und der SAlNZEH Kus Nr

ın L’Osservatore Komano dt.) (19 TuUar Nr 7,

glikanischen Märtyrer, deren Tod für Christus die Ökumene des Blutes bezeugt. Alle
diese Zeugen haben die Gabe des Heiligen Geistes in ihrem Leben gepflegt und frei-
mütig ihren Glauben an Jesus Christus bekannt, sogar um den Preis ihres Lebens, und
viele in noch jungen Jahren«.73

In der Gemeinsamen Erklärung von Papst Franziskus und dem koptischen Papst
Tawadros II. (* 1952), die am 28. April 2017 unterzeichnet wurde, heißt es: »Die tra-
gischen Erfahrungen und das Blut, das unsere Gläubigen vergossen haben, die allein
wegen ihres Christseins verfolgt und getötet wurden, erinnern uns umso mehr daran,
dass uns die Ökumene der Märtyrer vereint und auf dem Weg zu Frieden und zu Ver-
söhnung ermutigt. Denn, wie der heilige Paulus schreibt: ›Wenn darum ein Glied lei-
det, leiden alle Glieder mit‹ (1 Kor 12,26).«74

Häufig verwendet der argentinische Papst den Ausdruck von der Ökumene des
Blutes. Während der Ökumenischen Pfingstvigil in Rom am 3. Juni 2017 unterstreicht
er: »Heute gibt es mehr Märtyrer als in den Anfangszeiten. Und das ist die Ökumene
des Blutes: uns vereint das Zeugnis unserer heutigen Märtyrer. An verschiedenen Or-
ten der Welt wird das Blut von Christen vergossen! Heute ist die Einheit der Christen
dringlicher denn je, vereint durch das Wirken des Heiligen Geistes im Gebet und im
Einsatz für die Schwächsten.«75

Bereits in der Gemeinsamen Erklärung von Papst Franziskus und Patriarch Kyrill
(* 1946) von Moskau und der ganzen Rus vom 12. Februar 2016 hatte es geheißen:
»Wir verbeugen uns vor dem Martyrium derjenigen, die auf Kosten ihres eigenen Le-
bens die Wahrheit des Evangeliums bezeugt haben und den Tod der Verleugnung des
Glaubens an Christus vorgezogen haben. Wir glauben, dass diese Märtyrer unserer
Zeit, die verschiedenen Kirchen angehören, aber im gemeinsamen Leiden geeint
sind, ein Unterpfand der Einheit der Christen sind. An euch, die ihr für Christus
leidet, richtet sich das Wort des Apostels: ›Liebe Brüder! … Freut euch, dass ihr
Anteil an den Leiden Christi habt; denn so könnt ihr auch bei der Offenbarung seiner
Herrlichkeit voll Freude jubeln‹ (1 Petr 4,12–13).«76

Auf der Grundlage des Hohepriesterlichen Gebetes Jesu (Joh 17), speziell seiner
Fürbitte für die Jünger »alle sollen eins sein« (Joh 17,21), unterstreicht Kurt Kardinal
Koch, Präsident des Päpstlichen Rates zur Förderung der Einheit der Christen (*
1950), die Ökumene der Märtyrer: »Damit tritt der tiefste Grund dafür vor Augen,
dass Ökumene und Mission unlösbar zusammen gehören. Denn die Mission der Kir-
che wurzelt zutiefst in der überströmenden Liebe Gottes und kann deshalb selbst nur
in Liebe geschehen, in dem die Christen sich selbst überschreiten und sich zu anderen
Menschen senden lassen und sich dabei selbst hingeben, wie Gott seinen eigenen
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73 Homilie von Papst Franziskus im Heiligtum der katholischen Märtyrer Ugandas am 28. November 2015,
in: L’Osservatore Romano (dt.) 45 (4. Dezember 2015) Nr. 49, 12.
74 Gemeinsame Erklärung Seiner Heiligkeit Franziskus und Seiner Heiligkeit Tawadros II, Nr. 9,  in: L’Os-
servatore Romano (dt.) 47 (5. Mai 2017) Nr. 18, 10.
75 Meditation von Papst Franziskus bei der Ökumenischen Pfingstvigil am 3. Juni 2017, in: L’Osservatore
Romano (dt.) 47 (16. Juni 2017) Nr. 24, 8.
76 Gemeinsame Erklärung von Papst Franziskus und Patriarch Kyrill von Moskau und der ganzen Rus, Nr.
12 in: L’Osservatore Romano (dt.) 46 (19. Februar 2016) Nr. 7, 4.
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Sohn den Menschen hingegeben und sıch selbst hingegeben hat DIie glaub-
würdıgsten Zeugen der 1e (jottes Sınd dıe Märtyrer, dıe ıhr en In 1e
Christus hingegeben en und dıe zudem 1SsS10N und Okumene überzeugend-
Sten mıteinander verknüpfen. Dies gılt zumal In der heutigen Welt. In der mehr
chrıistlıche Märtyrer g1bt als In den ersten Jahrhunderten Achtzıg Prozent er Men-
schen. dıe heute ıhres aubens verfolgt werden und Diskriıminierungen
und eftigen Anfeiındungen leiden mussen, Sınd Christen Heute en alle
ı1stlıchen Kırchen und kırchliıchen Gemelnschaften ıhre Märtyrer, und das arty-
rıum ist heute Öökumeniısch. Man 11USS VOIN eiıner e1igentlıchen Okumene der Märtyrer
reden«//.

Katholıische und evangelısche, aber auch orthodoxe Theologen® en den (Je-
en der Okumene der Märtyrer se1t ahren aufgegriffen. Wenn auch dıe Krıiterien
ZUT DeTlfinition des Martyrıums nıcht selten auseinandergehen, besteht doch das Be-
mühen, auft der Grundlage der eılıgen Schriuft verlässlıche CKpu  e herauszuar-
beıten und Gegensätze überwinden.”” ogar eın Öökumenıisches Martyrolog1i1um
wurde 1m Jahre 2001 veröffentlicht .

HITE Die Frucht des Martyrıums heute

aps Franzıskus. se1ıt Uberhaupt der katholıschen Kırche., thematısıert ımmer
wıeder dıe Bedeutung des Martyrıums Tür das en der Kırche |DER geschieht nıcht
alleın In den großen Feıiern., WIe beispielsweılse be1l dem Besuch In der epublı
Korea anlässlıch des Asıatıschen Jugendtages 1m Jahre 2014 Der aps sprach be1l

C’ardınal Koch, Neue Evangelisierung ın OÖökumenıischer Perspektive, ın Iransformationen der MıSs-
SIONSWISSeNschaft. Festschrı ZU] 100 Jahrgang der Hrsg VOIN Delgado (SE ılıen
48—49
/ Exemplarısch: Orlovsk1] Schröfter Hrsg.), Wır gerieten ın Feuer und Wasser, du hast U be-
lebend herausgeführt. AÄAus dem artyrolog1um der Neumärtyrer und —-bekenner der Russisch-Orthodoxen
Kırche Aachen 10); Fernbach Hrsg.), » Vergesst ott nıcht!'« enund Werk des eilıgen Märtyrer
VOIN München, Alexander Schmorell ( Wachtendonk -2013)
74 Vel Bethge, Modernes Müärtyrertum als evangelısch-Katholisches Problem, ın ders., Nmac. und
Mündıiıgkeıt. Beıträge ZULT Zeitgeschichte und Theologıe ach ] hetrich Bonhoeltfer unchen ] 35—
151:; enger, Catholique Kusse d’apres les arch1ıves du KGB — arıs Scalfı,
test1mon1 dell’Agnello. artırı PCI la tede ın RSS (Matrıona arce OUrti, Persecuc1i10o0nes rel1-
910SaSs martıres de [ s1gl10 (Madrıd Sorokın (Hrsg.) Sankt-Petersburgsk1] martırolog (St Pe-
ersberg K -J Hummel Chr. Strohm (Hrsg.) Zeugen elner besseren Welt C’hristliche Märtyrer des

Jahrhunderts e1ZP1g Kevelaer, 2000; Auflage Vıscher, Propheten und Märtyrer 1mM (1e-
ACNINIS der Kırche /ur OÖökumenıischen Bedeutung VOIN äartyrern und eılıgen, 1n ÖR 55 (2006) 06—
5340: Maoaoll, artyrıum und Okumene, ın Cath(M) (2008) 126—148;: (Girdzelidze

OU!l f Wıtnesses. Opportunities Tor Feumeniıical C'ommemoratıiıon E and er Paper NO 209
en Maıer, Okumene der Mäaärtyrer. Anstöße ALLS der lateinamer1ıkanıschen Theologıe der He-
Ire1ung, ın US (2009) 1—11:; N  ( Martyrıum und Okumene. Vom S{reit e ahrheıt ZU]

geme1insamen Zeugn1s 1re Wahrheıit, ın Cath(M) (2010) 57/7—66: NO Evangelısche Äärtyrer'!
ın theologische eıträge 45 (2014) YO_—_1 15; en, Nes Tısten (Gütersloh 320—325:;

Trakelmann, Okumene der Märtyrer, ın Saltın, esang 1mM Feuerofen ( Würzburg 14) 23—30)
Larını 1r. TO de1 test1imon1. Martırolog10 ACUMEeNICO (Cinisello Balsamo

Sohn den Menschen hingegeben und er sich selbst hingegeben hat. (…) Die glaub-
würdigsten Zeugen der Liebe Gottes sind die Märtyrer, die ihr Leben in Liebe zu
Christus hingegeben haben und die zudem Mission und Ökumene am überzeugend-
sten miteinander verknüpfen. Dies gilt zumal in der heutigen Welt, in der es mehr
christliche Märtyrer gibt als in den ersten Jahrhunderten. Achtzig Prozent aller Men-
schen, die heute wegen ihres Glaubens verfolgt werden und unter Diskriminierungen
und heftigen Anfeindungen leiden müssen, sind Christen. (…) Heute haben alle
christlichen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften ihre Märtyrer, und das Marty-
rium ist heute ökumenisch. Man muss von einer eigentlichen Ökumene der Märtyrer
reden«77.

Katholische und evangelische, aber auch orthodoxe Theologen78 haben den Ge-
danken der Ökumene der Märtyrer seit Jahren aufgegriffen. Wenn auch die Kriterien
zur Definition des Martyriums nicht selten auseinandergehen, besteht doch das Be-
mühen, auf der Grundlage der Heiligen Schrift verlässliche Eckpunkte herauszuar-
beiten und Gegensätze zu überwinden.79 Sogar ein ökumenisches Martyrologium
wurde im Jahre 2001 veröffentlicht.80

VIII. Die Frucht des Martyriums heute
Papst Franziskus, seit 2013 Oberhaupt der katholischen Kirche, thematisiert immer

wieder die Bedeutung des Martyriums für das Leben der Kirche. Das geschieht nicht
allein in den großen Feiern, wie beispielsweise bei dem Besuch in der Republik
Korea anlässlich des Asiatischen Jugendtages im Jahre 2014. Der Papst sprach bei

260                                                                                                              Helmut Moll

77 K. Cardinal Koch, Neue Evangelisierung in ökumenischer Perspektive, in: Transformationen der Mis-
sionswissenschaft. Festschrift zum 100. Jahrgang der ZMR. Hrsg. von M. Delgado u.a. (St. Ottilien 2016)
48–49.
78 Exemplarisch: D. Orlovskij – K. A. Schröter (Hrsg.), Wir gerieten in Feuer und Wasser, du hast uns be-
lebend herausgeführt. Aus dem Martyrologium der Neumärtyrer und –bekenner der Russisch-Orthodoxen
Kirche (Aachen 2010); G. Fernbach (Hrsg.), »Vergesst Gott nicht!« Leben und Werk des heiligen Märtyrer
von München, Alexander Schmorell (Wachtendonk ²2013).
79 Vgl. E. Bethge, Modernes Märtyrertum als evangelisch-katholisches Problem, in: ders., Ohnmacht und
Mündigkeit. Beiträge zur Zeitgeschichte und Theologie nach Dietrich Bonhoeffer (München 1969) 135–
151; A. Wenger, Catholique en Russe d’après les archives du KGB 1920–1960 (Paris 1998); R. Scalfi, I
testimoni dell’Agnello. Martiri per la fede in URSS (Matriona 2000); V. Cárcel Ortí, Persecuciones reli-
giosas y mártires del siglo XX (Madrid 2001); V. Sorokin (Hrsg.), Sankt-Petersburgskij martirolog (St. Pe-
tersberg 2002); K.-J. Hummel – Chr. Strohm (Hrsg.), Zeugen einer besseren Welt. Christliche Märtyrer des
20. Jahrhunderts (Leizpig – Kevelaer, 2000; 4. Auflage 2002); L. Vischer, Propheten und Märtyrer im Ge-
dächtnis der Kirche. Zur ökumenischen Bedeutung von Märtyrern und Heiligen, in: ÖR 55 (2006) 306–
340; H. Moll, Martyrium und Ökumene, in: Cath(M)  62 (2008) 126–148; T. Grdzelidze – G. Dotti (Edd.),
A Cloud of Witnesses. Opportunities for Ecumenical Commemoration = Faith and Order Paper No 209
(Genf 2009); M. Maier, Ökumene der Märtyrer. Anstöße aus der lateinamerikanischen Theologie der Be-
freiung, in: US 64 (2009) 1–11; T. Lindfeld, Martyrium und Ökumene. Vom Streit um die Wahrheit zum
gemeinsamen Zeugnis für die Wahrheit, in: Cath(M) 64 (2010) 57–66; G. Knodt, Evangelische Märtyrer!,
in: theologische beiträge 45 (2014) 99–115; J. L. Allen, Krieg gegen Christen (Gütersloh 2014) 320–325;
G. Brakelmann, Ökumene der Märtyrer, in: G. Saltin, Gesang im Feuerofen (Würzburg 2014) 23–30.
80 R. Larini (Dir.), Il libro dei testimoni. Martirologio ecumenico (Cinisello Balsamo 2001).
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cdieser Gelegenheıt Paul Yun Jı-Chung und 125 Märtyrer selıg und erkannte In der V1-
talıtät der Jungen und wachsenden Kırche des Landes dıe Frucht ıhres Martyriums.®'
uch be1l anderen Gelegenheıten hebt aps Franzıskus dıe Märtyrer als wahren
Schatz der Kırche hervor. Am Januar 2017 gedachte CT der Märtyrer cdieser Zeıt
In der Frühmesse 1m Domus Sanctae Martae. Der L’Osservatore Romano deutsch
g1bt Lolgenden ext wıeder: »<DIe Märtyrer , bekräftigte der aps In diesem /u-
sammenhang, <sınd jene Menschen., dıe dıe Kırche voranbringen; Sınd jene, dıe dıe
Kırche stutzen, dıe S$1e einst gestutz en und S$1e auch heute och tutzen Und
heute <1bt ıhrer mehr als In den ersten Jahrhunderten . auch WEn <«dıe edien N
nıcht»we1l N keıne Schlagzeiulen macht weltweıt Ssınd heutzutage viele Chrı1s-
ten selıg, we1l S$1e verfolgt, geschmäht, iınhaftiert werden . Heute., beharrte TAN-
ZISKus., <g1 N In den Gefängnissen viele VOIN iıhnen. dıe 11UTr deshalb dort Sınd. we1ll
S$1e eın Kreuz t(ragen Ooder Jesus Christus bekennen: das ist der uhm der Kırche und
gleichzelt1ig auch uUuNnsere Demütigung: WIFL, dıe WIT es aben. denen es leicht CI -

scheınt. dıe sıch. WEn unNns eiwW abgeht, eklagen' ber denken WIT diese
erund Schwestern., dıe heute In weıtaus größerer Sahl als In den ersten ahrhun-
derten das Martyrıum erleıden‘ <<  82

Der Katech1ıismus der Katholıschen Kırche Tasst Bedeutung und Reichweıte des
Glaubenszeugn1isses In olgende Worte » [ )Das Martyrıum ist das erhabenste Zeugn1s,
das 1Nan Tür dıe Wahrheıt bleben annn |DER Martyrıum legt Zeugn1s abh Tür Christus <<

(KKK 24 73: vgl

(C’ontent and Form of Christian Martyrdom (Z20/21 Century)
Hıstorical Theotlogical Consideration

Abhstract
Preiat Protf. Dr Heimut Maoll, responsible behaltf OT Ihe German BISNOPS Contference tor

Ihe German Martyrology OT Ihe Z7On cen(iUury, TOocuses Ihe meanıng OT martyrdom Irom
Mıstorıcal and tineological DomMm OT Jew. According Ihe Valıcan Duncı! martyrdom IS/

genume realızation OT Ihe SAavIOoOrs’ Alvıne IOve. Especlally mope enedi XI under-
INne during MIS oontiNcate sSeveral OCcCAasSIıONS IOvVEe Inner contientT OT Ihe Christian under-
standıng OT martyrdom. According Ihe eaching OT Ihe echurcn artyrdom IS shaped DY ree
crniteria: Ihe Tact OT violent ea Ihe reEAasorn OT natrec agaınst al and echurcn Ihe
SICEe OT DerseCUulors and Ihe CONSCIOUS acceplance OT Wl despite Ihe Ihreat IıTe
Ihe Victhm’'s SICEe Commentarıes Ihe ecumenIca|l dımensıON and Ihe contemporary INeOo-
10gical AdISCUSSION OT Ihe OPIC Are ulldıng concludıng remarks.

apsFranzıskaus Predigt be1 der Messe mıiıt Selıgsprechung VOIN Paul Yun Jı-Chung und 1725 Maärtyrern,
August 014 eoul, Ksiehe: http://w2.vatıcan.va/content/Trancesco/de/homilıes/20 14/documents/papa-

Irancesco_ 20 1405 6_ corea-omelıa-beatıficazıone {mIi (aufgerufen Maı
aps Franzıskus, Predigt be1 der Frühmesse 1mM vatıkanıschen (1jastehaus DOmus Sanctae Marthae, ın

L’Osservatore Komano dt.) (10 TUar Nr. 6, 10—11

dieser Gelegenheit Paul Yun Ji-Chung und 123 Märtyrer selig und erkannte in der Vi-
talität der jungen und wachsenden Kirche des Landes die Frucht ihres Martyriums.81

Auch bei anderen Gelegenheiten hebt Papst Franziskus die Märtyrer als wahren
Schatz der Kirche hervor. Am 30. Januar 2017 gedachte er der Märtyrer dieser Zeit
in der Frühmesse im Domus Sanctae Martae. Der L’Osservatore Romano deutsch
gibt folgenden Text wieder: »‹Die Märtyrer’, so bekräftigte der Papst in diesem Zu-
sammenhang, ‹sind jene Menschen, die die Kirche voranbringen; es sind jene, die die
Kirche stützen, die sie einst gestützt haben und sie auch heute noch stützen. Und
heute gibt es ihrer mehr als in den ersten Jahrhunderten’, auch wenn ‹die Medien es
nicht sagen, weil es keine Schlagzeilen macht: weltweit sind heutzutage viele Chris-
ten selig, weil sie verfolgt, geschmäht, inhaftiert werden’. Heute, so beharrte Fran-
ziskus, ‹gibt es in den Gefängnissen viele von ihnen, die nur deshalb dort sind, weil
sie ein Kreuz tragen oder Jesus Christus bekennen: das ist der Ruhm der Kirche und
gleichzeitig auch unsere Demütigung: wir, die wir alles haben, denen alles leicht er-
scheint, um die sich, wenn uns etwas abgeht, beklagen’. Aber ‹denken wir an diese
Brüder und Schwestern, die heute in weitaus größerer Zahl als in den ersten Jahrhun-
derten das Martyrium erleiden’.«82

Der Katechismus der Katholischen Kirche fasst Bedeutung und Reichweite des
Glaubenszeugnisses in folgende Worte: »Das Martyrium ist das erhabenste Zeugnis,
das man für die Wahrheit ableben kann. Das Martyrium legt Zeugnis ab für Christus.«
(KKK 2473; vgl. 2506). 
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81 Papst Franziskus, Predigt bei der Hl. Messe mit Seligsprechung von Paul Yun Ji-Chung und 123 Märtyrern,
16. August 2014 Seoul, siehe: http://w2.vatican.va/content/francesco/de/homilies/2014/documents/papa-
francesco_20140816_corea-omelia-beatificazione.html (aufgerufen am 17. Mai 2017).
82 Papst Franziskus, Predigt bei der Frühmesse im vatikanischen Gästehaus Domus Sanctae Marthae, in:
L’Osservatore Romano (dt.) 47 (10. Februar 2017) Nr. 6, 10–11.

Abstract
Prelat Prof. Dr. Helmut Moll, responsible on behalf of the German Bishops Conference for

the German Martyrology of the 20th century, focuses on the meaning of martyrdom from an
historical and theological point of view. According to the II. Vatican Council martyrdom is seen
as a genuine realization of the saviors’ divine love. Especially Pope Benedikt XVI. em. under-
lined during his pontificate on several occasions love as inner content of the Christian under-
standing of martyrdom. According to the teaching of the church Martyrdom is shaped by three
criteria: a. the fact of a violent death, b. the reason of hatred against faith and church on the
side of persecutors and c. the conscious acceptance of God’s will despite the threat to life on
the victim’s side. Commentaries to the ecumenical dimension and to the contemporary theo-
logical discussion of the topic are building concluding remarks. 



Diıe ersten »Erscheinungen«
der »Gospa« IN MedjugorJe und ıhr rsprung

Kurzer SIATUS quaestionıs
Von Manfred auke, LU2ANO0

Zusammenfassung
Im Gefolge des r lugzeug-Interviews ‚818 aps Franzıskus Ma 201 Kköonzentrıe SICH

Cıe |Iskussion uber cdıe el der angeblichen »Marıenerscheinungen« VM Medjugorje auTt
den Anfang des hänomens, Insbesondere Innernalb der ersien zehn Jage auftf dıe ersien sieben
»ErscheiINnuNgEeN«, weilche cdıe VM ardınal| Uı geleltete KOMMISSION Aals SC| Erscheinungen
der Gsottesmutter anerkannt en ‚Oll er vorlliegende Artıkel gent AUS VOr allem VM den JTon-
bandınterviews, Cıe VOrn 71 —30 Junı 1931 VOor den Franzıskanern n Medjugorje erstellt wurden,
Uuntersucht MUÜSCH Cıe EreignıIsse der ersien zenn Jage (24 Junı DIS Jull 1931 DIS dem
atum, dem Cıe »ErscheInunNgeN« gemäa der Voraussage der »GosSpa« hatten enden sollen.
IN autfmerksames Studium der geschichtlichen uvellen zeıgt, dAass unmoöglıch IstT, das Pha-

auTt dle »ersien sıieben ErscheinunNgeN« begrenzen. |ie Ineologische Untersuchung
Scnhlle einen ubernaturlichen Ursprung Au  D Fur den Begınn des hanomens ıST nıngegen OT-
tenbar en oraternaturaler Faklor verantwortich

In Erwartung eiINeSs päpstlichen Urteils

Am 13 Maı 2017 gab aps Franzıskus en! seines ucC.  ugs VOIN Fatıma ach
Rom eın Interview., das dıe Kreıise In Nru. verse({zte, dıe sıch mıt den angeblıchen
Marıenerscheinungen VOIN MedjugorJe verbunden WwI1ISsSsen. Der aps erwähnte den
Bericht der VOIN ardına| Camıllo Rumi1 geleıiteten Kommıissıon über das einschlägıge
Phänomen (2010—2014)., welcher der Glaubenskongregation übergeben worden WAaL,
und dıe weıteren Untersuchungen VOIN Seıten der gleichen Kongregatıon (20 14—()}
aps Franzıskus erwähnte abel., ass der Runmii-Bericht Zzwel Phasen unterschleden
habe »ÜUber dıe ersten Erscheinungen, als S$1e |dıe >cher< och JUunNg WAarecll, Ssagt der
Bericht mehr Oder wen1ger, ass 11a och weıter nachtforschen 111055 Bezüglıch der
angeblıchen gegenwärtigen Erscheinungen hat der Bericht se1ıne Zweifel«!.

DiIie Feststellung, 11a muUusSse bezüglıch der »erste Erscheinungen och » welıter
nachforschen«. überrascht. Wenn 1Nan eıne Ser1ı1e VON angeblıchen Erscheinungen
stucheren begıinnt, annn gıilt N olfensichtlıch. sehr auftmerksam gerade dıe Anfänge
des Phänomens betrachten. Viıielleicht ist ausgerechnet 1es nıcht geschehen? Der
aps unterstreicht TELLLC der Runmii-Bericht Se1 »sehr. sehr gut«2.

FRANCESCO, Conferenza SIAMPDA AUFante 1} HO AT FIEIOTNO Aa F atıma, sabato, 13 mMagg10 In http://wZ2.va-
(ican va (Zugang 26.07.2018) »Sulle prime apparız1ıon1, quando 11 >veggent1<|] AaAl ragazzl, 1{ rappOrLO DIU
1LICTIC 1CE che 61 eve continuare ınvestigare. ( 'irca le presunte apparızıon11, 1{ rappOrLO ha ı SUON1 dubbi>

Ibıdem «moLlto, MO| buono«.

Die ersten »Erscheinungen«
der »Gospa« in Medjugorje und ihr Ursprung 

Kurzer status quaestionis
Von Manfred Hauke, Lugano

1. In Erwartung eines päpstlichen Urteils
Am 13. Mai 2017 gab Papst Franziskus während seines Rückflugs von Fatima nach

Rom ein Interview, das die Kreise in Unruhe versetzte, die sich mit den angeblichen
Marienerscheinungen von Medjugorje verbunden wissen. Der Papst erwähnte den
Bericht der von Kardinal Camillo Ruini geleiteten Kommission über das einschlägige
Phänomen (2010–2014), welcher der Glaubenskongregation übergeben worden war,
und die weiteren Untersuchungen von Seiten der gleichen Kongregation (2014–2016).
Papst Franziskus erwähnte dabei, dass der Ruini-Bericht zwei Phasen unterschieden
habe: »Über die ersten Erscheinungen, als sie [die ›Seher‹] noch jung waren, sagt der
Bericht mehr oder weniger, dass man noch weiter nachforschen muss. Bezüglich der
angeblichen gegenwärtigen Erscheinungen hat der Bericht seine Zweifel«1.

Die Feststellung, man müsse bezüglich der »ersten Erscheinungen noch »weiter
nachforschen«, überrascht. Wenn man eine Serie von angeblichen Erscheinungen zu
studieren beginnt, dann gilt es offensichtlich, sehr aufmerksam gerade die Anfänge
des Phänomens zu betrachten. Vielleicht ist ausgerechnet dies nicht geschehen? Der
Papst unterstreicht freilich, der Ruini-Bericht sei »sehr, sehr gut«2.

1 FRANCESCO, Conferenza stampa durante il volo di ritorno da Fátima, sabato, 13 maggio 2017, in http://w2.va-
tican.va (Zugang 26.07.2018): »Sulle prime apparizioni, quando [i ›veggenti‹] erano ragazzi, il rapporto più o
meno dice che si deve continuare a investigare. Circa le presunte apparizioni attuali, il rapporto ha i suoi dubbi».
2 Ibidem: «molto, molto buono«.

Zusammenfassung
Im Gefolge des Flugzeug-Interviews von Papst Franziskus am 13. Mai 2017 konzentriert sich

die Diskussion über die Echtheit der angeblichen »Marienerscheinungen« von Medjugorje auf
den Anfang des Phänomens, insbesondere innerhalb der ersten zehn Tage auf die ersten sieben
»Erscheinungen«, welche die von Kardinal Ruini geleitete Kommission als echte Erscheinungen
der Gottesmutter anerkannt haben soll. Der vorliegende Artikel geht aus vor allem von den Ton-
bandinterviews, die vom 27.–30. Juni 1981 von den Franziskanern in Medjugorje erstellt wurden,
untersucht kritisch die Ereignisse der ersten zehn Tage (24. Juni bis 3. Juli 1981), d.h. bis zu dem
Datum, an dem die »Erscheinungen« gemäß der Voraussage der »Gospa« hätten enden sollen.
Ein aufmerksames Studium der geschichtlichen Quellen zeigt, dass es unmöglich ist, das Phä-
nomen auf die »ersten sieben Erscheinungen« zu begrenzen. Die theologische Untersuchung
schließt einen übernatürlichen Ursprung aus. Für den Beginn des Phänomens ist hingegen of-
fenbar ein präternaturaler Faktor verantwortlich.
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Der Hınwels auft dıe »erste Erscheinungen« ist och sehr allgemeın. Der Dıirektor

eiınes In talıen (und In anderen ändern viel gehörten relız1ösen Radıosenders ONN-
te Maı 2017 dıe Meınung außern., N gehe dıe Zeıt zwıschen 1981
und Diese sehr großzügıge Annahme wurde Te11C chnell VOIN dem Vatıka-
nısten und Medjugorje-Anhänger Andrea Tormellı korriglert, der Maı 2017
eıneel VON der Öffentlichkeit unbekannten Eınzelheıiten des Runmii-Berichts mıt-
teılte. iınsbesondere. ass dreizehn »Stimmen zugunsten der Anerkennung der
Übernatürlichkeit der ersten sıeben Erscheinungen VON MedjugorjJe« gegeben habe.,
ingegen 11UT »e1ne Gegenstimme und eıne Enthaltung«*. Kıne solche Enthüllung
über eın der Geheimhaltung unterworfenes Dokument bıldet eıne weıtere Überra-
schung, auch WEn 1e8s In der Epoche VOIN » Vatıleaks« anscheinend keıne Verwun-
derung mehr auslöst (und keıne a  102

DIie Nachricht., der Runmi-Bericht habe »dıe ersten sıeben Erscheinungen« Tür glaub-
würdı1g gehalten, wurde Maı In der Tageszeıtung der ıtalıenıschen 1ScChOlIe
(»Avven1re«) bestätigt VOIN dem Servıtenpater Salvatore Perrella., eiınem ıtglıe
der Kommıissıon. Perrella ügte hInzu, N handele sıch den »grundlegenden Kern«
(nucleo LTondatıvo) der Ereignisse” In eiınem Interview mıt der amerıkanıschen Vatı-
kanıstın ındy ooden (»Catholıc News SerV1Ice«), ebentTalls Maı 2017, ügte
der (Ordensmann och AINZU, ass »dıe Kommıissıon beschlossen hat. unterscheıiden
zwıschen dem., WAS In den ersten zehn agen geschehen ıst. und dem., WAS In den TOl-
genden rel Jahrzehnten geschah«®. Der Kumi1-Keport habe olglıc dıe ersten s1ıeben
Erscheinungen In den ersten zehn agen Tür glaubwürdıg gehalten.

DIie ersten zehn lage betreitfen den Ze1itraum VO Junı ıs 7U Julı 1981 DIie
wiıchtigste geschıichtliche Quelle den ersten angeblıchen Erscheinungen sınd dıe
Interviews. dıe VOIN den Franzıskanern In MedjugorJje mıt den Sehern geführt wurden.,
VOIN Zrinko Cuvalo (Vıkar) und JOZO OV. (Pfarrer), VO T — 3) Junı 1981 (e1l
nıge Fragen wurden auch gestellt VOIN Vıktor Kosır und Stojan INO KEıne Tran-
zösısche und eıne englısche Übersetzung der Tonbandaufnahmen wurde annn später
In Kanada veröffentlicht VOIN Ivo S1IVr1C, eiınem N MedjugorJje stammenden Tan-
zıskaner. der als Professor In den Vereingten Staaten wırkte 1989)' |DERN Werk
nthält auch den ersten Teı1l des Tagebuchs der Seherıin 1C Ivankovıc. das ohne g —
AaUue hronologıe den Ze1itraum VO Junı ıs 7U September 1981 bdeckt und
das VOIN ıhrer Schwester Ana geschrieben wurde (S engl 243—)51 Ir7—

Vel MAINARDI, Andrea, FT utte fe NOVIEA Medjugorije dopo fe parote AT Papd FFancescO, Magg10 2017,
In http://Tormiche.net (Zugang 2607 »Padre L1VIO Fanzaga, 1reitore 110Marıa intervenuto
Iunedi mattına Attnbunsce 11 per10do prime apparız1on1 al lasso 1 IN che dal 1981 1984«.

1 ORNIELLT, Andrea, Medjugorije, CCO f CONCIHSIONI relazione Kuinl, ın Vatıcan Insıder, Maı
MI1 / ın http://www.lastampa.1t (Zugang 1605

(JAMBASSI, (1aCOMO, FC erreitia Medjugorje, perche 1} Papa HORn Cvrede alta »Madonna DOSHNA«, In
vvenıre Maı ın https://www.avvenıre lı (Zugang 1

W OODEN, 1Indy, Prudence, Dastora. CORNCETR eulded Medjugorje COMMISSION, MEeMmMDer SUY3S, ın atholıc
News Service, Maı 2017, In https://cnstopstori1es.Com (Zugang A mMagg10

SIVRIC, LVO, La fache crachee Ae Medjugorje, L, Saınt-Francois-du-Lac Quebec, Canada) 1988, 195—5 U:
Idem, The 1dden Side of Medjugorje, L, Saınt-Franco1s-du-Lac Quebec, Canada) 1989, 203—379 Abge-
kürzt ın der olge als > I1 « und > engl.«.

Der Hinweis auf die »ersten Erscheinungen« ist noch sehr allgemein. Der Direktor
eines in Italien (und in anderen Ländern) viel gehörten religiösen Radiosenders konn -
te sogar am 15. Mai 2017 die Meinung äußern, es gehe um die Zeit zwischen 1981
und 19843. Diese sehr großzügige Annahme wurde freilich schnell von dem Vatika-
nisten und Medjugorje-Anhänger Andrea Tornielli korrigiert, der am 16. Mai 2017
eine Reihe von der Öffentlichkeit unbekannten Einzelheiten des Ruini-Berichts mit-
teilte, insbesondere, dass es dreizehn »Stimmen zugunsten der Anerkennung der
Übernatürlichkeit der ersten sieben Erscheinungen von Medjugorje« gegeben habe,
hingegen nur »eine Gegenstimme und eine Enthaltung«4. Eine solche Enthüllung
über ein der Geheimhaltung unterworfenes Dokument bildet eine weitere Überra-
schung, auch wenn dies in der Epoche von »Vatileaks« anscheinend keine Verwun-
derung mehr auslöst (und keine Sanktion).

Die Nachricht, der Ruini-Bericht habe »die ersten sieben Erscheinungen« für glaub-
würdig gehalten, wurde am 15. Mai in der Tageszeitung der italienischen Bischöfe
(»Avvenire«) bestätigt von dem Servitenpater Salvatore M. Perrella, einem Mitglied
der Kommission. Perrella fügte hinzu, es handele sich um den »grundlegenden Kern«
(nucleo fondativo) der Ereignisse5. In einem Interview mit der amerikanischen Vati-
kanistin Cindy Wooden (»Catholic News Service«), ebenfalls am 18. Mai 2017, fügte
der Ordensmann noch hinzu, dass »die Kommission beschlossen hat, zu unterscheiden
zwischen dem, was in den ersten zehn Tagen geschehen ist, und dem, was in den fol-
genden drei Jahrzehnten geschah«6. Der Ruini-Report habe folglich die ersten sieben
Erscheinungen in den ersten zehn Tagen für glaubwürdig gehalten.

Die ersten zehn Tage betreffen den Zeitraum vom 24. Juni bis zum 3. Juli 1981. Die
wichtigste geschichtliche Quelle zu den ersten angeblichen Erscheinungen sind die
Interviews, die von den Franziskanern in Medjugorje mit den Sehern geführt wurden,
von P. Zrinko Čuvalo (Vikar) und P. Jozo Zovko (Pfarrer), vom 27.–30. Juni 1981 (ei-
nige Fragen wurden auch gestellt von P. Viktor Kosir und P. Stojan Zrno). Eine fran-
zösische und eine englische Übersetzung der Tonbandaufnahmen wurde dann später
in Kanada veröffentlicht von P. Ivo Sivrić, einem aus Medjugorje stammenden Fran-
ziskaner, der als Professor in den Vereinigten Staaten wirkte (1988, 1989)7. Das Werk
enthält auch den ersten Teil des Tagebuchs der Seherin Vicka Ivanković, das ohne ge-
naue Chronologie den Zeitraum vom 24. Juni bis zum 6. September 1981 abdeckt und
das von ihrer Schwester Ana geschrieben wurde (S engl. 243–251 [fr. 237–246]).

Die ersten »Erscheinungen« der »Gospa« in Medjugorje                                                     263

3 Vgl. MAINARDI, Andrea, Tutte le novità su Medjugorje dopo le parole di Papa Francesco, 19 maggio 2017,
in http://formiche.net (Zugang 26.07.2018): »Padre Livio Fanzaga, direttore di Radio Maria, … è intervenuto
lunedì mattina. Attribuisce il periodo delle prime apparizioni al lasso di tempo che va dal 1981 al 1984«.
4 TORNIELLI, Andrea, Medjugorje, ecco le conclusioni della relazione Ruini, in Vatican Insider, 16. Mai
2017, in http://www.lastampa.it (Zugang 16.05.2017).
5 GAMBASSI, Giacomo, Padre Perrella. Medjugorje, perché il Papa non crede alla »Madonna postina«, in
Avvenire, 18. Mai 2017, in https://www.avvenire.it (Zugang 18.05.2017).
6 WOODEN, Cindy, Prudence, pastoral concern guided Medjugorje commission, member says, in Catholic
News Service, 18. Mai 2017, in https://cnstopstories.com (Zugang 23 maggio 2017).
7 SIVRIC, Ivo, La fache cachée de Medjugorje, I, Saint-François-du-Lac (Québec, Canada) 1988, 195–380;
Idem, The Hidden Side of Medjugorje, I, Saint-François-du-Lac (Québec, Canada) 1989, 203–379. Abge-
kürzt in der Folge als »S fr.« und »S engl.«.
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Keın Forscher bezweiılelt dıe okumentarısche Bedeutung dieser Verölfentl1-
chung, dıe Te11C bıslang 11UTr In englıscher und TIranzösıscher Sprache vorliegt. S1e
ist darum auch der deutschsprach1gen Öffentlichkeit weıtgehend unbekannt. DIe
Dokumentatıon nthält zahlreiche Gesichtspunkte, dıe nıchts anderes als große Be-
remdung hervorrufen können. Da S1VT1C das Phänomen keineswegs als echte Hr-
scheinung der (Gjottesmutter bewertet, wurde diese Quelle VON interessierten Kreıisen
verschmäht. 1Da auft Dauer eıne solche geschichtliche Quelle aber nıcht ınTach 19-
norılert werden kann. en auch Anhänger der »Marıenerscheinungen« VOIN Med-
JugorJje sıch bemüht. dıe Transkrıption der Tonbänder kontrolhlıieren und eıne ([wil(®

Ausgabe anzufertigen. DIies geschah In den erken der kroatıschstämmıgen Darıa
Klanac (auf Französısch. In Kanada und des englıschen Priesters James
ullıgan (auf nglısch, MedjugorJe DiIie neueste Ausgabe VOIN ullıgan CI -

gab sıch AaUS der drıngenden Notwendigkeıt Tür dıe nhänger dereldes anO-
IMNEeNS, sıch mıt der detaulherten Analyse der Interviews der ersten lage ause1ınander-
zuselizen, dıe VON dem englıschen Experten über Marıenerscheinungen ONna. An-
ONY oley verölffentlich: worden W Ar (zuerst 2006 und ann In zweıter Auflage
2011)'9

DIie vIier usgaben enthalten keıne wesentlıchen Unterschiede bezüglıch des
Inhaltes!!. on verschiedene Forscher en auftf nglısch, Französısch und
Deutsch Studıen über dıe ersten zehn lage veröffentlicht. wobel S1e Rücksicht
nahmen auftf dıe ersten Interviews VOoO — Junı L9% 12 Keın Forscher hat Ire1-

KLANAC, Darıa, Aux SOMFCEN Ae Medjugorje, Mo  agl 1998; abgeKürz! ın der olge als »>Kl«.
MULLIGAN, James, Medjugorje. The First Days, MedjugorJe 2015; abgekürzt ın der olge als »>Vl«-
1ee Oolgende Fulinote
/u den Unterschieden siehe e Tabelle nde UNSCIECNS t1kels SOWI1Ee e Hınwei1ise be1 FOLEY,

Medjugore versiehen. Himmlische Visionen oder fromme IHusion? ugsburg 11 56— /} eng Original)
Medjugorije Revisited. Years of VISIONS Reitgious Fraud? Nottingham, England 2011 30—33; s1ehe
uch e erweıterte ıtahenısche Fassung: Omprendere Medjugorje. VISIORZ celesti INZANNO religi0807
Collana 1 Marıo0logı1a, 14), ugano S]iena 2017, 353—56; 4372455 (ZU ullıgan ullıgan bringt
och Materıal, das bere ammlung VOIN S1IVTIIC und Klanac hinausgeht: VOIN OV| geführte Interviews
mit arl]a, vanka, Mırjana und 1C Morgen des Junı1ı 05—-152), e1n kurze Befragung VO

2n des gleichen lages (geführt VOIN Cuvalo mit Va  &, Marı]ja, Ivan und akov 139—140) SOWI1Ee
e Aufzeichnungen V OI den Erscheinungen des 2 und Junı 136—138: 86—191)

FErwähnt selen besonders SIVRIC (1988) 30—5 3 (1989) 59—72: MICHEL. TRINITE, edfiu-
2OFJe vVertte velon fe discernement des eSDrIES, aınt-Parres-les-Vaudes 199 15—41:;: /ZELIJKO, Lvan,
Marienerscheinungen Schein Nein UU theologischer und psychologischer IC Dargestellt Bet-
spie. der Privatoffenbarungen IN Medjugorje, Hamburg 2004, 533—79; BOUFLET, Joachiım, Ces diX JOUFS Gul
Ont fait Med?’ AuUXY SOMFICEN des »aApPPDaritionsS« Ae Medjugorje, lours 2007; FOLEY, nderstanding
Medjugorje. eavenfty VISIONS Religious IHusion? Nottingham, England 2006; erweıterte euauflage:
Medjugorije Revisited. Years of VisIONS Reitgious Fraud? Nottingham, England 1; eutschne ber-
SCLIZUNG!: Medjugore verstehen. Himmlische VisioOnen oder fromme IHusion? ugsburg 01 1: erweıterte 1ta-
henische Ausgabe Omprendere Medjugorje. VISIONZ celesti INZANNO religi0s0? Collana 1 Marıolog1a,
14) Lugano S]iena VOT em Kap 3—7; M ARTIN Jean-Lou1s Documented Account Firsft Ten
Apparitions Junı ın www.miraclesceptic .com/med-]lImartın pdf (Zugang AA( 6); PERIC

1SCNO: VOIN ostar), e firs days »ApPParitions« IN Medjugorje, 1TUar 2015 ın
https://www.md-tm.ba/clancı/first-seven-days-apparıt1ons-medjugorje (Zugang 23.08.2018); Te »appartı-
7ZION1« Adel DFIMI 2I0FNI Medjugorje, Junı 2018, ın https://www.md-tm.ba/clancı/le-appar1ız10n1-
e1-prim1-sette-g10rn1-medjugorjJe-0 (Zugang A 08.2018); (ORVAGLIA, Marco, fa verttd Medjugorje. H
egrande INZANNO, Torino O 15—55

Kein Forscher bezweifelt die dokumentarische Bedeutung dieser Veröffentli-
chung, die freilich bislang nur in englischer und französischer Sprache vorliegt. Sie
ist darum auch der deutschsprachigen Öffentlichkeit weitgehend unbekannt. Die
Dokumentation enthält zahlreiche Gesichtspunkte, die nichts anderes als große Be-
fremdung hervorrufen können. Da Sivrić das Phänomen keineswegs als echte Er-
scheinung der Gottesmutter bewertet, wurde diese Quelle von interessierten Kreisen
verschmäht. Da auf Dauer eine solche geschichtliche Quelle aber nicht einfach ig-
noriert werden kann, haben auch Anhänger der »Marienerscheinungen« von Med-
jugorje sich bemüht, die Transkription der Tonbänder zu kontrollieren und eine neue
Ausgabe anzufertigen. Dies geschah in den Werken der kroatischstämmigen Daria
Klanac (auf Französisch, in Kanada 1998) 8 und des englischen Priesters James
Mulligan (auf Englisch, Medjugorje 2013) 9. Die neueste Ausgabe von Mulligan er-
gab sich aus der dringenden Notwendigkeit für die Anhänger der Echtheit des Phäno -
mens, sich mit der detaillierten Analyse der Interviews der ersten Tage auseinander-
zusetzen, die von dem englischen Experten über Marienerscheinungen Donal An-
thony Foley veröffentlicht worden war (zuerst 2006 und dann in zweiter Auflage
2011)10.

Die vier Ausgaben enthalten keine wesentlichen Unterschiede bezüglich des
Inhaltes11. Schon verschiedene Forscher haben auf Englisch, Französisch und
Deutsch Studien über die ersten zehn Tage veröffentlicht, wobei sie Rücksicht
nahmen auf die ersten Interviews vom 27.–30. Juni 198112. Kein Forscher hat frei-
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8 KLANAC, Daria, Aux sources de Medjugorje, Montréal 1998; abgekürzt in der Folge als »Kl«.
9 MULLIGAN, James, Medjugorje. The First Days, Medjugorje 2013; abgekürzt in der Folge als »M«.
10 Siehe die folgende Fußnote.
11 Zu den Unterschieden siehe die Tabelle am Ende unseres Artikels sowie die Hinweise bei FOLEY, D.A.,
Medjugore verstehen. Himmlische Visionen oder fromme Illusion? Augsburg 2011, 66–70 = (engl. Original)
Medjugorje Revisited. 30 Years of Visions or Religious Fraud? Nottingham, England 2011, 30–33; siehe
auch die erweiterte italienische Fassung: Comprendere Medjugorje. Visioni celesti o inganno religioso?
(Collana di Mariologia, 14), Lugano – Siena 2017, 53–56; 432–435 (zu Mulligan 2013). Mulligan bringt
noch Material, das über die Sammlung von Sivric und Klanac hinausgeht: von P. Zovko geführte Interviews
mit Marija, Ivanka, Mirjana und Vicka am Morgen des 28. Juni (M 105–132), ein kurze Befragung vom
Abend des gleichen Tages (geführt von P. Čuvalo mit Ivanka, Marija, Ivan und Jakov) (M 139–140) sowie
die Aufzeichnungen von den Erscheinungen des 28. und 29. Juni (M 136–138; 188–191). 
12 Erwähnt seien besonders SIVRIC (1988) 39–53 = (1989) 59–72; MICHEL DE LA SAINTE TRINITé, Medju-
gorje en toute vérité selon le discernement des esprits, Saint-Parres-les-Vaudes 1991, 15–41; ZELJKO, Ivan,
Marienerscheinungen – Schein und Sein aus theologischer und psychologischer Sicht. Dargestellt am Bei-
spiel der Privatoffenbarungen in Medjugorje, Hamburg 2004, 53–79; BOUFLET, Joachim, Ces dix jours qui
ont fait Medj’. Aux sources des »apparitions« de Medjugorje, Tours 2007; FOLEY, D.A., Understanding
Medjugorje. Heavenly Visions or Religious Illusion? Nottingham, England 2006; erweiterte Neuauflage:
Medjugorje Revisited. 30 Years of Visions or Religious Fraud? Nottingham, England 2011; deutsche Über-
setzung: Medjugore verstehen. Himmlische Visionen oder fromme Illusion? Augsburg 2011; erweiterte ita-
lienische Ausgabe: Comprendere Medjugorje. Visioni celesti o inganno religioso? (Collana di Mariologia,
14), Lugano – Siena 2017, vor allem Kap. 3–7; MARTIN, Jean-Louis, Documented Account of the First Ten
Apparitions, 9 pp., Juni 2012, in www.miraclesceptic.com/med-jlmartin.pdf (Zugang 23.08.2018); PERIC,
Ratko (Bischof von Mostar), The first seven days of the »apparitions« in Medjugorje, 27. Februar 2018, in
https://www.md-tm.ba/clanci/first-seven-days-apparitions-medjugorje (Zugang 23.08.2018); Le »appari-
zioni« dei primi sette giorni a Medjugorje, 2. Juni 2018, in https://www.md-tm.ba/clanci/le-apparizioni-
dei-primi-sette-giorni-medjugorje-0 (Zugang 23.08.2018); CORVAGLIA, Marco, La verità su Medjugorje. Il
grande inganno, Torino 2018, 15–53.
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lıch. soweıt uns bekannt, eıne Abgrenzung VOLTSCHOMUNCH , dıe sıch auft dıe »e
s1eben« Erscheinungen beschränken würde. In der olge wırd geze1lgt, ass eıne
solche Abgrenzung den geschichtlichen Daten In den ersten Interviews wıder-
spricht.
er den Tonbändern VOoO T —3} Junı 1981 x1bt N och Interviews AaUS Spa-

ere Zeıt IDER g1ilt VOL em Tür dıe Befragungen Urc dıe Patres Tomıslav Vlasıe
und Svetozar Kral) ev16, ungefähr eine1inhalb re ach dem Begınn der »Ersche1-

(veröffentlıcht 1984 auftf nglısc und Französisch)'”, und Tür eın Werk.
das auch dem deutschsprach1ıgen um bekannt ıst. dıe Interviews VO  a
an Bubalo mıt der Seherın 1C3R DIie größte Teıl der den Pıl-
SCIN verbreıteten Schrıften äang bezüglıch der Schilderung des geschichtlichen
Anfangs der Ere1ignisse abh VO  a den Interviews der Patres Vlasıe und Kraljevıc
W1e (besonders VO  a Bubalo mıt 1C Hıer tehlen rTe111Cc wıchtige Elemente.,
dıe sıch In den Irühesten Interviews finden!>. Berücksichtigt werden auch dıe
se. lückenhaften Angaben Rene Laurentins In seıner »Chron1ik« der re1g-
nissel6

Wır Sınd In Erwartung eıner kırc  ıchen Entscheidung bezüglıch des Ursprungs
der angeblichen Marıenerscheinungen VOIN Med)jugone. DIie Ernennung Erzbischof
Hendryk Hosers als Apostolıscher Vısıtator der Pfarreı VO  a Medjugorje (3 Maı

versteht sıch als pastorale aßnahme., nıcht aber als OITZ1Ie@elles päpstlıches
Urtei1l über das Phänomen: eıne solche Erklärung ist och nıcht erfolgt*”. Von AQ-
her erscheılnt N ANSCHICSSCH, das vorzustellen. W AS darüber In den Tüur dıe Gelehr-
ten zugängliıchen geschichtlichen Quellen zugänglıch ist

Ausgehend VO  a den ersten Quellen., bemühen WIT uns eıne geschichtliche
Zusammenschau der Ereignisse In den ersten agen der »Erscheinungen«. 1 Ia-
ach versuchen WIT eıne krıtische Analyse, den rsprung des Phänomens
auszumachen. Wenn WIT ın der olge VO  a »Erscheinungen« sprechen, ohne dieses
Wort e1 ın Anführungszeıichen setizen., verstehen WIT CS als Phänomen eiıner
ange  ıchen Marıenerscheinung, ohne damıt dıe Ere1ignisse als echte Kundge-
bungen der (Gjottesmutter auszugeben. IDER gleiche g1ilt Tür dıe Erwähnung der
>> eher«

13 KRALIEVIC S vetozar, The ApparitionsurLady At Medjugorije, Chicago 1984; Idem, Les apparıtions
Ae Medjugorije, Parıs 1984 Abgekürzt ın der olge als »>Kr ingl.« und »>Kr IT «

BUBALO, Janko, Grespräche mit der Seherin IC IN Medjugorje. Ich schaute Adie (Gottesmultter , Jestetten
1956 In der olge abgekürz! mit >« Um den Sinne ein1ger UusdrucKe Äären, en WIT uch e 1ta-
henische Ausgabe benutzt: BUBALO, Janko, INCORNIFKI CO Ia Madonna Te apparıziıon! AT Medjugorje
FACCONIATE 1CKA, Padova 1985 geKÜrz! als »B 1t «<
1 nter den Schriften 1r e Pılger vgl HANZAGA, 1L1v1IO SGREVA, (z1annı, messagg1 Kegind
Pace. ACcCcOoaita compfeta. Storia apparıziıon! Vademecum Adel pellegrino, (’amerata Pıcena 2004, f —
116; abgeKürz! >« Ahnlich MANETTT, 1620 Hrsg.), MESSALLLO AT Medjugorje. Con Hu messagg1

Kegind Pace, ( ' inısello Balsamo 2014 In deutscher Sprache vel 1Wa e Internetseite
www.medjugorje.de, »Baotschaften«

LLAURENTIN, Rene, Message fpeEdagzogie Ae Marıe Medjugorje. COrpus chronotogique des HIESSUSEN,
Parıs 1988 geKÜrz! ın der olge als »L «.
1/ Vel 1 ORNIELLT, Andrea, Medjugorje, 1} Papa NOMINA Hoser SO VIiSsITAIOre permanenite, Maı O In
Vatıcan Insıder, ın http://wwwWw.lastampa.1t (Zugang

lich, soweit uns bekannt, eine Abgrenzung vorgenommen, die sich auf die »ersten
sieben« Erscheinungen beschränken würde. In der Folge wird gezeigt, dass eine
solche Abgrenzung den geschichtlichen Daten in den ersten Interviews wider-
spricht.

Außer den Tonbändern vom 27.–30. Juni 1981 gibt es noch Interviews aus spä-
terer Zeit. Das gilt vor allem für die Befragungen durch die Patres Tomislav Vlašić
und Svetozar Kraljević, ungefähr eineinhalb Jahre nach dem Beginn der »Erschei-
nungen« (veröffentlicht 1984 auf Englisch und Französisch)13, und für ein Werk,
das auch dem deutschsprachigen Publikum bekannt ist, die Interviews von P.
Janko Bubalo mit der Seherin Vicka 1983–8414. Die größte Teil der unter den Pil-
gern verbreiteten Schriften hängt bezüglich der Schilderung des geschichtlichen
Anfangs der Ereignisse ab von den Interviews der Patres Vlašić und Kraljević so-
wie (besonders) von P. Bubalo mit Vicka. Hier fehlen freilich wichtige Elemente,
die sich in den frühesten Interviews finden15. Berücksichtigt werden auch die
(sehr lückenhaften) Angaben René Laurentins in seiner »Chronik« der Ereig-
nisse16.

Wir sind in Erwartung einer kirchlichen Entscheidung bezüglich des Ursprungs
der angeblichen Marienerscheinungen von Medjugorje. Die Ernennung Erzbischof
Hendryk Hosers als Apostolischer Visitator der Pfarrei von Medjugorje (31. Mai
2018) versteht sich als pastorale Maßnahme, nicht aber als offizielles päpstliches
Urteil über das Phänomen; eine solche Erklärung ist noch nicht erfolgt17. Von da-
her erscheint es angemessen, das vorzustellen, was darüber in den für die Gelehr-
ten zugänglichen geschichtlichen Quellen zugänglich ist. 

Ausgehend von den ersten Quellen, bemühen wir uns um eine geschichtliche
Zusammenschau der Ereignisse in den ersten Tagen der »Erscheinungen«. Da-
nach versuchen wir eine kritische Analyse, um den Ursprung des Phänomens
auszumachen. Wenn wir in der Folge von »Erscheinungen« sprechen, ohne dieses
Wort dabei in Anführungszeichen zu setzen, verstehen wir es als Phänomen einer
angeblichen Marienerscheinung, ohne damit die Ereignisse als echte Kundge-
bungen der Gottesmutter auszugeben. Das gleiche gilt für die Erwähnung der
»Seher«.
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13 KRALJEVIC, Svetozar, The Apparitions of Our Lady at Medjugorje, Chicago 1984; Idem, Les apparitions
de Medjugorje, Paris 1984. Abgekürzt in der Folge als »Kr. ingl.« und »Kr. fr.«.
14 BUBALO, Janko, Gespräche mit der Seherin Vicka in Medjugorje. Ich schaute die Gottesmutter, Jestetten
1986. In der Folge abgekürzt mit »B«. Um den Sinne einiger Ausdrücke zu klären, haben wir auch die ita-
lienische Ausgabe benutzt: BUBALO, Janko, Mille incontri con la Madonna. Le apparizioni di Medjugorje
raccontate dalla veggente Vicka, Padova 1985. Abgekürzt als »B it.«.
15 Unter den Schriften für die Pilger vgl. FANZAGA, Livio – SGREVA, Gianni, I messaggi della Regina della
Pace. Raccolta completa. Storia delle apparizioni. Vademecum del pellegrino, Camerata Picena 2004, 87–
116; abgekürzt »FS«. Ähnlich MANETTI, Diego (Hrsg.), Il messaggio di Medjugorje. Con tutti I messaggi
della Regina della Pace, Cinisello Balsamo 2014. In deutscher Sprache vgl. etwa die Internetseite
www.medjugorje.de, s.v. »Botschaften«.
16 LAURENTIN, René, Message et pédagogie de Marie à Medjugorje. Corpus chronologique des messages,
Paris 1988. Abgekürzt in der Folge als »LC«.
17 Vgl. TORNIELLI, Andrea, Medjugorje, il Papa nomina Hoser suo visitatore permanente, 31. Mai 2018, in
Vatican Insider, in http://www.lastampa.it (Zugang 25.8.2018)
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Chronik der Ereignisse Vo Un his zZU  S Juli 1981

Juni 19851

DiIie Vısıon geschıieht Spätnachmuttag des Mıttwoch. Junı L981.,
est Johannes des Täufers (ein lag, dem 1Nan nıcht auft den Feldern arbeıtete) (Ta
gebuch VOIN ıcka. ıngl 245 Ir 2371; urz ach L9) Va Ivankovıe
(15 Jahre., *21.6.1966 und MırJana Dragicevıic (16 Jahre. *18.3.1965), gingen auft
dem stein1gen Weg zwıschen Bijakovıcı und Ciliei. zwel Dörfern der Pfarreı VOIN

Medjugonje. MırJana besuchte das Gymnasıum In Darajevo, Ivanka ıngegen eıne
Schule In Mostar /Zwel Monate VOTL den Ereignissen Wr dıe Mutter Ivankas SESLO-
ben: das Mädchen tru darum eıne schwarze Trauerkleidung el MÄäd-
chen verbrachten In MedjugorJe (Fraktıon B1jJakovıc1) ıhre Sommerfterıen., während
ıhre Freundın 1C (3 ‚9.1964) dort wohnte. Vor dem Spazıerganeg hatten S1e 1C
(dıe Vormittag In Müostar Wr Tür eınen Ergänzungsunterricht In Mathematı eıne
ac  1C hınterlassen. » Wır (dre1) Ja ımmer AMMNIMMNMNEIN1« 19)

VoOor der vis1onÄären bBegegnung rauchten dıe beıden Mädchen Dieses Detaul gab
MırAa erst eınen Monat späater be1l dem espräc mıt dem Bıschof. nachdem der
ar VOIN MedjugorJe S1e darauftf hingewlesen hatte., ass S$1e eiınen Meıne1d be-
gehen würde (vorher hatte S1e gesagl, S1e selen herausgegangen, sıch dıe
Schafe kümmern) 19 och In eiınem espräc mıt Livio Fanzaga eugnet MırAa

cdiese Tatsache: das se1len sschrecklıche Dinge«“9 on 1m Tonbandınterview mıt
OV Junı streıtet MırAla ab. Zigaretten rauchen sag also eıne üge (S
engl F1 Ir 265Il; 124) Der Amerıkaner ayne e1ible. eın bekannter ropagan-
1ıst Tür Medjugorje, Tand be1l seınen Nachforschungen heraus, ass dıe beıden MÄäd-
chen Zigaretten rauchten., dıe S1e ıhren atern entwendet hätten. und eiınem abgele-

(Jrt Rockmusık hören wollten?!.Vagab das Reıichen Ireimütig
derem 75 Junı 1985 VOTL Rene Laurentin*?. s scheınt, ass dıe Mädchen normale

I5 Vel MULLIGAN (20 3),
LANIC Pavao 1SCHO: VOIN ostar), Die Aanrhei. Her Medjugorje. Punkte, die echte Erscheit-

HUHSENH sprechen, 1990., Nr 3, ın Johnson, Fragen Medjugorje. Was Kom WIFKEIC SESAQI hat,
Ustaır 1999 » Mırjana 5Wır gingen e Schafe suchen und auf e1nmal (Der Kaplan der
Pfarre1 machte mich arauı aufmerksam, 4ass S1C herausgegangen WalLCIl, rauchen, we1l S1C C VOM

den FEiltern verstecken wollten!) arte mal, MırjJana« ich, >du bıst ja unter 101} Se1d inr WITKIIC hın-
AUSSCRANSCIN, e chafe suchen ?« S1e egte iıhre and auf den Mund und >Entschuldigen S1e,
WIT sınd hıinausgegangen, rauchen«<««.

Mırjana 1 MedjugorJe (con Te 1L1v1IO Fanzaga) fa Madonna DFEDUF A DEFT 1} MONdOo Un FULUFO AT PDUCE ,
(’amerata Pıcena 2002, 181, 1ıtert ın ( ORVAGLIA (2018), Una rmvısta «TACCON! Ua vecchıa storjella,
secondo la quale Va eravate uscıte Tuorı dal villagg10 pL andare fumare, Vorreı SaPCIC
PrOopr10 COS1. Mırjana: Ma quUESLE “(){1C} CN terr1bilı; 10 le prendo SCILLDLE (()!  — SOIT1ISO quando SCNLO ( ON

COS1>».
Vel FOLEY (dt.), 76, mit 1NWEe1s WEIBLE, ayne, The INa arvest: Medjugorje At He Find Cen-

IUFY, BKrewster 1999, 11 l heser 1NWEe1s ın der Pılgerlıteratur, z B ın F N / —XX l e ewohnheıt,
erge Rockmusık hören, wırd uch erwähnt VOIN MULLIGAN (2013),

LLAURENTIN, Rene, Vergine ADDUFE Medjugorje? Bresc1ia 199 1, 22, 1ıtert ın ( ORVAGLIA (20 6), 15
«Ivanka 61 1ıhberata (((}  — SOITM1SO, 11 25 S1U12N0 1986 >Ebbene., S1, andavamo Iumare. Avevamo COMPpralo

pacchetfo C s1garette ın CIl <«-

2. Chronik der Ereignisse vom 24. Juni bis zum 3. Juli 1981
24. Juni 1981

Die erste Vision geschieht am Spätnachmittag des Mittwoch, 24. Juni 1981, am
Fest Johannes des Täufers (ein Tag, an dem man nicht auf den Feldern arbeitete) (Ta-
gebuch I von Vicka, S ingl. 243 [fr. 237]; kurz nach 17 Uhr: B 19). Ivanka Ivanković
(15 Jahre, *21.6.1966) und Mirjana Dragićević (16 Jahre, *18.3.1965), gingen auf
dem steinigen Weg zwischen Bijakovići und Čilići, zwei Dörfern der Pfarrei von
Medjugorje. Mirjana besuchte das Gymnasium in Sarajevo, Ivanka hingegen eine
Schule in Mostar. Zwei Monate vor den Ereignissen war die Mutter Ivankas gestor-
ben; das Mädchen trug darum eine schwarze Trauerkleidung (M 74)18. Beide Mäd-
chen verbrachten in Medjugorje (Fraktion Bijakovići) ihre Sommerferien, während
ihre Freundin Vicka (*3.9.1964) dort wohnte. Vor dem Spaziergang hatten sie Vicka
(die am Vormittag in Mostar war für einen Ergänzungsunterricht in Mathematik) eine
Nachricht hinterlassen. »Wir (drei) waren ja immer zusammen« (B 19). 

Vor der visionären Begegnung rauchten die beiden Mädchen. Dieses Detail gab
Mirjana erst einen Monat später zu bei dem Gespräch mit dem Bischof, nachdem der
Vikar von Medjugorje sie darauf hingewiesen hatte, dass sie sonst einen Meineid be-
gehen würde (vorher hatte sie gesagt, sie seien herausgegangen, um sich um die
Schafe zu kümmern)19. Noch in einem Gespräch mit P. Livio Fanzaga leugnet Mirjana
diese Tatsache: das seien »schreckliche Dinge«20. Schon im Tonbandinterview mit P.
Zovko am 28. Juni streitet Mirjana ab, Zigaretten zu rauchen (sagt also eine Lüge) (S
engl. 271 [fr. 265]; M 124). Der Amerikaner Wayne Weible, ein bekannter Propagan-
dist für Medjugorje, fand bei seinen Nachforschungen heraus, dass die beiden Mäd-
chen Zigaretten rauchten, die sie ihren Vätern entwendet hätten, und an einem abgele -
genen Ort Rockmusik hören wollten21. Ivanka gab das Reichen freimütig zu unter an-
derem am 25. Juni 1985 vor René Laurentin22. Es scheint, dass die Mädchen normale
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18 Vgl. MULLIGAN (2013), 30.
19 ZANIC, Pavao (Bischof von Mostar), Die Wahrheit über Medjugorje. 29 Punkte, die gegen echte Erschei-
nungen sprechen, 1990, Nr. 5, in Johnson, K.O., 20 Fragen zu Medjugorje. Was Rom wirklich gesagt hat,
Müstair 1999: »… Mirjana … sagte: ›Wir gingen die Schafe suchen … und auf einmal …‹ (Der Kaplan der
Pfarrei machte mich darauf aufmerksam, dass sie herausgegangen waren, um zu rauchen, weil sie es vor
den Eltern verstecken wollten!) ›Warte mal, Mirjana‹, sagte ich, ›du bist ja unter Eid! Seid ihr wirklich hin-
ausgegangen, um die Schafe zu suchen?‹ Sie legte ihre Hand auf den Mund und sagte: ›Entschuldigen Sie,
wir sind hinausgegangen, um zu rauchen‹«.
20 Mirjana di Medjugorje (con Padre Livio Fanzaga), La Madonna prepara per il mondo un futuro di pace,
Camerata Picena 2002, 18f, zitiert in CORVAGLIA (2018), 17: Una rivista «racconta una vecchia storiella,
secondo la quale tu e Ivanka eravate uscite fuori dal villaggio per andare a fumare, vorrei sapere se è stato
proprio così. Mirjana: Ma queste sono cose terribili; io le prendo sempre con un sorriso quando sento cose
così».
21 Vgl. FOLEY (dt.), 76, mit Hinweis WEIBLE, Wayne, The Final Harvest: Medjugorje at the End of the Cen-
tury, Brewster 1999, 11. Dieser Hinweis fehlt in der Pilgerliteratur, z.B. in FS 87–88. Die Gewohnheit, am
Berge Rockmusik zu hören, wird auch erwähnt von MULLIGAN (2013), 30.
22 LAURENTIN, René, La Vergine appare a Medjugorje? Brescia 1991, 22, zitiert in CORVAGLIA (2018), 18:
«Ivanka si è liberata con un sorriso, il 25 giugno 1986: ›Ebbene, sì, andavamo a fumare. Avevamo comprato
un pacchetto di sigarette in città‹«.
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Zigaretten rauchten., aber (jenaues w1issen WIT nıcht ema| Cuvalo hatten ein1ge
Kınder dıe Mädchen Podbrdo rauchen sehen*

Auf eiınmal e Ivanka, S1e könne dıe »(0Spa« sehen., WIe 1m Kroatıschen dıe
Gjottesmutter genannt wırd (was 1m Deutschen ehesten dem 1ıte »Unsere 1e
Frau« entsprecht und 1m Italıenıschen och besser dernre »Madonna«). MırAa

ahm ingegen nıchts wahr (vgl MırJana, 276 engl 26() Ir 2541; 74) Als
sıch Ivanka 7U berg hın wandte., sah S$1e eıne leuchtende Gestalt »S1eh., dıe 0Sa !«
» HOr aufl! (ilaubst du WIrKLIC ass unNns dıe ospa ersche1ınen würde « MırJana
schaute nıcht eiınmal ort hın, worauftf Va ıhren 1C riıchtete., und dıe beıden
Mädchen eizten ıhren Weg 7U OrTt hın LTort engl 7; 1415#

Als Va und MırJana das Haus VOIN Pavlovıe erreichten. der L3Jjährıgen
Jüngeren Schwester VOIN arıja Pavlovıe (dıe zweıten Erscheinungstag ZUT Grup-

der er stielß), bat s1e., ıhr helfen., dıe Schafe VO erge ach Hause
bringen Ivanka., MırJana und stiegen auft In ıchtung Podbrdo (»unter dem
Berg«, der nıedrigste Teı1l des Berges Crnica, der das Dorf überragt), dıe Schafe
heimzubringen Ivan Dragicevıic (16 Jahre., ]S (Interview VO 276
engl M} Ir 220I; Y2) Dort erge sahen annn dıe rel Mädchen dıe Hr-
scheinung

Auf dıe rage » Was ast du erstenen gesehen /« antwortete Va  A, ass
dıe er VOIN weıtem gesehen hätten, W1e dıe leuchtende Gestalt EeIW. 16N eın
ınd se1ın schlıen (ein gewiıckeltes Bündel 1Nan sah Te11C weder Kopf och Häan-
de och Danach habe S1e das »Kınd« verhu (S engl 209 Ir 2011:; 66: vgl
MırJana engl 26() Ir 254]1; /4: vgl ıcka. engl »mıt eiınem ınd 1m Arm.
das S$1e unauthörlıch enthüllte und verhüllte«:; 21 »S1e deckte N ırgendwıe auft und
ZU«). 1C bemerkt In ıhrem agebuc In ıhren Händen {hielt dıe ospa EeIW.
WIe eın Kınd. das S1e mıt ıhrem antel edeckte. während S1e uns Zeichen gab, unNns

ıhr nähern. Ich erschrak. ahm meı1ne andalen und rannte 7U Dori« (S engl 243
Ir 2371:; vgl Kr engl 5—9) Im OrT angekommen, st1e 3 S$1e auft Ivan (Dragicevıic)
und ein1ge andere Personen. dıe 7U berg gingen (S ıngl 243 Ir SO ehrte
auch 1C 7U Berg zurück.

Am ersten Jag sahen dıe er dıe Erscheinung 1L1UTr AUS eiıner weıteren Entfernung
(Ivanka: engl 209 Ir 2O11; 66: ıcka., engl »mehr als AMWM) Meter«:
»S1e 1emlıch weıt entfernt «) Mırjana e In Gegenwart VOIN vanka und
1C Junı: »Am ersten Jag hörten WIT nıchts. S1e e unNns nıchts« (27.6
engl 261 Ir 255l; 74) Jakov bemerkt, dıe »(GoSpa« habe nıchts gesagl, mıt Aus-
ahme deses Schluss »Geht In Frieden« (S engl 258 Ir. 24 71; 48) en-
sichtlich bezıieht sıch dıe Aussage aut den Junı: In einem Interview mıt KRupcCI1c.
1Im Herbst 1982 Ssagt Jakov. CT habe dıe »GoSpa« 7U ersten Mal Jjenem lage gesehen“”
2 LJUBIC, arlıjJan, Erscheinungen der (rottesmutter IN Medjugorje, Jestetten A

Vel /ELIKO (2004), 534—-55: BOUFLET (2007),
25 Vel e synoptische Übersicht der Fragen be1 KUPCIC, LJjudevıt, Apparizion! Madonna edfu-
2OFJe, 1lano 1984, 50—7/2, ıtiert ın (JAETA, Saver10, HKELMAOA profezia fa EF SfOFIG AT Medjugorije, Mıl-
AL 11 150:; s1ehe uch KUPCIC, Ljudevıt, Erscheinungen WUHSCFTETr T ieben FYrau Medjugorje, Jestetten
1984, 39—41 uch das Interview VOIN 1C ın (Tür den unı erwähnt Jakov N1C (vegl

Zigaretten rauchten, aber Genaues wissen wir nicht. Gemäß P. Čuvalo hatten einige
Kinder die Mädchen am Podbrdo rauchen sehen23.

Auf einmal sagte Ivanka, sie könne die »Gospa« sehen, wie im Kroatischen die
Gottesmutter genannt wird (was im Deutschen am ehesten dem Titel »Unsere Liebe
Frau« entsprecht und im Italienischen noch besser der Anrede »Madonna«). Mirjana
nahm hingegen nichts wahr (vgl. Mirjana, 27.6.: S engl. 260 [fr.  254]; M 74). Als
sich Ivanka zum Berg hin wandte, sah sie eine leuchtende Gestalt: »Sieh, die Gospa!«
»Hör auf! Glaubst du wirklich, dass uns die Gospa erscheinen würde?« Mirjana
schaute nicht einmal dort hin, worauf Ivanka ihren Blick richtete, und die beiden
Mädchen setzten ihren Weg zum Dorf hin fort (Kr engl. 7; 141f)24.

Als Ivanka und Mirjana das Haus von Milka Pavlović erreichten, der 13jährigen
jüngeren Schwester von Marija Pavlović (die am zweiten Erscheinungstag zur Grup-
pe der Seher stieß), bat Milka sie, ihr zu helfen, die Schafe vom Berge nach Hause zu
bringen. Ivanka, Mirjana und Milka stiegen auf in Richtung Podbrdo (»unter dem
Berg«, der niedrigste Teil des Berges Crnica, der das Dorf überragt), um die Schafe
heimzubringen – so Ivan Dragićević (16 Jahre, *25.5.1965) (Interview vom 27.6.: S
engl. 220 [fr. 220]; M 92). Dort unten am Berge sahen dann die drei Mädchen die Er-
scheinung.

Auf die Frage: »Was hast du am ersten Abend gesehen?« antwortete Ivanka, dass
die Seher von weitem gesehen hätten, wie die leuchtende Gestalt etwas hielt, was ein
Kind zu sein schien (ein gewickeltes Bündel: man sah freilich weder Kopf noch Hän-
de noch Füße). Danach habe sie das »Kind« verhüllt (S engl. 209 [fr. 201]; M 66; vgl.
Mirjana: S engl. 260 [fr. 254]; M 74; vgl. Vicka, Kr engl. 9: »mit einem Kind im Arm,
das sie unaufhörlich enthüllte und verhüllte«; B 21: »Sie deckte es irgendwie auf und
zu«). Vicka bemerkt in ihrem Tagebuch I: In ihren Händen »hielt die Gospa etwas
wie ein Kind, das sie mit ihrem Mantel bedeckte, während sie uns Zeichen gab, uns
ihr zu nähern. Ich erschrak, nahm meine Sandalen und rannte zum Dorf« (S engl. 243
[fr. 237]; vgl. Kr engl. 8–9). Im Dorf angekommen, stieß sie auf Ivan (Dragićević)
und einige andere Personen, die zum Berg gingen (S ingl. 243 [fr. 237]). So kehrte
auch Vicka zum Berg zurück.

Am ersten Tag sahen die Seher die Erscheinung nur aus einer weiteren Entfernung
(Ivanka: S engl. 209 [fr. 201]; M 66; Vicka, Kr engl. 9: »mehr als 200 Meter«; B 22:
»Sie war ziemlich weit entfernt …«). Mirjana sagte in Gegenwart von Ivanka und
Vicka am 27. Juni: »Am ersten Tag hörten wir nichts. Sie sagte uns nichts« (27.6.: S
engl. 261 [fr. 255]; M 74). Jakov bemerkt, die »Gospa« habe nichts gesagt, mit Aus-
nahme des Grußes am Schluss: »Geht in Frieden« (S engl. 253 [fr. 247]; M 48). Offen-
sichtlich bezieht sich die Aussage auf den 25. Juni: in einem Interview mit P. Rupčić.
im Herbst 1982 sagt Jakov, er habe die »Gospa« zum ersten Mal an jenem Tage gese hen25.
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23 LJUBIC, Marijan, Erscheinungen der Gottesmutter in Medjugorje, Jestetten 19846, 23.
24 Vgl. ZELJKO (2004), 54–55; BOUFLET (2007), 19.
25 Vgl. die synoptische Übersicht der Fragen bei RUPCIC, Ljudevit, Apparizioni della Madonna a Medju-
gorje, Milano 1984,  50–72, zitiert in GAETA, Saverio, L’ultima profezia. La vera storia di Medjugorje, Mil-
ano 2011, 150; siehe auch RUPCIC, Ljudevit, Erscheinungen unserer Lieben Frau zu Medjugorje, Jestetten
1984, 39–41. Auch das Interview von Vicka in B (für den 24. Juni) erwähnt Jakov nicht (vgl. B 19–23).
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DIie Aussagen über Worte der »GosSpa« gehören also In dıe Lolgenden lage
(dıe Jüngere Schwester VON Marı]a) sah dıe »(GoSpa«, während Ivan Ivankovıe be-
hauptet, eIW. e1ßes gesehen aben. das sıch drehte (jedenTalls laut 1C
engl und vielleicht Ivan Ivankovıe sahen e{IW. 11UTr Junı. MırJana
bemerkt. e1in STAUCS el gesehen aben. eınen weıblichen cnNnieı1er (S engl 26()
Ir 255]1:; 74) und auft dem Kopf der Erscheinung eıne Krone., dıe leuchtete. als dıe
»(G0Spa« sıch bewegte (Kl 84: 74)

Ivan Dragicevic Wr In der ähe der beıden Mädchen geme1ınsam mıt eiınem
deren Jungen van Ivankovıc), Apfel aufzulesen (S engl )M() Ir 2121:; Y2) | D
INg 7U Berg, als dıe Schreılie VOIN MırJana, 1C und Va gehört hatte und
nachdem jemand gesagtl hatte » [ ]Da oben erscheımnt das 1icht« uch sah das 1C
(S engl 220O[[Iir. 212J1; Y2) und eıne weıblıche Gestalt mıt eiınem weıbßben chleıer:
auft ıhrem Kopf (rug S$1e eiıne Krone., eineme1s gleich, dıe »Ww1e Sılber glänzte«
und mıt Sternen versehen (S engl 21 Ir 213I; Y21) S1e mug eiınen blauen
antel DIie an: der Erscheimnung konnte 1Nan sehen. nıcht aber dıe Füße S1e 1e
nıchts In den Händen DiIie Tau schwebte etwa eiınen halben Meter über dem en
(S engl DA Ir 2151:; 94) über eiıner weıbßben (S engl 274 Ir 216I:; 95)
Ivan erwähnt außerdem eın höchst seltsames Detaıul dıe an der Erscheinung » Z1t-
erten« (S engl 274 Ir 216I:; 95)

DiIie Bemerkungen Ivan (vom über dıe Augenbrauen und das blassrosa (Je-
sıcht der »GosSpa« (S ıngl ' Ir 214I1; 93) beziehen sıch OlItTenDar auft den 26.6..
als der Jugendliche der Erscheinung nahe warze |DER gleiche gilt Tür dıe einz1gen
Worte., dıe vernahm: >CGehet 1m Frieden (jottes!'« (S engl 274 Ir 216I:; 95)
Ivan, beiragt 7U Juni., betont (1ım Unterschlie den Seherinnen), dıe »(0Spa«
habe nıchts In den Händen €  € also eın »Kınd«) (S engl D Ir 2151:; 94)
ema| den Angaben Vıckas Lloh Ivan Dragicevic N ngs (Kr engl uch der
andere Ivan (Ivankovı&e, ahre), zumındest ach dem Bericht VON Va  A, sah urz
dıe Erscheinung (S engl 216 Ir. 2081: /1: vgl1C Kr engl 8} 22). dıstanzıerte
sıch aber später VOIN den Sehern und gab nıcht L,  % iırgendeıne Vısıon gehabt
haben?”

» Im nterscN1e: dem. WAS normalerweıse be1l lechten Marıenerscheinungen
geschieht, Sınd dıe > Anfänge«< der orgänge In Medjugorje mühsam und kom-
plex «5

Hervorgehoben sel, ass VOIN der künitigen Gruppe der sechs er (Ivanka., Mıiır-
Jana, ıcka. Ivan Dragicevic, arl]a, Jakov) 11UTr vier eiıne VisionÄäre rfahrung Tür
den ersten lag der Ere1ignisse berichten (Ivanka, Mır Aalld, Ivan Dragicevic, Vıcka).

und vielleicht Ivan Ivankovıe sahen 11UTr eIW. ersten lag Ivan Dragicevic
ingegen Wr zweıten lag, dem Jun1i, nıcht anwesend., WIe selbst rel Mal

Vel /ELIKO (2004), 150, der me1ınt, Ivan habe Jun1 keine V1iSs10NÄäre Erfahrung gehabt. der
handelt sıch e Yısıon VOIN WEe1 unterschiedlichen »>(J0Spas«”
F Vel SIVRIC eng| 8),Anm (Ir. 1988, 77,Anm 4); FOLEY (dt 01 1), 73; ( ORVAGLIA (2018),
ST
286 BOUFLET (2007), 25 er den unı »Contraırement quı produit general dans les apparıt10ns
marıales, les debuts- des Taıts de MedjugorJe SONL laborneux COomplexes«.

Die Aussagen über Worte der »Gospa« gehören also in die folgenden Tage. Milka
(die jüngere Schwester von Marija) sah die »Gospa«, während Ivan Ivanković be-
hauptet, etwas Weißes gesehen zu haben, das sich drehte (jedenfalls laut Vicka: Kr
engl. 8). Milka und vielleicht Ivan Ivanković sahen etwas nur am 24. Juni. Mirjana
bemerkt, ein graues Kleid gesehen zu haben, einen weißlichen Schleier (S engl. 260
[fr. 255]; M 74) und auf dem Kopf der Erscheinung eine Krone, die leuchtete, als die
»Gospa« sich bewegte (Kl 84; M 74).

Ivan Dragićević war in der Nähe der beiden Mädchen gemeinsam mit einem an-
deren Jungen (Ivan Ivanković), um Äpfel aufzulesen (S engl. 220 [fr. 212]; M 92). Er
ging zum Berg, als er die Schreie von Mirjana, Vicka und Ivanka gehört hatte und
nachdem jemand gesagt hatte: »Da oben erscheint das Licht«. Auch er sah das Licht
(S engl. 220[fr. 212]; M 92) und eine weibliche Gestalt mit einem weißen Schleier;
auf ihrem Kopf trug sie eine Krone, einem Halbkreis gleich, die »wie Silber glänzte«
und mit Sternen versehen war (S engl. 221 [fr. 213]; M 92f). Sie trug einen blauen
Mantel. Die Hände der Erscheinung konnte man sehen, nicht aber die Füße. Sie hielt
nichts in den Händen. Die Frau schwebte etwa einen halben Meter über dem Boden
(S engl. 223 [fr. 215]; M 94) über einer weißen Wolke (S engl. 224 [fr. 216]; M 95).
Ivan erwähnt außerdem ein höchst seltsames Detail: die Hände der Erscheinung »zit-
terten« (S engl. 224 [fr. 216]; M 95). 

Die Bemerkungen Ivan (vom 27.6.) über die Augenbrauen und das blassrosa Ge-
sicht der »Gospa« (S ingl. 222 [fr. 214]; M 93) beziehen sich offenbar auf den 26.6.,
als der Jugendliche der Erscheinung nahe war26. Das gleiche gilt für die einzigen
Worte, die er vernahm: »Gehet im Frieden Gottes!« (S engl. 224 [fr. 216]; M 95).
Ivan, befragt zum 24. Juni, betont (im Unterschied zu den Seherinnen), die »Gospa«
habe nichts in den Händen getragen (also kein »Kind«) (S engl. 223 [fr. 215]; M 94).
Gemäß den Angaben Vickas floh Ivan Dragićević aus Angst (Kr engl. 8). Auch der
andere Ivan (Ivanković, 20 Jahre), zumindest nach dem Bericht von Ivanka, sah kurz
die Erscheinung (S engl. 216 [fr. 208]; M 71; vgl. Vicka: Kr engl. 8; B 22), distanzierte
sich aber später von den Sehern und gab nicht zu, irgendeine Vision gehabt zu
haben27.

»Im Unterschied zu dem, was normalerweise bei [echten] Marienerscheinungen
geschieht, sind die ›Anfänge‹ der Vorgänge in Medjugorje mühsam und kom -
 plex«28.

Hervorgehoben sei, dass von der künftigen Gruppe der sechs Seher (Ivanka, Mir-
jana, Vicka, Ivan Dragićević, Marija, Jakov) nur vier eine visionäre Erfahrung für
den ersten Tag der Ereignisse berichten (Ivanka, Mirjana, Ivan Dragićević, Vicka).
Milka und vielleicht Ivan Ivanković sahen nur etwas am ersten Tag. Ivan Dragićević
hingegen war am zweiten Tag, dem 25. Juni, nicht anwesend, wie er selbst drei Mal
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26 Vgl. ZELJKO (2004), 130, der meint, Ivan habe am 24. Juni keine visionäre Erfahrung gehabt. Oder
handelt es sich um die Vision von zwei unterschiedlichen »Gospas«? 
27 Vgl.  SIVRIC (engl. 1989), 185, Anm. 4 (fr. 1988, 177, Anm. 4); FOLEY (dt. 2011), 73; CORVAGLIA (2018),
23f.
28 BOUFLET (2007), 25 (über den 24. Juni): »Contrairement à ce qui se produit en général dans les apparitions
mariales, les ›débuts‹ des faits de Medjugorje sont laborieux et complexes«.
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1m Interview VOoO Junı betont (vgl engl 222, 224.,8 Ir 214., 217, 220I;
94. 95, 98), 1m Unterschie! dem. WAS 1C In ıhrem Interview mıt Bubalo

behauptet 26) 29
Dieser Unterschie! hat ein1ge Bedeutung, we1ll In der olge der 75 Junı als angeb-

1C Begründung des Seherkreises und als Begınn der Erscheinungen gefeıiert WITCL
ach Laurentin hat dıe Gjottesmutter später arum gebeten, den ahrestag der ersten
Erscheinung »nıcht Junı te1ern. eiınem lag der ngst, der Ungewıiıssheıt
und der Verwırrung 1, sondern zweıten lag, als alle sechs S$1e gemeınsam DCSC-
hen, mıt ıhr gesprochen und In Frieden gebetet haben«>0

Juni 19851
Amendes Junı stiegen Va  A, MırAla und1C 18 aufs Neue

auft den Berg Podbrdo Als Cuvalo iragte, W Arum S$1e dorthın sej1en. ANT-
wortefte Ivanka » Alle sagten uns ımmer wıeder. ass S1e ' dıe Gottesmutter| Male
In Lourdes e1ım gleichen Anlass erschıenen 1St«- SO kam der Gedanke auf, ass sıch
das Geschehniıs wı1ıederholen könnte (S ıngl 206 Ir L981: 64)

Anscheı1inen: konnte N sıch Junı nıcht eıne tiefgreiıfende ErTfahrung
handeln AndernftTalls lässt sıch nıcht erklären., WI1ESO dıe beıden er des ersten 19-
DC5S, dıe beıden Ivans, nıcht anwesend waren?!. DIie Mädchen hatten Ivan Ivankovıe
gebeten, S$1e begleıten, aber hatte 1e8s abgelehnt mıt dem Argument, ass N sıch

eıne ac Tür Kınder handle uch Ivan Dragicevic Wr nıcht abeı; beschäf-
tigte sıch en mıt der Tabakernte (S ıngl 8 Ir 220I1:;

Auf der raße ganz In der ähe VON B1jakovıcC1) mel Va AaUS »MırjJana und
ıcka, S$1e ' dıe (GJ0Spa| ist erschienen! S1e streckt dıe an qus !« (S engl M)/ Ir
L991: 65) Andere Leute e1ılten herzu. darunter arınko und Draga” uch eıne
Frau, mıt eiınem Kleinkınd. habe dıe Erscheinung gesehen »Geh hınauf, S1e ädt dich
e1n; WIT sehen s1e !« 65: vgl engl M)/ Ir L99]1: engl 261 Ir 255]1:; 75) Kı-
nıge der Anwesenden hätten eIW. gesehen (was » wırd nıcht beschrieben),
aber nıcht alle (S engl M)/ Ir 2001; 65)

ID offenkundig alsche Aussage Tındet sıch beispielsweise ın Kr engl 1 LLAURENTIN, Rene KUP-
C1IC, LJjudevıt, Das eschehen Von Medjugorje. Fine Untersuchung, (ıraz 1985 (OT. Ir Ea Vierge UDDU-
vratt-FBite Medjugorje? Parıs 42—43; LLAURENTIN, Rene, fa Vierge apparatt-Eile Medjugorje?
Parıs 2011, 294 Im uletzt genannten Werk 38) behauptet Laurentin 1ne SsCparale Marnener-
scheinung Berg Tür Ivan Dragicevic Jun. l es wıderspricht eindeutig der Aussage Ivans
selbst, der Junı 1mM Interview betonte, SC1 Junı Nn1ıCcC auf den Berg (S engl
224, 228)

LLAURENTIN, Rene, MedjugorjJe, reCIt f des apparılions, Parıs 1986, 2ÖI; vgl BOUFLET (2007),
55 SC uch der 1TeKILOr VOIN »R adıo Marıa«, HFANZAGA, L1v1O, Medjugorje. H CmeiO SM P1lano
2014, » SOILANLO 11 Q11U£NO0O “()[10C} present1 SC1 veggent! prescelt1 Ospa <<

Vel BOUFLET (2007) »(ette totale ahbsence attraıt (d’attract1on) POLLLU iıntervention supposement
d’ordre surnaturel esi des plus etonnantes, el le constitue meme U1 premi16ere ans I histomrre des mar1ıopha-
N1es«.

l e Abwesenhe1l Ivans wırd verneılnt 1mM 2016 veröffentlichten Bericht MırJjanas: COvVIE KADOVJICIC, Sa-
brina, MirjJana Dragicecic Voyante Ae Ia Vierge Marıte Medjugorje, Parıs »C e Jour-1lä,
le Juin, (L S1X (CILITLI de nNOLTEe plein ore CI la Vierge«.
AA »Uraga« aut S1VI1C, der e Z2u[e ALLS MedjugorJe persönlıch kannte »>Drago« ıngegen ach 65

im Interview vom 27. Juni betont (vgl. 27.6.: S engl. 222, 224, 228 [fr. 214, 217, 220];
M 94, 95, 98), im Unterschied zu dem, was Vicka in ihrem Interview mit P. Bubalo
behauptet (B 26) 29.

Dieser Unterschied hat einige Bedeutung, weil in der Folge der 25. Juni als angeb-
liche Begründung des Seherkreises und als Beginn der Erscheinungen gefeiert wird.
Nach Laurentin hat die Gottesmutter später darum gebeten, den Jahrestag der ersten
Erscheinung »nicht am 24. Juni zu feiern, einem Tag der Angst, der Ungewissheit
und der Verwirrung [!], sondern am zweiten Tag, als alle sechs sie gemeinsam gese-
hen, mit ihr gesprochen und in Frieden gebetet haben«30.

25. Juni 1981
Am Abend des 25. Juni stiegen Ivanka, Mirjana und Vicka gegen 18 Uhr aufs Neue

auf den Berg Podbrdo. Als P. Čuvalo fragte, warum sie dorthin gegangen seien, ant-
wortete Ivanka: »Alle sagten uns immer wieder, dass sie [die Gottesmutter] 18 Male
in Lourdes beim gleichen Anlass erschienen ist«. So kam der Gedanke auf, dass sich
das Geschehnis wiederholen könnte (S ingl. 206 [fr. 198]; M 64).

Anscheinend konnte es sich am 24. Juni nicht um eine tiefgreifende Erfahrung
handeln. Andernfalls lässt sich nicht erklären, wieso die beiden Seher des ersten Ta-
ges, die beiden Ivans, nicht anwesend waren31. Die Mädchen hatten Ivan Ivanković
gebeten, sie zu begleiten, aber er hatte dies abgelehnt mit dem Argument, dass es sich
um eine Sache für Kinder handle. Auch Ivan Dragićević war nicht dabei; er beschäf-
tigte sich am Abend mit der Tabakernte (S ingl. 228 [fr. 220]; M 98)32. 

Auf der Straße (ganz in der Nähe von Bijakovići) rief Ivanka aus: »Mirjana und
Vicka, sie [die Gospa] ist erschienen! Sie streckt die Hände aus!« (S engl. 207 [fr.
199]; M 65) Andere Leute eilten herzu, darunter Marinko und Draga33. Auch eine
Frau, mit einem Kleinkind, habe die Erscheinung gesehen: »Geh hinauf, sie lädt dich
ein; wir sehen sie!« (M 65; vgl. S engl. 207 [fr. 199]; S engl. 261 [fr. 255]; M 75). Ei-
nige der Anwesenden hätten etwas gesehen (was genau, wird nicht beschrieben),
aber nicht alle (S engl. 207 [fr. 200]; M 65).
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29 Die offenkundig falsche Aussage findet sich beispielsweise in Kr engl. 14; LAURENTIN, René – RUP-
CIC, Ljudevit, Das Geschehen von Medjugorje. Eine Untersuchung, Graz 1985 (or. fr. La Vierge appa-
raît-Elle à Medjugorje? Paris 1984), 42–43; LAURENTIN, René, La Vierge apparaît-Elle à Medjugorje?
Paris 2011, 294. Im zuletzt genannten Werk (2011, 38) behauptet Laurentin eine separate Mariener-
scheinung am Berg für Ivan Dragićević am 25. Juni. Dies widerspricht eindeutig der Aussage Ivans
selbst, der am 27. Juni im Interview betonte, er sei am 25. Juni nicht auf den Berg gegangen (S engl.
224, 228).
30 LAURENTIN, René, Medjugorje, récit et messages des apparitions, Paris 1986, 20f; vgl. BOUFLET (2007),
53. So auch der Direktor von »Radio Maria«, FANZAGA, Livio, Medjugorje. Il cielo sulla terra, Milano
2014, 40: »… soltanto il 25 giugno sono presenti tutti e sei veggenti prescelti dalla Gospa …«.
31 Vgl. BOUFLET (2007), 86: »Cette totale absence d’attrait (d’attraction) pour une intervention supposément
d’ordre surnaturel est des plus étonnantes, elle constitue même une première dans l’histoire des mariopha-
nies«.
32 Die Abwesenheit Ivans wird verneint im 2016 veröffentlichten Bericht Mirjanas: ČOVIČ RADOJIČIČ, Sa-
brina, Mirjana Dragičecič Soldo. Voyante de la Vierge Marie à Medjugorje, Paris 20162, 24: »Ce jour-là,
le 25 Juin, nous six avons couru de notre plein gré vers la Vierge«.
33 »Draga« laut Sivric, der die Leute aus Medjugorje persönlich kannte. »Drago« hingegen nach M 65.
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ährend Va  a auft dıe Erscheinung zueılte., entifernte sıch ıcka. arlja Pav-
LOv1E und OV Colo olen DiIie er lefen Urc dıe Dornen. Als S1e den (Jrt
der Erscheinung erreicht hatten, wartfen S$1e sıch auft dıe Knıe nıeder (vgl engl 208
Ir 200]1: 66) Im Interview mıt Cuvalo erzählt arıja VOIN dem Ge{fühl, VOINI
mandem 7U Erscheinungsort mıtgerıssen werden (S engl 2172 Ir 2051; 69)
1C erwähnt das Gileiche In ıhrem agebuc (S engl 244 Ir und rzählt
» Wır kamen oben als ob uns eIW. €  € hätte Da gab N weder Steine., och
Dornsträucher. Nıchts! Als ob es AaUS Gumm1. Schwamm oder N eiwW anderem
SCWESCH ware Nıemand konnte mıtkommen !« 25) DIe Leute verblüftft über
dıe Geschwindigkeıit der er und konnten mıt dem Lauf nıcht mıthalten (vgl
engl )34

Dieses Mal dıe er der Gestalt nahe und konnten S1e berühren 1C Lügt
eın sehr seltsames Detaul hınzu: 1Nan hat das Ge{fühl., aut greiıfen (S engl 208
Ir. 200] 66) en!arı]Jaurz bemerkt. ass dıe Kleıder der Erscheinung
NaC dem INAruc dıe S1e Tür dıe ugen der er hınterlıe WIe I .uft (S
engl 208 Ir 200]1: 66; vgl vanka engl 3()4 Ir. 29081: L165) Als dıe er dıe
Erscheinung berührten., begann dıe »(GoSpa« lachen (S engl 208 Ir. 200]1: 66)

Im Interview VO 28 Junı (veröffentlicht erst 20158 bemerkt arl]a, ass S1e dıe
»(G0Spa« nıcht soTfort gesehen hat, sondern erst nachdem S$1e sıch nıedergekniet hatte
(vgl auch 25) » S schıen. als S1e VOIN umhüllt ware., eiınem ebel. der ımmer
näher kam Hrst sah iıch dıe Gestalt ıhres Gesichtes und dieses Rosafarbene |DER Wr

C5, WAS iıch sah dieses Rosafarbene Wr das e  e, WAS ich bemerkte., WIe iıch gesagt
habe Und annn sah ich ach und ach ıhren KÖrper« 106)

ach der Beschreibung Vıckas Wr dıe Tau etwa Jahre alt. schön., und ıhre
Stimme schlien sıngen (S engl. 245 Ir ach 1C sahen auch arla Pav-
LOv1E (*1.4.1965 und OV Colo (*6.3.1971 dıe »(GoSpa«, aber ohne eIW.
hören. s Ivanka und MırJana Außerst aufgeregt und schrien«. 1C ıngegen
(gemäß ıhrem Tagebuch) und dıe anderen er hätten eın angenehmes Ge{fühl g —
Sspurt (S engl 244 Ir 1es bemerkt auch MırAa Tür dıe rfahrung der Vısıon
(S engl 26() Ir 2541: 74) ach dem Hınwels VOIN arl]ja selbst sah S1e dıe »(JOS-
Dad« Junı nıcht (S engl 210 Ir 2031:; 08: 106)

vanka erzählt. ass dıe Erscheinung schwebte. eınen weıßen CcnNieıer hatte und eın
sehr langes hellgraues el DIie Füße konnte 1Nan nıcht sehen. Auf dem Kopf mug
S1e eıne Krone N Sternen. S1e hatte aue ugen und mug keiınen (jürtel (S engl 208
Ir. 2011: 66: vgl OV engl 257 Ir 24 71; 48; vgl MırJana engl 26() Ir
255]1:; 74) Unterschiedliche Aussagen g1bt über dıe Haare der »GosSpa«: laut Mıiır-
Jana »hat S1e schwarze Haare, ach hınten gekämmt« (S engl 2672 Ir 250Il; 706);
vanka Ssagt ıngegen, ass 1Nan Locken sehen könne (S engl 306 Ir 3O11; 167),
während Ivan teststellt. dıe Haare sehe 1Nan nıcht (S engl 309 Ir. 305l1; 1431)
Va iIragte, W1e N ıhrer Mutter gehe (dıe VOT zwel onaten verstorben war),

und rhielt dıe Antwort, N gehe ıhr Zut; das Mädchen SO der Grolßßsmutter gehorchen

1e uch | LVANKOVIC-MITATOVIC | ıcka, (((}  — don Mıchele Barone, A Medjugorije CO Marıa segrefi
Che Ia Madonna M7 Ha affidato, 1lano 2015 32353

Während Ivanka auf die Erscheinung zueilte, entfernte sich Vicka, um Marija Pav-
lović und Jakov Čolo zu holen. Die Seher liefen durch die Dornen. Als sie den Ort
der Erscheinung erreicht hatten, warfen sie sich auf die Knie nieder (vgl. S engl. 208
[fr. 200]; M 66). Im Interview mit P. Čuvalo erzählt Marija von dem Gefühl, von je-
mandem zum Erscheinungsort mitgerissen zu werden (S engl. 212 [fr. 205]; M 69).
Vicka erwähnt das Gleiche in ihrem Tagebuch (S engl. 244 [fr. 238]) und erzählt:
»Wir kamen oben an, als ob uns etwas getragen hätte. Da gab es weder Steine, noch
Dornsträucher. Nichts! Als ob alles aus Gummi, Schwamm oder aus etwas anderem
gewesen wäre. Niemand konnte mitkommen!« (B 25) Die Leute waren verblüfft über
die Geschwindigkeit der Seher und konnten mit dem Lauf nicht mithalten (vgl. Kr
engl. 12)34.

Dieses Mal waren die Seher der Gestalt nahe und konnten sie berühren. Vicka fügt
ein sehr seltsames Detail hinzu: man hat das Gefühl, auf Stahl zu greifen (S engl. 208
[fr. 200]; M 66), während Marija kurz zuvor bemerkt, dass die Kleider der Erscheinung
[nach dem Eindruck, die sie für die Augen der Seher hinterließ] wie Luft waren (S
engl. 208 [fr. 200]; M 66; vgl. Ivanka: S engl. 304 [fr. 298]; M 165). Als die Seher die
Erscheinung berührten, begann die »Gospa« zu lachen (S engl. 208 [fr. 200]; M 66).

Im Interview vom 28. Juni (veröffentlicht erst 2013!) bemerkt Marija, dass sie die
»Gospa« nicht sofort gesehen hat, sondern erst nachdem sie sich niedergekniet hatte
(vgl. auch B 25). »Es schien, als sie von Nebel umhüllt wäre, einem Nebel, der immer
näher kam. Erst sah ich die Gestalt ihres Gesichtes und dieses Rosafarbene. Das war
es, was ich sah – dieses Rosafarbene war das erste, was ich bemerkte, wie ich gesagt
habe. Und dann sah ich nach und nach ihren Körper« (M 106).

Nach der Beschreibung Vickas war die Frau etwa 20 Jahre alt, schön, und ihre
Stimme schien zu singen (S engl. 243 [fr. 237]). Nach Vicka sahen auch Marija Pav-
lović (*1.4.1965) und Jakov Čolo (*6.3.1971) die »Gospa«, aber ohne etwas zu
hören. »Ivanka und Mirjana waren äußerst aufgeregt und schrien«. Vicka hingegen
(gemäß ihrem Tagebuch) und die anderen Seher hätten ein angenehmes Gefühl ge-
spürt (S engl. 244 [fr. 238]); dies bemerkt auch Mirjana für die Erfahrung der Vision
(S engl. 260 [fr. 254]; M 74). Nach dem Hinweis von Marija selbst sah sie die »Gos-
pa« am 25. Juni nicht (S engl. 210 [fr. 203]; M 68; 106).

Ivanka erzählt, dass die Erscheinung schwebte, einen weißen Schleier hatte und ein
sehr langes hellgraues Kleid. Die Füße konnte man nicht sehen. Auf dem Kopf trug
sie eine Krone aus Sternen. Sie hatte blaue Augen und trug keinen Gürtel (S engl. 208
[fr. 201]; M 66; vgl. Jakov: S engl. 253 [fr. 247]; M 48; vgl. Mirjana: S engl. 260 [fr.
255]; M 74). Unterschiedliche Aussagen gibt es über die Haare der »Gospa«: laut Mir-
jana »hat sie schwarze Haare, nach hinten gekämmt« (S engl. 262 [fr. 256]; M 76);
Ivanka sagt hingegen, dass man Locken sehen könne (S engl. 306 [fr. 301]; M 167),
während Ivan feststellt, die Haare sehe man nicht (S engl. 309 [fr. 305]; M 143f).

Ivanka fragte, wie es ihrer Mutter gehe (die vor zwei Monaten verstorben war),
und erhielt die Antwort, es gehe ihr gut; das Mädchen solle der Großmutter gehorchen
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34 Siehe auch [IVANKOVIC-MIJATOVIC], Vicka, con don Michele Barone, A Medjugorje con Maria. I segreti
che la Madonna mi ha affidato, Milano 2015, 32–33.
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(S engl 217 Ir 205]1: 69: vgl 24: engl 261 Ir 255l; 75) Als arla ach
Hause zurückkehrte. Wr S1e innerlıch aufgewühlt »Ich Wr erschrocken und konnte
nıcht meı1ne an W aren völlıg we1ıl: als iıch S1e 7U ersten Mal sah.,
meı1ne an kalt WIe Kıs« (S engl 214 Ir 2071:; 70)

1Cbat eın Zeıchen: als S1e annn MırAa iIragte, machte 1ese1lbe dıe Bemer-
kung über dıe Drehung des Uhrze1igers (S engl 209 Ir 2021J1; 67) MırJana selbst
pricht davon: S$1e bat dıe »(0Spa« e1in Zeichen der Ze1iger der TmMDAanNndu
drehte sıch eiınmal SZahlz (vgl ıngl 786 IrN 151:; 27) Später tellte eın
macher eiınen Fehler fest. der dıe Drehung des Ze1igers erklären konnte. und
Bubalo bemerkt 1m Interview mıt ıcka. ass »heute« dıe er diese Ep1isode als
»unbedeutend« betrachten“

Auf dıe rage, ob S$1e wıederkommen werde. machte dıe Erscheinung eın be]ahen-
des Zeichen mıt dem Kopf unde >CGehet In Frieden« (S engl 2618 Ir 75 Ol;
{75: vgl engl 210 67: engl 244: OV engl 253 Ir 24 7]1:; 48)

FEın Interview mıt Marınko Ivankovıc, eın Vetter VOIN 1C und Verwandter VOIN

Va  a, berichtet VOIN der Erschütterung vankas ach der Erscheinung des Junı:
»Ich sah s1e., als S1e dıe G'irolßßmutter umarmte., dıe wen1ıge Schriutte VOIN mMır entifernt
stand., und schluchzte erbärmlıch., Tast W1e be1l eiınem Schüttelkrampf. 1Da trat iıch
hınzu und Iragte ach dem TUnNn: Tür ıhr Weılinen. S1e antwortete MIr > DIe ospa hat
mMır gEeSaLT, ass meı1ne Mamma 1m Hımmel 1St<« 36

Juni 19851
ach dem Bericht VON arla über den drıtten lag der Ere1g2n1sse, den Jun1i,

zeıgte sıch dıe Erscheinung 11UTr allmählich »/uerst sah iıch eiıne kleiıne e
annn S$1e |dıe »Gospa«]1, ıhren Le1ib und ıhren KOopf« (27.6 engl 211 Ir 2031:;
08) DIe gleiche Beobachtung geschieht Tür den Lolgenden lag erst sıeht 1Nan eın
1C und erst annn dıe »(0Spa« Tür denendes engl RA Ir 2209I1;

83. der 1es Tür den en des 266 ansetzt). uch Va spricht davon: » Hrst
wırd das 1C siıchtbar und annn dıe (J0SPa« (30.6 engl 3’(} Ir 316]1:; 197)
ach OV und MırJana gab N eın dreimalıges Autblıtzen VOIN 1C dıe Hr-
scheinung anzukündıgen (S engl 254 Ir 249]1; 49: 56; engl 262: 75; vgl V1-
cka 130) on drıtten lag Wr eıne große Menschenmenge anwesend., WIe
N scheınt. mehr als ausend Personen (vgl DIie Erscheinung geschah etwa
A(VM) Meter VOIN dem S1e den beıden vorausgehenden agen stattgefunden
hatte (es ist also nıcht der gleiche Urt) engl L6)

Als arıja dıe Erscheinung mıt den Worten »meıne (J0SPa« grüßte, nıckte dıe (jJe-
stalt (wıe N scheınt. w1ıederholte ale mıt dem Kopf und machte ımmer wıeder das

45 25, ıtahenısche Version, Anm. In der deutschen Fassung 27) wırd der peinlıche Vorgang SCNIIC
und ınfach ausgelassen.

CCOLZI, Annalısa, Nel OSDa Medjugorje: Ia SIOFLA, DrOtagONILSHL, fe festimMONLanZze, TAlO
2015, 205s LO STCSSO testimoaon1ato dall ’ ıntervıista V OI Mıro Sego OFM., CU£1N0 1 1C
testimone Ooculare: »55 19 Mırjana che Ivanka PIaNngeVanO« ıbıdem, 294)
AF achn der Schätzung V OI 1 aurentin WAICH zwıischen WEe1- und dreitausen!: Personen: 147 Kr engl

‚pricht VOIN mehreren Tausend

(S engl. 212 [fr. 205]; M 69; vgl. B 24; S engl. 261 [fr. 255]; M 75). Als Marija nach
Hause zurückkehrte, war sie innerlich aufgewühlt: »Ich war erschrocken und konnte
nicht essen; meine Hände waren völlig weiß; als ich sie zum ersten Mal sah, waren
meine Hände kalt wie Eis« (S engl. 214 [fr. 207]; M 70).

Vicka bat um ein Zeichen; als sie dann Mirjana fragte, machte dieselbe die Bemer-
kung über die Drehung des Uhrzeigers (S engl. 209 [fr. 202]; M 67). Mirjana selbst
spricht davon: sie bat die »Gospa« um ein Zeichen: der Zeiger der Armbanduhr
drehte sich einmal ganz (vgl. S ingl. 286 [fr. 280s.]; M 151; B 27). Später stellte ein
Uhrmacher einen Fehler fest, der die Drehung des Zeigers erklären konnte, und P.
Bubalo bemerkt im Interview mit Vicka, dass »heute« die Seher diese Episode als
»unbedeutend« betrachten35.

Auf die Frage, ob sie wiederkommen werde, machte die Erscheinung ein bejahen-
des Zeichen mit dem Kopf und sagte: »Gehet in Frieden« (S engl. 261s. [fr. 256]; M
75; vgl. S engl. 210 [202]; M 67; S engl. 244; Jakov: S engl. 253 [fr. 247]; M 48).

Ein Interview mit Marinko Ivanković, ein Vetter von Vicka und Verwandter von
Ivanka, berichtet von der Erschütterung Ivankas nach der Erscheinung des 25. Juni:
»Ich sah sie, als sie die Großmutter umarmte, die wenige Schritte von mir entfernt
stand, und schluchzte erbärmlich, fast wie bei einem Schüttelkrampf. Da trat ich
hinzu und fragte nach dem Grund für ihr Weinen. Sie antwortete mir: ›Die Gospa hat
mir gesagt, dass meine Mamma im Himmel ist‹« 36.

26. Juni 1981
Nach dem Bericht von Marija über den dritten Tag der Ereignisse, den 26. Juni,

zeigte sich die Erscheinung nur allmählich: »Zuerst sah ich eine kleine Wolke unten,
dann sie [die »Gospa«], ihren Leib und ihren Kopf« (27.6.: S engl. 211 [fr. 203]; M
68). Die gleiche Beobachtung geschieht für den folgenden Tag: erst sieht man ein
Licht und erst dann die »Gospa« ( 28.6. für den Abend des 27.6.: S engl. 234 [fr. 229];
M 83, der dies für den Abend des 26.6. ansetzt). Auch Ivanka spricht davon: »Erst
wird das Licht sichtbar und dann die Gospa« (30.6.: S engl. 320 [fr. 316]; M 197).
Nach Jakov und Mirjana gab es ein dreimaliges Aufblitzen von Licht, um die Er-
scheinung anzukündigen (S engl. 254 [fr. 249]; M 49; 56; S engl. 262; M 75; vgl. Vi-
cka: M 130). Schon am dritten Tag war eine große Menschenmenge anwesend, wie
es scheint, mehr als tausend Personen (vgl. B 30)37. Die Erscheinung geschah etwa
300 Meter von dem Ort, wo sie an den beiden vorausgehenden Tagen stattgefunden
hatte (es ist also nicht der gleiche Ort) (Kr engl. 16).

Als Marija die Erscheinung mit den Worten »meine Gospa« grüßte, nickte die Ge-
stalt (wie es scheint, wiederholte Male) mit dem Kopf und machte immer wieder das
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35 B 25, italienische Version, Anm. 2. In der deutschen Fassung (B 27) wird der peinliche Vorgang schlicht
und einfach ausgelassen.
36 COLZI, Annalisa, Nel segno della Gospa. Medjugorje: la storia, i protagonisti, le testimonianze, Prato
2015, 298s. Lo stesso fatto è testimoniato dall’intervista von P. Miro Sego OFM, cugino di Vicka e
testimone oculare: »Sia Mirjana che Ivanka piangevano« (ibidem, 294).
37 Nach der Schätzung von Laurentin waren es zwischen zwei- und dreitausend Personen: LC 142. Kr engl.
15 spricht von mehreren Tausend.
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Zeichen des Kreuzes (S engl 211 Ir 204]1; 08) »S1e begann, mıt dem Kopf N1-
cken und w1ıederholte Male mıt dem Kopf das Zeichen des Kreuzes machen»“8.
DiIie »GoSpa« erschıen zuerst arıJa und Iragte »nach den re1l anderen Mädchen
( dıe sıch eiınem anderen (Irt In der ähe befanden]|. S1e bewegte dıe Lıppen und
wollte eiw „ << (S engl 213 Ir 205]1:; 69) DIie »CGiottesmutter« erinnert
sıch nıcht dıe Namen der adchen Ist S1e nıcht In der Lage, sıch klar ausZuUdrü-
cken?
VaIragte dıe »(GoSpa«, S$1e gekommen ist DIie Erscheinung antwortete

» Weıl Aa viele äubıige ass WIT ZUSaMIMMEN se1ın mMUSSeN« (S engl 211—
212: vgl Ir 04 und » Weıl viele äubıge da Ssınd und WIT verbunden se1ın
müssen»). Ahnlich außert sıch OV »Ich komme hierhin. we1l viele äubıige Aa
SINCI« (S engl 754 Ir 248]1; 49) » DIe Leute ollten sıch versöhnen und dıe
Welt sollte sıch versöhnen« (S engl 2172 Ir 2041; 08: vgl arl]a: engl 213 Ir
2051; » Versöhnt dıe Leute»). Auf dıe eindringlıche rage Vıckas., eın Zeichen

hınterlassen. amıt dıe Leute glauben, antwortete dıe »GoSpa«: » KommtIT
(S engl 2172 Ir 2041: 69) 1.aut akov. MırJana und Ivan ingegen autete dıe Ant-
WOrt »Ich komme MOÖLSCH wıiıeder« (S engl 254 Ir 2481; 48; 52: engl 267 Ir
2506Il; 76: engl 276 Ir 218J; 96) DIe »(G0Spa« würde 7U »vorherıgen Plat7z«
kommen., dem S1e vorausgehenden lag erschıenen (25 unı 55)
VaIragte ach ıhrer Mutter. dıe Zzwel Monate verstorben und rhielt

dıe Antwort: s Ihr geht N uLl« Auf dıe rage, b S1e ıhr eIW. gesagt habe., erwıderte
dıe »(GoSpa«, das Mädchen SO der Grolßßmutter gehorchen (S engl 217 Ir 2051;
69) Wlıe Ivanka berıichtet, empfing MırAla dıe Antwort, ıhrem G'irolßvater gehe N

gul und S1e SO den TI1edho besuchen (ıbıdem: laut MırJana geht dem G’rofßvater
gut engl 2672 Ir 256Il; 75)

1.aut Ivan € dıe »GoSpa« angesıichts der anwesenden Menschenmenge: s Ihr
se1d dıe besten Gläubigen, dıe sıch 1er mıch versammelt en „ << (S engl S
Ir 2171:; 96)
1C ührte » Weihwasser« mıt sıch. hergeste VOIN ıhrer Mutter AaUS geweılhtem

Salz und nıcht geweılhtem Wasser 31) S1e habe dıe Erscheimnung besprengt, dıe
darauthın gelächelt habe ıt 29: engl L6; 31 übersetzt iıngegen »gelacht«).
Diese posıtıve Reaktıon In den ersten Berichten Vıckas und Ivankas (S engl 2153
Ir 206I1; 69: engl 303 Ir 2971:; 164) Viıielleicht ist dıe Erwähnung des angeb-
lıchen achelns bee1influsst VOIN der Beschreibung der zweıten Marıenerscheinung In
Lourdes (14 Februar als Marıa ächelt., während S1e mıt Weıiıhwasser be-
prengt wird-? |DER Interview mıt OV berichtet ıngegen eıne SZahzZ andere Erfah-
Fung während CT VOIN der Aussprengung mıt Weılıhwasser spricht, erwähnt akov. ass
Va  a, arla und 1C (1m Unterschie! ıhm und Mırana) das Bewusstsein VOI-
loren (27.6 engl 255—)256 Ir 2409{11: 50) Der Ohnmachtsanfall ommt auch In
den Beschreibungen Ivankas., MırIN und arl) VOTL, In der Gegenwart VOIN 1C

48 Vel engl 211 »>She kept noddıng her head and kept makKıng cChe S51gn f cChe (TOSS 1th her head«.
Ir 04 » Elle continue Taıre s1gne (JLIC OUuU1 VE (ete el Taıre le s1gne de la CTO1X VE (ete«.
»>She wenl sıgnallıng > YCeS< 1ıcth her head and makKıng cChe s1gn f cChe VC1ONSC<

Vel BOUFLET (2007), 61

Zeichen des Kreuzes (S engl. 211 [fr. 204]; M 68): »Sie begann, mit dem Kopf zu ni-
cken und wiederholte Male mit dem Kopf das Zeichen des Kreuzes zu machen»38.
Die »Gospa« erschien zuerst Marija und fragte »nach den drei anderen Mädchen
[die sich an einem anderen Ort in der Nähe befanden]. Sie bewegte die Lippen und
wollte etwas sagen …« (S engl. 213 [fr. 205]; M 69). Die »Gottesmutter« erinnert
sich nicht an die Namen der Mädchen? Ist sie nicht in der Lage, sich klar auszudrü-
cken?

Ivanka fragte die »Gospa«, warum sie gekommen ist. Die Erscheinung antwortete:
»Weil da viele Gläubige waren, so dass wir zusammen sein müssen« (S engl. 211–
212; vgl. S fr. 204 und M 68: »Weil viele Gläubige da sind und wir verbunden sein
müssen»). Ähnlich äußert sich Jakov: »Ich komme hierhin, weil viele Gläubige da
sind« (S engl. 254 [fr. 248]; M 49). »Die Leute sollten sich versöhnen und die ganze
Welt sollte sich versöhnen« (S engl. 212 [fr. 204]; M 68; vgl. Marija: S engl. 213 [fr.
205]; M 69: »Versöhnt die Leute»). Auf die eindringliche Frage Vickas, ein Zeichen
zu hinterlassen, damit die Leute glauben, antwortete die »Gospa«: »Kommt morgen«
(S engl. 212 [fr. 204]; M 69). Laut Jakov, Mirjana und Ivan hingegen lautete die Ant-
wort: »Ich komme morgen wieder« (S engl. 254 [fr. 248]; M 48; 52; S engl. 262 [fr.
256]; M 76; S engl. 226 [fr. 218]; M 96). Die »Gospa« würde zum »vorherigen Platz«
kommen, an dem sie am vorausgehenden Tag erschienen war (25. Juni) (M 55).

Ivanka fragte nach ihrer Mutter, die zwei Monate zuvor verstorben war, und erhielt
die Antwort: »Ihr geht es gut«. Auf die Frage, ob sie ihr etwas gesagt habe, erwiderte
die »Gospa«, das Mädchen solle der Großmutter gehorchen (S engl. 212 [fr. 205]; M
69). Wie Ivanka berichtet, empfing Mirjana die Antwort, ihrem Großvater gehe es
gut und sie solle den Friedhof besuchen (ibidem; laut Mirjana geht es dem Großvater
gut: S engl. 262 [fr. 256]; M 75).

Laut Ivan sagte die »Gospa« angesichts der anwesenden Menschenmenge: »Ihr
seid die besten Gläubigen, die sich hier um mich versammelt haben …« (S engl. 225
[fr. 217]; M 96).

Vicka führte »Weihwasser« mit sich, hergestellt von ihrer Mutter aus geweihtem
Salz und nicht geweihtem Wasser (B 31). Sie habe die Erscheinung besprengt, die
daraufhin gelächelt habe (B it. 29; Kr engl. 16; B 31 übersetzt hingegen »gelacht«).
Diese positive Reaktion fehlt in den ersten Berichten Vickas und Ivankas (S engl. 213
[fr. 206]; M 69; S engl. 303 [fr. 297]; M 164). Vielleicht ist die Erwähnung des angeb -
lichen Lächelns beeinflusst von der Beschreibung der zweiten Marienerscheinung in
Lourdes (14. Februar 1858), als Maria lächelt, während sie mit Weihwasser be -
sprengt wird39. Das Interview mit Jakov berichtet hingegen eine ganz andere Erfah-
rung: während er von der Aussprengung mit Weihwasser spricht, erwähnt Jakov, dass
Ivanka, Marija und Vicka (im Unterschied zu ihm und Mirjana) das Bewusstsein ver-
loren (27.6.: S engl. 255–256 [fr. 249f]; M 50). Der Ohnmachtsanfall kommt auch in
den Beschreibungen Ivankas, Mirjanas und Marijas vor, in der Gegenwart von Vicka
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38 Vgl. S engl. 211: »She kept nodding her head and kept making the Sign of the Cross with her head«. S
fr. 204: »Elle a continué à faire signe que oui avec sa tête et à faire le signe de la croix avec sa tête«. M 68:
»She went on signalling ›Yes‹ with her head and making the sign of the cross«.
39 Vgl. BOUFLET (2007), 61.



Die ersien »Erscheinungen« der »GosSpa« In Medjugorje T

(S engl 217 Ir 205]1: 69:; der Verlust des Bewusstseins be1l arl]ja nıcht voll-
ständıg: 69:; engl 2672 Ir 256Il; N schwül). Ansche1inen: Sınd dıe
Mädchen während der Erscheinung, dıe ungefähr ınuten dauerte., mehrfach
ohnmächtig geworden (vgl engl 16)

Als dıe Nnmac vorbe1ı beteten dıeer s1ıeben Vaterunser, sıeben Ave Ma-
rma und s1ıeben »Ehre SE1<«. W1e eiıne Großmutter empfohlen hatte., und das re: (S
engl 263 Ir 2571; 76)9 Mıt anderen Worten: dıe Inıtiatıve Tür das kam
nıcht VOIN der »(GoSpa«, sondern VOIN den ern

In ıhrem Interview mıt Bubalo (1983) erzählt 1C VON eiıner zweıten Ersche1-
NUuNng, dıe arlja Tleine gehabt habe VOor eiınem Kreuz ne den Le1ib des ekreu-
zıgten) habe dıe »(G0Spa« gesagt »»Friede. Friede., Friede und 11UTr Friede!< Danach
w1ıederholte S1e Iranen zweımal: y Zwıschen (jott und ensch 111U85585 wıeder
TIE: herrschen. Der Friede soll auch den Menschen e1IN<« 67) Diese Hr-
klärung, dıe Bubalo Tür »dıe wiıchtigste Botschaft« Medjugorjes hält ıt 132)*
und dıe arlja späater unzählıge Male In ıhren Vorträgen VOT den Pılgern w1iıederholen
wırd. Za und In ıhrem Interview. das S$1e Morgen ach der Erscheinung
des Junı gab42

Juni 19851
Am Junı ehrte Z.OVO OV. OFM., der Pfarrer VOIN Medjugone, der

eiınes Exerzıtienkurses Tür Ordensschwestern abwesend WAaL, In se1ıne Pfarreı zurück
und rhielt dıe ac  1C über dıe angeblichen Erscheinungen. | D und rı Cu-
valo befiragten dıe er einzeln. ährend sıch dıe Befragung (mıt Öuvalo)

Vormıittag vollzog, brachte Nachmiuttag dıe Polıze1 dıe erach Citluk (ein
(Jrt In der ähe VOIN Medjugorje), S$1e VON einem Arzt untersuchen lassen. S1e
unternahmen nıcht den empfohlenen Besuch be1l eiınem Psychiater, we1l S1e ZUT Zeıt
der Erscheinung In B1ijakovıcı wıeder zurück se1ın wollten (vgl engl 2648 Ir
25811; Amen Tand sıch eiıne resige Menschenmenge auft dem berg eın

Be1l der vierten Erscheinung, Samstag, Juni. kam dıe »(GoSpa« Tür etwa Tünf
ınuten. Von sıch AUSeS1e nıchts. antwortete aber aut dıe Fragen, dıe 1Cıhr mıt
lauter Stimme tellte (Marya, 28 6 engl 24() Ir 2321J1; 50) Ivan In Citluk DC-
blıeben. tehlte be1 der erabredung mıt der »(GoSpa« und hatte jenem en! keıne
Erschemung (S engl 3()8 Ir 304I1; 142), auch WE1C später behauptete, Ivan habe

ach SIVRIC eng| 1989, 62: Ir 1988, 42) umfasste das V OI den Franzıskanern VOT mehreren UunNn-
derten eingeführte N1C s1iehen Vaterunser eIC., sondern fünf, In Erinnerung e Tünf uınden
Jesu. S1VTIC edauer! e Abweichung VO (1edächtnıs des he1ilbringenden Le1ıdens Jesu.

I)avon spricht uch Kr engl ach G7 hält RBubalo e OLlSC <«Tur elınen der wichtigsten ugen-
blıcke>» der Marıenerscheinungen V OI MedjugorJje. In der Wochenzeiltschaft I1 Sahatoı« —53 September
1983, ordnet arıja das Ere1gn1s dem Jun1 1981 und n1ıC (wıe ın ıl 1372 und Kr engl 18) dem

Jun1i:; das Kreuz SC 1 schwarz SE WESCH. ach engl 1 das Kreuz ingegen e en des
egenbogens. Vielleicht <1bt 1er 1ne Verwechslung mit der angeblıchen Erscheinung e1Nes großen
STAUCH Kreuzes, hne OTrpus, e arıja 2 Junı1ı erzählt 110), ehbenso Ww1e Jakov 101), Ivanka

115) und Mırjana (S ıngl 268 Ir. 262]1; 120); e Zeugnisse beziehen sıch auf den Junı.
A2 Vel engl 2128 Ir. 205]; 69:; BOUFLET (2007), 7075
43 Vel BOUFLET (2007), s 8—90

(S engl. 212 [fr. 205]; M 69; der Verlust des Bewusstseins bei Marija war nicht voll-
ständig: M 69; S engl. 262 [fr. 256]; M 75: es war schwül). Anscheinend sind die
Mädchen während der Erscheinung, die ungefähr 30 Minuten dauerte, mehrfach
ohnmächtig geworden (vgl. Kr engl. 16).

Als die Ohnmacht vorbei war, beteten die Seher sieben Vaterunser, sieben Ave Ma-
ria und sieben »Ehre sei«, wie es eine Großmutter empfohlen hatte, und das Credo (S
engl. 263 [fr. 257]; M 76)40. Mit anderen Worten: die Initiative für das Gebet kam
nicht von der »Gospa«, sondern von den Sehern.

In ihrem Interview mit P. Bubalo (1983) erzählt Vicka von einer zweiten Erschei-
nung, die Marija alleine gehabt habe. Vor einem Kreuz (ohne den Leib des Gekreu-
zigten) habe die »Gospa« gesagt: »›Friede, Friede, Friede und nur Friede!‹ Danach
wiederholte sie unter Tränen zweimal: ›Zwischen Gott und Mensch muss wieder
Friede herrschen. Der Friede soll auch unter den Menschen sein‹« (B 67). Diese Er-
klärung, die P. Bubalo für »die wichtigste Botschaft« Medjugorjes hält (B it. 132)41

und die Marija später unzählige Male in ihren Vorträgen vor den Pilgern wiederholen
wird, fehlt gar und gar in ihrem Interview, das sie am Morgen nach der Erscheinung
des 26. Juni gab42.

27. Juni 1981
Am 27. Juni kehrte P. Zovo Zovko OFM, der Pfarrer von Medjugorje, der wegen

eines Exerzitienkurses für Ordensschwestern abwesend war, in seine Pfarrei zurück
und erhielt die Nachricht über die angeblichen Erscheinungen. Er und P. Zrinko Ču-
valo befragten die Seher einzeln. Während sich die erste Befragung (mit P. Čuvalo)
am Vormittag vollzog, brachte am Nachmittag die Polizei die Seher nach Čitluk (ein
Ort in der Nähe von Medjugorje), um sie von einem Arzt untersuchen zu lassen. Sie
unternahmen nicht den empfohlenen Besuch bei einem Psychiater, weil sie zur Zeit
der Erscheinung in Bijakovići wieder zurück sein wollten (vgl. S engl. 264s [fr.
258f]; M 77f)43. Am Abend fand sich eine riesige Menschenmenge auf dem Berg ein.

Bei der vierten Erscheinung, am Samstag, 27. Juni, kam die »Gospa« für etwa fünf
Minuten. Von sich aus sagte sie nichts, antwortete aber auf die Fragen, die Vicka ihr mit
lauter Stimme stellte (Marija, 28.6.: S engl. 240 [fr. 232]; M 86). Ivan war in Čitluk ge-
blieben, fehlte bei der Verabredung mit der »Gospa« und hatte an jenem Abend keine
Er scheinung (S engl. 308 [fr. 304]; M 142), auch wenn Vicka später behauptete, Ivan habe
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40 Nach SIVRIC (engl. 1989, 62; fr. 1988, 42) umfasste das von den Franziskanern vor mehreren Jahrhun-
derten eingeführte Gebet nicht sieben Vaterunser etc., sondern fünf, in Erinnerung an die fünf Wunden
Jesu. Sivric bedauert die Abweichung vom Gedächtnis des heilbringenden Leidens Jesu.
41 Davon spricht auch Kr engl. 18. Nach B 67 hält Bubalo die Botschaft «für einen der wichtigsten Augen-
blicke» der Marienerscheinungen von Medjugorje. In der Wochenzeitschaft »Il Sabato«, 17.–23. September
1983, ordnet Marija das Ereignis dem 27. Juni 1981 zu und nicht (wie in B it. 132 und Kr engl. 18) dem
26. Juni; das Kreuz sei schwarz gewesen. Nach Kr engl. 18 hatte das Kreuz hingegen die Farben des
 Regenbogens. Vielleicht gibt es hier eine Verwechslung mit der angeblichen Erscheinung eines großen
grauen Kreuzes, ohne Corpus, die Marija am 28. Juni erzählt (M 110), ebenso wie Jakov (M 101), Ivanka
(M 115) und Mirjana (S ingl. 268 [fr. 262]; M 120); die Zeugnisse beziehen sich auf den 27. Juni. 
42 Vgl. S engl. 212s. [fr. 205]; M 69; BOUFLET (2007), 70–73.
43 Vgl. BOUFLET (2007), 88–90.
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gleichen en och eıne private Erscheinung gehabt ach der In der Gruppe
38) onach eiınem Interview mıt 1C vVO Junı (erst veröffentlicht soll
dıe »Gospa« während der Erscheinung gefiragt aben » WO ist cdieser Junge/« (dessen
Namen S1e nıcht benannte): S1e se1l ıhm ann später alleın erschıenen L301)
on vorher. Nachmiuttag, drückte OV. se1ıne Befiremdung darüber AaUS,

ass dıe »(0Spa« bıslang och nıchts gesagt habe., WAS irgendeine Bedeutung besıtze
(27.6 IT: vgl engl 263—)264 Ir > Warum ist S1e erschiıenen., WEn S1e
keıne Botschaft mıtzutelilen hat‘? (Mırjana) |DER we1ll iıch nıcht>». DiIie gleiche Betrof-
enheıt zeıigte der Pfarrer Sonntagabend, dem Junı: WEn N keıne Botschaft
g1bt, ist der gesamte Vorgang 11UT eıne »Clowner1e« (S engl 8R Ir 282J1; 152)

Wıe schon Vortag Wr Cuvalo (IFM Erscheinungsort anwesend., machte
Fotos und iılmte dıe er. Der Fılm., den ean-Lou1s Martın 1984 sehen konnte und
der gegenwärtig nıcht mehr aufftındbar scheınt. hınterlıelß den Lolgenden Eındruck
» DIe er aufgeregt und unruh1g, VOTL em akov. der dıe anderen anschaute
mıt dem Gesichtsausdruck eines geprügelten Hundes Nıemand VOIN ıhnen schaute
ZUT OSpa, der größere Teı1l 1e dıe ugen geschlossen und den Kopf gesenkt».
»Keı1ne au auch 11UTr der geringsten y Ekstase<« A Rene Laurentin beschreıibt den
VOIN Domiminic Korac entwıckelten Fılm auft eıne ahnlıche Welse: dıe Tünf knıienden
er Ssınd nıcht In Ekstase., und Jakov bleı1ıbt dem Geschehen tern; 11UT arl]ja hat
Begınn eiınen kurzen Augenblıck der EkstaseP

Am Junı nannte dıe »(G0Spa« dıe er »Engel« und antwortete auft dıe rage,
Wer S1e se1 » DIe selıge ungfrau 9r1a« (S engl 268 Ir 262]1:; 1201) Danach
baten dıe er eın weıteres Mal eın Zeichen »Ich kommeIT (S engl 268
Ir 263Il1; L21) ach Jakovs Angaben stieg dıe »(G0Spa« während des Abends Te1-
mal hernieder (und verschwand zweımal) (S engl T Ir 267]1; 102) arlja be-
stätigt cdiese Aussage und Lügt dıe seltsame Beobachtung hINZU., ass das w1ıederholte
(zweımalıge) Verschwınden der »(G0Spa« der Leute geschah, dıe ne N

w1issen) auft dem cnNieıer der »Gottesmutter« herumtrampelten 109) Davon SPIC-
chen auch Ivanka 115), 1C L31:; 36) und MırJana (S engl 269 Ir 263Il;

1L201), dıe bemerkt., ass dıe »(G0Spa« »vıiele Male verschwand« L20:; vgl
engl 267 Ir 2611 »eınıge Male») S1e spricht VOIN vIier aufeınander Lolgenden Hr-
scheinungen diıesemen (S engl J8 Ir ZTTI; 149) ber der »(0Spa« Wr

eın Kreuz ne CCOrpus) VOIN STAUCK arbe. W1e das el der TAau L10: vgl
OV LÖL: Va L15: MırJana engl 268 Ir 2621J1; 120)

Als dıe er Iragten, ob N eiıne Botschaft Tür dıe Franzıskaner gebe, antwortete
dıe »(GoSpa«, S$1e ollten test glauben, als ob S$1e sähen (Jakov: L02: arl]a:
L10:; MırJana engl 269 Ir 263Il; 121) MırJana undVageben olgende Aus-
Sd RC wıeder: »delıg dıe glauben, ohne sehen« 121:; vgl engl G8ÜT Ir ZTTI;

149:; engl 2090%® Ir 29021; 150)%° enDar geht N 1er den Gilauben dıe

M ARTIN (2012),
A (T BOUFLET (2007), Y2S.; LLAURENTIN, Rene, Medjugorje, FÖCHE f HIESSASE des ApParitions, Parıs
46 S1VT1IC übersetzt: «Delıg e n1ıC sahen, sondern glaubten» und bezieht den »CGilauben« auft e Marıen-
erscheinung. Ivanka Tührt Qhesen N al7 jedenfalls auf ihre Girolßmutter zurück: engl 216 Ir. 209]1;
er »>(J0SPa« WIT alsSO e1n S al7 zugeschrieben, der VOIN der Girolßmutter ausgesprochen worden

am gleichen Abend noch eine private Erscheinung gehabt nach der in der Gruppe (B
38). Schon nach einem Interview mit Vicka vom 28. Juni (erst 2013 veröffentlicht) soll
die »Gospa« während der Erscheinung gefragt haben: »Wo ist dieser Junge?« (dessen
Namen sie nicht benannte); sie sei ihm dann später allein erschienen (M 130f).

Schon vorher, am Nachmittag, drückte P. Zovko seine Befremdung darüber aus,
dass die »Gospa« bislang noch nichts gesagt habe, was irgendeine Bedeutung besitze
(27.6.: M 77; vgl. S engl. 263–264 [fr. 258]): »Warum ist sie erschienen, wenn sie
keine Botschaft mitzuteilen hat? (Mirjana) Das weiß ich nicht». Die gleiche Betrof-
fenheit zeigte der Pfarrer am Sonntagabend, dem 28. Juni: wenn es keine Botschaft
gibt, ist der gesamte Vorgang nur eine »Clownerie« (S engl. 288 [fr. 282]; M 152).

Wie schon am Vortag war P. Čuvalo OFM am Erscheinungsort anwesend, machte
Fotos und filmte die Seher. Der Film, den Jean-Louis Martin 1984 sehen konnte und
der gegenwärtig nicht mehr auffindbar scheint, hinterließ den folgenden Eindruck:
»Die Seher waren aufgeregt und unruhig, vor allem Jakov, der die anderen anschaute
mit dem Gesichtsausdruck eines geprügelten Hundes. Niemand von ihnen schaute
zur Gospa, der größere Teil hielt die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt».
»Keine Schau auch nur der geringsten ›Ekstase‹« 44. René Laurentin beschreibt den
von Dominic Korać entwickelten Film auf eine ähnliche Weise: die fünf knienden
Seher sind nicht in Ekstase, und Jakov bleibt dem Geschehen fern; nur Marija hat am
Beginn einen kurzen Augenblick der Ekstase45.

Am 27. Juni nannte die »Gospa« die Seher »Engel« und antwortete auf die Frage,
wer sie sei: »Die selige Jungfrau Maria« (S engl. 268 [fr. 262]; M 120f). Danach
baten die Seher ein weiteres Mal um ein Zeichen. »Ich komme morgen« (S engl. 268
[fr. 263]; M 121). Nach Jakovs Angaben stieg die »Gospa« während des Abends drei-
mal hernieder (und verschwand zweimal) (S engl. 273 [fr. 267]; M 102). Marija be-
stätigt diese Aussage und fügt die seltsame Beobachtung hinzu, dass das wiederholte
(zweimalige) Verschwinden der »Gospa« wegen der Leute geschah, die (ohne es zu
wissen) auf dem Schleier der »Gottesmutter« herumtrampelten (M 109). Davon spre-
chen auch Ivanka (M 115), Vicka (M 131; B 36) und Mirjana (S engl. 269 [fr. 263];
M 120f), die bemerkt, dass die »Gospa« »viele Male verschwand« (M 120; vgl. S
engl. 267 [fr. 261]: »einige Male»). Sie spricht von vier aufeinander folgenden Er-
scheinungen an diesem Abend (S engl. 283 [fr. 277]; M 149). Über der »Gospa« war
ein Kreuz (ohne Corpus) von grauer Farbe, wie das Kleid der Frau (M 110; vgl.
Jakov: M 101; Ivanka: M 115; Mirjana: S engl. 268 [fr. 262]; M 120).

Als die Seher fragten, ob es eine Botschaft für die Franziskaner gebe, antwortete
die »Gospa«, sie sollten so fest glauben, als ob sie sähen (Jakov: M 102; Marija: M
110; Mirjana: S engl. 269 [fr. 263]; M 121). Mirjana und Ivanka geben folgende Aus-
sage wieder: »Selig die glauben, ohne zu sehen« (M 121; vgl. S engl. 282f [fr. 277];
M 149; S engl. 298 [fr. 292]; M 150)46. Offenbar geht es hier um den Glauben an die
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44 MARTIN (2012), 4.
45 Cf. BOUFLET (2007), 92s.; LAURENTIN, René, Medjugorje, récit et message des apparitions, Paris 19882, 26.
46 Sivric übersetzt: «Selig die nicht sahen, sondern glaubten» und bezieht den »Glauben« auf die Marien-
erscheinung. Ivanka führt diesen Satz jedenfalls auf ihre Großmutter zurück: S engl. 216 [fr. 209]; M 72.
Der »Gospa« wird also ein Satz zugeschrieben, der zuvor von der Großmutter ausgesprochen worden war.



Die ersien »Erscheinungen« der »GosSpa« In Medjugorje T5

Erscheinungen. Dies ist SZahlz klar zumındest be1l der Aussage nächsten lag (28
unı laut MırAa€dıe »GoSpa«: »DSelıg Sınd. dıe nıcht gesehenen und glau-
ben: S$1e glauben fest. als b S1e mıch sehen würden« (S engl A8ÜG Ir ZTTI; 149)

Auf dıe Bıtte VOIN Va hın gab Cuvalo (Vıkar) den Sehern Samstag,
Jun1i, Rosenkränze. s Wr nıcht dıe »GosSpa«, dıe den Rosenkranz empfahl und ıhn
In den Händen (mug, W1e ingegen In Lourdes und Fatıma. s Wr dıe Inıtiatıve VOIN

ovko., Sonntagabend, Juni, den Rosenkranz In der Kırche beten lassen
(später wurde annn dıe Inıtiatıve auft dıe »(0Spa« zurückgeführt). s Wr auch
ovko., der Jul1 dıe Idee hatte., das Fasten Tür seıne Pfarrangehörigen einzufüh-
ren  4/ | D hatte sıch gewundert, WI1ESO dıe »GoSpa« darauftf keiınen Hınwels gegeben
habe (28.6 engl 3A17 Ir 3081; 145) Aufschlussreich ist a7z7u dıe rage VOIN

Krahevıc: » Ihr habt also zuerst auftf Eure Inıtiatıve hın gebetet, Hıs S1e dem zustiımmte .
WAS ıhr betetet., und euche weıterzumachen /« Va »Ja

Juni 19851
Am Sonntagabend, Juni, baten dıe erdıe »(G0Spa« zweımal eın Zeichen

ach der ersten Bıtte achelte dıe »Gottesmutter« und verschwand sofort: danach
ehrte S1e wıeder zurück:; als dıe Jugendlichen e1in zweıtes Mal eın Zeichen erbaten.
€ dıe Erscheinung: >Gehet 1m Frieden des Herrn« und entschwand (S ıngl 8R
Ir ZTTI: 149)P.

Juni 19851
Am Montagvormıittag wurden dıe er Tür eıne kurze Untersuchung ZUT psychı-

atrıschen Klınık VON Müostar gebracht”®. Am Montagabend des Juni, des och-
testes der Apostel Petrus und Paulus, las OV. In der Kırche eıne Erklärung über
dıe Ere1ignisse VO  s Kr habe jedem lag mıt den Jugendlichen gesprochen und dıe
Tonbänder angehört, aber keıne Tür dıe Öffentlichkeit bestimmte Botschaft gefunden.
Bıslang habe dıe (Gjottesmutter nıchts gesagt?!.

Am gleichen en en dıe Leıter der kommuniıstischen Parte1ı dıe Eınwohner
VOIN B1ijakovıcı eıner Versammlung VOT und mahnten s1e., nıcht genehmıigte Ver-
sammlungen auftf dem Podbrdo verhındern. Allerdings könne 11a dıese /u-
sammenkünfifte In der Kırche machen. Am kommenden lag veranlassten dıe OMMU-
nistisyhen Autorıtäten den Pfarrer und den Vikvar VON MedjugorJe (dıe Patres OV
und Cuvalo). In das regıonale Zentrum ach C'iıtluk kommen., VOTL ıhnen dıe
gleiche Anweılsung wiederholen”?.

Am Junı versprach dıe »(G0Spa« dıe Heılung eiınes gelähmten re1]ahrıgen Jun-
ScCH 1amens Danıel Setka. Jlags darauftf stellt OV test. ass dıe Heılung nıcht CI -

Vel MICHEL. AINTE [{ RINITE (1991), 41
AN Kr engl (1984), 149
AU Vel e Tonbandaufzeichnung während des Ere1gn1sses ın 135/1

Vel /ELIKO (2004), GT1
Vel MICHEL. AINTE [{ RINITE (1991),
Vel z B5 FOLEY (dt

Erscheinungen. Dies ist ganz klar zumindest bei der Aussage am nächsten Tag (28.
Juni): laut Mirjana sagte die »Gospa«: »Selig sind, die nicht gesehen haben und glau-
ben; sie glauben fest, als ob sie mich sehen würden« (S engl. 282s [fr. 277]; M 149).

Auf die Bitte von Ivanka hin gab P. Čuvalo (Vikar) den Sehern am Samstag, 27.
Juni, Rosenkränze. Es war nicht die »Gospa«, die den Rosenkranz empfahl und ihn
in den Händen trug, wie hingegen in Lourdes und Fatima. Es war die Initiative von
P. Zovko, am Sonntagabend, 28. Juni, den Rosenkranz in der Kirche beten zu lassen
(später wurde dann die Initiative auf die »Gospa« zurückgeführt). Es war auch P.
Zovko, der am 2. Juli die Idee hatte, das Fasten für seine Pfarrangehörigen einzufüh-
ren47. Er hatte sich gewundert, wieso die »Gospa« darauf keinen Hinweis gegeben
habe (28.6.: S engl. 312 [fr. 308]; M 145). Aufschlussreich ist dazu die Frage von P.
Kraljević: »Ihr habt also zuerst auf Eure Initiative hin gebetet, bis sie dem zustimmte,
was ihr betetet, und euch sagte weiterzumachen?« Ivanka: »Ja«48.

28. Juni 1981
Am Sonntagabend, 28. Juni, baten die Seher die »Gospa« zweimal um ein Zeichen:

nach der ersten Bitte lächelte die »Gottesmutter« und verschwand sofort; danach
kehrte sie wieder zurück; als die Jugendlichen ein zweites Mal ein Zeichen erbaten,
sagte die Erscheinung: »Gehet im Frieden des Herrn« und entschwand (S ingl. 283
[fr. 277]; M 149)49.

29. Juni 1981
Am Montagvormittag wurden die Seher für eine kurze Untersuchung zur psychi-

atrischen Klinik von Mostar gebracht50. Am Montagabend des 29. Juni, des Hoch-
festes der Apostel Petrus und Paulus, las P. Zovko in der Kirche eine Erklärung über
die Ereignisse vor: Er habe an jedem Tag mit den Jugendlichen gesprochen und die
Tonbänder angehört, aber keine für die Öffentlichkeit bestimmte Botschaft gefunden.
Bislang habe die Gottesmutter nichts gesagt51.

Am gleichen Abend luden die Leiter der kommunistischen Partei die Einwohner
von Bijakovići zu einer Versammlung vor und mahnten sie, nicht genehmigte Ver-
sammlungen auf dem Podbrdo zu verhindern. Allerdings könne man diese Zu-
sammenkünfte in der Kirche machen. Am kommenden Tag veranlassten die kommu-
nistischen Autoritäten den Pfarrer und den Vikar von Medjugorje (die Patres Zovko
und Čuvalo), in das regionale Zentrum nach Čitluk zu kommen, um vor ihnen die
gleiche Anweisung zu wiederholen52.

Am 29. Juni versprach die »Gospa« die Heilung eines gelähmten dreijährigen Jun-
gen namens Daniel Šetka. Tags darauf stellt P. Zovko fest, dass die Heilung nicht er-
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47 Vgl. MICHEL DE LA SAINTE TRINITé (1991), 41.
48 Kr engl. (1984), 149.
49 Vgl. die Tonbandaufzeichnung während des Ereignisses in M 137f.
50 Vgl. ZELJKO (2004), 68f. 
51 Vgl. MICHEL DE LA SAINTE TRINITé (1991), 46.
52 Vgl. z.B. FOLEY (dt. 2011), 92.



7IT6 Manfred Hauke

(0] 824 Wr (30.6 engl 2325— 3706 Ir 3331:; 210) ach dem Zeugnis der Eltern
VO DL 19853 hat N eıne tortschreıtende Besserung des Gesundheltszustandes
gegeben (vgl Kr engl 181—185), aber eın olcher posıtıver ankheıtsverlauf reicht
nıcht Tür dıe Anerkennung eines Heılungswunders (das eıne sofortige und vollstän-
dıge Heılung voraussetzt).

Fuür dıe Erscheinung des Junı g1bt eıne Tonbandauinahme VOIN dem.
WAS e1 hören Wr 1858—191) (wıe auch Tür den Junı: 136—-137). An
diıesem en! bat eıne Arztin |Darınka Glamuzina|], b S1e dıe »(G0Spa« berühren
könne., dıe darauthın antwortete »S <1bt ımmer ungläubıge udasse S1e soll kom-

(Ivanka, 40 6 engl 319 Ir 3151: L35:; 196) ach dem. WAS Va (S
engl Ir Ol; 201) und 1C 48) erzählen. konnte dıe Arztin dıe »(0Spa«
berühren (ebenda: siıehe auch der rechten chulter. wobel S1e eıne »Gänse-
haut« bekam). Dieses Zeugn1s wıderspricht Te111C dem. WAS dıe Arrztin 1m Dezember
2008 schrıeb »Ich habe versucht. mıt derHand eIW. fühlen, aber ohne ErTfolg276  Manfred Hauke  folgt war (30.6.: S engl. 335—336 [fr. 333f]; M 210). Nach dem Zeugnis der Eltern  vom 3. Aprıl 1983 hat es eine fortschreitende Besserung des Gesundheitszustandes  gegeben (vgl. Kr engl. 181-185), aber ein solcher positiver Krankheitsverlauf reicht  nicht für die Anerkennung eines Heilungswunders (das eine sofortige und vollstän-  dige Heilung voraussetzt).  Für die Erscheinung des 29. Juni gibt es sogar eine Tonbandaufnahme von dem,  was dabei zu hören war (M 188-191) (wie auch für den 28. Juni: M 136-137). An  diesem Abend bat eine Ärztin [Darinka Glamuzina], ob sie die »Gospa« berühren  könne, die daraufhin antwortete: »Es gibt immer ungläubige Judasse. Sie soll kom-  men« (Ivanka, 30.6.: S engl. 319 [fr. 3151; K1 135; M 196). Nach dem, was Ivanka (S  engl. 319 [fr. 316]; M 201) und Vicka (B 48) erzählen, konnte die Ärztin die »Gospa«  berühren (ebenda; siehe auch B 49: an der rechten Schulter, wobei sie eine »Gänse-  haut« bekam). Dieses Zeugnis widerspricht freilich dem,was die Ärztin im Dezember  2008 schrieb: »Ich habe versucht, mit derHand etwas zu fühlen, aber ohne Erfolg ...  ». Sie habe nur »versucht, sie zu berühren«. Schon 1986 macht Ren& Laurentin die  gleiche Beobachtung®* und korrigiert die Aussage von Vicka aus dem Jahre 1983 (in  B 49). Wenn wir die Aussagen der Ärztin von dem ihrer Stellungnahme im Jahre  2008 aus deuten, dann finden wir hier kein Zeugnis dafür, die »Gospa« berührt zu haben.  Verbunden mit der Aussage der Seher über den 27. Juni, wonach die Leute auf den  Schleier der »Gottesmutter« getreten sei, finden wir hier das erste Zeugnis (gefolgt  später von zahlreichen anderen Erzählungen) über angebliche physische Kontakte  der Seher oder anderer Personen mit der »Gospa«: Berührungen, Küsse und Umar-  mungen”.  Die Antwort der »Gospa« für die Ärztin spricht von ungläubigen »Judassen«. P.  Zovko bemerkte richtig: es war Thomas, der nicht bereit war zu glauben, während  Judas ein Verräter war; Ivanka betonte, dass die »Gospa« sich auf diese Weise geäu-  ßert habe und das auch die anderen hören konnten [in den Worten, welche die Seher  wiederholten] (S engl. 319 [fr. 315f] M 196; die Tonbandaufzeichnung bestätigt dies:  M 189). Rene Laurentin beseitigte dieses sperrige Detail und veränderte »Judas« in  »Thomas«>®.  Vicka stellte die Frage, was die »Gospa« denn gerade an jenem Orte wolle: die Er-  scheinung wartete und »sie wusste nicht zu antworten« (S engl. 341f [fr. 340]; M  215).  3 KLANAC, D.S., Razumjeti Medugorje: Izvorni dokumenti i razgovor s teologom Arnaudom Dumouchom,  Medjugorje 2009?, 153—159; hier in einer französischen Übersetzung: T£moignage du docteur Darinka  Glamuzina, 7 pp. (hier 4-5), in http://www.comprendre-medjugorje .info/fr/livres/comprendre_medjugor-  je/temoignage_du_docteur_darinka_glamuzina.html (Zugang 27.08.2018); vgl. KLANAC, Daria, Compren-  dre Medjugorje : Regard historique et theologique , avec la collaboration du theologien Arnaud Dumouch,  Medjugorje — Paris 2012?.  4 LAURENTIN, Ren€, 6 anneges d’apparitions, juin 1987 (Dernieres nouvelles, 6), Paris 1987, 20f: »... le  docteur Glamuzina demanda (ä titre de test) de toucher l’apparition (...). Mais elle ne se souvient pas  d’avoir €prouve aucune sensation, come on le lui fait dire«.  55 Vgl. FOLEY (dt. 2011), 434.  * JLC (1988) 144; diese Manipulation wird noch gerechtfertigt in LAURENTIN, Ren€, La Vierge apparait-  Elle ä& Medjugorje? Paris 2011,57.» S1e habe 11UT »versucht., S1e berühren«>>. on 1986 macht Rene Laurentin dıe
gleiche Beobachtung““ und korrigliert dıe Aussage VON 1C N dem Jahre 1983 (ın

49) Wenn WIT dıe Aussagen der Arztin VON dem ıhrer Stellungnahme 1m Jahre
2008 AUS deuten. dann iinden WIT 1er eın Zeugn1s dafür. dıe »(JOSpa« berührt aben

Verbunden mıt der Aussage derer über den Juni., wonach dıe Leute auft den
cnieıer der »Gottesmutter« €  ele sel, Iiinden WIT 1er das Zeugnis DeIOLS
späater VOIN zahlreichen anderen Erzählungen) über angebliche physısche Kontakte
der er Ooder anderer Personen mıt der »GoSpa«: Berührungen, Küsse und Umar-
mungen””?

DiIie Antwort der »(G0Spa« Tür dıe Arztin spricht VON ungläubıgen » Judassen«.
OV bemerkte riıchtig: N Thomas, der nıcht bereıt Wr glauben, während
as eın Verräter WAaL, Vabetonte. ass dıe »(0Spa« sıch auft cdiese Welse SCAU-
ert habe und das auch dıe anderen hören konnten Di den Worten. welche dıe er
wıiederholten| (S engl Ir L51] L96: dıe JTonbandaufzeichnung bestätigt 1es5

159) Rene Laurentin beseıltigte dieses sperrige Detaul und veränderte » Iudas« In
»Thomas«>©.

1C tellte dıe rage, WAS dıe »(G0Spa« enn gerade jenem (Jrte WO dıe Hr-
scheinung wartete und »S1e WUuSste nıcht antworten« (S engl 34171 Ir 3401:
215)

53 KLANAC Kazumjet1 Medugorje: [zVOrnI Adokumenti eologom Arnaudom Dumouchom,
Medjugorje 153—159:; 1er ın elner Iranzösıschen Übersetzung: femoignage Au AOCIeUFr Darınka
(GAamuzInd, 1er 4-5), In http://www.comprendre-medjugorje .ınfo/Tr/l1vres/comprendre_medJugor-
Je/temo1gnage_du_docteur_darınka_glamuzınatmIi (Zugang P( 6); vgl KLANAC Darıa, Compren-
Äre Medjugorje Regard historigue f theologigue, VL la collaboratıon du theologıen NAau: Dumouch,
Medjugorje Parıs

LLAURENTIN, Rene, ANNEES d’apparitions, Juin 1087 (Dernieres nouvelles, 6), Parıs 198 7, MT » le
docteur (:lamuzına demanda (a ılre de es de oucher L’apparıtiıon Maıs elle soOuvIıIent Pas
"QVOIr CProuVve AULCLUIIC sensatıon, COI le 11 Taıt di1re«.
5 Vel FOLEY (dt 434

(1988) 144:; chese Manıpulation wırd och gerechtfertigt ın ]L _AURENTIN, Rene, fa Vierge apparaltt-
He Medjugorje? Parıs 01

folgt war (30.6.: S engl. 335–336 [fr. 333f]; M 210). Nach dem Zeugnis der Eltern
vom 3. April 1983 hat es eine fortschreitende Besserung des Gesundheitszustandes
gegeben (vgl. Kr engl. 181–185), aber ein solcher positiver Krankheitsverlauf reicht
nicht für die Anerkennung eines Heilungswunders (das eine sofortige und vollstän-
dige Heilung voraussetzt). 

Für die Erscheinung des 29. Juni gibt es sogar eine Tonbandaufnahme von dem,
was dabei zu hören war (M 188–191) (wie auch für den 28. Juni: M 136–137). An
diesem Abend bat eine Ärztin [Darinka Glamuzina], ob sie die »Gospa« berühren
könne, die daraufhin antwortete: »Es gibt immer ungläubige Judasse. Sie soll kom-
men« (Ivanka, 30.6.: S engl. 319 [fr. 315]; Kl 135; M 196). Nach dem, was Ivanka (S
engl. 319 [fr. 316]; M 201) und Vicka (B 48) erzählen, konnte die Ärztin die »Gospa«
berühren (ebenda; siehe auch B 49: an der rechten Schulter, wobei sie eine »Gänse-
haut« bekam). Dieses Zeugnis widerspricht freilich dem, was die Ärztin im Dezember
2008 schrieb: »Ich habe versucht, mit derHand etwas zu fühlen, aber ohne Erfolg …
». Sie habe nur »versucht, sie zu berühren«53. Schon 1986 macht René Laurentin die
gleiche Beobachtung54 und korrigiert die Aussage von Vicka aus dem Jahre 1983 (in
B 49). Wenn wir die Aussagen der Ärztin von dem ihrer Stellungnahme im Jahre
2008 aus deuten, dann finden wir hier kein Zeugnis dafür, die »Gospa« berührt zu haben.

Verbunden mit der Aussage der Seher über den 27. Juni, wonach die Leute auf den
Schleier der »Gottesmutter« getreten sei, finden wir hier das erste Zeugnis (gefolgt
später von zahlreichen anderen Erzählungen) über angebliche physische Kontakte
der Seher oder anderer Personen mit der »Gospa«: Berührungen, Küsse und Umar-
mungen55.

Die Antwort der »Gospa« für die Ärztin spricht von ungläubigen »Judassen«. P.
Zovko bemerkte richtig: es war Thomas, der nicht bereit war zu glauben, während
Judas ein Verräter war; Ivanka betonte, dass die »Gospa« sich auf diese Weise geäu-
ßert habe und das auch die anderen hören konnten [in den Worten, welche die Seher
wiederholten] (S engl. 319 [fr. 315f] M 196; die Tonbandaufzeichnung bestätigt dies:
M 189). René Laurentin beseitigte dieses sperrige Detail und veränderte »Judas« in
»Thomas«56.

Vicka stellte die Frage, was die »Gospa« denn gerade an jenem Orte wolle: die Er-
scheinung wartete und »sie wusste nicht zu antworten« (S engl. 341f [fr. 340]; M
215).

276                                                                                                         Manfred Hauke

53 KLANAC, D.S., Razumjeti Medugorje: Izvorni dokumenti i razgovor s teologom Arnaudom Dumouchom,
Medjugorje 20092, 153–159; hier in einer französischen Übersetzung: Témoignage du docteur Darinka
Glamuzina, 7 pp. (hier 4–5), in http://www.comprendre-medjugorje.info/fr/livres/comprendre_medjugor-
je/temoignage_du_docteur_darinka_glamuzina.html (Zugang 27.08.2018); vgl. KLANAC, Daria, Compren-
dre Medjugorje : Regard historique et théologique, avec la collaboration du théologien Arnaud Dumouch,
Medjugorje – Paris 20122.
54 LAURENTIN, René, 6 années d’apparitions, juin 1987 (Dernières nouvelles, 6), Paris 1987, 20f: »… le
docteur Glamuzina demanda (à titre de test) de toucher l’apparition (…). Mais elle ne se souvient pas
d’avoir éprouvé aucune sensation, come on le lui fait dire«.
55 Vgl. FOLEY (dt. 2011), 434.
56 LC (1988) 144; diese Manipulation wird noch gerechtfertigt in LAURENTIN, René, La Vierge apparaît-
Elle à Medjugorje? Paris 2011, 57.



I7Die ersien »Erscheinungen« der »GosSpa« In Medjugorje
Am Junı Iragte Ivanka dıe »(GoSpa«, W1e ange S1e och be1l ıhnen bleiben

WO DiIie Antwort autete: »So ange ıhr N wünscht., solange ıhr wollt« (30.6
engl 319 Ir L5]: L96; auft dem Tonband L8S:; vgl engl 31:; 47) Auf dıe
rage VOIN Ivanka., ob dıe »Gottesmutter« auch nächsten lag kommen würde also

un1), antwortete dıe Erscheimung: » J9« L96: vgl das Tonband 188)
MırJana unterstreıicht. S1e sel sıch bezüglıch dieses Punktes sıcher. we1l dıe »(0Spa«
selbst N gesagt habe (S engl 331 Ir 329I1:; 206)

Juni 19851
Am nächsten lag, Dienstag, Juni., tellte MırAa dıe gleiche rage Dieses Mal

geschah dıe Erscheinung nıcht Berg Podbrdo. sondern In der ene VON Cerno.
In der ähe der Straßbe ach Lijubuskı1, mıt der Möglıchkeıt, VOIN weıtem 7U Podbrdo

schauen. DIe Tünf er van Dragicevic fehlt”’) wurden auft eıne un: 1m
Auto mıtgenommen VOIN eiıner Cousıne Ivankas., Miıca Ivankovıc, eiıner Soz1alarbe1-
terın. und Ljubica Vasıly-Gluvıc, eıner AaUS Bijakovıcı stammenden Angestellten der
Keglierung In Sarajevo. Der TUN! Tür dıe Austfahrt Wr dıe Gegenwart der Polızel.,
dıe eventuell dıe er hätte bholen können. s Te11C dıe er selbst. dıe
»ausprobleren« wollten. b dıe »(G0Spa« auch einem anderen (Jrt erscheiınen
würde (vgl engl 359 Ir 360]1; 232)

Kurz ach Uhr stiegen dıe er N dem Auto AaUS und sahen das 1C das
VO erge (’rmnica her kam. eiıne große enge auft dıe er wartete In diıesem
1C erschıen dıe »Gospa«. Kıne Stunde später ührte OV. bereıts das
Interview mıt den Sehern 1m arrhnaus

«Ich Iragte s1e., W1e viele lage S1e och be1l unN8s se1ın würde., W1e viele lage
S$1e och be1l uns bleiben würde. S1e e OC rel lage<». MırJana ügte hınzu:
das bedeutet ıs 7U Freıitag »I )ann Iragten WIT s1e., ob WIT nıcht mehr 7U berg
|Podbrdo| gehen sollten. sondern heber In dıe Kırche S1e Wr ziemlıch unentschle-
den. als WIT diese rage stellten. S1e schlien ıhr nıcht gefallen. Am Ende € S1e
TELLC S1e Se1 nıcht verargert« (30.6 engl 346 Ir 3406l|1: 219: vgl engl 354
Ir 354I1: 227) Miıca und L}ubıca konnten dıe VOIN den Sehern gesprochenen Worte
hören. Mıcae1m Interview. S$1e habe dıe rage gehört, »w1e viele Male S1e ıhnen
och erscheiınen würde. S1e Sagten geme1nsam: > Dre1 Male<« (S engl 361 Ir 362]1:;

235) Danach Sagten alle er geme1nsam, ass »Freitag« In der Kırche dıe
letzte Erscheinung se1ın werde (S engl 471 Ir 372]1: 242: vgl 174: 184) |DER
ware der Julı 1981 SCWESCH. DIie Informatıon über den Abschluss der Erscheimun-
ScCH ach rel agen STamM mMT OlItTenDar VOIN der »GosSpa« selbst°S

\ / ach dem Interview Bubalos mit 1C Ivan Nn1ıCcC mit den anderen Sehern gekommen, we1l
keine große ust AaZu gehabt habe ıl 46)ender Erscheinung iragte e »>(J0SpPa«: > Wo ist cheser
Junge?/« (sıe schiıen Iso sel1nen Namen n1ıC ennen ÄAmen sechs Uhr, SC1 Ivan jedoch auft
den üge. gestiegen und e (rottesmutter SC1 ım earschıenen ıl 47)
55 Vel BOUFLET (2007), 1672 MARTIN (2012), O me1ınt ıngegen, e Ankündıgung SC1 VOIN arınKo Ivan-
kovıc programmuiert worden, e1nem erwandten drejer er J1vankas, Vıickas und Vans Er habe e
erdrängen wollen, das nde der »Erscheinungen« anzukündıgen, e Gegenwart der »>(J0SPa« hne
e Menschenmenge genießen können: vel e rwähnung arınkos ın engl Ir. 13]; 195

Am 29. Juni fragte Ivanka die »Gospa«, wie lange sie noch bei ihnen bleiben
wolle. Die Antwort lautete: »So lange ihr es wünscht, solange ihr wollt«  (30.6.: S
engl. 319 [fr. 315]; M 196; auf dem Tonband: M 188; vgl. Kr engl. 31; B 47). Auf die
Frage von Ivanka, ob die »Gottesmutter« auch am nächsten Tag kommen würde (also
am 30. Juni), antwortete die Erscheinung: »Ja« (M 196; vgl. das Tonband: M 188).
Mirjana unterstreicht, sie sei sich bezüglich dieses Punktes sicher, weil die »Gospa«
selbst es gesagt habe (S engl. 331 [fr. 329]; M 206).

30. Juni 1981
Am nächsten Tag, Dienstag, 30. Juni, stellte Mirjana die gleiche Frage. Dieses Mal

geschah die Erscheinung nicht am Berg Podbrdo, sondern in der Ebene von Cerno,
in der Nähe der Straße nach Ljubuski, mit der Möglichkeit, von weitem zum Podbrdo
zu schauen. Die fünf Seher (Ivan Dragićević fehlt57) wurden auf eine Rundfahrt im
Auto mitgenommen von einer Cousine Ivankas, Mica Ivanković, einer Sozialarbei-
terin, und Ljubica Vasily-Gluvić, einer aus Bijakovići stammenden Angestellten der
Regierung in Sarajevo. Der Grund für die Ausfahrt war die Gegenwart der Polizei,
die eventuell die Seher hätte abholen können. Es waren freilich die Seher selbst, die
»ausprobieren« wollten, ob die »Gospa« auch an einem anderen Ort erscheinen
würde (vgl. S engl. 359 [fr. 360]; M 232).

Kurz nach 18 Uhr stiegen die Seher aus dem Auto aus und sahen das Licht, das
vom Berge Crnica her kam, wo eine große Menge auf die Seher wartete. In diesem
Licht erschien die »Gospa«. Eine halbe Stunde später führte P. Zovko bereits das
Interview mit den Sehern im Pfarrhaus.

«Ich fragte sie, wie viele Tage sie noch bei uns sein würde, wie viele Tage genau
sie noch bei uns bleiben würde. Sie sagte: ›Noch drei Tage‹». Mirjana fügte hinzu:
das bedeutet bis zum Freitag. »Dann fragten wir sie, ob wir nicht mehr zum Berg
[Podbrdo] gehen sollten, sondern lieber in die Kirche. Sie war ziemlich unentschie-
den, als wir diese Frage stellten. Sie schien ihr nicht zu gefallen. Am Ende sagte sie
freilich, sie sei nicht verärgert« (30.6.: S engl. 346 [fr. 346]; M 219; vgl. S engl. 354
[fr. 354]; M 227). Mica und Ljubica konnten die von den Sehern gesprochenen Worte
hören. Mica sagte im Interview, sie habe die Frage gehört, »wie viele Male sie  ihnen
noch erscheinen würde. Sie sagten gemeinsam: ›Drei Male‹« (S engl. 361 [fr. 362];
M 235). Danach sagten alle Seher gemeinsam, dass am »Freitag« in der Kirche die
letzte Erscheinung sein werde (S engl. 371 [fr. 372]; M 242; vgl. Kl 174; 184). Das
wäre der 3. Juli 1981 gewesen. Die Information über den Abschluss der Erscheinun-
gen nach drei Tagen stammt offenbar von der »Gospa« selbst58.
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57 Nach dem Interview P. Bubalos mit Vicka war Ivan nicht mit den anderen Sehern gekommen, weil er
keine große Lust dazu gehabt habe (B it. 46). Während der Erscheinung fragte die »Gospa«: »Wo ist dieser
Junge?« (sie schien also seinen Namen nicht zu kennen!) Am Abend, gegen sechs Uhr, sei Ivan jedoch auf
den Hügel gestiegen und die Gottesmutter sei ihm erschienen (B it. 47).  
58 Vgl. BOUFLET (2007), 162. MARTIN (2012), 8, meint hingegen, die Ankündigung sei von Marinko Ivan-
kovic programmiert worden, einem Verwandten dreier Seher (Ivankas, Vickas und Ivans). Er habe die
Seher drängen wollen, das Ende der »Erscheinungen« anzukündigen, um die Gegenwart der »Gospa« ohne
die Menschenmenge genießen zu können: vgl. die Erwähnung Marinkos in S engl. 317 [fr. 313]; M 195.



IX Manfred Hauke

1Da dıe angeblichen Erscheinungen weıterg1ingen, bereıtet dieser nachdrüc  1C
Hınwels große Verlegenheıt. Im espräc mıt Bubalo behauptet ıcka. sıch nıcht
mehr das Detaul der rel lage erinnern. » Aber auch das hat jemand DeESALT,
damıt WIT In uhe gelassen werden« 54) IDER Interview VOoO Junı mıt den CI -
wähnten Zeugen wıderlegt diese Falschaussage.

Mırana hat lag ach der ersten Erscheinung also unı begonnen, eın
Buch über Lourdes lesen  59 Zwıischen den Erscheinungen VO und 75 Junı hÖr-
ten dıe er VOIN den Leuten, ass Marıa In Lourdes Male erschlıenen WAaL, er
kehrten S$1e auch Junı 7U Podbrdo zurück (vgl engl 206 Ir L981; 64)
ach ullıgan hätten dıe er Erscheinungen erwartet, WIe In Lourdes, und ach
der VOIN ıhnen unternommenen Zählung hätten och rel gefehlt®®. Eınıge Male gab N

den vorausgehenden agen Zzwel und mehr Erscheinungen, aber N scheıint schwıe-
Ng, 1er eiıne SCHAUC Zählung vorzunehmen. Der Hınwels auft das Ende der »Ersche1-

kommt 1m übrıgen nıcht VOIN den ehern. sondern VOIN der »GosSpa«.
Der Junı ist auch wıchtig Tür dıe bemerkenswerte nstrengung VOIN ovko., VOL

emIn seınen Interviews Vormuttag, gleichsam Jeden Preıs dıe »Erscheinungen«
In dıe arrkırche verlegen®!. Eın (Gjotteshaus ist TrTe11CcC eın gee1gneter (I)rt Tür eın
olches Phänomen. das VOIN der zuständıgen kırchlichen Autori1tät nıcht anerkannt ist
MırJana bemerkte., 1Han SO den Kat arınkos annehmen und den Leuten»ass
dıe »GoSpa« nıcht mehr kommen werde. vorausgesetzl, dıe »Gospa« selbst Se1 amıt
einverstanden. /ovko kommentiert: » Hıer x1bt nıchts. womıt S1e einverstanden se1ın
musste., sondern ıhr MUSS amıt einverstanden SE1IN« (S engl 3°) Ir 330]: 208)

1.—3 Juli 1981
Mıt dem Junı 1981 enden dıe Interviews auft den Tonbändern Fuür eınen Bericht

über dıe Ere1ignisse VO 1 —3 Julı mussen WIT andere Quellen efragen.
Am Juli gab eıne Erscheinung 1m Auto 7—5 /Zwel Jahre späater behaup-

tete OV In einem espräc mıt Svetozar Kraljevic OFM. auch habe
Julı eiıne mystısche T“  rung gehabt. Als alleın In der Kırche betete. habe eıne
Stimme gehört: »Geh hınaus und beschütze dıe Kınder«. Danach se1len dıe er g —
kommen., verfolgt VOIN der Polızei: habe S1e 1Ns arrhaus gebracht, S$1e eıne Hr-
scheinung gehabt hätten®?. Am 31 Maı L985, be1l der Befragung Urc dıe BıschöfT-
1C Kommıissıon über Medjugorje, e CT AaUS, Julı 1981 »e1ne bBegegnung

Als OV Mırjana Morgen des gleichen Jun1ı iragte: « WAas me1ı1inst u w1e vIiele lage wırd S1C
och kommen ?>»> anLwortele S1' «Irgendetwas Sagl ın MIr WEe1 der Te1 lage» (S engl 331 Ir. 5329]1;
207) TOLZ cheser (0)E  nung VOIN Mırjana tındet sıch ın dem abendlıchen Interview VO Jun1 e e
me1lnsame Antwoirt der eher, e uch V OI den WEe1 außenstehenden Zeuginnen 2171CNel wırd Martın C] -

Sähnt 1ne V OI Mıca (und Ljubica, während der Erscheinung geMaCNLE Aufnahme., e N1C auftfindbar
sel1, mit 1NWEe1s auf engl 363 Ir. 364] ber dem (1m allgemeınen genaueren) exft ın KI 175:; 276 e1ng
C 21 e1n Tonband mit Liedern, das 1mM uto während der Erscheinung 1ef

Vel e ausführlichere Übertragung (als ın engl Ir. be1 KI 63}
MULLIGAN (20153) 247 /u den möglıchen FEinfiüssen des e2Tr1CNLs ber 1 ourdes auf e Ere1gn1sse In

Medjugorje vel engl 176—-179
Vel besonders gegenüber Ivanka: engl 326—37)68 Ir. 22-—53241; 2053; BOUFLET (2007), 149152
Vel Kr engl (Gespräch VO)! 11 August

Da die angeblichen Erscheinungen weitergingen, bereitet dieser nachdrückliche
Hinweis große Verlegenheit. Im Gespräch mit P. Bubalo behauptet Vicka, sich nicht
mehr an das Detail der drei Tage zu erinnern. »Aber auch das hat jemand gesagt,
damit wir in Ruhe gelassen werden« (B 54). Das Interview vom 30. Juni mit den er-
wähnten Zeugen widerlegt diese Falschaussage.

Mirjana hat am Tag nach der ersten Erscheinung (also am 25. Juni) begonnen, ein
Buch über Lourdes zu lesen59. Zwischen den Erscheinungen vom 24. und 25. Juni hör-
ten die Seher von den Leuten, dass Maria in Lourdes 18 Male erschienen war; daher
kehrten sie auch am 25. Juni zum Podbrdo zurück (vgl. S engl. 206 [fr. 198]; M 64).
Nach Mulligan hätten die Seher 18 Erscheinungen erwartet, wie in Lourdes, und nach
der von ihnen unternommenen Zählung hätten noch drei gefehlt60. Einige Male gab es
an den vorausgehenden Tagen zwei und mehr Erscheinungen, aber es scheint schwie-
rig, hier eine genaue Zählung vorzunehmen. Der Hinweis auf das Ende der »Erschei-
nungen« kommt im übrigen nicht von den Sehern, sondern von der »Gospa«.

Der 30. Juni ist auch wichtig für die bemerkenswerte Anstrengung von P. Zovko, vor
allem in seinen Interviews am Vormittag, gleichsam um jeden Preis die »Erscheinungen«
in die Pfarrkirche zu verlegen61. Ein Gotteshaus ist freilich kein geeigneter Ort für ein
solches Phänomen, das von der zuständigen kirchlichen Autorität nicht anerkannt ist.
Mirjana bemerkte, man solle den Rat Marinkos annehmen und den Leuten sagen, dass
die »Gospa« nicht mehr kommen werde, vorausgesetzt, die »Gospa« selbst sei damit
einverstanden. Zovko kommentiert: »Hier gibt es nichts, womit sie einverstanden sein
müsste, sondern ihr müsst damit einverstanden sein« (S engl. 332 [fr. 330]; M 208).

1.–3. Juli 1981
Mit dem 30. Juni 1981 enden die Interviews auf den Tonbändern. Für einen Bericht

über die Ereignisse vom 1.–3. Juli müssen wir andere Quellen befragen. 
Am 1. Juli gab es eine Erscheinung im Auto (B 57–59). Zwei Jahre später behaup-

tete P. Zovko in einem Gespräch mit P. Svetozar Kraljević OFM, auch er habe am 1.
Juli eine mystische Erfahrung gehabt. Als er allein in der Kirche betete, habe er eine
Stimme gehört: »Geh hinaus und beschütze die Kinder«. Danach seien die Seher ge-
kommen, verfolgt von der Polizei; er habe sie ins Pfarrhaus gebracht, wo sie eine Er-
scheinung gehabt hätten62. Am 31. Mai 1985, bei der Befragung durch die Bischöf-
liche Kommission über Medjugorje, sagte er aus, am 1. Juli 1981 »eine Begegnung
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Als P. Zovko Mirjana am Morgen des gleichen 30. Juni fragte: «Was meinst Du: wie viele Tage wird sie
noch kommen?» antwortete sie: «Irgendetwas sagt in mir: zwei oder drei Tage» (S engl. 331 [fr. 329]; M
207). Trotz dieser Vorahnung von Mirjana findet sich in dem abendlichen Interview vom 30. Juni die ge-
meinsame Antwort der Seher, die auch von den zwei außenstehenden Zeuginnen berichtet wird.  Martin er-
wähnt eine von Mica (und Ljubica) während der Erscheinung gemachte Aufnahme, die nicht auffindbar
sei, mit Hinweis auf S engl. 363 [fr. 364], aber dem (im allgemeinen genaueren) Text in Kl 175; M 236 ging
es dabei um ein Tonband mit Liedern, das im Auto während der Erscheinung lief.
59 Vgl. die ausführlichere Übertragung (als in S engl. 260 [fr. 254]) bei Kl 83; M 74.
60 MULLIGAN (2013) 247. Zu den möglichen Einflüssen des Berichts über Lourdes auf die Ereignisse in
Medjugorje vgl.  S engl. 176–179.
61 Vgl. besonders gegenüber Ivanka: S engl. 326–328 [fr. 322–324]; M 203; BOUFLET (2007), 149–152.
62 Vgl. Kr engl. 42 (Gespräch vom 11. August 1983).



Die ersien »Erscheinungen« der »GosSpa« In Medjugorje TI

mıt der (J0SPA« gehabt en Auf dıe rage VON Bıschof Lanılec: >Haben S1e Un-
SCIC 12 TAau gesehen/« antwortete OV. 5 Ja«S OV g1bt auch späater
weıtere Erscheinungen der »Gottesmutter« gehabt haben®*

Viıelleicht geht der Sinneswandel Zovkos. VOIN eiıner skeptischen Haltung ZUT An-
nahme der Übernatürlichkeit der Ere1g2n1sse, zurück auft den FEınfluss VOIN Tomıslav
Vlasıe OFM. der bereıts Junı 1981 dıe er besuchte® und der 1m Maı des
gleichen ahres be1l einem großen Treffen der Charısmatıschen ewegung In KRom
zwel » Weissagungen« empfangen hatte Emıiliano Tardıfe ıhm: » Fürchte dich
nıcht Ich sende dır meı1ne Mutter«, während ST Briege MeckKkenna V lasıec auft eiınem
S1t7 iınmıtten eiıner Menschenmenge sah als rsprung VOIN Strömen lebendigen Was-
Sers  66 uch OV gehörte ZUT Charısmatıischen Bewegung®”.

Selbst WEn 11a das Phänomen MedjugorJe auft dıe ersten sıeben oder zehn lage
begrenzen würde., ware N nıcht möglıch, N der Nachforschung dıe der Patres
OV und Vlasıe auszuklammern SOWI1IeEe den FEınfluss der N dem protestantischen
K aum In den katholischen Bereıich übertragenen Pfingstbewegung. hne dıe Öflfent-
1C Unterstützung Urc dıe Franzıskaner. VOT der kırchliıchen Untersuchung VOIN
Seılıten des ıschofs., hätte das Phänomen Medjugorje aum eiıne Schnelle Verbre1-
(ung gefunden®®.

DiIie Erscheinung In der Pfarrkırche geschah Donnerstagabend, Juli
1987 ach der Erscheinung 1e OV. eiıne Predigt Darın betonte CT dıe mkehr.
das Fasten und das | D bat se1ıne Pfarrangehörigen, re1l lage be1l rot und Was-
SCT Tasten. | D Iudc dıe »Seher« azZu e1n, den Gläubigen ıhre ErTfahrungen mıtzute1l-
len  69 undee1 wörtliıch » DIe Jugendlichen, dıe eıne Erscheinung gehabt ha-
ben und ıhre Begegnung mıt Unserer Lieben TAau wollen Tür FEuch beten und Tür Eure
Lieben. dıe Hause SINCI« ıt 59)

ach der Erscheimnung Freıtag, Julti, teilten dıe erenAnwesenden mıt,
ass dıe »(G0Spa« gesagt habe., 1es se1 ıhre letzte Erscheinung. alur g1bt ahlre1-
che Zeugen®. Dieses Mal erTolgte dıe Erscheimnung zwel Mal 1m arrhaus und nıcht.
WIe erwartel, In der Kırche

G3 engl 57 89, Anm &1 Ir. 37 1811, Anm 731; vel BOUFLET (2007), 179183 Später nenn! OV
andere aten 1r das Ere1gn1s: den Junı (Was unmöglıch 1St, we1l da e Erscheinung ın der ene V OI

C erno stattfand) und den Jun1i, das OCNTIES der Apostel eITus und Paulus L£OVKO JOZzo, » Va difendi
FAQ2AZZI«, ın Sesar, Ivan el alıı, Medjugorje, MedjugorJe 2005 34, 1ıti1ert be1 ( ORVAGLIA (2018), 45 (29

un1); ]L _AURENTIN, Rene, Kacconto MESSALLLO apparıziıon! AT Medjugorje, Bresc1ia 198 7, 62, Anm
(30 unı ıtiert be1 ( ORVAGLIA (2018), 45 FEın 006 veröffentliches Interview ıngegen nenn! den

Sonntag, Julı 198 (COVIC, Sabrına, Incontrı COCFOZO, Parıs 2006, 1ıti1ert be1 ( ORVAGLIA (20 6),
Be1 elner angeblıc VO Hımmel kommenden S{1imme als dramatıscher Wendepunkt ist e1n Olches

Durcheinander der aten reC erstaunliıch Vel azZu uch e ausgiebigere Behandlung der rage be1
( ORVAGLIA (2018), 43— 48

Vel BOUFLET (2007), 18 3—]1
G5 (T BOUFLET (2007), 141—145

Vel FOLEY (dt 451
G7 Vel /ELIKO (2004), 17017
G5 SC e Wertung VOIN MICHEL. AINTE I{ RINITE (1991),

Vel 2651; /ELIKO (2004), 169—1 73
(T engl 69 Ir. 4911

mit der Gospa« gehabt zu haben. Auf die Frage von Bischof Zanic: »Haben Sie Un-
sere Liebe Frau gesehen?« antwortete Zovko: »Ja«63. P. Zovko gibt an, auch später
weitere Erscheinungen der »Gottesmutter« gehabt zu haben64.

Vielleicht geht der Sinneswandel Zovkos, von einer skeptischen Haltung zur An-
nahme der Übernatürlichkeit der Ereignisse, zurück auf den Einfluss von P. Tomislav
Vlašić OFM, der bereits am 29. Juni 1981 die Seher besuchte65 und der im Mai des
gleichen Jahres bei einem großen Treffen der Charismatischen Bewegung in Rom
zwei »Weissagungen« empfangen hatte. P. Emiliano Tardif sagte ihm: »Fürchte dich
nicht. Ich sende dir meine Mutter«, während Sr. Briege McKenna P. Vlašić auf einem
Sitz inmitten einer Menschenmenge sah als Ursprung von Strömen lebendigen Was-
sers66. Auch P. Zovko gehörte zur Charismatischen Bewegung67.

Selbst wenn man das Phänomen Medjugorje auf die ersten sieben oder zehn Tage
begrenzen würde, wäre es nicht möglich, aus der Nachforschung die Rolle der Patres
Zovko und Vlašić auszuklammern sowie den Einfluss der aus dem protestantischen
Raum in den katholischen Bereich übertragenen Pfingstbewegung. Ohne die öffent-
liche Unterstützung durch die Franziskaner, vor der kirchlichen Untersuchung von
Seiten des Bischofs, hätte das Phänomen Medjugorje kaum eine so schnelle Verbrei-
tung gefunden68.

Die erste Erscheinung in der Pfarrkirche geschah am Donnerstagabend, 2. Juli
1981. Nach der Erscheinung hielt P. Zovko eine Predigt. Darin betonte er die Umkehr,
das Fasten und das Gebet. Er bat seine Pfarrangehörigen, drei Tage bei Brot und Was-
ser zu fasten. Er lud die »Seher« dazu ein, den Gläubigen ihre Erfahrungen mitzutei-
len69, und sagte dabei wörtlich: »Die Jugendlichen, die eine Erscheinung gehabt ha-
ben und ihre Begegnung mit Unserer Lieben Frau wollen für Euch beten und für Eure
Lieben, die zu Hause sind« (B it. 59).

Nach der Erscheinung am Freitag, 3. Juli, teilten die Seher allen Anwesenden mit,
dass die »Gospa« gesagt habe, dies sei ihre letzte Erscheinung. Dafür gibt es zahlrei-
che Zeugen70. Dieses Mal erfolgte die Erscheinung zwei Mal im Pfarrhaus und nicht,
wie erwartet, in der Kirche.
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63 S engl. 57; 189, Anm. 81 [fr. 37; 181f, Anm. 73]; vgl. BOUFLET (2007), 179–183.  Später nennt Zovko
andere Daten für das Ereignis: den 30. Juni (was unmöglich ist, weil da die Erscheinung in der Ebene von
Cerno stattfand) und den 29. Juni, das Hochfest der Apostel Petrus und Paulus: ZOVKO, Jozo, »Va’ e difendi
i ragazzi«, in Sesar, Ivan et alii, Medjugorje, Medjugorje 2003, 34, zitiert bei CORVAGLIA (2018), 45 (29.
Juni); LAURENTIN, René, Racconto e messaggio delle apparizioni di Medjugorje, Brescia 1987, 62, Anm.
1 (30. Juni), zitiert bei CORVAGLIA (2018), 45. Ein 2006 veröffentliches Interview hingegen nennt den
Sonntag, 5. Juli 1981: COVIC, Sabrina, Incontri con Padre Jozo, Paris 2006, zitiert bei CORVAGLIA (2018),
45. Bei einer angeblich vom Himmel kommenden Stimme als dramatischer Wendepunkt ist ein solches
Durcheinander der Daten recht erstaunlich. Vgl. dazu auch die ausgiebigere Behandlung der Frage bei
CORVAGLIA (2018), 43–48.
64 Vgl. BOUFLET (2007), 183–185.
65 Cf. BOUFLET (2007), 141–145.
66 Vgl. FOLEY (dt. 2011), 45f.
67 Vgl. ZELJKO (2004), 170f.
68 So die Wertung von MICHEL DE LA SAINTE TRINITé (1991), 48.
69 Vgl. M 265f; ZELJKO (2004), 169–173.
70 Cf. S engl. 69 [fr. 49f]. 
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Ist möglich, den Beginn des Phanomens qauf
»die ersten sieben Erscheinungen« ZU begrenzen?

Ausgehend VO  a den Quellen und den bereıts publızıerten Studıen 7U ema.
ist N sehr scchwer verstehen. W1e N möglıch ıst. Begınn des Phänomens VO  a

Medjugorje dıe ersten sı1ıeben Erscheinungen VO  a der Folgeentwicklung abzugren-
ZCI, W1e über das rgebnıs der Rum1iı-Kommıission berichtet wırd. DIie Tonbän-
der VO  a 1981 (dıe VOL den Erscheinungen VOoO 1 — Julı abgeschlossen wurden)
ekunden zwel Erscheinungen Tüur den ersten lag (24 unı SOWI1e Jjeweıls eıne Hr-
scheinung Tür den und den 26 Junı. W ährend der Erscheinung der »GosSpa«

Junı 79A| Mırjana vIier Erscheinungen, we1l dıe geheimn1ısvolle Gestalt
mehrmals verschwındet., da dıe Leute auft den cnlie1ıer der »Ciottesmutter« treten
Auf dıese We1lise kämen WIT schon dıiesem DDatum auft dıe Sahl VO  a Tüunft er
aC Erscheinungen. ährend des Abends VOoO 28 Junı erscheınt dıe »GosSpa«
zwel Male., ass WIT ann Hıs dıiesem lag insgesamt sechs Erscheinungen
hätten. WEn dıe beıden Erscheinungen als eıne einz1ge Marıofanıe zählen., oder
zehn Erscheinungen ach der anderen Zählung DIie s1ebhte er elfte) Erscheimnung

Junı bringt dıe Ankündıgung eıner Erscheinung Lolgenden lag, dıe
während eiınes usIluges ın der ene VO  a Cerno stattliındet währen dıe VOTaUuUS-

gehenden Erscheinungen berg Podbrdo geschahen, zwel verschlıedenen
e  en SO gelangt Ian acht oder ZWO Erscheinungen bereıts In den ersten
s1ıeben agen

Wenn 11a ıingegen der späteren und wen1ıger SCHAUCH Beschreibung Vıckas
(1984) über dıe ersten acht lage (0] 824 (24 Junı uln annn en WIT Zzwel Hr-
scheinungen Junı und eıne Junı. Fuür den Junı verzeichnet dıe NSEe-
herın zwel Erscheinungen Tür dıe gesamte Gruppe und eıne Erscheimnung alleın Tür
arlJa. Fuür den Samstag, Juni, erwähnt 1C rel Erscheinungen: zwel Tür dıe
gesamte Gruppe ne Ivan Drag1icevic) Podbrdo und ann auft der Straßbe e1ım
Kückweg; danach och eıne Erscheinung Tür Ivan ach dieser Beschreibung gelan-
ScCH WIT Cun Erscheinungen bereıts Samstag, Juni, ohne weıtere mıte1i1n-
ander verbundene Erscheinungen hınzuzurechnen., we1l dıe Leute auft den cnNieıer
der »(0Spa« treten DiIie zehnte und Erscheinung auft dem Podbrdo geschehen

und August, während dıe woöllte sıch In der ene VOIN Cerno Junı
vollzıeht Fuür den Jul1 berichtet 1C eıne Erscheinung 1m Polıze1auto VOT rel NSEe-
ern und eıne andere VOT Ivan; e1 lässt S$1e dıe Möglıchkeıt zweler weılterer Hr-
scheinungen en Tür zwel eher., dıe nıcht 1m Polıze1auto Eın Hınwels ist
auch denkbar auft eiıne weıtere Erscheinung Julı 1m arrhaus Eındeutig ist der
Hınwels auft den Jultı, während das espräc mıt Bubalo dıe dıe Verlegenheıt be-
reıtende Erscheimnung Julı verschweılgt, während der dıe er erklärten. 1es
se1 das Ende der Marıenerscheinungen. Wenn WIT den Gesprächen Bubalos mıt V1-
cka Lolgen, würden WIT sıebzehn Ooder achtzehn Erscheinungen In den ersten zehn 1a-
ScCH en

Der Versuch., den Begınn des Phänomens auftf dıe ersten sıeben Erscheinungen
eschränken. gründet vielleicht In der Verbindung der Ere1ignisse mıt dem Podbrdo.,
VO Hıs 7U Juni., während dıe nachfolgenden Erscheinungen In der ene

3. Ist es möglich, den Beginn des Phänomens auf 
»die ersten sieben Erscheinungen« zu begrenzen?

Ausgehend von den Quellen und den bereits publizierten Studien zum Thema,
ist es sehr schwer zu verstehen, wie es möglich ist, am Beginn des Phänomens von
Medjugorje die ersten sieben Erscheinungen von der Folgeentwicklung abzugren-
zen, so wie über das Ergebnis der Ruini-Kommission berichtet wird. Die Tonbän-
der von 1981 (die vor den Erscheinungen vom 1.–3. Juli abgeschlossen wurden)
bekunden zwei Erscheinungen für den ersten Tag (24. Juni) sowie jeweils eine Er-
scheinung für den 25. und den 26. Juni. Während der Erscheinung der »Gospa«
am 27. Juni zählt Mirjana vier Erscheinungen, weil die geheimnisvolle Gestalt
mehrmals verschwindet, da die Leute auf den Schleier der »Gottesmutter« treten.
Auf diese Weise kämen wir schon an diesem Datum auf die Zahl von fünf (oder
acht) Erscheinungen. Während des Abends vom 28. Juni erscheint die »Gospa«
zwei Male, so dass wir dann bis zu diesem Tag insgesamt sechs Erscheinungen
hätten, wenn die beiden Erscheinungen als eine einzige Mariofanie zählen, oder
zehn Erscheinungen nach der anderen Zählung. Die siebte (oder elfte) Erscheinung
am 29. Juni bringt die Ankündigung einer Erscheinung am folgenden Tag, die
während eines Ausfluges in der Ebene von Cerno stattfindet (während die voraus-
gehenden Erscheinungen am Berg Podbrdo geschahen, an zwei verschiedenen
Stellen). So gelangt man zu acht oder zwölf Erscheinungen bereits in den ersten
sieben Tagen.

Wenn man hingegen der späteren und weniger genauen Beschreibung Vickas
(1984) über die ersten acht Tage folgt (24. Juni – 1. Juli), dann haben wir zwei Er-
scheinungen am 24. Juni und eine am 25. Juni. Für den 26. Juni verzeichnet die Se-
herin zwei Erscheinungen für die gesamte Gruppe und eine Erscheinung allein für
Marija. Für den Samstag, 27. Juni, erwähnt Vicka drei Erscheinungen: zwei für die
gesamte Gruppe (ohne Ivan Dragićević) am Podbrdo und dann auf der Straße beim
Rückweg; danach noch eine Erscheinung für Ivan. Nach dieser Beschreibung gelan-
gen wir zu neun Erscheinungen bereits am Samstag, 27. Juni, ohne weitere mitein-
ander verbundene Erscheinungen hinzuzurechnen, weil die Leute auf den Schleier
der »Gospa« treten. Die zehnte und elfte Erscheinung auf dem Podbrdo geschehen
am 28. und 29. August, während die zwölfte sich in der Ebene von Cerno am 30. Juni
vollzieht. Für den 1. Juli berichtet Vicka eine Erscheinung im Polizeiauto vor drei Se-
hern und eine andere vor Ivan; dabei lässt sie die Möglichkeit zweier weiterer Er-
scheinungen offen für zwei Seher, die nicht im Polizeiauto waren. Ein Hinweis ist
auch denkbar auf eine weitere Erscheinung am 1. Juli im Pfarrhaus. Eindeutig ist der
Hinweis auf den 2. Juli, während das Gespräch mit P. Bubalo die die Verlegenheit be-
reitende Erscheinung am 3. Juli verschweigt, während der die Seher erklärten, dies
sei das Ende der Marienerscheinungen. Wenn wir den Gesprächen P. Bubalos mit Vi-
cka folgen, würden wir siebzehn oder achtzehn Erscheinungen in den ersten zehn Ta-
gen haben.

Der Versuch, den Beginn des Phänomens auf die ersten sieben Erscheinungen zu
beschränken, gründet vielleicht in der Verbindung der Ereignisse mit dem Podbrdo,
vom 24. bis zum 29. Juni, während die nachfolgenden Erscheinungen in der Ebene

280                                                                                                         Manfred Hauke



Die ersien »Erscheinungen« der »GosSpa« In Medjugorje 281

VOIN Cerno. 1m Polızeiauto., 1m arrhaus uSs  < geschahen also anderen Urten).
Kıne solche Abgrenzung annn TEeE111C nıcht überzeugen, we1l Junı dıe »(0Spa«
dıe Erscheinung des nächsten ages ankündıgt. Erscheinungen auft dem Podbrdo gab
N 1m UÜbrigen auch och später, Hıs 7U August, als dıe Polıze1i den Z/ugang 7U

Erscheinungsort versperrte

19 bezüglich des übernatürlichen Ursprungs
der ersten Erscheinungen

s g1bt verschiedene Theorıen. den rsprung der Ereignisse erklären.
Kıchtig scheımnt N In jedem Fall, VOIN den Aussagen der er selbst und VOIN ıhrem
oben beschriebenen Verhalten auszugehen. araus erg1bt sıch, ass S1e WIrkl1ıc
überzeugt Erscheinungen gehabt en Wır setizen 1e8s als wahrsche1l1n-
ıchste Erklärung VOTaus Handelt N sıch aber WIrkKI1c eıne Erscheinung der
Gottesmutter?

Eine unerfüllte WELSSAZUNG
(»noch reli 1A2€E«)

|DER stärkste Argument eıne echte Marıenerscheimung ist dıe alsche VOr-
AUSSaLC bezüglıch des es der Ere1ignisse ach rel agen s sınd bereıts
glaublıche interpretatorische errenkungen vollzogen worden., diese UNAaNSZC-
nehme Tatsache umgehen dıe Franzıskaner KRupcCı1c und Nu1e sprechen VON eiınem
»symbolıschen« und nıcht chronologıschen usSdruc W1e e1ım Hınweils auftf dıe
Auferstehung Chrıstı »drıtten ag« /2 Laurentin {uf den Tatsachen Gjewalt

WEn behauptet, dıe er seılen VOIN der Polıze1i bedroht worden und 11a

hätte das Ende der Erscheinungen ach rel agen Berg (!) erwartet . ach dem
Deuteronium bıldet eıne unerfüllte Voraussage eınen TUN! der dıeel
eiıner Weılssagung spricht (Dtn

Fın iderspruch dem Gesagten
uberdem wıderspricht der Hınwels auft »noch rel lage« der Antwort der »(JOS-

Dad« VO Vortag wonach dıe Dauer der Erscheinungen VO ıllen derer abhängt.
KEıne solche Antwort unterwiırtft dıe SOUverane Entscheidung (jottes (bzw. der (jottes-
mutter) dem menschlıchen ıllen Antworten, dıe einander wıdersprechen, können
keıne übernatürlıiıche Ursache en

Vel /ELIKO (2004) FKın e1spie. (27 Julı wırd beschrieben V OI Laurentın: 14 /—145%
O KUPCIC, Ljudevı NUIC Vıktor, Once again Hhe Fu ADOout Medjugorje , Zagreb 2002, 63—87, In FOLEY
(dt 01 1), 122; nNlıch KLANAC, Ayux SOMFCEN Ae Medjugorje (1998), ber e ese, 4ass e uler-
stehung Jesu uıtten lage eın hiıstorischer 1NWEe1s sel1, vergleiche beispielswe1ise e Krıitik V OI

KATZINGER, Joseph, JESUS Von Nazareith 1L, Freiburg ı_ Br 11 2682284
7 Vel ]L _AURENTIN, Rene, ANNEES d’apparitions. Medjugorje. L’hostilite Abonde f Ia gräce Surbonde.
us GUE VOYANILS. Testament (Dernieres nouvelles, 1 /7b18), Parıs 1998, 46, Anm «Nn per10ode
troublee, “()L1I5 les CII ACEN de la polıce S1C elle voulaıt 1re 1a tın des apparıt10ns “{(/IT la collıne, semble-
(1 ] C111T d’optique DA l hese »LOÖSUNS« tındet sıch uch be1 MULLIGAN (2013), J4F

von Cerno, im Polizeiauto, im Pfarrhaus usw. geschahen (also an anderen Orten).
Eine solche Abgrenzung kann freilich nicht überzeugen, weil am 29. Juni die »Gospa«
die Erscheinung des nächsten Tages ankündigt. Erscheinungen auf dem Podbrdo gab
es im Übrigen auch noch später, bis zum 12. August, als die Polizei den Zugang zum
Erscheinungsort versperrte71.

4. Dubia bezüglich des übernatürlichen Ursprungs
der ersten Erscheinungen

Es gibt verschiedene Theorien, um den Ursprung der Ereignisse zu erklären.
Richtig scheint es in jedem Fall, von den Aussagen der Seher selbst und von ihrem
oben beschriebenen Verhalten auszugehen. Daraus ergibt sich, dass sie wirklich
überzeugt waren, Erscheinungen gehabt zu haben. Wir setzen dies als wahrschein-
lichste Erklärung voraus. Handelt es sich aber wirklich um eine Erscheinung der
Gottesmutter?

Eine unerfüllte Weissagung 
(»noch drei Tage«)

Das stärkste Argument gegen eine echte Marienerscheinung ist die falsche Vor-
aussage bezüglich des Endes der Ereignisse nach drei Tagen. Es sind bereits un-
glaubliche interpretatorische Verrenkungen vollzogen worden, um diese unange-
nehme Tatsache zu umgehen: die Franziskaner Rupčić und Nuić sprechen von einem
»symbolischen« und nicht chronologischen Ausdruck, wie beim Hinweis auf die
Auferstehung Christi am »dritten Tag« (sic) 72; Laurentin tut den Tatsachen Gewalt
an, wenn er behauptet, die Seher seien von der Polizei bedroht worden und man
hätte das Ende der Erscheinungen nach drei Tagen am Berg (!) erwartet73. Nach dem
Deuteronium bildet eine unerfüllte Voraussage einen Grund, der gegen die Echtheit
einer Weissagung spricht (Dtn 18,22).

Ein Widerspruch zu dem zuvor Gesagten
Außerdem widerspricht der Hinweis auf »noch drei Tage« der Antwort der »Gos-

pa« vom Vortag, wonach die Dauer der Erscheinungen vom Willen der Seher abhängt.
Eine solche Antwort unterwirft die souveräne Entscheidung Gottes (bzw. der Gottes-
mutter) dem menschlichen Willen. Antworten, die einander widersprechen, können
keine übernatürliche Ursache haben. 
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71 Vgl. ZELJKO (2004) 77. Ein Beispiel (27. Juli 1981) wird beschrieben von Laurentin: LC 147–148
72 RUPCIC, Ljudevit – NUIC, Viktor, Once again the Truth about Medjugorje, Zagreb 2002, 85–87, in FOLEY
(dt. 2011), 122; ähnlich KLANAC, Aux sources de Medjugorje (1998), 36. Über die These, dass die Aufer-
stehung Jesu am dritten Tage kein historischer Hinweis sei, vergleiche man beispielsweise die Kritik von
RATZINGER, Joseph, Jesus von Nazareth II, Freiburg i.Br. 2011, 282–284.
73 Vgl. LAURENTIN, René, 17 années d’apparitions. Medjugorje. L’hostilité abonde et la grâce surbonde.
Plus que 3 voyants. Testament (Dernières nouvelles, 17bis), Paris 1998, 146, Anm. 1 : «En cette période
troublée, sous les menaces de la police [sic], elle voulait dire la fin des apparitions sur la colline, semble-
t-il: erreur d’optique …». Diese »Lösung« findet sich auch bei MULLIGAN (2013), 247.
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Kein under
Um dıeelder Erscheinungen beweılsen. bıtten dıe er eın Zeichen

DIie gegebenen »Zeichen« der sıch rehende ze1ger und das Kınd. das erst lang-
Sl ängere Zeıt ach dem Versprechen eıne Besserung erTährt können nıcht als
übernatürliche Ereignisse anerkannt werden. Hıer bletet sıch eher eiıne natürlıche Hr-
klärung Ooder eın präternaturaler rsprung also das Eınwırken eiınes Ge1istes)

Keine eindeutige Botschaft
DiIie ersten lage der Erscheinungen bringen keıne Botschalit, W1e schon OV

feststellt *: Junı betont 1es Öltfentlich VOT seınen Pfarrangehörıigen.
DiIie auft den Tonbänden wıedergegebenen Gespräche erwähnen mehrere Male den

rul »Geht 1m Frieden (jottes« (anscheinend erstmals be1l der drıtten Erscheinung
75 unı 75 aber eiınen olchen rul empfinden dıeernıcht als auszurichtende

Botschaft Dieser ruß wırd VO ersten Teı1l des Tagebuches VOIN 1C auch Tür den
August und den L., und September 1981 erwähnt: engl 249—725() Ir 2441

Der eiNZIgE Hınwels, der vielleicht auft eiınen weıteren Gehalt deuten könnte. ist dıe
Antwort auft eiıne rage Jakovs, WI1ESO dıe »(0Spa« dıeer versammelt: »Clamıt WIT
alle In Frieden se1ın können«/®. Am gleichen lag (26 unı Iiindet sıch auch eın Hın-
WEeIS auft dıe Versöhnung‘”. DiIie angebliche Erscheinung VOT arla VO 26 Junı TIN-
det sıch och nıcht auft den Tonbändern (sıehe en Kıne »Botschaft« des Friedens
ist ıngegen eutl1c In dem angebliıchen Schriftzug (»Frieden«) 1m Hımmel.,
der Tür den 75 August 1981 1m Tagebuchs Vıickas erwähnt wırd. also Tast zwel MOO-
ate ach den ersten Erscheinungen®.

ährend des Interview VO Junı bemerkt Ivanka »(Die (J0Spa) antworteft auft
alle Fragen, dıe ıhr gestellt werden. Ansonsten pricht S1e nıcht« (S engl &’M() Ir
3171: 197) In der Tat ist festzustellen. ass während der ersten Erscheinungen
»dıe Gjottesmutter nıe eIW. N e1gener Inıtiatıve Sagt, N se1 denn.
> Meı1ne Engel« und 1m Frieden CGiottes<. S1e verbleıbt 1m Schweigen und
warteft geduldıg auft dıe Fragen»’  - Hrst einem späteren eıtpunkt verbreıtet dıe
»(G0Spa« eıne nıcht ndende enge VOIN täglıchen »Botschaften«. DIie Vorstellung
der »GosSpa« als »Könıgın des Friedens« erscheımnt 7U ersten Mal erst August
1981 au Laurentin)®. ema| dem espräc Vıckas mıt Bubalo Wr der 1te

engl 265 Ir. 258]; IT} engl 2806; 2094295 Ir. 280:; 286—26809]1; 151:; 157
f Vel engl 210, 214, 224, 226, 242, 244-246, 2553—254, 262, 276, 270, 295, 317, 347
76 Interview VO)! Junı1ı 1981 engl 25 Ir. 24 7]1; 48, mıiıt eZug auf den Jun1i:; cQhesem ersten
1NWEe1s s1ehe uch BOUFLET (2007), 651

BOUFLET (2007) 75 konnte daher schre1iben: «S ‘1l des apparıt10ons de la Vıerge MedjugorJe enire
le Juin el le Juillet 1981, 61 elle donne IN SSANC, c’est celu1-C1;7 paıxX reconcıll1ation. Rıen de
plus>». Wenn aut Bouflet wıirkliche RC Erscheinungen ın den ersten lagen gegeben nabe, selen S1C Spa-
estens durch das FEınwirken Zovkos auf e1in alsches e1s geleite worden, e Erscheinung der
»>(J0SPa« ın der Pfarrkırche programmıieren: ıbıdem., 109; 205 Bouflet hält das FEınwirken des BOosen
schon In den ersten lagen 1r möglıch ıbıdem, 124)
/ Vel engl 247 Ir. 2411
74 M ARTIN (2012),

Vel L AURENTIN RUPCIC dt.) 985) (ein VOIN Jakov gebrachtes als Antwort aufe zahlreichen
Fragen ach der Identität der Erscheinung); 149; BOUFLET (2007), IT

Kein Wunder
Um die Echtheit der Erscheinungen zu beweisen, bitten die Seher um ein Zeichen.

Die gegebenen »Zeichen« – der sich drehende Uhrzeiger und das Kind, das erst lang-
sam längere Zeit nach dem Versprechen eine Besserung erfährt – können nicht als
übernatürliche Ereignisse anerkannt werden. Hier bietet sich eher eine natürliche Er-
klärung an oder ein präternaturaler Ursprung (also das Einwirken eines Geistes)

Keine eindeutige Botschaft
Die ersten Tage der Erscheinungen bringen keine Botschaft, wie schon P. Zovko

feststellt74; am 29. Juni betont er dies öffentlich vor seinen Pfarrangehörigen.
Die auf den Tonbänden wiedergegebenen Gespräche erwähnen mehrere Male den

Gruß »Geht im Frieden Gottes« (anscheinend erstmals bei der dritten Erscheinung
am 25. Juni) 75, aber einen solchen Gruß empfinden die Seher nicht als auszurichtende
Botschaft. Dieser Gruß wird vom ersten Teil des Tagebuches von Vicka auch für den
31. August und den 1., 3. und 4. September 1981 erwähnt: S engl. 249–250 [fr. 244].
Der einzige Hinweis, der vielleicht auf einen weiteren Gehalt deuten könnte, ist die
Antwort auf eine Frage Jakovs, wieso die »Gospa« die Seher versammelt: »damit wir
alle in Frieden sein können«76. Am gleichen Tag (26. Juni) findet sich auch ein Hin-
weis auf die Versöhnung77. Die angebliche Erscheinung vor Marija vom 26. Juni fin-
det sich noch nicht auf den Tonbändern (siehe oben). Eine »Botschaft« des Friedens
ist hingegen deutlich in dem angeblichen Schriftzug MIR (»Frieden«) im Himmel,
der für den 25. August 1981 im Tagebuchs Vickas erwähnt wird, also fast zwei Mo-
nate nach den ersten Erscheinungen78.

Während des Interview vom 30. Juni bemerkt Ivanka: »(Die Gospa) antwortet auf
alle Fragen, die ihr gestellt werden. Ansonsten spricht sie nicht« (S engl. 320 [fr.
317]; M  197). In der Tat ist festzustellen, dass während der ersten Erscheinungen
»die Gottesmutter nie etwas aus eigener Initiative sagt, es sei denn, um zu sagen
›Meine Engel‹ und ›Geht im Frieden Gottes‹. Sie verbleibt im Schweigen und
wartet geduldig auf die Fragen»79. Erst zu einem späteren Zeitpunkt verbreitet die
»Gospa« eine nicht endende Menge von täglichen »Botschaften«. Die Vorstellung
der »Gospa« als »Königin des Friedens« erscheint zum ersten Mal erst am 6. August
1981 (laut Laurentin)80. Gemäß dem Gespräch Vickas mit P. Bubalo war der Titel
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74 S engl. 263 [fr. 258]; M 77; S engl. 286; 294–295 [fr. 280; 288–289]; M 151; 157.
75 Vgl. S engl. 210, 214, 224, 226, 242, 244–246, 253–254, 262, 276, 270, 295, 317, 347.
76 Interview vom 27. Juni 1981, S engl. 253 [fr. 247]; M 48, mit Bezug auf den 26. Juni; zu diesem ersten
Hinweis siehe auch BOUFLET (2007), 65f.
77 BOUFLET (2007) 75 konnte daher schreiben: «S’il y a eu des apparitions de la Vierge à Medjugorje entre
le 24 juin et le 4 juillet 1981, e si elle a donné un message, c’est celui-ci: paix et réconciliation. Rien de
plus». Wenn es laut Bouflet wirkliche echte Erscheinungen in den ersten Tagen gegeben habe, seien sie spä-
testens durch das Einwirken P. Zovkos auf ein falsches Gleis geleitet worden, um die Erscheinung der
»Gospa« in der Pfarrkirche zu programmieren: ibidem, 109; 205. Bouflet hält das Einwirken des Bösen
schon in den ersten Tagen für möglich (ibidem, 124).
78 Vgl. S engl. 247 [fr. 241].
79 MARTIN (2012),  5.
80 Vgl. LAURENTIN – RUPCIC (dt.) (1985), 87 (ein von Jakov gebrachtes Blatt als Antwort auf die zahlreichen
Fragen nach der Identität der Erscheinung); LC, 149; BOUFLET (2007), 72f.
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»Könıgın des Friedens« dıe Antwort auft dıe rage VOIN aVl /TNO OFM., der WI1S-
SCI1l wollte., W1e dıe Gjottesmutter NEINETNN SO ıt 138)5!

Anstatt beispielsweıse 7U Ooder ZUT mkehr einzuladen., reagıert dıe »(JOS-
Dad« In den ersten agen 11UTr auft prıvate Fragen. Und da g1bt dıe seltsame Antwort
auft dıe rage, Warum S1e gekommen se1 »we1l Aa viele Leute ass WIT
SaMIMMEN se1ın mussen> ()bendreıin verwechselt dıe »(0Spa« as mıt TIhomas

Lahlreiche seltsame Verhaltensweisen
IDER Verhalten der »GosSpa« ze1gt seltsame Züge, dıe WIT be1l den echten Marıen-

erscheinungen nıcht finden®?: das Zattern iıhre ände: das Verhüllen und Enthüllen
eiınes Kındes (?) ersten lag; sıch berühren und küssen lassen., e1 In I 9a-
chen auszubrechen: das wıederholte Verschwınden, als dıe Leute auftf iıhrem cnNnleıer
herumtrampeln; der 1INAdruc ass 11a be1l der Begegnung MIr ıhr auftf greıift;
dıe ar des Kleıdes (ein verdunkeltes Weı1b, könnte 11a sagen); das Fehlen
des Gürtels: dıe Verhüllung des Fußes®: das allmählıiche Erscheinen. AaUS dem
1C heraus eıne Gestalt anzunehmen®*: das Z/Öögern, dem Erscheinen In der Kırche
zuzustiımmen. UÜberraschend ist dıe Aussage 1vans, wonach dıe »GoSpa« dıe 26
Junı versammelte Menschenmenge als »dıe besten Gläubigen« bezeıiıchnete. Hr-
wähnt en WIT oben auch dıe Erfahrung des »ekstatıiıschen« Laufes der er VO  a
Gjarabandal In Spanien)®. Dieses Detaul In den anerkannten Marıener-
scheinungen, aber ahnelt den ymptomen, dıe sıch be1l eıner dämonıschen Beses-
senheıt finden®®.

1Cbemerkt, habe sıch den PriesterJjubiläum des Franzıskaners gehandelt. In e1nem Interview
V OI ingegen fügt 1C den 111e »Königın des Friedens« schon ın e angebliıchen Orte der »>(JO0S-
Pa« VO Jun1 1981 21in | IVANKOVIC-MIIJATOVIC |, ıcka, (((}  — don Miıchele Barone, Medjugorje CO

Marıa segrefi Che Ia Madonna M7 Ha affidato , 1lano 015 Mırjana vollzieht 2016 1ne äahnlıche Ver-
legung und spricht VO 25 Junı1ı 1981 COVvVIE R ADOTICIE (2016)

Vel FOLEY (dt Y”—_99
E Vel uch MICHEL. AINTE [{ RINITE (1991), 305 Anm 3174, der das Phänomen mit den Marnener-
scheinungen VOIN LOourdes vergleicht. N6 \ ] (1858) argwöhnte, ass Bernadette den Teufel gesehen
habe, we1l Se1Nne (unförm1gen) Füßb: verborgen geblieben celen. l e Heıilıge antwortele, ass S1C e Füßbe
der ungfrau csehr guL sehen konnte ÄAm ()ktober machte uch Bıschof Panıc chese Beobachtung VOT

Rastrellı Zugunsien e1Nes teuflischen ITSprungs der Erscheinungen VOIN Medjugorje: vel ]L _AURENTIN,
Rene, fa Vierge apparatt-eile Medjugorje? La fin st-eile proche? (Dernieres nouvelles des Apparıt1ons
de MedjugorJje, 3), Parıs 1985,

Ahnlich iste Praxıs be1 Okkulten Hellsehern,e 1ne Kristallkugel 1r ıhreenbenutzen: He-
ginn S1e. 111a nıchts, annn earscheinen CL WOTTECIINN ebel., und nde zeigen sıch Gestalten, e sıch be-

Vel FOLEY (dt.
X Vel FOLEY (dt 149—151 ESs <1Dt och weıtere Punkte, e (j1arabandal erinnern, w1e 1wWw49
e Ankündigung e1nes »großen Zeichens«, das sıch n1ıC verwıirklıchte vel FOLEY (dt 16 1—
165 und 1ne unerfüllte Voraussage: Joe v Lomang&£g1no, e1n Blınder, der £21m Kkommen des »großen
Peichens« Se1in Augenlicht wıiedererlangen sollte, ist M)14 verstorben: vgl WEBER, TEC Arab-
ANı Der Zeigefinger (GGottes, Meersburg 156; 161—162, ontfronter! miıt der Todesnachricht,
z B5 ın Joey LOMANZINO passed AWAÄNY UNeE IS 2014, www.garabandal.org/News/Joey/shtml (Zu-
5A11

Vel das e1spie. eıner Besessenen ın KODEWYK,ODäimonische Besessenheit Heute. Tatsachen UNd
Deutungen, Aschaffenburg J4F e Frau ste1gt mıiıt elner unglaubliıchen Geschwindigkeit auf elınen
teılen Berg VOIN hundert etern Ööhe

»Königin des Friedens« die Antwort auf die Frage von P. David Zrno OFM, der wis-
sen wollte, wie er die Gottesmutter nennen solle (B it. 138)81.

Anstatt beispielsweise zum Gebet oder zur Umkehr einzuladen, reagiert die »Gos-
pa« in den ersten Tagen nur auf private Fragen. Und da gibt es die seltsame Antwort
auf die Frage, warum sie gekommen sei: »weil da viele Leute waren, so dass wir zu-
sammen sein müssen». Obendrein verwechselt die »Gospa« Judas mit Thomas.

Zahlreiche seltsame Verhaltensweisen
Das Verhalten der »Gospa« zeigt seltsame Züge, die wir bei den echten Marien-

erscheinungen nicht finden82: das Zittern ihre Hände; das Verhüllen und Enthüllen
eines Kindes (?) am ersten Tag; sich berühren und küssen lassen, um dabei in La-
chen auszubrechen; das wiederholte Verschwinden, als die Leute auf ihrem Schleier
herumtrampeln; der Eindruck, dass man bei der Begegnung mir ihr auf Stahl greift;
die graue Farbe des Kleides (ein verdunkeltes Weiß, könnte man sagen); das Fehlen
des Gürtels; die Verhüllung des Fußes83; das allmähliche Erscheinen, um aus dem
Licht heraus eine Gestalt anzunehmen84; das Zögern, dem Erscheinen in der Kirche
zuzustimmen. Überraschend ist die Aussage Ivans, wonach die »Gospa« die am 26.
Juni versammelte Menschenmenge als »die besten Gläubigen« bezeichnete. Er-
wähnt haben wir oben auch die Erfahrung des »ekstatischen« Laufes der Seher von
Garabandal (1961 in Spanien)85. Dieses Detail fehlt in den anerkannten Mariener-
scheinungen, aber ähnelt den Symptomen, die sich bei einer dämonischen Beses-
senheit finden86.
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81 Vicka bemerkt, es habe sich um den 60. Priesterjubiläum des Franziskaners gehandelt. In einem Interview
von 2014 hingegen fügt Vicka den Titel »Königin des Friedens« schon in die angeblichen Worte der »Gos-
pa« vom 26. Juni 1981 ein: [IVANKOVIC-MIJATOVIC], Vicka, con don Michele Barone, A Medjugorje con
Maria. I segreti che la Madonna mi ha affidato, Milano 2015, 42. Mirjana vollzieht 2016 eine ähnliche Ver-
legung und spricht gar vom 25. Juni 1981: ČOVIČ RADOJIČIČ (2016) 24.
82 Vgl. FOLEY (dt. 2011), 92–99.
83 Vgl. auch MICHEL DE LA SAINTE TRINITé (1991), 305, Anm. 374, der das Phänomen mit den Mariener-
scheinungen von Lourdes vergleicht. P. Nègre SJ (1858) argwöhnte, dass Bernadette den Teufel gesehen
habe, weil seine (unförmigen) Füße verborgen geblieben seien. Die Heilige antwortete, dass sie die Füße
der Jungfrau sehr gut sehen konnte. Am 10. Oktober machte auch Bischof Zanic diese Beobachtung vor P.
Rastrelli zugunsten eines teuflischen Ursprungs der Erscheinungen von Medjugorje: vgl. LAURENTIN,
René, La Vierge apparaît-elle à Medjugorje? La fin est-elle proche? (Dernières nouvelles des Apparitions
de Medjugorje, n. 3), Paris 1985, 54.
84 Ähnlich ist die Praxis bei okkulten Hellsehern, die eine Kristallkugel für ihre Praktiken benutzen: am Be-
ginn sieht man nichts, dann erscheinen verworrene Nebel, und am Ende zeigen sich Gestalten, die sich be-
wegen. Vgl. FOLEY (dt. 2011) 96.
85 Vgl. FOLEY (dt. 2011), 149–151. Es gibt noch weitere Punkte, die an Garabandal erinnern, wie etwa
die Ankündigung eines »großen Zeichens«  , das sich nicht verwirklichte – vgl. FOLEY (dt. 2011), 161–
163 – und eine unerfüllte Voraussage: Joey Lomangino, ein Blinder, der beim Kommen des »großen
Zeichens« sein Augenlicht wiedererlangen sollte, ist 2014 verstorben: vgl. WEBER, Albrecht, Garab-
andal. Der Zeigefinger Gottes, Meersburg 20002, 136; 161–162, konfrontiert mit der Todesnachricht,
z.B. in Joey Lomangino passed away on June 18th 2014, www.garabandal.org/News/Joey/shtml (Zu-
gang 24.8.2018).
86 Vgl. das Beispiel einer Besessenen in RODEWYK, Adolf, Dämonische Besessenheit heute. Tatsachen und
Deutungen, Aschaffenburg 19702, 247: die Frau steigt mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf einen
steilen Berg von hundert Metern Höhe.
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Eınıge Reaktionen dererSınd eın Zeichen Tür dıe heıilıgeurcwelche dıe Be-
SCZNUNS mıt eiınem Boten (jottes auszeıichnet., sondern ekunden eınen panıschen
Schrecken dıe Flucht Vıckas ersten lag; dıe eiskalten an Mar1jas 26
Juni; dıe Nnmac drelier eherinnen, als das eıhwasser ausgesprengt WIrd. DIie
eiskalten an lassen sıch vergleichen mıt »der eisigen älte., dıe regelmäßıg dıe
Sıtzungen des Spiırıtismus begleiten«®”.

Fın neZalıves rgebnis
Um den übernatürlıchen rsprung eıner Erschemung testzustellen. gılt dıe Krıte-

ren berücksichtigen, welche dıe Kırche In eiıner Jahrhunderte alten Praxıs ANZC-
wandt hat und In den 20172 veröffentlichten einschlägıgen Normen zusammengefTasst
wurden®?. DIe mutm.  ıchen er mussen glaubwürdıg se1ın und dıe mıtgeteılte
Botschalft cdarf keıne ehrmäßıgen Irrtümer enthalten: dıe Früchte sınd untersuchen:
nıcht VELSCSSCH ist dıe Bedeutung der sıch erTüllten Weıssungen und der under.
Möglıch ist C5, ass eın er >> — möglıcherweılse unbewusst eıner authentischen
übernatürliıchen UOffenbarung rein mensc  1C Elemente oder Sal iırgendwelche Irr-
umer der natürlıchen Urdnung hinzugefügt enkönnte»®. In uUuNSeIeIMM Fall iinden
sıch jedoch dıe Zeugnisse mehrerer eher. dıe auft übereinstiımmende Welse verschle-
ene problematısche Faktoren erwähnen., dıe mıt dem Ere1gn1s selbst verbunden sche1-
1E  S insbesondere dıe Voraussage über das Ende der Erscheinungen und dıe lächer-
lıchen Gesichtspunkte WIe der wıederholten Flucht der »(GoSpa«, we1l dıe Leute ıhr
auft den cnNnlie1ıer treten DiIie problematıschen Faktoren Sınd anscheinend nıcht alleın
mıt den subjektiven Girenzen der er erklärbar. sondern gehen OlItTenDar auft das Hr-
e12N1Ss selbst zurück.

uch WEn INall, ohne wırklıchen rund, dıe Untersuchung der angeblıchen Hr-
scheinungen auft den Zeıitraum VO Junı Hıs 7U Julı 1981 eschränken würde

WIT iinden schon In diesen zehn agen eiıne beac  1C Anzahl VOIN Elementen, dıe
als (jJanzes gesehen dıe UÜbernatürlichkeit der Ere1ignisse ausschließen. Insbeson-

ere iindet sıch der Wıderspruch zwıschen der Voraussage der »(0Spa« über das
Ende der Erscheinungen Julı und der entgegengesetzten Antwort, wonach dıe
Erscheinungen dauern würden. »solange ıhr wollt«

Eine psychologische Oder
parapsychotogische Erklärung?

1C annehmbar scheı1nt dıe Meınung, den Begınn der Erscheinungen als subjek-
t1ves Ere1gn1s erklären., das mıt irgendeıner mentalen Fehlleistung der er VOI-
bunden se1 Um dıe berichteten Geschehnisse einzuordnen, ist das Urte1l plausıbel

x / BOUFLET (2007),
NÖ Vel K ONGREGATION FÜR (I]LAUBENSLEHRE, Normen für Adas Verfahren ZUr Beurtetlung mutmaphlicher
Erscheinungen UNd Offenbarungen, de [ Vatiıcano 2012:; HAUKE, Manfred, Kurzer Kommentar den
NOormen Ader Gilaubenskongregation Her Adie Beurtetlung mutmaplicher Erscheinungen UNd Privatoffenba-
FUHSENH, ın es Sapıentiae. Marıo0ologisches Jahrbuch 23— 34

K ONGREGATION FÜR (J]LAUBENSLEHRE, Normen für Adas Verfahren ZUFr Beurtetlung mutmaplicher Fr-
scheinungen N OÖffenbarungen, del Vatiıcano 2012,

Einige Reaktionen der Seher sind kein Zeichen für die heilige Furcht, welche die Be -
gegnung mit einem Boten Gottes auszeichnet, sondern bekunden einen panischen
Schrecken: die Flucht Vickas am ersten Tag; die eiskalten Hände Marijas am 26.
Juni; die Ohnmacht dreier Seherinnen, als das Weihwasser ausgesprengt wird. Die
eiskalten Hände lassen sich vergleichen mit »der eisigen Kälte, die regelmäßig die
Sitzungen des Spiritismus begleiten«87.

Ein negatives Ergebnis
Um den übernatürlichen Ursprung einer Erscheinung festzustellen, gilt es die Krite -

rien zu berücksichtigen, welche die Kirche in einer Jahrhunderte alten Praxis ange-
wandt hat und in den 2012 veröffentlichten einschlägigen Normen zusammengefasst
wurden88. Die mutmaßlichen Seher müssen glaubwürdig sein und die mitgeteilte
Botschaft darf keine lehrmäßigen Irrtümer enthalten; die Früchte sind zu untersuchen;
nicht zu vergessen ist die Bedeutung der sich erfüllten Weissungen und der Wunder.
Möglich ist es, dass ein Seher »- möglicherweise unbewusst – zu einer authentischen
übernatürlichen Offenbarung rein menschliche Elemente oder gar irgendwelche Irr-
tümer der natürlichen Ordnung hinzugefügt haben könnte»89. In unserem Fall finden
sich jedoch die Zeugnisse mehrerer Seher, die auf übereinstimmende Weise verschie-
dene problematische Faktoren erwähnen, die mit dem Ereignis selbst verbunden schei-
nen: insbesondere die Voraussage über das Ende der Erscheinungen und die lächer-
lichen Gesichtspunkte wie der wiederholten Flucht der »Gospa«, weil die Leute ihr
auf den Schleier treten. Die problematischen Faktoren sind anscheinend nicht allein
mit den subjektiven Grenzen der Seher erklärbar, sondern gehen offenbar auf das Er-
eignis selbst zurück. 

Auch wenn man, ohne wirklichen Grund, die Untersuchung der angeblichen Er-
scheinungen auf den Zeitraum vom 24. Juni bis zum 3. Juli 1981 beschränken würde
– wir finden schon in diesen zehn Tagen eine beachtliche Anzahl von Elementen, die
– als Ganzes gesehen – die Übernatürlichkeit der Ereignisse ausschließen. Insbeson-
dere findet sich der Widerspruch zwischen der Voraussage der »Gospa« über das
Ende der Erscheinungen am 3. Juli und der entgegengesetzten Antwort, wonach die
Erscheinungen dauern würden, »solange ihr wollt«.

Eine psychologische oder 
parapsychologische Erklärung?

Nicht annehmbar scheint die Meinung, den Beginn der Erscheinungen als subjek-
tives Ereignis zu erklären, das mit irgendeiner mentalen Fehlleistung der Seher ver-
bunden sei. Um die berichteten Geschehnisse einzuordnen, ist das Urteil plausibel
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87 BOUFLET (2007), 51.
88 Vgl. KONGREGATION FÜR DIE GLAUBENSLEHRE, Normen für das Verfahren zur Beurteilung mutmaßlicher
Erscheinungen und Offenbarungen, Città del Vaticano 2012; HAUKE, Manfred, Kurzer Kommentar zu den
Normen der Glaubenskongregation über die Beurteilung mutmaßlicher Erscheinungen und Privatoffenba-
rungen, in Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 16 (2/2012) 23–34.
89 KONGREGATION FÜR DIE GLAUBENSLEHRE, Normen für das Verfahren zur Beurteilung mutmaßlicher Er-
scheinungen und Offenbarungen, Città del Vaticano 2012, 20.
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(zumındest 1m 1C auft dıe 1er betrachteten ersten age). wonach dıe er EeIW.
erfahren, WAS andere Menschen normalerwe1lse nıcht erftfahren.

Könnte dieses »e[WwWAasS« eıne rfahrung se1n. dıe ıhren Ursprung In der subjektiven
seelıschen VerTfasstheıt der er iiındet? Verschliedene Autoren Aaußern sıch In cdieser
ıchtung. LvOo S1IVT1C geht N VOIN eiıner Aussage Jakovs » Wenn iıch eıne rage stelle.,
annn denke iıch In mMır selbst. WAS dıe ospa mMır antworten wırd. und S$1e sagt mMır 1es5
s ist In MITr« (S engl 363 Ir 364|1: 236)”°

Der ausTführlıchste Versuch eiıner psychologıschen rklärung iindet sıch In der
Doktorarbeıt VOIN Ivan Zel]ko (2004) DiIie Irauer Ivankas über den Verlust ıhrer Mut-
ter Zzwel Monate VOTL den Ereignissen, gemeınsam mıt dem narkotischen FEınfluss der

Junı gerauchten Zigarette, habe eıne Halluzınation auslösen können. gestutz
VOIN eiınem eiıdetischen lemperament; eın unerwartete 1C habe eıne VısıonO-
zieren können  91_ Um dıe eidetischen Bılder lenken, habe dıe Phantasıe eınen An-
knüpfungspunkt iiınden können 1m Giemälde des alers ala das 1974 In dıe
Pfarrkırche VON MedjugorJe kam  92 IDER Bıld ze1gt Marıa, dıe über Medjugorje
chwebt S1e rag eın we1bßbes el und eınen weıbßben cnNnieı1er SOWI1e eiınen blauen
antel und eınen blauen Gürtel: eıne Krone g1bt nıcht. aber VON den Händen STrO-
19010 Laichtstrahlen auft MedjugorJe (eine Anspıielung auftf dıe Vermuittlung der ( ma-
den)”® |DER VOIN den ern Tür dıe ersten lage beschriebene Erscheinungsbild CI -
wähnt ingegen dıe ungewöhnlıche ar'! (Jirau Tür das el eiınen Gürtel <1bt N

nıcht: nıcht der antel geht Hıs ZUT Erde., sondern der chleıer, auft dem gemä der
Beschreibung der er dıe Leute herumtreten ne 1e8s bemerken)**. DIie
Vısıonen., dıe VON dem Bıld ausgelöst würden. waren eıne unfreiwıillıge Selbsttäu-
schung”” Ooder aber eıne ıschung zwıschen Halluzınationen und paranormalen Ha-
higkeiten”®.

Hıer Öltnet sıch dıe gesamte Problematık dıe Parapsychologıe, dıe gewöhnlıch
alle paranormalen Phänomene auft psychısche Kräfte des Unbewussten zurückführt
Dagegen ist mıt arhe1r betonen. ass eıne solche Hypothese nıcht vernlızierbar
ist andernTalls w aren dıe »paranormalen« ubjekte In der Lage, ıhre angeblichen

gemä ıhrem TIrelen ıllen gebrauchen. Wenn N sıch aber unerklärbare
empirıische Ere1ignisse handelt, dıe nıcht VOoO ıllen wıederholt werden können.

Vel SIVRIC engl., ÖÖ ir., 7T2)
Vel /ELIKO (2004) 3 1—399

G
Vel /ELIKO (2004), 397: siehe schon engl 181 Ir. 1741
1e z B5 MULLIGAN (2013), 15, der 1mM NLerne| http://www.comprendre-medjugorJje.1nfo/

ir/lıvyres/comprendre_medjugorje/1_etonnant_tableau.html (Zugang 25.08.2018); vel KLANAC, Darıa,
Omprendre Medjugorje: Regard historigue f theologigue, VEC la collaboratiıon du tiheologıen Arnaud I1 IU-
mouch, MedjugorJe Parıs 176
1e z B5 engl 269 Ir. 26353]; 109, 115:; 121:; 131 (Marı]ja; Lvanka: MırJana; iıcka, über den 27.Juni,

1mM Interview VO Vormittag des 2 unı
45 Vel /ELIKO (2004) 414

Vel (JTRAMAGLIA, EGuivoco AT Medjugorje: appartizion! Arıane O fenoment! AT MEdIANIEA? Torino
198 7: DERS., Verso »FHANCIO« MAanNana? Torino 1985, 35—90, zusammengefasst ın ]L _AURENTIN, Rene,

ANNEES d’apparitions. Te D, Ae Ia MOLISSOR (Dernieres nouvelles de MedjugorJje, 15 Parıs 1988,
3235

(zumindest im Blick auf die hier betrachteten ersten Tage), wonach die Seher etwas
erfahren, was andere Menschen normalerweise nicht erfahren. 

Könnte dieses »etwas« eine Erfahrung sein, die ihren Ursprung in der subjektiven
seelischen Verfasstheit der Seher findet? Verschiedene Autoren äußern sich in dieser
Richtung. Ivo Sivrić geht aus von einer Aussage Jakovs: »Wenn ich eine Frage stelle,
dann denke ich in mir selbst, was die Gospa mir antworten wird, und sie sagt mir dies.
Es ist in mir« (S engl. 363 [fr. 364]; M 236)90.

Der ausführlichste Versuch einer psychologischen Erklärung findet sich in der
Doktorarbeit von Ivan Zeljko (2004). Die Trauer Ivankas über den Verlust ihrer Mut-
ter zwei Monate vor den Ereignissen, gemeinsam mit dem narkotischen Einfluss der
am 24. Juni gerauchten Zigarette, habe eine Halluzination auslösen können, gestützt
von einem eidetischen Temperament; ein unerwartetes Licht habe eine Vision provo-
zieren können91. Um die eidetischen Bilder zu lenken, habe die Phantasie einen An-
knüpfungspunkt finden können im Gemälde des Malers Vlado Falak, das 1974 in die
Pfarrkirche von Medjugorje kam92. Das Bild zeigt Maria, die über Medjugorje
schwebt. Sie trägt ein weißes Kleid und einen weißen Schleier sowie einen blauen
Mantel und einen blauen Gürtel; eine Krone gibt es nicht, aber von den Händen strö-
men Lichtstrahlen auf Medjugorje zu (eine Anspielung auf die Vermittlung der Gna-
den)93. Das von den Sehern für die ersten Tage beschriebene Erscheinungsbild er-
wähnt hingegen die ungewöhnliche Farbe Grau für das Kleid; einen Gürtel gibt es
nicht; nicht der Mantel geht bis zur Erde, sondern der Schleier, auf dem gemäß der
Beschreibung der Seher sogar die Leute herumtreten (ohne dies zu bemerken)94. Die
Visionen, die von dem Bild ausgelöst würden, wären eine unfreiwillige Selbsttäu-
schung95 oder aber eine Mischung zwischen Halluzinationen und paranormalen Fä-
higkeiten96. 

Hier öffnet sich die gesamte Problematik um die Parapsychologie, die gewöhnlich
alle paranormalen Phänomene auf psychische Kräfte des Unbewussten zurückführt.
Dagegen ist mit Klarheit zu betonen, dass eine solche Hypothese nicht verifizierbar
ist: andernfalls wären die »paranormalen« Subjekte in der Lage, ihre angeblichen
Kräfte gemäß ihrem freien Willen zu gebrauchen. Wenn es sich aber um unerklärbare
empirische Ereignisse handelt, die nicht vom Willen wiederholt werden können,
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90 Vgl. SIVRIC (engl., 88; fr., 72).
91 Vgl. ZELJKO (2004), 381–399.
92 Vgl. ZELJKO (2004), 397; siehe schon S engl. 181 [fr. 174].
93 Siehe z.B. MULLIGAN (2013), 13, oder im Internet http://www.comprendre-medjugorje.info/
fr/livres/comprendre_medjugorje/l_etonnant_tableau.html (Zugang 28.08.2018); vgl. KLANAC, Daria,
Comprendre Medjugorje: Regard historique et théologique, avec la collaboration du théologien Arnaud Du-
mouch, Medjugorje – Paris 20092, 176.
94 Siehe z.B. S engl. 269 [fr. 263]; M 109, 115; 121; 131 (Marija; Ivanka; Mirjana; Vicka, über den 27. Juni,
im Interview vom Vormittag des 28. Juni).
95 Vgl. ZELJKO (2004) 414. 
96 Vgl. GRAMAGLIA, P.A., Equivoco di Medjugorje: apparizioni mariane o fenomeni di medianità? Torino
1987; DERS., Verso un »rilancio« mariano? Torino 1985, 33–90, zusammengefasst in LAURENTIN, René,
7 années d’apparitions. Le temps de la moisson ? (Dernières nouvelles de Medjugorje, 7bis), Paris 1988,
32–35.
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annn 11USS dıe Möglıchkeıt dıskutiert werden eiıner übernatürlıchen Ursache o
gute Engel) Ooder e1ines außernatürlichen Faktors OSe Geister)””.

DiIie psychologısche (und dıe parapsychologısche) Hypothese mussen sıch mıt der
Tatsache auseinandersetzen. ass be1l den Sehern keıne psychıschen Krankheıten CA1-
agnostizıert worden sind?S

Fın präternaturales Ereignts
DiIie Wertung, ass dıe er dıe ersten vis1ionÄären Begegnungen nıcht VON sıch N

rtiunden aben., scheıint annehmbar. DIie er Ssınd mıt eiınem Gegenüber konfron-
tıert. das S$1e überrascht. Falsch ist ingegen dıe Alternatıve »entweder subjektiv oder
übernatürlich«. s g1bt auch dıe Möglıchkeıt des Präternaturalen (Außernatürlichen).
DIie alschen Voraussagen und merkwürdı1igen, z L ächerlıchen Z/Züge 1m Verhalten
der Erscheinung sprechen nıcht Tür eıne göttlıche Ursache., sondern Tür eınen ämo-
nıschen rsprung. DIie alsche Voraussage über das Ende der Erscheinungen geht
nıcht auft irgendeinen Irrtum der ahrnehmung VOIN Seıten derer zurück oder auft
dıe Lektüre e1ines Buches über Lourdes, sondern auft dıe Erscheinung selbst. W1e N
sıch N den übereinstımmenden Zeugnissen der er und zweler Junı
wesenden Frauen erg1bt, dıe en! des gleichen ages auft Tonband aufgenom-
19010 wurden. on Juni., also schon während der anfänglıchen Erscheinungen
auft dem Podbrdo., iinden WIT ıingegen dıe Antwort der »(GoSpa«, dıe dem wıder-
spricht, WAS S1e Junı verlautbart., nämlıch ass dıe Erscheinungen dauern W OI -

den. »solange ıhr wollt« Wenn 1Nan dıe UÜbernatürlichkeit der ersten sıeben Ersche1-
NUNSCH anerkennen würde., ware nıcht möglıch, diesen Ze1itraum VOIN den Lolgenden
Ereignissen abzugrenzen und vielleicht och Lünfzıg Jahre auft den Tod des etzten
Sehers warten In der Phänomenologıe der Erscheinung selbst präsentieren sıch
ein1ge höchst seltsame Z/üge, dıe insgesamt eıne präternaturale Präasenz anzudeuten
scheinen also eiınen dämonıischen ınfluss). Unter den Autoren, dıe schon die-

Hypothese näher entwıckelt aben. gehören der TIranzösısche (Ordensmann >Michel
de Saınte Irmite«, Dom Franco1s Marıe elut. der Gjeneralobere der Kartäuser VOIN
20172 Hıs 2014° SOWw1e ONa Anthony oley, e1in englıscher Experte Tür arıener-
scheinungen 100

Y / ber e tTenNzen »parapsychologischer« Ansätze (mıt dem e1spie VOIN Zel]ko) sıehe ausführlicher
HAUKE, Manfred, Psychotrip, Teufelsspuk der Werk des eiligen eistes. Die Ereignisse V  i edju-
QOFJe IN HEHUEFENRN Veröffentlichungen, ın es Saplentiae. ar1ıolog1isches ahrbuch 159—174
Nachdruck 1n Theologisches 11 12005] 613—622) In er Kurze en WITr versucht, e Ere1gn1sse
VOIN Medjugorje auft e un bringen, bereıits ın el1nem Interview miıt der » 1agespost« VO HFe-
1TUar 2010 tındet sıch, mit zusätzlıchen ul>noten versehen und eıner Okumention der nachfolgen-
den Dıiskussion, ın FRANKEN, Rudo, Fine Keise ach Medjugorje. Eedenken hinsichtlic. der Erschei-
HUHSECNH , ugsburg 20 7-266:; zZzU HNCUCTECIIN anı vgl Muft ZUF Aufdeckung, ın ID lagespost,
August 2018, (Interview miıt Kegına Ein1g); DOPPELBAUER, Hva HAUKE, Manfred, ST Adas Med-
jugorje-Phänomen echt? Fxklusiv-Interview mIit Prof. Dr Manfred auke, ın Theologisches 4® (S—
Y/2018) 401—4172
Y Vel LLAURENTIN, Rene JOVYEUX, Henr1, Medizinische Untersuchungen IN Medjugorje, (ıraz 19806, 1 /—

MICHEL. AINTE I{ RINITE (1991) 2)26—305
100 Vel FOLEY (2017) 1 (dt und passım.

dann muss die Möglichkeit diskutiert werden einer übernatürlichen Ursache (Gott,
gute Engel) oder eines außernatürlichen Faktors (böse Geister)97.

Die psychologische (und die parapsychologische) Hypothese müssen sich mit der
Tatsache auseinandersetzen, dass bei den Sehern keine psychischen Krankheiten di-
agnostiziert worden sind98.

Ein präternaturales Ereignis
Die Wertung, dass die Seher die ersten visionären Begegnungen nicht von sich aus

erfunden haben, scheint annehmbar. Die Seher sind mit einem Gegenüber konfron-
tiert, das sie überrascht. Falsch ist hingegen die Alternative »entweder subjektiv oder
übernatürlich«. Es gibt auch die Möglichkeit des Präternaturalen (Außernatürlichen).
Die falschen Voraussagen und merkwürdigen, z.T. lächerlichen Züge im Verhalten
der Erscheinung sprechen nicht für eine göttliche Ursache, sondern für einen dämo-
nischen Ursprung. Die falsche Voraussage über das Ende der Erscheinungen geht
nicht auf irgendeinen Irrtum der Wahrnehmung von Seiten der Seher zurück oder auf
die Lektüre eines Buches über Lourdes, sondern auf die Erscheinung selbst, wie es
sich aus den übereinstimmenden Zeugnissen der Seher und zweier am 30. Juni an-
wesenden Frauen ergibt, die am Abend des gleichen Tages auf Tonband aufgenom-
men wurden. Schon am 29. Juni, also schon während der anfänglichen Erscheinungen
auf dem Podbrdo, finden wir hingegen die Antwort der »Gospa«, die dem wider-
spricht, was sie am 30. Juni verlautbart, nämlich dass die Erscheinungen dauern wer-
den, »solange ihr wollt«. Wenn man die Übernatürlichkeit der ersten sieben Erschei-
nungen anerkennen würde, wäre es nicht möglich, diesen Zeitraum von den folgenden
Ereignissen abzugrenzen und vielleicht noch fünfzig Jahre auf den Tod des letzten
Sehers zu warten. In der Phänomenologie der Erscheinung selbst präsentieren sich
einige höchst seltsame Züge, die insgesamt eine präternaturale Präsenz anzudeuten
scheinen (also einen dämonischen Einfluss). Unter den Autoren, die schon zuvor die-
se Hypothese näher entwickelt haben, gehören der französische Ordensmann »Michel
de Sainte Trinité«, Dom François Marie Velut, der Generalobere der Kartäuser von
2012 bis 201499, sowie Donal Anthony Foley, ein englischer Experte für Mariener-
scheinungen100.
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97 Über die Grenzen »parapsychologischer« Ansätze (mit dem Beispiel von Zeljko) siehe ausführlicher
HAUKE, Manfred, Psychotrip, Teufelsspuk oder Werk des Heiligen Geistes. Die Ereignisse von Medju-
gorje in neueren Veröffentlichungen, in Sedes Sapientiae. ariologisches Jahrbuch 9 (2/2005) 159–174
(Nachdruck in: Theologisches 11 [2005] 613–622). In aller Kürze haben wir versucht, die Ereignisse
von Medjugorje auf die Punkt zu bringen, bereits in einem Interview mit der »Tagespost« vom 2. Fe-
bruar 2010: es findet sich, mit zusätzlichen Fußnoten versehen und einer Dokumention der nachfolgen-
den Diskussion, in FRANKEN, Rudo, Eine Reise nach Medjugorje. Bedenken hinsichtlich der Erschei-
nungen, Augsburg 22011, 207–266; zum neueren Stand vgl. Mut zur Aufdeckung, in Die Tagespost, 2.
August 2018, S. 9 (Interview mit Regina Einig); DOPPELBAUER, Eva – HAUKE, Manfred, Ist das Med-
jugorje-Phänomen echt? Exklusiv-Interview mit Prof. Dr. Manfred Hauke, in Theologisches 48 (8–
9/2018) 401–412.
98 Vgl. LAURENTIN, René – JOYEUX,  Henri, Medizinische Untersuchungen in Medjugorje, Graz 1986, 17–
20.
99 MICHEL DE LA SAINTE TRINITé (1991) 226–305.
100 Vgl. FOLEY (2017) 19; (dt. 2011) und passim.
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In der olge vermıscht sıch der präternaturale FEınfluss mıt dem menschlıchen. DIie

Tatsache., ass N In MedjugorJje Bekehrungen gegeben hat. also gute Früchte., ist eın
Argument, ass dıe ugen verschließen annn Tür dıe gegenläufgen Faktoren und den
eben beschriebenen Anfang des Phänomens. In der späteren Abfolge der Ereignisse
Iiinden WIT markante Beıispiele des Ungehorsams gegenüber den rechtmäßigen We1-
SUNSCH des 1SCHNOTIS (mıt dem Kückgriff auft angebliche Erscheinungen der »(JOS-
pa<«) *0, Botschaften mıt absurdem Inhalten!9? und Aussagen 1m Wıderspruch 7U

Gilauben der Kirche!©> eıne regelrechte Lawıne VOIN Pseudo-Mystı mıt hunderten
VOIN »Sehern« (mıt eiıner »Inıtialzündung« In Medjugorje und eıne Verquickung mıt
problematıschen Öökonomıiıschen Faktoren!9*. Wenn WIT eın el über dıeel
der angeblıchen Marıenerscheinungen geben sollen. annn ist uUuNSeCrIes Erachtens dıe
richtige Antwort »Constat de 1OMN supernaturalıtate«.

nhang, siehe nächste Doppelseıte: Tabelle über dıe Interviews mıt den mutmalslı-
chen ern VO T 3(} Junı 1981 SOWI1IeEe über dıe während der Erscheinungen VO

und Junı 1981 aufgenommenen Tonbänder

Ihe first »apparıtionsS« of the »G0SPaA« Aaft MedjugorjJe and
theır evaluatıon. short STGIUS quaestionis

Abhstract
ter Ihe Interview OT mope Francıs OT May 1 201 L, duriıng Ihe Iıght Iraom Falıma ome,

Ihe AdISCUSSION Ihe authenticıty OT Ihe oresume Marıan »apparıtl1ons« AT Medjugorje nAas
neen concentraten Ihe beginnNıINd OT Ihe ohenomenon, especlally Ihe IrSs »apparı-
10NS« wiıithın Ihe IrS len days, oresumably recognized DY Ihe Commıission Jrecie DY Ihe (ar-
Inal Um genulmne Marıan apparıtions. Ihe oDresent artıcle especlally Irom Ihe Inlier-
VIEeEWS ıM Ihe registered DYy Ihe Francıscans OT Medjugorje Irom June 217—30, 19831 and
describes criticaliy Ihe events Irs len days Trom June Uundıl July 3, 19831 L Ihe 0Qalte
hnen Ihe »apparıt1ons«, according Ihe oreannounNceMentT OT Ihe »GosSpa«, SNOUIC NAave ler-
mınatled Än altltentiıve StUdY OT Ihe Nıstorıcal SOUTGES SNOWS Ihe ImpOoSsIDIIty CIrcsumscrıbe
Ihe ohenomenoan Ihe ylırsti apparıtions«. The tineological evaluatıon oheNnomMe-
ManN exXxCcludes supernatura| orıgın. For{ine beginnNıING ohenomenoan T IS orobable, Ihe
V, DrESUME oreternatural tactor.

101 Vel FOLEY (dt 183—192: ( ORVAGLIA (2018) 66—7/5; ] 38—145
1072 Vel z B FOLEY (dt 01 1661 (dıe (reschichte VO)! utigen Taschentuch und dem nde der Welt 1mM
Tagebuc. V OI Vıcka); der 000 Geburtstag der (rottesmutter August 1984 La ( urıa dA10cesana C
Oostar, Le fantaste ul »COmMpfeannoOo Madonna«, OVVEFTO OE D 1} »festival delt 2IOVANI«, d O-
SI0 O In www md-im ba Cons 58.2018)
103 Vel z B5 FOLEY (dt 170 (»>Chronik« der Erscheinungen VO September 1981 e er
sollen n1ıC ir sıch cselhst eten, sondern 1re anderen), 171 (»>Chronik« VO Maı 1982 e eilıgen
sınd 1mM Hımmel mit ee1e und Le1b: »Chronik« VO ()ktober 1982 » VOr ott sınd alle RKelıg10nen iıden-
1SC :;ott reglert S1C Ww1e e1n Ön1ig ın sSeinem Königreich «)
104 1e 1wa das Buch FOLEY (dt ( ORVAGLIA (2018) 18 353—217)2

In der Folge vermischt sich der präternaturale Einfluss mit dem menschlichen. Die
Tatsache, dass es in Medjugorje Bekehrungen gegeben hat, also gute Früchte, ist kein
Argument, dass die Augen verschließen kann für die gegenläufigen Faktoren und den
eben beschriebenen Anfang des Phänomens. In der späteren Abfolge der Ereignisse
finden wir markante Beispiele des Ungehorsams gegenüber den rechtmäßigen Wei-
sungen des Bischofs (mit dem Rückgriff auf angebliche Erscheinungen der »Gos-
pa«)101, Botschaften mit absurdem Inhalten102 und Aussagen im Widerspruch zum
Glauben der Kirche103, eine regelrechte Lawine von Pseudo-Mystik mit hunderten
von »Sehern« (mit einer »Initialzündung« in Medjugorje) und eine Verquickung mit
problematischen ökonomischen Faktoren104. Wenn wir ein Urteil über die Echtheit
der angeblichen Marienerscheinungen geben sollen, dann ist unseres Erachtens die
richtige Antwort »constat de non supernaturalitate«.

Anhang, siehe nächste Doppelseite: Tabelle über die Interviews mit den mutmaßli-
chen Sehern vom 27.-30. Juni 1981 sowie über die während der Erscheinungen vom
28. und 29. Juni 1981 aufgenommenen Tonbänder  

The first »apparitions« of the »Gospa« at Medjugorje and 
their evaluation. A short status quaestionis
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101 Vgl. FOLEY (dt. 2011) 183–192; CORVAGLIA (2018) 68–75; 138–145
102 Vgl. z.B. FOLEY (dt. 2011) 166f (die Geschichte vom blutigen Taschentuch und dem Ende der Welt im
Tagebuch von Vicka); der 2000. Geburtstag der Gottesmutter am 5. August 1984: La Curia diocesana di
Mostar, Le fantasie sul »compleanno della Madonna«, ovvero come è sorto il »festival dei giovani«, 2 ago -
sto 2018, in www.md-tm.ba (cons. 5.8.2018).
103 Vgl. z.B. FOLEY (dt. 2011) 170 (»Chronik« der Erscheinungen vom 16. September 1981: die Seher
sollen nicht für sich selbst beten, sondern für die anderen), 171 (»Chronik« vom 6. Mai 1982: die Heiligen
sind im Himmel mit Seele und Leib; »Chronik« vom 1. Oktober 1982: »Vor Gott sind alle Religionen iden-
tisch. Gott regiert sie wie ein König in seinem Königreich …«).
104 Siehe etwa das Buch FOLEY (dt. 2011); CORVAGLIA (2018) 183–212.

Abstract
After the interview of Pope Francis of May 13, 2017, during the flight from Fatima to Rome,

the discussion on the authenticity of the presumed Marian »apparitions« at Medjugorje has
been concentrated on the beginning of the phenomenon, especially the first seven »appari-
tions« within the first ten days, presumably recognized by the Commission directed by the Car-
dinal Ruini as genuine Marian apparitions. The present article parts especially from the inter-
views with the seers registered by the Franciscans of Medjugorje from June 27–30, 1981, and
describes critically the events of the first ten days (from June 24 until July 3, 1981), i.e. the date
when the »apparitions«, according to the preannouncement of the »Gospa«, should have ter-
minated. An attentive study of the historical sources shows the impossibility to circumscribe
the phenomenon to the »first seven apparitions«. The theological evaluation of the phenome-
non excludes a supernatural origin. For the beginning of the phenomenon it is probable, on the
contrary, to presume a preternatural factor.



8R Manfred Hauke

Interview Ooder S1VT1C Klanac ullıgan
(Iranz.aufgenommene eng. eng

„Erscheinung” Iranz.

6., Morgen: 19 62 — I)
Interview mıt 203—2)1 7
Va  A, 1C und !  5—
arlja (durch

Cuvalo OFM)

27.6.. 2197230 —1
Nachmiuttag: .  —
Ivan Öuvalo)
27.6.. 253—)57 091 4 7—6()
Nachmiuttag: 124 7-25
Jakov OV.
OFM., Kosır)

6., Nachmiuttag: 259—1265 X _XO 7378
MırAla Z0Ovko) .  S—

28.06.. 105—111
Sonntagmorgen:
arlja ZOvko)

113—117Va ZOovko)

26 7—)I) 120—-1725MırAla Z0Ovko) Y90—96
.  5— 126—178%

1C ZOvko) 12915372

Jakov Z0OvVko) IS IA / —1() 101—104
.  —

uIlnahme der 126—157
„Erscheinung”
VOoO

120 Kozına)

288                                                                                                         Manfred Hauke

Interview oder Sivrić Klanac Mulligan
aufgenommene (engl. 1989) (franz. 1998) (engl. 2013)
„Erscheinung“ [franz. 1988]

27.6., Morgen: (pp.) – 62–72
Interview mit 203–217
Ivanka, Vicka und [195–210]
Marija (durch 
P. Čuvalo OFM)

27.6., 219–230 – 91–100
Nachmittag: [211–222]
Ivan (P. Čuvalo)

27.6., 253–257 69–81 47–60
Nachmittag: [247–251]
Jakov (P. Zovko 
OFM, P. Kosir)

27.6., Nachmittag: 259–265 82–89 73–78
Mirjana (P. Zovko) [253–259]

28.6., – – 105–111
Sonntagmorgen:
Marija (P. Zovko)

Ivanka (P. Zovko) – – 113–117

Mirjana (P. Zovko) 267–272 90–96 120–125
[275–286] 126–128

Vicka (P. Zovko) – – 129–132

Jakov (P. Zovko) 273–274 97–100 101–104
[267–268]

Aufnahme der – – 136–137
„Erscheinung“ 
vom 28.6. 
(Grgo Kozina)



Die ersien »Erscheinungen« der »GosSpa« In Medjugorje 2890

Interview 28.06..
en Va  A,
arl]a, Ivan, OV 139140

Öuvalo)
arl]ja R 1—24) 7988

Öuvalo) .  S—

OV ISS 112—116 1691772
ZOovko) .  —_

MırJana 1—-297) 117-1726 148—1 55
OVko., Kosır) .  5—

Va Ovko., 203— 306 101—1172 156—167
INO .  /—3

Ivan A()/—3 13 127—151 141146
OVko., INO .  3—3

umInahme der 18S—-191
„Erscheinung”
VO 206 ozına

Interview 30.6.., 315—378 132—144 193—204
Morgen: .  —3
Va Z0Ovko)

MırJana 3293739 145—1 54 205—215
ZOovko) .  7—3

1C ZOovko) 34 1—344 155—1558 214-—)1 7
.  —3

Interview 30.6.., 345—379 159—191 218—)4 ]
en .  5—3
akov. MırAalld,
Va  a, ıcka.
arl]a; Miıca
Ivankovıc, L}ubıca
Vasıl) -Giluvıc

OVko., Kosır)

Die ersten »Erscheinungen« der »Gospa« in Medjugorje                                                     289

Interview 28.6., 
Abend: Ivanka, 
Marija, Ivan, Jakov – – 139–140
(P. Čuvalo)

Marija 231–242 – 79–88
(P. Čuvalo) [223–235]

Jakov 275–279 113–116 169–172
(P. Zovko) [269–273]

Mirjana 281–292 117–126 148–155
(P. Zovko, Kosir) [275–286]

Ivanka (P. Zovko, 293–306 101–112 156–167
P. Zrno) [287–301]

Ivan 307–313 127–131 141–146
(P. Zovko, Zrno) [303–309]

Aufnahme der – – 188–191
„Erscheinung“ 
vom 29.6. (Kozina)

Interview 30.6., 315–328 132–144 193–204
Morgen: [311–325]
Ivanka (P. Zovko)

Mirjana 329–339 145–154 205–213
(P. Zovko) [327–337]

Vicka (P. Zovko) 341–344 155–158 214–217
[339–343]

Interview 30.6., 345–379 159–191 218–247
Abend: [345–380]
Jakov, Mirjana,
Ivanka, Vicka, 
Marija; Mica 
Ivanković, Ljubica 
Vasilj-Gluvic 
(P. Zovko, Kosir)



Zur Theolog1e der erufung
Von Ernst urkhart, Wien

Zusammenfassung
MIıt dem HC! AauT Cle Bischofssynode 20158 ıra der Begrıff »Berutfung« ISC| Yiale n

seINner Aıstorıschen ENtWICKIUNG gerafft dargestellt. Jese gipfelt nAach dem Vorgang des eıll-
Jgen Josefilmarıa FSCNMHVA n der re des Valıkanums VOoOrn der allgemeInen erufung zur Hel-
Igkeilt. HINEe nachhaltiıge Berufungspastoral ıST Adarauftf angewlesen, Urc Cle Förderung des
rebens nach Melligkeit n allen Schichten der Gesellschaft jene | ebensraume schaffen,
n denen spezifische Berufungen tfur den |Dienst der Kırche gedelhen können.

s 1e2 nahe., sıch Gedanken über das »Phänomen Berufung« machen anläss-
ıch der Ordentlichen Generalversammlung der Bıschofssynode, dıe aps TAan-
zıskus Tür ()ktober 20158 eiınberufen hat S1e befasst sıch mıt dem ema » DIe IuUu-
gendlıchen, der Gilaube und dıe Berufungsentscheidung«. Ziel der Lolgenden ber-
legungen soll 11UTr se1n, einıge theologısche Grundprinzıipien herauszustreıichen., dıe
eıne chrıistliıche Erörterung dieser Tür dıe Kırche zweılellos vıtalen rage nıcht über-
sehen annn

»Berufun2« In der Heıligen Schriff
Bekanntlıc entspricht das Wort >Berufung« dem griechıischen »kles1s5« (und

dem lateinıschen »VOCat10«), das >Ruf. Nru /uruf« bedeutet. Der USAdruCcC >IU-

Ten«<« (»kaleo«) und se1ıne Der1ivate werden 1m en lestament hunderte Male auftf
Gott, der rult, bezogen’. SO W1e e1in Vater seiınem Sohn eınen Namen g1bt und ıh
be1l dıiıesem Namen oder srult<. {>ruft< (jott und g1bt In analoger We1lse eınen
Namen., der das Wesen VOIN eIwWw bezeichnet 7U ersten Mal In (ren L, »Gott
nannte das 1C y lag«<, und dıe Fınsternis nannte 5 Nacht<« oder der sıch auftf
eın Wesenskonstitutivum bezıieht W1e 1m Fall des ersten Menschen., den (jott
> Adam-« (vgl (ren ‚2), da ıh AaUS dem Lehm der Erde. AaUS >adamah«<, g —
tormt hatte (vgl (ren 2,7) In der Schrift ist auch dıe ede davon, ass (jott jeman-
den > f sıch ruft<, damıt herantrete und eıne Sendung empfange, dıe se1ın en
praägen soll. wobel (jott se1ıne Absıcht kundtut und eıne Ire1e Antwort er w SO
annn 11a 7U e1spie. dıe erufung des Mose verstehen: »[Gott rief{] AaUS dem
Dornbusch Mose., Mose! Da antwortete Hıer bın iıch« (Ex 3.4) Dieser U1<

ID folgenden Überlegungen stutzen sıch ZU] e1l1 wöirtlich auf Burkhart-J Löpez, Alltag WUNd Heiligkeit
IN derC des eiligen Josefmarid, Band 1, öln M015 Dort Einzelangaben und Hınwe1ise auf WEe1ter-
ührende lteralur.

Zur Theologie der Berufung
Von Ernst Burkhart, Wien

Es liegt nahe, sich Gedanken über das »Phänomen Berufung« zu machen anläss-
lich der XV. Ordentlichen Generalversammlung der Bischofssynode, die Papst Fran-
ziskus für Oktober 2018 einberufen hat. Sie befasst sich mit dem Thema: »Die Ju-
gendlichen, der Glaube und die Berufungsentscheidung«. Ziel der folgenden Über-
legungen soll nur sein, einige theologische Grundprinzipien herauszustreichen, die
eine christliche Erörterung dieser für die Kirche zweifellos vitalen Frage nicht über-
sehen kann.

1. »Berufung« in der Heiligen Schrift

Bekanntlich entspricht das Wort ›Berufung‹ dem griechischen »klêsis« (und
dem lateinischen »vocatio«), das ›Ruf, Anruf, Zuruf‹ bedeutet. Der Ausdruck ›ru-
fen‹ (»kaleo«) und seine Derivate werden im Alten Testament hunderte Male auf
Gott, der ruft, bezogen1. So wie ein Vater seinem Sohn einen Namen gibt und ihn
bei diesem Namen nennt oder ›ruft‹, so ›ruft‹ Gott und gibt in analoger Weise einen
Namen, der das Wesen von etwas bezeichnet – zum ersten Mal in Gen 1,5: »Gott
nannte das Licht ›Tag‹, und die Finsternis nannte er ›Nacht‹« – oder der sich auf
ein Wesenskonstitutivum bezieht wie im Fall des ersten Menschen, den Gott
›Adam‹ nennt (vgl. Gen 5,2), da er ihn aus dem Lehm der Erde, aus ›adamah‹, ge-
formt hatte (vgl. Gen 2,7). In der Schrift ist auch die Rede davon, dass Gott jeman-
den ›zu sich ruft‹, damit er herantrete und eine Sendung empfange, die sein Leben
prägen soll, wobei Gott seine Absicht kundtut und eine freie Antwort erwartet. So
kann man zum Beispiel die Berufung des Mose verstehen: »[Gott rief] aus dem
Dornbusch: Mose, Mose! Da antwortete er: Hier bin ich« (Ex 3,4). Dieser ›Ruf‹

1 Die folgenden Überlegungen stützen sich zum Teil wörtlich auf E. Burkhart-J. López, Alltag und Heiligkeit
in der Lehre des heiligen Josefmaria, Band 1, Köln 2015. Dort Einzelangaben und Hinweise auf weiter-
führende Literatur.

Zusammenfassung
Mit dem Blick auf die Bischofssynode 2018 wird der Begriff »Berufung« biblisch und in

seiner historischen Entwicklung gerafft dargestellt. Diese gipfelt nach dem Vorgang des heili-
gen Josefmaria Escrivá in der Lehre des II. Vatikanums von der allgemeinen Berufung zur Hei-
ligkeit. Eine nachhaltige Berufungspastoral ist darauf angewiesen, durch die Förderung des
Strebens nach Heiligkeit in allen Schichten der Gesellschaft jene Lebensräume zu schaffen,
in denen spezifische Berufungen für den Dienst der Kirche gedeihen können. 
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steht In usammenhang mıt dem das Wesen bezeichnenden Namen., enn (jott ruft
den Menschen. ıhm eıne Sendung übertragen, dıe se1ın en Urc und
Urc bestimmen soll » DIe erufung ist der ew1ge und Irelıle Akt Gottes, Urc den

eınem bestimmten Menschen das Warum und Wozu se1ines Lebens enthüllt.«* SO
konnte behauptet werden. dıe göttlıche erufung sel »d1e ecNrıistliche DeTliniıtion des
Menschen .«)

Im Neuen lestament ommt der USUAruC 111< 1m Sınn eıner göttlıchen Berufung
mehr als zweıhundertmal VOL. | D meınt den unverdıienten Ruf (jottes ZUT AdoptiV-
kındschaft In Jesus Christus und ZUT Teilnahme se1ıner Erlösersendung. Be1l Paulus
lesen WIFL, Giott habe unNns »mıt einem eılıgen Ruf gerufen, nıcht aufgrun| uUuNScCTIEr

erke., sondern AaUS e1igenem Entschluss und N nade., dıe unN8s schon VOTL ew1gen
/Zeıten In Christus Jesus gesche wurde« (Z TIim Der Rufende ist Jesus Christus
selbst. insofern Giott ist | D berult Urc Verleihung eines Namens: » [ u 1st
S1imon. der Sohn des Johannes, du sollst Kephas heiıbßen Kephas bedeutet: Fels« (Joh
1.42) Und ruft Urc Übertragung eıner Aufgabe: » Jesus stieg auft eınen berg und
rmeltf dıe sıch. dıe erwäh hatte. und S1e kamen ıhm Und CT seIizte ZWO e1n,
dıe be1l sıch en und dıe ann aussenden wollte., damıt S$1e predigten« (Mk

‚13—-1 DIe erufung ist dıe In einem bestimmten Augenblıck erTolgende Enthül-
lung eiıner VOLAdUSSCZANSZCHNCH Erwählung. |DER bezeugt der heilıge Paulus, WEn
VOIN sıch selbst Sagt »Gott,. der mıch schon 1m Mutterle1ib auserwählt und Urc dıe
na berufen hat. hat mMır In se1ıner (jüte seiınen Sohn OITenDa: damıt iıch ıhn
den Heıden verkünd1ıge« (Gal 1,15-16)

DiIie Heılıge Schriuft berichtet VOIN zahlreichen Eınzelberufungen: Abraham., Mose.,
dıe Apostel |DER bedeutet jedoch nıcht. ass Giott 11UT ein1ge eru | D ruft alle ZUT

Heılıgkeıut, enn »Clas ist WAS Giott 1ll CUTe Heıilıgung« (1 € 88 4,3) In Eınzel-
tällen werden besondere ufgaben übertragen, aber dıe erufung bringt ımmer Te1l-
habe der Sendung Chrıistı mıt sıch. den allumfassenden Heılsratschluss des aters
auszuführen, enn Giott >WIll, ass alle Menschen ere  € werden und ZUT Erkenntnis
der ahrhe1 gelangen« (1 Tıim 2.4) Mıt anderen Worten: Giott berult alle Menschen
dazu., mıt ıhm e1ns werden ruft S$1e ZUT Heılıgkeıt und g1bt den Chrısten., 1N-
dem ıhnen Mıttlerwırken se1ınes Sohnes Anteıl gewährt, den Auftrag, diesem
unıversalen Heılsplan cdienen.

Die historische Entwicklung des Begrtiffs »Berufun2«
In den ersten Jahrhunderten der Väterzeıt verwendet 11a den Termıiınus erufung,

WIe das etwa e1ım Hırten des Hermas sehen ıst, ZUT Bezeiıchnung »der groben und
eılıgen erufung der Taufe«+ Aus der auTtfe leıtet 1Nan dıe erufung jedes einzelnen
Christgläubigen ZUT Heılıgkeıt ab, und N wırd betont, ass cdiese erufung eıne rach-

Kodriguez, VOcaciON, trabajo, contemptacion, Pamplona 1986,
Illanes, HM santidad, adrıd 1984, 106

Hırtf des Hermas, AAAIL,

steht in Zusammenhang mit dem das Wesen bezeichnenden Namen, denn Gott ruft
den Menschen, um ihm eine Sendung zu übertragen, die sein Leben durch und
durch bestimmen soll. »Die Berufung ist der ewige und freie Akt Gottes, durch den
er einem bestimmten Menschen das Warum und Wozu seines Lebens enthüllt.«2 So
konnte behauptet werden, die göttliche Berufung sei »die christliche Definition des
Menschen.«3

Im Neuen Testament kommt der Ausdruck ›Ruf‹ im Sinn einer göttlichen Berufung
mehr als zweihundertmal vor. Er meint den unverdienten Ruf Gottes zur Adoptiv-
kindschaft in Jesus Christus und zur Teilnahme an seiner Erlösersendung. Bei Paulus
lesen wir, Gott habe uns »mit einem heiligen Ruf gerufen, nicht aufgrund unserer
Werke, sondern aus eigenem Entschluss und aus Gnade, die uns schon vor ewigen
Zeiten in Christus Jesus geschenkt wurde« (2 Tim 1,9). Der Rufende ist Jesus Christus
selbst, insofern er Gott ist. Er beruft durch Verleihung eines neuen Namens: »Du bist
Simon, der Sohn des Johannes, du sollst Kephas heißen. Kephas bedeutet: Fels« (Joh
1,42). Und er ruft durch Übertragung einer Aufgabe: »Jesus stieg auf einen Berg und
rief die zu sich, die er erwählt hatte, und sie kamen zu ihm. Und er setzte zwölf ein,
die er bei sich haben und die er dann aussenden wollte, damit sie predigten« (Mk
3,13–14). Die Berufung ist die in einem bestimmten Augenblick erfolgende Enthül-
lung einer vorausgegangenen Erwählung. Das bezeugt der heilige Paulus, wenn er
von sich selbst sagt: »Gott, der mich schon im Mutterleib auserwählt und durch die
Gnade berufen hat, hat mir in seiner Güte seinen Sohn offenbart, damit ich ihn unter
den Heiden verkündige« (Gal 1,15–16).

Die Heilige Schrift berichtet von zahlreichen Einzelberufungen: Abraham, Mose,
die Apostel … Das bedeutet jedoch nicht, dass Gott nur einige beruft. Er ruft alle zur
Heiligkeit, denn »das ist es, was Gott will: eure Heiligung« (1 Thess 4,3). In Einzel-
fällen werden besondere Aufgaben übertragen, aber die Berufung bringt immer Teil-
habe an der Sendung Christi mit sich, den allumfassenden Heilsratschluss des Vaters
auszuführen, denn Gott »will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis
der Wahrheit gelangen« (1 Tim 2,4). Mit anderen Worten: Gott beruft alle Menschen
dazu, mit ihm eins zu werden – er ruft sie zur Heiligkeit –, und gibt den Christen, in-
dem er ihnen am Mittlerwirken seines Sohnes Anteil gewährt, den Auftrag, diesem
universalen Heilsplan zu dienen. 

2. Die historische Entwicklung des Begriffs »Berufung«

In den ersten Jahrhunderten der Väterzeit verwendet man den Terminus Berufung,
wie das etwa beim Hirten des Hermas zu sehen ist, zur Bezeichnung »der großen und
heiligen Berufung der Taufe«4. Aus der Taufe leitet man die Berufung jedes einzelnen
Christgläubigen zur Heiligkeit ab, und es wird betont, dass diese Berufung eine radi-

2 P. Rodríguez, Vocación, trabajo, contemplación, Pamplona 1986, S. 17. 
3 J.L. Illanes, Mundo y santidad, Madrid 1984, S. 106.
4 Hirt des Hermas, XXXI, 6.
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kale Anderung des Lebens verlangt. Der USUAFruC wırd auch 1m Sıiınn des Hebräer-
briefes ZUT Bezeıchnung der besonderen Berufung 7U Priestertum verwendet: » Ke1l1-
NEeTr nımmt sıch eigenmächt1ıg cdiese ürde., sondern wırd VON Giott berufen, WIe
Aaron«€

Dieser Wortgebrauc konkurrıiert aber In keıner Welse mıt dem. der sıch auft dıe
Heılıgkeıt bezıeht. zumal den Ruf eiınem Dienst bezeıchnet. der Tür das He1-
lıgkeıtsstreben er ertTorderlıc ist DiIie iIirühen Kırchenschrilftsteller sprechen auch
VON der >Berufung 7U Martyrıum«. SO sagt Clemens VOIN Alexandrıen beıispiels-
welse., ass dıe echten Märtyrer nıcht jene Sınd., dıe sıch der Gefahr AUS-

setzen, sondern jene, dıe ıhr Zeugn1s ablegen, sobald (jott S1e 7U Martyrıum be-
ruft? uch cdieser Ruf schmälert nıcht den Ruf ZUT Heılıgkeıt, och rückt ıhn In
den Hıntergrund. Tle Sınd ZUT Heılıgkeıt berufen: ein1ge erlangen S1e Urc das
Martyrıum.

dem Jahrhundert zeichnet sıch aber e1in andel ab s ommt eiıner Ver-
CHZUNS des egriffs >Berufung«<. In seınem Werk über das en des W üstenvaters
Anton1ius berichtet Athanasıus, W1e der Heılıge In eiıner Predigt dıe den reichen
ünglıng gerichteten Worte Jesu Öört » Wenn du vollkommen se1ın wiıllst. geh., VOCOI-
kauf de1ınen Besıtz und g1b das eld den Armen: wırst du eınen bleibenden
Schatz 1m Hımmel aben: annn omm und olge mMır nach« (MTt | D Tasst S1e
als sıch selbst gerichtet auf, verkauft seınen Besiıitz, wıdmet sıch dem und
der Askese und zıieht sıch bald darauftf In dıe W üste zurück® | D kommt eiıner gÖttL-
lıchen Eınladung ach |DER Wort > Berufung« wırd In der olge ımmer wıieder mıt
dieser besonderen Aufforderung 7U Verlassen der Welt In Verbindung gebracht,
und 1Nan tendıiert mehr und mehr dazu, N (abgesehen VOoO Priestertum) Tür dıe VOI-
schıedenen Formen des geweılhten Lebens reservleren. ;E1ıne erufung haben«
el 1UN ımmer mehr. 7U Priester bZw 7U Eınsıedler Ooder ONcC berufen
se1n. IDER bedeutet nıcht, 11a hätte VELSCSSCH, ass alle Gläubigen also auch dıe
Laıien ZUT Heılıgkeıt berufen SINd. In der lat hat dıe Kırche diese ahrhe1 nıe VOI-

SCSSCH und konnte S$1e auch nıcht VELSCSSCH. Am Anfang sınd dıe Zeugnisse alur
zahlreıch., W1e etiwa den lexten des Johannes Chrysostomus und anderer V ater
entnehmen ist Man iindet S1e auch In späteren Epochen Um eines AaUS Jüngerer Zeıt
anzuführen., seılen N dem Jahrhundert dıe kraftvollen Worte des Pıerre de Be-
ru zıtiert. dıe alle Getauften richtet: » Ihr könnt alle Heılıge se1n., WEn ıhr
11UT WO Ihr MUSS alle Heılıge se1n. Und WEeNN ıhr N nıcht se1d., entwürdıgt ıhr CUTe

Stellung .«/ Fuür den Katech1ısmus des eılıgen 1US AaUS dem Jahr 1905 handelt N
sıch e1 eıne ehre. dıe ımmer schon gegolten hat TIrotzdem ist zuzugeben,
ass diese erufung, WAS den Laıien SIn In eiınem eher allgemeınen Sıiınn VOCOI-
standen wurde., als würden nıcht auch S1e konkret gerufen werden. Diese Ansıcht
wırd mıt verschliedenen Nuancen 1m Wesentlıchen Hıs In dıe zweıte Hälfte des
Jahrhunderts ziemlıch allgemeın vertreten

C(C'lemens VOIN Alexandrıen, Stromalta, VIL, 11
Vel thanasıus, De 1a Antonit, Prolog.

de Berulle, (FEeuvres Ae piete, 2172 D AdeVOLF des chretiens f Ae [CUur obligation Ia saintete, In
(FEeuvres compfetes DupuYy, Hrsg.), Band 4, Parıs 1996, 115

kale Änderung des Lebens verlangt. Der Ausdruck wird auch im Sinn des Hebräer-
briefes zur Bezeichnung der besonderen Berufung zum Priestertum verwendet: »Kei-
ner nimmt sich eigenmächtig diese  Würde, sondern er wird von Gott berufen, so wie
Aaron« (Hebr 5,4).

Dieser Wortgebrauch konkurriert aber in keiner Weise mit dem, der sich auf die
Heiligkeit bezieht, zumal er den Ruf zu einem Dienst bezeichnet, der für das Hei-
ligkeitsstreben aller erforderlich ist. Die frühen Kirchenschriftsteller sprechen auch
von der ›Berufung zum Martyrium‹. So sagt Clemens von Alexandrien beispiels-
weise, dass die echten Märtyrer nicht jene sind, die sich verwegen der Gefahr aus-
setzen, sondern jene, die ihr Zeugnis ablegen, sobald Gott sie zum Martyrium be-
ruft5. Auch dieser Ruf schmälert nicht den Ruf zur Heiligkeit, noch rückt er ihn in
den Hintergrund. Alle sind zur Heiligkeit berufen; einige erlangen sie durch das
Martyrium.

Ab dem 4. Jahrhundert zeichnet sich aber ein Wandel ab. Es kommt zu einer Ver-
engung des Begriffs ›Berufung‹. In seinem Werk über das Leben des Wüstenvaters
Antonius berichtet Athanasius, wie der Heilige in einer Predigt die an den reichen
Jüngling gerichteten Worte Jesu hört: »Wenn du vollkommen sein willst, geh, ver-
kauf deinen Besitz und gib das Geld den Armen; so wirst du einen bleibenden
Schatz im Himmel haben; dann komm und folge mir nach« (Mt 19,21). Er fasst sie
als an sich selbst gerichtet auf, verkauft seinen Besitz, widmet sich dem Gebet und
der Askese und zieht sich bald darauf in die Wüste zurück6. Er kommt einer gött-
lichen Einladung nach. Das Wort ›Berufung‹ wird in der Folge immer wieder mit
dieser besonderen Aufforderung zum Verlassen der Welt in Verbindung gebracht,
und man tendiert mehr und mehr dazu, es (abgesehen vom Priestertum) für die ver-
schiedenen Formen des geweihten Lebens zu reservieren. ›Eine Berufung haben‹
heißt nun immer mehr, zum Priester bzw. zum Einsiedler oder Mönch berufen zu
sein. Das bedeutet nicht, man hätte vergessen, dass alle Gläubigen – also auch die
Laien – zur Heiligkeit berufen sind. In der Tat hat die Kirche diese Wahrheit nie ver-
gessen und konnte sie auch nicht vergessen. Am Anfang sind die Zeugnisse dafür
zahlreich, wie etwa den Texten des Johannes Chrysostomus und anderer Väter zu
entnehmen ist. Man findet sie auch in späteren Epochen. Um eines aus jüngerer Zeit
anzuführen, seien aus dem 17. Jahrhundert die kraftvollen Worte des Pierre de Bé-
rulle zitiert, die er an alle Getauften richtet: »Ihr könnt alle Heilige sein, wenn ihr
nur wollt. Ihr müsst alle Heilige sein. Und wenn ihr es nicht seid, entwürdigt ihr eure
Stellung.«7 Für den Katechismus des heiligen Pius X. aus dem Jahr 1905 handelt es
sich dabei um eine Lehre, die immer schon gegolten hat. Trotzdem ist zuzugeben,
dass diese Berufung, was den Laien betrifft, in einem eher allgemeinen Sinn ver-
standen wurde, als würden nicht auch sie konkret gerufen werden. Diese Ansicht
wird mit verschiedenen Nuancen im Wesentlichen bis in die zweite Hälfte des 20.
Jahrhunderts ziemlich allgemein vertreten.
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5 Clemens von Alexandrien, Stromata, VII, 11.
6 Vgl. Athanasius, De vita Antonii, Prolog.
7 P. de Bérulle, Œeuvres de pieté, 212. Du devoir des chrétiens et de leur obligation à la sainteté, in
Œeuvres complètes (M. Dupuy, Hrsg.), Band 4, Paris 1996, S. 113.
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Die Wiederentdeckung der

allgemeinen Berufung ZUF Heıligkeit
|DER I1 Vatıkanısche Konzıl mıt se1ner Proklamatıon der allgemeınen erufung

ZUT Heılıgkeıit und damıt auch der Heıilıgkeitsberufung des »Durchschnittschristen«
mıtten In der Welt bıldet den Tür alle erkennbaren Wendepunkt. Der Begrıiff > gött-
1C Berufung« wırd 1UN wıeder auft alle Gläubigen angewendet auch auft dıe
Laıen, und 7 W ar In vollem Umfang. s ist Te11C festzustellen. ass viele Theologen,
dıe sıch mıt diesem ema beschäftigen auc ach dem Konzıl), diese Anderung
nıcht WITrKI1C erTasst en und er auch ıhre Tragweıte nıcht entsprechend be-
rücksıichtigen.s wırd TW VOIN der allgemeınen Berufung ZUT Heılıgkeıt gesprochen,
aber ach WIe VOTL wırd 11UTr dıe (Irdens- oder dıe Priesterberufung tatsäc  1C als Be-
rufung ewertel. Von der besonderen Berufung ZUT Mıtwirkung der Sendung der
Kırche., dıe Laıien ergeht, ist aum dıe ede

Hıer annn der Giründer des UOpus De1 nıcht unerwähnt bleiben | D braucht den
andel. den das Konzıl bringt, nıcht rezıpleren. | D hat ıhn antızıplert. | D ist e1n-
deut1ig Vorläufer Tür diesen zentralen Lehrpunkt des Konzıls, mıt dem sıch dıe Kapıtel

und der dogmatıschen Konstitution über dıe Kırche beschäftigen. s ist 11UTr TOl-
gericht1g, ass eines der lıturg1schen (jebete seınem e  (  ag darauftf hınwelst.
ass (jott ıhn este hat als »UMNIVErSalis VOCALONLS aAd sanctitatem el aAd apostolatum
In Eccltesia DIPGECOHFCHLS , ıhn also als den Herold der allgemeınen erufung ZUT He1-
1gkeıt und 7U Apostolat bezeıichnet. uch aps ened1i AVI hat 1m Apostol1-
schen Cchreıben Verbum Domini ausdrücklıch auft den eılıgen Josefmarıa und »se1ne
Predigt über den unıversellen Ruf ZUT Heiligkeit«® eZzug In der lat
nımmt seıne Lehre dıe ursprünglıche, kraftvolle Bedeutung des Begrıffes e1ines
alle Christen ergehenden uTes ZUT Heılıgkeıt wıeder auft und betont konkret, ass CT
sıch auch dıe Laıien richtet. Was dıe Wechselfälle der Geschichte AaUS dem Be-
wusstsein vieler getilgt hatten, rückt wıeder voll 1Ns 1C

Wenn das Jüngste Apostolısche chreıben VOIN aps Franzıskus (raudete el EXSUL-
Iate den eılıgen Josefmarıa 7U Erstaunen mancher nıcht erwähnt, ist dıe Hr-
klärung alur sehr ınTach Der aps spricht nıcht. W1e da und ort angekündıgt, VOIN
der »allgemeınen erufung ZUT Heılıgkeıt In der elt«. sondern VO »Ruf ZUT He1-
1gkeıt In der Welt VOonRn heute«. | D verfolgt also e1in Tür seiınen Pontiliıkat charakterıs-
tisches., rein praktısches Zael. das CT selbst gleich eingangs erläutert:

ES soll hlıer nıcht 1ne Abhandlung über dıe Heılıgkeit gehen, mıt vielen Definiıtionen und
Unterscheidungen, dıe d1eses wıichtige Thema bereichern könnten, Oder mıt Analysen, dıe
über dıe Mıttel der Heılıgung anzustellen waren. Meın bescheidenes 1e] ist C den Ruf ZUT

Heılıgkeıt eiınmal mehr 7U Klıngen bringen und versuchen, ıhn 1m gegenwärtigen
kKkontext mıt selINenN Rısıken, Herausforderungen und C hancen (Gestalt annehmen lassen.
Denn der Herr hat Jeden VUun N erwählt, damıt WIT ın der L1ehbe »heı1lı g und untadelıs leben
VUur ıhm« (Eph 1.4)”

2necd1 ANVL., DOS Schreiben Verbum Domini, 0.9.2010, Nr.
Franzıskus, postolıisches Schreiben (raudete f exsultate, 9.3.2018, Nr.

3. Die Wiederentdeckung der 
allgemeinen Berufung zur  Heiligkeit

Das II. Vatikanische Konzil mit seiner Proklamation der allgemeinen Berufung
zur Heiligkeit – und damit auch der Heiligkeitsberufung des »Durchschnittschristen«
mitten in der Welt – bildet den für alle erkennbaren Wendepunkt. Der Begriff ›gött-
liche Berufung‹ wird nun wieder auf alle Gläubigen angewendet – auch auf die
Laien, und zwar in vollem Umfang. Es ist freilich festzustellen, dass viele Theologen,
die sich mit diesem Thema beschäftigen (auch nach dem Konzil), diese Änderung
nicht wirklich erfasst haben und daher auch ihre Tragweite nicht entsprechend be-
rücksichtigen. Es wird zwar von der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit gesprochen,
aber nach wie vor wird nur die Ordens- oder die Priesterberufung tatsächlich als Be-
rufung gewertet. Von der besonderen Berufung zur Mitwirkung an der Sendung der
Kirche, die an Laien ergeht, ist kaum die Rede.

Hier kann der Gründer des Opus Dei nicht unerwähnt bleiben. Er braucht den
Wandel, den das Konzil bringt, nicht zu rezipieren. Er hat ihn antizipiert. Er ist ein-
deutig Vorläufer für diesen zentralen Lehrpunkt des Konzils, mit dem sich die Kapitel
IV und V der dogmatischen Konstitution über die Kirche beschäftigen. Es ist nur fol-
gerichtig, dass eines der liturgischen Gebete an seinem Gedenktag darauf hinweist,
dass Gott ihn bestellt hat als »universalis vocationis ad sanctitatem et ad apostolatum
in Ecclesia praeconem«, ihn also als den Herold der allgemeinen Berufung zur Hei-
ligkeit und zum Apostolat bezeichnet. Auch Papst Benedikt XVI. hat im Apostoli-
schen Schreiben Verbum Domini ausdrücklich auf den heiligen Josefmaria und »seine
Predigt über den universellen Ruf zur Heiligkeit«8 Bezug genommen. In der Tat
nimmt seine Lehre die ursprüngliche, kraftvolle Bedeutung des Begriffes eines an
alle Christen ergehenden Rufes zur Heiligkeit wieder auf und betont konkret, dass er
sich auch an die Laien richtet. Was die Wechselfälle der Geschichte aus dem Be-
wusstsein vieler getilgt hatten, rückt er wieder voll ins Licht.

Wenn das jüngste Apostolische Schreiben von Papst Franziskus Gaudete et exsul-
tate den heiligen Josefmaria – zum Erstaunen mancher – nicht erwähnt, so ist die Er-
klärung dafür sehr einfach. Der Papst spricht nicht, wie da und dort angekündigt, von
der »allgemeinen Berufung zur Heiligkeit in der Welt«, sondern vom »Ruf zur Hei-
ligkeit in der Welt von heute«. Er verfolgt also ein für seinen Pontifikat charakteris-
tisches, rein praktisches Ziel, das er selbst gleich eingangs erläutert: 

Es soll hier nicht um eine Abhandlung über die Heiligkeit gehen, mit vielen Definitionen und
Unterscheidungen, die dieses wichtige Thema bereichern könnten, oder mit Analysen, die
über die Mittel der Heiligung anzustellen wären. Mein bescheidenes Ziel ist es, den Ruf zur
Heiligkeit einmal mehr zum Klingen zu bringen und zu versuchen, ihn im gegenwärtigen
Kontext mit seinen Risiken, Herausforderungen und Chancen Gestalt annehmen zu lassen.
Denn der Herr hat jeden von uns erwählt, damit wir in der Liebe »heilig und untadelig leben
vor ihm« (Eph 1,4)9.

8 Benedikt XVI., Apost. Schreiben Verbum Domini, 30.9.2010, Nr. 48.
9 Franziskus, Apostolisches Schreiben Gaudete et exsultate, 19.3.2018, Nr. 2.
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WAas el »allgemeine Berufung
ZUF Heıiligkeit« wirklich?

Wılieso aber annn 1Nan»ass (jott jeden ZUT Heılıgkeıt berult? DIie rage ist
dem Jjetzıgen Prälaten des Opus Del., Msgr Fernando Ucarız, olt vorgelegt worden.
und hat sıch zeıt se1ınes Lebens mıt dem ema »Berufung«, nıcht zuletzt 1m KoOon-
text der »Berufung 7U UOpus De1<«. ımmer wıeder beschäiftigt. NSe1ine Antwort lautet:

Um das verstehen, 1L1U55 111a sıch ın erster I ınıe VUur Augen führen, dass nıemand durch
/Zufall Z£UT Welt kommt, sondern dass dahıinter der Wiılle (Jottes steht Fuüur den Schöpfer ist
alles Gegenstand der Erwählung, uch der Beginn und das 1}1 Leben e1INES Jeden VUunmn unNs

Der göttliıchen Vorsehung entgeht keın Detaıil. S1e reicht hınabh ıs 1Ns Allerkleinste. Jede Per-
{“()[]1 ist also erwählt, VUunmn (Jott 1Ns Daseıiın gerufen mıt eiInem bestimmten Zael, das ıhrem Leben
ınn verleiht. Dieses 1e] ist das Heıl bZw. dıe Heılıgkeit (beıdes ist 1m Grunde dasselbe) dıe
ın der Vereinigung mıt (Jott ın Jesus C hristus besteht, zunächst 1m gegenwärtigen Leben und
schlıeßlich für alle Ewı1igkeıt 1m Hımmel. |DER ist 1ISCIC Bestimmung, 1ISCIC Verwirklıchung
alg Personen, (Glück und 1ISCIC Fülle
Der unıversale Heilswille (Jottes ist e1nNn wesentlicher Bestandte1l der göttlıchen Offenbarung:
(Jott wWIilLL, AGaSss alle Menschen werden und ZUr Frkennfnis der Wahrheit gelangen, sagt
der hl Paulus (1 Tım 2.4) /Zur FErkenntnis der Wahrheit gelangen bedeutet ın der Sprache des
Neuen Jlestaments, dıe persönlıche Vereinigung mıt Jesus C hrıistus ın Erkenntnis und L1ehe

erreichen und ın Ihm mıt dem after und dem Heılıgen Ge1ist |DER ist der ew12e Ratschluss
(Jottes für alle und für Jeden einzelnen Menschen. LDDazu hat Er Un erschaffen.
LDann 1L1USS5 111a bedenken, dass sıch dıe Berufung nıcht darauf beschränkt, Jjedem FEınzelnen
11UT das 1e] SEINES Lebens zeıgen. S1e Wwe1lst ıhm uch den Weg diesem 1el Jeder
Mensch ist VUun (Jott gerufen, e1nNn bestimmtes Leben führen aufgrund eliner persönlıchen
und unwılederholbaren Berufung, dıe 1ne Konkretisierung des allgemeınen Rufes Heıilıg-
keıt ist Dieser Ruf ist sowohl 1nNe VUunmn außen kommende Einladung alg uch 1ne innere (ıma-
de Licht, das den ınn und den konkreten Lebenswes des FEınzelnen nach (Jottes Wıllen auf-
ze1gt, und Impuls, der möglıch macht, d1esen Weg beschreıiten und gehen. Jeder 1L1US5S5

daher orößtes Interesse daran haben, SEINE e1igene Berufung entdecken !©

Natürlıch bedeutet das nıcht. ass Giott den Menschen gleichsam » VOLDIOSEFAI-
miliert«. | D rechnet mıt uUuNserer Freıiheıut, deren chöpfer ist und dıe geheimnısvoll
VOIN se1ıner na berührt, aber nıcht überwältigt wWwIrd. Wenn unN8s ohne jedes Ver-
cdienst unsererseı1lts In se1ıne Kırche SCZORCH hat. annn hat diese se1ıne erufung eut-
ıchere Konturen ANSCHOMHMUNCH, und dıe Urlentierungen, dıe WIT als (jetaufte erhalten.
machen ungle1ic einfacher. den Weg erkennen. den Giott unNns VoOor em
ist annn (wenlıgstens theoretisch) klar. ass Heılıgkeıt letztlich In der 1e Giott
besteht und damıt In der Erfüllung se1ner Gebote., W1e dıe Kırche S1e uns darlegt.
Und gerade das Hauptgebot der ıstlıiıchen elıgıon ist nıcht negatıv Lormulıert.
sondern appellıert dıe Freıiheıit des Menschen., mıt seınem SaNZCH Herzen und mıt
en seiınen Kräften Giott anzuhangen und das Wohl des Nächsten suchen
Rahmen der konkreten Möglıchkeıiten und Eınsatz der Talente., dıe Giott dem
Eınzelnen geschenkt hat

(Ocarız, Die Weilt 1ST IN Ader Kirche versöhnt, Wıen 138

4. Was heißt »allgemeine Berufung 
zur Heiligkeit« wirklich?

Wieso aber kann man sagen, dass Gott jeden zur Heiligkeit beruft? Die Frage ist
dem jetzigen Prälaten des Opus Dei, Msgr. Fernando Ocáriz, oft vorgelegt worden,
und er hat sich zeit seines Lebens mit dem Thema »Berufung«, nicht zuletzt im Kon-
text der »Berufung zum Opus Dei«, immer wieder beschäftigt. Seine Antwort lautet:  

Um das zu verstehen, muss man sich in erster Linie vor Augen führen, dass niemand durch
Zufall zur Welt kommt, sondern dass dahinter der Wille Gottes steht. Für den Schöpfer ist
alles Gegenstand der Erwählung, auch der Beginn und das ganze Leben eines jeden von uns.
Der göttlichen Vorsehung entgeht kein Detail. Sie reicht hinab bis ins Allerkleinste. Jede Per-
son ist also erwählt, von Gott ins Dasein gerufen mit einem bestimmten Ziel, das ihrem Leben
Sinn verleiht. Dieses Ziel ist das Heil bzw. die Heiligkeit (beides ist im Grunde dasselbe), die
in der Vereinigung mit Gott in Jesus Christus besteht, zunächst im gegenwärtigen Leben und
schließlich für alle Ewigkeit im Himmel. Das ist unsere Bestimmung, unsere Verwirklichung
als Personen, unser Glück und unsere Fülle.
Der universale Heilswille Gottes ist ein wesentlicher Bestandteil der göttlichen Offenbarung:
Gott will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen, sagt
der hl. Paulus (1 Tim 2,4). Zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen bedeutet in der Sprache des
Neuen Testaments, die persönliche Vereinigung mit Jesus Christus in Erkenntnis und Liebe
zu erreichen und in Ihm mit dem Vater und dem Heiligen Geist. Das ist der ewige Ratschluss
Gottes für alle und für jeden einzelnen Menschen. Dazu hat Er uns erschaffen. 
Dann muss man bedenken, dass sich die Berufung nicht darauf beschränkt, jedem Einzelnen
nur das Ziel seines Lebens zu zeigen. Sie weist ihm auch den Weg zu diesem Ziel. Jeder
Mensch ist von Gott gerufen, ein bestimmtes Leben zu führen aufgrund einer persönlichen
und unwiederholbaren Berufung, die eine Konkretisierung des allgemeinen Rufes zur Heilig-
keit ist. Dieser Ruf ist sowohl eine von außen kommende Einladung als auch eine innere Gna-
de: Licht, das den Sinn und den konkreten Lebensweg des Einzelnen nach Gottes Willen auf-
zeigt, und Impuls, der es möglich macht, diesen Weg zu beschreiten und zu gehen. Jeder muss
daher größtes Interesse daran haben, seine eigene Berufung zu entdecken.10

Natürlich bedeutet das nicht, dass Gott den Menschen gleichsam »vorprogram-
miert«. Er rechnet mit unserer Freiheit, deren Schöpfer er ist und die geheimnisvoll
von seiner Gnade berührt, aber nicht überwältigt wird. Wenn er uns ohne jedes Ver-
dienst unsererseits in seine Kirche gezogen hat, dann hat diese seine Berufung deut-
lichere Konturen angenommen, und die Orientierungen, die wir als Getaufte erhalten,
machen es ungleich einfacher, den Weg zu erkennen, den Gott uns führt. Vor allem
ist dann (wenigstens theoretisch) klar, dass Heiligkeit letztlich in der Liebe zu Gott
besteht und damit in der Erfüllung seiner Gebote, so wie die Kirche sie uns darlegt.
Und gerade das Hauptgebot der christlichen Religion ist nicht negativ formuliert,
sondern appelliert an die Freiheit des Menschen, mit seinem ganzen Herzen und mit
allen seinen Kräften Gott anzuhangen und das Wohl des Nächsten zu suchen – im
Rahmen der konkreten Möglichkeiten und unter Einsatz der Talente, die Gott dem
Einzelnen geschenkt hat.
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10 F. Ocáriz, Die Welt ist in der Kirche versöhnt, Wien 20172, S. 138 f.
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araus OlgT, ass der Ruf ZUT Heılıgkeıt, der den (jetauften erreicht. eınen

ezug ZUT Kırche aufwelılst, dıe 1Nan ec als eın »mysterium VOCALONIS« be-
zeichnet hat Ihr Name selbst »ekktesia«, Zusammenrufung verwelst Ja bereıts
darautf Ihre Sendung besteht darın, gleichsam als erkzeug und Sakrament Chrıistı
dıe Menschen ıhm rufen, S$1e mıt ıhm vereinıgen und S$1e ımmer mehr 1m
eılıgen Gje1lst seınem Le1ib machen ZUT Ehre (jottes des aters

Wenn 11UN alle Menschen und In eiınem konkreteren Sıinn alle Christen ZUT

Heılıgkeıt berufen Sınd., ann annn N 1m Girunde 1L1UTr darum gehen, ass jeder den
ıhn ergehenden Ruf (jottes annımmt und ıhm olge elstet. Da (ijott Tür alle das

e1l wıll. 111 Tüur alle den Hımmel (ijott erW nıcht VON jedem dıe gleichen
Jaten, ıhm zuletzt den ew1gen Lohn schenken. aber verlangt VO  a jedem
»alles« WAS In se1ıner konkreten Lage Jjeweıls (jottes Verherrlıiıchung un
annn

ES <1ibt keine »Heıligkeit zweiter KIAasse«

DiIie erufung ZUT Heılıgkeıit ist also. W1e der heilıge Josefmarıa unermüdlıch
betont hat. nıcht eıne ac Tür Privilegierte. Und Johannes Paul I1 hat. ındem CT dıe
»Heıilıgkeitspastoral« gleichsam 7U auptanlıegen der Kırche Begınn des
Mıllenniums er  o unmıssverständlıiıch erklärt. ass IMNall, den ehren des I1 Vatıka-
uUuINSs Lolgend, »d1eses ea der Vollkommenheıt nıcht Talsch verstehen darf, als se1
N eıne Art außerordentliıchen Lebens., das 11UTr VOIN ein1gen »Gen1es« der Heılıgkeıt
geführt werden könnte.« 11

Im » WeD« steht das klassısche Wort » [ u 1st verpflichtet, dich eılıgen.
uch Au Wer soll glauben, das Se1 auSSC  1eßlıc ac der Priester und ()rdens-
leute? Der Herr ahm keiınen AaUS, als Kreel ollkommen., W1e CUCT Vater 1m
Hımmel ollkommen ist< <<  12
s g1bt keınen run dıe »Berufung« auft Priester und (O)rdensleute beschrän-

ken » Alle Menschen werden VOIN Giott gelıebt, VOIN en erwartet | D1e Von en
gleich welche persönlıchen Eıgenschaliten, welche soz1ale tellung, welchen eru

und welches Amt der einzelne hat «!
DiIie erufung ZUT Heılıgkeıt ist somıt unıversal. Und 7 W ar unıversal sowohl 1m

subjektiven Sıiınn Menschen Sınd persönlıch erulen als auch 1m objektiven Sıiınn
Sıtuationen des Lebens Sınd (Jrt und ıttel ZUT Heiligung)**. IDER bedeutet Tür

dıe Christen In der Welt mıt zwıngender 0g1K, ass dıe Umstände. denen S1e
eben. und dıe ehrbaren Tätıgkeıten, dıe S1e ausführen., Weg der Heılıgung Sınd. WEn
S$1e ANSCHOMLUIM! und vollzogen werden N1e Gott, In der das Wesen der He1-
1gkeıt 1e2

ohannes Paul LL., DOS Schreiben ANOVO mMIHenniIO ineunte, 61 0017 Nr 31
Escr1va, Der Weg, öln 1984'', Nr 2091

13 Ders., ISS egegnen, öln Nr 110
Vel (Ocarız, DIie erufung ZUH Opus Dei ats Berufung IN der Kiırche, ın Kodriguez Fernando

()carız Jose 1 ıns lanes, Das Opus Dei IN der Kirche, Paderborn 1997, 125

Daraus folgt, dass der Ruf zur Heiligkeit, der den Getauften erreicht, einen engen
Bezug zur Kirche aufweist, die man zu Recht als ein »mysterium vocationis« be-
zeichnet hat. Ihr Name selbst – »ekklesía«, Zusammenrufung – verweist ja bereits
darauf. Ihre Sendung besteht darin, gleichsam als Werkzeug und Sakrament Christi
die Menschen zu ihm zu rufen, sie mit ihm zu vereinigen und sie so immer mehr im
Heiligen Geist zu seinem Leib zu machen zur Ehre Gottes des Vaters.

Wenn nun alle Menschen – und in einem konkreteren Sinn alle Christen – zur
Heiligkeit berufen sind, dann kann es im Grunde nur darum gehen, dass jeder den
an ihn ergehenden Ruf Gottes annimmt und ihm Folge leistet. Da Gott für alle das
Heil will, will er für alle den Himmel. Gott erwartet nicht von jedem die gleichen
Taten, um ihm zuletzt den ewigen Lohn zu schenken, aber er verlangt von jedem
»alles« – was er in seiner konkreten Lage jeweils zu Gottes Verherrlichung tun
kann. 

5. Es gibt keine »Heiligkeit zweiter Klasse«
Die Berufung zur Heiligkeit ist also, wie der heilige Josefmaria unermüdlich

betont hat, nicht eine Sache für Privilegierte. Und Johannes Paul II. hat, indem er die
»Heiligkeitspastoral« gleichsam zum Hauptanliegen der Kirche am Beginn des 3.
Millenniums erhob, unmissverständlich erklärt, dass man, den Lehren des II. Vatika-
nums folgend, »dieses Ideal der Vollkommenheit nicht falsch verstehen darf, als sei
es eine Art außerordentlichen Lebens, das nur von einigen »Genies« der Heiligkeit
geführt werden könnte.«11

Im »Weg« steht das klassische Wort: »Du bist verpflichtet, dich zu heiligen. –
Auch du. – Wer soll glauben, das sei ausschließlich Sache der Priester und Ordens-
leute? Der Herr nahm keinen aus, als Er sagte: ›Seid vollkommen, wie euer Vater im
Himmel vollkommen ist‹.«12

Es gibt keinen Grund, die »Berufung« auf Priester und Ordensleute zu beschrän-
ken. »Alle Menschen werden von Gott geliebt, von allen erwartet Er Liebe. Von allen
– gleich welche persönlichen Eigenschaften, welche soziale Stellung, welchen Beruf
und welches Amt der einzelne hat.«13

Die Berufung zur Heiligkeit ist somit universal. Und zwar universal sowohl im
subjektiven Sinn (alle Menschen sind persönlich berufen) als auch im objektiven Sinn
(alle Situationen des Lebens sind Ort und Mittel zur Heiligung)14. Das bedeutet für
die Christen in der Welt mit zwingender Logik, dass die Umstände, unter denen sie
leben, und die ehrbaren Tätigkeiten, die sie ausführen, Weg der Heiligung sind, wenn
sie angenommen und vollzogen werden aus Liebe zu Gott, in der das Wesen der Hei-
ligkeit liegt. 

11 Johannes Paul II., Apost. Schreiben Novo millennio ineunte, 6.1.2001, Nr. 31.
12 J. Escrivá, Der Weg, Köln 198411, Nr. 291.
13 Ders., Christus begegnen, Köln 20066, Nr. 110.
14 Vgl. F. Ocáriz, Die Berufung zum Opus Dei als Berufung in der Kirche, in P. Rodríguez – Fernando
Ocáriz – José Luis Illanes, Das Opus Dei in der Kirche, Paderborn 1997, S. 123.
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DiIie ıstlıiıchen erufung verlangter pr10r keıinesfTfalls. »den alz verlas-
SCIL, dem 1Nan sıch elındet. sondern bedeutet dıe Eınladung, auft ([wil(® WeIlse dıe
e1igene Exı1istenz eben. und IW aufgrun: eiınes Lichtes, das In dieser Exı1ıstenz
göttlıche Dimensionen siıchtbar macht. dıe verborgen SCWESCH waren«!  5  - Im
1C der Berufung ZUT Heılıgkeıit sıeht jeder dıe e1genen Talente und dıe Lebensum-
stände., In denen sıch eiIinde (selbst dıe wıdrıgen), auft eiıne ([wil(® WeIlse. S1e Sınd
nıcht eIW. Zufäülliges, das mıt der erufung ZUT Heılıgkeıit und 7UApostolat nıchts

tun hat Ooder Sal S$1e STOT'! Ooder behindert., sondern wesentlicher Bestandte1 ıhrer
Verwirklıchung. Der heilıge Josefmarıa welst übriıgens besonders darauf hın, ass
»dıe menscnliıche erufung 1m eruf, In der Famılıe und In der Gesellschaft der
übernatürliıchen erufung nıcht entgegensteht, sondern SZahlz 1m Gegenteıl deren test-

Bestandte1 1St«
er iinden WIT be1l ıhm dıe häufige, den eılıgen Paulus eriınnernde Auffor-

derung, be1l der erufung bleiben. mıt der der Eınzelne gerufen wurde (vgl Kor
7,20), »ohne dıe uc den alz wechseln«!/ Dort. ıhn dıe väterliche Vorse-
hung (jottes hingestellt hat. wırd CT dıe notwendıgen (maden erhalten., sıch
eılıgen und erkzeug der Heılıgung se1n.

Der vorgenannte Aspekt 11USS den Hınwels erganzt werden. ass Giott nıcht
11UTr alle rult, sondern ass alle »I1m gleichen Maßlße ZUT Heılıgkeıt berufen sınd| s
g1bt keıne Christen zweıter Klasse., dıe eıner verwasserten LebensTform des Hvan-
gelıums verpflichtet wären«.!  8 Der heilıge Josefmarıa bezieht dıiese Lehre auft Welt-
priester und Laıien: »Aufgrund ıhrer gemelınsamen ıstlıiıchen erufung handelt
sıch eıne Forderung, dıe N der eiınen auTtfe kommt mussen Priester und Laıe
In gleicher Welse ach der Heılıgkeıit streben Diese Heılıgkeıt, der WIT eru-
ten Sınd. ist e1ım Priester nıcht größer als e1ım Laıen: enn der Laıe ist nıcht eın
hrıs zweıter Klasse DiIie Heılıgkeıt dıe des Priesters W1e dıe des Laıien ist nıchts
anderes als dıe Vollkommenheıt des ecNrıstlichen Lebens., als dıe der (jottes-
kındschalit, enn alle Sınd WIT In den ugen uUuNSeCrIes aters (jott In gleicher WeIlse
Kınder.« 19

|DER mıt diesen Worten ausgesprochene Prinzıp Wr 1m Verlauftf der Geschichte ke1-
NCSWCLS unumstrıtten , besonders 1m usammenhang mıt der Urdensberufung. Eınige
lexte der Väterzeıt wurden ausgelegt, als gebe N zwel Klassen VON >guten T1S-
ten< dıe eiınen Sınd eıner radıkalen Christusnachfolge berufen, dıe anderen Sınd N
nıcht Jahrhundertelang hat 1Nan den rdensstan! als 5Stand der Vollkommenheıt«
bezeıchnet., dem nıcht alle berufen SIN TIrotzdem steht fest. ass der Ruf Chrıistı
eın radıkaler und alle gerichteter Aufruftf ZUT Vollkommenheıt ist Tlanes hat be-
rechtigterweıse angemerkt: » Wenn Radıkalıtäs eın charakterıstisches Kennzeıichen
des ıstlıiıchen Ideals als olchen ist und das ist S1e zweılellos annn annn S1e
nıcht zugle1ic Unterscheidungsmerkmal eiıner konkreten erufung, eiınes Standes

1 lanes, fa santificacion Adel Tabajo, adrıd 2001 '°,
Grespräche mIit Msegr. SCHIVA Ae alaguer, öln Nr.

1/ Escr1va, Der Weg, a.a.0Q Kaf
I5 Ders., ISS egegnen, a.a.Q0., Nr 1354

Ders., Brief 2.2.  45, Nr 41 z1t ın Burkhart-Löpez, 1, 209

Die christlichen Berufung verlangt daher a priori keinesfalls, »den Platz zu verlas-
sen, an dem man sich befindet, sondern bedeutet die Einladung, auf neue Weise die
eigene Existenz zu leben, und zwar aufgrund eines Lichtes, das in dieser Existenz
göttliche Dimensionen sichtbar macht, die zuvor verborgen gewesen waren«15. Im
Licht der Berufung zur Heiligkeit sieht jeder die eigenen Talente und die Lebensum-
stände, in denen er sich befindet (selbst die widrigen), auf eine neue Weise. Sie sind
nicht etwas Zufälliges, das mit der Berufung zur Heiligkeit und zum Apostolat nichts
zu tun hat oder gar sie stört oder behindert, sondern wesentlicher Bestandteil ihrer
Verwirklichung. Der heilige Josefmaria weist übrigens besonders darauf hin, dass
»die menschliche Berufung – im Beruf, in der Familie und in der Gesellschaft – der
übernatürlichen Berufung nicht entgegensteht, sondern ganz im Gegenteil deren fest-
er Bestandteil ist«16.

Daher finden wir bei ihm die häufige, an den heiligen Paulus erinnernde Auffor-
derung, bei der Berufung zu bleiben, mit der der Einzelne gerufen wurde (vgl. 1 Kor
7,20), »ohne die Sucht, den Platz zu wechseln«17. Dort, wo ihn die väterliche Vorse-
hung Gottes hingestellt hat, wird er die notwendigen Gnaden erhalten, um sich zu
heiligen und Werkzeug der Heiligung zu sein.

Der vorgenannte Aspekt muss um den Hinweis ergänzt werden, dass Gott nicht
nur alle ruft, sondern dass alle »im gleichen Maße zur Heiligkeit berufen [sind]. Es
gibt keine Christen zweiter Klasse, die zu einer verwässerten Lebensform des Evan-
geliums verpflichtet wären«.18 Der heilige Josefmaria bezieht diese Lehre auf Welt-
priester und Laien: »Aufgrund ihrer gemeinsamen christlichen Berufung – es handelt
sich um eine Forderung, die aus der einen Taufe kommt – müssen Priester und Laie
in gleicher Weise nach der Heiligkeit streben (…). Diese Heiligkeit, zu der wir beru-
fen sind, ist beim Priester nicht größer als beim Laien; denn der Laie ist nicht ein
Christ zweiter Klasse. Die Heiligkeit – die des Priesters wie die des Laien – ist nichts
anderes als die Vollkommenheit des christlichen Lebens, als die Fülle der Gottes-
kindschaft, denn alle sind wir in den Augen unseres Vaters Gott in gleicher Weise
Kinder.«19

Das mit diesen Worten ausgesprochene Prinzip war im Verlauf der Geschichte kei-
neswegs unumstritten, besonders im Zusammenhang mit der Ordensberufung. Einige
Texte der Väterzeit wurden so ausgelegt, als gebe es zwei Klassen von ›guten Chris-
ten‹: die einen sind zu einer radikalen Christusnachfolge berufen, die anderen sind es
nicht. Jahrhundertelang hat man den Ordensstand als ›Stand der Vollkommenheit‹
bezeichnet, zu dem nicht alle berufen sind. Trotzdem steht fest, dass der Ruf Christi
ein radikaler und an alle gerichteter Aufruf zur Vollkommenheit ist. Illanes hat be-
rechtigterweise angemerkt: »Wenn Radikalität ein charakteristisches Kennzeichen
des christlichen Ideals als solchen ist – und das ist sie zweifellos –, dann kann sie
nicht zugleich Unterscheidungsmerkmal einer konkreten Berufung, eines Standes

296                                                                                                          Ernst Burkhart

15 J.L. Illanes, La santificación del trabajo, Madrid 200110, S. 77. 
16 Gespräche mit Msgr. Escrivá de Balaguer, Köln 19924, Nr. 60 .
17 J. Escrivá, Der Weg, a.a.O. 837.
18 Ders., Christus begegnen, a.a.O., Nr. 134.
19 Ders., Brief 2.2.1945, Nr. 41, zit. in Burkhart-López, Bd. 1, S. 209.
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Ooder bestimmter Lebensumstände se1n. In denen sıch Christen eliInden Ooder In dıe
S$1e berufen werden können «0 uch WEn 11a mıt dem USUAFruC SIALS perfecHonis

sıch nıcht wollte., ass dıe chrıstlıche Vollkommenheıt 11UTr In ıhm möglıch
ıst. hat cdiese Auffassung praktısch begünstigt.

Der heilıge JosefImarıa stellt sıch eıne solche Interpretation. »Heıilıgkeıt ist nıe
eIW Mittelmäßiges«*' erklärt und erganzt ZUT Erläuterung: KDER /Ziel ist sehr hoch
Se1d vollkommen. WIe CUCT iımmlıscher Vater ollkomme ist (MT 48).«“ [ Dass das
/Ziel hoch ıst, bedeutet aber nıcht. ass 11UTr VOIN wenıgen erreicht werden annn » DIe
Heıilıgkeıt ist erreichbar .« Und S1e ist erreichbar Tür alle e1 dıe allgemeıne eru-
Lung ZUT Heıilıgkeıt als eın persönlıch jeden Eınzelnen und nıcht eıne ANONYINC
Masse gerichteter Ruf verstanden werden 111055 s g1Dt nmıemanden., der nıcht berufen
ware., der keıne >Berufung« hätte Um mıt Eseriva »Gott überlässt nıieman-
den eiınem blınden eschAN1cC | D hat seınen Plan Tür jeden Eınzelnen., und eınen jeden
ruft Hr mıt eiıner SZahlz persönlıchen, aut keınen anderen übertragbaren Berufung .«“

Spezifische Berufungen
] Dass dıe Berufung ZUT Heılıgkeıit personalısıerte erufung wırklıcher Heılıgkeıit

ıst. SC  1e natürlıch nıcht AaUS, ass In der Kırche spezılısche Wege g1bt, diese
Heılıgkeıt anzustreben. Paulus betont dıe Eınheıt der chrıistliıchen erufung nach-
drücklıch »EKın Le1ib und eın Geilst, W1e ıhr auch berufen se1d eiıner olfnung In

erufung: eın Herr. eın Glaube., eıne auTife << (Eph 4 . ugle1ic aber welst
darauftf hın, ass IW alle Gilıeder des mystıschen Le1ıbes Chrıistı Anteiıl der Sen-

dung aben. das Evangelıum der SaNzZCh Menschheıt verkünden. ass e1 aber
jedes 1e€' diese Aufgabe auft seıne Welse auszuführen hat SO g1bt N In der Kırche
»verschiedene Gnadengaben« (1 Kor 12.4)., »verschiedene Dienste« (1 Kor 12,5),
»verschiedene älte« (1 Kor 12,6) > Jedem aber wırd dıe UOffenbarung des (je1lstes
geschenkt, damıt S$1e anderen nut7t« (1 Kor 12,7)

1Da diese1egottgewo. ıst. 11USS jeder hrıs lıeben. N der Herr ıhm selbst
und WAS CT den anderen zugedacht hat. und 111U85585 alle diese en schätzen., we1ll
S$1e auftf I e1igene WeIlse dem Wohl des SaNZCH Le1bes zugute kommen., enn »cdlas
Auge annn nıcht ZUT and Ich bın nıcht auft dıch angewılesen. Der Kopf annn
nıcht den en Ich brauche euch nıcht« (1 Kor

Was dıe erschiedenheıt der Berufungen anlangt, O1g AaUS dem persönlıchen
ar  er eıner jeden, ass N viele Berufungen g1bt W1e Personen Uns ist N jetzt
TeE11NC nıcht cdiese auft der 1e der ubjekte beruhende erschiedenheıt
tun, sondern dıe 1e der konkret ausgeformten Wege ZUT Heılıgkeıt, dıe e1Nl-
ScCH Ooder vielen Christen gemeınsam se1ın können.

lanes, Faicado Sacerdocio, amplona 2001, 176
Escr1va, Brief 24.3.1950, Nr. 1 z1t ın Burkhart-Löpez, 1, 210

Ehd
2 Ehd

Gespräche, a.a.Q., Nr 106

oder bestimmter Lebensumstände sein, in denen sich Christen befinden oder in die
sie berufen werden können.«20 Auch wenn man mit dem Ausdruck status perfectionis
an sich nicht sagen wollte, dass die christliche Vollkommenheit nur in ihm möglich
ist, hat er diese Auffassung praktisch begünstigt.

Der heilige Josefmaria stellt sich gegen eine solche Interpretation. »Heiligkeit ist nie
etwas Mittelmäßiges«21, erklärt er und ergänzt zur Erläuterung: »Das Ziel ist sehr hoch:
Seid vollkommen, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist (Mt 5,48).«22 Dass das
Ziel hoch ist, bedeutet aber nicht, dass es nur von wenigen erreicht werden kann: »Die
Heiligkeit ist erreichbar.«23 Und sie ist erreichbar für alle. Wobei die allgemeine Beru-
fung zur Heiligkeit als ein persönlich an jeden Einzelnen und nicht an eine anonyme
Masse gerichteter Ruf verstanden werden muss: Es gibt niemanden, der nicht berufen
wäre, der keine ›Berufung‹ hätte. Um es mit Escrivá zu sagen: »Gott überlässt nieman-
den einem blinden Geschick. Er hat seinen Plan für jeden Einzelnen, und einen jeden
ruft Er mit einer ganz persönlichen, auf keinen anderen übertragbaren Berufung.«24

6. Spezifische Berufungen
Dass die Berufung zur Heiligkeit personalisierte Berufung zu wirklicher Heiligkeit

ist, schließt natürlich nicht aus, dass es in der Kirche spezifische Wege gibt, diese
Heiligkeit anzustreben. Paulus betont die Einheit der christlichen Berufung nach-
drücklich: »Ein Leib und ein Geist, wie ihr auch berufen seid zu einer Hoffnung in
eurer Berufung: ein Herr, ein Glaube, eine Taufe…« (Eph 4,4 f.). Zugleich aber weist
er darauf hin, dass zwar alle Glieder des mystischen Leibes Christi Anteil an der Sen-
dung haben, das Evangelium der ganzen Menschheit zu verkünden, dass dabei aber
jedes Glied diese Aufgabe auf seine Weise auszuführen hat. So gibt es in der Kirche
»verschiedene Gnadengaben« (1 Kor 12,4), »verschiedene Dienste« (1 Kor 12,5),
»verschiedene Kräfte« (1 Kor 12,6): »Jedem aber wird die Offenbarung des Geistes
geschenkt, damit sie anderen nützt« (1 Kor 12,7).

Da diese Vielfalt gottgewollt ist, muss jeder Christ lieben, was der Herr ihm selbst
und was er den anderen zugedacht hat, und er muss alle diese Gaben schätzen, weil
sie auf je eigene Weise dem Wohl des ganzen Leibes zugute kommen, denn »das
Auge kann nicht zur Hand sagen: Ich bin nicht auf dich angewiesen. Der Kopf kann
nicht zu den Füßen sagen: Ich brauche euch nicht« (1 Kor 12,21). 

Was die Verschiedenheit der Berufungen anlangt, folgt aus dem persönlichen
Charakter einer jeden, dass es so viele Berufungen gibt wie Personen. Uns ist es jetzt
freilich nicht um diese auf der Vielfalt der Subjekte beruhende Verschiedenheit zu
tun, sondern um die Vielfalt der konkret ausgeformten Wege zur Heiligkeit, die eini-
gen oder vielen Christen gemeinsam sein können.

20 J.L. Illanes, Laicado y sacerdocio, Pamplona 2001, S. 176.
21 J. Escrivá, Brief 24.3.1930, Nr. 19, zit. in Burkhart-López, Bd. 1, S. 210.
22 Ebd.
23 Ebd.
24 Gespräche, a.a.O., Nr. 106.
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Wiıll 1Nan diese spezılıschen Wege In eıne bestimmte., SACAILIC begründete Urdnung
bringen, annn 1Nan grundsätzlıch dıe Unterscheidung treifen. ob Giott azZu eru
ıhm N der eigenen tellung In der Welt heraus dıiıenen dıe verschledenen
We1lisen der aıkalen bZzw säkularen erufung Ooder b se1ın Ruf eın ZJEWISSES Ab-
standnehmen VOIN der Welt ordert das dıe Formen des geweılhten Lebens charakte-
rnmsıiert wobel dıe erufung 7U Priestertum innerhalb beıder Kategorıien erfolgen
annn Natürlıch ist diese Eınteilung nıcht dıe e1INZ1g möglıche, S1e eru aber immer-
hın auft der grundlegenden Dıfferenz. ob dıe e1gene Heılıgung und dıe Heılıgung der
Welt ab Intra angestrebt wırd (ın und mıttels der zeıtlıchen Wırklıchkeıiten), Ooder ob
S$1e gleichsam ab gesucht wırd (durch das eschatologısche Zeugn1s afür. ass
dıe Gestalt cdieser Welt vergeht und WIT 1er keıne bleibende Stätte haben).

Innerhalb cdieser beıden Grundformen bletet sıch natürliıch eın buntes Bıld Wenn
1Nan aber das (jeme1iınsame cdieser beıden Wege herausheben 11l SOZUSaSCH das
Spezilische der spezılıschen Berufungen ann wırd 1Nan mussen, ass der
jeweıllıge Ruf (jottes sıch nıcht 11UTr (wıe be1l jedem Menschen) 1m auTtfe e1ines Lebens
konkretisiert. sondern (unbeschadet cdieser Konkretisierungen) VON vornhereın auft
eıne besondere Welse der el  abe der Sendung der Kırche ausgerıichtet ıst. dıe
erOoder später Urc entsprechende Normen des Kırchenrechts umschrieben wırd
und jedenfTalls eıne vollkommene Hıngabe Giott einschlıeßt, dıe sıch innerhalb e1-
16585 konkreten Rahmens vollzıehen soll (der egel, der Konstitutionen, der Statuten
USW.). Diese Hıngabe geht insofern über dıe Zugehörigkeıt einem Vereıiın oder
eıner ewegung uSs  S hınaus, als S1e sıch nıcht umkehrbar ıst. we1l Giott sıch In SEe1-
NeTI Ratschlüssen nıcht wıderspricht »unwıderrullich Ssınd dıe Gnadengaben und
dıe erufung (jottes« (Röm 11 ‚29) und unbedingte Ireue ordert Wer 7U Priester
geweınht wırd. ist SACcCerdos In das Eheband ist unauflöslıch. Wer ew1ge (Je-

ablegt, bındet sıch auft Lebenszeıt, Wer sıch dem Upus De1 einglıedert, {uf das
Tür immer. auch WEn sıch rechtlıch erst ach Zeıt Tür das en
bınden dart

Berufungspastoral
s ist offensichtlıch. ass dıe Kırche aufgrun| ıhrer VOIN Christus selbst verfügten

Struktur besondere » Verwalter der Geheimnıisse (jottes« (1 Kor 4,1) braucht, we1ll
ohne dıe apostolısche Sukzession dıe Verheibung des Herrn, Hıs 7U Ende der Zeıten
be1l uns bleiben (vgl Mf ;  » sıch nıcht erTullen würde. Wıren dıe (Gjarantıe
eiınes und ewıgen Bundes, WIT w1issen mıt der Sicherheıit des aubens. ass
dıe Pforten der dıe auft Petrus gegründete Christuskırche nıcht überwältigen
werden. ber WIT kennen auch dıe Bıtte des Herrn dıe Eınheıt dieser se1ıner
VON Spaltungen bedrohten Kırche. und WIT kennen se1ın Wort » DIe Ernte ist groß,
aber der Arbeıter Sınd wenı1ge. Bıttet er den Herrn der Ernte., Arbeıter In se1ıne
Ernte senden« (MI 9,38)

Wlıe dıe Apostelgeschichte und dıe Paulusbriefe zeigen, Wr N er VOIN Anfang
e1in wichtiges nlıegen der Jungen Kırche., In den einzelnen (jemelinden Alteste

Will man diese spezifischen Wege in eine bestimmte, sachlich begründete Ordnung
bringen, kann man grundsätzlich die Unterscheidung treffen, ob Gott dazu beruft,
ihm aus der eigenen Stellung in der Welt heraus zu dienen – die verschiedenen
Weisen der laikalen bzw. säkularen Berufung –, oder ob sein Ruf ein gewisses Ab-
standnehmen von der Welt fordert – das die Formen des geweihten Lebens charakte-
risiert –, wobei die Berufung zum Priestertum innerhalb beider Kategorien erfolgen
kann. Natürlich ist diese Einteilung nicht die einzig mögliche, sie beruht aber immer-
hin auf der grundlegenden Differenz, ob die eigene Heiligung und die Heiligung der
Welt ab intra angestrebt wird (in und mittels der zeitlichen Wirklichkeiten), oder ob
sie gleichsam ab extra gesucht wird (durch das eschatologische Zeugnis dafür, dass
die Gestalt dieser Welt vergeht und wir hier keine bleibende Stätte haben).

Innerhalb dieser beiden Grundformen bietet sich natürlich ein buntes Bild. Wenn
man aber das Gemeinsame dieser beiden Wege herausheben will – sozusagen das
Spezifische der spezifischen Berufungen –, dann wird man sagen müssen, dass der
jeweilige Ruf Gottes sich nicht nur (wie bei jedem Menschen) im Laufe eines Lebens
konkretisiert, sondern (unbeschadet dieser Konkretisierungen) von vornherein auf
eine besondere Weise der Teilhabe an der Sendung der Kirche ausgerichtet ist, die
früher oder später durch entsprechende Normen des Kirchenrechts umschrieben wird
und jedenfalls eine vollkommene Hingabe an Gott einschließt, die sich innerhalb ei-
nes konkreten Rahmens vollziehen soll (der Regel, der Konstitutionen, der Statuten
usw.). Diese Hingabe geht insofern über die Zugehörigkeit zu einem Verein oder
einer Bewegung usw. hinaus, als sie an sich nicht umkehrbar ist, weil Gott sich in sei-
nen Ratschlüssen nicht widerspricht – »unwiderruflich sind die Gnadengaben und
die Berufung Gottes« (Röm 11,29) – und unbedingte Treue fordert. Wer zum Priester
geweiht wird, ist sacerdos in aeternum, das Eheband ist unauflöslich, wer ewige Ge-
lübde ablegt, bindet sich auf Lebenszeit, wer sich dem Opus Dei eingliedert, tut das
für immer, auch wenn er sich rechtlich erst nach geraumer Zeit für das ganze Leben
binden darf.

7. Berufungspastoral
Es ist offensichtlich, dass die Kirche aufgrund ihrer von Christus selbst verfügten

Struktur besondere »Verwalter der Geheimnisse Gottes« (1 Kor 4,1) braucht, weil
ohne die apostolische Sukzession die Verheißung des Herrn, bis zum Ende der Zeiten
bei uns zu bleiben (vgl. Mt 28,19), sich nicht erfüllen würde. Wir haben die Garantie
eines neuen und ewigen Bundes, wir wissen mit der Sicherheit des Glaubens, dass
die Pforten der Hölle die auf Petrus gegründete Christuskirche nicht überwältigen
werden. Aber wir kennen auch die Bitte des Herrn um die Einheit dieser seiner stets
von Spaltungen bedrohten Kirche, und wir kennen sein Wort: »Die Ernte ist groß,
aber der Arbeiter sind wenige. Bittet daher den Herrn der Ernte, Arbeiter in seine
Ernte zu senden« (Mt 9,38). 

Wie die Apostelgeschichte und die Paulusbriefe zeigen, war es daher von Anfang
an ein wichtiges Anliegen der jungen Kirche, in den einzelnen Gemeinden Älteste
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und Vorsteher einzusetzen. dıe den Weılsungen der Apostel gemä dıe rechte re
verkünden. dıe Eucharıstie telern und eiınem en In Christus nhalten ollten
s dıe esbyter und Epıskopen, dıe ach und ach AaUS der großen ar der
Neubeke  en ausgewählt wurden. dıe olfensıichtlich alle ach Empfang der auTfe
sıch solort Urc ıhr persönlıches Apostolat der Sendung der Kırche beteiligten.
Unter diesen gab auch ımmer wıeder einzelne., Frauen und Männer W1e etwa
Aquıla und rıszılla. dıe., ohne Amter bekleıden., das besondere Vertrauen der
Apostel und dıiese auft mancherle1 Art unterstutzten nen galt dıe orge
der Apostel auft einz1gartıge WeIlse. Paulus S1e be1l ıhren Namen und stutzft sıch
auft ıhr ebet. auft ıhre Loyalıtät und auft ıhre

SO g1bt N In gewıssem Sinne seı1ıt den nfängen der Kırche neben der allgemeınen
(und totalen) erufung ZUT Heılıgkeıt, »spezılısche Berufungen«, dıe Tür dıe Aus-
breitung des Evangelıums entsche1ıi1dend und VOIN den Aposteln gehegt und g —
pIes wurden. S1e konnten sıch entfalten. we1l N »Geme1inden« gab, kleine »PDOrTLO-
HNEN populı Dei«, In denen das Evangelıum In der se1ınes Anspruchs gelebt
wurde

Wenn WIT unNns heute iIragen, woher dıe spezılıschen Berufungen kommen sollen.
dıe dıe Kırche rıngen braucht Priester. (Ordensleute und Laıen, dıe (jott ıhr Le-
ben In der Welt SZahzZ chenken werden WIT natürlıch zuerst auft den verwliesen.
der alleın berult und dessen na N 1egtT, ass dıe VOIN ıhm ngerufenen se1ıne
Aufforderung auch tatsächlıc erfassen., ıhr olge eıisten und In ıhrem ıTer nıcht CI -
lahmens geht deshalb In erster Linıe arum., den Herrn bıtten. » Arbeıter In se1ıne
Ernte senden«.

ugle1ic aber werden WIT unN8s Iragen mussen, ob Giott nıcht auch erwartel, ass WIT
diese Bıtte mıt konkreten laten begleıten. DIie Apostel nıcht zuletzt Urganısa-
ore und dıe Kırche hat der Führung des eılıgen (je1lstes ıhre strateg1-
schen bZzw taktıschen Überlegungen angestellt und dıe ertTorderlıchen alsnhahmen
ergrilfen, ıhrem Auftrag gerecht werden. das Evangelıum en Geschöpfen
verkünden.
s ann 1er nıcht darum gehen, konkrete Entwürftfe eiıner Berufungspastoral VOI-

zulegen. Diese <1bt schon., und S1e werden aufend NEeU überdacht und den sıch
wandelnden Bedingungen VON (Jrt und Zeıt angepasst. Wohl aber ist möglıch, auft
eıne Grundgegebenheıt hınzuweılsen. dıe VOIN keıner Berufungspastoral, dıe nachhal-
t19 se1ın wıll. übersehen werden cdart S1e 1e2 gerade In dem wesentlıchen /Z/usammen-
hang der spezılıschen Berufungen mıt der Wırklıc  eıt der allgemeınen erufung
ZUT Heılıgkeıt. DIie Voraussetzung afür. ass (jottes Rufenund ANSZCHNOML-
19010 wırd. ist aufs (Janze gesehen und ohne leugnen, ass N Ausnahmen g1bt
und geben wırd e1in Humus, In dem S1e Wurzeln schlagen und N dem S1e ıhre Kraft
schöpfen können. Wenn N Berufungen 7U Priestertum. 7U geweılhten en und
ZUT vollkommen Hıngabe Giott inmıtten der Welt (ın /Zölıbat Ooder Ehe) geben soll.
annn mussen WIT bestrebt se1n. dıe Bedingungen SC  en, denen S1e gedeıihen
können. s des tragenden Umfields, bedarf der »Geme1mde« (1m weıtesten
Sınn des Wortes). damıt das chrıistlıche en sıch entwıckeln annn DIie »Hauskır-
che« der gläubiıgen Famılıe (mıt ıhren Ausweıtungen In den Pfarren. In chrıstliıch 1N-

und Vorsteher einzusetzen, die den Weisungen der Apostel gemäß die rechte Lehre
verkünden, die Eucharistie feiern und zu einem Leben in Christus anhalten sollten.
Es waren die Presbyter und Episkopen, die nach und nach aus der großen Schar der
Neubekehrten ausgewählt wurden, die offensichtlich alle nach Empfang der Taufe
sich sofort durch ihr persönliches Apostolat an der Sendung der Kirche beteiligten.
Unter diesen gab es auch immer wieder einzelne, Frauen und Männer wie etwa
Aquila und Priszilla, die, ohne Ämter zu bekleiden, das besondere Vertrauen der
Apostel genossen und diese auf mancherlei Art unterstützten. Ihnen galt die Sorge
der Apostel auf einzigartige Weise. Paulus nennt sie bei ihren Namen und stützt sich
auf ihr Gebet, auf ihre Loyalität und auf ihre Hilfe.

So gibt es in gewissem Sinne seit den Anfängen der Kirche neben der allgemeinen
(und totalen) Berufung zur Heiligkeit, »spezifische Berufungen«, die für die Aus-
breitung des Evangeliums entscheidend waren und von den Aposteln gehegt und ge-
pflegt wurden. Sie konnten sich entfalten, weil es »Gemeinden« gab, kleine »portio-
nes populi Dei«, in denen das Evangelium in der Fülle seines Anspruchs gelebt
wurde. 

Wenn wir uns heute fragen, woher die spezifischen Berufungen kommen sollen,
die die Kirche so dringend braucht – Priester, Ordensleute und Laien, die Gott ihr Le-
ben in der Welt ganz schenken –, so werden wir natürlich zuerst auf den verwiesen,
der allein beruft und an dessen Gnade es liegt, dass die von ihm Angerufenen seine
Aufforderung auch tatsächlich erfassen, ihr Folge leisten und in ihrem Eifer nicht er-
lahmen. Es geht deshalb in erster Linie darum, den Herrn zu bitten, »Arbeiter in seine
Ernte zu senden«.

Zugleich aber werden wir uns fragen müssen, ob Gott nicht auch erwartet, dass wir
diese Bitte mit konkreten Taten begleiten. Die Apostel waren nicht zuletzt Organisa-
toren, und die Kirche hat unter der Führung des Heiligen Geistes stets ihre strategi-
schen bzw. taktischen Überlegungen angestellt und die erforderlichen Maßnahmen
ergriffen, um ihrem Auftrag gerecht zu werden, das Evangelium allen Geschöpfen zu
verkünden.

Es kann hier nicht darum gehen, konkrete Entwürfe einer Berufungspastoral vor-
zulegen. Diese gibt es schon, und sie werden laufend neu überdacht und den sich
wandelnden Bedingungen von Ort und Zeit angepasst. Wohl aber ist es möglich, auf
eine Grundgegebenheit hinzuweisen, die von keiner Berufungspastoral, die nachhal-
tig sein will, übersehen werden darf. Sie liegt gerade in dem wesentlichen Zusammen-
hang der spezifischen Berufungen mit der Wirklichkeit der allgemeinen Berufung
zur Heiligkeit. Die Voraussetzung dafür, dass Gottes Ruf vernommen und angenom-
men wird, ist – aufs Ganze gesehen und ohne zu leugnen, dass es Ausnahmen gibt
und geben wird – ein Humus, in dem sie Wurzeln schlagen und aus dem sie ihre Kraft
schöpfen können. Wenn es Berufungen zum Priestertum, zum geweihten Leben und
zur vollkommen Hingabe an Gott inmitten der Welt (in Zölibat oder Ehe) geben soll,
dann müssen wir bestrebt sein, die Bedingungen zu schaffen, unter denen sie gedeihen
können. Es  bedarf des tragenden Umfelds, es bedarf der »Gemeinde« (im weitesten
Sinn des Wortes), damit das christliche Leben sich entwickeln kann. Die »Hauskir-
che« der gläubigen Familie (mit ihren Ausweitungen in den Pfarren, in christlich in-
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spırıerten Kındergärten, Schulen. Vereinen. USW.) ist das Bıotop, In dem sıch
Berufungen entwıckeln. Inmıtten eiıner Gesellschaft, dıe sıch VOIN Giott entifernt hat
und sıch vorerst och weıter VOIN ıhm entifernt. mussen (Jasen geschaffen werden. In
denen 1Nan I .uft und Nahrung erhält, den Sschadlıchen Eınflüssen wıderstehen.
VOTL Krankheıtskeimen geschützt se1ın und sıch gesund und normal entwıckeln
können.

DiIie chrıstlıche Famılıe, In der Giott gegenwärt1ig ıst, In der Vater und Mutter grolßs-
züg1g en Sınd. dıe Kınder. dıe (jott ıhnen chenken wıll. Tür ıhn erziehen.
ist dıe einNZIge tabıle rundlage jeder dauerhaften Berufungspastoral. Dort lernen
dıe Kınder und Heranwachsenden., welches ucN bedeutet. auft sıch selbst VOI-

SCSSCH und jederzeıt SZahzZ auft (jottes ıllen einzugehen. Man annn dıiese Famılıen
nıcht AaUS dem en stampfen. ber eın einz1ger Mann bZzw eıne eiNZIgE Frau, dıe
(jottes Ruf ZUT Heılıgkeıt erfTassen und ıhm konsequent entsprechen bemuüuht Sınd.
t(ragen azZu bel. ass ach und ach dıe Inıtiatıven entstehen. dıe auch In einem WEeI1-
ere ahmen dıe Weckung VON Berufungen ermöglıchen. FEın eINZISES Brautpaar,
das teinfühlıg dıe heilıge Reinheıt VOT der Ehe en versucht, bedeutet eiınen ITt1-
umph der nade., der nıcht ohne Folgen bleibt Klar ıst. ass dıiese »verborgenen He1-
l1gen« nıcht heranwachsen werden ohne eın intens1ıves Gebetsleben. ohne den Aaul1-
ScCH Empfang der Sakramente der Eucharıstie und der Buße., ohne geıistlıche Begle1-
(ung und ohne entsprechende, auch ntellektuelle Bıldung In der Lehre der kathol1-
schen Kırche

Kıne Theologıe der erufung wırd jedenfTalls auft dıe eıne Ooder andere WeIlse
cdi1eser praktıschen Schlussfolgerung kommen., dıe vielen anderen praktıschen
Schlüssen Lührt. dıe mıt (jottes na ausdauernd und zuversıichtlıch In dıe lat
zusetize SINd.

On the theolo2y of »VOCAHON«

Abhstract
Ihe conceplt OT »vocatıon« IS oresented n s ICA| FOOLIS and Mıstorıica|l development n TEW

2018 yNOo: OT BISNOPS The eachIng Ihe Unmversa|l ‚A nNolnNess IC| nNAacC ST JOose-
marıa forerunner reacnes Cculminatıng on n Ihe Second Valıcan Ounaaıl. Vocatiıonal
Dastora endeavors SNOUIld aım tfoster Ihe search tor nNolnNess n Ihe mM OT soclety
Crealie Ihe NEGESSalry condıllaons tor Vocatıons AT Ihe SErvVICce OT Ihe Church Ourısh

spirierten Kindergärten, Schulen, Vereinen, Clubs usw.) ist das Biotop, in dem sich
Berufungen entwickeln. Inmitten einer Gesellschaft, die sich von Gott entfernt hat
und sich vorerst noch weiter von ihm entfernt, müssen Oasen geschaffen werden, in
denen man Luft und Nahrung erhält, um den schädlichen Einflüssen zu widerstehen,
vor Krankheitskeimen geschützt zu sein und sich gesund und normal entwickeln zu
können.

Die christliche Familie, in der Gott gegenwärtig ist, in der Vater und Mutter groß-
zügig offen sind, um die Kinder, die Gott ihnen schenken will, für ihn zu erziehen,
ist die einzige stabile Grundlage jeder dauerhaften Berufungspastoral. Dort lernen
die Kinder und Heranwachsenden, welches Glück es bedeutet, auf sich selbst zu ver-
gessen und jederzeit ganz auf Gottes Willen einzugehen. Man kann diese Familien
nicht aus dem Boden stampfen. Aber ein einziger Mann bzw. eine einzige Frau, die
Gottes Ruf zur Heiligkeit erfassen und ihm konsequent zu entsprechen bemüht sind,
tragen dazu bei, dass nach und nach die Initiativen entstehen, die auch in einem wei-
teren Rahmen die Weckung von Berufungen ermöglichen. Ein einziges Brautpaar,
das feinfühlig die heilige Reinheit vor der Ehe zu leben versucht, bedeutet einen Tri-
umph der Gnade, der nicht ohne Folgen bleibt. Klar ist, dass diese »verborgenen Hei-
ligen« nicht heranwachsen werden ohne ein intensives Gebetsleben, ohne den häufi-
gen Empfang der Sakramente der Eucharistie und der Buße, ohne geistliche Beglei-
tung und ohne entsprechende, auch intellektuelle Bildung in der Lehre der katholi-
schen Kirche.

Eine Theologie der Berufung wird jedenfalls auf die eine oder andere Weise zu
dieser praktischen Schlussfolgerung kommen, die zu vielen anderen praktischen
Schlüssen führt, die mit Gottes Gnade ausdauernd und zuversichtlich in die Tat um-
zusetzen sind.
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Abstract
The concept of »vocation« is presented in its biblical roots and historical development in view

of the 2018 Synod of Bishops. The teaching on the universal call to holiness which had St. Jose-
maria as a forerunner reaches a culminating point in the Second Vatican Council. Vocational
pastoral endeavors should aim to foster the search for holiness in the midst of society so as to
create the necessary conditions for vocations at the service of the Church to flourish.
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en e15 eninalten e ın der ege TrecC umfan- Anton ZIiegZeNAUS, Schüler und angJährıger Kol-
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|DDER vorliegende Werk bıldet 127 ‚hne / weıifel C1- Priestersemimnars erschlielßt e Oktorarbeit
pOosıt1ve Ausnahme Es geht darın Nn1ıC Perso- Scheffczyks ber e Überwindung der Aufklärung
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des ahrhunderts Kepristinationen VOIN 10-Joachim AFdiIna. Meisner hat In eıner Ansprache
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lıcher cOloge der Kırche und machte sıch N1C rat10« V OI aps e2e2necd1 XVI (50—78)
interessant, ındem tTenzen kırchlichen Handelns Danach werden verschiedene FEıinzelthemen des
attackıerte und ın Funk, Fernsehen und Presse davon dogmatıschen Denkens des großen Theologen be-
In der Öffentlichkeit un!: gab ID gehört den e2uCNe! Thomas Marschler, Dogmatıker ın Augs-
großen Theologen des und 21 ahrhunderts, e burg, bletet eınen Überblick ber e irnnıtarısche

(iotteslehre des e1le.  en, iıhre exegelische Fundıie-den (ı:lauben der Kırche In Redlichkeit und (GLäub1g-
keıt durchdacht, medihe und gelebt haben« (Ge- LULNS und dogmatıschen chwerpunkte und erweıst
eıtwort, Im vorliegenden Band heraus- S1C als überzeugende Vermuittlung VOIN Iranszendenz

und Immanenz (10ttes (S 79—-106) Kennzeichnendgegeben VOIN Johannes ebel, dem kompetenten
Verwalter des Nachlasses wırd das reiche theolo- ir ıhn ist e Ablehnung elner uflösung der 1MM-
gische Trbe des Kardınals zusammentassend darge- mMaAanenten In e Öökonomıische Tınıtät, eın RerzZic
stellt und 1r e Gegenwart erschlossen. auf 1ne spekulatıve Reflexion des ursprünglıch bıb-

Theologen
Johannes Nebel (Hrsg.), Kardinal Leo Scheffczyk

(1920–2005). Das Vermächtnis seines Denkens für
die Gegenwart. Mit wissenschaftlichem Gesamtver-
zeichnis seiner Schriften, Verlag Friedrich Pustet,
Regensburg 2017, 416 S.; ISBN 978–3–7917–2922-
0; EUR 44.

In der geisteswissenschaftlichen Literatur finden
wir heute eine Vielzahl von Festschriften für Jubila-
re und Sammelwerken für bekannte Persönlichkei-
ten. Meist enthalten die in der Regel recht umfan-
greichen Bände subventionierte Beiträge von sehr
unterschiedlicher Qualität und mit disparaten Inhal-
ten, die oft kaum indirekt mit dem zu ehrenden Ge-
lehrten zusammenhängen. Sie werden nicht selten
besonders aus Prestigegründen zusammengestellt
und sind auf dem Jahrmarkt der Eitelkeiten schnell
vergessen, da auch hervorragende Einzelbeiträge
von der Fülle des Mittelmäßigen erdrückt werden.
Sie werden dann auch kaum gelesen, so dass Jubi-
läumsbände nicht selten sozusagen ein Begräbnis
für gute Artikel darstellen.

Das vorliegende Werk bildet hier ohne Zweifel ei-
ne positive Ausnahme. Es geht darin nicht um Perso-
nenkult, sondern um das theologische Werk des im
Jahre 2005 verstorbenen hervorragenden Gelehrten
Leo Scheffczyk im Gesamt der Theologie des 20.
Jahrhunderts, maßgebend auch für die Gegenwart.

Das Werk gliedert sich in zwei Teile: 1. Einblicke
in die Theologie Leo Scheffczyks, und 2. das Ge-
samtverzeichnis seiner Schriften

Joachim Kardinal Meisner hat in einer Ansprache
am 27. September 2015 deutlich gemacht: »Der
Papst berief Leo Scheffczyk ins heilige Kollegium,
um einen Theologen zu ehren, wie ihn die Kirche
sich wünscht …«.  »Es handelte sich bei seiner Lehr-
tätigkeit nicht um Religionswissenschaft, wie heute
leider bei manchen Theologen, sondern um die in-
tellektuelle und betende Durchdringung der Offen-
barung«. »Leo Scheffczyk blieb immer ein wirk-
licher Theologe der Kirche und machte sich nicht
interessant, indem er Grenzen kirchlichen Handelns
attackierte und in Funk, Fernsehen und Presse davon
in der Öffentlichkeit Kunde gab. Er gehört zu den
großen Theologen des 20. und 21. Jahrhunderts, die
den Glauben der Kirche in Redlichkeit und Gläubig-
keit durchdacht, meditiert und gelebt haben« (Ge-
leitwort, S. 16–17). Im vorliegenden Band – heraus-
gegeben von Johannes Nebel, dem kompetenten
Verwalter des Nachlasses – wird das reiche theolo-
gische Erbe des Kardinals zusammenfassend darge-
stellt und für die Gegenwart erschlossen.

Der erste Teil des vorliegenden Buches bringt
mehrere Abhandlungen über die Theologie des gro-
ßen Theologen, die auf ein Symposion zurückge-
hen, das im Jahre 2015 in Kloster Thal bach in Bre-
genz, dem Ort seines Nachlasses und seiner letzten
Ruhestätte, veranstaltet worden ist. Zu Beginn wer-
den die Grundlinien seiner theologischen Profilie-
rung dargestellt. Die Beiträge schließen jeweils
auch mit einem themenbezogenen besonderen Lite-
raturverzeichnis und bieten somit eine reiche Fund-
grube für das allgemeine Theologiestudium über-
haupt.

Anton Ziegenaus, Schüler und langjähriger Kol-
lege des Münchener Dogmatikers, von 1977–2004
Lehrstuhlinhaber für Dogmatik in Augsburg, be-
leuchtet Scheffczyks theologische Methode:
»Wahrheit durch Geschichte. Die heilsgeschichtli-
che Struktur der Theologie nach L. Scheffczyk«
(23–33). Diese heilsgeschichtliche Methode ist in
ihrer Treue zur konkreten Offenbarung wesentlich
fruchtbarer als etwa die transzendentalen Ansatz-
versuche von R. Bultmann oder K. Rahner.

Imre von Gaal, seit 2002 Professor für Dogmatik
in Mundelein (Michigan) und Spiritual des dortigen
Priesterseminars, erschließt die Doktorarbeit
Scheffczyks über die Überwindung der Aufklärung
in der Kirchengeschichtsschreibung Freiherr zu
Stolbergs (S. 34–53), eines hochgebildeten Den-
kers, der im Jahre 1800 zur katholischen Kirche
übergetreten ist. Die vielfältige deutsche Ideenwelt
von der Zeit vor dem Sturm auf die Bastille (1789)
bis Waterloo (1815) wurde von Scheffczyk nachge-
zeichnet. »Oft erkannte er in den Entwicklungen
des 20. Jahrhunderts bloße Repristinationen von To-
poi, die bereits die Aufklärung zur Zeit Stolbergs
vertrat« (S. 48).

Harald Seubert, seit 2012 Professor der Philoso-
phie an der theologischen Hochschule Basel, stellt
die »Katholische Glaubenswelt« vor, ein hervorra-
gendes Buch Scheffczyks, welches das Verhältnis
von Glaube und Bekenntnis verdeutlicht, in Antizi-
pation und ganz im Sinne der Enzyklika »Fides et
ratio« von Papst Benedikt XVI. (56–78)

Danach werden verschiedene Einzelthemen des
dogmatischen Denkens des großen Theologen be-
leuchtet. Thomas Marschler, Dogmatiker in Augs-
burg, bietet einen Überblick über die trinitarische
Gotteslehre des Gelehrten, ihre exegetische Fundie-
rung und dogmatischen Schwerpunkte und erweist
sie als überzeugende Vermittlung von Transzendenz
und Immanenz Gottes (S. 79–106). Kennzeichnend
für ihn ist die Ablehnung einer Auflösung der im-
manenten in die ökonomische Trinität, kein Verzicht
auf eine spekulative Reflexion des ursprünglich bib-
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ısch-historisc ernebende: ffenbarungszeug- Oogmatl. der Theolog1ischen Fakultät V OI LuUg-
N1SSEeS ber den dreifaltigen :;ott und e Aufrech- A1L10, behandelt e umfangreiche arl1ologıe
terhaltung der Te VOIN den E1igenschaften (1ottes Scheiffczyks, ıhre Verbindung ZULT Seelsorge, iınsbe-
1mM Iraktat Ae Deo HHO ach arscnier ass sıch sondere arıenvere.  ng mit ıhrem Öhepunkt

ın der e1 das Unbefleckte Herz Marıas. IDbe1 ıhm e1n mit den ahren zunehmendes Interesse
und 1ne immer wohlwollendere Haltung gegenüber verzichtet uch Nn1ıC auf Vergleiche mit Vertretern

LICUECITIECT eologıe (S 148—]1 62) und bringt e1in ALLS-der metaphysıschen Iradıtiıon teststellen l e VOIN

Scheffczyk gul egründete betonte Abgrenzung Tührliches und gul ausgewähltes ] ıteraturverzeıich-
gegenüber nıcht-tIrinitarischen Gottesvorstellungen N1s ZULT tTast unübersehbaren ılteratur der Marıo0logıie
könnte ber vielleicht doch och e([WAS pOosit1- (S 18 2—1 63) » 120 Scheffczyk ist zweılfellos 1ne
VCI beurtejlen als der U{COT. herausragende (restalt der deutschsprach1igen Ma-

MOLog1e. Fıne bleibende Wırkung ist mit der Her-eimutOpINng ce1t AMIO0 Professor ir Oogmatı.
und Liturgiew1issenschaft ın re1iburg 1mM Breisgau, ausgabe des 5 Marjenlexikons- verbunden, das
betrachtet den Beıtrag ScheffczykKs uUuTlerseie- fangreichste Werk cheser Art ın der gesamiten 'heo-
hungslehre der Christologie ın Konfrontation mit logiegeschichte: C ann och vielen (1eneratiıonen
ex1istenz1ialıstıschen KOonzepten (S 07-120) l hese VOIN Wıssenschaftlern elınen unverzichtbaren Lhenst
verfälschenden Spirıtualisierungen der leiblichen ArWEe1seN« (S 181)
uferstehung gingen weıt, 4ass 1w4a ach Weıtere Beıträge beleuchten e Persönlıic  21|
Marxsen Jesus 1U ın den (r:lauben der Jünger auf- Scheffczyks el Neumann, und Jchannes
erstanden sel, der ach UuC IU 1ne C'hiılfire SO) mit interessanten Hınwe1isen auf Se1Nne B10-
SC1 1reAussage,e12| SC1 erals der Tod graphie, Se21ne eıträge ZULT ustilLichen Lıteratur,
Demgegenüber stellt Scheffczyk den Realısmus des selinem Umgang mit der Sprache und Se1nNne Selbst-

zurücknahme 1mM Lhenste katholischer Uniuversalıtäiustilıchen Inkarnationsglaubens heraus. ID MYS-
terlen des 1 ebens Jesu sınd 1r den Tısten Nn1ıC (S 86—259)

VOIN exemplarıschem, sSinnbildlıchem der h1ıs- Besondere w1issenschaftliıche Bedeutung 1r alle
torıschem Interesse, sondern ersSC  1e13en das (1e- weıiteren Forschungen hat zweılfellos der zweıte e1l1
heimnıs se1lner gottmenschlichen Person. des Buches miıt dem (1esamtverzeichnıs se1lner

en, das 1ICL systematısch gegliedert und VC1-Ursula TievenDrück behandelt das gnadentheo-
log1ische Denken des großen Theologen und VC1- vollständıgt worden ist
SUC sowohl se1ne Tradıtionsgebundenhe1t als e vorliegenden eıträge bıeten ZuLe /u-
uch (Mienheıt 1r ICI Entwicklungen darzule- sammenfassungen und kompetente Kommentıie-
SCH (S 21-147) ID SCHAUCIEN begrifflichen der Theologıe VOIN 1e0 Schefficzyk. mM!
Untersche1idungen be1 der reichhaltıgen und ist zweılfellos der /ugang der Vielzahl selner
omplexen (madenwirklıichkeit en sıch ın der eT|! csehr erle1ıicnNtenr! Naturgemäß können ber
Theologiegeschichte als notwendig erwliesen, z B5 notgedrungen sekundäre wissenschaftliıche kKe-

Tex1ionen den /ugang den Quellen Nn1ıCcC ersel-zwıischen (madenstand und uellen (mnaden: ZW1-
schen übernatürlicher he1ilıgmachender na Z er Oft recC anspruchsvolle S{11 5ädt e1in zuU

(gratia SANCHfICANS) und he1lender na (gratia Mıtdenken und verlangt manchmal uch besonde-
SUHUHLN chese gehört och zuU Bereich der atur); 165 theolog1isches Einfühlungsvermögen. och ist
der zwıischen zuvorkommender und mıitwıirkender das Werk ebenso w1e cehr vıele Veröffentlichungen

VOIN LeO Scheffczyk KeEINESWESS 1U 1r Akademı-na S1e als Zerspaltungen und Irennungen
bezeichnen erweıst eınen logıischen ker V OI grobem Wert 1e1e der eıträge bılden
Fehler ID Behauptung, ass sıch Scheffczyk e n1ıC 11L spezlalısıerte Monographien, sondern

können uch als cehr nützlıche Einführungen ın dasKernpunkte der e Annahme verschiedener
»(madenarten« gewandten Kritik e1gen gemacht allgemeıne S{tudıium wichtiger Teilgebiete der I he-
habe (5.127), dürftfte we1it gehen, zumal uch ologıe gelten.
eAutorin e »Legı1itimitäl VOIN Differenzierungen ID einzelnen Artıkel sınd naturgemäß VOIN unter-
ZULT Unterscheidung verschiedener aceltlen des schiedlicher Bedeutung und ualılal S1e sınd ın

der egel uch hervorragend belegt und verzichtenCGnadengeschehens« VO  — Scheffczyk Vertirefien
S1e Kann 1111A1 WITKLIC behaupten, ass 1ne auf e VIEITAC uUblichen ıdeologischen AaUSCNALI-
stringentere Abkehr VOIN neuscholastıschen He- urteile, welche e Seılitsituation »der eOlog1e«

VOIN ‚hben era| beurte1jlen wolleneriımfskategorien 1ne größere (’hance 1r e Ke-
zeption VOIN ScheffczykKs (madenlehre Rdeuflel hät- |DER VOIN herausgegebene Buch Rdeufel
te? (S 146) zweiıfellos 1Nne Bereicherung der theolog1ischen

Wıssenschaft und 1ne nuützlıche 1r den S{11-ManfredaAM Schüler VOIN 1e0 Scheffczyk und
NOn /iegenaus, ce1t 1993 Le  stuhlınhaber ir QAerenden. l e nüchternen und VOIN emotionalen

lisch-historisch zu erhebenden Offenbarungszeug-
nisses über den dreifaltigen Gott und die Aufrech-
terhaltung der Lehre von den Eigenschaften Gottes
im Traktat de Deo uno. Nach Marschler lässt sich
bei ihm ein mit den Jahren zunehmendes Interesse
und eine immer wohlwollendere Haltung gegenüber
der metaphysischen Tradition feststellen. Die von
Scheffczyk gut begründete betonte Abgrenzung
gegenüber nicht-trinitarischen Gottesvorstellungen
könnte man aber vielleicht doch noch etwas positi-
ver beurteilen als der Autor.

Helmut Hoping, seit 2000 Professor für Dogmatik
und Liturgiewissenschaft in Freiburg im Breisgau,
betrachtet den Beitrag Scheffczyks zur Auferste-
hungslehre der Christologie in Konfrontation mit
existenzialistischen Konzepten (S. 107–120). Diese
verfälschenden Spiritualisierungen der leiblichen
Auferstehung gingen so weit, dass etwa nach W.
Marxsen Jesus nur in den Glauben der Jünger auf-
erstanden sei, oder nach E. Fuchs nur eine Chiffre
sei für die Aussage, die Liebe sei stärker als der Tod.
Demgegenüber stellt Scheffczyk den Realismus des
christlichen Inkarnationsglaubens heraus. Die Mys-
terien des Lebens Jesu sind für den Christen nicht
nur von exemplarischem, sinnbildlichem oder his-
torischem Interesse, sondern erschließen das Ge-
heimnis seiner gottmenschlichen Person.

Ursula Lievenbrück behandelt das gnadentheo-
logische Denken des großen Theologen und ver-
sucht, sowohl seine Traditionsgebundenheit als
auch Offenheit für neuere Entwicklungen darzule-
gen (S. 121–147). Die genaueren begrifflichen
Unterscheidungen bei der so reichhaltigen und
komplexen Gnadenwirklichkeit haben sich in der
Theologiegeschichte als notwendig erwiesen, z.B.
zwischen Gnadenstand und aktuellen Gnaden; zwi-
schen übernatürlicher heiligmachender Gnade
(gratia sanctificans) und heilender Gnade (gratia
sanans: diese gehört noch zum Bereich der Natur);
oder zwischen zuvorkommender und mitwirkender
Gnade. Sie als Zerspaltungen und Trennungen zu
bezeichnen (K. Barth), erweist einen logischen
Fehler. Die Behauptung, dass sich Scheffczyk die
Kernpunkte der gegen die Annahme verschiedener
»Gnadenarten« gewandten Kritik zu eigen gemacht
habe (S.127), dürfte zu weit gehen, – zumal auch
die Autorin die »Legitimität von Differenzierungen
zur Unterscheidung verschiedener Facetten des
Gnadengeschehens« von Scheffczyk vertreten
sieht. Kann man wirklich behaupten, dass eine
stringentere Abkehr von neuscholastischen Be-
griffskategorien eine größere Chance für die Re-
zeption von Scheffczyks Gnadenlehre bedeutet hät-
te? (S. 146).

Manfred Hauke, Schüler von Leo Scheffczyk und
Anton Ziegenaus, seit 1993 Lehrstuhlinhaber für

Dogmatik an der Theologischen Fakultät von Lug-
ano, behandelt die umfangreiche Mariologie
Scheffczyks, ihre Verbindung zur Seelsorge, insbe-
sondere zur Marienverehrung mit ihrem Höhepunkt
in der Weihe an das Unbefleckte Herz Marias. Er
verzichtet auch nicht auf Vergleiche mit Vertretern
neuerer Theologie (S. 148–182) und bringt ein aus-
führliches und gut ausgewähltes Literaturverzeich-
nis zur fast unübersehbaren Literatur der Mariologie
(S. 182–185). »Leo Scheffczyk ist zweifellos eine
herausragende Gestalt der deutschsprachigen Ma-
riologie. Eine bleibende Wirkung ist mit der Her-
ausgabe des ›Marienlexikons‹ verbunden, das um-
fangreichste Werk dieser Art in der gesamten Theo-
logiegeschichte: es kann noch vielen Generationen
von Wissenschaftlern einen unverzichtbaren Dienst
erweisen« (S. 181).

Weitere Beiträge beleuchten die Persönlichkeit
Scheffczyks (Veit Neumann, und Johannes Nebel
FSO) mit interessanten Hinweisen  auf seine Bio-
graphie, seine Beiträge zur christlichen Literatur,
seinem Umgang mit der Sprache und seine Selbst-
zurücknahme im Dienste  katholischer Universalität
(S. 186–239).

Besondere wissenschaftliche Bedeutung für alle
weiteren Forschungen hat zweifellos der zweite Teil
des Buches mit dem Gesamtverzeichnis seiner
Schriften, das neu systematisch gegliedert und ver-
vollständigt worden ist (243–416). 

Die vorliegenden Beiträge bieten gute Zu-
sammenfassungen und kompetente Kommentie-
rungen der Theologie von Leo Scheffczyk. Damit
ist zweifellos der Zugang zu der Vielzahl seiner
Werke sehr erleichtert. Naturgemäß können aber –
notgedrungen sekundäre – wissenschaftliche Re-
flexionen den Zugang zu den Quellen nicht erset-
zen. Der oft recht anspruchsvolle Stil lädt ein zum
Mitdenken und verlangt manchmal auch besonde-
res theologisches Einfühlungsvermögen. Doch ist
das Werk ebenso wie sehr viele Veröffentlichungen
von Leo Scheffczyk keineswegs nur für Akademi-
ker von großem Wert. Viele der Beiträge bilden
nicht nur spezialisierte Monographien, sondern
können auch als sehr nützliche Einführungen in das
allgemeine Studium wichtiger Teilgebiete der The-
ologie gelten.

Die einzelnen Artikel sind naturgemäß von unter-
schiedlicher Bedeutung und Qualität. Sie sind in
der Regel auch hervorragend belegt und verzichten
auf die vielfach üblichen ideologischen Pauschal-
urteile, welche die Zeitsituation »der Theologie«
von oben herab beurteilen wollen. 

Das von J. Nebel herausgegebene Buch bedeutet
zweifellos eine Bereicherung der theologischen
Wissenschaft und eine nützliche Hilfe für den Stu-
dierenden. Die nüchternen und von emotionalen
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Vorurtejlen Ireien Darlegungen hılden uch eınen ach der Erscheinung 1mM Gegensatz zuU spärlıchen
deutlichen ONLTAaS den be1 U leider we1it VC1- Erfoleg vorher, e Kosen 1mM ınter, das Marnenbild
breıiteten pseudotheologischen achwerken auf der ılma,e Figurengruppen In den ugen der

er Verlag hat uch den mschlag recC AdNSPIC- Moreniıta: 1ne Entdeckung be1 500-Tacher VergrÖ-
2n gestaltet. Fıne tormale Kleinigkeit könnte erung der Augenreg10n). » [ )as Bıld annn unmOg£g-
vielleicht verbessert werden: In der ege werden iıch das Werk menschlicher anı Se1IN«, tellte e1n
eute e Namen der Autoren ın den Anmerkungen Computerwissenschaftler test
ın Kapıtälchen SESELZL. »Nıcht V OI Menschenhanı gemacht« ist uch das

Johannes ONrF, Öln Bıld der Madonna V OI hbsam In der e1t des JOose-
phin1smus erstrahlte ın der Fenstersche1ibe e1n Bıld
der (riottesmutter. er ekan beriet 1ne Kommıis-
S10N, e den natürlıchen Ursprung des Bıldes nach-

Christliche Uuns Weilsen sollte Es gelang n1ıC er Versuch, das
Bıld durch bwaschen der Treıben entfernen,

Hesemann, Michael, IC Von Menschenhand schlug fehl; das Bıld erschlien immer wıieder. |DER
Marienerscheinungen Nheilige Bilder, Bonifatius as e11NnNde!l sıch Jetz ın der Kırche V OI Abh-
Verlag, 2106 S, gebD., Paderborn 2015, — Y — “ /1] Es ist e1n Nn1ıCcC V OI Menschenhand emachtes

Bıld Ahnliche Phänomene schildert HesemannSO/|]— 19,90
ann VO uüukraiınıschen Hruschiw

en eigenen usführungen chıickt e2semann e1n In diesen /Z/Zusammenhang uch das
Wort VOIN ('’hesterton VCHALUS » Auf e 1ne Schleierbild V OI Manoppello. L dIe Greschichte he-
der andere We1se ist e ungewöhnlıche Vorstel- e Bıldes Se1nNne erchrung, Se1n Weg ach anOpD-
lung aufgekommen, 4ass jene, e Nn1ıC ınder pello und e »Verwechslung« mit der Veronıka
glauben, S1C nüchtern und T1IUSC betrachten, wäh- wurden ausführlich dargestellt. |DER farbıge Bıld ist
rend jene, e under glauben, S1C blındlıngs n1ıC mit en gem er anlo V OI Ma-
und 1U aufgrund e1Nes Dogmas akzeptieren. lat- noppello ist deckungsgleich mit dem (resicht des
SAC  1C verhält sıch ber umgekehrt. ID (irabtuches VOIN Turın. 1 e1ider verbreıitet sıch Hese-
Gläubigen akzeptieren s1e., we1l Bewelse ir S1C 111a Nn1ıC ber e /Zusammenhänge der beıden
<1bt, während e Ungläubigen S1C bestreiten, we1l Bılder.
iıhre Doktrin S1C ISl « » ] J)as underbare |DER echste Kapıtel g1lt »>dem Turiıner Tabiuc
den uındern ist, ass S1C manchmal WITKIIC SC Bewels 1reuferstehung« USTUNTLIC WIT e
chehen << (reschichte des (irabtuches und e (reschichte der

neuzeıtlıchen Forschung e FEchtheit aufgerollt.Hesemann ist, w1e der Vorspann schon nahelegt,
besonders der Wunderfrage interessiert. ID VC1- Ebenso WIT der aub des (irabtuches geschildert:
we1ist aufeeugnung V OI Wundern Urc Rudaoltf Im /Zusammenhang mit den Kreuzzügen kam das
ultmann und auft den iragwürdıgen Ansatz, das uch ach Luropa. Überzeugend we1ist Hesemann
Entstehungsjahr el1ner neutestamentliıchen Schrıift e21des Grabtuches, als Jesu gehör1g,

e Zerstörung Jerusalems 1mM Jahr Chr. ach aur sprechen e Pollen, der Ahdruck VOIN

kKoppeln, ass sıch e1n vatıcınıım ‚VEI1- Munzen AL der e1t des Pılatus, Spuren VOIN des
handeln würde, we1l 1ne Zukunftsprophezeiung Ge1ißelung und der Kreuzigung NOC. immer SC

n1ıC 1r möglıch gehalten wırd er U{tOr krümmter Daumen, Seıtenwunde) |DER pannende
erwähnt ein1ge der vielen ın Lourdes geschehenen ist das AL dem Negatıvbi schlıießende Zeugn1s
under und beleuchtet annn 94111 anhand der uferstehung.
V OI Flavıus Osephus und den Prophezeijungen V OI L dIe Argumentatıon Hesemanns ist überzeugend.
Fatıma (Hımmelszeıichen, NMeg, das drıitte (1e- Als eologe wındert sıch der kezensent, 4ass sıch
he1imnıs mit dem Papstattentat). Alı Agca SC e xegeten des Neuen lestamentes, e csehr Oft
1IAL gezielt, ber das Dpfer Alı Agca das leere Ttab anzweileln, wen1ig mit dA1esem He-
ngst, ass Kräfte Werk WaLlCIl, e stärker tund auseinandersetzen. FS ware 1ne Bereicherung
111 als Es W. w1e Johannes Paul Il überzeugt 1r e EXegese, WE S1C sıch der interd1isz1ıplı-
W e mMuUuLLLerlıche and Manas. |DDER »größte aren Forschung beteiligen wıiürde. l e Sındologie,
Wunder« SC1 ber e Renalissance des aubens ın ber uch e vergleichende Untersuchung VO  —

uUussIianı chauungen 1wa VO  — alnarına Emmerich und
Im weıliteren Kampıtel (»Das Foto der (rottesmut- Therese eumann (be1 gleichen Ergebnissen hne

ter«) schildert derU{tOrewunderbaren Ere1ign1sse bhäng1igkeıit voneınander) könnte e LDhiskussion
e Erscheinung VOIN (muadalupe. (Die AT - befruchten Joh 20.61 (und 24 ,12.2) MU:

keıt der Agavefasern, e enge der Konversionen S[CN eXxegeten aralı hınwelsen, ber ın den VOIN

Vorurteilen freien Darlegungen bilden auch einen
deutlichen Kontrast zu den bei uns leider weit ver-
breiteten pseudotheologischen Machwerken. 

Der Verlag hat auch den Umschlag recht anspre-
chend gestaltet. Eine formale Kleinigkeit könnte
vielleicht verbessert werden: In der Regel werden
heute die Namen der Autoren in den Anmerkungen
in Kapitälchen gesetzt.

Johannes Stöhr, Köln

Christliche Kunst
Hesemann, Michael, Nicht von Menschenhand –

Marienerscheinungen und heilige Bilder, Bonifatius
Verlag, 216 S., geb., Paderborn 2015, ISBN 978–3–
89710–610–9, € 19,90. 

Den eigenen Ausführungen schickt Hesemann ein
Wort von G. K. Chesterton voraus: »Auf die eine
oder andere Weise ist die ungewöhnliche Vorstel-
lung aufgekommen, dass jene, die nicht an Wunder
glauben, sie nüchtern und kritisch betrachten, wäh-
rend jene, die an Wunder glauben, sie blindlings
und nur aufgrund eines Dogmas akzeptieren. Tat-
sächlich verhält es sich aber genau umgekehrt. Die
Gläubigen akzeptieren sie, weil es Beweise für sie
gibt, während die Ungläubigen sie bestreiten, weil
ihre Doktrin gegen sie ist.« »Das Wunderbare an
den Wundern ist, dass sie manchmal wirklich ge-
schehen.« 

Hesemann ist, wie der Vorspann schon nahelegt,
besonders an der Wunderfrage interessiert. Er ver-
weist auf die Leugnung von Wundern durch Rudolf
Bultmann und auf den fragwürdigen Ansatz, das
Entstehungsjahr einer neutestamentlichen Schrift
an die Zerstörung Jerusalems im Jahr 70 n. Chr. zu
koppeln, so dass es sich um ein vaticinium ex even-
tu handeln würde, weil eine Zukunftsprophezeiung
nicht für möglich gehalten wird (38ff). Der Autor
erwähnt einige der vielen in Lourdes geschehenen
Wunder und beleuchtet dann Lk 19,41ff anhand
von Flavius Josephus und den Prophezeiungen von
Fatima (Himmelszeichen, Krieg, das dritte Ge-
heimnis mit dem Papstattentat). Ali Agca hatte ge-
nau gezielt, aber das Opfer lebte. Ali Agca hatte
Angst, dass Kräfte am Werk waren, die stärker wa-
ren als er. Es war, wie Johannes Paul II. überzeugt
war, die mütterliche Hand Marias. Das »größte
Wunder« sei aber die Renaissance des Glaubens in
Russland. 

Im weiteren Kapitel (»Das Foto der Gottesmut-
ter«) schildert der Autor die wunderbaren Ereignisse
um die Erscheinung von Guadalupe. (Die Haltbar-
keit der Agavefasern, die Menge der Konversionen

nach der Erscheinung im Gegensatz zum spärlichen
Erfolg vorher, die Rosen im Winter, das Marienbild
auf der Tilma, die Figurengruppen in den Augen der
Morenita: eine Entdeckung bei 2500-facher Vergrö-
ßerung der Augenregion). »Das Bild kann unmög-
lich das Werk menschlicher Hände sein«, stellte ein
Computerwissenschaftler fest. 

»Nicht von Menschenhand gemacht« ist auch das
Bild der Madonna von Absam. In der Zeit des Jose-
phinismus erstrahlte in der Fensterscheibe ein Bild
der Gottesmutter. Der Dekan berief eine Kommis-
sion, die den natürlichen Ursprung des Bildes nach-
weisen sollte. Es gelang nicht. Jeder Versuch, das
Bild durch Abwaschen oder Abreiben zu entfernen,
schlug fehl; das Bild erschien immer wieder. Das
Glasbild befindet sich jetzt in der Kirche von Ab-
sam. Es ist ein nicht von Menschenhand gemachtes
Bild. Ähnliche Phänomene schildert Hesemann
dann vom ukrainischen Hruschiw. 

In diesen Zusammenhang passt auch das
Schleierbild von Manoppello. Die Geschichte die-
ses Bildes, seine Verehrung, sein Weg nach Manop-
pello und die »Verwechslung« mit der Veronika
wurden ausführlich dargestellt. Das farbige Bild ist
nicht mit Farben gemalt. Der Volto Santo von Ma-
noppello ist deckungsgleich mit dem Gesicht des
Grabtuches von Turin. Leider verbreitet sich Hese-
mann nicht über die Zusammenhänge der beiden
Bilder. 

Das sechste Kapitel gilt »dem Turiner Grabtuch.
Beweis für die Auferstehung«. Ausführlich wird die
Geschichte des Grabtuches und die Geschichte der
neuzeitlichen Forschung um die Echtheit aufgerollt.
Ebenso wird der Raub des Grabtuches geschildert:
Im Zusammenhang mit den Kreuzzügen kam das
Tuch nach Europa. Überzeugend weist Hesemann
die Echtheit des Grabtuches, d. h. als Jesu gehörig,
nach. Dafür sprechen die Pollen, der Abdruck von
Münzen aus der Zeit des Pilatus, Spuren von des
Geißelung und der Kreuzigung (noch immer ge-
krümmter Daumen, Seitenwunde). Das Spannende
ist das aus dem Negativbild zu schließende Zeugnis
der Auferstehung. 

Die Argumentation Hesemanns ist überzeugend.
Als Theologe wundert sich der Rezensent, dass sich
die Exegeten des Neuen Testamentes, die sehr oft
das leere Grab anzweifeln, so wenig mit diesem Be-
fund auseinandersetzen. Es wäre eine Bereicherung
für die Exegese, wenn sie sich an der interdiszipli-
nären Forschung beteiligen würde. Die Sindologie,
aber auch die vergleichende Untersuchung von
Schauungen etwa von Katharina Emmerich und
Therese Neumann (bei gleichen Ergebnissen ohne
Abhängigkeit voneinander) könnte die Diskussion
enorm befruchten. Joh 20,6f (und Lk 24,12.2) müs-
sten die Exegeten darauf hinweisen, aber in den von
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mM1r eingesehenen K ommentare tand ich »>Schwe1l- franszendenter Erkenninisse begründet WIFA. Fine
hıch« und » einenbiıinden« ın gefragtem ezug Aufgabe, die IN wesentlichen Stücken IN der her-
Nn1ıC N1C thematısıert, sondern überhaupt N1C WINdUNg des IMMAaRERNLISMUS N Subjektivismus
TW, Kantscher Prägung besteht, WODET uch der FFa

Anton ZiegenAaUS, obingen FUHS echnung Iiragen SeINn WIrd (vel Abschnitt
Im Anschluss er geprüft, WIE Adie Frkennt-

RN (rottes WUNd die dagegen erhobenen Finwände
este. ist (vel Abschnitt IT), SOdann Adas Wesen

Philosophie N Adie Gottfähigkeit des Menschen besprechen
(Abschnitt ITI, SIE 7  AFal,  In ats mIit en gefüllte

ırıl Rütsche, Person UNd eligion. Fine Dar- ELE untersuchen WUNd schliesshich die religiÖö-
stellung der Reitgionsphilosophie TEetFricC Von Hil- SEH Aussagen WUNd Überzeugungen betreffend den
ECDYFands (Tübinger Stucıen ZUL1T Theologıie und Zustand ach Adem irdischen Tod OgnNnitiVv Adeuten
Phiılosophie 26) Franck übıngen gebunden, N auf IArE Vernünftigkeit HIn OFYOYTTIErN (AD
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der Reitgionsphilosophie TEeIrTiIC Von Hildebrands den O7 SOLC. NAMNAFtTE Denker einbezogen WIE
V OI IIr IIr 1r1ı. Rütsche ist me1lnes Wıssens das C 1- Thomas Von guin, Immanuyel Kant, Ludwieg Feuer-
NS ber cMheses ema Es besteht ALLS eıner Finlet- bach, Friedrich Nietzsche der Max Scheler,
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schungsgegenstan n1ıC rein hıstorisch als Darstel- lıstıschen Phänomenolog1e« und iıhrer Loslösung
lung der Kelıig10nsphilosophie Hıldebrands und de- VOIN Husserls 1913 VOLLZOgENETr tIranszendentalen
111 Hıntergründe AL anderen ebieten der 110- en und der Absıchtserklärung des Autors, auf
sophie, sondern 1mM Sinne e1nes echten >SYMPALLOSO- dem methodolog1ischen undamen!:! der realıstiıschen
phein«, e1Nnes Mıt-Philosophierens mit Hıldebrand Phänomenologıe 1mM Sinne Hıldebrands e C-
esS11MmMmM! SC 1w4a SCNTE1!| der U{lr gleich He- matıschen, VOIN ıhm aufgeworfenen Fragen be-
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Weltanschauung einen archimedischen HN RIN- hıistorischen und systematıschen ınn
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kennen N sich N SEeINE Welt iranszendieren \“C] und weliterer ängel 111 e vorliegende nN{üier-
Kann, WIE auch, OD (rottes objektive FEXiStenz sich suchung eınen Beıitrag leisten «
überhaupt begründen ÄSSE.« er erstie Abschniıtt, » [ )as Wıssen das Irans-

Und wıederum, och deutlicher zendente« behandelt den allgemeinen phänomeno-
»DIas Forschungsziel Hesteht IN diesem Rahmen logıschen Realısmus Hıldebrands, der dessen Fr-

kenntnistheorie kennzeıichnet, e V OI 1eiIrıc VOINschliesstic. M Aufweis der eligion ats einem PDDia-
02 zwischen ensch WUNd Oft Kann Von diesem Hıldebrand selber ın selnen Schriften What 18 1E0-
Dialog OYrWartet werden, Aass Adie entscheidenden sophy? ber uch ın den Prolegomena
Fragen des Menschen beantworten, SeINn edürf- Das Wesen der 1E SOWI1e ın Das Cogito N die
HIS ach Transzendenz befriedigen N Sein fe- Erkenntnis der vedien Welt und anderen erken ALLS-

Hen sinnvoll gestalten vermag? (Im Adiese rage ührlıch argelegt wurde.
heantworten KÖNneNn, 1ST angezeigt, Aass IN O1- Rütsche ass e Hauptinhalte der FErkenntnis-
HE ErSsien Schritt die Möcglichkeit der Ertangung heorıe Hıldebrands N1C 1U cehr TeITIeN! KD

mir eingesehenen Kommentare fand ich »Schweiß-
tuch« und »Leinenbinden« in gefragtem Bezug
nicht nur nicht thematisiert, sondern überhaupt nicht
erwähnt. 

Anton Ziegenaus, Bobingen 

Philosophie
Ciril Rütsche, Person und Religion. Eine Dar-

stellung der Religionsphilosophie Dietrich von Hil-
debrands (Tübinger Studien zur Theologie und
Philosophie 26), Franck, Tübingen 2017, gebunden,
441 Seiten, ISBN 978–3–7720–8630–4, 98 EUR.

Das Werk Person und Religion. Eine Darstellung
der Religionsphilosophie Dietrich von Hildebrands
von Dr. Dr. Ciril Rütsche ist meines Wissens das er-
ste über dieses Thema. Es besteht aus einer Einlei-
tung sowie vier Hauptabschnitten mit zahlreichen
Unterteilungen. In der Einleitung wird der For-
schungsgegenstand nicht rein historisch als Darstel-
lung der Religionsphilosophie Hildebrands und de-
ren Hintergründe aus anderen Gebieten der Philo-
sophie, sondern im Sinne eines echten »symphiloso-
phein«, eines Mit-Philosophierens mit Hilde brand
bestimmt. So etwa schreibt der Autor gleich zu Be-
ginn der Einleitung:

»Da die absolute Wahrheit in von Hildebrands
Weltanschauung einen archimedischen Punkt ein-
nahm und er ihre Erkennbarkeit auch zu begründen
wusste, wird in dieser Arbeit zugesehen, ob und
wenn ja, inwiefern die Religion Gegenstand philo-
sophischen Erkennens ist und damit als vernünftig
erwiesen werden kann.« 

Oder, etwas später in der Einleitung; »Bietet die
Relation zwischen Mensch und Gott die epistemolo-
gische Möglichkeit, gewisse Züge mit absoluter Ge-
wissheit erkennen zu können? Das muss sich erwei-
sen … Wobei dies freilich, wie bereits an dieser Stel-
le festgehalten werden kann, in erster Linie davon
abhängt, ob der Mensch die objektive Wahrheit er-
kennen und sich und seine Welt transzendieren
kann, wie auch, ob Gottes objektive Existenz sich
überhaupt begründen lässt.«

Und wiederum, noch deutlicher:
»Das Forschungsziel besteht in diesem Rahmen

schliesslich im Aufweis der Religion als einem Dia-
log zwischen Mensch und Gott. Kann von diesem
Dialog erwartet werden, dass er die entscheidenden
Fragen des Menschen zu beantworten, sein Bedürf-
nis nach Transzendenz zu befriedigen und sein Le-
ben sinnvoll zu gestalten vermag? Um diese Frage
beantworten zu können, ist es angezeigt, dass in ei-
nem ersten Schritt die Möglichkeit der Erlangung

transzendenter Erkenntnisse begründet wird. Eine
Aufgabe, die in wesentlichen Stücken in der Über-
windung des Immanentismus und Subjektivismus
Kantscher Prägung besteht, wobei auch der Erfah-
rung Rechnung zu tragen sein wird (vgl. Abschnitt
I). Im Anschluss sei geprüft, wie es um die Erkennt-
nis Gottes und die dagegen erhobenen Einwände
bestellt ist (vgl. Abschnitt II), um sodann das Wesen
und die Gottfähigkeit des Menschen zu besprechen
(Abschnitt III), sie daraufhin als mit Leben gefüllte
Realität zu untersuchen und schliesslich die religiö-
sen Aussagen und Überzeugungen betreffend den
Zustand nach dem irdischen Tod kognitiv zu deuten
und auf ihre Vernünftigkeit hin zu erörtern (Ab-
schnitt IV). Was alles, wie gesagt, auf der Grundlage
der philosophischen Einsichten Dietrich von Hilde-
brands unternommen wird. In die Diskussion wer-
den dabei solch namhafte Denker einbezogen wie
Thomas von Aquin, Immanuel Kant, Ludwig Feuer-
bach, Friedrich Nietzsche oder Max Scheler, um
hier nur einige zu nennen.«

Nach einer Darstellung der Grundzüge der »rea-
listischen Phänomenologie« und ihrer Loslösung
von Husserls 1913 vollzogener transzendentalen
Wende und der Absichtserklärung des Autors, auf
dem methodologischen Fundament der realistischen
Phänomenologie im Sinne Hildebrands die syste-
matischen, von ihm aufgeworfenen Fragen zu be-
handeln, bestimmt Rütsche den näheren Gegen-
stand seiner Arbeit noch einmal in einem doppelten,
historischen und systematischen Sinn:

Er will die Forschungslücke schließen, die auf
dem Gebiet der Erforschung der Religionsphiloso-
phie Hildebrands besteht (die von Hildebrand selber
nie in Publikationen, sondern nur in verschiedenen
handgeschriebenen Manuskripten aus dem Nach-
lass relativ systematisch dargestellt wurde). 

Zugleich will er jedoch diese von ihm selber weit-
gehend angeeignete Philosophie anwenden: »Aus-
stehend ist auch eine unterscheidende Inblicknahme
der gegenwärtig gleichsam in der Luft liegenden
Kritiken an der Religion im Lichte der philosophi-
schen Beiträge von Hildebrands. Zur Behebung die-
ser und weiterer Mängel will die vorliegende Unter-
suchung einen Beitrag leisten.«

Der erste Abschnitt, »Das Wissen um das Trans-
zendente«, behandelt den allgemeinen phänomeno-
logischen Realismus Hildebrands, der dessen Er-
kenntnistheorie kennzeichnet, die von Dietrich von
Hildebrand selber in seinen Schriften What is Philo-
sophy? , aber auch in den Prolegomena zu Ethik, zu
Das Wesen der Liebe sowie in Das Cogito und die
Erkenntnis der realen Welt und anderen Werken aus-
führlich dargelegt wurde.

Rütsche fasst die Hauptinhalte der Erkenntnis-
theorie Hildebrands nicht nur sehr treffend zusam-
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II1CHN, sondern stellt ıhren Grundri1ss, wiederum 1mM der reinen Vollkommenheıiten und deren Weıterent-
Sinne e1Nes Mit-Philosophierens, synthetisch, ber wicklung ın der nachhıldebranı  schen realıstıischen
csehr präzise dar. Im Mıttelpunkt VOIN UtSCHES cehr und metaphysıschen Phänomenologıe und üÜüberwın-
gründlıcher Darstellung der0 Hıldebrands det ein1ge FEınwände den ('harakter des Per-
Erfahrungsbegrif| Humes und anls und se1ner He- SONSEe1INS als unübertreffliche Vollkommenheıt, Wel-
gründung e1Nes ph1losophischen Realısmus SIe che edingung 1reespe Hıldebrands ber :;ott

als 4DSOIULEe Person und 1r e christliıche trınıtarı-Tage, Ww1e auf trund der Hıldebrand schen Ntier-
sche1dung drejer verschıiedener iten VOIN Wesen- sche (iotteslehre ist
heıiten 1ne 1NSIC ın das transzendente unda- Um e Beziehung der menschlichen Person
men synthetischer Urteijle DPr1071 möglıch ist, wel- (Gott, e ın dA1esem Ahbhschnıitt geht, AarZzustel-
che ın dem e1s5 iranszendenten notwendigen We- len, geht Rütsche ausführlıch auf Hıldebrands eth1-
senheıten,e dem erkennenden Subjekt zugänglıch sche rmundthese der Wertantwort e1in DDeren ÄAn-
sınd, e2stenen wendung auf e Kelig10nsphilosophie Tührt dazu,

uch e Hıldebrands Analysen ZU] Cogito ın erster 1 ınıe Nn1ıCcC VOIN e1nem menschlichen el-
anschlıeßenden Darlegungen des Autors el1ner g10Nsbedürfnıs sprechen, Ww1e 1285 vIiele 1mma-
dem erkennenden Subjekt transzendenten ex1sSÜ1e- nentistische Relıig10nspsychologien und Kelig10ns-
renden und realen Welt der e1igenen Person, der philosophien (un, sondern den 1eisten rel1ıg1ösen
» Außbßenwelt« und anderer Personen nehmen ın Akt der (rotteshiebe und des Lobpreises (10ttes als
Aesem Ahbschnıitt der Arbeıit UtSCHNESs 1ne a  WIC.  1ge Antwort des Menschen auft ott se1lner selhst

21in wıllen sehen, we1l e 12| und der Obpre1s
er zweıte Abschniıtt, >] ie FErkenntnis (JOltes«, ott gebühren Nur ın der Hıngabe das ın sıch

ass e VOIN Hıldebrand nırgends gesamtheitlıc Wertvolle se1lner selhst wıllen ann uchz
wahren ucC und OCNSsSIEN Selbstverwirklı-dargelegten eıträge Hıldebrands ZUSALIMLLMEINL, e ın

verschiedensten erken Versireul vorliegen, 11L chung der Person kommen.
ber VOIN Rütsche In ıhrer systematıschen FEıinheit In se1lner Analyse des Wesens der Person
dargestellt und ın elınen Dialog mit verschliedenen Rütsche sıch 1mM Sinne el1ner echten Ane1gnung
Formen des Athe1i1smus und der Relıigi0nskrıitik 1mM philosophischer FEinsichten des dargestellten Autors

und Unı VOIN Feuerbach hıs Rıchard insbesondere auf Hıldebrands 1SCHe Untersu-
Dawkıns SEeSECIZL werden. chungen und se1ıne cehr orıginellen und WESsSECNT-
21 erortert Rütsche 1mM Kontext der ın Hıldebh- lıchen, WE Nn1ıCcC revolutionären, eıträge zuU

»Herzen« als 1{7 menschlicher Affektivyıität und alsrands Phiılosophie steckenden Schlüssel ZULT 1der-
legung des dem »TICLIET Atheismus« zugrundelıe- drıittes dem Intellekt und 1ıllen Nn1ıC unterlegenes
genden radıkalen Matenalısmus uch wEesentLichNe SEeISLSES /Zentrum der Person.
nalysen Hıldebrands ZULT philosophischen Anthro- er vIierte Abschnıiıtt, » [ Iie lebendige Verbindung
pologıe und antwıickelt iınsbesondere Se1Nne FEıinsıich- des Menschen mit (10tt« rorteıit e1in WEe1Ifes Spek-
(en ZULT eistigkeit der Person und der menschlichen TU der eıträge Hıldebrands Kelig10nsphilo-
ee1e SOWI1Ee Se21ne 0 des Materjalısmus, och sophıe und dem Wesen verschliedener rel1ıg1öser Ak-
weiliter als S1C VOIN Hıldebrand selber tormulıert WUI1- (e und tungen Ww1e der emut, der Keue, der (10Tt-
den ID betont e besondere der erte und (CES- und Nächstenlıebe, und iınsbesondere der Hıl-
ıhrer » rohen otschaft«, e Hıldebrand mehr als debrand schen These, ass WIT ın der Aartıtas und
Hınwe1ise auf (1ottes KExıstenz enn als Beweilse auf- anderen christliıchen Tugenden 1ne ZULHeis! CLUC

ass Rütsche versucht nachzuweısen, Ww1e auft dem moralısche Lımens1ion finden, e ZW VO)! Jau-
en der auft Anselm und I)uns SCOfus eantwiıickel- ben e Mysterıien der CNnrıstilıchen elıg1on
(en Te der »reinen Vollkommenheijten« Hıldeb- 1vIıert werden, ber SC  e, phılosophischer 1NSIC
rands philosophische Theologıe RC Ottesbe- zugänglıche Wesenheiıten besitzen, welche uch
WERe1sSe bıeten können und uch dem Oontolog1- einem iıchtchristen, Ww1e Bergson, erlaubten, 1ne
schen (1ottesbewels zusti mmen mMussen und überlegene moralısche malılal und Sublımıtät der
w1e cheser sıch gleichsam Ogisch ALLS Hıldebrands usiliıchen eılıgen csehen. l hese sıch ein1ge
Posıtion erg1bt, Öobwohl cheser ıhn abgelehnt hat nalysen CNelers anlehnenden Untersuchungen

Im drıtten Abschniıtt, » [ Jer ensch und Se1n Än- Hıldebrands ermöglıchen dem rısten, 1ne innıge
gelegtsein auft e elıg10n In Denken, Fühlen und Verbindung zwıschen se1ner ernun und Seinem
Wollen« behandelt Rütsche zunächst den metaphy- (ı:lauben erkennen.
sSischen Personalısmus Hı.  ebrands, der auf der Fın Schlusste1i1 4sSS! e wesentlichsten TgeD-
»unüberste1gbaren Vollkommenhe1 des Person- nısse der1' ZUSATLLLLLICHN

SE1NS« er 21 erganzt Rütsche Hıldebrand LDem U{lr gelingt 1ne csehr ZuLE und umfassen-
UrCc e VOIN Anselm und SCOfüus antwıckelte ehre de Darstellung verschiedener Girundinhalte der

men, sondern stellt ihren Grundriss, wiederum im
Sinne eines Mit-Philosophierens, synthetisch, aber
sehr präzise dar. Im Mittelpunkt von Rütsches sehr
gründlicher Darstellung der Kritik Hildebrands am
Erfahrungsbegriff Humes und Kants und seiner Be-
gründung eines philosophischen Realismus steht die
Frage, wie – auf Grund der Hildebrand’schen Unter-
scheidung dreier verschiedener Arten von Wesen-
heiten – eine Einsicht in das transzendente Funda-
ment synthetischer Urteile a priori möglich ist, wel-
che in dem Geist transzendenten notwendigen We-
senheiten, die dem erkennenden Subjekt zugänglich
sind, bestehen.

Auch die an Hildebrands Analysen zum Cogito
anschließenden Darlegungen des Autors zu einer
dem erkennenden Subjekt transzendenten existie-
renden und realen Welt – der eigenen Person, der
»Außenwelt« und anderer Personen – nehmen in
diesem Abschnitt der Arbeit Rütsches eine wichtige
Rolle ein.

Der zweite Abschnitt, »Die Erkenntnis Gottes«,
fasst die von Hildebrand nirgends gesamtheitlich
dargelegten Beiträge Hildebrands zusammen, die in
verschiedensten Werken verstreut vorliegen, nun
aber von Rütsche in ihrer systematischen Einheit
dargestellt und in einen Dialog mit verschiedenen
Formen des Atheismus und der Religionskritik im
19. und 20. Jahrhundert von Feuerbach bis Richard
Dawkins gesetzt werden.

Dabei erörtert Rütsche im Kontext der in Hildeb-
rands Philosophie steckenden Schlüssel zur Wider-
legung des dem »neuen Atheismus« zugrundelie-
genden radikalen Materialismus auch wesentliche
Analysen Hildebrands zur philosophischen Anthro-
pologie und entwickelt insbesondere seine Einsich-
ten zur Geistigkeit der Person und der menschlichen
Seele sowie seine Kritik des Materialismus, noch
weiter als sie von Hildebrand selber formuliert wur-
den. Er betont die besondere Rolle der Werte und
ihrer »Frohen Botschaft«, die Hildebrand mehr als
Hinweise auf Gottes Existenz denn als Beweise auf-
fasst. Rütsche versucht nachzuweisen, wie auf dem
Boden der auf Anselm und Duns Scotus entwickel-
ten Lehre der »reinen Vollkommenheiten« Hildeb-
rands philosophische Theologie echte Gottesbe-
weise hätte bieten können und auch dem ontologi-
schen Gottesbeweis hätte zustimmen müssen und
wie dieser sich gleichsam logisch aus Hildebrands
Position ergibt, obwohl dieser ihn abgelehnt hat.

Im dritten Abschnitt, »Der Mensch und sein An-
gelegtsein auf die Religion in Denken, Fühlen und
Wollen« behandelt Rütsche zunächst den metaphy-
sischen Personalismus Hildebrands, der auf der
»unübersteigbaren Vollkommenheit des Person-
seins« beruht. Dabei ergänzt Rütsche Hildebrand
durch die von Anselm und Scotus entwickelte Lehre

der reinen Vollkommenheiten und deren Weiterent-
wicklung in der nachhildebrand’schen realistischen
und metaphysischen Phänomenologie und überwin-
det einige Einwände gegen den Charakter des Per-
sonseins als unübertreffliche Vollkommenheit, wel-
che Bedingung für die These Hildebrands über Gott
als absolute Person und für die christliche trinitari-
sche Gotteslehre ist.

Um die Beziehung der menschlichen Person zu
Gott, um die es in diesem Abschnitt geht, darzustel-
len, geht Rütsche ausführlich auf Hildebrands ethi-
sche Grundthese der Wertantwort ein. Deren An-
wendung auf die Religionsphilosophie führt dazu,
in erster Linie nicht von einem menschlichen Reli-
gionsbedürfnis zu sprechen, wie dies viele imma -
nentistische Religionspsychologien und Religions-
philosophien tun, sondern den tiefsten religiösen
Akt der Gottesliebe und des Lobpreises Gottes als
Antwort des Menschen auf Gott um seiner selbst
willen zu sehen, weil die Liebe und der Lobpreis
Gott gebühren. Nur in der Hingabe an das in sich
Wertvolle um seiner selbst willen kann es auch zum
wahren Glück und zur höchsten Selbstverwirkli-
chung der Person kommen.

In seiner Analyse des Wesens der Person stützt
Rütsche sich im Sinne einer echten Aneignung
philosophischer Einsichten des dargestellten Autors
insbesondere auf Hildebrands ethische Untersu-
chungen und seine sehr originellen und wesent-
lichen, wenn nicht revolutionären, Beiträge zum
»Herzen« als Sitz menschlicher Affektivität und als
drittes, dem Intellekt und Willen nicht unterlegenes,
geistiges Zentrum der Person.

Der vierte Abschnitt, »Die lebendige Verbindung
des Menschen mit Gott« erörtert ein weites Spek-
trum der Beiträge Hildebrands zur Religionsphilo-
sophie und dem Wesen verschiedener religiöser Ak-
te und Haltungen wie der Demut, der Reue, der Got-
tes- und Nächstenliebe, und insbesondere der Hil-
debrand’schen These, dass wir in der Caritas und
anderen christlichen Tugenden eine zutiefst neue
moralische Dimension finden, die zwar vom Glau-
ben an die Mysterien der christlichen Religion mo-
tiviert werden, aber echte, philosophischer Einsicht
zugängliche Wesenheiten besitzen, welche es auch
einem Nichtchristen, wie Bergson, erlaubten, eine
überlegene moralische Qualität und Sublimität der
christlichen Heiligen zu sehen. Diese sich an einige
Analysen Schelers anlehnenden Untersuchungen
Hildebrands ermöglichen dem Christen, eine innige
Verbindung zwischen seiner Vernunft und seinem
Glauben zu erkennen.

Ein Schlussteil fasst die wesentlichsten Ergeb-
nisse der Arbeit zusammen.

Dem Autor gelingt eine sehr gute und umfassen-
de Darstellung verschiedener Grundinhalte der
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Phiılosophie Hıldebrands und deren Anwendung auft Weıtere Vorzüge des erkes sınd 1ne gelungene
e Keligi0nsphilosophie, sSoOwohl auf e PN1L0SO- Verbindung hıstorscher und systematıscher Analy-
phische (iotteserkenntnis als uch auf e TIOT- “ I] 1mM geschilderten symphilosophein mit e-
schung der Beziehung des Menschen ott |DDER brand selbst, SOWI1Ee ihr ın der angegebenen Treund-
Werk UtsSCHESs holt we1it ALLS und behandelt lıch-krnitischen We1ise ber Hı  eDrands eıträge
vıele erkenntistheoretische, ische., anthropolo- Hınauswe1lisen ın manchen erwähnten und 11C1-

gische, astnNelLscChe und andere Aspekte der 110- ähnt gebliebenen Punkten
sophıe Hıldebrands, ass 1111A1 C geradezu als 1ne Ihre ZuLE Gliederung und ausgezeichneten und
Summa Philosophiae Hildebrandianae bezeichnen hiılfreichen /Z/Zusammenfassungen Jjedes Abschnittes
dart machen das Werk uch als Lehrhbuch höchst SeC1S-

Als besonderes Verdienst des Buches erweıst sıch nel
der Nachwei1s der Inneren notwendigen / usammen- Josef Seifert, Dregenz
gehörigkeıt der erkenntnıstheoretischen, anthropo-
logıschen und echıschen Beıträge Hıldebrands, e
TS_ e Personhaftigkeit Gottes, und damıt das Fun-

Pıeper, OSE, Die Anwesenheit des eiligen.dament der göttlichen Akte gegenüber dem Men-
schen (aus ustilicher 1C karnatıon, rlösung, Hrse Voner Wald, Kevelaer 207 Il D,

2045., ISBN. 9/585538536/1096JM, {2,uferstehung, er1Cc autfklären können. ugle1ic
ist 1ne we1it ausholende 1e USCHES NOLWEN-

d1g, Hıldebrands transzendente Interpretation der L dIe heutige (Gilaubenskrise stellt sıch als Te1lmo-
men eıner VOIN weiıither kommenden Os-von-Gott-relıg1ösen Akte des Menschen als Antwort auf ott

SelnNner selhbst wıllen verständlich machen. ewegung ın UNSCICII Breıiten dar. 2ned1XVI ist
mehrtfach auft Aheses Phänomen eingegangen, hat|DER SAlZC Werk zeichnet sıch insbesondere durch

Selnen echt philosophischen ALLS und ist wei1t Skı771ert und tundamentaltheolog1isch analysıert:
ntfernt VOIN der bloßen Wiıedergabe der (1edanken N1C uletzt uch ın Se1ner 1e1 beachteten Kegens-
e1INes anderen Autors amıt T1CeArbeıit e ın burger Ansprache ALLS dem Jahr 2006 ott wırd
modernen akademıschen rTelsen herrschende Un- gegenwärtig aum och als 24110a wahrgenom-
sıtte., e Phiılosophie weıtgehend OSS historisch II1CHN, geschwe1ige enn als Jjemand, der das en
abzuhandeln der S1C als wen1g mehr als 1ne Ana- insgesamt Ww1e das des einzelnen ın Selner Hand nält,
Lyse der Sprache betreiben, hne e Sachen tüh:  a und enkt l e Theodizeeproblematık ist1

als e1n Kxponent unlter mehreren werten, eselbst, e geht, erforschen.
l e außerordentliıch gründlıche und SAaCNLIC kOor- immer mehr Menschen dazu bewegt, ott den RKUu-

re Darstellung der Relıig1i10nsphilosophie Hıldebh- cken zuzukehren. Fın Gott, dessen Iranszendenz
rands und deren erkenntnıistheoretischer, anthropo- eullc herausgestellt wırd, dessen Immanenz ber
logıscher und ethıischer Fundamente RsSLIC iınshbe- ZU Oft unterbelichtet bleibt, verlhert se21ne Geltung,

WIT belanglos ıs Banalıtäat er Philosophie-sondere dadurch, ass S16., unter Berücksichtigung
des gEeSsamilen umfangreichen und einschläg1ıgen PUL- hıstoriker Kurt Flasch (>Warum ich eın Nrs bın«
blızıerten erkes Hıldebrands auft 1er epbieten der tüh:  a Mheses einselt1g 12 (1ottesver-
Phiılosophie, e ethıschen Hıntergründe VOIN Hıl- tändnıs namhnaliter eologen Siulfısant YOL, we1ist
debrands Kelıg10nsphilosophie ainbezieht Se1ne chwächen ach und Zz1e Se1nNne agnostischen

l e egründlıche Berücksichtigung und sorgfältige KONsequenzen: Nn1ıCcC (jotteshass, schon Nn1ıCcC
ıtıerung verschıiedener exie ALLS den 5() 5 Mappen Gottesliebe, uch N1C entschiedene Gottesiluc.
unveröffentlichter und (nıcht leicht esbarer Uber- sondern gelebte Gottlosigkeit AL Belanglosigkeıt.
wıiegend handgeschriebener deutscher und 118 - Auf dA1esem Hıntergrund ist nılfreich, e ÄAn-
ıscher en,e sıch 1mM AaCNLAasSSs Hıldebrands wesenhe1ıt des eilıgen und e Prasenz des -Ott-
efinden, erhöht den Wert des vorliegenden erkes lıchen 1ICL edenken, phiılosophıisch reile  1e-
ehbenso w1e e gründlıche Berücksichtigung e1nN- 111 und allgemeiınverständlıch artıkubheren Was
schläg1ıger 211e der Sekundärlıteratur ber e- ist 7 5 nWE behauptet wırd, ass das (1e-
Tanı bet und der ottesdienst mit >voller Aufrichtigkeit«

SC schlıesst Rütsche 1ne wEesenltlıcne HOTr- vertrichten sel, »als b S1C 1mM L henste (10t-
schungslücke Urc synthetische und systematısche [CES« stünden, en das ebet, VOT em uch
Darstellung e1Nes Telles der Phılosophie e- e Akte der nbetung, e tTeNzen des Zumutba-
brands, der hauptsächlic. 1U In Nachlassschrıiften 111 ängs schon überschritten hätten und In den Ver-
(insbesondere Vorlesungen ber Kel1g10nsph1iloso- aC geraten, 1ne »Anwandlung VOIN Wahnsınn«
phie vorliegt und der 1er zuU ersten Mal (I Kant, elıg10n iınnerhalb der tTeNzen der bloßen
sammenhängend argelegt WIrd. ernun: se1n?

Philosophie Hildebrands und deren Anwendung auf
die Religionsphilosophie, sowohl auf die philoso-
phische Gotteserkenntnis als auch auf die Erfor-
schung der Beziehung des Menschen zu Gott. Das
Werk Rütsches holt so weit aus und behandelt so
viele erkenntistheoretische, ethische, anthropolo-
gische, ästhetische und andere Aspekte der Philo-
sophie Hildebrands, dass man es geradezu als eine
Summa Philosophiae Hildebrandianae bezeichnen
darf. 

Als besonderes Verdienst des Buches erweist sich
der Nachweis der inneren notwendigen Zusammen-
gehörigkeit der erkenntnis theoretischen, anthropo-
logischen und ethischen Beiträge Hildebrands, die
erst die Personhaftigkeit Gottes, und damit das Fun-
dament der göttlichen Akte gegenüber dem Men-
schen (aus christlicher Sicht Inkarnation, Erlösung,
Auferstehung, Gericht) aufklären können. Zugleich
ist eine so weit ausholende Studie Rütsches notwen-
dig, um Hildebrands transzendente Interpretation der
religiösen Akte des Menschen als Antwort auf Gott
um seiner selbst willen verständlich zu machen.

Das ganze Werk zeichnet sich insbesondere durch
seinen echt philosophischen Gehalt aus und ist weit
entfernt von der bloßen Wiedergabe der Gedanken
eines anderen Autors. Damit bricht die Arbeit die in
modernen akademischen Kreisen herrschende Un-
sitte, die Philosophie weitgehend bloss historisch
abzuhandeln oder sie als wenig mehr als eine Ana-
lyse der Sprache zu betreiben, ohne die Sachen
selbst, um die es geht, zu erforschen.

Die außerordentlich gründliche und sachlich kor-
rekte Darstellung der Religionsphilosophie Hildeb-
rands und deren erkenntnistheoretischer, anthropo-
logischer und ethischer Fundamente besticht insbe-
sondere dadurch, dass sie, unter Berücksichtigung
des gesamten umfangreichen und einschlägigen pu-
blizierten Werkes Hildebrands auf vier Gebieten der
Philosophie, die ethischen Hintergründe von Hil-
debrands Religionsphilosophie einbezieht.

Die gründliche Berücksichtigung und sorgfältige
Zitierung verschiedener Texte aus den 503 Mappen
unveröffentlichter und (nicht leicht lesbarer) über-
wiegend handgeschriebener deutscher und eng-
lischer Schriften, die sich im Nachlass Hildebrands
befinden, erhöht den Wert des vorliegenden Werkes
ebenso wie die gründliche Berücksichtigung ein-
schlägiger Teile der Sekundärliteratur über Hilde -
brand.

So schliesst Rütsche eine wesentliche For-
schungslücke durch synthetische und systematische
Darstellung eines Teiles der Philosophie Hilde -
brands, der hauptsächlich nur in Nachlassschriften
(insbesondere Vorlesungen über Religionsphiloso-
phie) vorliegt und der hier zum ersten Mal zu-
sammenhängend dargelegt wird.

Weitere Vorzüge des Werkes sind eine gelungene
Verbindung historischer und systematischer Analy-
sen im geschilderten symphilosophein mit Hilde -
brand selbst, sowie ihr in der angegebenen freund-
lich-kritischen Weise über Hildebrands Beiträge
Hinausweisen in manchen erwähnten und uner-
wähnt gebliebenen Punkten.

Ihre gute Gliederung und ausgezeichneten und
hilfreichen Zusammenfassungen jedes Abschnittes
machen das Werk auch als Lehrbuch höchst geeig-
net.

Josef Seifert, Bregenz

Pieper, Josef: Die Anwesenheit des Heiligen.
Hrsg. von Berthold Wald, Kevelaer 2017 (= topos
1096). 204S., ISBN: 9783836710961, € 12, –. 

Die heutige Glaubenskrise stellt sich als Teilmo-
ment einer von weither kommenden Los-von-Gott-
Bewegung in unseren Breiten dar. Benedikt XVI. ist
mehrfach auf dieses Phänomen eingegangen, hat es
skizziert und fundamentaltheologisch analysiert:
nicht zuletzt auch in seiner viel beachteten Regens-
burger Ansprache aus dem Jahr 2006. Gott wird
gegenwärtig kaum noch als Realität wahrgenom-
men, geschweige denn als jemand, der das Leben
insgesamt wie das des einzelnen in seiner Hand hält,
führt und lenkt. Die Theodizeeproblematik ist dabei
nur als ein Exponent unter mehreren zu werten, die
immer mehr Menschen dazu bewegt, Gott den Rü-
cken zuzukehren. Ein Gott, dessen Transzendenz
deutlich herausgestellt wird, dessen Immanenz aber
allzu oft unterbelichtet bleibt, verliert seine Geltung,
wird belanglos bis zur Banalität. Der Philosophie-
historiker Kurt Flasch (»Warum ich kein Christ bin«,
2013) führt dieses einseitig artikulierte Gottesver-
ständnis namhafter Theologen süffisant vor, weist
seine Schwächen nach und zieht seine agnostischen
Konsequenzen: nicht Gotteshass, schon gar nicht
Gottesliebe, auch nicht entschiedene Gottesflucht,
sondern gelebte Gottlosigkeit aus Belanglosigkeit. 

Auf diesem Hintergrund ist es hilfreich, die An-
wesenheit des Heiligen und die Präsenz des Gött-
lichen neu zu bedenken, philosophisch zu reflektie-
ren und allgemeinverständlich zu artikulieren. Was
ist z.B. zu sagen, wenn behauptet wird, dass das Ge-
bet und der Gottesdienst mit »voller Aufrichtigkeit«
nur so zu verrichten sei, »als ob sie im Dienste Got-
tes« stünden, während das Gebet, vor allem auch
die Akte der Anbetung, die Grenzen des Zumutba-
ren längst schon überschritten hätten und in den Ver-
dacht geraten, eine »Anwandlung von Wahnsinn«
(I. Kant, Religion innerhalb der Grenzen der bloßen
Vernunft, B 303f.) zu sein?
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Buchbesprechungen A()/
ID 1er VOIN er! Wald, dem inzwıschen ann WIT V OI der Phiılosophie her auf das hın-

emerterten Ph1ilosophieprofessor der Theolog1- gewlesen, WASN christlhiche eologen unter Sakra-
schen aCderDOorn präsentierten eıträge J1O- men verstehen. FS sınd Zeıichen,e Nn1ıC el WAaSs
cef Pıepers versuchen das S1e geben 711e edeuten, sondern, we1l VO)! Schöpfer-Gott selhst
Antwort Mehr och S1e geben n1ıC Antworten SESECLZL, zugle1ic. uch e({WAS bewırken (26—59)
auft kritische nfiragen den CNnrıstilıchen Glauben, » Zeıichen und 5Symbole« sınd »als Sprache des
e AL philosophischen Überlegungen slammen, christlichen aubens wahrzunehmen
sondern S1C wiıdersprechen uch jenen eolog1- ID sıch 1er zeigende sachlıche Differenzierung
schen Entwürlfen, die, w1e der Herausgeber 1mM VOT- darf gerade innerhalb der katholıschen Sakramen-
WOTL Tformulıert, sıch Inzwıschen VOIN der realen Pra- tentheologıe Nn1ıC übersehen werden. SO ist unter-
E I1Z, des (1Ottlıchen ın UNSCICT Welt und damıt VOIN sche1i1den und WIT uch In der Wırklıc  e1l un(er-
einem Theologieverständn1s verabschiedet aben, schieden: Wer ıne Moschee der den ummMAaUEerten
das den VO ınn des christliıchen aubens selbhst Bereich e1Nes indıschen Tempels betritt, Zz1e se21ne
vorgezeichneten Weg des Denkens beschreıiıten ALULS Ehrfurcht und KRespekt wırd verlangt
SU1IC (7-1 VOM dem, WASN allgemeın gesprochen, Menschen he1-

Mıt eıner Ausnahme SLammen samtlıche Beıträge lıg ist der ıhnen zumındest heilıg Se1n sollte Es <1bt
AL der e1t ach dem / weıiten Vatıkanıschen KOnNn- heilıge (Jrte und heilıge Peiten Es <1bt alıtät,

Profani tät und den bewusst betriebenen Prozess der711 (Josef Pıeper, RT ın acht Bänden Hrsg VOIN

enr! Wald Hamburg el- »Entsakralisierung« (40—71) 1ıbt uch 1ne » -

10NSph1losophische 1.  en, Hamburg S1e krale« Sprache (131—-1533)? Sollte e lıturgische
bewegen sıch 1mM Vorhof der akramententheologıie. Sprache »sakral« se1n”? Pıepers »Naotız bere Spra-
S1e eanspruchen N1C. selhst schon Theologıe che der Liturg1e« <1bt denken 24-127) l e sıch

auft trund Se1ner 1970 tormulherten »>Not1ı7« entw1-Se1IN. Sentrale Phänomene werden 1mM Orgr auf
Theologisches bedacht und befragt er Anspruch kelnde LDiskussion veranlasste Pıeper e1in Jahr Späa-
der CNnrıstilıchen Botschaft, Nn1ıCcC 1U VO)! Wolrt (10t- (er och eiınmal tellung Sprache der Liturg1e«
([es reden, sondern selbhst Se1n (vgl Ihess beziehen 50) mit gumenten, e nıchts
2,13), wırd ernstgenommen . 21i Perspektiven, V OI ıhrer Aktualität verloren en
e Glaubensperspektive w1e e Vernun  erspekK- Pıepers »Vor-Überlegungen« zuU ema >8 q-
(1ve werden als Erkenntnisperspektive ErNStgeNOM- kralbau« greifen das e1genartıge Phäanomen auf,
1111 und aufeiınander bezogen nıemals vermischt, ass C ınnerhalb der iırklichkeit des Menschen
ber uch N1C S1e reffen 4LLesamı 1Ns einzelne ausgezeichnete und hervorgehobene rte
Schwarze, S1e geben 1mM 1C VOT em auf und Z eiträume <1bt S1e untersche1iden sıch VO All-
e katholische ramentenlehre das dA1esem geme1inen, sınd V OI ax Klusıver Dignität S1e werden
grundelıegenden (iottesverständnıs edenken »he1il1g« genannt. er Sakralbau, e Kırche, gehört

UNAaCNS geht C unter der Überschrift »Uber e azZzu och W A ist überhaupt 1ne Kırche? Was ist
Schwierigkeit, e2ute glauben« Nn1ıCcC 1U das ıhre differentia specifica? L dIe katholı-
Verhältnıs VOIN (1:lauben und Vernunfift (11—25), “(}[1- sche Kırche zumındest beherbergt den Itar ID ist
ern VOM em eTage, wodurch der Anspruch der Mıttelpunkt, den sıch das 'olk (1ottes sıch
der usiliıchen Botschaft, Wort (10ttes se1n, sıch versammelt und das BKrot gebrochen WwI1Ird. Was SC
überhaupt aUuswWwelsen könne. Sovıiel SC test: ID chieht 1er genau? „Nıcht orte, sondern 24110l
aubensw.  rheı1ıt VEIINLAS UrCc eın Vernunftar- |DER Sakrament des Brotes« (72—-82) BKrot und Weın

werden konseknmnier! och WASN ist unter »Konsekra-mM} DOSILLV erw1iesen werden. (ı:lauben ist
annn möglıch, WE ott tatsächlıch gesprochen (1011« näherhın verstehen ” (83—93) Und WT ist
hat; und ZW yass der ensch ıhn verste. überhaupt dazu ermächtigt onsekrieren?
das Wort (1ottes £21m Adressaten ankommt I1 heo- Pıeper OMMI auf den Priester sprechen. ID
Og1sch gesprochen geht C eWırkung des He1- GOükulhert unter der Überschrift » Verwunderte ÄAn-
1gen (1e1istes 1mM Herzen des Menschen (vgl merkung e1INes 1L.a1enzema Priestertfum« (94—
4.,4—-7) I homas VOIN quın Spricht VOIN e1nem »1N- 100) Se1Nne Irrntation ber bestimmte DeNnnitonsver-

1C. wodurch e MENSC  1C FErkenntnis suche, e be1 lem Verständniıs 1r e Bemüiühun-
befähigt werde., e([WAS gewahren, das ihr T SCIL, den Gläubigen iıhre Wiıirde UrCc iıhre 211nabe
des e1igenen ] ıchtes n1ıC schon gewahrbar QP1«- allgemeınen Prestertum Jesu C’hrist1ı verdeut-
(r1emennt ist »>das erstie blıtzhafte Aufleuchten, das lıchen, doch das Wesen des konsektierten und kon-
WIT >Inspiration« HNECLNENN, das urplötzliche Auflftreten sekrerenden Priesters übersehen. ID S1e. sıch VC1-

des S{e1Nes aufe och regungslose Wasserfläche, anlasst, un(ter der rage » Was untersche1ide! den
Aheses Eigentliche VOIN ffenbarung 168 jense1ts Priester/« 1ne notgedrungene Äärung
UNSCICT FassungskKraft« herbeizuführen

Die hier von Berthold Wald, dem inzwischen
emeritierten Philosophieprofessor an der Theologi-
schen Fakultät Paderborn, präsentierten Beiträge Jo-
sef Piepers versuchen genau das. Sie geben dezidiert
Antwort. Mehr noch: Sie geben nicht nur Antworten
auf kritische Anfragen an den christlichen Glauben,
die aus philosophischen Überlegungen stammen,
sondern sie widersprechen auch jenen theologi-
schen Entwürfen, die, wie der Herausgeber im Vor-
wort formuliert, sich inzwischen von der realen Prä-
senz des Göttlichen in unserer Welt und damit von
einem Theologieverständnis verabschiedet haben,
das den vom Sinn des christlichen Glaubens selbst
vorgezeichneten Weg des Denkens zu beschreiten
sucht (7–10).

Mit einer Ausnahme stammen sämtliche Beiträge
aus der Zeit nach dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil (Josef Pieper, Werke in acht Bänden. Hrsg. von
Berthold Wald. Hamburg 1995–2008, Bd. 7: Reli-
gionsphilosophische Schriften, Hamburg 2000). Sie
bewegen sich im Vorhof der Sakramententheologie.
Sie beanspruchen nicht, selbst schon Theologie zu
sein. Zentrale Phänomene werden im Vorgriff auf
Theologisches bedacht und befragt. Der Anspruch
der christlichen Botschaft, nicht nur vom Wort Got-
tes zu reden, sondern es selbst zu sein (vgl. 1 Thess
2,13), wird ernstgenommen. Beide Perspektiven,
die Glaubensperspektive wie die Vernunftperspek-
tive werden als Erkenntnisperspektive ernstgenom-
men und aufeinander bezogen: niemals vermischt,
aber auch nicht getrennt. Sie treffen allesamt ins
Schwarze, d.h.: Sie geben im Blick vor allem auf
die katholische Sakramentenlehre das diesem zu-
grundeliegenden Gottesverständnis zu bedenken. 

Zunächst geht es unter der Überschrift »Über die
Schwierigkeit, heute zu glauben« nicht nur um das
Verhältnis von Glauben und Vernunft (11–25), son-
dern vor allem um die Frage, wodurch der Anspruch
der christlichen Botschaft, Wort Gottes zu sein, sich
überhaupt ausweisen könne. Soviel stehe fest: Die
Glaubenswahrheit vermag durch kein Vernunftar-
gument positiv erwiesen zu werden. Glauben ist nur
dann möglich, wenn Gott tatsächlich gesprochen
hat; und zwar so, dass der Mensch ihn versteht, d.h.
das Wort Gottes beim Adressaten ankommt. Theo-
logisch gesprochen geht es um die Wirkung des Hei-
ligen Geistes im Herzen des Menschen (vgl. Gal
4,4–7). Thomas von Aquin spricht von einem »in-
neren Licht, wodurch die menschliche Erkenntnis
befähigt werde, etwas zu gewahren, das ihr kraft
des eigenen Lichtes nicht schon gewahrbar sei«.
Gemeint ist »das erste blitzhafte Aufleuchten, das
wir ›Inspiration‹ nennen, das urplötzliche Auftreten
des Steines auf die noch regungslose Wasserfläche,
dieses Eigentliche von Offenbarung liegt jenseits
unserer Fassungskraft« (22f.). 

Sodann wird von der Philosophie her auf das hin-
gewiesen, was christliche Theologen unter Sakra-
ment verstehen. Es sind Zeichen, die nicht nur etwas
bedeuten, sondern, weil vom Schöpfer-Gott selbst
gesetzt, zugleich auch etwas bewirken (26–39).
»Zeichen und Symbole« sind »als Sprache des
christlichen Glaubens wahrzunehmen (134–157).
Die sich hier zeigende sachliche Differenzierung
darf gerade innerhalb der katholischen Sakramen-
tentheologie nicht übersehen werden. So ist zu unter-
scheiden und wird auch in der Wirklichkeit unter-
schieden: Wer eine Moschee oder den ummauerten
Bereich eines indischen Tempels betritt, zieht seine
Schuhe aus. Ehrfurcht und Respekt wird verlangt
vor dem, was, allgemein gesprochen, Menschen hei-
lig ist oder ihnen zumindest heilig sein sollte. Es gibt
heilige Orte und heilige Zeiten. Es gibt Sakralität,
Profanität und den bewusst betriebenen Prozess der
»Entsakralisierung« (40–71). Gibt es auch eine »sa-
krale« Sprache (131–133)? Sollte die liturgische
Sprache »sakral« sein? Piepers »Notiz über die Spra-
che der Liturgie« gibt zu denken (124–127). Die sich
auf Grund seiner 1970 formulierten »Notiz« entwi-
ckelnde Diskussion veranlasste Pieper ein Jahr spä-
ter noch einmal Stellung »zur Sprache der Liturgie«
zu beziehen (128–130) mit Argumenten, die nichts
von ihrer Aktualität verloren haben. 

Piepers »Vor-Überlegungen« zum Thema »Sa-
kralbau« greifen das eigenartige Phänomen auf,
dass es innerhalb der Wirklichkeit des Menschen
einzelne ausgezeichnete und hervorgehobene Orte
und Zeiträume gibt. Sie unterscheiden sich vom All-
gemeinen, sind von exklusiver Dignität. Sie werden
»heilig« genannt. Der Sakralbau, die Kirche, gehört
dazu. Doch was ist überhaupt eine Kirche? Was ist
ihre differentia specifica? (158–184) Die katholi-
sche Kirche zumindest beherbergt den Altar. Er ist
der Mittelpunkt, um den sich das Volk Gottes sich
versammelt und das Brot gebrochen wird. Was ge-
schieht hier genau? »Nicht Worte, sondern Realität:
Das Sakrament des Brotes« (72–82). Brot und Wein
werden konsekriert. Doch was ist unter »Konsekra-
tion« näherhin zu verstehen? (83–93) Und wer ist
überhaupt dazu ermächtigt zu konsekrieren? 

Pieper kommt auf den Priester zu sprechen. Er ar-
tikuliert unter der Überschrift »Verwunderte An-
merkung eines Laien zum Thema Priestertum« (94–
100) seine Irritation über bestimmte Definitionsver-
suche, die bei allem Verständnis für die Bemühun-
gen, den Gläubigen ihre Würde durch ihre Teilhabe
am allgemeinen Priestertum Jesu Christi zu verdeut-
lichen, doch das Wesen des konsekrierten und kon-
sekrierenden Priesters übersehen. Er sieht sich ver-
anlasst, unter der Frage »Was unterscheidet den
Priester?« (101–123) eine notgedrungene Klärung
herbeizuführen. 
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l e usammenstellung der Pıeper-Artikel ist her- Tall« erhellende Reflexionen zuU Schöpfungsbe-

vorragend. Berthold Wald 71e| 1mM Vorwort Kes1u- OT1 VOM 78—100) Ergänzend dazu legt CNONDEer-
INCC, und ZNW., dezidiert 1mM 1C auf den Men- SCI Se21ne FEinsichten ber e Phiılosophie als Pro-
schen. » Wenn 1mM Menschen nıchts >Teın (1e1ist1- blem des 15 Jahrhunderts VO. er S{
SCS< und nıchts s>reın Materjselles-« 1bt und WE Oltener Phılosoph I1homas ar präsentier!

IThesen ber e realıtätssıchernde un  10N des(1ottes nwesenheıt ın Qheser Wırklıchkeni den
Menschen uch WITKIIC eireichen soll, annn C'hristentums (>Das CANrıistlhiche Vertrauen ın eVer-

nunfit«; TNS Wolfgang OUrth, Phiılosophle1  t1ger sakramentaler Zeichen, e 1mM Jau-
benden bewiırken, W A S1C edeuten offnung und ın TInıer, untersucht e konstitutive der el1-
TOS! auft dem Weg des 1Lebens und schheßlich ket- g10N 1r Begriff und efunı der Kultur ( »Die Kul-

turbedeutung der Relig10n«; 52-164) er MI11(ung 1mM Tod und unverherbares Hei1il« 10)
Pıeper, OSe l e nwesenheıt des eılıgen. verstorbene Münchener Phılosoph Herbert er

Hrsg VOIN Berthold Wald Kevelaer 017 hat be1 der »Philosophischen SO C« Junı1ı
2011 un(ter dem 111e >>Müßig kehrten dem

Dr Manfred (Jerwing, Fichstätt-Ingolstadt LDichterlande e1m e (1Otter« 65—185) VOIN ıhm
genannte >Bruchstücke ber elıg10n und

Kunst« vorgelragen.
er Leipziger Maler, Zeichner und Talıker Mı1-

eit CUHMANN JOse;  reiml (He.), Wenn 1E0- 4eIrıegel (geb der UrCc Se1n Porträat
sophie zusammenführt. Gespräche Her GAaubeN VOIN aps ened1 XVI bekannt geworden ist, hat
ernun IN Regensburg, 344 S, Kart., Fchter Verlag, be1 der > S O1ITCEe« Januar 2015 höchst bemert-
Würzbure 2016, ISBN. 9/5—-3—429-050694—2, kenswerte FEınblicke ın Se1n künstlerisches Werk e24,90 geben nter dem 1le > A Freedom f LHMHerent

Kınd« 1bt zurückhaltende, ber C 1 -
In I1ihrem OTWO We1lsen e Herausgeber arauı elilende Hınwei1ise einigen se1lner RT (Z

hın, ass VOT dem Besuch aps Benedikts XVI ber »S{ Rochus«, » Adam und Hva 1mM Paradıes«,
2006 ın Kegensburg e Idee aufkam, das Verhältnıs » Dettelbacher Altar«, » [ahula Combinatoria«,
V OI (:laube und ernun 1mM ahmen des Formats »Abendmahl«, »Ideal«, »Harmaon1a Mundı1«) ÄUuUS-
»Philosophische SO CE« intens1v edenken und un ber Se1in Verständnıiıs des 1 ebens und der
azZu nNamnaTtte Referenten einzuladen. Se1t ehn uns <1bt Irıegel uch ın eınem eSpräCc. mit der
ahren tIındet 11L e1N- hıs zweımal PIO Jahr chese Herder-Korrespondenz » Wıe stellt 1111A1 T1SIUS
V OI e1t eumann Verans  el SO1Iree ID dar?« ETKOIT 0/2016, ID Kegens-beiden Herausgeber Professoren der Philoso- burger Domun1ikanerin und habılıtıerte AstrophySs1-phisch-T’heologischen Hochschule S{ Pölten be- erın ydıa La 1 )ous Tag hochıinteressante Ihesen
Oonen, ass be1 Qhesen akademıschen eranstaltun- ber Weltbilder VOT ( »Wıe revolutionıert 1111A1 e1n
SCH uch »philosophie-gestützte Freundschaften« Weltbhild”? Erkenntnisphilosophische Überlegungen
(8) eantstanden S1nd. Sinnfindung ist e1n ucC |_e- zuU Werk (1alıleo Galıle1s«: 215—-234) (rernot
bensqualıtät; auf der ene bürgerschaftlıchen EN- Falkner (Universität Salzburg) benennt e e11z1te
agements eınem geschichtsträchtigen (Irt SC neo-darwıinistischer Erklärungen und Möglıichkei1-
e1nsam ınn finden, ist e(WAS Ermutigendes. (en se1lner Überwindung erMünchener

Im vorliegenden Banı werden höchst eden- Aalur- und Kelig10nsphilosoph Toblas uüller Tag
kenswerte eıträge VOIN Vortragenden der > Ph1iloso- Überlegungen VOT ZU] ema »(jott und das Y
phischen SOM CeeN« elner interessierten Leserscha: Iutıve Universum. Fıne Prozessphilosophische Per-
zugänglıc. gemacht er Phılosoph und Relig10nS- spekt1ive 1mM Seılitalter der aturwıissenschaften«
WwIisSssenschafltler ara Seubert (Staatsunabhäng1ige Wıe VOIN e1nem Phılosophen cAheses Kan-
Theologische Hochschule Basel), vertritteese, SCS n1ıC anders erwarten, Tag der internatıonal
ass Phılosophie »]edermann notwendig interes- hochangesehene Denker Robert Spaemann über-
S1ert« (15—535) er FEıichstätter Phılosoph alter zeugende rgumente VOM zuU ema » Warum
Schweilidler legt überzeugende Argumente VOT ber eın eC hne Naturrecht o 1Dt« er
»>Sınn CON(ira Nutzen er Anspruch der Vernunfift Dominiıkaner Wolfgang Harnıolf pındler, Professor
VOT der technokratischen Herausforderung« (306— 1r Politische Philosophie ın S{ Pölten, wıdmet Se1-
53) ber das I1hema >] ie S1inne und der ınn des Aufmerksamkeıt apokalyptischen Ihemen mit
1 ehens« (54—-77) referlert ın csehr anregender We1se 1C auf den Völkerapostel und ın der AÄAuse1n-
der emerterte Fıichstätter Phiılosoph eto ] uz10us andersetzung mit Carl Schmuitt (»Wer hält den nt1-
Fetz er Kegensburger Phılosoph olf CNONDEer- Chrıist auf”? Paulus und e polıtische Apokalyptı.
SCI tragt unter dem Vorzeichen VOIN »S ınn und /.u- Carl Chmitts«; 01—3538)

Die Zusammenstellung der Pieper-Artikel ist her-
vorragend. Berthold Wald zieht im Vorwort Resü-
mee; und zwar dezidiert im Blick auf den Men-
schen. »Wenn es im Menschen nichts ›rein Geisti-
ges‹ und nichts ›rein Materielles‹ gibt und wenn
Gottes Anwesenheit in dieser Wirklichkeit den
Menschen auch wirklich erreichen soll, dann bedarf
es leibhaftiger sakramentaler Zeichen, die im Glau-
benden bewirken, was sie bedeuten: Hoffnung und
Trost auf dem Weg des Lebens und schließlich Ret-
tung im Tod und unverlierbares Heil« (10). 

Pieper, Josef: Die Anwesenheit des Heiligen.
Hrsg. von Berthold Wald. Kevelaer 2017 (= topos
1096). 

Dr. Manfred Gerwing, Eichstätt-Ingolstadt 

Veit Neumann / Josef Kreiml (Hg.), Wenn Philo-
sophie zusammenführt. Gespräche über Glaube und
Vernunft in Regensburg, 344 S., kart., Echter Verlag,
Würzburg 2016, ISBN: 978–3–429-03694–2, €
24,90. 

In ihrem Vorwort weisen die Herausgeber darauf
hin, dass vor dem Besuch Papst Benedikts XVI.
2006 in Regensburg die Idee aufkam, das Verhältnis
von Glaube und Vernunft im Rahmen des Formats
»Philosophische Soirée« intensiv zu bedenken und
dazu namhafte Referenten einzuladen. Seit zehn
Jahren findet nun ein- bis zweimal pro Jahr diese
von Veit Neumann veranstaltete Soirée statt. Die
beiden Herausgeber – Professoren an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule St. Pölten – be-
tonen, dass bei diesen akademischen Veranstaltun-
gen auch »philosophie-gestützte Freundschaften«
(8) entstanden sind. Sinnfindung ist ein Stück Le-
bensqualität; auf der Ebene bürgerschaftlichen En-
gagements an einem geschichtsträchtigen Ort ge-
meinsam Sinn zu finden, ist etwas Ermutigendes. 

Im vorliegenden Band werden 14 höchst beden-
kenswerte Beiträge von Vortragenden der »Philoso-
phischen Soiréen« einer interessierten Leserschaft
zugänglich gemacht. Der Philosoph und Religions-
wissenschaftler Harald Seubert (Staatsunabhängige
Theologische Hochschule Basel), vertritt die These,
dass Philosophie »jedermann notwendig interes-
siert« (13–35). Der Eichstätter Philosoph Walter
Schweidler legt überzeugende Argumente vor über
»Sinn contra Nutzen. Der Anspruch der Vernunft
vor der technokratischen Herausforderung« (36–
53). Über das Thema »Die Sinne und der Sinn des
Lebens« (54–77) referiert in sehr anregender Weise
der emeritierte Eichstätter Philosoph Reto Luzius
Fetz. Der Regensburger Philosoph Rolf Schönber-
ger trägt unter dem Vorzeichen von »Sinn und Zu-

fall« erhellende Reflexionen zum Schöpfungsbe-
griff vor (78–100). Ergänzend dazu legt Schönber-
ger seine Einsichten über die Philosophie als Pro-
blem des 13. Jahrhunderts (101–129) vor. Der St.
Pöltener Philosoph Thomas H. Stark präsentiert
Thesen über die realitätssichernde Funktion des
Christentums (»Das christliche Vertrauen in die Ver-
nunft«; 130–151). Ernst Wolfgang Orth, Philosoph
in Trier, untersucht die konstitutive Rolle der Reli-
gion für Begriff und Befund der Kultur (»Die Kul-
turbedeutung der Religion«; 152–164). Der 2011
verstorbene Münchener Philosoph Herbert Huber
hat bei der »Philosophischen Soirée« am 18. Juni
2011 – unter dem Titel »Müßig kehrten zu dem
Dichterlande heim die Götter« (165–185) – von ihm
so genannte »Bruchstücke über Religion und
Kunst« vorgetragen. 

Der Leipziger Maler, Zeichner und Grafiker Mi-
chael Triegel (geb. 1968), der u. a. durch sein Porträt
von Papst Benedikt XVI. bekannt geworden ist, hat
bei der »Soirée« am 17. Januar 2015 höchst bemer-
kenswerte Einblicke in sein künstlerisches Werk ge-
geben. Unter dem Titel »A Freedom of a Different
Kind« (186–212) gibt er zurückhaltende, aber er-
hellende Hinweise zu einigen seiner Werke (z. B.
über »St. Rochus«, »Adam und Eva im Paradies«,
»Dettelbacher Altar«, »Tabula Combinatoria«,
»Abendmahl«, »Ideal«, »Harmonia Mundi«). Aus-
kunft über sein Verständnis des Lebens und der
Kunst gibt Triegel auch in einem Gespräch mit der
Herder-Korrespondenz »Wie stellt man Christus
dar?« (HerKorr 10/2016, S. 16–20). Die Regens-
burger Dominikanerin und habilitierte Astrophysi-
kerin Lydia La Dous trägt hochinteressante Thesen
über Weltbilder vor (»Wie revolutioniert man ein
Weltbild? Erkenntnisphilosophische Überlegungen
zum Werk Galileo Galileis«; 213–234). Gernot G.
Falkner (Universität Salzburg) benennt die Defizite
neo-darwinistischer Erklärungen und Möglichkei-
ten seiner Überwindung (235–264). Der Münchener
Natur- und Religionsphilosoph Tobias Müller trägt
Überlegungen vor zum Thema »Gott und das evo-
lutive Universum. Eine prozessphilosophische Per-
spektive im Zeitalter der Naturwissenschaften«
(265–292). Wie von einem Philosophen dieses Ran-
ges nicht anders zu erwarten, trägt der international
hochangesehene Denker Robert Spaemann über-
zeugende Argumente vor zum Thema »Warum es
kein Recht ohne Naturrecht gibt« (293–300). Der
Dominikaner Wolfgang Hariolf Spindler, Professor
für Politische Philosophie in St. Pölten, widmet sei-
ne Aufmerksamkeit apokalyptischen Themen – mit
Blick auf den Völkerapostel und in der Ausein-
andersetzung mit Carl Schmitt (»Wer hält den Anti-
christ auf? Paulus und die politische Apokalyptik
Carl Schmitts«; 301–338). 
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FS 1ne guLe Entscheidung der Herausgeber, PIOZCSS VOLANSCHANSCH. Auf cQhesem Hıntergrund ist

e vorliegenden eıträge na)  er Denker, e e komplex-komplıizierte »Einleitung« VEPrSLeE-
zunächst eınem interessierten uUuDLiKUum ın Kegens- hen Hıer werden e Begründungen N1C 1U 1r
burg präsentier! wurden, Urc Qhese Publıkation e1- das methodische orgehen, sondern uch ir e
11CT breıiten Öffentlichkeit zugänglıch machen. A1Herenzierten Frageperspektiven und den scChwerTt-
l e vorgelragenen FEinsichten verdıiıenen C ın den PU:  In  1g erforschenden Inhalt artıkuliert

Intens1iv hat sıch der VT mit der B10- und Bıblıo-eutigen Diskurs der Weltanschauungen und 110-
sophıen eingebracht werden. uch 1re I1heo- graphie des John HenrYy Newman ause1nanderge-
og1e wırd e Auseinandersetzung mıiıt Qhesen ÄAT- 21 iste ekundärlhteratur inzwıischen

e7u unüberschaubar. T hematısche Konzentrationgumenten und Ihesen gewinnbringend Se1n.
Michael Stickelbroeck, SE Pölten und problemorientierte Zentrierung sSınd notwendieg

e forschungsrelevanten Fragen sammeln.,
ıchten und zielgerichtet SOWIEe, 1mM vorliegenden

Fall besonders auffallend, weıtgehend hne edun-
danzen reile  1erenOkumenische Theologte

Newman suchte schon Irüh, 1ne VIA MEedia ZW1-
MöllenDeck, Thomas Gerechtfertigt UFC. Fr- schen Kathol171smus und Protestantismus auf7Zzu7e1-

ahrung? Jochn Henry ECWMARNS CONVErSION ({- SCH bereıits ın selinenalen VOIN 1834, deutlicher
fIVes N die Von Tuther WUNd AÄUZUSHNUS IN ber In sel1nen » ] ectures the doctrine of Justifica-

(101N« AL dem Jahr 18558 S1e sfehen 1mM /Zentrum desseiner Rechtfertigungsiehre. Paderborn Ferdinand
Schönineh 20418 508 S, geb ISBN 0/85—3—506— zweıten 21185 vorgelegter Studıe New-
/8042—5; 98, SU1IC Nn1ıC dadurch vermuitteln, ass e

me1lınsame Schnittmengen und amMı! den kleinsten
ID Kechtfertigungslehre des John Henry New- gemeinsamen Nenner definıert, sondern ındem

ist VOIN Öökumen1ischem Belang. S1e kr1- theolog1sc Gefer oräl und trinıtätstheologisch,e
ı1scher Analyse und sorgfältiger Reflexion. e spirıtuell-pneumatolog1isch argumentiert
vorliegende Untersuchung, 1ne MI1S der 'heg- /u ecC verweiıst der VT ın Aesem TageKOom-
log1ischen Fakultät Wıen ZULT Erlangung der Venıid plex besonders auf den 1mM Jahre 1841 erschıienenen
fegendi 1mM Fach »Dogmatık« eingereichte Habılı- neunz1igsten Iraktat hın Newman legt 1er 1ne
tatıonsschrıift, thematısıiert auf OCNsSLIeEmM NeielleK- Interpretation der ALLS dem Jahrhundert SLAam-
unellem Nıveau Nn1ıCcC 1U Newmans Rechtferti- menden und mehrfach überarbeıiteten egrundlegen-
gungslehre insgesamt, sondern uch zentrale Kle- den Bekenntnisschrı der Kırche VOIN England, des
mentTe der RKechtfertigungslehre arlın 1 uthers und K of (CoOommon Prayer, mit ıhrem arten Kkern,
Augustins VOIN 1pPpPO ank ründlıcher lextana- den Friiclies of Faith, YOL, e 1ne auffällıge NA-
Lyse und Applızıerung VOT em der genetischen he ZULT katholiıschen Kırche s1gniert. Lheser Iraktat

OSsSte elnen Proteststurm AL und Tie schheßlichBetrachtungswe1se wırd der VT dem VO ema
her auf der and liegenden OÖökumenıischen NL1e- dazu, ass Newman 1845 Se1n Pfarramt nıederlegte.
SCH gerecht SC VEIINAS Nn1ıCcC IU zwıschen den er rımorphe KOnvers10nsprozess Newmans
verschıiedenen theolog1ischen prachen der VOIN wırd VO VT klar herausgearbeitet und als theolo-
Newman, 1 uthers und August1ins sondern uch gischer Denkweg thematısch geltend gemacht lat-
och zwıschen der dezidiert katholıischen Posıition SAaCNLIC egründe! Newman sel1nen Übertritt
und der reformatorıischen Perspektive, iınsbesonde- mıisch-katholischen Kırche Nn1ıCcC IU ın her die

der Ilutherischen Theologıe dolmetschen und Entwicklung Ader GAaubensiehre, sondern, Ww1e der
insgesamt e HAESTILO GECHMENICA VOMALLZL- VT betont, uch ın d1ıversen Kechtfertigungsschrif-

bringen (ien Jedenfalls g1lt C inmıtten der 1e unter-
Im theologıischen Fokus SI einleıitend (15—56) schiedlicher ende- und Umkehrphasen 1mM en

e Trage ach der Kechtfertigung, 1ne Trage, e ewmans jene Stränge herauszuarbeıten und kr1-
Ww1e keine andere e westliche C'’hristenhe1l enL- 1SC beleuchten, e ıhn ach Kom geführt ha-
zweiıt hat Mıt ıhrer Beantwortung S1e. und ben och ass sıch Spezle. Se21ne Konversion Uber-
e ırche., w1e Martın 1 uther energisch ALLS- aup rechtfertigen? l dhies ist Jjene Tage, w1e der VT
TIie In cheser Tage konnte 1999 ın ugsburg C1- richtig teststellt,e ın ewmans CONVErSION ({-

Übereinstimmung ın rundfragen zwıschen dem FIVeS 1mM Vordergrund S1e. Ist S1C gerechtfertigt
] utherischen Un und der Katholischen Kır- >durch ernun der (refühl der beides«“?
che tejerlich festgestellt werden. Lheser UÜberein- FS geht dem VT Nn1ıCcC e Trage, »>welche
stimmung e1n ]  a  rzehntelanger intens1ver und Kechtfertigungslehre Newman ın den Lectures (Al-

mühselıger theolog1scher Forschungs- und Dialog- SAC  1C VTlr und welche 1 uther auf der e1-

Es war eine gute Entscheidung der Herausgeber,
die vorliegenden Beiträge namhafter Denker, die
zunächst einem interessierten Publikum in Regens-
burg präsentiert wurden, durch diese Publikation ei-
ner breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen.
Die vorgetragenen Einsichten verdienen es, in den
heutigen Diskurs der Weltanschauungen und Philo-
sophien eingebracht zu werden. Auch für die Theo-
logie wird die Auseinandersetzung mit diesen Ar-
gumenten und Thesen gewinnbringend sein. 

Michael Stickelbroeck, St. Pölten   

Ökumenische Theologie
Möllenbeck, Thomas: Gerechtfertigt durch Er-

fahrung? John Henry Newmans conversion narra-
tives und die Rolle von Luther und Augustinus in
seiner Rechtfertigungslehre. Paderborn: Ferdinand
Schöningh 2018. 598 S., geb. ISBN 978–3–506–
78642–5; € 98, –.

Die Rechtfertigungslehre des John Henry New-
man ist von ökumenischem Belang. Sie bedarf kri-
tischer Analyse und sorgfältiger Reflexion. Die
vorliegende Untersuchung, eine 2015 an der Theo -
logischen Fakultät Wien zur Erlangung der venia
legendi im Fach »Dogmatik« eingereichte Habili-
tationsschrift, thematisiert auf höchstem intellek-
tuellem Niveau nicht nur Newmans Rechtferti-
gungslehre insgesamt, sondern auch zentrale Ele-
mente der Rechtfertigungslehre Martin Luthers und
Augustins von Hippo. Dank gründlicher Textana-
lyse und Applizierung vor allem der genetischen
Betrachtungsweise wird der Vf. dem vom Thema
her auf der Hand liegenden ökumenischen Anlie-
gen gerecht. So vermag er nicht nur zwischen den
verschiedenen theologischen Sprachen – der von
Newman, Luthers und Augustins –, sondern auch
noch zwischen der dezidiert katholischen Position
und der reformatorischen Perspektive, insbesonde-
re der lutherischen Theologie zu dolmetschen und
so insgesamt die Quaestio oecumenica voranzu-
bringen. 

Im theologischen Fokus steht einleitend (13–56)
die Frage nach der Rechtfertigung, eine Frage, die
wie keine andere die westliche Christenheit ent-
zweit hat. Mit ihrer Beantwortung stehe und falle
die Kirche, wie Martin Luther energisch genug aus-
führte. In dieser Frage konnte 1999 in Augsburg ei-
ne Übereinstimmung in Grundfragen zwischen dem
Lutherischen Weltbund und der Katholischen Kir-
che feierlich festgestellt werden. Dieser Überein-
stimmung war ein jahrzehntelanger intensiver und
mühseliger theologischer Forschungs- und Dialog-

prozess vorangegangen. Auf diesem Hintergrund ist
die komplex-komplizierte »Einleitung« zu verste-
hen. Hier werden die Begründungen nicht nur für
das methodische Vorgehen, sondern auch für die
differenzierten Frageperspektiven und den schwer-
punktmäßig zu erforschenden Inhalt artikuliert. 

Intensiv hat sich der Vf. mit der Bio- und Biblio-
graphie des John Henry Newman auseinanderge-
setzt. Dabei ist die Sekundärliteratur inzwischen na-
hezu unüberschaubar. Thematische Konzentration
und problemorientierte Zentrierung sind notwendig,
um die forschungsrelevanten Fragen zu sammeln,
zu sichten und zielgerichtet sowie, im vorliegenden
Fall besonders auffallend, weitgehend ohne Redun-
danzen zu reflektieren. 

Newman suchte schon früh, eine via media zwi-
schen Katholizismus und Protestantismus aufzuzei-
gen: bereits in seinen Traktaten von 1834, deutlicher
aber in seinen »Lectures on the doctrine of justifica-
tion« aus dem Jahr 1838. Sie stehen im Zentrum des
zweiten Teils vorgelegter Studie (263–561). New-
man sucht nicht dadurch zu vermitteln, dass er ge-
meinsame Schnittmengen und damit den kleinsten
gemeinsamen Nenner definiert, sondern indem er
theologisch tiefer gräbt und trinitätstheologisch, ge-
nauer spirituell-pneumatologisch argumentiert. 

Zu Recht verweist der Vf. in diesem Fragekom-
plex besonders auf den im Jahre 1841 erschienenen
neunzigsten Traktat hin. Newman legt hier eine
Interpretation der aus dem 16. Jahrhundert stam-
menden und mehrfach überarbeiteten grundlegen-
den Bekenntnisschrift der Kirche von England, des
Book of Common Prayer, mit ihrem harten Kern,
den 39 Articles of Faith, vor, die eine auffällige Nä-
he zur katholischen Kirche signiert. Dieser Traktat
löste einen Proteststurm aus und führte schließlich
dazu, dass Newman 1843 sein Pfarramt niederlegte. 

Der trimorphe Konversionsprozess Newmans
wird vom Vf. klar herausgearbeitet und als theolo-
gischer Denkweg thematisch geltend gemacht. Tat-
sächlich begründet Newman seinen Übertritt zur rö-
misch-katholischen Kirche nicht nur in Über die
Entwicklung der Glaubenslehre, sondern, wie der
Vf. betont, auch in diversen Rechtfertigungsschrif-
ten. Jedenfalls gilt es, inmitten der Vielfalt unter-
schiedlicher Wende- und Umkehrphasen im Leben
Newmans jene Stränge herauszuarbeiten und kri-
tisch zu beleuchten, die ihn nach Rom geführt ha-
ben. Doch lässt sich speziell seine Konversion über-
haupt rechtfertigen? Dies ist jene Frage, wie der Vf.
richtig feststellt, die in Newmans conversion narra-
tives im Vordergrund steht. Ist sie gerechtfertigt
»durch Vernunft oder Gefühl oder beides«? 

Es geht dem Vf. nicht nur um die Frage, »welche
Rechtfertigungslehre Newman in den Lectures tat-
sächlich vertritt und welche Rolle Luther auf der ei-
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1IC1 und Augustinus auf der anderen 211e 21 1111A1 ın der Kechtfertigungslehre konzedieren
spielen«. 1elimenr geht ıhm darum, » Newmans wagt und e sıch, systematısch-dogmat1ısc und ın
e1igene Erfahrung VOIN Konvers1i1on auft se1ne echt- gelehrter Abbrevjatur gesprochen, »Zwıischen ] _Uu-
fertigungslehre« hın untersuchen. Kann eApDo- Cher und UgUsStiNUS« bewegt”?
Og1d DFO 1a SUU, das Narratıv Selner e1igenen KOnNn- er Analyse cheser Extrempositionen SC  1e
versionen, chese rage beantworten” Und ULE C sıch e Analyse der L ehren jener Zeitgenossen C

Kkönnen e Lectures Hhe Doctrine Of JUS- e sıch auf 1 uther glaubten berufen können. FS
Hification e([WAS beitragen der neuerdings wıieder gelingt dem V{I., den Urc Konfessionsverfangene,
antfachten Debatte, b Newman In der ‚DOoLogIAa e1- Kontroverstheolog1ische und theologiegeschichtlı-

antı-Lhiıberale Frontstellung zeichnet,e Nn1ıC der che Fragestellungen VIeITaAC belasteten 1C W1e-
historischen Irkliıchkeit eıner antı-evangelıkalen der Ire1 bekommen 1r den zentralen Beıtrag den
Frontstellung entspricht” elche spielen e Lectures Hhe Doctrine of Justification bıeten
ewmans 1ıktıve CONVErSION HNAFFatives ın eZUug » Newmans pneumatologische electIure der echt-
auft e Kechtfertigungslehre? fertigungslehre«

Begonnen wırd besonders austführlich mit Kechtfertigung wırd 1 zunächst als »perTor-
AULISEOC der der >Trustrerten Sehnsucht«, e alz matıve Deklaratıon« herausgearbeitet In
>Mr den Menschen VOT (10tt« chaflft (64-1 30) ID sSeinem (jesamtprozedere 018! der VT Sinnvoller-
Sehnsucht muündet ın LOSS and (JAIN, ın das >ITUS- WEe1se den Hınwelisen ewmans e ZULT UOrdnung
(rerte (JEW1SSCEN«, das alz schafftft >TreKırche« der I hemen se1lner Lectures 1mM Vorwort ZULT drıtten

13 schhießlich mit der ‚DOLOZ1A DFO 1a Auflage gegeben hat Demnach ist e drıtte ıs
SM4 der der >Irustrerten Reformation«, e alz tTünfte Vorlesung als Lrörterung dessen VEPrSLeE-
chaflft >Tr KOom« (204-26 den Keigen VOIN NVew- hen, WASN der Begrilf /ustification besagt und Ww1e e
HIGUIN CONVENSIOR HNArraltives abzuschließen 1)em Aussagen der eılıgen Schrıift cQhesem ema
VT gelingt C Se1n methodisches orgehen V OI der interpretieren ce1len. 1Dem X kKIus1ıv verstandenen
aC und dem aktuellen Forschungsstand her Ia fide-Prinzip wırd wıdersprochen. FS wırd als
egründen und en!  en Er geht aufe sıch 7e21- theolog1sc unzureichend dargestellt, als 1ne II1VAIR

genden Forschungsdesiderate e1n, dank Se1- Ääss1ıge Innovatıon, e ın der (reschichte der HXe-
11CT sorgfältigen Untersuchung CL Ww1isSssenschaftlı- SCHC, schon Nn1ıCcC be1 den Patrıstıiıkern eınen
che Ergebnisse präsentieren und eForschung VOI- Riückhalt habe |DER Glaubenszeugn1is SC1 entsche1-
antreıiben können. Exemplarısch ze1g sıch cMheses dend Schriftinspiration rekurert auft den ('’harakter
Bemühen des Autors gerade dem 1e7 angeze1g- der Schrift als Wort (1ottes |DER Wort (1ottes hat,
(en Argumentationsverlauf: In der lat ja Nn1ıC we1l Wort (1ottes ist, performatıve Kraft, der
übersehen werden, ass der ersten » K onvers10n« ist Nn1ıC Wort (1ottes Es OMM! Selner Wahrheit
unmıttelbar das OMTientihcne ırken ewmans OIlgL, (»bewahrhe1itet«) n1ıC TSLI durch das Verhalten des-
e1n ırken, das ın der Forschung z Gegenstand SCI1L, der aufnımmt, des Menschen, sondern WIT!
N1C 1U kritischer Darstellung, sondern der KOnNn- UrCc sıch und AL sıch selhst (ex D operato
TOVEerse geworden ist AÄAus inr heraus enisLanı e und wırd als das, W A C ist, näamlıch Wort (jottes,
‚DOologia DFO 1a SUU l hese Kontroverse bıldet 1mM (ı:laubenT des eılıgen (1e1istes erkannt
och eute, w1e der VT darzulegen weıß, » Anlass In der sechsten ıs neunten Vorlesung der Tectu-
des WEe11e1s ewmans Darstellung se1ner (1e- FE versucht Newman och SCHNAUCL Jjene 1IrKlıcn-
dankenentwicklung« keıt deskribieren, e mit Justification gemeınnt

Newman verfasste se1ne Lectures Hhe Doctrine ist IDede ist w1e be1 ] uther V OI elner Imputahon
of Justification 1mM S 1858, eınem der ISO Aaltena CHFrIStEL, e ber dem Menschen
Zeitpunkt also, ın dem darum bemuht W. 1mM bla außerliıch blıebe, SOTern S1C Nn1ıC mit elner Mıt-
ahmen se1lner Kechtfertigungslehre 1ne VIA MEdIia eılung eıner inneren abe verbunden sel1, e den

präsentieren. S1ieben Jahre ach der Abfassung Menschen zuU CNnrıstiliıchen Handeln bewege, e1-
der Lectures Hhe Doctrine of Justification voll- 1ICTI Handeln also, das :;ott gefalle, w1e mit UgUS-
zZ1e Newman Se21ne letzte Konvers1o0n, besiegelt (NUS betont WIrd. SO OMM! e »Gerechtigkeit ALLS

mit dem Übertritt ın e römısch-katholische Kır- der abe der egenNnWar! t« (resicht
che Inzwıischen das KOonzept der VvIa MEedia e iıhre Wırkung ın der Wandlung des »1nner celf«
der Church of Englan als hıstorisch unzureichend ze1g (vegl 452-—462) und den Gehorsam, das Hören
und als wen1ig geerdetes (redankenkonstrukt C] - auft Gott, ALLS der abe der Gegenwart
annnı Apostolızıtät VEIINLAS Nn1ıC hne Katholızıtät se1tens des Menschen ZULT olge hat Jedenfalls ist
auszukommen. l e sıch 1r den VT AL cAhesem He- 1r Newman e abe der Gerechtigkeit, VOIN der
tund ergebene Tage 16g auft der Hanı eruuch das Evangelıum spricht, ın ıhrer Bedeutung es
jene VvIa MEedia auf e1ınem Mıssverständnis,eNew- andere als elbstverständlıch S1e mMUsSsSe vielmehr

nen und Augustinus auf der anderen Seite dabei
spielen«. Vielmehr geht es ihm darum, »Newmans
eigene Erfahrung von Konversion auf seine Recht-
fertigungslehre« hin zu untersuchen. Kann die Apo-
logia pro vita sua, das Narrativ seiner eigenen Kon-
versionen, diese Frage beantworten? Und umge-
kehrt: Können die Lectures on the Doctrine of Jus-
tification etwas beitragen zu der neuerdings wieder
entfachten Debatte, ob Newman in der Apologia ei-
ne anti-liberale Frontstellung zeichnet, die nicht der
historischen Wirklichkeit einer anti-evangelikalen
Frontstellung entspricht? Welche Rolle spielen
Newmans fiktive conversion narratives in Bezug
auf die Rechtfertigungslehre?

Begonnen wird – besonders ausführlich – mit
Callista oder der »frustrierten Sehnsucht«, die Platz
»für den Menschen vor Gott« schafft (64–130). Die
Sehnsucht mündet in Loss and Gain, in das »frus-
trierte Gewissen«, das Platz schafft »für die Kirche«
(131–203), um schließlich mit der Apologia pro vita
sua oder der »frustrierten Reformation«, die Platz
schafft »für Rom« (204–261), den Reigen von New-
mans conversion narratives abzuschließen. Dem
Vf. gelingt es, sein methodisches Vorgehen von der
Sache und dem aktuellen Forschungsstand her zu
begründen und zu entfalten. Er geht auf die sich zei-
genden Forschungsdesiderate ein, um so dank sei-
ner sorgfältigen Untersuchung neue wissenschaftli-
che Ergebnisse präsentieren und die Forschung vor-
antreiben zu können. Exemplarisch zeigt sich dieses
Bemühen des Autors gerade an dem hier angezeig-
ten Argumentationsverlauf: In der Tat darf ja nicht
übersehen werden, dass der ersten »Konversion«
unmittelbar das öffentliche Wirken Newmans folgt,
ein Wirken, das in der Forschung zum Gegenstand
nicht nur kritischer Darstellung, sondern der Kon-
troverse geworden ist. Aus ihr heraus entstand die
Apologia pro vita sua. Diese Kontroverse bildet
noch heute, wie der Vf. darzulegen weiß, »Anlass
des Zweifels an Newmans Darstellung seiner Ge-
dankenentwicklung« (232).

Newman verfasste seine Lectures on the Doctrine
of Justification (265–567) im Jahr 1838, zu einem
Zeitpunkt also, in dem er darum bemüht war, im
Rahmen seiner Rechtfertigungslehre eine via media
zu präsentieren. Sieben Jahre nach der Abfassung
der Lectures on the Doctrine of Justification voll-
zieht Newman seine letzte Konversion, besiegelt
mit dem Übertritt in die römisch-katholische Kir-
che. Inzwischen hatte er das Konzept der via media
der Church of England als historisch unzureichend
und als zu wenig geerdetes Gedankenkonstrukt er-
kannt. Apostolizität vermag nicht ohne Katholizität
auszukommen. Die sich für den Vf. aus diesem Be-
fund ergebene Frage liegt auf der Hand: Beruht auch
jene via media auf einem Missverständnis, die New-

man in der Rechtfertigungslehre zu konzedieren
wagt und die sich, systematisch-dogmatisch und in
gelehrter Abbreviatur gesprochen, »zwischen Lu-
ther und Augustinus« (265–403) bewegt?

Der Analyse dieser Extrempositionen schließt
sich die Analyse der Lehren jener Zeitgenossen an,
die sich auf Luther glaubten berufen zu können. Es
gelingt dem Vf., den durch konfessionsverfangene,
kontroverstheologische und theologiegeschichtli-
che Fragestellungen vielfach belasteten Blick wie-
der frei zu bekommen für den zentralen Beitrag, den
die Lectures on the Doctrine of Justification bieten:
»Newmans pneumatologische Relecture der Recht-
fertigungslehre« (404–561). 

Rechtfertigung wird dabei zunächst als »perfor-
mative Deklaration« herausgearbeitet (412–450). In
seinem Gesamtprozedere folgt der Vf. sinnvoller-
weise den Hinweisen Newmans, die er zur Ordnung
der Themen seiner Lectures im Vorwort zur dritten
Auflage gegeben hat. Demnach ist die dritte bis
fünfte Vorlesung als Erörterung dessen zu verste-
hen, was der Begriff justification besagt und wie die
Aussagen der Heiligen Schrift zu diesem Thema zu
interpretieren seien. Dem exklusiv verstandenen so-
la fide-Prinzip wird widersprochen. Es wird als
theo logisch unzureichend dargestellt, als eine unzu-
lässige Innovation, die in der Geschichte der Exe-
gese, schon gar nicht bei den Patristikern einen
Rückhalt habe. Das Glaubenszeugnis sei entschei-
dend. Schriftinspiration rekurriert auf den Charakter
der Schrift als Wort Gottes. Das Wort Gottes hat,
weil es Wort Gottes ist, performative Kraft, oder es
ist nicht Wort Gottes. Es kommt zu seiner Wahrheit
(»bewahrheitet«) nicht erst durch das Verhalten des-
sen, der es aufnimmt, des Menschen, sondern wirkt
durch sich und aus sich selbst (ex opere operato)
und wird als das, was es ist, nämlich Wort Gottes,
im Glauben kraft des Heiligen Geistes erkannt. 

In der sechsten bis neunten Vorlesung der Lectu-
res versucht Newman noch genauer jene Wirklich-
keit zu deskribieren, die mit justification gemeint
ist. Die Rede ist wie bei Luther von einer Imputation
der iustitia aliena Christi, die aber dem Menschen
bloß äußerlich bliebe, sofern sie nicht mit einer Mit-
teilung einer inneren Gabe verbunden sei, die den
Menschen zum christlichen Handeln bewege, zu ei-
nem Handeln also, das Gott gefalle, wie mit Augus-
tinus betont wird. So kommt die »Gerechtigkeit aus
der Gabe der Gegenwart« zu Gesicht (451–488),
die ihre Wirkung in der Wandlung des »inner self«
zeigt (vgl. 452–462) und den Gehorsam, das Hören
auf Gott, aus der Gabe der Gegenwart (468–480)
seitens des Menschen zur Folge hat. Jedenfalls ist
für Newman die Gabe der Gerechtigkeit, von der
das Evangelium spricht, in ihrer Bedeutung alles
andere als selbstverständlich. Sie müsse vielmehr
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mühselıg ermttelt werden. S1e der SAlNZEH 1ger des rel1g1ösen Experimental1ısmus« als »>Cl1e
Ccht- und Aufmerksamkeıit des Theologen (462— e1gentlichen (JESNET« erwelisen, e Newman ın
468) Hıer werden auch, Ww1e Möllenbeck Urc seınen Lectiures ekämpft. S1e predigen N1ıC W A

sorgfältige Textanalyse herausfindet, DEFT MOdum e Schrift SagL, sondern sprechen jener Deutung
HIMS bereıits e Weichen ir Jjene Wırklıc  e1t SC das Wort, »>Cd1e S1e ıhrem e1igenen FErleben geben«
legt, e be1 Newman folgerichtig In der ehnten ıs

er VT verdeutlicht, 4ass und W AL ir New-ZWOIILeN Vorlesung ın den 1C WITrd:
Jjene Wiırklıc.  eıt, e GHiaube genannt WIrd. Lheser 1111A1 1U 1ne Kechtfertigungslehre akKzeptieren
wırd als » Instrument der Kechtfert1gung« charakte- ist, e der apostolıischen und katholischen ehre
Ms1ıert und ist bezogen auf e VOT der der Kırche Jesu C’hrıist1 entspricht. Fur Newman ist
drıtten Konvers1ion publızıerten Lectiures He e (1eme1n1nschaft mit dem Fesiis verifalis, dem Leu-
Doctrine of Justification n1ıC VOIN jenem Ver- SCH der Wahrheıit, 1reErkenntnis- Ww1e aubens-
taändnıs dıfferenzlieren, das e Protestanis, “(}[1- wahrheılt unverzichtbar. ID COMMMUNIO ist ım n1ıC
ern uch das e KRKOManısts vorzulegen vermögen. 1U notwendige KONSequUeENZ ALLS der Wahrheitser-
Es belegt nochmals e umsichtige, möglıchst das kenntn1s, w1e e spaftere Konvers1ion nahelegen
(jJanze des 1er analysıerenden DenKprozesses ın könnte., sondern Voraussetzung ir gültig-bleibende
den 1C nehmende Vorgehenswe1se des V{Ii,.s, Glaubenserkenntnis, 1r das Sftehen und das anı
WE schlielßilich och eiınmal e Korrekturen halten ın der ahrheıt hıs ZULT martyreid. l e 12|
aufgreift, e Newman selhst be1 der Publıkation OMM! (resicht: We believe, Hecause [Ove,
selner Lectiures ach se1lner Konversion ZULT rO- w1e Newman ın der xXIOrder nıversıtätsrede TOr-
mıisch-katholischen Kırche vornımmt. muheren konnte

Möllenbeck VEeLLNAS unter der Überschrift > 1- Manfred (Jerwing, FEichstätt-Ingolstadt
des spirıtu Ormata: Newmans Kechtfertigung und
CONVers10n narratı1VvVes« das Ergebnis se1lner NLier-
suchung zusammenzufassen 21

erWa  OMasS Möllenbeck (Hrsg.) DIiehebht zunächst heraus ass e » Newman e1igene
etonung der Einwohnung des eılıgen (1je1istes 'Aanrneli. hekennen‘ Josef Pieper M Diatog mIit RKO-

FHAANNO (UAFdint, Hans (IrS Von Balthasar, 10f,1mM Akt der >Rechtfertigung des (1ottlosen« ın der
LEewis WUNd Josepnh Katzinger. Pneuma VerlagauTfe den systematıschen Kern der VOIN ıhm

vorgeschlagenen vıa Media« bıldet er VT VC1- 2017/7, 30}1 S, ISBN—TIS —39420 13—-40-—6,
22,95INa nachzuweılsen, ass Newman 1mM 1C aufe

austführlich analysıerten hermeneutisch-theolog1-
schen Vorentsche1ide se1lner (Jesprächspartner SC er eZug der Vernunft iırklichkeit wırd

dort unterminıert, e Wahrheitssuche aufgege-ZWUÜUNSCH W. ın den Lectiures ndlıch 1ne geme1n-
“l Plattform 1r den Diskurs wählen, e VO  — ben bZzw lächerlich gemacht wırd der ınfach

S11 und SLUMM AL dem Blıckfeld geral Undmöglıchst vielen (Jesprächspartnern anerkannt
werde. 21 wırd uch e rage ach den TCS- erweıst siıch: L dIe Wahrheit ist immer schon da, 168
salen der Leciures Nn1ıCcC übersehen: FS sınd e YOL, OMM! auf U1 Z} ir C'’hristen 1mM Wort (1ottes

das ın Jesus C 'hrıstus ensch geworden ist » ] JerEvangelicals, e selınerzeıt 1ne durchaus kritische
Haltung arlın ] uther einnahmen. 1)em VT SC unbegreifliche (Gott, aufleuchtend 1mM Antlıtz Jesu

Christ1, dessen e1b e1IrC 1St « Ww1e Pıeper 19781ng! C das DUNCIHUM saliens bezeichnen und
e Kannliearzulegen, dass, WT und inwıelern Newman

artlıın ] uther zU Vertreter der »Talschen ] ehre« er vorlegende Sammelband geht auft 1ne 1a-
S ULE der OSe Pıeper Arbeitsstelle zurück, e 1mMinszenı1ert und am1! 1Nne Kollenzuwe1sung VOI-

nımmt, e eilnerseılts seınen Adressaten damals November MI1 / anlässlıch des Todestags V OI OSe
erleichterte, Newmans Kritik akzeptieren, Pıeper VOM ZWanzıg ahren unter dem ema » [ die

Wahrheit bekennen« ın den Räumlıc  e1ten derber andererseıts erschwerte, se1ne Argumentatıon
1mM deutschsprachigen Kaum OÖkumenısch re71- Theologischen Fakultät Paderborn stattfand lat-

SAaCNLIC e1ng C Pıeper zeıtlehbens e Wahrheitpleren. FS gehört den Verdiensten vorliegender
Arbeıit, Newman überzeugend VO dAiskreditieren- S1e erforschen, edenken und bekennen,
den Vorwurtf fre1zusprechen, habe wıissentlich dazu WUusSS{e sıch berufen 1C der Hıstorie,

sondern der ahrheıt wıllen SEIZIe sıch mitund wıillenteilc ] uther 1ne Lehrposıition unter-
tellt, e der Reformator Nn1ıCcC Vertireien habe den grobßen Denkern der Menschheitsgeschichte
FS e1ing Newman Nn1ıCcC artın Luther, uch ause1inander, stucherte iıhre CNrırten und suchte
Nn1ıCcC e 1 utheraner FS e1ing ıhm e Wahr- 1mM 1  0g mit ıhnen iıhre Auskünfte 1reegen-
heı1ıt der Kechtfertigung, darum VOT allem,e » Pre- a  —_ ruchtbar machen.

mühselig ermittelt werden. Sie bedarf der ganzen
Acht- und Aufmerksamkeit des Theologen (462–
468). Hier werden auch, wie Möllenbeck durch
sorgfältige Textanalyse herausfindet, per modum
unius bereits die Weichen für jene Wirklichkeit ge-
legt, die bei Newman folgerichtig in der zehnten bis
zwölften Vorlesung in den Blick genommen wird:
jene Wirklichkeit, die Glaube genannt wird. Dieser
wird als »Instrument der Rechtfertigung« charakte-
risiert (488–544) und ist – bezogen auf die vor der
dritten Konversion publizierten Lectures on the
Doctrine of Justification – nicht nur von jenem Ver-
ständnis zu differenzieren, das die Protestants, son-
dern auch das die Romanists vorzulegen vermögen.
Es belegt nochmals die umsichtige, möglichst das
Ganze des hier zu analysierenden Denkprozesses in
den Blick nehmende Vorgehensweise des Vf.s,
wenn er schließlich noch einmal die Korrekturen
aufgreift, die Newman selbst bei der Publikation
seiner Lectures nach seiner Konversion zur rö-
misch-katholischen Kirche vornimmt. 

Möllenbeck vermag unter der Überschrift »Fi-
des spiritu formata: Newmans Rechtfertigung und
conversion narratives« das Ergebnis seiner Unter-
suchung zusammenzufassen (563–567). Dabei
hebt er zunächst heraus, dass die »Newman eigene
Betonung der Einwohnung des Heiligen Geistes
im Akt der ›Rechtfertigung des Gottlosen‹ in der
Taufe […] den systematischen Kern der von ihm
vorgeschlagenen via Media« bildet. Der Vf. ver-
mag nachzuweisen, dass Newman im Blick auf die
ausführlich analysierten hermeneutisch-theologi-
schen Vorentscheide seiner Gesprächspartner ge-
zwungen war, in den Lectures endlich eine gemein-
same Plattform für den Diskurs zu wählen, die von
möglichst vielen Gesprächspartnern anerkannt
werde. Dabei wird auch die Frage nach den Adres-
saten der Lectures nicht übersehen: Es sind die
Evangelicals, die seinerzeit eine durchaus kritische
Haltung zu Martin Luther einnahmen. Dem Vf. ge-
lingt es, das punctum saliens zu bezeichnen und
darzulegen, dass, warum und inwiefern Newman
Martin Luther zum Vertreter der »falschen Lehre«
inszeniert und damit eine Rollenzuweisung vor-
nimmt, die es einerseits seinen Adressaten damals
erleichterte, Newmans Kritik zu akzeptieren, es
aber andererseits erschwerte, seine Argumentation
im deutschsprachigen Raum ökumenisch zu rezi-
pieren. Es gehört zu den Verdiensten vorliegender
Arbeit, Newman überzeugend vom diskreditieren-
den Vorwurf freizusprechen, er habe wissentlich
und willentlich Luther eine Lehrposition unter-
stellt, die der Reformator gar nicht vertreten habe.
Es ging Newman nicht um Martin Luther, auch
nicht um die Lutheraner. Es ging ihm um die Wahr-
heit der Rechtfertigung, darum vor allem, die »Pre-

diger des religiösen Experimentalismus« als »die
eigentlichen Gegner« zu erweisen, die Newman in
seinen Lectures bekämpft. Sie predigen nicht, was
die Schrift sagt, sondern sprechen jener Deutung
das Wort, »die sie ihrem eigenen Erleben geben«
(693). 

Der Vf. verdeutlicht, dass und warum für New-
man nur eine Rechtfertigungslehre zu akzeptieren
ist, die der apostolischen und katholischen Lehre
der Kirche Jesu Christi entspricht. Für Newman ist
die Gemeinschaft mit dem testis veritatis, dem Zeu-
gen der Wahrheit, für die Erkenntnis- wie Glaubens-
wahrheit unverzichtbar. Die communio ist ihm nicht
nur notwendige Konsequenz aus der Wahrheitser-
kenntnis, wie die spätere Konversion nahelegen
könnte, sondern Voraussetzung für gültig-bleibende
Glaubenserkenntnis, für das Stehen und das Stand-
halten in der Wahrheit bis zur martyreia. Die Liebe
kommt zu Gesicht: We believe, because we love,
wie Newman in der Oxforder Universitätsrede for-
mulieren konnte. 

Manfred Gerwing, Eichstätt-Ingolstadt

Berthold Wald/Thomas Möllenbeck (Hrsg.): Die
Wahrheit bekennen: Josef Pieper im Dialog mit Ro-
mano Guardini, Hans Urs von Balthasar, T. S. Eliot,
C. S. Lewis und Joseph Ratzinger. Pneuma Verlag
2017, 301 S., ISBN–13: 978–3–942013–40–6, €
22,95.

Der Bezug der Vernunft zur Wirklichkeit wird
dort unterminiert, wo die Wahrheitssuche aufgege-
ben bzw. lächerlich gemacht wird oder einfach –
still und stumm – aus dem Blickfeld gerät. Und es
erweist sich: Die Wahrheit ist immer schon da, liegt
vor, kommt auf uns zu; für Christen im Wort Gottes,
das in Jesus Christus Mensch geworden ist: »Der
unbegreifliche Gott, aufleuchtend im Antlitz Jesu
Christi, dessen Leib die Kirche ist«, wie Pieper 1978
bekannte. 

Der vorliegende Sammelband geht auf eine Ta-
gung der Josef Pieper Arbeitsstelle zurück, die im
November 2017 anlässlich des Todestags von Josef
Pieper vor zwanzig Jahren unter dem Thema »Die
Wahrheit bekennen« in den Räumlichkeiten der
Theologischen Fakultät Paderborn stattfand. Tat-
sächlich ging es Pieper zeitlebens um die Wahrheit.
Sie zu erforschen, zu bedenken und zu bekennen,
dazu wusste er sich berufen. Nicht um der Historie,
sondern um der Wahrheit willen setzte er sich mit
den großen Denkern der Menschheitsgeschichte
auseinander, studierte ihre Schriften und suchte –
im Dialog mit ihnen – ihre Auskünfte für die Gegen-
wart fruchtbar zu machen. 
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3A17 Buchbesprechungen
er Wırklıchkeitsbezug des Menschen SI be1 der Logos-Lehre, e sıch ın der abendländıschen

der Wahrheitsirage 1mM Zentrum Was Wort Theologıie findet, bezeichnet« (7
ommt, ist e Hınwendung (1ottes ZU] Menschen 1Den zweıten e1l1 des Buches, überschrieben mit
und e uCcC des Menschen ach Wahrheit AÄAus- » ‚Pıeper 1mM Dialog« eromne| Hanna-
TUCKILIC geht den Dialog OSe Pıepers mit ara Gerl-Falkovıtz mit el1nem lesenswerten
Komano (uardıin1, Hans Urs V OI Balthasar, Beıtrag ber den FEınfluss (muardınıs auf Pıeper
10%, Lew1s und Joseph Katzınger, der 1Immert- während Norbert Feinendegen den
hın bekennt, habe alle Bücher des katholiıschen Phılosophen 1mM Dialog mit ] ew1s
Philosophen ALLS dem Münsterland gelesen. Latsäch- und GregOry Morgan ıhn 1mM espräc Verne mit
1ıch SLANı Pıeper mit vielen Menschen 1mM geistigen 10 S1e. Theologisch besonders
Dialog: namentlıc und nachweınsbar mit John Hen- bemerkenswert sSınd e S{tudıien VOIN ManfTtred Och-

Newman, ber uch mit Platon und Arıiıstoteles brunner und anuel Schlögl. er thasar-Kenner
SOWI1e mit I1 homas VOIN quın und gerade WASN e vernımmt zwıschen Pıeper und 4asar »eınen
Wahrheitsfrage CIM} wenngleich CONTFAFTLO Gleichklang ın der Wahrheitssuche«
mit Martın Heidegger und Jean Paul Sartre 1W49 Lheser Gleichklang basıert auf jenem »SPaLULSS-

ach dem OTWO VOIN Berthold Wald und I ho- vollen /7Zueinander V OI Phılosophie und T’heologie«
111Ads Möllenbeck SOWI1Ee der Einführung »Wahrheit das »moöodernen ach-Leuten« gehör1g den
bekennen« VOIN Berthold Wald (9—1 ist der Band Sfrich gehen INAaS, das ber e1de, Pıeper Ww1e Bal-
zweiıgeteıilt: UNACNS geht ZU] 112e des Buches asar, Nn1ıC IU wahrgenommen, sondern ın ıhren

das er der Wahrheıit selbst, darum auch, Aass erken geradezu gefeler!en (vegl 268) erKat-
e nruhe des Herzens, das Flügelschlagen des zınger-Spezlalıst iındes weılist auf Girundlinien der
(1e1ilstes das Kıngen 1Cund ahrheıt VOIN VOTIII- Kezeption OSe Pıepers 1mM Werk VOIN Joseph Kat-
hereın unter der Ckenden Hypothek der den Men- zınger Benedikt XVI hın 1 geht
schen angeborenen Autonomiesüchtigkeit S{C| l he- uch auf e Ause1inandersetzung zwıischen Kat-

A4SS! den Menschen immer wıieder hıs In e zınger und Pıeper e1n, e sıch dem Vortrag Kat-
gegenwärtige ecoOologıe hıne1in, vgl dazu e LU  C- Zzingers, gehalten 1mM Jahr 19635 ber das » Problem
zeichnete Streitschrift VOIN Karl-Heıinz enke, der Dogmengeschichte ın der 1C der katholischen
AC, Adie Wahrhet:  el  7 der Adie Yeinet. wahr M1 / Kırche« entzündete ID annn zeigen, ass und ın

ın den tragıschen Konflıkt zwıischen einem TKCN- welcher We1se KRatzınger Pıepers FEiınwände akzep-
1IC1 reıin ratone Dropria und e1ınem übernatir- 1€°  e, reziplerte und Se1nNne e1igene Posıtion kritisch
lıchen FErkennen der Offenbarung geraten. Wıe reile  1erte (2801.) Was ber Katzınger VOIN Pıeper
leicht sıch der Konflıkt auflöst, SO} das Iumen gelernt habe., ass Schlög]l SC  1elßlich mit el1ner
Furale und das Iumen supranaturalte als ALLS eiıner Selbstaussage VOIN aps e2e2necd1 XVI ın ehn
Quelle stammend erkannt werden, zeigen euzıden Worte » ] JDer (1:laube braucht den Mut
Beıträge V OI JOrg Splett mit » [ Der Phılosoph VOM der der Vernunft sıch celhst«
Bıbel« (21—42), V OI Stephan Herberg mıiıt »Platon er! Wald, I1 homas Möllenbeck und dem
und ÄArıistoteles 1mM Denken OS Pıepers« (43—67), Verlag Pneuma, namentlıch Herrn |DJDIS I1homas
VOIN ll Kınzel mit » Josef Pıeper und (10ethe« (116— Chumacher, ist 1r cheses sorgfältig erstellte Werk
154) und I homas Möllenbeck mit »Meınen der danken ID L ektüre jedes einzelnen eıtrags ist
Jauben !« Besondere rwähnung VC1- e1n Gewinn, MaAaC Freude und motivıert, das 1ne
12n der Beıtrag VOIN Gregor Nıssıng In Se21nem ÄAr- der andere OpuSscCuHLUM OSe Pıepers cselhst wıeder

»In Aqu1ıno Veritas« (68—1 15) betont eC ın e Hand nehmen und mit ım ın den Dialog
e Eigenständigkeit und Unabhängi1igkeıt, e OSEe Lreien
Pıeper e1l Se1INESsS 1Lebens 1mM en den lag SC Manfred (Jerwing, FEichstätt-Ingolstadt
legt hat ID ist keiner Schule zuzuordnen. L e He-
zeichnungen » I’homist«, »>Neothomist« der » Neu-
scholastıker« treifen auft ıhn Nn1ıC Pıeper selhst
lehnte S1C sıch eC ah Wenn ıhm eıner indes Dogmatıik
ehrerW.ann I1homas VOIN quın der AOCFIOF COHRHN-

MMUNLS der och ungeteilten Christenheıt des en Michael Seewald, Ogma M indel WIie {AU-
es (1erade In Se21nem ONAaNNEeSsS-  Ommentar Ze1g] Henstiehren sich entwickeln, reiburg 201} S, 3734 Set-
I1homas 1ne Konzentration auf das Wolrt Gottes, che Ien, ISBN—  _/O] /—8, 25 ,00 Furo
Wahrheıit, e ın Jesus ensch geworden ıst, ın eıner
211e und 121e e immer wIieder 1ICL SLaunen ass ogma und »dogmatısch« sınd 1r viele keine
»Pıeper selbst«, chreıbt Niıssing, »hat den K Om- angenehmen egriffe. Te1NEe1! und 211e des LDen-
mentlar ZU] Prolog als e grobartigste Formulhlerung ens stehen ıhnen sche1inbar alter K as-

Der Wirklichkeitsbezug des Menschen steht bei
der Wahrheitsfrage im Zentrum. Was zu Wort
kommt, ist die Hinwendung Gottes zum Menschen
und die Suche des Menschen nach Wahrheit. Aus-
drücklich geht es um den Dialog Josef Piepers mit
Romano Guardini, Hans Urs von Balthasar, T. S.
Eliot, C. S. Lewis und Joseph Ratzinger, der immer-
hin bekennt, er habe alle Bücher des katholischen
Philosophen aus dem Münsterland gelesen. Tatsäch-
lich stand Pieper mit vielen Menschen im geistigen
Dialog: namentlich und nachweisbar mit John Hen-
ry Newman, aber auch mit Platon und Aristoteles
sowie mit Thomas von Aquin und – gerade was die
Wahrheitsfrage betrifft, wenngleich e contrario –
mit Martin Heidegger und Jean Paul Sartre etwa. 

Nach dem Vorwort von Berthold Wald und Tho-
mas Möllenbeck sowie der Einführung »Wahrheit
bekennen« von Berthold Wald (9–17) ist der Band
zweigeteilt: Zunächst geht es zum Titel des Buches
um das Woher der Wahrheit selbst, darum auch, dass
die Unruhe des Herzens, das Flügelschlagen des
Geistes, das Ringen um Licht und Wahrheit von vorn-
herein unter der drückenden Hypothek der den Men-
schen angeborenen Autonomiesüchtigkeit steht. Die-
se lässt den Menschen immer wieder – bis in die
gegenwärtige Theologie hinein, vgl. dazu die ausge-
zeichnete Streitschrift von Karl–Heinz Menke,
Macht die Wahrheit frei oder die Freiheit wahr 2017
– in den tragischen Konflikt zwischen einem Erken-
nen rein ex ratione propria und einem übernatür-
lichen Erkennen dank der Offenbarung geraten. Wie
leicht sich der Konflikt auflöst, sobald das lumen na-
turale und das lumen supranaturale als aus einer
Quelle stammend erkannt werden, zeigen die luziden
Beiträge von Jörg Splett mit »Der Philosoph vor der
Bibel« (21–42), von Stephan Herberg mit »Platon
und Aristoteles im Denken Josef Piepers« (43–67),
von Till Kinzel mit »Josef Pieper und Goethe« (116–
134) und Thomas Möllenbeck mit »Meinen oder
Glauben?« (135–155). Besondere Erwähnung ver-
dient der Beitrag von Gregor Nissing. In seinem Ar-
tikel »In Aquino veritas« (68–115) betont er zu Recht
die Eigenständigkeit und Unabhängigkeit, die Josef
Pieper zeit seines Lebens im Denken an den Tag ge-
legt hat. Er ist keiner Schule zuzuordnen. Die Be-
zeichnungen »Thomist«, »Neothomist« oder »Neu-
scholastiker« treffen auf ihn nicht zu. Pieper selbst
lehnte sie für sich zu Recht ab. Wenn ihm einer indes
Lehrer war, dann Thomas von Aquin, der doctor com-
munis der noch ungeteilten Christenheit des Abend-
landes. Gerade in seinem Johannes-Kommentar zeigt
Thomas eine Konzentration auf das Wort Gottes, die
Wahrheit, die in Jesus Mensch geworden ist, in einer
Weite und Tiefe, die immer wieder neu staunen lässt.
»Pieper selbst«, so schreibt Nissing, »hat den Kom-
mentar zum Prolog als die großartigste Formulierung

der Logos-Lehre, die sich in der abendländischen
Theologie findet, bezeichnet« (71). 

Den zweiten Teil des Buches, überschrieben mit
»…Pieper im Dialog« (157–293), eröffnet Hanna-
Barbara Gerl-Falkovitz mit einem lesenswerten
Beitrag über den Einfluss Guardinis auf Pieper
(159–172), während Norbert Feinendegen den
Philosophen im Dialog mit C. S. Lewis (173–209)
und Gregory Morgan ihn im Gespräch vertieft mit
T. S. Eliot (210–244) sieht. Theologisch besonders
bemerkenswert sind die Studien von Manfred Loch-
brunner und Manuel Schlögl. Der Balthasar-Kenner
vernimmt zwischen Pieper und Balthasar »einen
Gleichklang in der Wahrheitssuche« (245–274).
Dieser Gleichklang basiert auf jenem »spannungs-
vollen Zueinander von Philosophie und Theologie«,
das »modernen Fach-Leuten« gehörig gegen den
Strich gehen mag, das aber beide, Pieper wie Bal-
thasar, nicht nur wahrgenommen, sondern in ihren
Werken geradezu gefeiert haben (vgl. 268). Der Rat-
zinger-Spezialist indes weist auf Grundlinien der
Rezeption Josef Piepers im Werk von Joseph Rat-
zinger / Benedikt XVI. hin (275–293). Dabei geht
er auch auf die Auseinandersetzung zwischen Rat-
zinger und Pieper ein, die sich an dem Vortrag Rat-
zingers, gehalten im Jahr 1965, über das »Problem
der Dogmengeschichte in der Sicht der katholischen
Kirche« entzündete. Er kann zeigen, dass und in
welcher Weise Ratzinger Piepers Einwände akzep-
tierte, rezipierte und seine eigene Position kritisch
reflektierte (280f.). Was aber Ratzinger von Pieper
gelernt habe, fasst Schlögl schließlich mit einer
Selbstaussage von Papst Benedikt XVI. in zehn
Worte zusammen: »Der Glaube braucht den Mut
der Vernunft zu sich selbst« (289).

Berthold Wald, Thomas Möllenbeck und dem
Verlag Pneuma, namentlich Herrn DDr. Thomas
Schumacher, ist für dieses sorgfältig erstellte Werk
zu danken. Die Lektüre jedes einzelnen Beitrags ist
ein Gewinn, macht Freude und motiviert, das eine
oder andere opusculum Josef Piepers selbst wieder
in die Hand zu nehmen und so mit ihm in den Dialog
zu treten. 

Manfred Gerwing, Eichstätt-Ingolstadt

Dogmatik
Michael Seewald, Dogma im Wandel. Wie Glau-

benslehren sich entwickeln, Freiburg 2018, 334 Sei-
ten, ISBN 978–3–451–37917–8, 25,00 Euro 

Dogma und »dogmatisch« sind für viele keine
angenehmen Begriffe. Freiheit und Weite des Den-
kens stehen ihnen scheinbar entgegen. Walter Kas-
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pL me1ınnte urz ach dem Kaonzıl » [ )as Wolrt Dog- der Frau ın »Ordinatıo Ssacerdotalıs« (Pfingsten
bezeichnet e1n Problem, das gegenwärtig w1e erortert. Seewald S1e. ZW., Möglıchkeiten

e1n schwerer und hemmender sSs{C1N auft dem elner Neubewertung, SCHNLIE ber uch 1ne Ver-
Dialog und Aufbruch lasten scheınt, dem sıch stärkung der uellen Lehrposition alszPrıimär-
e Kırche entschlossen hat« (Dogma un(ter dem bereich der ffenbarung gehören! Nn1ıC AL An
Wort (1ottes Maınz Fur den gewohnte Scha- derer Stelle hat ALLS (iründen der Geschlechterge-
blonen sprengenden Hamburger xegeten rık Pe- rechtigkeit selhst e1n Frauenpriestertum vorgeschla-
Llerson (1890—1960) ist das christlich-kırchliche SCIL, allerdıngs gebunden e zölıbatäre
ogma dagegen e1in ıttel, durch das e (Mienba- 1Lebenswe1lse. 1 ist ınm, w1e ın e1nem (1e-
LULNS (10ttes jeden Menschen »trıfit«, und Voraus- spräch mit dem Deutschlandftunk aUSTIU.  e, sakra-
SCIZUNg erTheologıe. SC hat In sSeinem e Kann- mentales Priestertum selfsamerweıse n1ıC SC
(en Aufsatz » Was ist Theologie?« onn Tast SsCHeNkte Berufung, sondern as pelagı1anısch) e1-
apodiıktisch festgehalten: » ] JDer objektive und kon- CI Wahl 1mM ahmen der Kırche
Tele Ausdruck dafür, ass :;ott ın der Menschwer- er Entwicklungsbegriff 1r das ogma ist IS{

dung den Menschen auf den e1b gerückt ist, ist das ın der Theologıe der Aufklärung, eınem Spezlalge-
Dogma.« Fur Komano (muardını 121n das ogma blet des Verfassers, und angeregt Urc e ProteSs-
N1C dem praktıschen Verhalten 1mM eben, sondern tantısche Dogmengeschichte entstanden, VOT em
ZUEersi der »heilıgen Wahrhei1t«, e »ahsolut UNSC- be1 Johann Sebastıan Drey, dem Begründer der ka-
schichtlich« CinNarı Lauth) ist Ist bere Härte, tholıschen » LT übinger Schule« eraC ach e1ng
Entschmedenheit und Anstößigkeit des Dogmas N1C ın der gesamten Theologıie- und Dogmenge-
ZU unduldsam, chreıt S1C Nn1ıC ach Relatıvie- SCNICNLE immer uch Entwicklung und e1ter-
rung? Kann e1n ogma sıch geschichtlich Nn1ıCcC N- denken |DER wırd VOIN Seewald mMe1sterna ın “(}11-

dern, wandeln der eantwıckeln? Wıe SI zuU veraner Kenntnis der Quellen und der Fachliteratur
Wort (1ottes und z Evangelıum”? geschildert. en Begınn MAacC e »als kKe-

Fıne AdUSSC WOSCILE und überzeugende Antwort sultat VOIN Entwicklung« TT) VOT em ın ıhrer Ka-
auft chese Fragen bletet 1ILLIL der Junge Unsteraner nonbıldung In der en Kırche entral das
Dogmatıker Miıchael Seewald (Jg mit selinem »Commonitorium« des 1N7en7z VOIN Lerın mit Se1-
1C Urc e Dogmengeschichte unter dem AÄAs- 11CT egel VOIN dem, W A »überall, immer und VOIN

pekt des Wandels und der Entwicklung. eın 1el allen« geglaubt wurde Austführlich behandelt
Aufmerksamkeıit Ilındendes Buch VerOTTeL sıch mit Seewald e VO ITnerer Patrıstıker Mıchael Fıe-

drow1C7 kommentierte Schrift mıiıt ıhren Nachwir-einem Eingangszitat VOIN Evelyn aug (»>Nachruf
auft e Kırche«) ın feıiten des Verftalls und der Un- kungen 1mM Jahrhundert £21m Bamberger 'heg-
sicherheıit 1Den 111e ziert 1ne schräg ängende ogen Adam Gengler und (Krıtısch) be1 Joseph Kat-
Märtyrerübermalung VOIN Nıcola S aMOT es SC Zinger. Fın ıttelalterliches e1spie 1r e1in AaCNS-
1mM andel und 1mM uss »Be1 dem Versuch, es 1Uum und elınen andel der (Gilaubenslehre ist e
1ICL werden lassen, wırd uch es ZerstOrt« Ause1inandersetzung den imnnıtarıschen Ausgang
13) In der Einleitung geht Seewald £21m Dog- des HI (1e1istes unde Hınzufügun: des »>11110que«.
menbegrıiıff und selinem rel1ıg1ösen Wahrheitsan- Anselm VOIN Canterbury und I1 homas VOIN quın
SPrUC. e Beziehung (reschichte und (1e- bringen das schlussfolgernd-rationale Denken ın e
schichtliıchkeit, ( Te1NeEe1N und vangelıum. Lehrentwicklung und e (Gilaubenserkenntnis (146—

172) l e Reformatıon SC  1elßlich e1nemEr 111 nebenbe1 uch elınen Beıtrag den » [ IU-
bhıa«-Diskussionen das nachsynodale Schreiben Bruch, der dann spafter Urc VOIN Harnack
» AÄmorıs ] aet1il14« (2016) e1i1sten DE e » Vergan- mıiıt der Ablehnung erkatholischen Dogmen, ber
genheıt WEe1IfAaUs wen1ger 115 als mancher be- uch der Bındung e lora, 1ne problematısche
auptete« möchte Seewald »>C1e offnung nähren, theologische kepräsentanz tand Als »he1ße 4sSEe
4ass WASN e1nmal möglıch W. ın Zukunft zumındest dogmatıscher Entwicklungstheori1en« be-
Nn1ıC unmöglıch Se1n W1TC« 21) TACNTEN Seewald das 19 Jahrhundert, das » Jahrhun-

Fın erseies Kapıtel wıdmet sıch ausführlıch der dert Darwıins«, mıiıt der geNannien übınger Schu-
Begrilfsbestimmung VOIN ogma und Entwicklung. le Johann Sebastıan Drey, Johann dam Möhler),
ONUNU1LA| und Entfaltung bestimmen den SC der euscholastık Johann Baptıst Franzelın, Mat-
schichtliıchen Gang des christlichen Dogmas, das 148 Joseph Scheeben) und dem großen Konvert1-
VOIN der 1IrC Jeweils 1ICL vorgelegt wırd, hne (en John HenrYy Newman, der den Klassıker »>LSSay
ber » NeUues« der »AÄnderes« lehren Sehre- the evelopment f ıstian Doctrine« (1845)
renziert wırd mit 1C auft den » Katech1ismus der verfasste. In chese e1t Tallen uch e Dog-
Katholischen Kırche« (1992) der Verbindlıc  e1ts- 1111 der Erbsündelosigkeit Marıas (1854) und der
grad der defintiven Ablehnung der Priesterweıihe Unfehlbarke1l des Papstes (1870) uberdem Zzäahlt

per meinte kurz nach dem Konzil: »Das Wort Dog-
ma bezeichnet ein Problem, das gegenwärtig wie
ein schwerer und hemmender Mühlstein auf dem
Dialog und Aufbruch zu lasten scheint, zu dem sich
die Kirche entschlossen hat« (Dogma unter dem
Wort Gottes, Mainz 1965). Für den gewohnte Scha-
blonen sprengenden Hamburger Exegeten Erik Pe-
terson (1890–1960) ist das christlich-kirchliche
Dogma dagegen ein Mittel, durch das die Offenba-
rung Gottes jeden Menschen »trifft«, und Voraus-
setzung aller Theologie. So hat er in seinem bekann-
ten Aufsatz »Was ist Theologie?« (Bonn 1925) fast
apodiktisch festgehalten: »Der objektive und kon-
krete Ausdruck dafür, dass Gott in der Menschwer-
dung den Menschen auf den Leib gerückt ist, ist das
Dogma.« Für Romano Guardini dient das Dogma
nicht dem praktischen Verhalten im Leben, sondern
zuerst der »heiligen Wahrheit«, die »absolut unge-
schichtlich« (Reinhard Lauth) ist. Ist aber die Härte,
Entschiedenheit und Anstößigkeit des Dogmas nicht
allzu unduldsam, schreit sie nicht nach Relativie-
rung? Kann ein Dogma sich geschichtlich nicht än-
dern, wandeln oder entwickeln? Wie steht es zum
Wort Gottes und zum Evangelium?

Eine ausgewogene und überzeugende Antwort
auf diese Fragen bietet nun der junge Münsteraner
Dogmatiker Michael Seewald (Jg. 1987) mit seinem
Blick durch die Dogmengeschichte unter dem As-
pekt des Wandels und der Entwicklung. Sein viel
Aufmerksamkeit findendes Buch verortet sich mit
einem Eingangszitat von Evelyn Waugh (»Nachruf
auf die Kirche«) in Zeiten des Verfalls und der Un-
sicherheit. Den Titel ziert eine schräg hängende
Märtyrerübermalung von Nicola Samorì. Alles steht
im Wandel und im Fluss. »Bei dem Versuch, Altes
neu werden zu lassen, wird auch Altes zerstört«
(13). In der Einleitung geht es Seewald  beim Dog-
menbegriff und seinem religiösen Wahrheitsan-
spruch um die Beziehung zu Geschichte und Ge-
schichtlichkeit, zu Geist, Freiheit und Evangelium.
Er will nebenbei auch einen Beitrag zu den »Du-
bia«-Diskussionen um das nachsynodale Schreiben
»Amoris Laetitia« (2016) leisten. Da die »Vergan-
genheit weitaus weniger eng war als mancher be-
hauptete« möchte Seewald »die Hoffnung nähren,
dass was einmal möglich war, in Zukunft zumindest
nicht unmöglich sein wird« (21). 

Ein erstes Kapitel widmet sich ausführlich der
Begriffsbestimmung von Dogma und Entwicklung.
Kontinuität und Entfaltung bestimmen den ge-
schichtlichen Gang des christlichen Dogmas, das
von der Kirche jeweils neu vorgelegt wird, ohne
aber »Neues« oder »Anderes« zu lehren. Sehr diffe-
renziert wird mit Blick auf den »Katechismus der
Katholischen Kirche« (1992) der Verbindlichkeits-
grad der definitiven Ablehnung der Priesterweihe

der Frau in »Ordinatio sacerdotalis« (Pfingsten
1994) erörtert. Seewald sieht zwar Möglichkeiten
einer Neubewertung, schließt aber auch eine Ver-
stärkung der aktuellen Lehrposition als zum Primär-
bereich der Offenbarung gehörend nicht aus. An an-
derer Stelle hat er aus Gründen der Geschlechterge-
rechtigkeit selbst ein Frauenpriestertum vorgeschla-
gen, allerdings gebunden an die zölibatäre
Lebensweise. Dabei ist ihm, wie er in einem Ge-
spräch mit dem Deutschlandfunk ausführte, sakra-
mentales Priestertum seltsamerweise nicht ge-
schenkte Berufung, sondern (fast pelagianisch) ei-
gene Wahl im Rahmen der Kirche. 

Der Entwicklungsbegriff für das Dogma ist erst
in der Theologie der Aufklärung, einem Spezialge-
biet des Verfassers, und angeregt durch die protes-
tantische Dogmengeschichte entstanden, vor allem
bei Johann Sebastian Drey, dem Begründer der ka-
tholischen »Tübinger Schule«. Der Sache nach ging
es in der gesamten Theologie- und Dogmenge-
schichte immer auch um Entwicklung und Weiter-
denken. Das wird von Seewald meisterhaft in sou-
veräner Kenntnis der Quellen und der Fachliteratur
geschildert. Den Beginn macht die Bibel »als Re-
sultat von Entwicklung« (77) vor allem in ihrer Ka-
nonbildung. In der alten Kirche war zentral das
»Commonitorium« des Vinzenz von Lérin mit sei-
ner Regel von dem, was »überall, immer und von
allen« (123) geglaubt wurde. Ausführlich behandelt
Seewald die vom Trierer Patristiker Michael Fie-
drowicz kommentierte Schrift mit ihren Nachwir-
kungen im 19. Jahrhundert beim Bamberger Theo-
logen Adam Gengler und (kritisch) bei Joseph Rat-
zinger. Ein mittelalterliches Beispiel für ein Wachs-
tum und einen Wandel der Glaubenslehre ist die
Auseinandersetzung um den trinitarischen Ausgang
des Hl. Geistes und die Hinzufügung des »filioque«.
Anselm von Canterbury und Thomas von Aquin
bringen das schlussfolgernd-rationale Denken in die
Lehrentwicklung und die Glaubenserkenntnis (146–
172). Die Reformation führte schließlich zu einem
Bruch, der dann später durch Adolf von Harnack
mit der Ablehnung aller katholischen Dogmen, aber
auch der Bindung an die Tora, eine problematische
theologische Repräsentanz fand. Als »heiße Phase
dogmatischer Entwicklungstheorien« (177) be-
trachtet Seewald das 19. Jahrhundert, das »Jahrhun-
dert Darwins«, mit der so genannten Tübinger Schu-
le (Johann Sebastian Drey, Johann Adam Möhler),
der Neuscholastik (Johann Baptist Franzelin, Mat-
thias Joseph Scheeben) und dem großen Konverti-
ten John Henry Newman, der den Klassiker »Essay
on the Development of Christian Doctrine« (1845)
verfasste. In diese Zeit fallen auch die neuen Dog-
men der Erbsündelosigkeit Marias (1854) und der
Unfehlbarkeit des Papstes (1870). Außerdem zählt
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dazu der Modernismusstreit 1mM en Jahrhun- und N1C mınder ra  em FEvoluthonismus Als e1in
dert Alfred LO1Sy) Jlie unterschiedlichen TOLA- »Nachruf auft e (reschichte der Dogmenentwick-
gonisten der Diskussionen e Dogmenentwick- lung« annn Seewalds gul eshares Werk jedoch
lung werden VOIN Seewald C1N.  sam, Taır und sach- e1nem modernen theolog1ischen Klassıker werden

und ist am1! wei1t mehr als ach des Verfassersornentert präsentier! e1n wirklıcher theolog1ischer
Lesegenuss. Selbsteinschätzung e1n »Büchlein« der »>ÜOpuscu-

|DER ahrhundertSI ann zunächst 1mM Bann- Ium« Stefan Hartmann, Bamberg
kreıs des Antımodern1smus, der her eıner 1SC(OT1-
Z10Al zune1gte. L dIe den neuscholastıschen KONZEeD-
10onen gegenüber kritischen (1edanken e1Nes Mau-
Mce Blondel, Henrı de AC der YVes ongar C 1- /Zweilites Vatıkanum
ren te1lweıise /Zensur und tanden zunächst unter
Häresieverdacht Kuroserweıise C dann aps Zetmar On (He.), Diatlog Brauchft der
Pıus AXIL selbst, der UrCc e Dogmatıisierung der orthedox-katholische Dialog CHE Impultse
Aufnahme Marıens ın den Hımmel (1950) ın den (Schriften des Ostkircheninstituts der 1ÖzZeSeE Re-
eruc. e1Nes > Neomodern1ismus« kam Fur chese gensburg, [)}, 7064 S, Kart., Verlag Friedrich
Dogmenentwicklung gab C ın Schrift und TIradıtıon Pustetl, Regensburg 207 /, ISBN. — 3—  —
keinen Ansatz Karl ner wurde mit se1lner VO — 29,95
en zunächst unterdrückten Assumptio-Arbeit Se1t dem 7 weıten Vatıkanum hat der »Dialog der
e1n maßgebliıcher Verteidiger. ID Diskussion ber 1 1ehe« zwıischen Oorthodoxer und katholischer Kır-
e Dogmatıisierung des Pacellı-Papstes 1w4a £1m che elner spürbaren Annäherung geführt er
Würzburger Patrologen enAltaner 1ne »Dialog der Wahrheit« ce1t 1950 ermöglıchte Ce
breıitere Darstellung verdient, ehbenso e Möglıch- grundlegende (1eme1ınsamkeıt theologischer Fın-
keıt, ass Dogmen n1ıC der (Gılaubenserkennt- ıchten ın eiıner eihe V OI Okumenten ZU] AÄUS-
n1S, sondern uch elner auft :;ott bezogenen » Ver- S  Ck bringen Braucht e2u(e CLE Impulse,
herrlichung« der (ılaubenswahrhe!1l chenen. es das Begonnene weıiterzuführen? In Se1nem (1e-
1L.ob 70 der U{lr den dogmengeschichtlichen e1LWOT! cheser SC  ıftenreihe we1ist Bıschof
Analysen VOIN Joseph Katzınger, den den »d11Z Rudaolt Voderholzer arauı hın, ass Kegensburg
großen T’heologen« zaählt |DDER letzte Wort ZULT aufgrund selner geographischen Lage prädestinie:
Greschichte der Dogmenentwicklung erhält AalLer- ist 1r e1in stkirchen-Institut l e Stadt ist SCW1S-
1ngserKasper, der angesichts der »geschicht- sermaßen » [OTr Östlıchen Welt« (8) |DER CLE
lıchen S1ituat10on« eıner eformuherung und Ostkiırcheninstitul der 1O7ese Kegensburg (OKI-
Neufassung VOIN Dogmen zune1gt. Hıer e1n SC neu) das der Bıschof V OI RKegensburg 1mM September
LIAaUCICT 1C auf Kaspers Oktorvater 1e0 Scheffc- 2016 errichtet hat, e 115 mit den Namen
Zyk (>Katholısche (Gılaubenswelt« Paderborn Albert aUCc und Nıkolaus Wyrwoll
-2008) 1ne Erganzung bıeten können. verbundene TIradıtıon des Irtüheren (Ostkırchlıiıchen

Im Schlusskapıtel Se1INES lehrreichen Buches Zz1e NS! Tort. |DER CLE Ostkircheninstitu ol
Seewald ach den exakten historischen LErörterun- In Zukunft internationale wissenschaftlıche YMpO-
SCH e1n systematısches 471 Scharfsinn1ig werden Ss1en durc  en In Se1nem Girulswort e e211-
Hnf Bedeutungen des Dogmas alf Untersche1idun- nehmer des Sympos1ums, das 1mM September In
SCH der Typologıe dogmatıscher Entwicklungsthe- Kegensburg stattgefunden hat, außert Bıschof VO-
Orien gegenübergestellt » Neues und AT- derholzer den unsch,e lagung und das CLE In-
[CES« (Mt 15, 52) wırd In der katholischen Aaubens- stitut moöogen »e1ınen Beıtrag e1isten ZULT J1ederge-
Te immer wıieder AL dem Schatz des »deposiıtum winnung der siıchtharen FEınheıit der Kırche« 12)
1dle1« hervorgeholt und 1INns 1C der Wahrheit SC 1Dem Band, der e VO NSUICU| urchgeführte 1a-
stellt Anders als iıhre Erfassung andert, wandelt S UL dokumentiert, sınd weiıitere TuUulbwWworte e1ge-
der antwıickelt Wahrheit sıch Nn1ıCcC selbst, sondern fügt. das WO des Metropolıiten Augoustinos
ist unausschöpfbar. Was Seewald mıiıt »>»MmMehr pıel- V OI Deutschlani und das Girulwort V OI S1gmund
1ALLII als gedacht« me1ınt, wırd ZW., VOIN » K e- Bonk., dem 1TeKLIOTr des Akademischen FOorums Al-
latıviısmus« abgegrenzt, iınhaltlıch ber Nn1ıCcC bertus Magnus des Bıstums Kegensburg.
näher eantfaltet Fınen »Nachruf auf d1e Kırche« Kurt Kardınal och OMM! ın Seinem Vortrag

Seewald ab,e Kırche »hat iıhre Verfasser alle » Auf dem Weg ZULT Wiıederherstellung der eınen Kır-
überleht« andel Rdeuflel Nn1ıCcC Untergang, che ın (Jst und el « folgender Quintes-
sondern besteht w1e (i1erhard Ebelıng ALLS PTrOLESL- y I1/, »W ährend das ONILTNOdOXEe Kırchenverständnis
antıscher 1C beobachtete ın der ausgehaltenen 1mM Kern ıne S{ar Urtskirchenekklesiologie ımpl1-
pannung zwıischen radıkalem Konservatıyısmus zıiert, sınd ir che katholische EkKklesi0ologıie ewech-

dazu der Modernismusstreit im frühen 20. Jahrhun-
dert (Alfred Loisy). Alle unterschiedlichen Prota-
gonisten der Diskussionen um die Dogmenentwick-
lung werden von Seewald einfühlsam, fair und sach-
orientiert präsentiert – ein wirklicher theologischer
Lesegenuss.

Das 20. Jahrhundert steht dann zunächst im Bann-
kreis des Antimodernismus, der eher einer Ahistori-
zität zuneigte. Die den neuscholastischen Konzep-
tionen gegenüber kritischen Gedanken eines Mau-
rice Blondel, Henri de Lubac oder Yves Congar er-
fuhren teilweise Zensur und standen zunächst unter
Häresieverdacht. Kurioserweise war es dann Papst
Pius XII. selbst, der durch die Dogmatisierung der
Aufnahme Mariens in den Himmel (1950) in den
Geruch eines »Neomodernismus« kam. Für diese
Dogmenentwicklung gab es in Schrift und Tradition
keinen Ansatz. Karl Rahner wurde mit seiner vom
Orden zunächst unterdrückten Assumptio-Arbeit
ein maßgeblicher Verteidiger. Die Diskussion über
die Dogmatisierung des Pacelli-Papstes etwa beim
Würzburger Patrologen Berthold Altaner hätte eine
breitere Darstellung verdient, ebenso die Möglich-
keit, dass Dogmen nicht nur der Glaubenserkennt-
nis, sondern auch einer auf Gott bezogenen »Ver-
herrlichung« der Glaubenswahrheit dienen. Hohes
Lob zollt der Autor den dogmengeschichtlichen
Analysen von Joseph Ratzinger, den er zu den »ganz
großen Theologen« (262) zählt. Das letzte Wort zur
Geschichte der Dogmenentwicklung erhält aller-
dings Walter Kasper, der angesichts der »geschicht-
lichen Situation« (269) einer Reformulierung und
Neufassung von Dogmen zuneigt. Hier hätte ein ge-
nauerer Blick auf Kaspers Doktorvater Leo Scheffc-
zyk (»Katholische Glaubenswelt«, Paderborn
²2008) eine Ergänzung bieten können.

Im Schlusskapitel seines lehrreichen Buches zieht
Seewald nach den exakten historischen Erörterun-
gen ein systematisches Fazit. Scharfsinnig werden
fünf Bedeutungen des Dogmas elf Unterscheidun-
gen der Typologie dogmatischer Entwicklungsthe-
orien gegenübergestellt (273–280). »Neues und Al-
tes« (Mt 13, 52) wird in der katholischen Glaubens-
lehre immer wieder aus dem Schatz des »depositum
fidei« hervorgeholt und ins Licht der Wahrheit ge-
stellt. Anders als ihre Erfassung ändert, wandelt
oder entwickelt Wahrheit sich nicht selbst, sondern
ist unausschöpfbar. Was Seewald mit »mehr Spiel-
raum als gedacht« (270) meint, wird zwar von »Re-
lativismus« (284) abgegrenzt, inhaltlich aber nicht
näher entfaltet. Einen »Nachruf auf die Kirche«
lehnt Seewald ab, die Kirche »hat ihre Verfasser alle
überlebt« (295). Wandel bedeutet nicht Untergang,
sondern besteht – wie Gerhard Ebeling aus protest-
antischer Sicht beobachtete – in der ausgehaltenen
Spannung zwischen radikalem Konservativismus

und nicht minder radikalem Evolutionismus. Als ein
»Nachruf auf die Geschichte der Dogmenentwick-
lung« kann Seewalds gut lesbares Werk jedoch zu
einem modernen theologischen Klassiker werden
und ist damit weit mehr als nach des Verfassers
Selbsteinschätzung ein »Büchlein« oder »Opuscu-
lum« (334). Stefan Hartmann, Bamberg

Zweites Vatikanum
Dietmar Schon (Hg.), Dialog 2.0 – Braucht der

orthodox-katholische Dialog neue Impulse?
(Schriften des Ostkircheninstituts der Diözese Re-
gensburg, Bd. 1), 264 S., kart., Verlag Friedrich
Pustet, Regensburg 2017, ISBN: 978–3–7917–
2923–7, € 29,95. 

Seit dem Zweiten Vatikanum hat der »Dialog der
Liebe« zwischen orthodoxer und katholischer Kir-
che zu einer spürbaren Annäherung geführt. Der
»Dialog der Wahrheit« seit 1980 ermöglichte es, die
grundlegende Gemeinsamkeit theologischer Ein-
sichten in einer Reihe von Dokumenten zum Aus-
druck zu bringen. Braucht es heute neue Impulse,
um das Begonnene weiterzuführen? – In seinem Ge-
leitwort zu dieser neuen Schriftenreihe weist Bischof
Rudolf Voderholzer darauf hin, dass Regensburg
aufgrund seiner geographischen Lage prädestiniert
ist für ein Ostkirchen-Institut. Die Stadt ist gewis-
sermaßen »Tor zur östlichen Welt« (8). Das neue
Ostkircheninstitut der Diözese Regensburg (OKI-
neu), das der Bischof von Regensburg im September
2016 errichtet hat, setzt die – eng mit den Namen
Prälat Albert Rauch und Prälat Nikolaus Wyrwoll
verbundene – Tradition des früheren Ostkirchlichen
Instituts (OKI) fort. Das neue Ostkircheninstitut soll
in Zukunft internationale wissenschaftliche Sympo-
sien durchführen. In seinem Grußwort an die Teil-
nehmer des Symposiums, das im September 2016 in
Regensburg stattgefunden hat, äußert Bischof Vo-
derholzer den Wunsch, die Tagung und das neue In-
stitut mögen »einen Beitrag leisten zur Wiederge-
winnung der sichtbaren Einheit der Kirche« (12). –
Dem Band, der die vom Institut durchgeführte Ta-
gung dokumentiert, sind weitere Grußworte beige-
fügt: das Grußwort des Metropoliten Augoustinos
von Deutschland und das Grußwort von Sigmund
Bonk, dem Direktor des Akademischen Forums Al-
bertus Magnus des Bistums Regensburg. 

Kurt Kardinal Koch kommt in seinem Vortrag
»Auf dem Weg zur Wiederherstellung der einen Kir-
che in Ost und West« (19–41) zu folgender Quintes-
senz: »Während das orthodoxe Kirchenverständnis
im Kern eine starke Ortskirchenekklesiologie impli-
ziert, sind für die katholische Ekklesiologie die wech-
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selse1tige Verschränkung VOIN Ortskıirche und Uni1- gegriffen und e Kıchtung Küniftiger Dialoge und
versalkırche und SOSal e Priorität der UnLvers.  11- Forschungsarbeiten angedeutet. Wer unverzicht-
che VOM den Ortskırchen konstituti1V« 35) er Kart- 4aren Öökumenıischen eSpräCc. mıiıt der (Irthodoxie
CAinal betrachtet e Autokephalıe V OI Natıonalkır- interessiert 1St, tındet 1mM vorliegenden Werk grund-
chen und »1hre nhärente Tendenz ZU] Natıionalısti- egende Orientierungen und wertvolle Hınwe1ise.
cschen« 57) als »ekklesiologisches Kernproblem« Man annn 1U wünschen, ass das CL (Ostkirchen-
der rthodoxen Kırchen Innerhalb der katholiıschen NSLICUN mit selinen ünftigen Aktıyıtäten auf dem
Kırche mMuUusSse e rage ach dem Verhältnıis VOIN Prı1- Weg ZULT Wiıedererlangung der FEıinheit der Kırche
Mal und S ynodalıtät Verne werden. Metropolıt I3 elnen wichtigen Beıtrag eisten VEIINAS.
P1dophoros ambrınıadıs, Metropolıt V OI bBursa, JOse;  reiml, SE Pölten
spricht AL orthodoxer Perspektive zuU ema
»>Braucht der orthodox-katholische 1:  0g CLE Im-
pulse ?« (42-62) Bıschof (r1erhard e1ge, der Vorsıt-
zende der Okumenekommission der Deutschen B1ı- Liturg2ik
schofskonferenz, tragt Erfahrungen und Perspektiven FIOYTIanR Sen, Fine Kirche IN der Hurgie. Surz I1hema >] e eutschne Bıschofskonferenz 1mM
1:  0g mit orthodoxen Kırchen« (63—76) VO}  z ekklestiologischen Relevanz Ökumenischer (rottes-

dienstgemeinschaft. (Forschungen ZUF $ySiEemMAFTL-Assaad IER Kattan, Professor Tür ()rthodoxe
eoOologıe der Un vers1ität Munster, ‚pricht ber schen N Ökumenischen T’heologie, [29), 375
»>Höhe- und Tiefpunkte OÖökumenıischerng 1mM S, Vandenhoeck uprecht Verlag, (Göttingen

2010, ISBN.: 9/5—3—-525—565360—[1, 8I,—Vorderen Orient« (77-87) ade KI1S1C, Professor
OdOoxXe eologıe ın Belgrad, antwıickelt eden-

l e vorliegende Arbeıit wurde als LDissertationkenswerte esichtspunkte ZU] I1hema » [ JDer atho-
lısch-Orthodoxe Dialog« 86—101) Wolfgang der Evangelısch-Iheologischen Fakultät der 1 ud-
Uüller OP, Professor Dogmatık der Unwversität wıg-Maxımilians-Universität München ANSCHOLLL-

1111 und Tag anac WI1e, WAaLLIIl, und Ww1e OftLuzern, präsentier! earhellende FEinsichten ZU] I1hema
» [ JDer Beıtrag YVEes Congars ZULT Verständigung ın der Öökumenıische (1ottesdienste gefelern! werden kön-
Irımtätsdebatte zwıischen (Ist und E8l« 02-117) 11C1H L dIe 1' verfolgt das Ziel, theolog1sc be-
Iheres1ja Haınthaler, Professorin der Philoso- gründet den eZug e1Nes jeden ottesdienstes auft
hısch- Iheologıschen Hochschule Frankfhurt-St ( 1e- e Okumene verstanden als e FEıinheiit der ZNW.,

konfessionell gelrennien, ber gemäß Eph 4,5 Urcnıl Überlegungen einem Neuansatz
des orthodox-katholischen Dialogs ach der »He1l1- den eınen Herrn, den elnen (ı:lauben und e 1ne
SCH und (irolien Synode« VOIN Kreta 32) aulfe sıch verbunden w1issenden C '’hrısten römıisch-
Vasıl108 akrıdes, Professor ir Relig10onsw1issen- katholıischen und evangelıschen Bekenntn1isses
schafi der Un versität Erfurt, beschreı1ibt aktuelle darzustellen und1e ekKklesi0log1sche und (he-

ologısche Bedeutung geme1insamer LıturgischerEntwicklungen und npasSUNSSDIOZCSSCzI1hema
»Orthodoxer Antiokzidentalismus und ntıkatholı- Oollzüge und emente der konfessionell SC
Z1SMUS« Paul Brusanowskı1, orthodoxer Irenntien Feijern herauszuarbeıten. sen verweıst In
ırchenhıisto.  er In 1b1u, ist mit eıner detailherten selner Einleitung (10—15) arauf, 4ass eeologı1e
Untersuchung ZULT ematık »>Katholiıken und rtho- Nn1ıCcC ber Liturgie sprechen könne, hne auf ıhr

Selbstzeugn1s nören, das sowohl ire 2O10-OXe In S1ebenbürgen und 1mM rumänıschen Altreich
Verschiedene Modelle VOIN rel1g1öser Toleranz und o1e als uch 1r e Ekklesiolog1ie VOIN großer ele-
des 1 ebens mıteinander« Verlretlen 1et- Al SC1 Von Aesem grundlegenden Verständniıs

ONn OP., der VOIN Bıschof Voderholzer ernannte her erkläart sıch uch der sechsgliedrige ufbau Se1-
LDirektor des Ostkircheninstituts der 1ÖO7ese KegeNS- 11CT Arbeıit
burg, legt ıne Untersuchung bereMethodik eıner Im ersten Kapıtel MaAaC der Verfasser 1ne He-
nnäherung zwıischen katholischer und orthodoxer standsaufnahme der gegenwärtigen OÖökumenıischen
1rC VOM (>Positionsdenken als Barrıere OÖkumen1- GottesdienstpraX1s, ındem 1Nne umftassende
scher Verständ1gung«; 211—251) Abschheßend C] - UNdUMSCHNAU bietet, W A ıs dato praktızıert WU1-

Iautert Bıschof Rudaolft Voderholzer e Intentionen, de und wırd (16—60) 21 Aferenziert gründ-
e Errichtung des Ostkircheninstituts ıch zwıschen den einzelnen unterschiedlichen
(252— geführt en OÖökumenıischen gottesdienstlichen Feiermöglıch-

Mıt cheser Publıkation MAaC das CLE Kegens- keıten sSoOwohl hinsıchtlich iıhrer OT ZIeleN der 1N-
burger NSLICUN hald ach se1lner Errichtung auft sıch OT ZIellen tellung als uch bezüglıch der sıch VC1-

aufmerksam. Beım ersten ymposi1um en 11A111 sammelten (1 me1nscha: und iıhrer konfessionel-
Referenten zentrale Öökumenıische Fragen auf- len /usammensetzung. Um d1e Okumene VC1-

selseitige Verschränkung von Ortskirche und Uni-
versalkirche und sogar die Priorität der Universalkir-
che vor den Ortskirchen konstitutiv« (35). Der Kar-
dinal betrachtet die Autokephalie von Nationalkir-
chen und »ihre inhärente Tendenz zum Nationalisti-
schen« (37) als »ekklesiologisches Kernproblem«
der Orthodoxen Kirchen. Innerhalb der katholischen
Kirche müsse die Frage nach dem Verhältnis von Pri-
mat und Synodalität vertieft werden. Metropolit El-
pidophoros Lambriniadis, Metropolit von Bursa,
spricht aus orthodoxer Perspektive zum Thema
»Braucht der orthodox-katholische Dialog neue Im-
pulse?« (42–62). Bischof Gerhard Feige, der Vorsit-
zende der Ökumenekommission der Deutschen Bi-
schofskonferenz, trägt Erfahrungen und Perspektiven
zum Thema »Die Deutsche Bischofskonferenz im
Dialog mit orthodoxen Kirchen« (63–76) vor. 

Assaad Elias Kattan, Professor für Orthodoxe
Theologie an der Universität Münster, spricht über
»Höhe- und Tiefpunkte ökumenischer Erfahrung im
Vorderen Orient« (77–87). Rade Kisić, Professor für
Orthodoxe Theologie in Belgrad, entwickelt beden-
kenswerte Gesichtspunkte zum Thema »Der Katho-
lisch-Orthodoxe Dialog« (88–101). Wolfgang W.
Müller OP, Professor für Dogmatik an der Universität
Luzern, präsentiert erhellende Einsichten zum Thema
»Der Beitrag Yves Congars zur Verständigung in der
Trinitätsdebatte zwischen Ost und West« (102–117).
Theresia Hainthaler, Professorin an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule Frankfurt-St. Ge-
orgen, entfaltet Überlegungen zu einem Neuansatz
des orthodox-katholischen Dialogs nach der »Heili-
gen und Großen Synode« von Kreta 2016 (118–132).
Vasilios Makrides, Professor für Religionswissen-
schaft an der Universität Erfurt, beschreibt aktuelle
Entwicklungen und Anpassungsprozesse zum Thema
»Orthodoxer Antiokzidentalismus und Antikatholi-
zismus« (134–159). Paul Brusanowski, orthodoxer
Kirchenhistoriker in Sibiu, ist mit einer detaillierten
Untersuchung zur Thematik »Katholiken und Ortho-
doxe in Siebenbürgen und im rumänischen Altreich.
Verschiedene Modelle von religiöser Toleranz und
des Lebens miteinander« (161–210) vertreten. Diet-
mar Schon OP, der von Bischof Voderholzer ernannte
Direktor des Ostkircheninstituts der Diözese Regens-
burg, legt eine Untersuchung über die Methodik einer
Annäherung zwischen katholischer und orthodoxer
Kirche vor (»Positionsdenken als Barriere ökumeni-
scher Verständigung«; 211–251). Abschließend er-
läutert Bischof Rudolf Voderholzer die Intentionen,
die zur Errichtung des neuen Ostkircheninstituts
(252–256) geführt haben. 

Mit dieser Publikation macht das neue Regens-
burger Institut bald nach seiner Errichtung auf sich
aufmerksam. Beim ersten Symposium haben nam-
hafte Referenten zentrale ökumenische Fragen auf-

gegriffen und die Richtung künftiger Dialoge und
Forschungsarbeiten angedeutet. Wer am unverzicht-
baren ökumenischen Gespräch mit der Orthodoxie
interessiert ist, findet im vorliegenden Werk grund-
legende Orientierungen und wertvolle Hinweise.
Man kann nur wünschen, dass das neue Ostkirchen-
institut mit seinen künftigen Aktivitäten auf dem
Weg zur Wiedererlangung der Einheit der Kirche
einen wichtigen Beitrag zu leisten vermag. 

Josef Kreiml, St. Pölten     

Liturgik
Florian Ihsen, Eine Kirche in der Liturgie. Zur

ekklesiologischen Relevanz ökumenischer Gottes-
dienstgemeinschaft. (Forschungen zur systemati-
schen und ökumenischen Theologie, Bd. 129), 313
S., Vandenhoeck & Ruprecht Verlag, Göttingen
2010, ISBN: 978–3–525–56360–1, € 85,—. 

Die vorliegende Arbeit wurde als Dissertation an
der Evangelisch-Theologischen Fakultät der Lud-
wig-Maximilians-Universität München angenom-
men und fragt danach, wie, warum, wo und wie oft
ökumenische Gottesdienste gefeiert werden kön-
nen. Die Arbeit verfolgt das Ziel, theologisch be-
gründet den Bezug eines jeden Gottesdienstes auf
die Ökumene – verstanden als die Einheit der zwar
konfessionell getrennten, aber gemäß Eph 4,5 durch
den einen Herrn, den einen Glauben und die eine
Taufe sich verbunden wissenden Christen römisch-
katholischen und evangelischen Bekenntnisses –
darzustellen und dabei die ekklesiologische und the-
ologische Bedeutung gemeinsamer liturgischer
Vollzüge und Elemente trotz der konfessionell ge-
trennten Feiern herauszuarbeiten. Ihsen verweist in
seiner Einleitung (10–15) darauf, dass die Theologie
nicht über Liturgie sprechen könne, ohne auf ihr
Selbstzeugnis zu hören, das sowohl für die Theolo-
gie als auch für die Ekklesiologie von großer Rele-
vanz sei. Von diesem grundlegenden Verständnis
her erklärt sich auch der sechsgliedrige Aufbau sei-
ner Arbeit. 

Im ersten Kapitel macht der Verfasser eine Be-
standsaufnahme der gegenwärtigen ökumenischen
Gottesdienstpraxis, indem er eine umfassende
Rundumschau bietet, was bis dato praktiziert wur-
de und wird (16–60). Dabei differenziert er gründ-
lich zwischen den einzelnen unterschiedlichen
ökumenischen gottesdienstlichen Feiermöglich-
keiten sowohl hinsichtlich ihrer offiziellen oder in-
offiziellen Stellung als auch bezüglich der sich ver-
sammelten Gemeinschaft und ihrer konfessionel-
len Zusammensetzung. Um die Ökumene zu ver-
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stehen, zeichnet sen 1ne hıstorısche, rel1g10ns- Qenstlıche Versammlung Wort und Sakrament
SOWI1e Konfess10nssOoz10log1ische (1enNese nach, bestehe., schlussfolgert SsSen 1mM Kontext se1lner
den OÖökumenıischen (iottesdiens ın der gegenNnWar- Überlegungen ın Anlehnung der schwedischen
ı1gen Gresellschaft bestimmen. Be1 seıinen He- 1 utheraner ven-  T1 TO! 4ass Nn1ıCcC IU le-
obachtungen ZULT lıturg1ischen (restalt der konfes- g1t1m, sondern SORdL notwendig sel, 1mM deutschen
s1ionellen und OÖkumenıischen (iottesdienste beobh- Protestantismus und utnertum eucharıstische I he-
achtet ın den jeweilıgen Konfessionslıturgien ologıe auf verschliedene Art und We1se denken
1ne Ökumenisierung, deren siıcht- und Öörbarstes und praktızıeren, WOM1T e eigentlıch interkon-
Peichen VOT em e Gesangbücher der beıden tessionell trennende Tage Jjene ach den Amtsstruk-
Konfessionskırchen miıt den eninaltenen O-Lie- uren ist
ern celen. Von Qhesen Überlegungen ausgehend, rorteıit Ih-

ach Möglıchkeiten, ber uch den tTenNzen “ I] 1mM vierten Kampıtel das Wesen der Kırche ın ıhrer
iınterkonfessioneller Gottesdienstgemeinschaft ALLS lıturg1ischen Exıistenz, da der Verfasser e
der 1C der ekklesi0log1ischen Verständnisse Kırche 1mM gottesdienstlichen Vollzug das 1St, WASN

ohl der römısch-katholischen als uch der ‚V all- S1C ist (15 Bereits 1mM vorausgehenden Kap1-
gelısch-Iutherischen ehre Tag! sen 1mM zweıten te1 analysıerte e Methode der lıturg1schen I he-
Kapıtel (6 1—1 anı lehramtlıcher Dokumen- ologıe und Ekklesiologie und folgert 1mM
(e und derer des / weıiten Vatıkanıschen Konzıls ka- Anschluss daran, 4ass e Kırche 1ne Versammlung
tholischerseits und VOIN Bekenntnisschrıiften und sel, e sıch ın lıturg1schen Flementen vollziehe
weıliteren Erklärungen evangelıscherseits steckt Ih- Vor dem Hıntergrund des lıturg1isch-theolog1sc
I] das theologische Feld ire gegenwärt1ige Pra- Bedachten und Analysıerten wendet sıch SsSen 1mM
X18 exakt ah elche kırchenrechtlichen und theolo- folgenden Kapıtel der Trage Z} Ww1e ıturg1ie unter

gischen TUnN! &1D 1r den Kommun10nemp- den Bedingungen der gerenntien Konfessionen und
fang 1r Nıchtkatholiken? Welchen esialen unter ahrung ıhrer Jeweiligen theolog1ischen Pro-
('harakter en n1ıC römiıisch-katholische Kır- priıen gefeler! werden ann LDem Verfas-
chen”? l dhes und mehr ol dazu beitragen, \“C] geht herbe1 konkrete gemeinsame 1{Ur-
Äären, weilche ptionen, ber uch weilche tTenNzen gıen un(ter den Bedingungen der Konfess1i1Onsver-
aufgrund der geltenden kırchlichen Oökumente und schiedenhe1ı1t 21 habe das theolog1ische und ek-
Rechte el1ner OÖkumenıischen Gottesdienstgeme1n- kKles1i0log1ische Proprium des OÖökumenıischen
schaft gegeben bZzw SEeSECIZL S1nd. ottesdienstes den Vorrang VOT den ptionen,

Von elner evangelıschen Bınnenperspektive ALLS- w1e katholische und evangelıische Tısten geme1n-
gehend, stellt der Verfasser » Vorüberlegungen 1r “ /1]2ntelern können.
1ne evangelısch verantwortele lıturg1sche kkle- ÄAm nde &1D SsSen 1ne lıturg1sch-theolog1sc
s10log1e In OÖökumenıischer Absıcht« Ce des egründete Antwort auf e Trage ach der uUulas-
drıitten apıtels se1lner Arbeıit sınd 12—-152) 21 SULLS VOIN 1edern anderer Kırchen ZU] J6 eigenen
bıldet Se1n Ausgangspunkt das um,ass C Oku- CN  m; WOMI1t e12 iıhre tagesaktuelle Ke-
menısche Gottesdienstgemeinschaft bereıits &1DL, levanz 1r den OÖökumenıischen Dialog der Konfes-
cheser jedoch Urc e kırchliche Te klare und SsiONnskırchen uch 1mM Jahr MI1S Okumentiert Se1-
trennende tTenzen aufgeze1igt werden. SsSen betont, 1IC1 theolog1schen Beobachtungen zufolge S1C
ass eten, gottesdienstliches Verkündıigen und e »e1ne reale Möglichkeit« ındem unter

anderem auf e »Amen-Kegeln« VOIN ChristophBegegnung mit ott In der Liturgie Vorrang
habe und daher als theologid DrImd bezeichnet WE - Kardınal Schönborn und alter Kardınal Kasper
den könne. l hese theologia Drimd Aiskutiert der ÄU- SOWI1Ee auf deren evangelısche Kezeption verweiıst
([OTr anı verschiedener lıturgischer Theologien und S1C als 1ne Orderung ach OÖökumenıischer SeN-
(u VOIN aVl Fagerberg, (10rdon Lathrop, Sip lıtät be1 der Gestaltung konfessioneller (10ottes-
1)on alers Fur Ihsen S1e. daher außer Tage, QAenste Verstie Besonders interessant sınd Se1Nne
4ass der ottesdienst Quelle theolog1ischer FErkennt- Te1 Be1ispiele der »Ansagen den Bedingungen
Nn1ısS ist Se1ne Analyse ze1g] zudem 1ne erstaunliche des Kommun1i0onempfangs« be1 den Papstmessen

2005 und 2006 ın Deutschlani und be1 der Ihomas-arallele, e 1r e OÖökumenıischen epflogenhe1-
(en Ssowohl ın der T heorıe als uch ın der Praxıs n1ıC IU hinsıchtlich der jeweilıgen FOormu-
stark gemacht werden kann, nämlıch, ass sıch ın lierungen, sondern uch hinsıchtlich des OÖkume-
der evangelıschen Theologıe zahlreiche ren nısch-theologischen Profils VOIN aps e2necd1
und ementTte finden, e ın anderen Konfess1i0ons- XVI
kırchen und deren theolog1ischer Reflex1ion als » L- |DDER abschlıießende echste Kapıtel stellt 1ne
charıstıische Ekklesi010g1e« bezeichnet werden. /Zusammenfassung dar, ın der e »Liturgie als Che-
Wenn das Wesen der Kırche 1mM Kkern ın der SOLLES- ologıa prıma el “ 1111111< präsentier)! wırd (270—

stehen, zeichnet Ihsen eine historische, religions-
sowie konfessionssoziologische Genese nach, um
den ökumenischen Gottesdienst in der gegenwär-
tigen Gesellschaft zu bestimmen. Bei seinen Be-
obachtungen zur liturgischen Gestalt der konfes-
sionellen und ökumenischen Gottesdienste beob-
achtet er in den jeweiligen Konfessionsliturgien
eine Ökumenisierung, deren sicht- und hörbarstes
Zeichen vor allem die Gesangbücher der beiden
Konfessionskirchen mit den enthaltenen Ö-Lie-
dern seien. 

Nach Möglichkeiten, aber auch den Grenzen
interkonfessioneller Gottesdienstgemeinschaft aus
der Sicht der ekklesiologischen Verständnisse so-
wohl der römisch-katholischen als auch der evan-
gelisch-lutherischen Lehre fragt Ihsen im zweiten
Kapitel (61–111). Anhand lehramtlicher Dokumen-
te und derer des Zweiten Vatikanischen Konzils ka-
tholischerseits und von Bekenntnisschriften und
weiteren Erklärungen evangelischerseits steckt Ih-
sen das theologische Feld für die gegenwärtige Pra-
xis exakt ab: Welche kirchenrechtlichen und theolo-
gischen Gründe gibt es für den Kommunionemp-
fang für Nichtkatholiken? Welchen ekklesialen
Charakter haben nicht römisch-katholische Kir-
chen? Dies und mehr soll dazu beitragen, um zu
klären, welche Optionen, aber auch welche Grenzen
aufgrund der geltenden kirchlichen Dokumente und
Rechte einer ökumenischen Gottesdienstgemein-
schaft gegeben bzw. gesetzt sind. 

Von einer evangelischen Binnenperspektive aus-
gehend, stellt der Verfasser »Vorüberlegungen für
eine evangelisch verantwortete liturgische Ekkle-
siologie in ökumenischer Absicht« an, die Inhalt des
dritten Kapitels seiner Arbeit sind (112–152). Dabei
bildet sein Ausgangspunkt das Faktum, dass es öku-
menische Gottesdienstgemeinschaft bereits gibt,
dieser jedoch durch die kirchliche Lehre klare und
trennende Grenzen aufgezeigt werden. Ihsen betont,
dass Beten, gottesdienstliches Verkündigen und die
Begegnung mit Gott in der Liturgie stets Vorrang
habe und daher als theologia prima bezeichnet wer-
den könne. Diese theologia prima diskutiert der Au-
tor anhand verschiedener liturgischer Theologien
(u. a. von David W. Fagerberg, Gordon W. Lathrop,
Don E. Saliers). Für Ihsen steht daher außer Frage,
dass der Gottesdienst Quelle theologischer Erkennt-
nis ist. Seine Analyse zeigt zudem eine erstaunliche
Parallele, die für die ökumenischen Gepflogenhei-
ten sowohl in der Theorie als auch in der Praxis
stark gemacht werden kann, nämlich, dass sich in
der evangelischen Theologie zahlreiche Strukturen
und Elemente finden, die in anderen Konfessions-
kirchen und deren theologischer Reflexion als »eu-
charistische Ekklesiologie« bezeichnet werden.
Wenn das Wesen der Kirche im Kern in der gottes-

dienstliche Versammlung um Wort und Sakrament
bestehe, so schlussfolgert Ihsen im Kontext seiner
Überlegungen – in Anlehnung an der schwedischen
Lutheraner Sven-Erik Brodd –, dass es nicht nur le-
gitim, sondern sogar notwendig sei, im deutschen
Protestantismus und Luthertum eucharistische The-
ologie auf verschiedene Art und Weise zu denken
und zu praktizieren, womit die eigentlich interkon-
fessionell trennende Frage jene nach den Amtsstruk-
turen ist (129–139). 

Von diesen Überlegungen ausgehend, erörtert Ih-
sen im vierten Kapitel das Wesen der Kirche in ihrer
liturgischen Existenz, da – so der Verfasser – die
Kirche im gottesdienstlichen Vollzug das ist, was
sie ist (153–229). Bereits im vorausgehenden Kapi-
tel analysierte er die Methode der liturgischen The-
ologie und Ekklesiologie (144–152) und folgert im
Anschluss daran, dass die Kirche eine Versammlung
sei, die sich in liturgischen Elementen vollziehe. 

Vor dem Hintergrund des liturgisch-theologisch
Bedachten und Analysierten wendet sich Ihsen im
folgenden Kapitel der Frage zu, wie Liturgie unter
den Bedingungen der getrennten Konfessionen und
unter Wahrung ihrer jeweiligen theologischen Pro-
prien gefeiert werden kann (230–269). Dem Verfas-
ser geht es hierbei um konkrete gemeinsame Litur-
gien unter den Bedingungen der Konfessionsver-
schiedenheit. Dabei habe das theologische und ek-
klesiologische Proprium des ökumenischen
Gottesdienstes stets den Vorrang vor den Optionen,
wie katholische und evangelische Christen gemein-
sam Abendmahl feiern können. 

Am Ende gibt Ihsen eine liturgisch-theologisch
begründete Antwort auf die Frage nach der Zulas-
sung von Gliedern anderer Kirchen zum je eigenen
Abendmahl, womit die Studie ihre tagesaktuelle Re-
levanz für den ökumenischen Dialog der Konfes-
sionskirchen auch im Jahr 2018 dokumentiert. Sei-
nen theologischen Beobachtungen zufolge sieht er
»eine reale Möglichkeit« (252–269), indem er unter
anderem auf die »Amen-Regeln« von Christoph
Kardinal Schönborn und Walter Kardinal Kasper
sowie auf deren evangelische Rezeption verweist
und sie als eine Forderung nach ökumenischer Sen-
sibilität bei der Gestaltung konfessioneller Gottes-
dienste versteht. Besonders interessant sind seine
drei Beispiele der »Ansagen zu den Bedingungen
des Kommunionempfangs« bei den Papstmessen
2005 und 2006 in Deutschland und bei der Thomas-
messe nicht nur hinsichtlich der jeweiligen Formu-
lierungen, sondern auch hinsichtlich des ökume-
nisch-theologischen Profils von Papst Benedikt
XVI. 

Das abschließende sechste Kapitel stellt eine
Zusammenfassung dar, in der die »Liturgie als the-
ologia prima et summa« präsentiert wird (270–
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288), d1e VOT und ott ist, ber uch ıhm hın- Chof« (9) 1r cheses Amt Kardınal uüller wırd
tühren 111 und ZULT (1eme1nscha: der Kırche ruft e2e2necd1 XVI »>weıterhın Oftfentlich dem Tau-
ıturg1e ist daher theotogia DriImd als theotogia ben chenen«.

ID Te1 Herausgeber der Festschrı sSınd ardı-
|DDER vorhandene Personen- und Sachregister nal uüller U1 verbunden: George ugustıin SÄAC

ermöglıchen eınen schnellen Zugriff auf ist Professor 1r Oogmatı der Philosophisch-
—  WIC  1ge Personen der 1mM Kontext der ematık Theologischen Hochschule Vallendar:;: C'’hrıistian
stenende Schlagwörter. CNnaller ist stellvertretender 1TeKIOr des Instituts

7urecht verweıst SsSen bereıits ın se1lner FEınle1i- aps enecd1 XVI ın Kegensburg; STaWwOomIr
(ung auft das Potenz1al se1lner Untersuchung 1r e Ö]edziewski ist Mıtarbeıiter ın der Glaubenskongre-
Öökumenıische gottesdienstliche Praxıs 1mM Kontext gat1ıon ın Kom In ıhrem Vorwort tellen e Her-

ausgeber fest, ass e rage ach ott 1r e /u-anglıkanıscher, Orthodoxer, ber uch reformiılerter
eologıe 12) und legt sowohl auf Qhese We1se als un des Menschen und der Kırche entsche1i1dend
uch mıiıt se1ner gesamiten Studıe den Fınger ın e ist In der Theologıe geht »>C1e 1e71e FErkennt-
Uun!: UNSCICT kırchlichen CcgeNWarl: Es braucht N1s des den SAlNZEH Menschen umgre1fenden He1-
theolog1ische Ansätze 1r e Okumene, e e1ner- les« 17) |DDER er Verkündigung ist ott ın

selner el1a010n z Menschen. (1erhard KardınalSe1fs zeigen, Ww1e VE  1el gelebt und 1mM Jau-
ben den elinen Herrn gottesdienstlich gefeler)! üller, der »7we1lifellos den herausragenden
werden annn FS braucht ber uch theologıische Denkern UNSCICT Seit« 18) gehört, betont ın sSeinem
Ansätze.,e andererseı1ts n1ıC immer ach dem umfangreichen theolog1ischen Werk den (r:lauben
streben, W A Se1n sollte., sondern das bereıits Vorhan- als »dynamısch-Kommunikatıves Ere1gn1s«.
ene sehen und dessen O{LeNZ]1.: nutzen SsSen TOT- ID eıträge der Festschrı sınd ın tüunf Kapıtel
muhert elinen ökumeni1sch-theologischen Ansatz, unterteilt Im ersten Kapıtel (»Gott als dreifaltıge
der breıte Kezeption tınden mOge. Liebe«) eantfalten CUI Autoren iıhre edanken

Erzbischof 1.us ] adarıa 5J, der jetzıge PräfektJoachim WEerZ, Üübingen
der Glaubenskongregation, legt Reflex1ionen zuU

ema » [ die Dreieinigkeit ist der 1ne (10tt« VO}  z

George ugustıin plädier! 1r 1ne theozentrischeIrinıtätstheologtie 2n 1mM äkularen Seılitalter er emerterte Bon-
11CT Dogmatıker arl-He1inzen der 1mM Novem-

(Jeorge ULUSEN Christian Schalter / SIaAwWwOomIr ber 2017 den »Ratzınger-Pre1is« der Vatıkanıschen
Sedziewski (He.), Der dreifaltige Oft Christlicher tıftung »Joseph Katzınger enecd1 XVI« C 1 -
GHiaube M säkularen Seitalter Für Gerhard AFrdı- halten hat, legt 1ne Abhandlung VOT bere Irtını-
nal ÜUller, 095 S, gebunden, Verlag erder, Frei- taätslehre als integrierende der »>Katholischen
Durg 201} /, ISBN. 0/5—-3—451—357/7875—1 40 — OogmatıK« VOIN (i1erhard Kardınal uüller. er S1S-

(erzienser Karl OSe Wallner 111 mit erwels
Anlässlıch des Geburtstages VOIN (i1erhard aufeTheologıe Hans Urs VOIN Balthasars (11-

Kardınal uüller 31 Dezember M1 / ekunden nıtarıschem Denken ermut1igen. 1ırk Ansorge,
namnaTite Autoren dem egenrten mit eıner umfan- Oogmatıker ın Tal  urt, präsentier! Überlegungen
greichen Festschrı ihre Wertschätzung. Fıne be- (1ottes Ireue Israel und ZULT unıversalen e1185-
sondere Kostbarkeit cheser estgabe ist das (iruls- bedeutung Jesu C hrist1 Fınen Beıtrag ber T1N1ıLCAl
WOTT des emerıtherten Papstes /7-1 e2necd1 und Schöpfung Teuert der Augsburger Oogmatıker
XVI we1ist aralı nın, 4ass ıhm (1erhard uüller VOM I1 homas arscnier be1 e1 Merkelbach, Pfarrer

ahren se1ne » Katholische OogmatıK« geschenkt und Keg1i1onaldekan, ist miıt Ausführungen ber
hat Fur Kardınal Katzınger ist amals e1n »61 - > ITınıtät z ucCcC 4 Veıilretlen alp. Weımann
mutigendes Peichen« SE WESCIL, ass Denker <1b0t, Professor ın KOM, antwıickelt Überlegungen ber
e den Mut aben, den (i:lauben der Kırche »als den /Zusammenhang VOIN Irınıtätsglaube und Men-
FEıinheit und anznel1| darzustellen« er amernıtierte schenbild Erzbischof Brunog Orte hat den Beıtrag
aps fahrt In selinem Girulwort Kardınal uüller » [ Der dreifaltıge ott und e Schönheıit, welche
Tort: Als ıtglieı der Internationalen eologen- e Welt reiten W1Ird« verfasst.
OMM1SS1ON >bhıist u VOT em UrCc den £21CNLUm Im Kapıtel »(TJott 1mM Vorhof des aubens« (215—
Deines Wıssens und e VOIN ıinnen her kommende 361) sınd s1iehben eıträge enthalten Angelo ardı-
Ireue ZU] (ı:lauben der Kırche aufgefallen« (8) Als nal COla MaAaC einsicht1ig, ass »>dem Wesen
20172 das Amt des Präfekten der Glaubenskongre- (10ttes zuwıider« ist, Nn1ıCcC vernunftgemä han-
gatıon 1ICL besetzen W. »erschlienst u ach al- deln er Frankfurter Phılosoph Jöörg Splett VC1-

lem Überlegen als der me1sten gee1gnete Bı- mittelt 1mM Kontext VOIN Verstehen und (1:lauben

288), die vor und Gott ist, aber auch zu ihm hin-
führen will und zur Gemeinschaft der Kirche ruft.
Liturgie ist daher theologia prima als theologia
summa. 

Das vorhandene Personen- und Sachregister
(308–313) ermöglichen einen schnellen Zugriff auf
wichtige Personen oder im Kontext der Thematik
stehende Schlagwörter. 

Zurecht verweist Ihsen bereits in seiner Einlei-
tung auf das Potenzial seiner Untersuchung für die
ökumenische gottesdienstliche Praxis im Kontext
anglikanischer, orthodoxer, aber auch reformierter
Theologie (12) und legt sowohl auf diese Weise als
auch mit seiner gesamten Studie den Finger in die
Wunde unserer kirchlichen Gegenwart: Es braucht
theologische Ansätze für die Ökumene, die einer-
seits zeigen, wie verantwortet gelebt und im Glau-
ben an den einen Herrn gottesdienstlich gefeiert
werden kann. Es braucht aber auch theologische
Ansätze, die andererseits nicht immer nur nach dem
streben, was sein sollte, sondern das bereits Vorhan-
dene sehen und dessen Potenzial nutzen. Ihsen for-
muliert einen ökumenisch-theologischen Ansatz,
der breite Rezeption finden möge. 

Joachim Werz, Tübingen

Trinitätstheologie
George Augustin / Christian Schaller / Sławomir

Śledziewski (Hg.), Der dreifaltige Gott. Christlicher
Glaube im säkularen Zeitalter. Für Gerhard Kardi-
nal Müller, 695 S., gebunden, Verlag Herder, Frei-
burg 2017, ISBN: 978–3–451–37875–1; € 40,—. 

Anlässlich des 70. Geburtstages von Gerhard
Kardinal Müller am 31. Dezember 2017 bekunden
namhafte Autoren dem Geehrten mit einer umfan-
greichen Festschrift ihre Wertschätzung. Eine be-
sondere Kostbarkeit dieser Festgabe ist das Gruß-
wort des emeritierten Papstes (7–10): Benedikt
XVI. weist darauf hin, dass ihm Gerhard Müller vor
22 Jahren seine »Katholische Dogmatik« geschenkt
hat. Für Kardinal Ratzinger ist es damals ein »er-
mutigendes Zeichen« gewesen, dass es Denker gibt,
die den Mut haben, den Glauben der Kirche »als
Einheit und Ganzheit darzustellen«. Der emeritierte
Papst fährt in seinem Grußwort an Kardinal Müller
fort: Als Mitglied der Internationalen Theologen-
kommission »bist Du vor allem durch den Reichtum
Deines Wissens und die von innen her kommende
Treue zum Glauben der Kirche aufgefallen« (8). Als
2012 das Amt des Präfekten der Glaubenskongre-
gation neu zu besetzen war, »erschienst Du nach al-
lem Überlegen als der am meisten geeignete Bi-

schof« (9) für dieses Amt. Kardinal Müller wird –
so Benedikt XVI. – »weiterhin öffentlich dem Glau-
ben dienen«. 

Die drei Herausgeber der Festschrift sind Kardi-
nal Müller eng verbunden: George Augustin SAC
ist Professor für Dogmatik an der Philosophisch-
Theologischen Hochschule Vallendar; Christian
Schaller ist stellvertretender Direktor des Instituts
Papst Benedikt XVI. in Regensburg; Sławomir
Śledziewski ist Mitarbeiter in der Glaubenskongre-
gation in Rom. In ihrem Vorwort stellen die Her-
ausgeber fest, dass die Frage nach Gott für die Zu-
kunft des Menschen und der Kirche entscheidend
ist. In der Theologie geht es um »die tiefe Erkennt-
nis des den ganzen Menschen umgreifenden Hei-
les« (17). Das Maß aller Verkündigung ist Gott in
seiner Relation zum Menschen. Gerhard Kardinal
Müller, der »zweifellos zu den herausragenden
Denkern unserer Zeit« (18) gehört, betont in seinem
umfangreichen theologischen Werk den Glauben
als »dynamisch-kommunikatives Ereignis«. 

Die Beiträge der Festschrift sind in fünf Kapitel
unterteilt. Im ersten Kapitel (»Gott als dreifaltige
Liebe«) entfalten neun Autoren ihre Gedanken:
Erzbischof Luis F. Ladaria SJ, der jetzige Präfekt
der Glaubenskongregation, legt Reflexionen zum
Thema »Die Dreieinigkeit ist der eine Gott« vor.
George Augustin plädiert für eine theozentrische
Wende im säkularen Zeitalter. Der emeritierte Bon-
ner Dogmatiker Karl-Heinz Menke, der im Novem-
ber 2017 den »Ratzinger-Preis« der Vatikanischen
Stiftung »Joseph Ratzinger – Benedikt XVI.« er-
halten hat, legt eine Abhandlung vor über die Trini-
tätslehre als integrierende Mitte der »Katholischen
Dogmatik« von Gerhard Kardinal Müller. Der Zis-
terzienser Karl Josef Wallner will – mit Verweis
auf die Theologie Hans Urs von Balthasars – zu tri-
nitarischem Denken ermutigen. Dirk Ansorge,
Dogmatiker in Frankfurt, präsentiert Überlegungen
zu Gottes Treue zu Israel und zur universalen Heils-
bedeutung Jesu Christi. Einen Beitrag über Trinität
und Schöpfung steuert der Augsburger Dogmatiker
Thomas Marschler bei. Heiko Merkelbach, Pfarrer
und Regionaldekan, ist mit Ausführungen über
»Trinität – zum Glück!« vertreten. Ralph Weimann,
Professor in Rom, entwickelt Überlegungen über
den Zusammenhang von Trinitätsglaube und Men-
schenbild. Erzbischof Bruno Forte hat den Beitrag
»Der dreifaltige Gott und die Schönheit, welche
die Welt retten wird« verfasst. 

Im Kapitel »Gott im Vorhof des Glaubens« (215–
361) sind sieben Beiträge enthalten: Angelo Kardi-
nal Scola macht einsichtig, dass es »dem Wesen
Gottes zuwider« ist, nicht vernunftgemäß zu han-
deln. Der Frankfurter Philosoph Jörg Splett ver-
mittelt – im Kontext von Verstehen und Glauben –
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18 Buchbesprechungen
a  WIC.  1ge Gesichtspunkte zuU (reheimnıs VOIN (10t- Breslau, entfaltet e Bedeutung der Okumente
([es Drejeinigkeit. I1homas Krafft, Phılosoph und des kırc.  1cCHNenNn £2nramtes Marc Wıtzenbacher, e1n
Publızıst, antwiıickelt » E lemente el1ner Analyse des evangelıscher eologe, <1Dt Impulse Tür 1ne
Unglaubens«. er Vallendarer Oogmatıkerus geistliche Erneuerung der Okumene. er Freibur-
Schulze SÄAC präsentier! erhellende FEinsichten zuU SCI Oogmatıker Helmut Hopıing behandelt e
ema »CGott,e Seinsgüte und der Seinsmangel«. hoc  ue Tage ach dem elinen ott und e
er S{ Oltener Oogmatıker Michael Stickel- (1Oöttlichkeit Jesu 1mM espräc mit dem si1am e11X
broeck entfaltet a  WIC.  1ge /Zusammenhänge Z7W1- KOrner 5J, Professor der Gregorlana ın KOm,
schen dem philosophischen I1heısmus und dem ITt1- <1bt FEinblicke ın e theologische Praxıs musl1ı-
nıtätsglauben. 21 VETOTrTEe| e Relevanz der mıisch-christlicher Begegnungen.
TIrımtätsiehre 1mM 1NDIICc auf e Problematık VOIN Im etzten Kapıtel (»>Gotft und das CNrıstliche
I heıismus Athe1ismus und -the1smus Bıschof EN- ZeUgN1S«) werden Tünf eıträge vorgelegt: Reıin-
T1CO dal (Covolo, der Rektor der Päpstlıchen Aaler- hard Kardınal Marx behandelt das I1hema > Wirt-
anuıunıversıtät ın KOm, zeichnet mit 1C auf das schaftseth1ık und Option 1r e Armen 1mM Horizont
Verhältnıis VOIN (rlaube und ernun besondere der Trage ach (10tt« er andshuter
Phänomene elner epochalen Begegnung VOIN Paulus Stiftspropst Franz OSe Baur Tag ach dem 1Inn
ıs Augustinus ach Abschließend legt Ulriıch des (1ebetes »CGott, wende dich U wıederA (Ps
Lehner, Professor der arquette University ın Christoph Biınninger, Dogmatıker und 1 )1-
Mılwaukee Ausführungen ber e (iren- rektor des Bıschöflichen S{tudıium Kudolphinum ın
ZC11 theolog1ischer ede be1 1 udovico Muratorı Kegensburg, entfaltet 1ne Theologıe des chrıst-
(1672—-1750) VO}  z lıchen äartyrers. ID renommMIerte Phılosophın

|DDER drıtte Kapıtel (»Gott ın uns und Kultur«) anna-Barbara Gerl-Falkovıtz legt Reflex1ionen
umfasst s1iehben uTisalze (naniranco Kardınal Ka- ber »Dreieinigkeit und enel1icne (1emel1nschaft«
4as1ı zeichnet mit dem 1C auf Bılder und S ym- VO. Krzysztof OZdZ, Dogmatıker der Katholı-
bole des dreifaltigen (1ottes Wege des aubens schen Unuversıitäs Johannes Paul Il ın Lublın, nenn!
und der uns ach er Oogmatıker 1m BUu- rgumente, e 1r e Kehabilıtierung der T heolo-
ckenmaıer, Professor ın KOm, Teuert unter dem o1e der Befre1iung sprechen.

Mıt dA1esem Buch en e 35 Autoren e1n be-111e »Inkognito (1ottes und der Kırche« 1ne Abh-
andlung ZULT erKun und Bedeutung des edan- achtliıches Werk vorgelegt. ID Festschrı 1r (Jer-
ens der Verborgenheit (1ottes be1 er ] uzerner hard Kardınal uüller zeichnet sıch sowohl durch
Oogmatıker Wolfgang uüller legt 1ne theolo- e 127e des theologischen achdenkens als uch
gische Betrachtung geistlicher us1ı VO}  z er durch e Breıte der behandelten I hemen ALUS Im-
e Kannte Schriftsteller artlıın OSEDAC SCNre1: 111CT bleıibt e des ustilLichen aubens, der
zuU ema » [ e ee1e Vıier vergebliche Versuche, dreifaltige (Gott, 1mM 1C L dIe Verfasser sınd sıch
das nfassbare greifen«. 21 nımmt eZzug der Herausforderungen eutiger (Gilaubensverkün-
auf Okrates, Hadrıan, Ollaıiıre und Tız1an. er S{ dıigung csehr bewusst Es gelingt inhnen, be1 den |_e-
Oltener Pastoraltheologe e1t eumann geht der serinnen und ] esern e1gene achdenklichkeit
Trage ach w1e Journalısten ın überreg1onalen e1- wecken, Ermutigungen geben und Wege ın e
L(ungen d1e katholische Theologıe wahrnehmen. Zukunft aufzuzeigen.
er Würzburger Oogmatıker tmar euTIels JOSe  reiml, St Pölten
chreı1ıbt zuU ema »>Euıne (10ttesrede ın £2sSONAN-
Z der christliche ott ın Kreuzungen mit der
Moderne« und der emerntierte Münchener AasSLO-
raltheologe Ludwig MödI Tagt, welche Bedeutung Spirtitualität
Kırchen als »>CGotteszeugen« en

|DDER Kapıtel »(jott 1mM Kontext des Dialogs« Jochann eore SeidenDusch, Erfahrungen N
nthäalt s1iehben eıträge: urt Kardınal ZEeEULNISSE einer egroßen Priestergestalt, Verlag der

och geht der Trage nach, w1e (10ttes egeNWarl Ihenerinnen V eiligen Blut, Regensburg — Auf-
hausen 2016, gebunden, 340 S, 79,5 C Cın OÖökumenıischer (1eme1nscha: bezeugt werden

annn Erzbischof Rıno Fıisıchella legt ausgehend ISBN 9783942 [142—-52-6, I8, Hrse infrie,
VOIN 1N7enz VOIN Lerın elinen Versuch ZULT NÜer- Armiter
pretation des Lehramtes VO}  z er Maınzer astOoral-
eologe Phılıpp uüller Tagt, W A Schriftinterpre- Johann core Sei1ıdenbusch ist
tatıon der Schnittstelle VOIN Oogmatı und Bı- 1ne einz1gartıge, ber leider VEILSCSSCILE (iestalt
belpastora|l e1 Wiodziımierz Wolyniec der Rek- (vegl Graber, Priesterberuf und Marienverehrung
([OT der Päpstlıchen Theologischen Fakultät gehörenP1n Bewahre esu CHhristz EUHL-

wichtige Gesichtspunkte zum Geheimnis von Got-
tes Dreieinigkeit. Thomas Krafft, Philosoph und
Publizist, entwickelt »Elemente einer Analyse des
Unglaubens«. Der Vallendarer Dogmatiker Markus
Schulze SAC präsentiert erhellende Einsichten zum
Thema »Gott, die Seinsgüte und der Seinsmangel«.
Der St. Pöltener Dogmatiker Michael Stickel-
broeck entfaltet wichtige Zusammenhänge zwi-
schen dem philosophischen Theismus und dem Tri-
nitätsglauben. Dabei verortet er die Relevanz der
Trinitätslehre im Hinblick auf die Problematik von
Theismus, Atheismus und A-theismus. Bischof En-
rico dal Covolo, der Rektor der Päpstlichen Later-
anuniversität in Rom, zeichnet – mit Blick auf das
Verhältnis von Glaube und Vernunft – besondere
Phänomene einer epochalen Begegnung von Paulus
bis Augustinus nach. Abschließend legt Ulrich L.
Lehner, Professor an der Marquette University in
Milwaukee (USA), Ausführungen über die Gren-
zen theologischer Rede bei Ludovico Muratori
(1672–1750) vor. 

Das dritte Kapitel (»Gott in Kunst und Kultur«)
umfasst sieben Aufsätze: Gianfranco Kardinal Ra-
vasi zeichnet – mit dem Blick auf Bilder und Sym-
bole des dreifaltigen Gottes – Wege des Glaubens
und der Kunst nach. Der Dogmatiker Achim Bu-
ckenmaier, Professor in Rom, steuert – unter dem
Titel »Inkognito Gottes und der Kirche« – eine Ab-
handlung zur Herkunft und Bedeutung des Gedan-
kens der Verborgenheit Gottes bei. Der Luzerner
Dogmatiker Wolfgang W. Müller legt eine theolo-
gische Betrachtung zu geistlicher Musik vor. Der
bekannte Schriftsteller Martin Mosebach schreibt
zum Thema »Die Seele. Vier vergebliche Versuche,
das Unfassbare zu greifen«. Dabei nimmt er Bezug
auf Sokrates, Hadrian, Voltaire und Tizian. Der St.
Pöltener Pastoraltheologe Veit Neumann geht der
Frage nach, wie Journalisten in überregionalen Zei-
tungen die katholische Theologie wahrnehmen.
Der Würzburger Dogmatiker Otmar Meuffels
schreibt zum Thema »Eine Gottesrede in Resonan-
zen – der christliche Gott in Kreuzungen mit der
Moderne« und der emeritierte Münchener Pasto-
raltheologe Ludwig Mödl fragt, welche Bedeutung
Kirchen als »Gotteszeugen« haben. 

Das Kapitel »Gott im Kontext des Dialogs«
(477–612) enthält sieben Beiträge: Kurt Kardinal
Koch geht der Frage nach, wie Gottes Gegenwart
in ökumenischer Gemeinschaft bezeugt werden
kann. Erzbischof Rino Fisichella legt – ausgehend
von Vinzenz von Lérin – einen Versuch zur Inter-
pretation des Lehramtes vor. Der Mainzer Pastoral-
theologe Philipp Müller fragt, was Schriftinterpre-
tation an der Schnittstelle von Dogmatik und Bi-
belpastoral heißt. Włodzimierz Wołyniec, der Rek-
tor der Päpstlichen Theologischen Fakultät

Breslau, entfaltet die Bedeutung der Dokumente
des kirchlichen Lehramtes. Marc Witzenbacher, ein
evangelischer Theologe, gibt Impulse für eine
geistliche Erneuerung der Ökumene. Der Freibur-
ger Dogmatiker Helmut Hoping behandelt die
hochaktuelle Frage nach dem einen Gott und die
Göttlichkeit Jesu im Gespräch mit dem Islam. Felix
Körner SJ, Professor an der Gregoriana in Rom,
gibt Einblicke in die theologische Praxis musli-
misch-christlicher Begegnungen.

Im letzten Kapitel (»Gott und das christliche
Zeugnis«) werden fünf Beiträge vorgelegt: Rein-
hard Kardinal Marx behandelt das Thema »Wirt-
schaftsethik und Option für die Armen im Horizont
der Frage nach Gott« (615–629). Der Landshuter
Stiftspropst Franz Josef Baur fragt nach dem Sinn
des Gebetes »Gott, wende dich uns wieder zu!« (Ps
80,15). Christoph Binninger, Dogmatiker und Di-
rektor des Bischöflichen Studium Rudolphinum in
Regensburg, entfaltet eine Theologie des christ-
lichen Märtyrers. Die renommierte Philosophin
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz legt Reflexionen
über »Dreieinigkeit und eheliche Gemeinschaft«
vor. Krzysztof Goźdź, Dogmatiker an der Katholi-
schen Universität Johannes Paul II. in Lublin, nennt
Argumente, die für die Rehabilitierung der Theolo-
gie der Befreiung sprechen. 

Mit diesem Buch haben die 35 Autoren ein be-
achtliches Werk vorgelegt. Die Festschrift für Ger-
hard Kardinal Müller zeichnet sich sowohl durch
die Tiefe des theologischen Nachdenkens als auch
durch die Breite der behandelten Themen aus. Im-
mer bleibt die Mitte des christlichen Glaubens, der
dreifaltige Gott, im Blick. Die Verfasser sind sich
der Herausforderungen heutiger Glaubensverkün-
digung sehr bewusst. Es gelingt ihnen, bei den Le-
serinnen und Lesern eigene Nachdenklichkeit zu
wecken, Ermutigungen zu geben und Wege in die
Zukunft aufzuzeigen. 

Josef Kreiml, St. Pölten        

Spiritualität
Johann Georg Seidenbusch, Erfahrungen und

Zeugnisse einer großen Priestergestalt, Verlag der
Dienerinnen vom Heiligen Blut, Regensburg – Auf-
hausen 2016, gebunden, 346 S., 12 x 19,5 cm; cm,
ISBN 978–3–942142–52–6, € 18, Hrsg. v. Winfried
M. Wermter C.O. 

Johann Georg Seidenbusch (1641 – 1729) ist
eine einzigartige, aber leider vergessene Gestalt
(vgl. R. Graber, Priesterberuf und Marienverehrung
gehören zusammen, in: Bewahre Jesu Christi heili-
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SEN Erbe, Kegensburg 1980, Y90—103) |DER be- zweıte, erganzfte euauflage se1lner Autobi0graphie
sprechende Werk WEeC S1e ALLS ıhrem » ] )ornrö- und anderer Zeugn1sse (ın e1nem würdigerem (1e-
schenschlaf« Es handelt sıch e chatzkam- Wanı vorzubereıten. ehrere ex{ie VOIN Peitzeu-
11ICT Vo aterlalıen über Cdas reiche en SCH Seiıdenbuschs, e miıttierweıle aufgetaucht
und Werk des aubßergewöhnlıchen Dekans und sınd, ermöglıchen C e1n vollständıgeres und e
TOopstes, des (ıründers der ersten deutschspracht1- LIAUCTIECN Bıld Aheses ungewöhnlıchen Seelsorgers
SCH ()ratorien des hl Phılıpp Ner1 ın Autfhausen zeigen.
(1675), Wıen (1701) und München (1707), SOWI1e FTUKIUr des Buches LDem Buch, VO)! (J)ratorium
der VOIN arla-Schnee (1eborener des Philıpp Nerı1 »UNSCIE hochverehrten und
Münchner, der ın der Pfarrkırche »S{ Peter« getauft gelıebten aps ened1 XVI ın Dankbarkeıit
wurde, das (ymnasıum der Jesunten-Patres In Mun- gewidmet« (S 5), ist e1n T1' V OI aps ened1
chen £2sSUCNLEe und se1ne Stuchen ın Ingolstadt voll- XVI den Präpositus ın Aufhausen vorangestellt,
endete., schlug e ım VO berühmten Maler JO- der gleichzeit1g Herausgeber Mheses Buches ist
achım Sandrart angebotene Karrnere e1INes Künstlers aps ened1 WOTLLIC >Mıt Freude habe ich Ih-
AUS, »>Cl1e Urc e Unı runıerten Ebenbilder 1111 Brief VO Uugus eNntnommen, ass S1e den
(1ottes wıieder repariıeren« (S 36) l heser VOLKS- Seliıgsprechungsprozess ir Propst Seidenbusch ın
nahe Dorfpfarrer »persönlichen Kontakt Nn1ıC Gang SEeIZen möchten Urc Bıschof (iraber bın

ich selinerzZeıt auft chese bedeutende (restalt aufmerk-mit selinem Kurfürsten ın München, sondern
uch mit dem Kaliser ın Wıen und dem aps ın “ /1] geworden. Be1 der Vorbereitung se1ner TeN-
Kom« (S promotion bın ich den Schriften des Autfhausener

Geschichte des Buches er vorliegende Banı ist (ıründers erstmals aäher egegnel. Wenn WITr das
AL der Inıtatıve der Mıtglieder des wıiedererrichte- ‘Gegrüßet ce1st du, Königın‘ singen, en ich 1MM-

111CT uch ınn, auft den cAheses wuınderbare 1ed(en ()ratoriums VOIN Autfhausen gewachsen. Von KuUu-
doltf Voderholzer, den Bıschof V OI RKegensburg, C 1- zurücKkgeht. l hese (restalt wıieder 1Ns Bewusstsein
muntert, beschäftigen S1C sıch mit dem en und rmicken und als Vorbild 1r priesterliche 1 ehbens-
Werk VOIN Pir Seidenbusch 1mM 1NDLIC auf Se21ne gemeinschaft bewusst machen, cheıint M1r 1ne
el1g- bZzw Heilıgsprechung,e schon VOIN Bıschof a  WIC.  1ge Aufgabe. SO unsche ich sehr, 4ass Ihr
Rudaolf (iraber gewünscht W. bısher ber Urc Orhnaben gelıngt und ass N1C 1U e Priester ın
(kKırchen-)politische und gesellschaftlıche Umstäan- Bayern, sondern WEeILWEIN damıt elınen Patron
de verhıindert wurde (vegl Kıng, Propst Jchann gesche bekommen« (S
eore Seidenbusch (10641—17/7209), T’heotogie, Im VOrwort ass der Herausgeber e Grundzüge
»Fama Sanctitatiis«, Kezeptionsprozess, 75 If., der Spirıtuvualität Aheses eifrngen Seelsorgers —
199) IIr eler Kıng (Br. Ahbraham CO) hat außer 111e  S el geistliches Denken, en und ırken,
vielen anderen hıstorischen Okumenten 1mM 1)1Ö- der apostolische ıfer, große Verbundenhe!1l mit
zesanarchıv ın RKegensburg e autobiographischen Marıa Er bedankt sıch 1r e »eifngen Forschun-
Erinnerungen VOIN Seidenbusch entdec. ın denen der Mıtarbeiter und vielen Helfter und verweıst
der ]  rnge Pfarrer Rückschau auf Se1n en SC auf das Hauptanlıegen cheser Publıkatiıon Urc e
en hat, e »(irolitaten (10ttes« aufzuzeigen, Inftormationen ber das en VOIN Se1iden-
e ıtahren hat {UusSC elinen Beıtrag e1isten ZULT Stärkung der

achn elner Transkrıption der or1g1nalen and- (r:laubensifreude und des (Grlaubensmutes NnerT!
schrıiften durch Bernhard Menacher und der ber- der Kırche
LTagung ın eut1ges Deutsch hat IIr 1NIrTI1e: |DDER Bıuch glıeder! sıch ın Jer Kapitel und elinen
Wermter, Präpositus des ()ratoriums ın Aufhausen, gewichtigen Anhang. ID ersten Te1 Kapıtel (S
ıne Auswahl der Erinnerungen getroffen In Kapıtel 15—-271) tellen Seidenhbuschs Autobiografie dar.
und kleiıne Abschnıitte geteilt und erstmalıg als £ur besseren Übersicht te1lte der Herausgeber Se1in
e1n Sammelband verölffentlich: er Bericht VOIN en ın T1 Phasen auf: IM  el N Ausbil-
Seidenbusch ber Se1n en weckte be1 vielen |_e- dung (1641—-16067/), IFE Pfarrseelisorge N GFÜn-
“ ] 11 121e ankbarkeıt L dIe AL den Aufzeichnungen dungen (100/-—1 /07), HITE Vertiefung N Vollen-
VOIN PIir. Seidenbusch erstellte Novene wurde mıiıt dung (1 /0/—F /29) 1Den bıografischen exf teilte
bıschöflichen Imprimatur verbreıtet Novene ZUF der Herausgeber innerhalb jedes apıtels ın kleine
Ertangung der Seligsprechung Von Jochann eorge Abschnitte, e mit Tıteln ausgestaltliele, welche

e 1 ektüre des lextes erleicntern 1Le1iıder reichtSeidenDusch, Kegensburg FKıne Vielzahl VOIN

persönlıichen Gebetsanlıegen, e Ttab cheses e geschlossene Autobiographie 1U ıs zuU Jahre
außergewöhnlıchenennıedergelegt worden 1690 ID persönlıchen erichte, e der Sre1se
ICI1, SOWI1e V OI Zeugnissen und Gebets-Erhörungen Pfarrer 1Lebensabend verfasst hat, werden VOIN

ermutigten aler Wermter, e 1e7r empfohlene Zeugen erganzt, e Seidenbusch selber erleht und

ges Erbe, Regensburg 1980, S. 99–103). Das zu be-
sprechende Werk weckt sie aus ihrem »Dornrö-
schenschlaf«. Es handelt sich um die Schatzkam-
mer von Materialien über das reiche Leben
und Werk des außergewöhnlichen Dekans und
Propstes, des Gründers der ersten deutschsprachi-
gen Oratorien des hl. Philipp Neri in Aufhausen
(1675), Wien (1701) und München (1707), sowie
der Wallfahrt von Maria-Schnee. Geborener
Münchner, der in der Pfarrkirche »St. Peter« getauft
wurde, das Gymnasium der Jesuiten-Patres in Mün-
chen besuchte und seine Studien in Ingolstadt voll-
endete, schlug er die ihm vom berühmten Maler Jo-
achim Sandrart angebotene Karriere eines Künstlers
aus, um »die durch die Sünde ruinierten Ebenbilder
Gottes wieder zu reparieren« (S. 36). Dieser volks-
nahe Dorfpfarrer hatte »persönlichen Kontakt nicht
nur mit seinem Kurfürsten in München, sondern
auch mit dem Kaiser in Wien und dem Papst in
Rom« (S. 9).

Geschichte des Buches. Der vorliegende Band ist
aus der Initiative der Mitglieder des wiedererrichte-
ten Oratoriums von Aufhausen gewachsen. Von Ru-
dolf Voderholzer, den Bischof von Regensburg, er-
muntert, beschäftigen sie sich mit dem Leben und
Werk von Pfr. Seidenbusch im Hinblick auf seine
Selig- bzw. Heiligsprechung, die schon von Bischof
Rudolf Graber gewünscht war, bisher aber durch
(kirchen-)politische und gesellschaftliche Umstän-
de verhindert wurde (vgl. P. Ring, Propst Johann
Georg Seidenbusch (1641–1729), Theologie,
»Fama Sanctitatis«, Rezeptionsprozess, S. 75 ff., S.
199). Dr. Peter Ring (Br. Abraham CO) hat außer
vielen anderen historischen Dokumenten im Diö-
zesanarchiv in Regensburg die autobiographischen
Erinnerungen von Seidenbusch entdeckt, in denen
der 78jährige Pfarrer Rückschau auf sein Leben ge-
halten hat, um die »Großtaten Gottes« aufzuzeigen,
die er erfahren hat. 

Nach einer Transkription der originalen Hand-
schriften durch Bernhard Menacher und der Über-
tragung in heutiges Deutsch hat P. Dr. Winfried
Wermter, Präpositus des Oratoriums in Aufhausen,
eine Auswahl der Erinnerungen getroffen, in Kapitel
und kleine Abschnitte geteilt und erstmalig 2013 als
ein Sammelband veröffentlicht. Der Bericht von
Seidenbusch über sein Leben weckte bei vielen Le-
sern tiefe Dankbarkeit. Die aus den Aufzeichnungen
von Pfr. Seidenbusch erstellte Novene wurde mit
bischöflichen Imprimatur verbreitet (Novene zur
Erlangung der Seligsprechung von Johann Georg
Seidenbusch, Regensburg 2014). Eine Vielzahl von
persönlichen Gebetsanliegen, die am Grab dieses
außergewöhnlichen Hirten niedergelegt worden wa-
ren, sowie von Zeugnissen und Gebets-Erhörungen
ermutigten Pater Wermter, die hier empfohlene

zweite, ergänzte Neuauflage seiner Autobiographie
und anderer Zeugnisse (in einem würdigerem Ge-
wand) vorzubereiten. Mehrere Texte von Zeitzeu-
gen Seidenbuschs, die mittlerweile aufgetaucht
sind, ermöglichen es, ein vollständigeres und ge-
naueres Bild dieses ungewöhnlichen Seelsorgers zu
zeigen. 

Struktur des Buches. Dem Buch, vom Oratorium
des hl. Philipp Neri »unserem hochverehrten und
geliebten Papst em. Benedikt XVI in Dankbarkeit
gewidmet« (S. 5), ist ein Brief von Papst Benedikt
XVI. an den Präpositus in Aufhausen vorangestellt,
der gleichzeitig Herausgeber dieses Buches ist.
Papst Benedikt wörtlich: »Mit Freude habe ich Ih-
rem Brief vom 3. August ent nommen, dass Sie den
Seligsprechungsprozess für Propst Seidenbusch in
Gang setzen möchten. Durch Bischof Graber bin
ich seinerzeit auf diese bedeutende Gestalt aufmerk-
sam geworden. Bei der Vorbereitung seiner Ehren-
promotion bin ich den Schriften des Aufhausener
Gründers erstmals näher begegnet. Wenn wir das
‘Gegrüßet seist du, Königin‘ singen, denke ich im-
mer auch an ihn, auf den dieses wunderbare Lied
zurückgeht. Diese Gestalt wieder ins Bewusstsein
zu rücken und als Vorbild für priesterliche Lebens-
gemeinschaft bewusst zu machen, scheint mir eine
wichtige Aufgabe. So wünsche ich sehr, dass Ihr
Vorhaben gelingt und dass nicht nur die Priester in
Bayern, sondern weltweit damit einen neuen Patron
geschenkt bekommen« (S. 7).

Im Vorwort fasst der Herausgeber die Grundzüge
der Spiritualität dieses eifrigen Seelsorgers zusam-
men: tief geistliches Denken, Leben und Wirken,
der apostolische Eifer, große Verbundenheit mit
Maria. Er bedankt sich für die »eifrigen Forschun-
gen« der Mitarbeiter und vielen Helfer und verweist
auf das Hauptanliegen dieser Publikation: durch die
Informationen über das Leben von J. G. Seiden-
busch einen Beitrag zu leisten zur Stärkung der
Glaubensfreude und des Glaubensmutes innerhalb
der Kirche. 

Das Buch gliedert sich in vier Kapitel und einen
gewichtigen Anhang. Die ersten drei Kapitel (S.
15–271) stellen Seidenbuschs Autobiografie dar.
Zur besseren Übersicht teilte der Herausgeber sein
Leben in drei Phasen auf: I. Kindheit und Ausbil-
dung (1641–1667), II. Pfarrseelsorge und Grün-
dungen (1667–1707), III. Vertiefung und Vollen-
dung (1707–1729). Den biografischen Text teilte
der Herausgeber innerhalb jedes Kapitels in kleine
Abschnitte, die er mit Titeln ausgestattete, welche
die Lektüre des Textes erleichtern. Leider reicht
die geschlossene Autobiographie nur bis zum Jahre
1690. Die persönlichen Berichte, die der greise
Pfarrer am Lebensabend verfasst hat, werden von
Zeugen ergänzt, die Seidenbusch selber erlebt und
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se1ıne Erzählungen Oftmals gehört aben: chese den bereıits 1mM Bıuch anke, Hieber Pfarrer Seiden-
Maternalhen machen Cullıc. ass der (iründer des SC Kegensburg-Aufhausen 1veröffenthch
Aufhausener ()ratoriums VOIN Anfang als ge1St- Be1 en chesen Often erweıst sıch PIir. Se1i1den-
lıches Vorbild gesehen wurde und ass der Ruf der UuSC. der selhst ın den härtesten rüfungen Se1Nes
Heilıgkeit schon be1 selinem Tod euil1c OL- 1 ebens das Tedeum Sal1, als e1in Lehrmeister, der
den e Schwierigkeiten des Alltags AL dem JTau-

er Kampıtel Spirituelles OSAaALK (S 275—291) ben me1nstern. ÄAm nde des Anhangs 1 betrachte:
befasst sıch mit den Berichten der Zeitzeugen und der Herausgeber e Bedeutung der angestrebten
1Ltbruder Seidenbuschs w1e L aurentius Kornmiller Selıgsprechung VOIN PIir Seidenbusch und e AÄUS-
und Ihomas Mayr, welche e spirıtuelle (’harakte- SU  ung des geistlichen /Zentrums und des Heilıg-
rstik ihres ge1istlichen Vaters beleuchten l e ber- (UMmMS Marna-Schnee ın Aufhausen 1r das Bıstum
schrıiften, denen der Verfasser he einzelnen Abh- Kegensburg, besonders 1mM Kontext der Stärkung
SCNN1LLE zugeordnet hat, ene besonders sSiıcht- des priesterlichen 1Lebens und der Priester-
aren ugenden Aheses großen postels AL Mun- geme1inschaft. In den nhängen H und HIT tındet
chen hervor: eitere (relassenheit; Beständiges ToOoß 111a e Lieder, e V OI Pir Seidenbusch verfasst
(Jottes; es für Adie Armen; Kontempfatives N bZzw VOIN ıhm inspiriert wurden, SOWI1e e reiche

»55 11Cer- (1jaleri1e«Aaktives Leben; Feindesliebe; hne Müßhiggang der
Langeweile; Demult; Fröhliches Streben ach OfL- Insgesamt ann 1111A1 1U unterstutzen, WASN der
kommenheit; FöÖluNg Herausgeber betont: » Pfarrer Seidenbusch hat Nn1ıCcC

/u den besten Passagen des Buches gehö der IU hıistorische Bedeutung. l e Spirıtualität AL dem
umfangreiche Anhang (»Warum der Seligspre- CGlaubens-Zeugn1s VOIN Seidenbusch ist 7ze1t-
chungs-Prozess für Pfarrer Seidenbusch «), dere I08« (S 297) Möge chese ertreuliche Publıkatıon,
VOIN ermter kommentierten Erfahrungsberichte e 1ne breıte Kezeption verdient, Nn1ıCcC 1U SC
und Zeugn1isse der Gebetserhörungen auc.e 1ICL- LNAUCTICIN historischen S{tudıen (u.a ZULT Bearbeıitung
esten) betrifft geordne ach verschıiedenen oOten, der SCHAUCH B1ı0graphie cheses eiıfrıgen ee1l1e2eNnN1r-
ın denen e tTüurbittende VOIN Pfarrer Se1iden- ten) beitragen, sondern uch den reichen seel-
UuSC angerufen wurde (Probleme mit der (r1esund- sorglichen Früchten »e1ner Seidenbusch-Renaissan-
he1t, Famılıen-Nöte, Sorgen Arbeıitsplatz, Pro- ( << (S 296)
eme In der Seelsorge u.a.) ancC Zeugn1isse WT1 - Kaspra Sanniıkova, UfNausen
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seine Erzählungen oftmals gehört haben; diese
Materialien machen deutlich, dass der Gründer des
Aufhausener Oratoriums von Anfang an als geist-
liches Vorbild gesehen wurde und dass der Ruf der
Heiligkeit schon bei seinem Tod deutlich gewor-
den war. 

Der Kapitel IV. Spirituelles Mosaik (S. 275–291)
befasst sich mit den Berichten der Zeitzeugen und
Mitbrüder Seidenbuschs wie Laurentius Kornmiller
und Thomas Mayr, welche die spirituelle Charakte-
ristik ihres geistlichen Vaters beleuchten. Die Über-
schriften, denen der Verfasser die einzelnen Ab-
schnitte zugeordnet hat, heben die besonders sicht-
baren Tugenden dieses großen Apostels aus Mün-
chen hervor: Heitere Gelassenheit; Beständiges Lob
Gottes; Alles für die Armen; Kontemplatives und
aktives Leben; Feindesliebe; Ohne Müßiggang oder
Langeweile; Demut; Fröhliches Streben nach Voll-
kommenheit; Abtötung u.a.

Zu den besten Passagen des Buches gehört der
umfangreiche Anhang I (»Warum der Seligspre-
chungs-Prozess für Pfarrer Seidenbusch?«), der die
von W. Wermter kommentierten Erfahrungsberichte
und Zeugnisse der Gebetserhörungen (auch die neu-
esten) betrifft – geordnet nach verschiedenen Nöten,
in denen die fürbittende Hilfe von Pfarrer Seiden-
busch angerufen wurde (Probleme mit der Gesund-
heit, Familien-Nöte, Sorgen am Arbeitsplatz, Pro-
bleme in der Seelsorge u.a.) Manche Zeugnisse wur-

den bereits im Buch Danke, lieber Pfarrer Seiden-
busch, Regensburg-Aufhausen 2014, veröffentlicht.
Bei allen diesen Nöten erweist sich Pfr. Seiden-
busch, der selbst in den härtesten Prüfungen seines
Lebens das Tedeum sang, als ein Lehrmeister, der
hilft, die Schwierigkeiten des Alltags aus dem Glau-
ben zu meistern. Am Ende des Anhangs I betrachtet
der Herausgeber die Bedeutung der angestrebten
Seligsprechung von Pfr. Seidenbusch und die Aus-
strahlung des geistlichen Zentrums und des Heilig-
tums Maria-Schnee in Aufhausen für das Bistum
Regensburg, besonders im Kontext der Stärkung
des priesterlichen Lebens und der Priester -
gemeinschaft. In den Anhängen II und III findet
man die Lieder, die von Pfr. Seidenbusch verfasst
bzw. von ihm inspiriert wurden, sowie die reiche
»Bilder-Galerie«. 

Insgesamt kann man nur unterstützen, was der
Herausgeber betont: »Pfarrer Seidenbusch hat nicht
nur historische Bedeutung. Die Spiritualität aus dem
Glaubens-Zeugnis von J. G. Seidenbusch ist zeit-
los« (S. 297). Möge diese erfreuliche Publikation,
die eine breite Rezeption verdient, nicht nur zu ge-
naueren historischen Studien (u.a. zur Bearbeitung
der genauen Biographie dieses eifrigen Seelenhir-
ten) beitragen, sondern auch zu den reichen seel-
sorglichen Früchten »einer Seidenbusch-Renaissan-
ce« (S. 296).

Kaspra Sannikova, Aufhausen
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